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Für  den  dritten  Band  hatte  die  Vorrede  zum 
ersten,  ausser  dem  Drama  der  Inder  und  Chinesen, 
das  Drama  der  romanischen  Völker  in  Aussicht  ge- 
stellt. Nun  schliesst  der  dritte  mit  dem  lateinischen 
Drama  des  X  Jahrh.,  und  erfifinet  die  heitere  Per- 
spective  auf  ein  zweites  Jahrtausend  mit  den  unüber- 
sehbaren Dramen  aller  möglichen  Völkerschafiten  1 
Haben  wir  auf  Ersch  und  Graber  abonnirt,  oder  auf 
eine  Qeachicbte  des  Drama's?  So  könnte  der  Leser 
kopfschüttelnd  fi'agen,  und  die  Schwere  des  dritten 
Bandes  abwägend  gegen  das  in  demselben  Verhältnis» 
zunehmende  Leichterwerden  seines  Geldbeutels,  auf 
den  es  doch  ein  so  dicker  Band  vorzugsweise  gemünzt 
hat.  So  könnte  jeder  andere  Leser,  nur  nicht  ein 
sachkundiger,  einsichtiger  fragen,  der  in  eiuem  deut- 
schen Leser  selbstverständlich  stets  vorauszusetzen. 
Ein  solcher  würde  vielmehr  den  Kopf  Über  den 
BaumsUt^ter  schütteln,  der  die  Gewächse,  die  ihm 
über  Nacht  mit  ihren  kräftigen,  um  sich  greifenden 
Wuraeln    die   Kübel    zersprengt    hätten,   fortwerfen, 
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und  den  Oärtner  desshalb  ansschelten ,  oder  gar 
fortjagen  wollte,  weil  dieser  die  Triebkraft  der 
Wurzeln  nicht  genau  nach  Umfang  und  Stärke  der 
Scherben  bemessen.  Am  Ende  ist  doch  —  würde 
der  einsichtige,  der  deutsche  Leser  sich  sagen  —  ist 
doch  der  Gewächstopf  des  Gewächses  wegen  da;  nicht 
dass  dieses  seine  Wurzeln  nach  der  Decke  des  Topfes 
zu  strecken  hätte.  Das  Angebinde,  das  jeder  volks- 
wiithschaftliche  Staat  der  armen  Mutter  eines  Dril- 
lings, ja  das  er  ihr  im  Maasse  der  Vervielfältigung, 
in  die  Wickeltilcher  etnknUpft,  wird  der  gute,  ver- 
ständige Leser  auch  einem  gedruckten  Drilling  nicht 
versagen,  falls  derselbe  etwa  an  seiner  Esau-Ferse 
mehr  denn  Einen  Jakob  mit  auf  die  Welt  nach  sich 
zöge.  Gegen  Uebervölkerung,  sowohl  volkswirthschaft- 
licher,  als  gedruckter  Drillinge,  sorgt  ohnehin  Matter 
Natur,  die  allen  Ueberlingen  ztir  rechten  Zeit  einen 
!föegel  vorschiebt  Sie,  die  zu  verhüten  weiss,  dass 
die  Bäume  in  den  Himmel  wachsen,  wird  anch  Bttcher- 
Blättem  Halt  zu  gebieten  und  Schranken  zu  setzen 
wiesen,  ob  diese  Blätter  auch,  in  Betracht  der  Fülle 
von  Früchten,  die  sie  doch  in  Pflege  und  Obhut  neh- 
men müssen,  noch  so  berechtiget  wären,  sich  breit 
zu  machen. 

Weit  entfernt,  in  Betreff  des  Werthea  seiner  Ar- 
beit, sich  jenem  Goldschmied  in  der  altdeutschen 
Heldenmäre  vergleichen  zu  wollen,  weldier  die  sechs 
goldenen  Schwanenketten  in  einen  Klumpen  schmieden 
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sollte,  dem  aber  das  Schwanengold  unter  der  Hand 
80  anwache,  daaa  eine  von  den  seclis  Ketten  eine  grös- 
sere Goldstfuge  gab,  als  man  von  allen  sechsen  er- 
warten konnte;  and  der  es  gleichwohl  fUr  seine  Pflicht 
hielt,  mit  der  übervollwichtigen  Barre  aach  die  fUnf 
Goldketten  abzaliefem  —  weit  entfernt  von  der  An- 
masaung,  das  gebraachte,  nor  aaf  jene  Eigenschaft 
des  unter  der  Hand  wachsenden  Bchwanengoldes  be- 
zügliche Gleichniss  auch  auf  den  Metallwerdi  seiner 
Arbeit  auszudehnen:  so  glaubt  doch  der  Verfasser, 
ohne  gegen  die  Bescheidenheit  zu  Verstössen,  einen 
Vergleich  mit  gedachtem  Goldschmied,  mindestens 
in  Bezug  auf  Fleiss  und  Mühewaltung,  nicht  scheuen 
zu  dürfen;  ja  diese  sogar  vor  ihm  voraus  zu  haben.  In 
einen  Klumpen  hat  er  doch  wenigstens  seine  Dramen- 
ketten nicht  zusammengeschmiedet,  und  wird  mit  dem 
Kunstmeister  der  altdeutschen  Heldensage  nur  darin 
wetteifern,  dass  er,  trotz  der  Ubervollwichtigen  Bar- 
renschwere des  dritten  Bandes,  auch  die  übrigen 
Bände,  nicht  in  Einen  Klumpen  geschmiedet,  son- 
dern als  kunstfleissig  gearbeitete  Dramen-Ketten  red- 
lich und  gewissenhaft  and,  wie  er  hofft  und  nut  dem 
Aufwand  aller  seiner  Kräfte  sich  bestreben  will,  zur 
Zufriedenheit  des  Lesers  abliefern  wird;  dem  Beispiel 
jenes  Kunstsdmiiedes  auch  hierin  nachzukommen  be- 
eifert, dass  keinenfalls  seine  Ketten,  alle  zusammen- 
genommen, die  Zahl  der  von  seinem  Vorbüde  ver-  ^ 
abfolgten    Schwanenketten    übersteigen    soll.      Denn 
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selbst  Ketten,  dem  Stoffgehalte  nach,  von  Schwa- 
Bengold,  laufen  Gefahr,  sich  in  Ketten  von  Schwa- 
nenblei  zu  verwandeln,  wenn  der  an  sich  noch  so 
edle  Werkstoff  jene  Eigenschaft  des  Schwanengol- 
des  missbraucht,  und  über  Maass  und  Schranken 
wuchert 
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Das  indische  Drama 

hat  keine  Geschichte,  weil  das  iodische  Staat»-  und  Volks- 
leben keine  hat.  Die  Weltanschauung  der  Inder  schliesst  den 
Geiat  der  GsBchicbte  aus.  In  ihrer  fippig  reichen  Literatur  ist 
die  Geschichtsschreibung  das  dfiire,  verkümmerte  Reis.  Zu  einer 
geschichtlichen  Darstellung  ihres  Geisteslebens  wie  ihrer  Staaten- 
bildnngeD  hat  es  denn  auch  ihr  Schriitthum  niemals  bringen  kOnnen. 
Die  Philosophie,  deren  einziges  Axiom  die  Voraussetzungslosigkeit 
ist,  die  fireie  Entwickelung  ans  dem  reinen  Denken,  bei  den  Indem 
blieb  aach  sie  mit  den  Wurzeln  urvaterlicher  Denkweisen  und 
Anschaaungen  verwachsen.  Die  Inder  sind  das  einzige  Cultur- 
Tolk,  dessen  Philosopheme  die  frischen  lebendigen  Flathen  ihrer 
Oflbnbanmgsquelle  an  dem  Ursprünge  festhielten;  sie  zu  keinem 
Strome  freier  Entwickelui^n  gelangen  Hessen.  Die  Qberschweng- 
licbe,  in  den  Urgrund  alles  Seyns  versinkende  Welthetrachtung- 
schien  nur  dabin  zu  streben,  diesen  voIlstrSmenden  Offenbarungs- 
bom,  die  Veden,  diese  an  lebendiger  Geistesbewegung  und  ge- 
staltongsvoller  Nationalkraft  so  reichen  Cnlturquellen,  zu  jenem 
stillen,  wellenlosen  Wundersee  der  S^e  ahzuschliessen,  dessen 
klarer  Spi^el  durch  alle  Zuflüsse  keine  Veränderung  erfährt;  der 
kein  Schattenbild  irgend  welchen,  über  seine  tiefe  Friedseligkeit 
hingleitenden  Gegenstandes  aimimmt  und  zurückwirft,  und  In 
dessen  athereiner  Tiefe  sich  ewig  nur  diese  beschaut.  Statt  zu 
solchem  Wundersee,  dämmten  aber  die  Lehrpriestor  dieser,  vor 
eitel  denkseliger  All-Einlieitsbeschaulichkeit,  unweltlichen  und 
geschichtlosen  Weisheit  die  frischen,  von  nationaler  Entwickelnngs- 
kraft  pulsirenden  Quellwasser  ihrer  heiligen  Urkunden  zum  todten 
Meere  ab,  worin,  wie  in  dieses,  nach  Plinius,  die  darüber  hinSie- 
in.  1 
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2  TttB  indische  Drama. 

gcDden  VCgel  betäubt  niederstürzen,  das  indische  Welt-  imd 
Volkswesen  mit  seiner  Gesittong,  Freiheit  und  Geschichte  ab- 
grundlos versank, 

Wie  man  den  Brunnen  nützt,  in  nclchen  überall  her  Wasser  flieasen 
So  n&tzt  der  Veden  Sunmlnng  der  erleuchtet«  Brahmane.') 

Wohl  benutzte  der  Brahmane  den  Brunnen,  aber  zu  blosser  Selbst- 
heiligung und  Selbatbeschauung,  nicht  zu  labender  Erquickung 
aller  Welt  und  Förderung  eines  fortschreitenden,  thatlebendigea 
Wachsthums  seines  Volkes.  Der  Brahmane  sah  die  Wahrheit 
ausschliesslich  in  diesem  Brunnen  sitzen  und  schwebte  darüber, 
wie  sein  Vischnu  über  den  ürgewässem,  Gedankenwelten  träu- 
meud.  Aber  schwebte  nicht  wie  dieser,  auf  einem  Feigenhlatte 
TOm  Baume  Aswattha;  sondem,  wie  jener  Bonze,  zur  Erfüllung 
eines  Bussgelübdos  that:  hockend  im  Brunneneimer,  anstatt 
ihn,  der  Bestimmung  gemäss,  zu  brauchen;  zum  Schöpfen  näm- 
lich, und  um  mit  dem  köstlichen  Quellwasser  alles  Volk  zu  er- 
firischen.  Für  dieses  war  die  Wahrheit  in  den  Brunnen  gefallen, 
und  der  Brahmane  deckte  über  sich  den  Brunnen  zu. 

Die  sechs  Systeme  der  Bralimauischen  Pliilosophie  blieben 
sämmtlich  mit  der  Nabelschnur  in  der  Vedenreligion  haften,  wie 
Brahma  im  Lotoskclch  sich  auf  dem  Nabelstrang  von  Vischnu 
schaukelt.  Bei  aller  scheinbaren  Abweichung  von  den  OfTenba- 
rungsurkunden ')  stellen  diese  Systeme  nicht  sowohl  selbststandige, 
in  sich  selber  begriindete  Philoaopliien,  als  Erklänings-  und  Er- 
läuterungswissenschafteu  zu  den  heiligen  Schriften  vor,  und  ver- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  zu  letztem,  wie  etwa  der  Talmud 
zum  Wort  Gottes,  oder  die  scholastische  Philosophie  zur  kirchli- 
chen Dogmatik.  Die  Purva-Mimäusä  trägt  den  Charakter 
einer  theologisch-exegetischen  Auslegung  offen  zur  Schau.^)    Sie 


1)  Ehaga?ad  Qita,  da«  hohe  Lied  der  Inder.  Gen.  II.  ttl.  46.  —  3)  Daiu 
werden  g-erechnet  die  vier  Veda's  (Big-V.,  Jadachua-V.,  Sainan-V., 
nnd  der  A tharvan- V.);  ferner  vier  Upaveden,  aecha  Augen,  drei 
Uvangen  (die  IS  Puränen,  Njajft  nnd  MijnanRal;  die  GesetibO- 
cher  (Dhanna — Saatroal  nnd  die  beiden  Heldcu|,'edichte  Bamajäna  und 
M&habhärata.  —  3)  <'olebTonlie,  onthe  philosopliy  uf  the  Hindus.  Miac.  Eaa. 
1,^1127.  Windiacbniaon,  Sancara,  p.  UT.  Ballantyne,  The  Aphorisnis  of  the 
t  Philutophy,  b;  Janini.  AUahabad  isai  p.  ^7.  iliß. 
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Tue  oeeba  Systeme  der  Brahmanischen  Philosophie.  3 

giebt  Abu  Weg  zur  Erkenntniss  der  YedeD  an,  nach  logischen 
BeatimmuDgen  und  Gesetzen,  In  zweifelhaften  Fällen  gilt  Ihr 
das  Vedenwort  als  letzte  Entscheidung.')  Schon  der  Name  Mi- 
mänsä  (Forsclnmg)  deutet  auf  ihre  Grundlage:  die  Veden,  die  sie 
I(^isch-d(^matisch  erforscht  und  erklärt.  Die  Bestimmung  der 
Bedeutui^  des  Wortes  „dharma",  Pflicht,  worauf  die  Maimänsaka 
des  Janini  oder  Qaimini  ihr  Hauptaugenmerk  richtet,  grüudet 
dieselbe  auf  das  richt^e  Verständniss  Vedisclier  Stelleu.  Nach 
Gaimini  nJ^tbigt  der  Charakter  der  heiligen  Schrifben  den  Geist 
zu  der  Pflicht,  sie  zu  erforschen,  und  die  Kenntnis»  desselben 
wird  durch  die  Ergründung  der  Wahrheit,  d.  h.  des  wahren  Sin- 
nes der  in  den  Mantra  oder  den  Vedischen  Hymnen,  nnd  in  den 
Brälunana  enthaltenen  Schriften  herbeigofOhrt;  in  denjenigen 
Schriflen  nämlich,  die  den  symbolischen  Sinn  der  Vedischen 
Hymnen  erläutern.')  Darauf  deutet  auch  das  Wurzelwort  von 
Veda:  vid,  video,  sldevai,  wissen. 

Eine  andere  Bewandtuiss  hat  e«  mit  der  Uttara-  oder 
Brahma-Uimänsä,  mit  dem  Vedänta.  Die  Yedäntalebre  ist 
wirkliche  Philosophie.  Sie  ist  es  durch  die  apeculative  Spit^^,  in 
die  sie  ausgeht,  die  höchste  alles  wahrhaften  intuitiven  Denkens: 
die  Einheit  nämlich  von  Urseyn  (das  Brahma),  von  Weltsubstanz 
und  ent&lteter  Welt;  „die  Identität  des  allgemeinen  und  indivi- 
duellen Geistes."')  Die  Vedänta-Philoaopbie  unterscheidet  sich 
denn  auch  von  der  Mimünsä  dadurch,  dass  sie  als  liöchstes  Ziel 
der  Foracfanng  nicht  dharma,  die  PHicht,  sondern  Brahman,  das 
GMÜiche,  hinstellt  und  dieses  als  Endziel  (anta)  der  Veda  be- 
z«ichnet.^]  Die  Vedänta-Philosopbie  ist  aber  auch  speculatives 
Denken  durch  den  Ui^rund,  das  reine  Seyn,  das,  im  Gegensatz 
zur  bedingten  Vielheit  der  Welt,  nur  das  Einige,  die  unterschieds- 
lose Einheit,  ein  unbedingt  geistiges  Wesen,  seyn  kann,  das  We- 
sen schlechtbin:  „Es  ist  kein  anderes  Wesen  als  Bi^ma;  er  ist 


I)  WindiMliRi.,  Veduita-S«ra  3.  4.  177».  Vgl.  A.  Wattke,  Gesch.  A. 
Heidenthnma  11,  423.  —  2)  Vgl.  Lauen.  Ind.  Alterth.  IV,  2.  S35,  —  3) 
(iuldatückcr,  Prabodha  (^handrodaja,  Ginleit.  S.  6.  —  4)  Vgl  Lataen  [V,  2, 
S3tilf.  WindiBcbm.,  Sancara  a.  de  Thcologain.  Vedanticor.  Bonn  1053.  p. 
27  ff.  Colebrooke.  Hiac.  I.  Eu.  338  ff. 
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4  Däa  indische  Drama. 

ganz  aUein." ')  Daraus  folgt,  dasa  die  Welt  der  Vielheit,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Einigen  und  Älleinwesenhaften,  daa  Unwesen, 
der  Schein,  das  Nichtige  ist:  „Ausser  Br&hma  ist  nichts.  Alles 
was  ausser  ihm  zu  existiren  scheint,  ist  eine  Täuschung,  wie 
der  Schein  des  Wassers  in  der  Wüste."*}  Diese  Täuschung, 
M&yft  ^),  bedeutet  das  Blendwerk  der  Erscheinungen,  der  Aussen- 
dinge. Mäjä  spiegelt  dem  Brahma  die  Vielheit  der  Einzelwesen 
vor  und  erregt  in  ihm  das  Verlangen,  herauszugehen  sus  seiner 
Einheit ;  facht  in  ihm  eine  Sehnsucht  nach  Vielgestaltigkeit  an,  nach 
Verrieliältigung  seiner  selbst;  einen  dunkeln,  ihm  ungemässen 
Trieb:  das  reine  Licht  seines  wahren  Seyns  vielfarbig  zu  brechen, 
zu  zerstreuen  und  zu  reflectiren  als  Erscheinungswelt;  —  erweckt 
in  ihm  den  Schöpfüngstrieb  mit  einem  Wort,  wie  durch  Blend- 
werk und  Zauber.  Die  Mäyä  ist  das  demiurgische  Moment,  der 
hüpfende  Punkt  im  Weltei,  das  Gestaltende.  Als  Täuschung  und 
Irrthum,  als  täuschende  Nichterkenntniss  wird  die  Entfaltung 
des  Brfthma  zur  Vielheit  aufgeiasst,  insofern  diese  in  Widerspruch 
tritt  zum  all-einigen  Ui^runde  und  alleinwosenhaften  Seyn  der 
ungetheilten  Einheit;  —  ein  Widerspruch,  den  nur  die  richtige 
Erkenntniss  dieses  Widerspruchs  wieder  aufhebt:  die  Erkennt- 

l)  Colebr.  a.  a.  0.  Ballantyne,  Tlie  aphorisniB  of  tbe  VedÜDta  philos. 
Minapore  13&1.  Aphor.  2.  3.  5.  10.  27  fF.  DesB.  Lectore  on  the  Ved&uta 
etc.  p.  6ff.  J.  Taylor,  Prab.  Chandrod.  et«,  appendii  105—115.  —  2)  Co- 
lebr. a.  a.  O.  Ballantpie,  lect.  on  the  Ved.  p.  ISff.  —  3)  Vom  QroDd- 
vroit  Hä  (daB  mit  nir  inaammengesetzt  machen,  achaffen  bedentet). 
Davon  stammt  auch  Matra^a  Materie,  and  matri,  mater,  Hutter.  Es  scheint 
zoipleich  auf  ein  Schaffen  durch  Zauber  hinzuweisen,  durch  Ma-gie.  Pei- 
per  (Bhagav.  Oit.  S.  H3.  v.  66.)  leit«t  auch  den  Blumenbefmchtun^iDonat, 
den  Mai,  davon  her,  woraus  Schiller  das  Zeitwort  maien  bildet;  zum 
Hai  Kaubern,  in  dem  Qedichte  „Melancholie  an  Laura;" 

„Deine  Seele,  gleich  der  Spiegclwelle 

SUberUar  und  sonnenhelle, 

Maiet  noch  den  trüben  Herbst  um  dich." 

Auf  diese  indische  TAkji  mag  auch  Maja,  die  Mnt.ter  des  Mercurius,  zu- 
rBck  deuten,  ab  des  Gottes  der  Täaschungeii  und  des  Trugs:  alinae  flllna 
Majae.  (Hot.  Od,  I,  2.  v.  42),  von  dem  Hör.  an  einer  andern  SteUe 
sagt;  Callidum,  qnidquid  placuit,  jocoso  condcre  fürt«;  „Der,  was  immer 
behagt,  du  schalkhaft  weisst  zu  entfremden."  (Od.  I,  20.  v.  T.) 
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nisa,  dass  Alles,  aaeserhalb  Brähma'B.  Schein  and  Trug;  dasfl 
die  Welt,  als  SelfastentAuBaerung  Brähma'3  fixirt,  von  Brfibma 
geschieden  und  abgelöst,  nichtig  ist,  eitel  Blendwerk  und  Gauhel- 
wesen  und,  nur  in  Einheit  mit  Brahma  erkannt,  wahr  und  wirk- 
lich. Ein  geistigeres  Denkergebniss  ermittelt  keine  PhiloBophie; 
und  doch  ist  die  Anschaaung,  ja  die  Formolirung  derselben  schon 
in  dem  Veda  enthalten:  „Damals"  (im  Urbeginn)  war  nicht  Seyen- 
des,  noch  Nichtseyendes,  nicht  Welt  noch  Himmel,  noch 
etwas  Aber  ihm ;  nichts  irgendwo,  einhüllend  oder  eingehüllt,  noch 
Wasser,  tief  und  gefahrvoll;  Tod  war  nicht,  noch  Unsterblichkeit, 
nicht  Unterscheidung  von  Tag  und  Nacht.  Aber  „Es"  (tad  = 
Das:  das  eigenschaflslose  Ürseyn,  das  noch  nicht  Erschienene, 
Offenbarte)  ^  „Es  athmete  ohne  zu  hauchen  .  .  ,  Finstemiss 
war  da,  wie  ein  Ocean  ohne  Licht.  Dieses  All  war  in  Fin- 
stemiss gehüllt  und  uaunterscheidbares  Wasser ;  aber  die  durch  die 
Hülle  bedeckte  Masse  wurde  durch  die  Kraft  der  Betrachtung  her- 
voi^ebracht.  Verlangen  (Käma,  Liebe)  wurde  zuerst  in  seinem  Gei- 
ste gebildet,  und  dieses  wurde  der  ursprüngliche  schSpferische 
Same,  welchen  die  Weisen  (die  Erkennenden)  als  das  Nichtseyn  er- 
kennen, welches  die  Fessel  desSeyns  ist." ')  DasNichtseynalsAnde- 
res,  Verschiedenes  vom  wahren  insicheinigen  Seyn;  die  Negation 
also,  dieBeschränkung,  Bestimm nngdesSeyns,  „die  Fessel  des  Seyns." 
In  di^en  Sätzen  des  Big- Veda  liegt  die  Speculation  aller,  nicht  blos 
der  indischen,  Philosopheme  embryonisch  eingeschlossen.  K&ma 
ist  die  Ifläyä  des  Vedänta,  der  aach  diese  Bezeichnung  von  den 
Upanishaden  entlehnte,  einer  encyklopädischen  Sammlung  specu- 
lativer  in  den  Veden  enthaltener  Lehrsätze,  welche  zu  diesem 
Einsiadler-Brevier  vereinigt  wurden,  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Büsaer  im  Walde,  die  darin  beständig  lesen  und  darüber  mediti- 
ren  sollten.  Wie  ihrerseits  die  Upamshsden  das  Wort  Mäyä, 
für  das  Vedische  Käma,  von  den  alten  Pm^oas  mochten  über- 
kommen babem,  jenen  sechs  verlorenen  Grundbüchern,  woraus  die 
18  gegenwärtigen  Puränas  abgeleitet  sind;  eine  Art  Volksbibel, 
die  von  der  Schßpfui^sgeschichte,  der  GOtt«r-Entstehung  und  der 
Geschiebte  der  alten  Weisen  und  Helden'  handelt  und  dazu  dient, 

1)  Rig-Veda  UtuuUla  X,  11.    Vgl.  Mu  HtUler.  a  Histor?  of  uicient 
Saiukrit  Literat.  Lond.  18«0.  p.  5607. 
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den  untern  Kasten,  von  den  ^udras  abwärts,  die  die  Veden  nicht 
lesen  dürfen,  den  Inhalt  derselben  mitzutheilen. ') 

„Vor  allen  Creaturen  war  MSjä;  in  ihr  war  Dunkelheit, 
in  welcher  das  Verlangen  ruht  .  .  .  Brahma  war  vertieft  in  Ver- 
langen,'") „Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigen- 
schaften" (wie  die  Substanz  des  Spinoza),  „aber  es  nimmt  sie  an 
durch  die  Macht  der  Täuschung  (Mäyä),  um  die  Creatoren  zu 
erzeugen,  zu  erhalt«n  und  zu  zergtSren." ') 

Die  Vedäntische  Philosophie  ist  aus  den  heiligen  Bfichem 
theologischen  luhaUs,  aus  den  Upanishads  hervoi^egangen.*) 
Das  Wort  üpanishad,  gebildet  aus  den  Frflpositionen  upa,  ni  und 
dem  Zeitwort  shad  „zerstören",  bedeutet:  daas  die  Erkenntniss 
Brähma's,  das  Wissen  vom  Brahma,  als  des  allein  wahrhaft  Seyen- 
den,  alles  Andere  aufhebt,  jede  Existenz,  ausserhalb  Brähma's, 
läugnet,  vernichtet.  Femer  wird  unter  Upanishaden  die  Samm- 
lung jener  Abschnitte  der  Veden  verstanden ,  welche  von  dieser 
Bräbma-Erkenntniss  handeln.^)  Gegenstand  des  Vedänta  ist  das 
Innewerden  der  Einheit  von  Seele  und  Gott.')  Das  Nichtwis- 
sen dieser  Einheit  (ajnäna= Unwissenheit)  ist  der  Qmnd  der 
Welterschaffeng;  ajnäna,  die  Unwissenheit,  oder  Aufhebung  jener 
Einheit,  das  Deraiorgische ;  mythologisch:  die  Mäyft;  das  Be- 
grenzende, Beschrankende,  Formengebende;  das  „Setzen  des 
Endlichen."  Doch  ist  ajnäna  auch  als  immanent  der  Gott- 
heit, als  Sakti,  oder  Macht  Gottes,  zu  betrachten,  kraft  welcher 
die  Seelen,  die  Gott  sind,  nicht  wissen,  dass  sie  es  sind.  Aj- 
näna  ist  auch  der  Daseynsgrund  der  Materie,  welcher  desahalb 
kein  wirkliches  Seyn  zukommt, ')  MäyS,  Gemahüu  des  Trimurti  — 
Gottes  Brahma,  hält  Ballantyne  für  übereinstimmend  mit-Fich- 
tes  „Ich-Setzung".*)  Das  Ich  ist  absolut  reine  Thätigkeit.  Da 
nun  seine  Activitat  gewisse  unbestimmbare  Grenzen  hat,  so  setzt 
das  Ich,  wenn  es  die  Begrenzung  seiner  Activitat  erfährt,  ein 
Nicht-Ich,  und  so  entsteht  die  objective  Welt.    Pür  den 


I)  Lassen  a.  a.  ü.  p.  4T8.  —  i)  Maitrajani  Upan.  bei  Windisch.  1579. 
-  3)  Bhägavata-Purana.  in  Noov.  Jonni.  Asiat.  S,  p.  359.  367.  Vgl. 
Wuttke  B.  a.  0.  S,  284.  —  4)  WindUchra.  Sanc,  p.  49.  -  5)  BaÖant.,  A 
Lectore  of  the  Ved.  p.  llff.  —  Ö)  Das.  No.  15.  -  7)  A  lect  on  Öie  Ted. 
p.  16  lu  No.  22d.  —  8)  Dm.  p.  17. 
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Vedänta  ist  die  Schranke,  Grenze,  das  Beeigenschaftete,  die  Qua- 
lität: guna.  Das  Wort  bedeutet  „Band",  „Fessel",  das  dieSeele 
Fesselnde,  Beschränkende.  Denn  Gott  (das  Brähmaj  ist  uir-guna, 
der  Gndeterminirte,  Unbeschränkte,  Eigenschaftslose,  weil  in  ihm, 
dem  InhegrifF  aller  Eigenschaften,  diese  als  Beatimmtheiten 
verschfrisden,  gleichsam  im  Zustande  der  NeutralisatioD  ruhen: 
latent,  „gebunden"  sind.  Die  bestimmten  Eigenschaften  sind 
gebunden  durch  die  guna  in  dem  Unbedingten,  Ungebuudenen, 
dem  air-guna  =  Gott.  F.ine  andere  bildliche  Vorstellung  von 
Gottes  (Brähma's)  Differenzirung  oder  Entfaltung  zur  Welt  giebt 
der  Vedänta  in  dem  Vergleich  dieser  Hervorgehung  mit  dem  Ge- 
webe, das  die  Spiune  aus  ihrem  Innern  herausspinnt,  oder  mit 
dem  Uervorwachaen  der  Nägel  und  Haare  aus  der  Haut  des  Men- 
schen.') Der  Inbegriff  aller  Seelen  (als  Individualisationeu  in 
Folge  der  Nichterkenntniss  des  Absoluten)  ist  Iswara  =  Gott, 
wie  der  InbegrifT  säiomtlicher  Bäume  der  Wald  ist.^) 

Als  eine  Modification  der  Vedäntalehre  kann  dieSankhyä^) 
— -  Philosophie  des  Kapila  gelten.  Der  Sankhyä  zufolge,  wäre 
das  Brahma  (Gott)  nur  zum  vierten  Theile  in  die  Welt  fiberge- 
guigeo.  Es  bliebe  sonach  gewissermaassen  ein  irrationaler  Kest 
vom  Gnmdweseu  übrig,  das  nicht  i»  die  Welt  ein-  und  aufgeht; 
so  dass  Brahma  diese  drtiviertel  Theile  seines  Urseyns,  als  An- 
hängsel,  so  zu  sagen,  als  Zagel  oder  Zopf  hinter  sich  herüOge, 
wie  etwa  der  nebelhafte  Kopf  des  Kometen  den  Lichtschweif. 
Eine  wunderliche  Anschauui^,  die,  speculativ  betrachtet,  ein  Rück- 
schritt, iin  Vergleich  zum  Vedänta,  wäre,  da  sie  die  vollkommne 
Einheit  von  Urseyn  und  dessen  Entfaltung  zum  vielfachen  Natur- 
seyn  aufzuheben,  und  ein  zwiefaches  Weltprincip  aufzustellen 
scheint:  einw  ewigruhenden,  impasaibelu  Weltgrund,  Pürüsb  (das 
Uämiliche),  und  das  bewegend-bew^te  Gnmdweseu:  die  Natur. 
Materie,  Prakriti  (das  Weihliehe}.^)  Im  Grunde  aber  gelangt  die 
Sankhyft  do«^  za  dieser  Identität,  indem  sie,  gleich  dem  Vedänta, 


n  Wind.  Sanc.  ii.  140.  -  2)  A  Lect.  on  the  Ved.  No.  34.  p,  83  — 
3)  Sanklijjk  bedeutet:  „Zahl",  mit  Beriehung  auf  die  acht  Schöpfung»- 
priscipititi:  auch  „Ueberleguiig",  „Urtheil."  Ballant.,  Ä  I.ectare  on  the 
Sänkliyä  Philosophy  ete.  Minapore  ISäii.  —  1)  J.  Taylor.  Prabodh.  Chaii- 
diod«ya  etc.  i/mi.  I%12.  Appäidiz.  p.  118. 
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die  Mäyä  als  inhflTeut  dem  BTähma  betncbt«t;  nur  dass  üe  ihi 
eine  fteithätigere  WeltschöpfUng,  eine  Scbfipfm^  auf  eigene  Hand 
zuspricht'},  welche  jedoch,  von  Brahma  beseelt,  im  letzten  Grunde 
seiner  freilich  nur  theüweiuen  Selbstentfaltung  gleicbkemmt. 

Die  stufenweise  Gliederung  dieser  Entfaltui^  nach  den  drei 
Guna's,  oder  Weltordnungen  und  Abstufungen  nach  den  drei 
Grund-E^enachaften  der  Welt,  bat  die  Sankbyä  aus  Uanu's  Kos- 
UK^uie  aufgenommen.')  Die  erste  und  oberste  Stufe  ist  die 
Satra-Guna,  die  Welt  des  Guten,  Erleuchtenden;  worin  das 
Geistige,  die  Ursache  der  Erkeimtniss  und  der  Tugend,  waltet; 
das  Schöne  und  die  Ordnung  in  der  Natur  und  im  Menschen. 
Das  Licht  stellt  ihre  Naturerscheinung  dar.  Diese  Guna  ist  die 
Götter-  und  Geisterwelt,  die  Welt  der  frommen  Büsser  und  Brah- 
mauen.  Die  körperliche  Signatur  am  Menschenleib  ist  ffir 
diese  Guna  der  Kopf,  das  Haupt,  der  Sitz  des  schauenden  Ge- 
dankens, des  erkennenden  Geistes,  der  Speculatiou.  Das  BrfLhma 
erscheint  in  ihr  in  seiner  ersten  und  reinsten  Entfaltungsform,  als 
der  Brahma,  als  Weltschöpfer.  Die  zweite  Entfaltung  ist  die 
Guna  Radshas,  die  Welt  des  bewegten  Lebens,  des  Kampfes, 
die  Menschenwelt;  der  Schauplatz  von  Viscbnu's  Menschwer- 
dungen, Einkörperungen,  geschichtlichen  Avataren.  Als  Natur- 
körper  erscheint  sie  im  Luft-  und  Wa'sserelemente  (Vamna, 
Uranoa),  den  nSbrenden  und  erhaltenden  Lebensstoffen,  und  ist 
des  ureinigen  Brahma  zweite  Ent&ltungsform,  als  Vischnu,  der 
Erhalter  und  Gestalter.  Ihr  zugewiesener  Körpertlieil  ist  die 
Brust,  der  Sitz  der  B^erden;  des  Herzens,  des  Gemüthes  (Ma- 
nas,  wovon  Mens  und  Mensch  =  Manusha).  Die  Guna  Radsbas 
ist  denn  auch  die  Welt  des  Strebens,  der  LeideDschaften ,  der 
Lnat  und  des  Schmerzes,  die  „Welt  als  Wille."  Diese  zweite 
Guna  stellt  die,  im  Vergleich  zur  obersten,  der  Brahnmnen-Welt, 
niedrigere  und  ihr  untergeordnete  vor.  In  ihr  wohnen  die  nie~ 
dern  Geister,  hausen  die  Fürsten  (Radsbäs,  wovon  auch  die  Guna 
den  Namen  erhielt)  und  die  Krieger,  die  Werkmeister  der  ruhe- 
losen, thatbewegten ,  im  beständigen  Kampfe  begriffenen  Men- 
schengeschichte.    Die  dritte,  unterste  Entfaltung  endlich  ent- 


1)  Sankh^a-Karika  3.  S.  Colebr.  17.  38.  —  2)  Mann  Xu,  26 ff. 
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spricht  der  Guna  Thamas  (Fin^niisB),  der  Welt  des  üngOttli- 
cheu,  des  eigentlichen  Unwesens,  des  Todes,  der  Vaniiciitung, 
des  (^iva;  der  dritten  Entfaltungsform  des  ureinigen  Brahma, 
als  Weltpotenz  der  Zerstfirnng.  Ihr  Naturbild  ist  das  Feuer 
(Agm^ignis];  ihrKörpertheilder  Bauch,  der  Tummelplatz  thie- 
riecher  Triebe  und  Begierden.  Demgemäss  sind  dieser  Guna  als 
Bewohner  die  unvornünftigen  und  erkeuutiiisslotHin  Geschöpfe  der 
organischen  und  unorganischen  Natur  zi^^etheilt:  Steine,  pflanzen, 
Thiere  and  die  ^&dras,  die  eigentliche  Volksmasse,  die  in- 
dische Plebs,  von  Natur  schou  zu  ewiger  Knechtschaft  und  Dienst- 
barkeit bestimmt.  Am  Körper  vertritt  sie  der  Fuss,  der  Last- 
träger, der^&dra  und  Paria  der  obernKörpertheile,  ihr  Leibsclave, 
der  fQr  üe  durch  Dick  und  Dfiun  geht;  durch  Koth  und  Morast, 
figürlich  and  un%ürlich,  watet.  In  Be^ug  auf  die  Kastenordnung, 
die  das  naturfoedii^te  staatliche  Abbild  der  Weltenordnung,  der 
Schöpfungsfolge  und  Bndima-Entfaltui^,  vorstellt,  entspricht  also 
der  obersten,  der  Götterwelt,  die  Brahmanen-Kaste;  der 
mittleren,  der  Menschenwelt,  die  Krieger-  und  Bürgerkaste: 
Kschatrija  und  Vai9Ja.  Ersteres  von  Xfttra  (Sschatra),  Stärke, 
xfäzog  al^leitet;  vaig'a  von  Vi^  Bui^.  Diese  umfasst  den  Hirten-, 
Bauern-  und  Kaofiuantisstand.  Der  König  (rag,  rex)  wird  als  Ober- 
haupt der  Xätria  betrachttit,  und  steht  seinem  Kaiige  nach,  als 
oberster  Kriegsherr,  uuter  den  Brahmanen.  Diese  drei  Kasten 
bilden,  als  Lehr-,  Wehr-  und  Nährstand,  den  Staat.  Die  unterste, 
die  Guna  Thamas,  die  Welt  des  Todes  und  der  Pinstemiss, 
die  gottverlassene  Welt,  findet  ihr  Kaaten-Gegenbild  in  der  Klasse 
der  ^Adraa,  Parias  u.  s.  w.  Ihr  &llen  auch  die  Barbaren 
'mleUuts,  mietscha's),  alle  nichtindischen  Völker,  zu,  und  ausser 
den  wilden  Schweinen,  Schlangen,  Kröten  und  ähnlichem  Unge- 
ziefer, auch  noch  die  Tänzer,  Musikanten,  Gaukler  und 
Schauspieler.') 

Der  speculative  Schwerpunkt  der  Sankhyä  liegt  aber,  wie 
bei  dem  Vedänta,  in  der  alles  Vielfache  beseelenden  Einheit. 
Dem  Kapila,  der  für  eine  Incaruation  desVischnu  gilt,  ist  das 
Brftbnoa  des  Vedänta,  der  Geist  (Punisha,  Atma),  der  Uner- 


1)  HuD  XU,  40-50.  S.  Euika  2.  10-39.  Taylor  a.  b.  0.  p.  HS.  119. 
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schaffene,  der  Dnver&Dderlicbe,  Cabegrenzte,  Bflstämmnngsloae. 
Der  Geist  ist  der  Beseeler  der  von  Mäyä  oder  Prskriti  (Natnr- 
gmnd,  Schöpferkraft)  bervot^bracliten  KiJrperwelt,  die,  als  Viel~ 
beit  vom  Geiste  verschieden,  aber,  als  durchdrungen  und  bese^ 
von  ihm,  Alleinheit  ist: 

Wenn  man  die  Binielwesea  denkt  in  Eins  Terbnnden, 

Und  dieHes  aoaecbreitet,  bat  man  Bräma.') 

Den  Mensclienleib  durchstrahlend,  erregt  der  ibn  beseelende  Geist 
das  Einzelbewusstseyn ,  die  sinnliche  Krkenntniss,  Intelligenz 
(buddhi)  von  welcher  aber  der  Purusha  (der  Ui^eist)  unberührt 
bleibt,  wie  der  Spiegel  von  dem  in  ihm  sich  darstellenden  Bilde. 
Solchem  Bilde  gleieht  denn  auch  die  begrenzte  Erkenntniss  des 
endlichen  Bowusstseyns  (buddhi),  die  als  „feiner  Körper" 
fliiiga)  vorgestellt  «ird.  Diese  Bestimmungen  linden  sich  alle 
schon  im  Vedänta.  Der  Verstand,  die  begrenzte  Erkenntniss, 
Buddhi,  vereinigt  mit  den  intellectuellen  Organen  (Gehör,  Gesicht, 
GefQhl,  Geschmack  und  Geruch),  wird  auch  im  Vedänta  als  die 
intelligente  Scheide  der  Seele,  vijnänamayä  —  Kosha)  vorge- 
stellt. In  der  menschlichen  Seele,  als  individualiairt  gedacht,  vom 
Absoluten  getrenut,  erblickt  der  Vedänta  ein  System  von  concen- 
trischen  Scheiden,  eingehüllt  in  Weise  einer  Zwiebel.  Die  inner- 
ste dieser  Scheiden  oder  Zwiebelhäute  ist  die  genannte  intelli- 
gente Scheide  (Buddhi);  die  äusserste  derselben  ist  der  Körper 
vonFleisch  und  Blut^  Das  Ahankära,  Selbstbewusstseyn,  er- 
scbaSV  aus  sich ')  die  „feinen  Elemente",  die  Grundlagen  der 
„groben  Elemente";  so  dass  die  aus  letztem  geformte  Sinnenwelt, 
ähnlich  wie  in  Ficbte's  System,  als  die  spontane  Schöpfung  des 
leb  erscheint  Uebereinstimmeud  damit  hatte  bereits  der  Ve- 
dänta die  „feinen  Elementarwesen"  (Aether,  Luft,  Feuer,  Wasser, 
Erde)  in  dieser  Stufenfolge,  aus  dem  in  Unwissenheit  (ajnäna) 
mit  der  projectiven  oder  heraussetzenden  Kraft,  in  welcher  die 
Finsterniss  vorherrscht,  versenkten  Intellect  (ehaitänya)  entstehen 
lassen.*) 

Den  ürgeist  lässt  Kapila's  Sankhyä  im  Körper  Thätigkeit 

1)  Bhag.  Git.  xm.  3U.  —  2)  A  Lect.  on  the  Ved.  N.  49.  p.  29.  — 
3)  Ballantjne,  A  lectore  of  the  Sänkliyä  PhiloB.  etc.  Hinap.  ISäO.  No.  54. 
p.  92.  —  4)  A  Lect.  on  the  Vedänta  No.  4t.  p.  2ti. 
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ßewQgnng,  sinnliche  Erkenntniss,  Bewnsstseyn  bewirken,  ohne 
dieses  Alles  selbst  zu  seyn.  Stirbt  das  Körperliche,  stirbt  aach 
dieses  Alles  mit  ihm  ab.  Die  Naturseite  kehrt  in  ihr  Nichts  zurück, 
nod  der  Oeist  verharrt  in  seiner  Urwesenheit,  nnberOhrt  von  Tod 
nnd  Leben.') 

Nnn  aber  befindet  sich  doch  der  Oeist-Braeeler,  während 
seiner  Verbindung  oder  Vereinigung  mit  dem  Mäyä-Oebilde,  dem 
mit  Wirklichkeit  tAaschendeu  Naturwesen,  immerhin  in  einem  ihm 
uDgemSssen,  unfreien  Zustande,  aus  welchem  ihn  zwar  der  leib- 
liche Tod  erlogt,  die  Selbsterkeuntniss  aber  nur  befreien  kann. 
Sie  befreit  ihn  durch  Vemeinui^  seines  persdnlichen  Daseyns; 
durch  das  Innewerden,  dass  alles  Besondere,  ob  EOrper,  ob  Ich- 
BewnsBtseyn  (ahankära),  ein  wesenloser  Traum.  Mit  dieser  Kr- 
kenntniss  der  Nichtigkeit  des  Ich  (des  endlichen  Seyns  und  Be- 
wosstseyns)  erkennt  der  Geist  (Puresha)')  sein  wahres  Seyn  und 
Wesen,  seine  nicht  in  die  Einzelwesen  eingegangene,  nicht  in 
die  Naturvielbeit  entfaltete  Substanz.  In  dieser  höchsten  Weis- 
heit und  geistigen  Selbsterkenntniss  wird  die  Einheit  des  ürgei- 
stes  (PuruBha)  und  des  erkennenden  Menschei^eistes  so  unverholen 
wie  von  dem  Vedänta  bekannt  und  auBgesprouben.  Eben  so  klar 
li^  aber  auch  in  der  Sankhyä,  trotz  ihres  scheinbaren  Materia- 
lismos,  die  mit  der  Vedalehre  gemeinsame  Grundanschauung  am 
Tage.  Die  Sankhyä  ist  daher,  unseres  Erachtens,  keinesw^es 
^die  zerfallene  Vedalehre",  als  die  sie  ein  geist-  und  verdienst- 
voUer  Forscher  bezeichnet.') 

Die  Yoga- Philosophie,  von  Patandüchali,  der  im  2.  Jahrh. 
vor  Chr.  lebte'),  vriaseoschafUich  ausgebildet,  knüpft  an  die  von 
der  Saokhyft  gelehrte  Befreiung  des  Geistes  aus  dem  Natursejn  an, 
und  giebt  ihr  eine  praktische  sittliche  Ricbtui^,  indem  die  Yoga 
fvon  yudsch*)  „verbinden")  die  Vereinigung  des  mensohlichen 
Geistes  mit  dem  ürgeiste  durch  Askese  (tapas)  bewirken  lässt, 
die  Patandschali  in  ein  wissenschaftliches  System  gebracht.    Die 

I)  8.  Kar.  2).  02.  Ckilebr.  p.  JU  -43.—  2)  Abgeleitet  von  pttris'ayat«, 
weil  die  Seele  im  Körper  „ruht";  nach  Andern,  weil  sie  „alt"  ist  pn- 
rftaa.  Balluit.,  A  Lect.  od  the  Sänkh^&'PhUM.  p.  17.  —  3)  Wnttkc  a.  a. 
O.  8.  420.  —  4)  LatMD  I,  833.  —  ö)  jnngere,  jagom,  Joch,  goth.  jnk, 
(tüyiK-  Ein  Jocb  OcfaMn— ein  mm  JechgCBpuin  verbandenea  Ocheen- 
paax.    Joch  «clbet:  ein  mit  Pfählen  Tcrbundener  Tragcbalken. 
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Toga  nimmt,  von  der  Wahmefamnng  ansgehend,  eine  Ste^ening 
der  Erkenntiiiss  an,  „bis  der  Geist  (Iswära) ')  allein  gesehen 
wird,  die  Befi^iung  vom  Stolze  dm  dem  Geiste  gegensätzlichen 
Ichbewusatsfiyns  (abankänL)  eintritt,  und  der  Yogi  (Büsser),  kör- 
perlos wird." ')  In  dieser  atufenweisen  Länterung  durch  Erkennt- 
nis» und  BuBsühungen,  erscheint  dem  Yo^  sein  besonderes  Da- 
seyn  nur  noch  als  Schatten;  lawftra  dagegen  offenbart  sich  im 
strablendon  Lichte,  in  deasen  Anschauung  der  Mensch  versinkt. 
Zur  völligen  Abscbeidung  von  der  Natur,  Auslöschung  alles  End- 
lichen und  m  voUkommeiier  Einheit  mit  dem  Isw&ra  (Di^eist,  Gott) 
gelangt  aber  der  Mensch  erst  durch  Aufgeben  aller  Hofinungen 
auf  weltliche»  GlQck,  und  Aufnahme  des  Geistes  in  sein  Wesen. 
Bei  dieser  Andachtsvertiefung  miiss  er  den  Athem  unterdrücken, 
unverwandt  auf  seine  Nasenspitze  sehen  u.  s.  f.  So  würd  der 
Bflsser  Iswaragestaltig,  von  weitern  Einkörpemngen  durch  Seelen- 
wanderung und  Wiedergeburten  befreit  Er  geht  in  die  Satra- 
Guna  ein,  und  geniesst  die  Wonne  der  Seligkeit  und  des  ew^en 
Lebens.  Er  hat  die  höchste  Stufe  der  Erkenutniss  erreicht,  sein 
Einzelbewusstseyn  mit  allen  Verstandesformen,  Kategorien  und 
Vemunftschlfissen  entschwindet  ihm.  Sein  ganzes  Wesen  zerfliesst 
und  erlischt  in  dem  Glanz  Iswära's,  in  der  mystischen  Glorie  Got- 
tes, lawära's  \  dessen  mystischer  Name  pranava,  Om,  „Glorie,"  *) 
Die  Nyäya-Philosophie  von  GAtama,  eine  Wissenschaft  der 
Methodik  und  Syllogiatik;  eine  Beweislehre  (von  ni  „ein"  und  ay 
„f^ren":  Einführung,  Inductio,  fii&odog)  -■-  selbst  diese  logisch- 
metaphysische  Philosophie  wurzelt  mit  ihren  Gmndb^riffen  in  den 
Veden,  was  schon  aus  der  Bewelsflihrung  zu  Gunsten  der  Seelen- 
wanderung*),  aus  der  Annahme  der  Wirklichkeit  der  Welt  und 
seiner  nicht  asketischen,  sondern  im  Sinne  der  Veden  geforderten 
Abwendung  des  Geistes  erhellt,  die  mehr  den  Charakter  einer 
Sammlung  des  Geistes  als  einer  Weltentfremdimg  tragt.*)  Zwar 
nimmt  die  Nyäya  ebenfalls  eine  zweifeche  Weltsubstanz  an :  Geist 

])  Wnnel  „Is":  Hocbt  besitzeii.  —  2)  Colebi.  I,  351.  Bei Windischm. 
I6S1— 1SS4.  WattkeÜ,  430.  —  »)  NjRjft-Sotra  I.  3—4.  Bei  Windiachm.  S. 
1904.  —  4)  Aphoiüm.  of  tbe  Yoga  Phüoa.  of  PaUndjaU.  Allaliabad  1852. 
I.  Aphor.  12.  15.  24.  27.  —  5)  Nyä;a-Sntra  Dl,  19.  22.  25.  Wind.  1911. 
—  6)  Bkllantyne,  Lectoies  on  the  Nyäya  Philo«,  embradng  the  tert  of  Öi« 
Tarka-&ui«arhB.  Allhab.  JfHH. 
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und  Materie,  und  bestimmt  daa  Wesen  des  erstem  als  Leben 
und  Denken,  während  ihr  die  Materie  trSge,  geist-  und  leblos  ist. 
Allein  aach  die  Nyäya  stellt  damit  nur  einen  Gegensatz  von 
wirklichem  Seyn  und  Wesen  in  dem  ersten  Princip,  dem  Welt- 
geist auf,  und  von  Scheinexistenz  in  einer  an  sich  todten,  der 
Bewegung,  der  Action,_  imfShigen  und  nur  durch  den  geistigen 
Weltgrund  bew(^-  und  belebbaren  Materie.') 

Die  Waic§3hika  des  Kanada,  ein  System,  das  die  Welt 
ans  Atomen,  ähnlieh  wie  Lenkippos  und  Epikur,  entatohen  lässt, 
und  unzerstörbare  bleibende  Elemente  voraussetzt,  setzt  gleich- 
wohl einen  von  der  materiellen,  aus  solchen  ewigen  Gnindkör- 
perchen  entstandenen  Natur  unterschiedenen  Geist  voraus,  durch 
dessen  in  den  Atomen  hervorgebrachte  Bewegung  die  Weltdinge 
sich  gestaltet  haben.  Der  Geist  erkennt;  die  Seele  (manas)  ist  nur 
die  Vermittlerin  der  Erkenntniaa  durch  Wahrnehmen,  Schliessen,- 
logische  Kationen  n.  s.  w.  Kanada  bestmimt  das  Wesen  des 
erkennenden  Geistes  nicht  anders,  als  Kapila  und  Patandschali. 
Auch  ihm  ist  die  Ichheit  das  Einzelbewusstseyn,  eine  Naturbe- 
stimmtheit, und  das  persönliche  Ich  hat  nur  in  seiner  Vereinigung 
mit  dem  unpersfinlichen  (allgemeinen)  Geist  eine  Existenz.-) 

Schon  ans  diesen  flflehtigen  Umrissen  ist,  trotz  aller  forma- 
len Verschiedenheit  von  den  Lehrsfitzen  der  Veden  und  kanoni- 
schen Urkunden,  ein  durcbgäugiger  Zusammenhang  mit  denselben 
nicht  zu  verkennen.  Wir  machten  selbst  die  Behauptung  wagen: 
Die  All-Einheitalehre  von  Gott  und  Welt,  Geist  und  Natur,  sey 
in  den  speculativen  Gesängen  der  zwei  ältesten  Veden  aus  der 
voiiiomeriachen  Chaudas-  und  der  Mantra-Feriode,  reiner,  in  ihrer 
iiaturinnigen  Einfalt  anschauungstiefer  und  zugleich  volksleben- 
diger, aittlicb-erhaulicher  und  heilgemässer  gelehrt  und  ausgespi-o- 
chen,  als  es  irgend  ein  Brahmanisches  iSystem  vortragen  mCchte. 

Die  frommen  Werke,  im  Sinne  der  Veden,  sind  eben  nur 
die  in  Wirksamkeit  gesetzte  Erkenntniss,  einwirken  in  Gott, 
und  diess  die  wahre,  speculative  Einheit  von  Wissenschaft  des 
Geistes  und  Handeln  im  Geiste  dieser  Wissenschaft.    So  wij^  es 


n  Taylor  a.  a.  0.  p.  llöff.  -   2)  Oolebr.  I,  278ff.  BaUantyno.  ihn 
aphor.  of  tbe  Vaiwshika  [ihiloe.  Hinap.  1851.  Aphor.  ».  p.  2lir. 
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auch  in  jenem  merkwfirdigen,  angesichts  der  beiden  Heere  ge- 
pflogenen Zwiegespräche,  in  der  schon  erwähnten  Episode  des 
grossen  Helden-  und  l^chlachtcngediuhtes,  des  Mahäbhärata,  tu 
der  Bhagavad-Gito,  verstanden  und  durch  den  Mund  ihres  höch- 
st«n  Gottes,  des  in  Krischna  verkörperten  Vischnu,  gelehrt. ')  Ard- 
schena^)  sprach: 

:)ina,  mehr  dir  gilt  als  That, 
1  Bo  Scbrecklichefl  zu  üben?')  .  .  . 

Hierauf  erwiedert  Kriachna: 

Ein  Doppehnatand,  sprach  ich  eioet,  o  Reiner!  eoH  dies«  Leben  aejn. 
ErkenntnUesuchen  anf  des  DenkenB  Weg'  und  fromme  Thaten- 


CSlok.  8  ff.) 

ToIliuhTe  das  Nothwendige!  Wirksamkeit  i^t  vorzaziehn  dem  Niclitethaii... 
Hehr  iet  hier  noth,    als  frummer  Brauch;    in  Arbeit   int  die  Welt 

verflochten. 
(Slok.  15  ff.) 

Das  Wirken,  wisse!  ist  von  Gott. 
(Slok.  )9ff.): 

Drom  thne,  was  dir  obliegt,  immer  ohne  Uier ; 

Wer  ohne  Sucht  wirkt,  der  erreicht  das  Höchste. 

Doch    anch  in  RQcksicht  snf  des  Volks  Regierung  schicke 

dich  inr  Arbeit!  .  .  . 
(Slok.  35); 

1d  Schwachheit  Oben  seine  PHicht  ist  besser,  als,  waa  Nichtpflicht,  beirlicb. 
Glück   isfs.   in    seiner  Pllichterffillung  sterben;   Nichtpflicht 

bringt  Befarchtung.  .  .  . 
21}  Was  Werk  aey,  und  was  Müsse,  setzte  schon  die  Sänger  (der  Veden) 

in  Verlegenheit; 
Ich  will  daa  Werk  dir  nennen,  was  von  UnglDck  dich  befreit.  .  .  . 

I)  Ges.  3.  Slok.  Iff.  Vgl.  W.  ».  Humboldt.  Üeber  die  unter  dem  Na- 
men Bhag.  Oit.  bekannte  Episode  der  Hahä-Iihärata.  Abh.  d.  Känigl. 
Akad.  d.  Wisscnsch.  z.  Berlin  Jahr^.  ibti.  hist.-philus.  Elasse  1  63.  — 
2)  Der  f^üsste  Held  aus  dem  Geschleclite  dei'  Fanduideu.  —  3)  Gegen 
seine  Staiume^^noesen,  die  Knruiden,  lu  kämpfen. 
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Wer  in  der  Arbeit  Unue  siebt,  nnd  in  der  Masse  Arbeit, 
Der  Henscb  ist  weis',  iat  froinni,  nnd  eignet  sich  za  jedem  Werke  .  .  . 
Wesa  Arbeit  imErkenntnissrener  aiifginR,  heisstbei  Weisen  kundig. ,, 
22)  Wohin  die  Weisheit  fBhrt,  dahin  töbrt  eben  anch  die  Frömmigkeit ; 
Wer  in  der  Weisheit  und  der  Prfiromigkeit  dasselbe  sieht,  der  sieht  .  .  . 

Wir  werden  bald  sehen,  wie  dieses  Grundtliema  aller  Spe- 
culation  und  Oedankenarbeit :  die  Versöhnung  und  Einheit  von 
Offenbarongsweisheit  und  Vemunfterkenntnisa ,  von  Glaul)ensheil 
und  Werkheiligkeit,  offenbarter  und  nach  Denkbestimmungen  er- 
mittelter Heilslehre,  von  Re1i{;ion  und  Philosopliie,  in  dera  Schau- 
spiel Ptabodha-Chandrodaya  („der  Mondiiufgaug  der  Erkennt- 
niss";  „Geburt  des  Begriffes")  einer  speculativeu  Mysterie,  wie 
die  Geschichte  des  Draina's  keine  zweite  kennt,  in  allegorischen 
Begriffs-Figuren  veranschaulicht  und  erstaunenawerth  durrhge- 
fQhrt  ist.  Wir  können  aber  schon  hier,  in  den  wonigen  Beleg- 
versen,  die  Eingangs  gegebenen  Andeutungen  bestätigt  linden: 
daaa  die  Brahmanische  Schulphilosophie,  in  Folge  einer  übergei- 
stigen Weltverflflchtigung  und  Verneinung,  die  geschichtliche 
Entwickelung  ihres  Staats-  und  Volkslebens,  wozu  die  keimkräf- 
tigste  Saat  in  den  frühesten  Denkmalen  einer  ursprünglichen 
Natur-Oottesweiaheit  ausgestreut  lag,  ins  Leere  gleichsam  ver- 
dunsten liess.  Die  Brahmanische  Philosophie  war  es,  die  den 
Boden  des  Mutterlandes  der  Culturen  mit  einer  einseitig  über- 
spannten ahstracten  All-Einheitslehre  unterhöhlte;  ihn  der  Volks- 
entwickelung unter  den  Füssen  weggrübelte;  der  Wurzel  des 
Arischen  Stammes  das  Mark  ausst^,  bis  sie  verdorrte  und  zur 
garatigeh  Allraunen-Fratze  einer  götzenhaften  Zauherwurzel  ein- 
schrumpfte. Die  Brahraanische  Philosophie  trifft  der  Vorwurf, 
dass  sie,  hei  aller  Tiefe  der  Anschauungen,  die  sie  zur  Mutter-, 
Philosophie  fast  sämmtlicher  Denksysteme  machen,  ihrem  eigenen 
Volke,  einem  der  reich-  und  hochbegabtesten  Völker  der  Erde,  seine 
Culturmission  zum  todten  Capital  entwerthete,  es  aus  der  Reihe 
weltgeschichtlicher  Nationen  auslöschte,  ihm  seine  Geschieht« 
verspeculirte. 

A.  Troyer ')  erwarb  sicli  das  Verdienst,  diesen  Punkt  zuerst 
hervoi^ehohen  und  in  der  Anschauungsweise  der  Inder  die  Ur- 

1)  Eiamen  ctitiiioe.  p.  3477. 
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Sache  ihrer  GeschichtsloBigkeit,  des  Mangels  einer  Geachit^ts- 
schreibung,  ja  den  Mangel  des  Begri&a  einer  Geschichte  bei  diesem 
Volke,  erkannt  zu  haben.  Troyer  fand  die  Ursache  in  dem  Be- 
streben der  Brahmanen,  einen  von  allem  Wechsel  gesicherten 
Zustand  der  absoluten  Ruhe  zu  erreichen.  Vor  lauter  Anscbanuiig, 
entschwanden  ihnen  die  Anschauungsformen:  Zeit  und  Baum. 
Oder,  wie  Troyer  sich  ausdrückt:  Sie  konnten  sich  nicht  von  der 
in  der  Zeit  sich  vollziehenden  Geachiehte  eine  der  unarigen  ent- 
sprechende Ansicht  bilden.  Ihre  langweilige  Seelenwanderung 
war  allein  hinreichend,  den  Qeist  der  Geschichte  zu  ertOdten.') 
Cebereinstimmapd  mit  Troyer  sagt  Mai  Müller:  „Diese  er- 
schöpfende, auszehrende  (eihausting)  Atmosphäre  transcendeataler 
Ideen  konnte  nicht  anders  als  einen  verderblichen  Einfluss  auf 
den  th3tigen  und  sittlichen  Charakter  der  Inder  ausüben"  .  .  . 
Der  Inder  kannte  nie  das  Nationalitäts-GefBlil  und  Bewnsstseyn. 
In  seinem  Herzen  bebte  nie  die  Saite,  die  der  Beifall  der  Nation 
in  Schwingung  setzt  .  .  .  Die  Hindus  waren  ein  Philoaophenvolk, 
Ihre  Kämpfe  waren  Gedankenkämpfe.  Ihre  Vergangenheit 
bewegte  sich  um  das  Schöpfungsproblem ;  ihre  Zukunft  um  das 
Problem  von  Seyn  und  Nichtseyn.  Die  Gegenwart  allein,  die 
doch  die  wirkliche  und  lebendige  Lösung  aU  dieser  Fragen  über 
Vergangenheit  und  Zukunft  in  sich  scbliesst,  scheint  memals  ihr 
Denken  beschäHigt  und  ihre  Thatkraft  erregt  zu  haben  .  .  .  Die 
Geschichte  liefert  kein  zweites  Beispiel  von  einer  ähnlichen  Ab- 
sorption aller  praktischen  Fähigkeiten  eines  ganzen  Volkes  durch 
sein  inneres  Seelenleben,  das  denn  in  der  That  jene  Eigenschaften 
von  Grund  aus  zerstören  musste,  vermöge  welcher  eine  Nation 
eine  Stelle  in  der  Geschichte  behauptet.  Man  kann  daher  mit 
lischt  sagen,  dass  Indien  keine  Stelle  in  der  politischen  Geschichte 
der  Welt  einnimmt"  *) 

Welchen  Einfluss  eine  solche  Welt-  and  Geschichtsentfrem- 
dnng  auf  die  Pflege  des  Dra'ma's  ausüben  musste,  liegt  vor  Augen. 
Wenn  sich  trotzdem  einige  Wunderhlütben  entfalten  konnten,  so 
vermögen  wir  uns  diese  Erscheinung  nur  aus  derAnnalune  einer 
seit  jenem  mytliistlien  Vemichtmigskampfe  zwischen  derKrieger- 

bt(.  ^  2)  A  bistor;  of  anc.   Sanskr.  Lit. 
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ond  Bnbmaueukaste  '),  von  Seiten  der  kunstbeschfitzenäen  Fürsten 
■neh  saf  diesem  Oebiete  fortgeführten  Opposition  g^en  daa  Bmh- 
manenpriestertbom  ku  erklfirea;  einer  Opposition,  die,  so  glaoben 
wir.  eine  weltlichfQrsUiche,  eine  Eschatrija-Literatur,  im  Gegen- 
satz zn  einer  asketisch-priesterlichen  Brahmanen-Literatm  ond 
Scholastik  hervorrief.  Den  Geist  dieses  Oegenkampfes  fühlt  noan 
durch  die  beiden  grossen  Heldengedichte  thatenstörmisch  wehen, 
und  seinen  Pulsschl^  alle  ihre  Adern  achwellen  und  erschottem. 
Einen  Beleg  hiei^  gab  ans  schon  die  Bhag.  Gita;  einen  zweiten 
bietet  eine  andere  Stelle  im  Mabäbhftrata,  wo  der  Held  Kam» 
dem  ihm  im  Traum  als  Brabmane  erscheinenden  und  Unrühm- 
liches ansinsenden  Sonnengott  das  hochheilig  Unverbrflcfaliche 
beroiBcher  £hrenpSicht  an'a  Ben  legi: 

„Denn  Knhm  gewihrt  die  Wonne  des  Himmels, 
und  nihinlos  ist  du  Leben  nichts  .  ,  . 
Ebilosigküt  Tenehrt  das  Leben, 
Wenn  soch  des  Leibes  Wobl  gedeiht. 
Dnun  bat  auch  Brahmi  selber  gesungen. 
Du»  Böhm  des  HaimeB  Leben  sej."  >) 

In  den  Ältesten  Veda-Hymnen  herrscht  eine  tiefe,  wesenhafte 
Anschaundg  von  Oottweltlicbkeit,  von  dner  heilig  lautem  Gott- 
Natar-Anbetong,  welche  die  drei  reinsten  und  hehrsten  Natui^ 
offbnbami^n:  den  leuchtenden  Aetber,  den  allnmschliessenden 
Iiufthimmel  und  das  nach  seinem  gdttlicben  Ursprünge  empor- 
flammeode  Feuer  —  die  Andacht^luüi  gleichsam  selber  in  Ge- 
stalt eines  Urelemrates  —  als  Indra,  Varnna  und  Agni,  per^ 
sonificirte.  Und  diese  beilige  Natnraubetnng  durchwebt  dieAhnui^ 
eines  einigen  WeltschSpfers  nnd  segenspendenden  Allvaters,  die 


I)  PuMn-Hönut  reinigte  die  Erde  dreinuil  sieliennul  von  der  Esatr^ir 
Kaste ,  nnd  füllte  mit  deren  Blnt  die  fBnf  grossen  Seen  von  Samsnta- 
pantschaka  nnd  gab  die  £rde  den  diensttbaenden  Priestern. 
(Tlschnn  Parana  p.  403).  Aber  die  Herrschaft  der  Brahmanen  bedurfte 
Krieger,  tor  ünterjocbnng  nnd  Niederbaltnng  der  andern  Kasten.  Da 
kamen  denn,  berichtet  der  Barde  Bägapntra  Kandra,  die  drei  grossen  OOtter: 
Brahma,  Tischnn  und  ^VA  auf  dem  Berge  Arbnda  lusammen,  am  nach 
der  Temicbtung  der  Kschatrija-Geschleefater  dnrcb  Parasn-Rama  nene 
Kriage^reschlechter  in  erschaffen.  Tgl.  Lassen  III,  3,  464.  -  2)  Holti- 
mann,  Ind.  Sagen.  Mahäbfaär.  S.  182  ff. 
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in  jene  Qesfinge  einen  Verwandtschaftshsacb  biblischer  Gottesver- 
ebrong  atbmet.  Wird  docb  das  Ininische  Land,  daa  Urlaud  oa- 
serer  TorvSter,  der  Arier  oder  Aiy&s,  aucb  als  der  nrBprttaglicbe 
Wobnsitz  der  zweiten  grossen  Abzweigung  der  KaukaBiscfaen 
Voikerfondlie,  als  der  Ursitz  unseres  SemitiBcben  Braderstammee, 
bezeicbnet.  ■)  Demnach  war  Eden  im  Westen  vom  Tigris  and 
Bnphrat,  im  Osten  vom  Oxns  (Oihon)  und  Indns  (Pischon)  umflosaen. 
Eden  wfire  somit  das  Iranische  Hochland  im  weitesten  Sinne. 

Die  Sänger  der  frühesten  Veden-Hymnen,  die  sieben  Biscbis, 
die  in  die  mythische  Gestalt  des  Vj&sa  (Ordner,  Znsammensteller) 
1 580  V.  Chr.  vereinigt  wm^en  ^) ,  sind  als  die  Arischen  EnvUer 
zu  betrachten,  die,  gleich  den  biblischen,  von  patriarchalisch  ein- 
Eoltsf  ollem  Qemfltbe  beseelt,  nach  reiner  Qottesverehnmg  strebten, 
and  den  einigen  Qott  schon  ahnungsvoll  bekannten,  den  die 
Bh^v.  Gita^)  ausdrücklich  fordert: 

Der  erste  ist  der  Weise,  der  in  Andacht  Einen  Oott  ehrt. 

Canonicns  Peiper  bemerkt  hieza  S.  92; 

„Dieser  Vers  ist  ein  deuüicher  Beweis  fBr  den  Glauben 
an  Einen  Gott  unter  den  Weisen  Indiens  in  alter  Zeit.  Uner- 
weislich jedoch  wSre  die  Annahme,  sie  hätten  diesen  Glauben 
vor  Abraham  gehabt."  Für  uns  ist  Abraham  selbst  ein  Arischer 
Bischi,  der  nadi  Arabien  ausgewandert  war;  ein  lÜschi-Brahmane, 
was  schon  der  Name  Abraham  andeutet;  wie  der  seines  Weibes 
Saia  sieb  aus  dem  Sanskrit  ableiten  läast  von  Sara,  aura,  nSoune." 
Abraham  war  ein  Brahmane,  der  die  reine  Brahma-Lehre  als 
Monotheismus  im  Westen  Asiens  stiftete.  Im  Einklänge  mit 
solcher  nrsprQnglichen  Einheit  von  priesterlichen  Opferem  und 
Stammesf&rsten ,  geschieht  auch  der  Kasten  in  den  Veden  keine 
Erwähnung.  Die  Bezeichnong  ^udra  imd  Kschatria  ist  nirgend 
zu  finden.  Nor  an  einer  Stelle  werden  vier  Glassen  genannt: 
Priester,  Krieger,  Landmann  und  Knecht,  alle  von  Brahma 
entsprungen.  In  Manu's  Gresetzbuch  (1280—880  v.  Chr.)  er- 
scheint diese  Gliederung  zuerst  unabänderlich  festgestellt,  als  na- 

1)  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  I,  327.  332.  Lassen  I,  2,  53S. 
—  2)  Th.  Benfey,  die"  Hymnen  des  Cima-Veda,  Einl.  S.  XV.  —  3)  Ges. 
VU,  Slok.  n. 
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tonoüiweiidige  Bangordniing,  im  Zwecke  einer  obersten  Biahma- 
Bflnbemchaft.  Bekanntlich  ist  „Caste"  ein  portugiesiBchea  Wort. 
Im  Suukrit  wird  Varna  (Farbe)  dafQr  gebraucht,  nbil  die  Natur 
selbst  die  Classen-Sondenmg  dnrch  ihre  untilgbare  Kennzeicfa- 
umtg  aanctioniren  sollte.  In  einer  Stelle  des  Uafaäbhärata  wwdeu 
die  Brahmanen  von  weisser,  die  Kschatarier  von  rother,  die  Va- 
^yas  von  gelber  Farbe,  und  die  9u<iras  schwEu^  genannt:  die 
Farbe  der  von  den  Arischen  Einwandereni  and  Eroberern,  von 
den  iiaüBchen  Lichtmenschen  (■<■(  Licht),  unterjochten  Urein- 
wohner, der  eigentlichen  Hindus.  Auch  Diodor  ■)  erwUmt  einer 
indischen,  von  Alesander  bekri^ten  Völkerschaft,  die  er  Sovdeag 
nennt.  Manu'a  Oeaetzbuch  stellt  schon  die  vollendete  Cnter- 
wQrfigkeit  der  Kfinige  unter  die  Macht  der  Brahma- 
nen dar.^)  Diese  unheilvolle,  antisociale,  cultorfeindlicbe  Classen- 
Spaltong  hat  die  Brahmanische  Speculation  ^riorisch  zum  philo- 
sophischen S^teme  verknOchert.  Das  Kasten-System  ist  eine 
theokratisch-staathche  Emanatiooslehre,  wie  die  Brahmanische 
Weltschöpfhng  eine  Uieologiache  war,  die  ein  immer  tieferes  und 
getrübteres  Herabsinken  der  Weltentfaltungen  vom  reinen  Urseyn 
lehrte;  einen  stnfenweisen  Abfall  Brfthma's  von  sich  selber.  Die 
apecalative  Weltableituug  aus  Brahma  von  oben  abwärts  fand 
schon  im  Bh^avat-Qita  ihr  Naturbild  in  dem  Baume  Aswattha 
(Bobaum,  B^oiane,  hcua  religiosa).  Er  ist  fSr  die  Inder  der  Baum 
des  Lebens,  der  Wiedergeburt,  dessen  Aeste  Luitwurzeln  zur  Erde 
berabsenkeo,  die  wieder  von  neuem  zu  RieeeDstämmen  erwachsen: 

Asrathi,  sagt  man,  lut  die  Wnriel  oben,  abwärts  du  Oekat ... 
Abwirta  die  Wnneln,  die  der  Werke  Band  niuBtrickt  auf  Erden  .  .  . 
So  geht'B  tnm  höciuten  Oeuins,  der  Disge  altem  ürspning  u.  a.  w.') 

Solche  Abwärtsverzweigung  aus  einer  in  der  Luft  schwebenden 
Wurzel  ist  das  baare  Gegentheil,  das  Umgekehrte  vaa  Entwicke- 
tungsprocees,  von  Evolution,  die  in  aufeteigenden  Reihen  zu 
immer  höheren,  vollkommneren  Gestaltungen  emporstrebt.  Emanar- 
tion   und  Evolution  bezeichnen  die  WeseDSonterscbiede  des 


I)  XVn,  1U2.  —  2)  Botb,  va  Lit.  n.  GmcL  d«rTeda.  S.U.  Lmscd 
1,  I,  Sttlff.  -    3)  Bliag.  6h.  Om.  7.  Sl.  Uff. 
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ahendlfindiBcben  and  morgenländisclien  QeisteB;  der  Iranischeo 
Ydlkerföinilien,  die  weatwärta  sich  ergossen,  und  des  letzten  Ari- 
schen StamnlBS,  der,  wie  seine  Höhlentempel  und  Götterbilder 
mit  den  Felsen,  fllinlich  mit  dem  Indischen  Mutterboden  ver- 
wncbs  nnd  in  ihm  erstarrte  und  versteinte.  Das  Naturleben,  offen- 
bart es  sieb  nicht  als  das  der  Entwickelung,  der  Gvolntion  zn 
ateta  edlem,  vollendetem  Schöpfongsformen?  Die  Entwickeloug 
ist  naturgemAsses  Schaffen,  und  demzufolge  können  die  Bil- 
dungen des  Geistes,  der  Völkergeschichte,  wie  der  Geschichte  des 
Geistes,  nur  pn^ressive  sejn.  Yölkergeschichte  ist  Evolution  dee 
Völkertebens  zu  dessen  herrlicher  Blfltbe,  der  höchsten  geistägen 
und  staatlichen  Freiheit.  Gewaltsame  Niederbaltnng  der  geschicht- 
lichen Evolution  bat  Bevolution  zur  unansbleiblichen  Folge,  als 
naturbedingten,  nnbemmbaren  Bflckschlag.  Dieses  Entwickelnnga- 
leben  ist  das  wahrhafte  und  einzig  schöpferische.  Schöpfung  ist 
Entwickelung.  Die  Emanation  dügegen  ein  stufenweises  Henm- 
tersterben.  Auseinanderfallen,  eine  Verwesung  Gottes;  einHerab- 
faulen  bei  lebendigem  Leibe.  Das  poetisch  geistige  Abbild  der 
geBchichUichen  Evolutionen,  das  Drama,  stellt  die  Evolutionsidee 
selber  dar,  als  poetisch  gesteigerte  Lebensbewegnng;  die  Empoi^ 
lAuterong  zur  Einbeits-Harmonie  von  Ruhe  und  Bewegung.  Dies 
ist  der  wahre  Buss-  nnd  Sflbnebegriff,  den  nur  die  fortschreitende, 
thatbewegte  Läuterung  erringt;  die  abw&rtssinkende  Entfaltung 
der  Emanation  aber  in  immer  trQbem  Strudeln  verschlammt  und 
erstickt,  woraus  ihn  keine  Beschaolichkeitsbnsse  zu  beten  nnd  zn 
erlösen  vermag.    Das  grosse  Gulturgedicht  des  deutschen  Dichters, 

nstler",  es  ist  das  Hobelied  der  Entwickelnngen,  eine 

s-Hjrane : 

<  reicher  ihr  den  schnellen  Blick  TeTgnQget, 
bohre,  Bchönre  Ordnungen  der  Geist 
I  einem  Zanberbnnd  durchflieget, 
.  einem  acliivelgeDden  QennsB  omlirebt; 
!  weiter  sich  Gedanken  nnd  Gefühle 
3m  üppigeren  Harmonienepiele, 
!m  reichem  Strom  der  Schönheit  anfgeth&n  — 
I  Gch&nre  Glieder  ans  dem  Weltenpl&n, 
ie  jettt  TerstQmmelt  seine  SchSprnng  schänden, 
eht  er  die  hohen  Formen  dann  vollenden, 
I  ach&nre  Räthsel  treten  ans  der  Nacht, 


.ij.Googlc 


Buddha.  21 

Je  leichcr  wird  die  Welt,  die  et  noiBcbliesaet. 

Je  breiter  strönit  das  Heer,  mit  dem  er  äiesset, 

Je  Bchwächer  wird  des  Schicksal*  blinde  Macht, 

Je  höher  streben  seine  Triebe, 

Je  kleiner  wird  er  selbst,  je  grösser  seine  Liebe. 

80  rehrt  ihn,  in  verborgnem  Lauf, 

Dnich  immer  reinre  Formen,  reinre  Töne, 

Durch  immer  hShre  Höhn  und  immer  schönre  SchBne 

Der  Dichtung  Blomenleiter  still  hinauf  — 

Zuletzt,  am  reifen  Ziel  der  Zeiten, 

Noch  eine  glfickliche  Begeiatemng, 

Des  jüngsten  MenschenaK^ra  Dichterschwang, 

Ond  —  in  der  Wahrheit  Arme  wird  er  gleiten  ... 

Die  Veden,  sagen  wir,  die  Arianischeo  Anschauungen  über- 
luuqit,  die  DOch  in  den  grosseo  Epen  vorwalten,  den  Heldenge- 
dichten jenes  zu  gewaltigen  Eampfesthaten  Terwirklicbten  und 
en^ammten  RiscM-Oeistes,  die  Veden  enthielten  Keime  derEnt- 
wickelongs-Fähigkeit,  die  in  der  Specalation  der  Brahmanen  als 
Qppiges  Unkraut  aufgingen.  Sonach  dürfte  das  BedenIceD,  wel- 
ches wir  gegen  die  mehr  oder  minder  orthodoxe,  Vedengl9.ubige 
Specnlation  dieser  Philosophien  äusserten,  sich  in  das  entg^eo- 
gesetzte  omkehreu:  dass  nämlich  die  genannten  Systeme  nur  for- 
melle Entfaltungen  der  Vedalehren  darstellen,  nicht  dem  lehen- 
digen  Geiste  nach;  dass  de  nur  mit  einem  grossen,  weitläufigen, 
die  Volkskiaft  aussaugenden,  metaphysischen  Allegorien -Gewebe 
die  specnlaÜTe  Natur-Symbolik  umspannen,  die  als  Lebenssaft  die 
heiligen  Urkunden  durchströmt.  Andemtheik  werden  wir  aber 
auch,  ib  UQsem  Zweck,  den  anr^nden  und  bestimmenden  Kin- 
fiuss  zu  würdigen  haben,  den  jene  Philosophien  auf  den  geistigen 
ond  ffltüichen  Qehalt  des  indischen  Drama's  ausfibten.  DerseUie 
wird  noch  übeizeogender  einleachten,  wenn  wir  einen  ungefS,hren 
BegriiT  von  der  Weltanschauung  des  Buddha  gegeben  haben, 
die  insofern  einen  Gegensatz  zu  der  Philosophie  der  Brahmanen 
bildet,  als  sie  von  der  Autorität  der  Offenbamiigsquellen,  der  Te- 
deo,  und  aller  sonstigen  Glaubensschriften,  sich  offen  und  ent- 
schieden lossagt 

Buddha  Hess  ursprünglich  Saivärthavidda.  Bei  seinem 
Gintritt  in  den  Stand  der  Asketen  wählte  er  den  geistlichen  Na- 
men Gaütama.    Seine  Schüler  und  Jünger  nannten  ihn  (}a,kJA- 
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mnni,  den  „Einsiedler  aus  dem  Geschlechte  der  ^a^a".  Nach- 
dem er  sich  selbst  heilig  gesprochen  and  in  die  Seligkeit  durch 
Erlai^nng  der  höchsten  Wei^eit  (Bddhi)  eingegangen,  verehrte 
ihn  seine  Kirche  als  Buddha,  „den  Krlauchten,  Erkennenden, 
Wissenden."  Er  war  ein  Ednigssohn;  ans  der  KschatrijarKaste 
folglich.  Seine  Wirksamkeit  fflllt  in's  6.  Jahrhundert  vor  Chr. 
Zu  Kapilavasta,  einer  Stadt  nordSsttich  von  Audb,  geboren,  ataib 
Buddha  im  achtzigsten  Jahre  nm  543.  Bis  zu  seinem  nennnnd- 
zwBiizig8t«n  Jahre  hatte  er,  wie  so  mancher  Heil^,  ein  wfistes 
Leben  geführt.  Als  sein  Ffieschen  aal'  die  Ne^e  ging,  als  er  mit 
'  seiner  wettlichen  Gennssf&higkeit  zu  Rande  war,  und  sich  in  die 
Philosophie  yon  ESn^  Salomo's:  „Alles  ist  eiteV  hineingeschwelgt 
hatte,  warf  er  sich,  wie  so  mancher  tiefe,  von  dem  Bedärfnias 
nach  Glückseligkeit  verzehrte  Geist,  der  ascetischen  Wollust  in 
die  Arme;  tauchte  er  Hals  ober  Kopf  in  die  Nichtigkeits-Selig- 
keit, in  die  Tiefen  eines  ausschweifenden  Nihilismus,  in  die  Ver- 
zflcknnga-Mystik  des  Nichtseyns  anter.  Zuerst  lebte  er  sechs 
Jahre  lang  als  Brahmanischer  Einsiedler  in  der  strengsten  Ent- 
sagungs-Ascetik,  und  in  Nachdenken  fiber  die  Leiden  der  Mensch- 
heit und  die  Mitt«l  ihrer  Erlösung  vennmken.  Hierauf  kehrte  er 
in  die  Welt  zurück,  am  die  ihm  aufgegangene  Erleachfcang  allen 
Sterblichen  mitzutheilen.  Er  kündigte  sich  als  Erlöser  und  Be- 
freier der  Menschen  an,  ohne  unterschied  der  Kasten  und 
StSnde,  die  er  verwarf  und  aufhob.  Darin  liegt  das  Merkwfirdige, 
Neue,  nicht  hlos  Beformatorische,  sondern,  wie  man  es  jetzt  nennt, 
das  Badicale,  BevolutionSre  seines  Auftretens.  Mit  den  Kasten- 
unterschieden, dem  Grundpfeiler  der  Brahmanenherrschaft,  stQrzte 
er  diese  selbst  um,  and  zi^leich  alle  Glaubens-  und  Offenbarungs- 
Antorität  (Sruti),  auf  welche  das  Brahmanentbum  die  seinige  ge- 
gründet hatte.')  Nicht  als  sey  Buddha  der  Erste  gewesen,  der 
das  Brahmanenwesen  bekämpfte.  Schon  Ylsvä-mitra,  welcher, 
wie  Buddha,  von  fürstlicher  Abstammung,  ein  Kschatria  war, 
hatte  mehrere  Jahrhunderte  vor  diesem,  das  Priesterthum  der 
Brahiniinen  in  ihrem  wesentlichen  Rechte,  dem  ausschliesslichen 
Opferrecht,  angegriffen.^)    Ihre  hierarchische  Macht  aber,  ihren 

I)  BuTDonf,  Introd.  i  VhiMt  da  Bnddhisiae  indlen.  FarülB44.  Tom.  1. 
p.  13«  ff.  —  2)  H.  M«Ber  k.  ■.  O.  p.  67  ff. 
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verdampfenden  Binflusa  auf  das  Voli,  auf  die  Massen,  brach 
Baddha  zuerst  durch  eine  demokratösclie  Heilsverkündigung,  die 
«r  als  umberziebender  Volkslehrer  den  Niedrigsten,  wie  den  Höch- 
sten predigte.  Zu  Lehrzwecken  haben  auch  BrahmaniBche  Philo- 
sophen Indien  durchzogen.  Der  Ausbauer  und  Vollender  der  alten 
Ved&nta-Philosopbie  z.  B.,  Gankära,  der  im  7.  Jahrh.  nach  Chr. 
lehrte,  dessgleicben  der  Stifter  dea  neuen  Vedänta-SyatemB,  Bft- 
m&DQJB,  deesen  PhiloBophie  Erisclma-Hi^ra,  der  Verfasser  des  schon 
genannten  merkwürdigea  metaphyBiBcfa-aUt^iischen  Drama's,  Pra- 
bodba-Chandrodaya,  ^s  Schauspiel  ßr  die  Bahne  bearbeitete  und 
Mi£FQhien  liesa.  Allein  diese  Schulenstifter  aus  der  Brahmanen- 
Eiste  zogen  in  dem  Lande  umher  auescbliessUch  zu  Nutz  und 
frommen  der  Jänger  ihrer  Kaste,  die  sie  f^  ihre  Systeme  war- 
ben. Buddha  hingegen  durchwanderte  Städte  und  Dörfer  zum 
Hole  des  niedem,  geraeinen  Volkes,  das  ihm,  wie  das  VoU  zu 
JadSa  dem  Gottweisen  von  Nazareth,  in  Schaaren  nachz<^,  und 
deoD  er  anf  offenem  Felde  predigte,  wie  ein  halbes  Jahrtausend 
sp&ter  der  grosse  Oalilfter  der  aus  allen  Ortschaften  zusammen- 
geetrOmten  Menge  die  neue  Botsdiaft  verkändete. 

Was  aber  den  Lihalt  von  Buddha's  Lehre  betrifft,  so  zeigt 
sieh  derselbe,  bei  näherer  Prüfong,  weder  nach  Seiten  der  meta- 
lAjsiflcben  Doctrin,  noch  in  Bezug  auf  den  eüiischen  Theil,  we- 
smtlich  von  den  Dogmen  der  Br^mianen  verschieden.  Mit  den 
beiden  TiH«tellungen  von  der  Seelenwanderang  und  dem 
Weltöbel  blieb  Buddha  im  Brahmanismus  stecken.  Die  qual- 
vollen Süfauui^n  und  Bussen  verwarf  er,  behielt  aber  doch  die 
Bosse  bei,  die  er  auf  ihren  ursprfinglicben  Begriff,  das  Reuege- 
fahl  zorackfhhrte,  für  welches  er,  als  einzige  Kundgebung,  das 
Qffentlicfae  Bekenntniss  vor  der  Versammlung,  die  öffentliche 
Beichte,  bestimmte.')  Der  Buddhismus  wies  anfangs  den  firab- 
maniscJien  Pantheismus  and  dessen  personiäcirte  Natur-  und  6e- 
dankengOttor  zurflck;  um  ihn  später  doch  wieder,  vermehrt  und 
bereichert  mit  eigenthfimlichen  Oi^m,  aufzunehmen.  Und  die 
drei  Grundlehren  des  ältesten  Buddhismus,  wie  sie  in  den  ein- 
fachen Satras,  oder  kurzen  LehrsprOchen,  voi^etragen  werden, 
worin  bestanden  sie?   Alle  Erscheinungen  —  so  lauten  dieselben 

1)  Um»  n,  453  ff. 
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~  Und  inhaltsleer  tud  nichtig  (9anja  und  anfttmata).  Eine  Anf- 
fiissnng  der  Nata>  oud  Weltdinge,  die  sich  durch  die  geaanunte 
Biahmanische  Specolation,  wie  wir  fanden,  hindorchziaht.  Das 
Dasejn  der  im  beständigen  Wechsel  b^ffenen  Welt,  heisst  es 
ferner,  entsteht  led^Iich  aus  der  Einbildoiig  oder  dem  Glauben 
an  ihre  Wirklichkeit;  brahmanisch  ansgedrflckt:  dnrch  die  M&yft, 
die  Täuschung.  Buddha'a  Erlteongslehre  endlich,  die  Angabe  des 
W^s,  der  aas  dem  Elend  des  Daseyns,  aus  dem  Januneithale 
des  ewigen  gottverlasBenen  Nichtigkeitswechsels,  aus  dem  Kreis- 
laufe der  Geburt  and  des  Todes  (dem  SanaäraJ  führt,  zum  höchsten 
Heile,  zur  ewigen  Befreinng  (Nirväna)  in  völliger  AuslOschni^, 
im  absolutenNiehtseyn  —  worin  unterscheidet  sidt  diese  Nicht- 
seyns-Seligkeit  von  der  Brahmanischen,  wenn  sie  andere  nicht  die 
atffiolute  Gedankenlosigkeit,  d.  h.  der  baarste  Hohlsinn  aeyn  soll, 
den  man  doch  einem  Denker  nicht  wird  zur  Last  l^en  wollen, 
der  sein  System  auf  die  Kategorie  der  Ursächlichkeit,  der  Ur- 
sachen und  Wirkungen,  einer  „Ersten  Ursache",  znrflckfQhrt?  Das 
absolute  Nichts,  das  ids  Ausgangs-  und  Endpunkt,  als  Welt-Cr- 
gnmd  und  schliesslicher  Abgrund,  dem  Buddha,  seit  dem  Eng- 
länder Ho^son ')  und  den  Franzosen  Abel  Rämosat ')  und  Bnr- 
nonf,  in  die  Schuhe  gegossen  wird,  ist  der  üngedanke  schlechthin. 
„Alles  wurde  aus  dem  Nichts  and  durch  Nichts",  soU  Grund- 
princip  des  Buddha  seyn. ')  Eine  ToUhauB-Phrase ,  denn  Sdiein, 
Veränderung,  die  doch  Buddha  annimmt,  setzt  Etwas  voraus, 
^  scheint;  das  sich  Terftodert.  Der  Unsinn  selbst  setzt  einen 
Siim  voraus,  und  Etwas,  daS  ihn  als  Undnn  denkt  Das  Buddhi- 
stische System  wäre  der  widersprachvollste  Aberwitz,  der  je  aus- 
geheckt worden,  wenn  dem  Nichts  kein  Seyn  zu  Grande  läge,  in 
Bezug  auf  welches  das  Nichts  eben  das  ist,  was  es  ist,  nämlich 
Nichts.  Entweder  die  Welt,  die  erscheinende  Natur,  ist  wirk- 
liches Seyn,  oder  ein  Scheinseyn.  Im  ersten  Falle  ist  sie  der 
reale  Grund  ihrer  selbst,  die  Substanz  an  und  tflr  sich,  and  trägt 
ihren,  dem  Seynsbegriffe  nothwendig  immanenten  Gegensatz  des 
Nichtseyns  in  sich,  als  Einzelerscheinungen  nbnlich,  die  nicht 


1)  Aiiftt.  Bes.  XVI,  420  fF.  —  3)  Melaoges  JbUt.,  Mäbuges  porthnmea. 
FoC-Eone-Ki  oaBeUtiondesrojaomea  boadhiqnes  IS36.  p.  lITff.  —  3)WQttke 
ft.  ft.  0.  S.  535  S.  163. 
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das  Ürfflne  nnd  Ganze,  tmd  die,  am  an-  dessen  Seyn  zu  partici- 
piren.  in  Uub  aufgehen  and  verschwinden  mtlsseD.  Oder  die  Na- 
tor,  als  ein  lab^riff  wechselnder  Erscheinungen,  hat  kein  wirk- 
liches Seyn;  dann  ßüi  der  Onmd  ihres  SdheinseynB  ansserhalb 
desselben,  in  ein  onwelUiches  Seyn,  in  ein  Nichtseyn  des 
Scbeinseyns,  das  eben  dadnrch  das  wechsellose,  anveränder- 
hche,  reale  Seyn  ist,  aas  welchem  die  Eineelwesen  selbst  ihre 
ScheinexiBtenz,  ihre  beziehungsweise  Wesenhaft^keit  schö- 
pfen, und  in  welchem  sie  verschwinden  oud  verlöschen  mfissen, 
am  wahrhaft  zn  seyn.  Die  volle  Bestfttignng,  dass  Buddha  mit 
seiner  Nirväna-Seligkeit  den  Begriff  eines  epeculaUTen,  und  keines 
abstract  leeren  Nichtseyns  verband,  giebt  seine  Anweisung  zum 
ewigen  Leben:  Solche  Menschen,  lehrt  er,  welche  im  B^riffe 
stehen,  in  das  Nirvftna  einzugehen,  können  in  ihre  Gedanken  ver- 
sinken nnd  das  ganze  System  der  drei  Welten  durchwandern; 
nach  dem  Buddhistäschen  Weltsystem,  die  oberste  Weltregion,  des 
Nichtwissens  und  Niehtseyns,  entsprechend  dem  bestim- 
mangslosen  üreeyn  der  Sankhyä.  Hierauf  folgt  die  mittlere  Welt, 
wo  die  göttlichen  Wesen  der  Buddhisten  zuerst  eine  materielle 
Oestalt  annehmen,  \md  zuletzt  die  dritte,  die  sinnliche  Welt.') 
Jene  Erkenntniss,  die  Bedingung  zur  Seligkeit,  ^um  Eingehen  in 
das  Nirvftna,  ist  also  das  Ergebniss  eines  tiefen,  erschöpfenden 
Wissens  and  Durchdenkens  des  Universums,  der  „grossen  und 
kleinen  Welt,"  der  Natur-  und  Gedankenwelt,  Physik  und  Meta- 
physik; mithin  ein  welterfülltes,  kein  hohles  abstract  leeres 
Nichtseyndenken,  das  Sichselherdenken  eines  hohlen  Fasses.  Die 
Boddhistische  Dreiwelt  mit  ihren  Unterstufen  mOge  nebenbei, 
auch  in  Ansehung  der  Emanationslehre,  die  Debereinstimmoi^ 
der  Buddhistischen  mit  den  Biahmanischen  Weltordnungen,  den 
Gnna's,  daiihun.  Beide  Weltsysteme  gehen  von  einem  reinen, 
eigenschaflsloeen ,  unweltllchen  Urgrund  aus,  der  f&r  den  Brah- 
maoen  ein  geistiges  Urseyn  (das  Brahma]  ist;  welchen  aber  der 
Buddhist,  dem  selbst  diese  Bestimmung  noch  zn  sehr  beeigen- 
BchaAend,  zu  determiairend  f^  seine  erste  Ursache  (Avidjft) 
erscheint,  als  völlig  hestimmui^OBesNicbtwissea  und  Nicht- 
seyn bezeichnet,  was  jedoch  keinesweges  gleichbedeutend  mit 

1)  Lanen  III,  2,  3W  ff. 
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der  Nichtigkeit  schlechUiiD.  Nnr  einem  Venflcktea  kann  es  ein- 
&tleii,  alB  oberste  Ursache  einer,  im  Maasae  ihrer  stofenwase  mn- 
kenden  EDtfaltaog,  aich  bis  zar  vöUigeD  Matenalitilt  erfiUlenden 
Weltenfolge,  das  absolute  Nichte  anzunehmen. 

Die  Äehnhchkeit  des  Bnddhistischea  Wettsystems  mit  der 
Brahmanischen  Dreiwelt,  den  Gnna's,  erstreckt  sich  bis  aof  die 
Mittelstufen  der  niedersteigendeD  Emanationen  ans  der  „obersten 
Ursache",  m  welchen  jenes  Wettsystem  die  drei  Hanptordnangen 
der  Gmia's,  in  abwärts  strebender,  stetig  verminderter  Weithfolge, 
gliedert.  So  hat  die  Begion  der  sinnlichen  Welt  im  Buddhi- 
stischen System  sechs  Abstafimgen.  Die  zwei  ersten  Stttfen  wer^ 
den  von  Wesen  bewohnt  mit  der  Fähigkeit  der  Formenwandelong. 
In  diese  Weltr^on  Ollt  das  Gebiet  der  33  OCtter.  Unterhalb 
desselben  liegt  das  der  „vier  grossen  Efinige."  ')  Mit  ihnen  er- 
reichen wir  den  Bezirk  der  wirklichen  Erde.  Die  vier  gros- 
sen Kdnige  bewohnen  den  Berg  Mem,  der  den  Mittelponkt  der 
Erde  bildet  and  sich  so  tief  onter  dieselbe  hiuaberstrecki,  wie 
Ober  dieselbe  in  den  Loftranm  hinauf.  Die  genannten  vier  Oroes- 
kßnige  sind  den  Lüsten  der  Liebe  nnterworfene  Wesen  (K&- 
mäsakaraj.  [hre  Region  ist  die  der  Kämadhftta,  die  B^ion  der 
Lfiste  mid  Liebe.  ^)  Es  ist,  so  folgern  wir,  das  Reich  derKnnst, 
der  Poesie,  das  Gebiet  der  leidenschaftlichen  Lebens-Spiele,  so 
die  Welt  bedeuten:  des  Dranm's,  des  Scbanspiels,  das  die  Farbe 
denn  anch  dieser  Weltstiife  trSgt,  den  Charakter,  den  das  indische 
Drama  vorzugsweise  zw  Schaa  stellt,  der  sein  eigeDthfimliches 
Wesen,  seine  Seele  bildet:  ein^)  Liebeaspieles.  and  eines  sed- 
chen, dessen  Held  in  der  Begel  ein  KOnig,  und  dessen  Inhalt  ränes 
mächtigen  Herrschers  Liebesleid  und  Lnst.  und  Indra  erklJbt 
die  Buddhistische  Kosmt^nie  ztun  OberkJSnig  der  vier-  Gross- 
kfintge  und  Beherrscher  dieses  Weltgebiets,  und  erklärt  ihn  hie- 
mit  zam  Scbatzgott  des  Drama'a,  zum  eigentlichen  Gott  der 
Schanb&hne,  des  Theaters.  Von  Indra  geht  daher  auch  die  Ge- 
schichte des  indischen  Drama's  ans,  wie  sich  bald  zeigen  wird. 
Wer  erkennt  aber  nicht  in  dieser  Weltregion  sogleich  die  Gana 
Rftdflha  der  Brahraanen,  das  Stadinm  von  Brahma's  Welteat&l- 


1)  Lum  in,  2,  S.  390.  —  2)  Dm.  S.  394. 
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tong,  worin  mit  den  Kßnigen  and  Eriegem  Kampf  and  Thatbe- 
wegong.benscht?  Aensserer  and  innerer  Kampf ;  die  Kftmpfe  des 
Eb^izes,  des  Tbatendrangea,  der  Rnbmealiebe;  vmd  die  Kämpfe 
des  Herzens,  der  Seelen,  der  LiebesLäidenschaft.  Die  wilden  Z&t- 
stdningsk&mpfe  der  Strebsucht,  des  beissen  Mßhena,  ßingens  imd 
der  blutigen  Fehden  um  Menschen  vertilgende,  entTölliemde 
Herrscbftft,  nnd  die  holden,  beglückenden  Sebnsochtslämpfe  der 
Liebeswonnen:  der  leidenschaftliche  Entbrennungakampf  aus  ver^ 
tebrendem  Verlangen,  nicht  nach  Herrschaft,  sondern  nach  Wechsel- 
seither  Beseligung  in  Demath,  Hingebung  und  Gehorsam;  nicht 
nach  g^enaeitiger  üeberwindung,  sondern  nach  innig  unlösbarer 
Soelendurcbdringung  und  WeseneverschmelzOng.  Brahmanen 
und  Buddhisten  l^ten  es  sich  freilich  nicht  gerade  so  zurecht; 
aber  was  verschlägt  diess,  wenn  Beide  doch  zum  Kampfplatze  für 
solche  zarte  himmlische  Liebesfehden  eine  eigene  Weltbübne  er- 
schufen, das  Vorbild  der  Schaubühne?  Wenn  Beide,  sey's  auch 
onabaichtlich,  eine  Welt  der  reizenden  Täuschung,  der  Mäyä,  oder 
des  Liebe^ttea,  Käma:  die  Einen  aus  dem  Busen  eines  geistig- 
aieinigen  Wesens;  die  anderen  aus  einer  noch  transcendentalem, 
alle  Bestimmtheiten  als  Niebtseyn  derselben  veroeinenden 
^Eisten  Ursache"  hervorgeben  lassen?^  Doch  Beide,  sagt  man,  auch 
nur  als  Scheinwelt  —  Was  liegt  daran,  weim  diese  Scbeinwelt, 
die  Mäyä-Soh9pfüng  der  Brahmanen,  und  die  K&madhätarWelt 
der  Buddhisten,  durch  ihre  ewige  Rüclchehr  in  die  Seligkeit  des 
Grseyns  oder  des  ürnichtseyns,  so  ewig  und  so  selig  ist,  wie  diese 
selbst?  Was  li^  daran,  wenn  es  nur  von  dem  Denken,  Fühlen 
und  Handeln  in  dieser  Scbeinwelt  abhäi^  der  Einbeits-Sel^keit 
mit  dem  ewigen,  wandelloseu  Wel^rund,  ob  er  Urgeist  oder  Erste 
Cisacbe  hmsse,  Utmlbaft^  zu  werden  durch  Erkenntniss  des  Qn- 
ton,  Sdidnen  und  Hechten,  und  durch  Handeln  danach,  Thun 
mid  Leisten,  Leben  und  Wb-ken  im  Geiste  solcher  Erkenntniss? 

Wer  als  daa  Wirkende  die  Fähigkcites  dei  N&tnr  erkennt, 
Doch  Ober  ihnen  mich,  der  kommt  m  meinem  Wesen.') 

Allein  Kunst  -^  wendet  man  ein  —  Kunst,  Poesie  und  vor 
Allem  die  dramatische  Schauwirkung,  sind  sie  nicht  ön  blosser 


1)  Blug.  Git  XIT.  I 
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Schein  tobi  Scheine?  Nicht  die  blosse  Scheinwelt  «ner  Welt  des 
Scheins  and  der  Täuschui^?  —  Cm  so  herrlicher!  rofen  wir. 
Denn  wie  aus  zwei  Verneinungen  eine  Bejahung  entspringt;  so 
hebt  der  kunatbeseelte  Schein  das  Nichtige  des  Weltscheines  auf 
und  err^  in  Gteist  und  Gemfith  eine  Ahnungsschau  des  wahr- 
haft Wirklichen,  die  einen  Vorfichmack  giebt  von  jener,  duri^ 
Erkenntnis»  und  Tugend  zu  erlangenden  Einheits-S«ligkeit  im 
Herrn  der  Welten,  dem  Urquell  von  Schein  und  Seyn,  von  S«yn 
und  Nichtseyn,  von  Bewegung  und  Buhe,  von  Mäyä,  Käma,  oder 
pUDJa  und  Br&hma,  in  dessen  ewig  wedisellose  Buhewonne  die 
M&y&  oder  der  in  ewiger  Unruhe  wonnevo'e  Eftma  einfflhrt.  Wo- 
fern der  Käma,  das  Liebesrerlangen ,  nur  das  rechte,  göttliche 
gottbeseelte  Verlangen  ist;  wofern  er  nur,  als  heilig  helle  Liebes- 
flamme, das  Herz  erleuchtet  Wofern  der  Kima,  der  Liebesgott, 
nur  auch  zugleich  als  Atma,  als  der  gute  Meneehengeist,  im  Her- 
zen wirkt;  oder  in  Buddba's  Sinn,  als  heiliger  Trieb  nach  höch- 
ster Erkenntniss;  ja  in  Liebesleidenschaft  fCr  diese  Erkenntniss 
erglüht.  Denn  wie  erwürbe  man  die  zur  Nirv&na- Seligkeit  ge- 
forderte Erkenntniss  ohne  diese  verzehrende  Sehnsucht,  diesen 
heulen  Wissensdurst,  diese  gJ>ttUche  Liebesinbronst  und  Begier 
nach  der  Buddha- Vollendung,  nach  dem  Besitze  der  hiVihsten 
Weisheit,  des  Bödhi?  So  bliebe  denn  doch  Kftma,  der  Liebei^ott, 
Schöpfer  und  Beweger  dieser  Welt,  der  geschichtlichen ,  wie  der 
poeUscben,  er  bliebe  also  doch  die  herrlichste  Ausstrahlung  des 
Bräbma,  oder  der  Avtdjä,  der  Ersten  Weltursache  der  Buddhisten. 
Und  Eapila  und  Sankära  uud  ^akjamuni  werden  mit  ikren  Denk- 
systemen längst  eing^angen  seyn  in  die  Seligkeit  des  Nichtseyns, 
wenn  die  ^akuntalft,  die  ürvasi,  und  die  anderen  Mäyä^BlüÜien 
der  indischen  Dichtkunst  noch  alle  Herzen  die  Seligkeit  des  Ui^ 
seyna  werden  gemessen  lassen,  deren  oberster  Weltgrund  und 
Erste  Ursache  Gott  Kina  in  alle  Ewigkeit  bleibt,  wie  im  Him- 
mel also  auch  auf  Erden.  Der  tiefsinnige  Könobit,  der  indische 
Heraklit,  Buddha,  sprach  es  ja  selbst  aus  dun^  den  Mund  eines 
seiner  ehrwürdigsten  Nachfolger  *) ;  er  sprach  es  aus  in  dem  ewi- 
gen Wort:  „Es  giebt  nur  ein  Paradies  des  Herzens,  ausser  ihm 
ist  keins." 

1)  Sdiott,  Tnng-ta-uen,  230. 
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Schenkea  wir  indessen  noch  einige  Augenblicke  dem  won- 
dwlichen  Bossprediger  and  Bekenner  des  Niclitseyns,  des  ,^n 
nikl  fOr  sich"  —  Nichtseyna,  der  mit  seinem  Nirväna  nahezu  den 
dritten  Theil  der  ErdbeTßlkerung  als  Gläubige  gewonnen.  Folgen 
wir  ihm  noch  eine  Weile  auf  dem  W^  des  Heils  und  der 
Wahrheit  des  Nichts;  jedoch  lediglich  f^r  unseren  nächsten  Zweck, 
um  nämlich  noch  einige  Bestimmungen  aus  seiner  Welt-  und 
Tugendlehre  hernnznziehen,  die  vielleicht  nicht  ohne  Etnfluss  auf 
das  indische  Drama  geblieben,  und  deren  Wiederscfaein  sich  wohl 
gar  in  demselben  spi^eln  möchte.  Soll  doch,  einem  Schüler  von 
Buddha  zufolge,  der  grosse  B«formator  unter  Anderem  anch  Mimik 
gelehrt  haben.')  Noch  gegenwärtig  wird  in  Buddha-Klöstern  in 
Tibet  die  Versuchung  eines  Buddha  durch  den  Bösen  theatralisch 
da^estellt^) 

Was  nun  zunächst  das  geschichtliche  Moment  betrifit, 
dem  die  Brahmanen-Philosophie  sich  abhold,  ja  feindlich  erweist, 
90  dOrfte  doch  in  Baddha's  Weltaoflhasnng,  ob  sie  gleich  die  Nich- 
tigkeit des  Weltwesens  womöglich  noch  entschiedener  und  nach- 
drücklicher als  Jene  betont,  —  es  dürfte  trotzdem,  und  gerade 
deashalb  weil  Buddha  jegliche  Betheiligung  und  Einwirkung 
«nes  geistigen  Weltprincips  auf  die  Dinge  binieden  an»  dem 
Spiele  l&sst,  der  Schwerpunkt  des  Daseyns  und  Wirkens,  wenn 
auch  nur  eines  nichtigen,  in  die  Natur,  in  die  sinnliche  Weit  und 
den  menschlichen  WiHeo  fidlen.  Die  älteste  Schule  der  Buddhi- 
sten, die  Suabhavikas,  lehrt  denn  auch  eine  zwiefache  Existenz- 
weise  der  Natur.*)  In  der  ersten  Weise,  in  Pravritti,  ist  die 
Natur  thätig,  lebendig  bewegt;  in  der  zweiten,  Nirvritti,  in 
dem  Zustande  der  Buhe,  hört  die  Tbätigkeit,  das  Leben  der 
Natnr  anf.  Der  Mensch  ist  ßlhig,  durch  eigene  Anstrengung  und 
WUleoskiaft  in  den  Znstand  Nirvritti  zu  gelangen,  d.  h.  er  kann 
sich  von  der  Nothwmdigkeit  befreien,  in  der  bewegten  Welt  der 
Wirklichkeit  wieder  zu  erscheinen.'*)  Schon  hieraus  sieht  mau, 
welches  Gewicht  diese  Aoi&esnug  und  welche  Enei^e  sie  dem 

1)  LftHtSTistara  trad.  de  Fancanx,  p.  150.  —  2)  ScUagintweit,  Bericht 
an  die  geogr.  GlesellBch.  in  Berlin  0.  Febr.  1S5S.  —  3)  Nenmann  inDgen'B 
ZeitKbrifl  1833  m,  2,  119.  —  4)  Bomouf  441.  Hodgron.  As.  Bes.  XVI, 
423.    VkI.  Wattke  H,  628. 
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ville&skrftftigäti  Handeln,  dem  geschichtlichen  folglich,  verleiht 
Die  Geschichte  Indiens  bestätigt  die  Wirkong  dieses  Buddhisti- 
schen Tfaatb^riffes,  einmal  dadurch,  dass  die  f^össten,  tbatkr&f- 
tigsten  Ffiraten,  wie  Acoka  II..  Cit&lltja,  u.  Ä.  eürige  Anhänger,  Be- 
schützer und  Verbreiter  der  Buddhalehre  waren;  und  zweitens 
durch  die  Tbatsache,  dass  die  Buddhistische  Literatur  KrzähluDgen 
yon  wirklichen  Begebenheiten  und  Znst&nden  der  Länder  und 
Regierungen,  geschichtliche  Werke  mithin,  aufweisen  kann;  wäh- 
rend die  Literatur  der  Brahmanen,  Ar  welche  die  Geschichte  der 
QOtter  eine  grössere  Wichtigkeit  als  die  der  menschlichen  K&- 
.nige  hatte,  es  nicht  über  trockene  Chroniken  einzelner  Länder 
brachte,  über  deren  Zustände  sie  keine  Mittheilungen  und  Be- 
lehrungen darbietet. 'j  Die  ersten,  ja  eiuz^en  Quellen  Ar  indi- 
sche Geschichte  waren  chinesische  Buddhisten,  welche  Indien  be- 
reisten, und  über  dessen  religiöse,  sittliche  und  politische  Zustände 
werthvoUe  Nachrichten  hinterlassen  haben.  So  z.  B.  der  chinesische 
Bnddha-Priester  Fai-Kan,  der  Indien  im  Jahre  ä!d9  yot  Chr.  be- 
suchte.^) Dasselbe  gilt  YOn  den  cbtnesischeD  Buddha -Priestern 
Soung-Yun  und  dem  berühmten  Buddha^Qelehrten  Hiouen-Thsang, 
welcher  in  Indien  zur  Zeit  des  grossen  KOnigs  und  frommen  Buddha- 
Verehrers  Citftditja  aus  der  Aditja-Dynastie  (640  nach  Chr.),  sich 
aufhielt.^  DerMahavan9a  (Geschichte  Ceylons),  das  bedeut«ndste 
indische  Geschichtswerk,  das  KOnig  Uhätuaena  öffentlich  Yorzu- 
lesen  befahl  (4&y— 477  nach  Chr.),  gehört  dem  Buddlüsmos  an.*) 
Mit  der  Einpflanzung  des  „freien  Willens"  in  die  Menschen- 
weit  ist  die  Wurzel  des  sittlichen  und  zugleich  des  dramatischen 
Handetes  gegeben.  Dm  zur  freien  Persönlichkeit  zu  et^ 
wachsen,  bedarf  es  aber  höherer  Einüflsse  und  Erregui^n,  wie 
bei  der  Pflanze,  des  Lichtes  und  lichten  Thanes,  worin  der  Him- 
mel, das  AU  sich  spiegelt.  Mit  dem  Licht  und  Thau  saugt  auch 
der  drangvoll  dunkle  Wnrzeltrieb  des  Willens  ein  ätherisches, 
himmlisches  Element,  den  Himmel  gleichsam  selber  ein,  das  Gött- 
liche.   Durch  diese  Einveileibui^  eines  Hehren,  Geistigen,  kann 


1)  Lauen  U,  2,  15.  -  2)  W.  H.  Sykes,  Nat«B  oa  the  retig.  Koni 
and  polit.  eUAe  of  India  before  Uie  Mabom.  invaaton.  Lund.  IS41.  p.  7C. 
—  3)  Stan.  Julien,  Eist,  de  Ih  vie  de  Hiouen  Thaang'  et  de  aea  voyagei 
dana  l'Inde  etc.  1S53.  —  4)  Lassen  a.  a.  0. 
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aUein  der  fireie  Wille,  die  SelbstbestimjDnngakr&ft  zum  Outen 
oder  BJlBen,  d.  h.  zq  dem,  was  wahrhaft  und  allgemein  frommt, 
oder  oor  trögerisch  und  zum  Schaden  Anderer  die  Selbstigkeit 
befriedigt,  sich  zur  freien  Persönlichkeit  entfalten.  Die  Persön- 
lichkeit wird  daher  zu  einer  freien  nur  dadoich,  dass  sie  eine 
aitüiche  ist '),  und  mit  dem  Göttlichen  oder  AUgemeingnten  über- 
^nstimmt.  Die  PeisOnlichkeit  wird  dann  nur  eine  &eie,  wenn 
de  die  Selbetlieit,  die  trügerische  Selbstbefriedigung,  die  im  Grande 
eine  Selbstvemichtong  ist,  aufgiebt  an  das  AUgemeingute ,  an 
Gott.  Denn  das  wahrhafte  Selbst  deines  persönlichen  Ich  ist  ein 
solches  nur  als  der  individaelle  Ausdruck  der  Gesammtheit  von 
Deinesgleichen,  des  grossen  Selbst  und  Ichs  der  Menschheit.  „Der 
Geist  (das  Brahma)  ist  im  Leibe  der  Bewusste,  der  welcher 
Ich  sagt"'^)  „Darin  aber  besteht  der  Anfiing  und  das  Ende 
der  Weisheit,  das  ist  die  höchste  Erkenntniss,  dass  der  Mensch 
weiss:  Ich  bin  Brahma."^)  Nur  wenn  jeder  Einzelne  seine 
freie  Persönlichkeit  zu  voller  Geltung  zu  bringen  vermag,  kann 
von  einer  freien  Persönlichkeit  Oberhaupt  die  Rede  seyn.  Die 
freie  Persönlichkeit  setzt  daher  das  Erlöschen  der  selbstischen, 
der  gemeinhin  fOr  frei  geltenden  Persönlichkeit  voraus,  das  Er- 
lösdien im  Allgemeinguten,  in  Gott,  wie  der  Kerzenschein  im 
Sonnenglanz  erbleicht. 

Nichts  Anderes  lehren  beide  Theorien,  die  Brahmanische,  wie 
die  Buddhistische.  In  unserer  mehrerwähnten  Brahma-Theodicee, 
in  der  Bhagav.  Gita,  verkOndet  Gott  Krischna:  *) 

Dm  WelUuherr  acliafft  nicht  des  HandelüB  Zustand,  noch  &ach  Tbaten, 
Noch  Streben  nach  der  Werke  Fracht.    Vorwaltend  ist  der  eiffue 

Wille. 
Der  Herr  giebt  oieniand  seine  SQnd'  nnd  seine  guten  Thaten. 

Das  steht  im  offenen  Widerspruch  mit  dem,  was  ein  sonst  ein- 
sichtiger ErOrterer'')  des  indischen  „Geisteslebens"  aus  einer  An- 

1)  „Dnd  allein  dorch  seine  Sitte 

Kann  er  (der  Henach)  frei  and  m&chtig  seyn." 

Schiller.    Das  EleiuiBche  Pest. 
—  2)HutTa}.  Opanish.  bei  WindiKhm.  ]a95.  —  3)  Vedinta-Sara  bei  Win- 
diMihm.  nsi,  1787.  Colebr.  Esa.  188.   -  4)  T,  U.  15.  -    5)  Wuttke  U. 
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fUming')  folgert:  j^ach  das  Tenneintliche  Böse  ist  anmiUelbar 
Brahma'a  Wirkung  and  verliert  dadarch  zugleich  die  sittliche 
Bedeatong."  Das  wäre  der  Fall,  wenn  der  HeoBch  dies«  Wirkung 
nachgeben  mfisste.  Nichts  lag  dem  „Geistesleben"  der  Bnh- 
manen  ferner  als  eine  solche  Yorstellnng.  Das  Brahma,  als  Welt- 
gmnd  und  Alldorchdringer  wiikt,  oder  richtiger,  waltet  im  All- 
gemeinen und  Beaondem,  aber  dem  menschlichen  Willen  bleibt 
es  nnbenommen,  sich  für  das  Eine  oder  das  Andere  za  entschei- 
den.  Brahma  ist  allgegenwärtig,  allschanuend,  folglich  aocfa  im 
Bftsen,  aber  so,  dass  dieses  sich  in  Bi&hma's  wahrhaftem  Seyn 
and  Urwesen  als  das  Nichtige  und  üuwesea  erweise.  Es  st^ 
dem  menschlichen  Geiste  frei,  in Brikhma's Qetate  nt  sejn,  d.h. 
das  Böse,  wie  Bräfama,  als  ein  Nichtseyn,  ein  Nichtiges,  im  Den- 
ken, Streben  and  Handeln,  aoszolöschea: 


Das  AnsICedien  alles  Scbeingnten,  was  anch-das  Böse  ist,  alles 
Unwesens,  wozu  auch  das  eigenwillig  Selbstische,  das  anfiele 
Persönliche  gehört,  das  Aoslöschen  und  Ausmerzen  alles  dessen 
im  Br&hma  ist  daS  A  und  0  des  indischen  Denkens.  In  mner 
der  ältesten  Crkonden  Brahmanischer  Offeubamngs- Weisheit,  in 
Mann's  Gesetzbuch  ^,  liest  man  folgeaden  merkwürdigen  Aosspmch: 
„Wenn  du  sagst,  ich  bin  allein  mit  mir,  so  wohnt  in  deinem 
Herzen  immerdar  jenes  höchste  Wesen,  als  aufmerksamer  und 
schweigender  Beobachter  von  allem  Guten  und  allem  Bösen;  die- 
ser Richter,  welcher  in  deiner  Seele  wohnt,  ist  ein  strenger  Rich- 
ter, ein  unbeogsamer  Vergelter."  Damit  ist  das  höchste  Fonun 
in  die  menschliche  Brust  gepflanzt,  folglich  auch  das  oberste 
Spmchgericht  fOr  die  Verantwortlichkeit  des  dramatischen  Han- 
delns eingesetzt:  das  Gewissen,  dessen  Instanz  und  Spruch- 
gfiltigkeit  wahrlieh  nicht  durch  die  Anflbssnng  beeiuMchtigt  wird, 
dass  seine  Stimme  identisch  ist  mit  der  Stimme  Gottes.  ,Jn  der 
Höhle  des  Herzens  wohnt  die  unsterbliche  Person  ...  In 
dieser  Höhle  ist  Brähma's  Wohnong."*)   Wie  reimt  sich  das  mit 

1)  Windisclun.  Sucan  114.  116.    —  2)  Bbag.  Gh.  T,  19.  ~  31  Till. 
35.  m.  91.  92.  -  4)  Htitraj.  Dp.  bei  Wind.  1616. 
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dar  weitem  Folgerung  aus  dem  beregten  Gitat  W  Windischmann: 
,Jede  schlechte  That,  der  Vatermord,  selbst  Ermordung  eines 
Brahmanen,  —  das  faAchste  aller  Verbrechen,  —  das  ist  alles  die 
That  des  ia  dem  Menschen  wirkenden  Brdhma,  nicht  Schuld 
des  Uenschen?"  —  Gns  scheint  diess  so  imbrahmankch,  wie 
möglich;  schon  nm  des  „Tbuns  und  Wirkens"  willen  des  in  Na- 
tur und  Welt  seienden,  aber,  jenen  Lehren  zufo^  von  ihr  und 
ihren  Ver&nderangeD  und  Wandelungen,  —  der  Erscheinungsform 
jeglichen  Urans  und  Wirkens,  —  unberfihrten  und  ut^trflbten 
Br&hma. 

Schuld,  Schnldbewnsstseyn,  Gewissen,  und  in  und 
mit  diesen,  freier  Wille,  freie  Pereönlichlceit  —  welche 
Grund  bestimm  ungen ,  im  Zwecke  eines  kunsl^emSssen,  tr^ach- 
dnunatischen  Handelns,  Hesse  denn  noch  die  indische  Philosophie 
Tenniasen?  Gleichwohl  zieht  das  indische  Drama  nicht,  wie  das 
griechische,  die  letzten,  äusseisten  Folgerungen  aus  dem  Schuld- 
moment.  Das  indische  Drama  umgeht  bekanntlich  den  tragischen 
An^ai^.  Es  Bchliesst  so^i  eine  e^entlich  tragische  Schuld 
aas  seiner  Bew^nng  aus.  Ja  seine  Helden  sind  in  der  Kegel 
frei  TOn  Selbstverschuldung  und  oft  mehr  dnrch  ideale  Ti^nd 
und  Trefflichkeit  Leidensopfer  der  Verfolgung  und  Verwickelungen, 
als  dass  sie  diese  durch  ein  Verscholden  herbeiführten  und  bfiss- 
ten.  Dieser  milde,  verklärende  Ton  in  Folge  eines  dem  activen 
bagiachen  Schuldmomente  widerstrebenden  Bflsserleidens ,  von 
Seiten  des  dramatischen  Helden,  hängt,  nächst  dem  Naturell  und 
der  beschaulichen  Oeistesstimmung  dieses  Volkes,  wesentlich  mit 
dem  BussbegrifF  der  Brahmanen  zusammen,  welcher  wieder  aus 
ihrer  Weltanschauung  fliesst.  Wo  die  Welt  an  und  für  sich, 
durch  ihre  blosse  Existenz,  als  ein  AbMl  von  dem  reinen  Ursey  n 
bedachtet  wird,  und  jede  Creatur  die  Erbsünde  ihres  Daseyns  zu 
bfiasen  hat;  wo  das  Entstehen  als  die  ürschuld,  die  tragische 
Pamilienachuld  aller  Wesen,  die  Weltschßpfung  selbst  als  eine 
BuBsfibong  Br&hma's  an^efosst  wird: ')  welche  dramatische  Schuld 
kirne  da  noch  gegen  eine  solche  Versündigung  in  Betracht? 
Welche  Todsünde  gegen  diese  Lebenssünde?  Welche  Sünde 
gegen  die  Natur  neben  dieser  Sünde  der  Natur  selbst?  Welcher 

1)  RigT.  Tin,  4,  IT. 
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Blntfirefel  neben  diesem  unennesalichen,  alle  OesühOpfe  ani  Oe- 
schlechter  verBtrickenden  nnd  bedeckenden  Verbrechen:  zu  exi- 
stären?  Im  Vergleich  zu  jener  weltensehweren  Urachold  wflrde 
jedwede  noch  so  schaaderrolle  SonderachTiId  auf  der  dramatisdieD 
Vei^eltongswage  fOr  leicht  befanden  werden.  Ja  sie  liease  die 
tragisch  dramatische  Schuld  als  einen  anmaaaslieb  frevelToUmiEinr 
griff  in  das  Erstgeburtsrecht  der  allgemeinen  und  immer  wieder 
sich  erneuenden  Erbsünde  des  Entstehens  und  Oeb(nrenwerdMiB 
erBCheineo,  und  nnr  als  diesen  Eingriff  Terabs(^nes.  Todea- 
buBse  gar,  trasche  Todesbusse  für  einen,  im  VerhSJtniss  zu  jener 
Wesensschuld,  unwesentlichen  Frevel,  musste  vollends  ak 
himmelschreiendea  Unrecht  empören.  Wenn  die  höchste  Selig>- 
keit  in  der  Befreiung  von  der  Wiede^eburt,  in  der  Niofataofer- 
stehung,  in  dem  Tode  ein-  für  allemal,  gefanden  wird :  da  kann 
der  Tod,  in  Folge  einer  tn^ischen  Schuld  im  Drama,  Yom  Ge- 
mchtspunkte  der  Seelenwanderui^lehre,  welcher  gemäss  ein  Schuld- 
befleckter  in  einen  niedrigem,  gleichgeaiteten  Thierkörper  Obei^ 
gebt,  nur  grauenerregend,  nicht  tragisch  versöhnend  wirken.  Der 
Tod  -eines  Frommen  und  Gerechten  aber,  weit  entfernt  eine 
trauererr^ende ,  tragische  Wirkung  hervorzubringen,  inÜBste  im 
Gegentheil  die  freudigste  Empfindung  erwecken,  ob  der  ErlOsiuig 
des  Tugendhaften  und  Heiligen,  nicht  bloss  von  den  Hebeln,  Lei- 
den und  Mahaalen  des  Daseyns,  sondern  von  dem  Erbübel  dea 
Dasejns  schlechthin;  und  ob  seiner  WeltQberwindung  und  seineB 
Eingangs  in  die  ewige  äuhe  und  Seligkeit  des  Nichtseyns.  Die 
Inder,  für  welche  der  Tod  oichts  Tragisches  hat,  können  daher 
auch  keine  Tragödie  haben.  Und  das  wesentlichste  Uoment  der 
Tragödie:  Sühne  und  Busse,  worauf  doch  die  ganze  indische 
Qeistesart,  Denken  und  Schauen,  Metaphysik,  Kosmologie  und 
Ethik,  beruht,  musste  ans  demselben  Grunde  für  das  Diama  un- 
fruchtbar bleiben.  Schuld,  Scbuldbewnsstseyn,  freier  Wille  and 
Gewissen,  all  diese  Wesensmomente  der  titsch  dramatischen 
Handlung,  hat  die  Brfthnja-Specnlation  ermittelt,  ohne  dass  diese 
Ermittelung  dem  Drama,  im  Nutzen  einer  tragischen  HuidluBg. 
zu  gute  kam. 

Welchen  Schicksalsbegriff  solche  Speculation  sichlöldaQ 
werde,  leuchtet  nun  von  selbst  ein.  Mit  der  VoraUBsetzung  von 
WiUensfreiheit  und  Scbuldbewnsstseyn  verträgt  sich  kau  Schick- 
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nl,  im  Sinne  einer  auf  diese  Freiheit  and  dieses  Bewosetseyn 
fittalistiBch  einwirtendeu  und  den  Cansalveitiitnd  von  Schuld  nnd 
Verkettung  aufhebenden  Macht,  üeber  eine  den  Absiebten  und 
Zwecken  des  Helden  günstige  oder  ungünstige  Verkettung  der 
Dmst&nde  gebt  in  der  Begel  die  indische  Vorsteibuig  vom  Schick- 
sal nicht  hinaus.  Als  ein  VorbestimmtAS,  von  ürewigkeit  her 
VerhfingtoB,  von  dem  Willen  und  Handeln  des  Menschen  ünab- 
.  hftngiges,  BUndwaltmides,  tritt  das  Scbicksal  weder  im  Epos  noch 
im  Drama  der  Inder  auf,  und  widerstreitet  auch  ihren  specula- 
tivea  B^riffen.  Der  Kreislauf  der  Seelmiwandenuig  wird  durch 
eine  Kette  freithfttiger  Willensacte  und  Handlungen  bedingt,  nnd 
stellt  gleichsam  ein  AbbQd  derselben  dar.  Nach  der  Brahma- 
Lehre  ist  das,  in  Folge  der  Wiedergeburt  dem  Menschen  znge- 
bllene  Schicksal  eine  Folge  seiner  Handlungen  in  einem  &fihera 
Leben :  „Das  Schicksal  ist  nur  die  That  des  Mei»chen  in  einem 
frtOiem  Leben  .  .  ,  ohne  die  That  des  Menschen  geht  das  Schick- 
aal nicht  in  ErfOllong."  >)  Der  Hitopade-Sa  rfigt  den  Glauben 
an  ein  blindes  Schicksal  mit  strengen  Worten:  Bemf^i^en  wie 
die,  heisst  es  daselbst:  Das  sey  so  vorbestimmt;  was  nicht  seyn  soll, 
geschi^t  niemals,  und  was  aeyn  soll,  geschieht  gewiss,  solche 
Banfangen  seyen  verwerflich:  ,J>as  sind  nur  die  ans  Trig- 
heit  herrflhrenden  Bedensarten  einiger  Leute,  die  jede  Mühe 
scheoen.  Denn  an  des  Schicksals  Gewalt  glaubend,  muss  doch 
Jeder  sich  selbst  bemühen;  ohne  e^ne  Mühe  gewinnt  Nie- 
mand nfthrend  Oel  aus  dem  Sesamom.  Dem  Mann,  der  rüstig 
strebt,  geeellt  rach  Lakschmi  (als  G&ttin  des  Glücks).  Der  Faule 
spricht:  Das  Schicksal  muss  es  geben.  Damm  kämpfe  mit  dem 
Schicksal;  strebe  männlich.  Miaslingt  es  dann,  so  bist  du  nicht 
zu  tadeln.  Schicksal  ist,  was  man  vor  der  Geburt  gethan."') 
Ton  diesffin  hoben  heroischen  B^riffe  freier  That-  nnd  Willens- 
kraft sind  die  beiden  grossen  Heldengedichte  beseelt.  Mit  be- 
wnndemswfirdig  kühner  GeistesfVeiheit  wird  diese  Ansicht  im 
Rflmftyana  von  Laksctnnana,  dem  liebevoll  getreuen  Heldenbruder 
des  KOnigssohos,  Bäma,  gegen  diesen  verfochten,  welcher,  bei 
aemem  heiligen,  tugendreichen  Brühmft-Gemüthe,  dem  ihm  vom 
Vater  anferl^ten  Bann  sich  in  Demutb  unterzieht  and  seine  Stief- 


1)  T^inBV.  I,  348.  350.  —  3)  A.  W.  Schl^.  Werke  m,  S.  &&. 
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mntter  Kalkei,  die  Anstifterin  des  Bannea,  entscbaldigend  diesen 
dam  Schiclcsal  zustdtreibt: 

Du  SchicIiBal  iates,   du  nae  Olfick  nnd  DnglDck  und  wu  schreckt 

and  leiit, 
Q«wiDn,  Terlmt,  das  Leben  nnd  den  Tod  naeh  eeinem  Schlosa  verleiht. 
Vu  nnTeraehni,  rafUU^  nn>  betrifil  nnd  pl6tilich  unser  Werk 
Und  miBem  Plan  xa  nicbte  macht ,  du  ist  dei  Schickuls  hehrer  Sdilnu. 
Wie  konnte  gegen  du  Qeschick  anklmpfeii  ein  Tenneesener, 
Du  nicht  m  fassen  anders  ist,  als  mit  Oebet  nnd  Opfemng?  .  .  . 

Und  wlhrend  Bama  also   sprach,  stand  Lakschmana,   du  Hanpt  ge- 

Dnd  sinnend  schvebete  sein  Hen  in  Hitte  zwischen  Leid  ond  Lost. 

Dann  aber  in  den  Ängenbrau'n  die  Stime  faltend,  fing  der  Ffirst 

Zn  athtnen  an,  der  Tiper  gleich,  die  man  in  ihrer  HOble  reizt. 

Sein  AntUti  war  schwer  anznReh*n  wie  eines  LSwen  Zorneablick. 

Die  Ängen  rollend  nnd  den  Hals  nnnüiig  drehend  hin  ond  her, 

Die  Hände  ballend  nnd  du  Schwert,  du  Feiudeifleisch  zerreiasende. 

An  seiner  Seite  streichend,  hob  er  seitwärts  l)lickeud  also  an : 

Wie  kann  ein  stolzer  Eschatrijer,  wenn  er  bei  vollen  Sinnen  ist, 

So  demnthvolle  Bede  thnn,  wie  du  von  falschem  PflichtgefUU 

Und  weil  dir  Menscheukenntniss  fehlt,  bethöret,  jetzt  gesprochen  hast; 

Wm klagst  do  du  Verhängnis s  an,  das  ärmliche,  ohnmächtige. 

Und  denkst  an  die  Yerräther  nicht,  den  EOnig  nnd  sein  treulos  Weib?. .. 

und  selbst  die  Pflicht,  die,  Edler,  do  in  übertreten  scheust  und  die 

Dich   des  Verstands  beranbt  nnd  ganz  ankenntlich  macht,   ich  hasse 

sie  .  .  . 
Doch  sey*sl  Nicht  ihre  Bosheit  sey's,  es  sey  du  Schicksal,  du  dich 

trifft; 
Aach  so,  mein  FBist,  veneihe  mir,  gefiUlt  mir  Unterwerfung  nicht. 
Wer  fnrchtsam,  ohne  Kräfte  ist,  der  fOge  sich  in  sein  Geschick. 
EbHeld,  der  Hnth  im  Herzen  fBhlt,  der  kDmmert  sich  am's  Schick- 

Wer  tBchtJg  ist,  mit  eigner  Kraft  du  Schicksal  za  bewältigen, 

Der  ist  ein  Mann,  ond  schmachtet  nie,  vom  Schicksal  seines  OIBcks  be- 

Der  Uenschen  Macht  nnd  des  Geschicks,  sie  werden  heute  offenbar. 
Die  Welt  soll  jetzt  von  meiner  Kraft  des  Schicksals  Macht 
besieget  sehn  .  .  .') 

Schuld  und  Strafe,  That  und  Yergeltui^f,  st«llt  die  indische 

I)  Bama.  Ein  indisdies  Gedicht  nach  WalmiU.  Deutsch  von  A.  Holta- 
mann  IM3.  T.  620  ff. 
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Speenlation,  Epos  nnd  Drama  unter  ein  so  zwingend  nothwendi- 
ges  Caasalgesetz,  wie  nor  die  griechische  Speculation  (Heraklit) 
und  der  grösste  Tragiker  Aeschylos.  <}  Den  Gedanken  einer  fort- 
wirkenden, Kinder  and  Enkel  treffenden  Vei^eltong  hat  der  in- 
dische Geist  90  tief  g^sst  und  so  kfihn  au^esprochen,  wie 
Aeschjlos.  In  Manu's  Gesetzbuch  lautet  die  Weisung;  ^  „Die 
SOnde,  b^angen  in  dieser  Welt,  bringt,  wie  die  Erde,  nicht  so- 
glüch  ihre  Früchte,  aber  allmälicfa  wachsend,  stärzt  sie  den,  der 
äe  b^angen.  Trifft  die  Strafe  nicht  ihn  selbst,  so  doch  seine  Kin- 
der, so  doch  seine  Enkel,  aber ' unabwendbar.  Die  b^aogene 
SOnde  ist  nie  ohne  Folge  ßa  den  Urheber;  durch  Ungerechtigkeit 
gelangt  er  fOr  einige  Zeit  zum  GlSck,  aber  zuletzt  geht  er  zu 
Grunde  mit  seiner  Familie  und  mit  allem,  waa  ihm  gehört." 
Dieselbe  Mahnung  dnrchfluthet  Aeschylos'  gewaltige  GhSre: 

des  HeDBchen  btiser  Wandel 

Er  enengt  andere  tfnthftt  an  des  Vaters  Zfigen  kenntlich! 
Doch  frommeD  Hän«eni  erblBht 
EmdeneI%eB  Hui  stets  1 
Ea  leuget  gern  Uebermnth  alter  Zeit  üebermnth  fort  und  fort, 
Der  im  Leide  gTflnt  und  reift, 

—  Sey'e  heut,  sej's  morgen,  venn  nnr  etat  die  rechte  Stunde 
kommt  — 
Den  mtlberwindlichen ,  den  aUrerhasaten,  den  Abachen  des  Sonnenliehta. 
in  des  Oeachleehta 
Nachtdnnkler  Schuld  götterrergess'ne  Frechheit, 
Wieder  dem  Täter  ähnlich!  >)  .  .  . 

Klingt  das  nicht,  als  bfttte  Aeschylos  die  Stelle  in  Manu's  Gesetz- 
buch in  Chorrerse  gebracht?  Und  seine  Eumenidäugesänge  er- 
sdiallen  sie  nicht,  als  sollten  sie  solche  Oeaetzes-Offenbamngen 
einer  nnentrinnbaren  Ve^eltungs-Gerecbtigkeit  verkünden: 

*  —  Welcher  die  Hand  achnldrein  sich  bewahrt, 
Auf  den  niem^  atttret  onsere  Wnth : 
Gramloa  dnrehvallt  er  sein  Leben. 
Wer  aber,  wie  der  dort,  frerelbewnsat 
Die  blutige  Hand  nns  sacht  m  entiiehn. 


1)  Gesch.  d.  Dram.  L  8.  194  ff.  —  2)  IV,  172.  —  3)  Agam.  r.  760  ff. 
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Vu   Im  fiirtir  iinr.  nui  ^nj  '.aa^  u^  miA  im  t 
ViiAapHininlini-  ^-i^  'U!r':ii-it  amK  iniHOi  ihn  ; 


/)V)WC  TWIm-Jirramaiiex  AciHtusi  au  «^lb  •34«<;kl4«kiLit 


W*ft*n  d«  T*scV,>  im  Krtrn*,    I>-flati.;h  ^  ä-fi  ■!■»  K«»  oi 

nri't  h»lt»nnr.AH  fTrama  «tii^r  fa<l>!T  wtni  v«  •iem  G<^te  «üchsMo- 
Kij4  )-i'^At(t;,  f^ff  H'^>'l'>ii  tim  iniüehea  Dramas  soDtea  neiindir 
»'.n  ji^ii^twr.H^.hiil'l  s'»  r«n  fKmJtrt  «fsth-iittim,  iht  ntöefklL  Ist 
(W  }h.lfl  n'n  firalirnsni».  fährt  ihn  der  Didrtn'  durch  Vnfcemnm^, 
.VhrADJ-h  nivl  f^rWi  (k'^k^nfr^  hindnreh.  wie  ein  HeQiger  «b 
*ip>«m  (i'^i*»-fim<M  afi»«nehft  berroi^ht  SeDist  in  der  lie- 
hnftl/rrdAnif:))«/!  kt^'AA  mit  ein  solcher  BrahmanisclMr  LndeB»- 
hf^VI  !(l4  tpiv^\ii^*Ani\in'r*,  Hchlaekenfreiea,  gediegenes  G<^  Die 
hhfii»f*nnmmn  rnni«!  sich  dnrdi  seine  Gemfithseligkeit  mrUa- 
U^0aih  ihtfrr  HfrltMt,  nicht  seiner  Fehle  und  Sünden.  Ein  sol- 
'■.iit^  hMin^httU  int  z,  H.  der  Brahmane  Chanidattx  in  don  bOchst 
m<Tl(«frir'liff(rn  St^tisoHpipt  Mrichakatika  oder  ^e  thSnnne  ^iel- 
Iirit<u;iif!".  Ifi  (i(!r  (/aknntali  veif;ifHt  KOnig  Doahmanta  der  G«- 
iitiitt^n,  rillt  d'T  tr  Ni<-.h  TermShlt  hatte,  .nicht  aus  eigener  Schuld, 
nhM  ftiiH  iti(lbrfli-.hif{«!r  Treulosigkeit,  sondern  weO  ihm,  in  Folge 
fflrinN  KlH<:h(M  'IßH  heiligen  BQssers  Dnrwasa,  dem  Qakaotalft  in 
ihmif  LlfllHmgmlunkon  die  iichuldige  Yerehrong  zu  erweisen  yer- 
Nlliiriit^t,  (lüdflrlitriiMN  und  (Erinnerung  an  die  geliebte  Qattin  ent- 
lu^liwiiriili'ri.  Hfignr  duR  politische  Inkignen-Drama  der  Inder  läsBt 
M  tlinn  MliiiKtur-HnihmAnoti,  dem  geheimen  Leiter  und  Anstifter 

II  Kiiiii.  ¥.  »in  ff. 
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aller  Bfinke,  die  ntcksichtelosesteii  Gabalen  and  UniganinngeD 
setnes  Opfeis  aus  edeln,  atfuttsmilnniach  hachsinaigeD,  von  G^en- 
nntz  nnd  persönlichem  Ehrgeiz  onberQhrton  Absichten  entsprin- 
gen; wie  z.  B.  iD  dem  bewondernswerUien  Intriguen -Schauspiel: 
Hndia  Bftkshasa,  oder  das  Siegel  des  Ministers. 

Wenn  aber  die  furchtbare  Saat  einer  Äesobylischen  and,  wie 
wir  fiukleD,  auch  TOn  Manu  gelehrten  Vergeltui^- Tragik  dem 
indiBclien  Drama  keine  Früchte  trag;  wenn  dieses  vielmehr  selbst 
Frevel  and  Verbrechen,  sollten  sie  ja  aosnahmsweise  vorkommen, 
in  die  Sflhne  einer  milden  und  edlen  Rährai^  anflQst:  bo  w- 
wuchsen  ihm  doch  andere,  z.  B.  die  auf  den  freien  Willen  uad 
die  Initiative  der  menschlichen  Selbstbestimmung,  Entschliessungen 
und  Entwürfe  bezüglichen  Momente  der  Brahmanen-Specnlation 
ZD  eigenthümlichen  dramatischen  Wirknngen  and  Schönheiten. 
Demzufolge  wird  nns  eine  Knnst  der  Charakteristik,  namentlicli 
im  politischen  Intriguenatack  und  im  bürgerlichen  Schauspiel 
Abemschen,  die  man  ans  Kalid&sa's  Behandlmig  der  Charaktere 
mcht  vennntben  konnte.  Dessg'leichen  eine  Planlßhrung,  die  ab- 
sichtlicher und  folgerichtiger,  als  diess  vielleicht  in  irgend  einer 
andern  Dramatik  der  Fall  seyn  möchte,  die  Geschicke  der  Men- 
schen als  reine  Ergebnisse  menschlichen  Wollen»  and  zweck- 
mSssig  geleiteter  Anschläge  erscheinen  lässt.  Doch  dürfte  letz- 
teres in  engerer  Beziehung  zn  den  Frincipien  von  Baddha's 
pnktistdier  Sittenlehre  stehen,  die  wir  desshalb,  so  weit  es  unser 
Zweck  erheischt,  noch  berühren  wollen. 

Die  tianscendente  Subatanzlosigkeit  vouBuddha's  Erster  Welt- 
nrsache,  dem  Nichtsein,  fanden  wir  in  seiner  Natui-  und  EOrpet- 
lefare  in  ihr  Q^feDtheil  umschlagen;  Bestand,  Festigkeit,  eine 
wirkliche,  sey's  aoch  von  Nichtigkeit  durchzc^ene,  dauerlose, 
Existenz  gewinnen,  und  das  leere  Wort,  „Nicbtseyn",  gleichsam 
Fleisch  werden.  Diese  Bestandheit  und  Wesentlichkeit  hat  sidi 
auch  Buddha's  praktischer  Moral  einverleibt.  In  den  Weltverkehr 
oomal  verflochten,  soll  der  Fromme  die  Nichtigkeit,  Veränderlich- 
keit, schmerzvolle  Unruhe  des  Weltwesens  nicht  durch  theoretisch 
beschauliches  Versinken  in  den  ürgnmd  des  Nichtseyns,  sondern 
durch  th&tige  Reaction  gegen  die  vermeinte  Wirklichkeit  der 
Welt  überwinden;  soll  der  Buddha-Froomie  durch  tbätige  Ver- 
neinung des  Weltbestaodes  und  seines  Elends  sich  der  Selig- 
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keit  des  Nichtseins  würdig  machen,  das  Himmelreich  des  Kirrtna 
erwerben.  Das  Eingehen  in  diese  mheTolle  Sel^keit  kann  nnr 
dm^h  einen  Kampf  gegen  die  schmerzroUe  Unmhe  des  Daseyns 
errungen  werden.  Die  Be&eiung  ans  dieser  leidrollen  Dnmhe, 
die  eine  notiiwendige  Folge  des  schmeizvoIleQ  ZoBtandes  der 
Wiedergebart,  des  Lebens  und  Sterbens,  dem  alles  Daseyende  nn- 
terwoifen,  —  die  Beßreiung  ans  dieser,  durch  solchen  ornnhevolleiL 
Wedisel  eizengten  Sehnsuchtspein  kOnne  nur  durch  die  ToUstAn- 
dige  Unterdrückung  imd  Vernichtung  der  Sehnsucht  bewiiti 
werden.  Das  Mittel,  welches  zu  dieser  Yemicbtung  fOhrt,  besteht 
aus  acht  Theilen:  aus  der  rechten  Ansicht,  dem  Willen,  der  An- 
strengung, der  Tfaätigkeit,  dem  Leben,  der  Sprache,  dem 
Gedanken  und  der  wahren  Meditation.  >)  Der  Weg  zur  Erlan- 
gung Buddhistischer  Seligkeits-Erkenntnies  unterscheidet  sich  von 
der  Brahmanischen  Denk-  und  Schausel^keit  durch  die  lüchtong 
auf  einen  praktischen  Tugendwandel.  Das  Eingehen  in  das  setige 
Nichtseyn  wird  von  einer  arbeitvollen  Werkhoiligkeit  und  Fröm- 
migkeit bedingt.  Die  Ethik  des  Buddha  bezeichnet  den  grossen 
Fortschritt  gegen  das  Brahmanenthum ;  in  ihr  li^  der  entschei- 
dende Sieg,  den  der  Buddhismus  Aber  die  Brahmauische ,  in  der 
Theorie  aufgehende  Speculatio»  errungen.  Ausdrücklich  weist 
Sancara  die  Lehre  vom  Recht  und  Unrecht,  von  guten  Werken, 
die  Sittenlehre  und  praktische  Weltweisheit,  der  Wissenschaft 
niedern  Ranges  zu.  Dahingegen  die  apeculative  Erkenntnisa 
den  Brahmanen  das  BCchste  und  einzig  Wahre  ist'],  dessen  Be- 
sitz von  WerkthStigkeit  und  praktischer  Tugendübnng  unabhängig, 
ja  diese,  als  irdisches  Trachten,  unlauter  und  sändhaft  erscheinen 
lässt.  Buddha  hat  den  Schwerpunkt  der  indischen  Priesterweis- 
heit  aus  dem  Lehrbegriff  in  das  sittlich  werkth&tige  Handeln  ver- 
I^.  Das  ist  das  Zeichen,  worin  er  siegte.  Freisprechung  eines 
Dritthsils  des  Menschengeschlechtes  von  der  unmenschlichsten 
und  entwickelungsfeindlichsten  aller  Enechtechaften,  von  der  ewi- 
gen Verdaminniss  des  Classen-  und  Oeburtsnnterschieds ;  Befreiui^ 
des  Geistes  von  dem  Zauberbanne  passiver  Bescfaaalicbkeit  nnd 


1)  Lassen  11.  460  ff.  Wilson,  aecond  Oiford  lecture  p.  61.  —  3) 
Windischm.  Sanc.  p.  97  n.  9S:  Omnia  enim  opc»,  etiam  si  sancta  et 
piisiima,  m  tempore  tamen  pengimtur  etc. 
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pfasntastiBcher  Abstractionen  —  diese  beiden  Be&einiigsacte  d- 
ebeni  dem  grossen  indischen  Volkslehrer  eine  Stelle  anter  den 
segenBreichsten  Wohlthätem  der  Menschheit;  sichern  ihm  den 
"EiD^mg  in  das  Mirr&na  der  weltgeschichtlichen  Ewigkeit,  in  die 
Seligkeit  eines  onYergänglichen  Kachrahms.  „Gehe  Befreiter,  be- 
freie;  da,  am  andern  Ufer  Angekommener,  mache,  dass  aach  die 
Ajidem  ankommen;  GtetrOsteter,  trGste,  znm  Nirv&na  Gelangter, 
lass  auch  die  Andern  dahin  gelangen".')  Der  allen  Menschen 
das  Heil  za  verkfisden  erschienen  war,  lehrte  eine  Nachfolge  auf 
dem  Wege  praktischen  Heilwirkens.  Wie  stimmt  nan  diese  mit 
der  Behaaptang  eines  handfesten  Zeichners  indischen  „Geistes- 
lebesa":  In  dem  Nichtwollen,  NichtUmD  geht  fost  alle  bud- 
dhistischfl  Sittlichkeit  aaf."^  „Die  Sittengesetze  sind  fast  alle 
verneinend",  wird  femer  der  Tagendlehre  des  Buddha  aufgemotzt, 
„ein  stetes  Du  sollst  nicht".  Besteht  der  Dekalog  nicht  auch 
aus  einem  steten  „Da  sollst  nicht"  f  und  sind  Buddha's  Gebote 
der  Barmherzigkeit,  des  Mitieidens  mit  allem  Lebenden,  der  Wohl- 
tUtigkeit  and  Gastfreundschaft  negative  Gebote?  „Der  Buddhist 
hat  tiefes  Mitleid  mit  allen  Geschöpfen,  weil  alle  an  dem 
Schmerze  des  Daseyns  TheU  haben  ...  Es  ist  das  aber  ebbn 
nicht  eine  Milde  der  Liebe,  sondern  des  Schmerzes".  Worin 
denn  aber  bestände  das  Mitlflid,  wenn  nicht  eben  in  dem  Schmer- 
zens-Mitgeffihlef  Und  woraus  entspränge  denn  dieses  MitgefBhl, 
wenn  nicht  aus  der  Erweiterang  der  Selbstliebe  zur  allgemeinen 
Liebe,  die  in  die  Seele  onserer,*  denselben  WechseUUlen  unter- 
worfenen Mitwesen  ihre  Leiden  mitleidet,  and  Schmerzen  fOhlt 
bei  ihren  Schmerzen  V  Die  tiefste,  innigste  Liebe,  die  Mutterliebe, 
ist  ihr  Wesen  nicht  reines,  himmlisches  Mitleid?  Dem  trefOichen 
Ver&aser  der  „Geschichte  des  Beidentiiuma"  zufolge  wllre  sogar 
das  Buddhistische  Mitleid  „nicht  *eine  Milde  der  Liebe ,  sondern 
des  Schmerzes  and  der  GleichgQltigkeit".  Schmerz  und 
Gleichgftltigkflit  in  Einem  Mitleidsgeffihl,  das  giebt  eine  Mischnng, 
wovon  sich  die  Psychologie  bisher  nichts  träumen  liess.  Auch 
die  sanflmflthige  Geduld  im  Ertragen  von  Unbill,  die  Baddha 
lehrt,  and  die  doch  nur  mit  jener  evangelischen  Ermabnui^:  den 
Haken  Backen  darzureichen,  wenn  der  rechte  einen  Streich  er- 

I)  Bun.  ft.  >.  0.  352.  -    2)  Wnttk«  U,  ST7. 
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h^ten,  fibereinE^ammt,  ,48t  weder  nAtflrlich,  noch  aof  höherem 
Standpunkte  Bittlich".  Dieser  Backenstreich  trifft  die  evangelische 
Qeduldprobe  so  gut  wie  die  Bnddha's,  freilich  gegen  die  Abaiclit 
des  Kritikers  derselben,  der  sich  vielmehr  auf  ein  Most^'-Beispüd 
im  Evangelium  beruft,  das  aber  nicht  so  entscheidend  ist,  wie 
das  vom  Backeosbreich.  Man  versündigt  sich  gegen  die  Heilig- 
keit der  evuigelischen  Sittenlehre  in  keiner  Weise,  wenn  man  in 
ihr  eine  eben  so  innerliche  Uebereinstinuunng  mit  der  Boddhisti- 
Bchen  findet,  als  eine  äusserlicbe  Uebereinstimmung  vieler  kirch- 
licboD  Formen  des  Katholicisrnm,  namentlich  in  Bezog  aof  UCoch- 
thnm,  Elostei^Einrichtnng  and  Disciplin,  mit  denen  der  Buddha- 
Religion  erwieseo  ist.  Und  man  verstAsst  auch  nicht  gegen  dea 
allein  seligmachendeo  Ölaabeo,  wenn  man  in  der  strengglftnbigra 
Dt^matik  nnd  Theol<^e  Ansdianui^n  zu  begegnen  meint,  die, 
mit  einigen  der  Gnostiker  verwandt,  auf  die  gemeinsame  Quelle 
der  Buddha-Lehren  zorilckweisra,  aus  welchen  nach  weislich  di« 
Gnostiker,  Nesplatoniker  und  ManichAer  geschöpft.  'J 

Leider  blieb  Buddha  mit  Einem  Fuss  im  Brahmanenthum 
stecken.  Dies6  Halbheit,  diese  unvollständige  Selbstbefreiung  hätte 
seine  Wirksamkeit  lähmen,  seine  Heilslehre  Terkflmmem  mflssen, 
wäre  diese  auch  nicht  durch  seine  Nachfolger,  Schulen  und  Syn- 
oden mit  Brahmanischen  Aoschauungen  doch  wieder  vennischt 
und  verl&Ischt  und  durch  und  durch  brahmanisirt  worden. 

Aoßb  in  der  Lehre  vom  Schicksal  (daiva)  taifft  Buddha 
mit  den  Brahmanen  im  Wesentlichen  überein.  Wie  diese  halten 
auch  die  Buddhisten  alle  weltlichen  Zustände  fOr  Folgen  v(m 
Handlungen  eines  frühem  Ld)ens.  Die  Zustände  des  folgenden 
Lebens  werden  durch  den  Charakter  der  Handlungen  bestimmt 
und  sind  glücklich'  oder  unglücklich,  je  nachdem  die  frübern 
Handlangen  gut  oder  bfise  waren.  Es  waltet  dieses  Gesetz  des 
Bnddhistisclien  Schicksals  Über  allen  Geschöpfen,  bis  sie  das  Nir- 
vftoa  erreichen. '}    Die  Folgerungen  für  ZurechnungsfBJugkeit  und 


1)  F.  Chriat  BkU,  Die  chriitliche  Qnoflia,  oder  die  chrütL  Beligioni- 
pbiloB.  in  ihrer  gMchicfaU.  EntwickeluDg.  1835.  J.  J.  Schmidt,  Ueber  dia 
Verwsndtacb.  der  gnost.  Üieoaopb.  Lehren  mit  den  BeligioDBsjBtemen  des 
Oriente,  vonflgUch  des  Baddhismiu.  S.  8.  H.  Hfttter,  Hirt,  de  l'^le 
d'Aleiandrie  II.  p.  368  ff.  Tgl.  Luwn  m ,  2.  8.  379  ff.  —  3)  Lueen  &. 
».  0.  388. 
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WQlenafreiheit  e^eben  äch  UeraoB  von  selbst  In  Betracht  der 
attrkeni  Betomi^  des  TltätigkeitsmonienteB,  muse  Buddha's  Ethik 
der  Selbstfindigleit  des  draniBtischen  Handeina  and  einer  psycho- 
logisch lebendigen  Chankterzeichnung  bei  weitem  günstig«',  dem 
Dnma,  dem  heroischen  nunentlich,  wahlverwandter  ers(dieineti, 
als  die  Ethik  der  Brahmanen,  die,  bei  allen  ZngeBt&ndnisseii  an 
den  beäea  Willen,  im  Beschanlichen  und  Erbaulichen  beharrt. 
Zugleich  war  das  Mitleids-  und  Schmerzensmoment  in  der  Bad- 
dhistisdien  Weltbetmchtong  ganz  geeignet,  jene  ZartfQfalsamkeit, 
jene  tmnbie  irftamerische  Sehnsndit,  jenes  geistig  sinnliche  Ver- 
BchmBehten,  jene  zärtlich  schw&nnerische  TranerseÜgkeit  in  das 
indische  Dnuna  zn  haachen,  die  sich  nicht  selten  bis  za  tr^- 
Bcben  Wirkungen  erhebt. 

Liesa  die  Brafamanische  und  Buddhistische  Auffossang  von 
Tod  nnd  Leben,  Welt  und  Weltgrond,  das  Drama  mit  bagischem 
Angange,  die  Tragödie,  nicht  aufkommen;  so  Bt«id  die  Ko- 
mOdie  »it  dieser  Anffaraung  in  noch  grellerm  Widerspmdi;  die 
Kmiödie,  das  ttdlmnthwillige  Kind,  das  der  an^Iassene  Spott 
mit  der  tnmkenen  Lebensfreude  im  Weinraiwch  zeugte;  die  Ko- 
mftdie,  die  in  wildfroher  liaune  alle  Bande,  alle  Schianken,  wie 
ihr  iiisisfli^liches  Natorbild,  der  brausende  Most,  flberschwillt. 
Wissen  wir  doch  ans  unserer  Einleitung  und  aus  der  altgriechi- 
'  sehen  Komödie,  wie  diese  im  Naturgott,  Bakchos,  die  LebensfQlle 
fliner  neaaofblflheiden  Schfipfhng,  die  ewige  VerjOngungaherrlich- 
Mt  der  Natur,  die  unversiegbar  forts^delnde  Zei^ogskraft  des 
Natniiebens,  —  wie  sie  im  Dionysos  die  wonnevolle  Werdelust, 
jese  DaseynseTBcheiBongen  eben  vergötterte,  worin  Brahmane  und 
Buddhist  die  Quelle  aller  Trübseligkeiten,  alles  Elends,  alles  Lei- 
dens bf^ammem:  die  Wiedergeburt.  Das  Brfthma  der  weit- 
fimidigen  KomOdie  ist  der  Bromios,  der  Gott  des  Lebenschäomen- 
den  Traubensaftes;  das  Nirvftna  io  ihren  Augen  ein  trüber  Nar- 
renwahn;  die  weisheitsvolle  Narrheit  dag^en,  die  Thoren  klüger 
bebt:  ihre  Seligkeit;  ihr  ewiges  Beich:  das  Reich  der  seligen  Narr- 
heit und  des  wonnetaumeUgen  Wahnes;  ihre  Bussübung:  die  ge- 
bfisate  Lust;  ihre  Heilslehre:  ein  gotteatninkener  Weisheitsrausch. 
Wie  mochte  im  Lande  der  Kasten,  der  vorbestimmten  und  uner- 
tOsbaien  Yolksknechtschaft,  ein  Kunstspiel  erblühen,  woraus  die 
e  Natnrfireiheit  jab^?  Ein  Kunstspiel  sich  entAdteu, 
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das  den  Qodrft,  Paria  und  SMndala  zur  Trimorti,  zu  dei  Drei- 
einigkeit der  drei  obersten  Brahmanen-OJitteT,  Brftfama,  Viflchna 
und  Qira,  jauchzen  und  lachen  würde.  Ein  Land,  dae  keinen 
brausenden  Bebenwein  und  kein  gAhrendea,  zu  heller  Freiheitalnst 
sich  klärendes  Volk  hat,  das  kann  auch  keine  KomJidie  erzengen. 

Die  Inder  haben  keine  Geschichte,  keine  Tragödie,  keine 
KomOdie.  Was  unter  dem  Namen  der  letztem  lüuit,  besteht  in 
Abarten  derselben,  in  Schwänken,  Farcen,  salänHcben  Spottspieleo. 
Eines  der  namhaftesten  darunter,  das  dem  Begriif  einer  EomOdie 
allenialls  näher  käme,  das  StQck  Häsjämava,  d.  h.  Meer  des  lA- 
cherlichen,  ist  mehr  ein  lächerliches  Waschbecken  voll  Salzwasser, 
womit  den  Brahmanen  die  Köpfe  gewaschen  werden,  als  ein  Heer 
von  konischem  Salze,  als  ein  Salzmeer  von  KomMie,  das  die  htdi- 
len  Ufer  dieser  Welt  mit  den  Wogenschlägen  donnernden  Ge- 
lächters erschüttert. 

So  mfissen  wir  denn  der  Geschichte  des  indischen  Drama's, 
die  uns  Brahmanen  und  Buddhisten  Torenthielten ,  knA  eigener 
Witterung  auf  die  Spur  kommen.  Von  Tomherein  dürfen  wir  die 
Entstehung  des  indischen  Drama's  aus  Anfängen  ableiten,  die  mit 
den  Ursprüngen  des  Drama's  bei  andern  Völkern  zusammenstim- 
men. Der  Gescbichtsgai^  des  menschlichen  Geistes  bleibt  sich 
im  Wesentlichen  überall  gleich.  Ein  stetiger,  durch  alle  natio- 
nalen unterschiede  und  Eigenthümlichkeitea  hlndurcblanfend«' ' 
Faden  läset  sich  auch  dort  verfolgen,  wo  die  geschichtlichen 
Spuren  verwischt  sind.  Bei  allen  Literatur-VOlkem  hat  sich  die 
objective  Poesie  aus  der  subjeetiven,  das  Epos  aus  der  Lyrik  her- 
vorgebildet, und  allenthalben,  wo  diese  beiden  Dichtongswelsen 
sich  zur  dramatischen  Gestaltung  vereinigten,  kann  und  mnss  ein 
analoger  Entwickelm^^ang  sich  voraussetzen  lassen.  Die  Lyrik, 
das  weibliche  Empfindungsmoment,  das  Epos,  das  männliche  That- 
moment,  mussten  sich  gatten  und  vermischen,  um  das  Drama  za 
erzeugen.  In  den  meisten  Literaturen  kam  diese  Ehe  gar  nicht 
zu  Stande,  oder  sie  ist  unfruchtbar  geblieben.  Die  indische  Poesie 
gehört  zu  den  glücklichen  Ausnahmen,  wo  die  Ehe  mit  Sprdss- 
lingen  gesegnet  ward.  Die  hymnodische  Lyrik  der  Vedapoesie 
zeugte  mit  dem  epischen  Heldengesang  des  Bftmäyana  und  Mahä- 
härata  den  episodischen  Dialog,  ein  wesentlicher  BestandtheU 
der  indischen  Heldengedichte,  und  den  Vortrag  dieser  Dial(^ 
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nebat  anderen  P&itieo  der  genannten  beiden  Epen,  bei  grossen 
Oi^eTfeBten,  in  den  Zwischenzeiten  der  heiligen  Handlangen,  an 
den  HOfen  der  KCnige,  von  Rhapsoden  gehalten,  die  nicht  zur 
Kaste  der  Brabmanen  gehörten'),  and  onzweifelhalt  mit  Tanz-  und 
Gesasgb^leitung.  Denn  dass  Tänze  bei  den  grossea  Opferfesten 
ao^eßlhrt  wardea,  ist  gevisa.  >)  Die  Tänze  massten  znr  Feier 
derOftUer  und  Heroen  mit  äesang  rerbonden,  und  dieser  Tanz- 
gesang konnte  nur  Verein^esang,  d.  i.  choriach  seyn.  Da  der 
Inhalt  des  orchestischen  Chorgesangs  ein  epischer  war,  sich  am 
Gfitter-  and  Heldenthaten  bewegte,  die,  wie  schon  erwähnt,  das 
Epos  bereits  theilweise  dial(^sch  behandelt  hatte:  so  folgt  eine 
Vertheilnng  des  dialogischen  Vortrags  bei  den  Opferfesten  an  rer- 
schiedene  Rhapsoden  und  Tänzer  von  selbst,  deren  orchestische 
Bezeichnung  des  epischen  Vorgangs,  je  nach  der  Person,  die  ihnen 
zufiel,  nicht  anders  als  einen  mimischen  Charakter  zur  Schau 
tragen  konnte.  Aller  Wahrsdieinlichkeit  nach,  wurden  jene  epi- 
schen Dialoge,  ihrem  überwi^nd  erörternden  Inhalte  ^em&ss, 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  abwechselnd  mit  den  Tan^e* 
sängen,  von  den  Rhapsoden  gesprochen.  So  hätten  wir  in  den 
Vorträgen  bei  den  grossen  Opferfesten  der  alten  indischen  Könige 
aftmmtliche  dramatische  Formelemente  vereinigt  angetroffen,  die 
wir  ZOT  Gestaltung  des  griechischen  Drama's  zusammenwirken 
fanden.  Auch  die  Etymologie  leitet  auf  diesen  Drspmng  zurück. 
Das  Wort  Nfttja,  das  fQr  „Drama,"  Schauspiel,  gebraucht  wird, 
bedeatet  eigentlich  einen  mit  Geberden  und  Worten  verbundenen 
Tanz,  und  nätaka  einen  Tänzer  und  Schauspieler.  Wie  in  Grie- 
chenland aus  dem  Hyporchem,  so  hat  sich  auch  in  Indien  aas 
dem  opferfestlicben  Geberdentanz  das  Drama  herausgebildet.  Von 
dw  Sage  wird  die  Ableitung  gletch&lls  bestätigt.  Ka9ilava, 
das  anfiings  einen  Barden,  später  einen  Schauspieler  bezeichuete, 
ist  der  zusammengesetzte  Name  von  Ea^a  und  Lava,  den  ZwU- 
lingsBßhnen  Räma's  und  Schülern  des  Weisen  Walmlki,  Dich- 
ters des  ältesten  Heldengedichtes  Bfimäyana,  das  die  beiden 
K5nigssöhne  bei  einem  Pferdeopfer  mit  Unsik  and  Tanzbc^Ieitaug 
vor  ihrem  Heldenvater  sangen.  Als  sollte  damit  angedeutet  wer- 
den, dass  der  HeldenkCnig  Räma  eine  Incamation  des  Gottes 
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Vtselmii,  durch  seine  Th&t«n  ein  Gesdilecht  von  Sängern  er- 
zengt ')  nnd  zur  Entstehung  des  Heldendiama's  Änlass  g^dran 
hätte.  Ein  solches  Mufiter^Dnuna  wird  uns  in  dem  trefflichen 
Schauspiel  Utara  Bama  Cheritra,  von  Bharabbuti  entgegentreten, 
worin  Bftma  and  seine  beiden  SOhne,  Kn^  und  Lava,  als  Haupt- 
personen erscheinen.  Aebnlich  wurde  das  Mähftharata,  woraos 
nnter  andern  Episoden  auch  die  ?on  pakuntalä  entnommen,,  khi 
einem  Schfller  des  angebliehen  Dichteis  oder  Ordners  (Vyftsa)  die- 
ses zweiten  und  jfingem  Heldengedichtes,  von  VaifarapÄjina,  ba 
dem  grossen  Schlangenopfer  des  Königs  Ganom^ja,  vcffgetragen. 
Die  frAfaeste  Erwähnung  von  mimischen  Daistellungen  kommt  im 
Bftmftyana  Tor.  *)  Vasichta  tri^  den  BrÄhmanen  auf,  olles  Nö- 
thige  zur  Verrichtung  des  Pferdeopfers  (a^Tamedha)  Toizobereiten, 
und,  ausser  den  erforderlichen  Handwerkern,  auch  Asiroli^n, 
Uimen  nnd  Tänzer  hiazubeordem. 

Zu  dem  Helden-  und  ClOtterdruna,  dessen  älteste  Eunstfotm, 
ähnlich*  wie  hei  den  Ohechen,  die  heroisch-epische  irat,  nad  wel- 
chem denn  auch  der  Qott  der  zweiten  Weltsphäre,  der  gnoa  der 
Kämpfe  und  Kriegsthaten ,  der  Thatei^ott,  Yischno  (India),  Tor- 
stand,  trat  das  erotisch-idyllische  Kfinigsdrama  des  K&Iidäsa, 
dessen  Grundform  in  dem  berühmten  Liebes-Idyil,  Gita-Govinda 
sich  erkennen  Ifiest,  das  seinerseits  in  Volks-Pastoralen  aua  vof- 
dramatischer  Zeit  sein  Urbild  finden  mochte.  ^  Der  Dichter  dee 
Gita-Govinda,  JagadSva,  wäre,  nach  W.  Jones,  TorEfilidtoa  zu 
setzen,  dem  selbst  noch  kein  bestinuntes  Zeitalter  ermittelt  wor- 
den. Wilson  rückt  den  Jagad^ya  bis  ins  XV.  Jahrhundert  a.  Chr. 
hinauf.  Lassen  weist  ihm  als  Lebensepoche  die  Mitte  des  XII. 
Jahrb.  n.  Chr.  an.')  In  dem  lieblichen  Gedichte  wird  dee  zärt- 
lichen, in  der  neunten  Incamation  als  Kiiscbna  auf  Erden  wfflleo- 
den  Gottes,  Vischnu,  Entzweiung  und  AussCdiDung  mit  seiner  G»- 
liebten  B&dhft,  in  Gesängen  geschildert,  die  Krischna,  als  Hiit 
(govinda),  seine  Geliebte  und  ihre  Freundin  vortragen,  während 
der  Dichter  selbst  nur  die  Personen  eintuhrt  und  ihre  Gemöth»- 
znstände  kurz  beschreibt. 

1)  Lusen  1 ,  4Tg.  —  2)  I.  Oes.  XU.  Blök.  T.  —  3)  LasBen  II,  504. 
IT,  2,  SI6;  und  Lassen,  Qita  Qorinda  prale|^.  p.  VI.  Wilson,  A  aketeh 
of  tfae  religioDs  sects  of  the  Hindos.  Aa.  Bes.  SVl.  p.  92.  —  4)  Ltuwn, 
Qit.  GoT.  prol.  IV. 
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Ein  Auszug  aus  dem  wollastathmenden,  von  LiebeasebnB&cht 
trunkenen  Gedichte  mag  eine  Vorstellimg  von  deaeen  CharKkter 
g^MHi.  B&dhft,  in  Liebesgram  versunken,  von  Eifersucht  veizehrt, 
hst  nach  dem  Qeliebten  (Kriscfana)  auagesandt,  der  in  den  Ebenen 
vxa  Hadtir&,  einer  doreb  die  Schönheit  der  Frauen  berOhmteu 
LsBdschaft,  ein  Oefoi^  von  Schäferinnen  um  sich  versammelt 
hatte,  mit  denen  er  tanzt  und  scherzt,  und  die  er  mit  den  me- 
lodischen Klftugen  seiner  FlOt«  ergötrt: 

—  „Als  aber  die  Begleiterinnen  schweigeDd,  traurig  ohne 
Madhavs  zurflckkehrton,  ward  ihr  Schmerz  grenzenlos;  nun  me 
ihn  wirklich  in  den  Armen  einer  andern  erblickte,  begann 
aie  das  peimf^itde  Bild  zu  schildern,  das  ihr  den  Veratand 
laobte: 

„In  festlichen  Braal^wfiodem  von  zierlichen  Locken  gleich 
Blmnenkiflnzen  umwallt,  erfreut  ein  reizenderes  M&dchen,  als 
Badbä,  den  Sieger  von  Madhu!  —  Wie  entzückt  und  stolz  ihres 
Sieges  äe  umher  blickt!  Ihr  Blumenband  wallt  um  den  schwel- 
lenden Busen;  ihr  Antlitz  ist  gleich  dem  Monde,  mit  finatem 
Haariocken  umringelt,  die  zierlich  umherwallen,  indem  sie  den 
Nektarthan  ihrer  Lippen  einsaugen.  Ihre  glänzenden  Ohrrii^ 
gaukeln  zierlich  um  ihre  Wangen  und  besb^en  sie.  indessen 
di«  QlAckchen  ihres  Ofirtels  erklingen,  wenn  sie  sich  bewegt.  — 
Asfoogs  ist  sie  scbnchtem;  bald  aber  lächelt  sie  dem  Q«liehten, 
der  sie  zärtlich  nmarmt.  Li  meinem  Busen,  spricht  sie,  siegt  die 
Flamme  der  Eifersucht;  der  aflase  Mond,  der  andere  trOstet,  mehrt 
meijM  QnalfiD.  Sieb,  wie  der  Feind  Mura'a  sich  in  der  Laube  an 
dar  Bisenbank  Jamona's  erg(>tzt;  wie  er  der  Stirn  meiner  Neben- 
bdilerin  einen  Schmnck  vom  reinsten  Ambraduft  einprägt  1  Jetzt 
streot  er  weisse  Blütben  in  ihre  dunkeln  Locken,  ^e  glänzend 
wie  :Uitiesflammen  durchs  Oewölke  dahin  wallen.  Ihre  BrOste, 
zwo  Paradiese  der  Liebe,  schmfickt  er  mit  einer  Schunr  Edelge- 
Bteine,  gleich  strahlenden  Gestirnen.  Die  Arme,  schlank  wie  der 
Stengel  der  Wasserlilie,  und  die  Hände  rosig  schimmernd,  geziert 
wie  die  Stanbl^den  seiner  Liblingsblumen ,  umwindet  er  mit 
Spangen  vo»  Saphiren,  einem  Bienenschwarm  ähnlich.  Sieh  1  wie 
er  ihre  Hüften  mit  einem  reichen  Gürtel  umwindet;  an  ihm  han- 
ge« glänzende  Olöckchen  von  Ckilde,  die,  ind«n  sie  erklingen, 
Äeh  edler  dünken  und  glasender  als  die  Bhnnenkränze,  womit 
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liebeode   ihre  Lauben  zieren,  um  den  Gott  der  B^wde    zd 


„Wamm,  o  Frenndin !  mnss  ich  frenden-  nad  hoflCnnngalos  im 
Dickicht  des  Waldes  Terbiingen;  fohlst  da,  wie  meine  Seele  qd- 
wideretehlich  zu  seinen  Beizen  hingezc^n,  im  Anblick  seiner 
sterblichen  Hfiile,  zerfliessen  mdchte,  tmd  sich  sdieat.  Eins  mit 
ihrem  Geliebten  zu  werden?  —  Sie,  die  ein  Gott  erirenet,  mtzt 
mit  Waldblumen  gekrönt  aof  weichem  Laubbette  und  liebelt  mit 
dem,  dessen  liebetnmkene  Augen  Wasserlilien  gleichen,  von  lanen 
Lflften  bewegt  —  Von  Malaya's  kühlen  Winden  umAchelt,  flUilt 
sie  nicht  die  Flammen  dessen,  der  sQssere  Worte  redet,  als  das 
Wasser  des  Lebens.  Sie  verlacht  die  Pfeile  des  unkftrperlicb  er- 
zeugten Eama,  dessen  Lippen  rCthlich  sind,  wie  der  Leios  is 
voller  BlQthe;  während  sie  lieblich  ruhet  mit  dem,  dessen  Ffisse 
und  Hfinde  wie  Frühlingsblumen  ^flhen,  kühlen  sie  des  Mondes 
thauigte  Strahlen.  — 

„Keine  B^leiterin  täuschet  de,  indess  sie  sich  mit  dem  ei^ 
freuet,  dessen  Gewand  wie  lauteres  Gold  glänzt. 

„Sie  ermattet  nicht  ans  üebermaass  der  Leidenschaft,  da  sie 
den  JOn^ing  liebkost,  dessen  Schönheit  die  aller  Sterblichen 
abertrifft!  — 

„Zarte  LOfte,  beschwängert  mit  wohlriediendem  Saodeldofte, 
die  ihr  von  den  sfldlichen  Gefilden  Liebe  verbreitet,  seyd  mir  ei- 
nen Augenblick  günstig!  Wenn  ihr  den  Geliebten  gebracht  habt, 
wenn  ich  ihn  sehe,  dann  mögt  ihr  gleichwohl  meine  Seele  auf 
euren  Fittigen  hiuwegtragen!  —  —  Die  Liebe,  deren  Augen 
blauen  Wasserlilien  gleichen,  hat  mich  ergriffen  und  besieget; 
indessen  mein  Herz  bricht  —  Aber  die  Untreue  des  Geliebten,  ist 
die  begleitende  Gespielin  meine  Feindin!  Der  kühle  Wind  durch- 
glüht mich  wie  Flammen,  selbst  der  Nektartrfiufende  Mond  ist 

Gift    Lüftchen  von  Malaya!  bringe  mir  Krankheit  und  Tod! 

Nimm  meinen  Geist  auf,  du  Gott  mit  den  fünf  Pfeilen  (Kama). 
Ich  fordere  keinen  Dank  von  dir!  will  nicht  mehr  in  der  Bütte 
meines  Vaters  wohnen!  —  Nimm  mich  auf  in  deine  Wel- 
len, Schwester  von  Yama,  dass  sie  das  Feuer  meines  Herzens 
abkühlen  1" 

„Von  Liebespfeilen  verwundet,  rang  sie  die  Nacht  durch  mit 
den  Qualen  der  Verzweiflung!  —  aber  am  Morgen  lag  ihr  Ge- 
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Hebtet  vor  ihr,  me  knieecd  um  Vergebm^  Sehend;  also  enriederte 
sie  ihm: 

„Verläse  mich,  ungetreuer  Cesava!  sprich  nicht  die  Sprache 
der  VerfQhmi^!  folge  du  Gott  mit  den  Lotusaageo  jener  nach, 
die  deine  SoigMt  an  sich  gezogen !  Blick'  auf  die  halbgedffDeten 
Angen,  gerOthet  durch  die  Thränen  der  Nacht,  und  doch  lieblich 
meiner  Nehenbuhlerin  zulächelnd. 

„Also  schmähte  sie  den  Geliebten ;  nun  sass  sie,  flberwlütiget 
TOQ  Leiden,  schweigend  seinen  Reizen  nachsinnend;  sanft,  aber 
lieblich,  sprach  ihre  Gefährtin  zu  ihr: 

„Er  ist  weg,  der  leichte  Aetfaer  hat  ihn  entfahrt!  —  und 
mit  ihm  alle  Freuden  aus  deiner  Hütte:  HOr'  auf  mit  dem  schö- 
nen Madhava  zu  zürnen;  wie  oft  sagt'  ich:  verauche  nicht  den 
blomigten  H^  (Krischna)?  jetzt  weinest  und  trauerst  du  voll 
Zerstrenni^ ,  indessen  die  Mädchen  um  dich  scherzen;  du  hast 
dir  ein  Lager  von  weichen  Lotusblättem  bereitet;  lass  deinen 
Liebling  deine  Seite  erfreuen,  indess  er  bei  dir  ruht,  betrübe 
deine  Seele  nicht  mit  zu  heft^r  Angst;  höre  meine  trostvollen 
Worte,  lass  Cesava  sich  nähern,  lass  mit  auserlesener  SQssigkeit 
ihn  reden  und  deine  Sorgen  zerstreuen;  wenn  du  seine  Liebe  mit 
Strenge  erwiederst;  schweigest,  wenn  er  dein  Zflmen  mit  allen 
Schwüren  der  Liebe  abbittet;  ihm  Abneigung  zeigst,  wenn  er 
dich  mit  Leidenscbaft  liebt;  wenn  er  vor  dir  liegt,  dann  verftcht- 
Uch  dein  Qeneht  von  ihm  wendest;  so  wird  anch  dir,  dem  Gesetz 
der  Wiederrergeltung  gemäss,  —  der  Staub  des  Sandelwaldes, 
den  du  begössest,  zu  Qift;  —  der  Mond  mit  kühlenden  Strahlen 
zur  brennenden  Sonne;  der  frische  Thau  zur  verzehrenden  Flamme-, 
die  Wonne  der  Liebe  zur  Todesqual  werden!  — 

„Madhava  zügerte  nicht,  bald  kehrte  er  zur  Geliebten,  deren 
Wangen  gertithet  waren,  vom  glühenden  Hauch  ihrer  Seufzer; 
ihr  Zorn  war  gemildert,  doch  nicht  erloschen,  heimlich  fteute  sie 
sich  seiner  Wiederkehr.  —  Nun  die  Schatten  der  Nacht  herab- 
sanken, blickte  sie  beschämt  auf  ihre  Begleiterin,  indessen  sie  der 
Geliebte  um  Vergebung  flehte." ')  — 

Vischnn  —  Krischna  entspricht  dem  ApoUon  der  Griechen. 

1)  aita-GoTindft  tlbera.  von  F.  H.  v.  Dalberg. 
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Wie  dieser,  ist  Vischnn  das  Gott-Symbol  der  leuchtenden  und 
befrachtenden  Sonne.  Seine  schwarzbläuliche  Mamme,  anf  die 
der  Name  Kriscboa  (der  Schwarze)  anspielt,  soll  eine  HBtronomische 
Beziebnng  haben  und  die  Sonnenfinstemiss  bedeutea ')  Viachnu 
tödt«te  die  Schlange  Vasoghi,  welche  die  veifitiaterte  Sonne  ver- 
schlingen wollte,  wie  ApoUon  den  Dracben  Python ;  and  die  Brab- 
manen  feierten  das  Andenken  an  diesen  8i^  mit  Boas-  and 
Festtagen,  fthnlicb  wie  die  Delphischen  E*rie8ter  ApoUon's  Si^ 
über  den  Python.^)  DieUythe  von  Krischna  stimmt  mit  der  T<nn 
Hirten  Apollon  fiberein,  der  bei  Admetos  die  Schafe  weidete.  In 
Vischnn,  Krischna  oder  Indra  scheint  sich  ein  dreifacher  Colt:  der 
Sonne,  des  Frühlings  and  der  ehelichen  Liehe,  VersAhnong  und 
Rückkehr,  zn  Einem  Schatzgotte  der  dramatischen  Spiele  za  ver- 
einigen, welche  denn  auch,  wie  bei  den  Griechen  die  Anthesterien 
und  grossen  Dionyaien,  Frühlingsfestspiele  waren.  Kididitea'a 
Dramen  sind  gleichsam  inPrOfaUngs-  undBlumendfitte  getaucht  and 
wie  berauscht  davon;  recht  eigentliche  Blumenspiele  in  dnunati- 
scber  Form.  Seine  Personen  erscheinen  als  wirkliebe  Seurs  ani- 
niles,  deren  Blicke,  Worte,  Seufzer  gehanchte  WohlgerQche.  Und 
in  einem  solchen  Blflthenbefhichtui^eduft  und  Aether  scheint 
auch  die  dnunatische  Action  bei  ihm  sich  zu  ei^essen  und  auf- 
zulJJsen.  Qleichergestalt  verhält  es  sich  mit  dem  SchELfei^dichte, 
Qita-Govinda,  das  eine  Art  pastor  Fido,  mit  einem  Gottmenschen 
als  idyllischem  Liebeshelden,  oder  ein  hohes  Lied,  dem  auch,  wie 
jenem  biblischen,  eine  mystische  Bedeutung  zu  Qrunde  liegen 
soll.  Es  wurde  ebenfalls  an  einem  Frühlingsfost ,  dem  B&safeste 
vorgestellt,  in  Begleitung  von  Tänzen  und  Qes&ngen  zu  £hren 
Krischna's.^)  Die  Urbilder  dieser  Tänze  erbliclrte  die  indische 
Mytliologie  in  den  Beigen  jener  hinrnüischen  Tänzerinnen,  den 
Apsarasa's,  die,  mit  Lalmchmi,  der  indischen  Aphrodite,  aus 
dem  Milchmeer  empoi^^i^en,  in  Indra's  Himmel  Tanzapiele 
aufführen,  die  ihnen  der  himmlische  Balletmeister,  Indra's  Theater- 
Intendant,  der  Gottweise  oder  Muni,  Bhftrata,  eingeübt,  dem 
dielnder  dieBrfindung  des  vollendeten  Schauspiels  zuschreiben. 'j 


1)  T.  Dalberg.  Beilage  S,  111.  —  3)  Vgl.  Einteit.  S.ST.  —  3)  Lusen, 
Ind.  Alterth.  I,  476  ff.  ~  4)  Wüion ,  select  spec.  of  the  theat»  of  the 
Hindns  etc.  Pref.  p.  TS.. 
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Dei^Ieichen  dialogische,  von  Tänzen  nnd  Gesängen  begleitete 
GdttehdyUen,  wie  die  Gita  Qovinda,  können  als  die  Mysterien- 
Spiele  der  Inder  betxachtet  werden,  deren  Charakter  und  Grund- 
formen das  indische  Drama,  als  erotische  EOuigsidylle,  beibehielt. 
Hieizn  gehJtien  die  in  unserer  Einleitung  bereits  erwähnten  Yätras, 
welche  ähnliche  mit  Gesängen  vennischte  Vorstellungen  aas  dem 
Jogendleben  Erischna's  in  ai^emessenem  Costfim  vorfiihrten.  Ein 
solches  stellt  auch  das  in  IVakrit  geschriebene  SchäfersjiMel  Lalita- 
Uädbara,  „die  verliebten  Spiele  des  Kriscbna",  dar,  dessen  Inhalt 
mit  dem  lyrischen  Drama  Gita  Govinda  übereinkoomit.  Zu  den 
Mysterien-Dramen  zählt  auch  jenes  vor  den  Göttern  iu  Indra's 
Himmel  gespielte  Liebesdrama,  das  sich  um  Laltschmi's,  der  Ge- 
malin  Vischun's,  Seibatwahl  eines  Gatten  dreht.  Die  drei 
Hauptfiguren  in  der  Git»-Govinda :  der  Liebesheld,  die  Geliebte 
und  die  Freundin,  sind  stehende  Figuren  im  indischen  Liebes- 
diama,  das  sich ,  wie  die  genannte  in  Indra's  Himmel  ror  den 
GMtem  gespielte  Vischnn-Mysterie,  stereotyp  nm  eine  Gatten- 
Wfthl  bewegt  Gleich  allen  andern  Herrorbringungen  des  indi- 
sdien  Geistes  ist  auch  das  Kunatdiama,  das  erotische  namentlich, 
dessen  grösster  Meister  Kälidäsa,  stationär  und  schematisch  ge- 
blieben. Eine  Treibhaaspflanze  der  KOnigshttfe,  bat  es  in  diesen 
seine  höchste  BIflthe  gewonnen  und  ist  mit  ihnen  dahingewelkt. 
Der  Lebenskeim,  woraus  dieses  Drama  allein  hätte  Dauer  und 
EntwickelungefUhigheit  ziehen  können,  das  chorische  Volks- 
element, konnte  sich  so  wenig  wie  das  gleich  Tolksthämliche  und 
dem  Drama  wesentliche  Element,  das  Dithyrambische  ent- 
falten, dieses  Femient  des  höchsten  tragischen  Schmenes  und  der 
tiefMen  Läuteningssfihne  in  der  Trag^tdie,  nnd  der  komischen 
Kathareis  durch  die  höchste  Seelenlust,  in  der  Komödie.  Wie 
Indiens  weltgeschichtlicher  Beruf  an  der  VoUtsIosigkeit  erlosch; 
BO  erstarb  das  Eälidäsa-Drama  an  der  weichlichen,  mit  zärtlich- 
Qppigen  Aromen  des  Hof^eistes  fiberwfirzten  Atmosphäre,  die  kein 
Tolkslebendiger  Hauch  erfrischte.  Weit  lebenskräftiger  erscheint  uns 
das  heroische  und  bäigerliche  Drama  des  Bhavabhnti,  des  indischen 
Shakapeare,  worin  eine,  wie  vom  Löwenathem  des  Volksgeistes 
durchwehte  und  ungleich  tiefere  poetische  Gestaltung  sich  kundgiebt, 
als  bei  Eälidäsa.  Wenn  dieser  als  Brahmanischer  Hofpoet  dichtet, 
so  schlägt  in  Bhavabhuti's  Dramen  das  Buddhistische  Volkaherz. 
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Schon  in  den  ältesten  Buddhiatischen  Schriften  ist  von  dem 
Besuche  von  Schauspielen  als  etwas  GewChnlichem  die  Bede.') 
Die  geschichtlichen  Anf&nge  des  indischen  Schauspiels  durften 
demnach  in  die  Entstehui^szeit  des  griechiacfaen  Drama's,  oder 
doch  in  die  Zeit  der  drei  groBsec  griechischen  Tragiker  fallen. 
Nach  Lassen  fällt  die  Entstehxmg  der  dramatischea  Kunst  der 
Inder  „geniss  in  die  Zelt  vor  dem  zweiten  A^oka,"  der  im  drit- 
ten Jahrhunderte  vor  Chr.  regierte.  Eine  geschlchtllch-stttfenwelse 
Ausbildui^  des  Drama's  kennt,  wie  erOrtert  worden,  die  ladlscbe 
Literatur  nicht.  Sie  nimmt  von  Anf^g  herein  einen  vollende- 
ten Znstand  der  dramatischen  Kunst  an.  Ihr  zufolge  hat  Oott 
Brahma  diese  Kunst  den  Veden  entnommen  und  sie  dem  schon 
genannten  Weisen,  Bhärata,  eingegeben,  der  die  Kegeln  in  ein 
System  brachte  und  in  eine  Sammlung  von  Sütras,  d.  h.  von 
kurzen  Lehrsätzen  oder  Aphorismen,  zusammenfasste.  Bhärata's 
inspirirtes  dramaturgisches  Gesetzbuch  blieb  das  Grundbuch  aller 
folgenden  Aesthetlken  und  Lehrschriften  der  Inder  über  dnunur 
tische  Composition.  Wilson  zweifelt  an  dem  Vorhandenseyn  ei- 
nes solchen  Gnmdbuchs  und  hftlt  die  Annahme  fOr  erlaubt:  die 
nachträglich  aufgestellteD  Regeln  möchten,  je  nach  Anlass  und 
ümat&nden,  gelegentlich  fabricirt  worden  sein.^)  Einer  uidem 
Brahmanen-Legeude  zufolge  wSre  der  erst«  Dichter  eines  Schau- 
spiels kein  geringerer  gewesen,  als  der  Affe  Hanuman,  der  Sohn 
des  Gottes  der  Winde,  „der  genialische  Begleiter  des  Bama",  wie 
ihn  A.  W.  Schl^el,  der  genialische  B^leiter  der  StaSl,  in  seiner 
Indischen  Bibliothek  nennt.  *j  Dieser  hocbberfihmte  Affe,  wird 
versichert,  habe  sein  Erstlingswerk,  besätes  Urdrama,  auf  einen 
glatten  Fels  eingegraben,  nachher  aber  in  die  Tiefe  des  Meeres  . 
gestünl,  von  wo  es  durch  Abdrucke  in  Wachs  wieder  herauf  ge- 
holt worden  sey.  „Dieas  hat,"  bemerkt  Schill,  „allerdings  den 
Anschein  eines  Vorgehens  aus  neuerer  Zeit,  jedoch  ist  ein  solches 
apokryphisches  Werk  wirklich  vorhanden.  Vermathlich  besitzt  die 
Pariser  Bibliothek  wenigstens  einen  Auszi^  daraus.  Bamilton 
Gatalogue  des  Mscts.  Sanskr.  Bengal. CXXVU.  Mahä  N&t'aka, 
la  grande  com^die,  drame  en  sanskrit  et  en  prakrit,  compos^  par 
Madhusädaua  Misra."    G^en  letztem,  als  angeblichen  Verfasser, 

1)  Lassen  U,  2.  5U2.  —  2)  Sei.  spec.  p.  2.  —  3)  II,  8.  154. 
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protestirt  Schlegel  im  Namen  <16B  Äffen  Ranuman,  ßr  den  er  die 
Terfksserschaft  aufs  entschiedenste  in  Anspruch  nimmt,  die  W. 
Jones,  in  seiner  Vorrede  zur  ^akuntalä,  für  eine  phantastische 
Fabel  erklärt.  „Die  Ai^be,"  fügt  Schlegel  hinzu,  „ist  nicht  ge- 
nan:  der  SchlussUtel  bes^  ausdrücklich,  das  Werk  sey  von  Ha- 
nnman  verfasst,  von  Madhnsädana-Misra  nur  neu  geordnet  an's 
Licht  gestellt." ')  Mit  demselben  Recht  kSnnte  man  den  Jon  von 
A.  W.  Schlegel  dem  Euripides  beilegen. 

Eine  der  besten  und  frühesten  indiachen  Abhandlungen  Aber 
dismatjsche  Literatur  ist,  nach  Wilson,  der  Dasa  KQpaka  oder 
Beschreibung  der  zehn  Arten  theatralischer  Compositionsweisen. 
KÖpaka  bedeutet  das,  was  eine  Form  (räpa)  hat,  und  ist  die  all- 
gemeine Bezeichnung  fKr  dramatische  Form,  i^r  dramatische 
Dichtung  überhaupt.  Das  dramatut^che  Werk,  Dasa  Rüpaka, 
besteht  aus  einem  Text  und  einem  mit  Beispielen  versehenen  Glos- 
aar. Der  Text  rührt  von  Dhananjäya  her,  der  sich  einen  Günstling 
des  Königs  Münja  aus  der  Prämära-Dynastie  nennt,  welcher  im 

11.  Jahrhundert  nach  Chr.  regierte.  Der  Commentar  datirt  aus 
sjflterer  Zeit,  da  eine  Anzahl  Stellen  aus  dem  Drama  Uetnävall, 
oder  „das  Halsband",  darin  angeführt  werden,  welches  aus  dem 

12.  Jahrhundert  nach  Chr.  stammt  Eine  andere  berühmte  Poetik 
hat  den  Titel  Saraswad  Kanthäbarana ,  und  wird  dem  König 
Bhoja  zugeschrieben,  dem  Nachfeier  und  Neffen  des  Mänja,  ei- 
nem grossen  Fürsten  und  hochgefeiert«n  Beschützer  der  Künste 
und  Wissenschaften,  der  von  997 — 1053  re^erte.  Das  Werk  han- 
delt Ton  poetischer  und  rhetorischer  Composition  in  fünf  Büchern, 
deren  letztes  der  dramatischen  Dichtkunst  gewidmet  ist,  und  diese 
durch  Beispiele  aus  noch  vorhandenen  Dramen  erläutert,  worunter 
Ireilich  wieder  das  genannte,  aus  dem  1 2.  Jahrh.  stammende  Drama 
Ketn&Tal!.  Die  in  zehn  Abschnitten  eingetheilte  Poetik,  Sähitya 
Derpana,  die  Wilson  als  ein  berühmtes  Werk  von  grossem  Werthe 
hervorhebt,  erörtert  im  sechsten  Abschnitt  insbesondere  die  auf 
llieatertechnik  bezüglichen  Einrichtungen.  Die  Zeit  der  Ahfas- 
sang  ist  nicht  bestimmbar,  doch  muss  die  Schrift  als  eine  be- 
ziehungsweise spStere  gelten.  Werke  über  die  Dichtkunst  im 
Allgemeinen  besitzt  die  indische  Literatur  eine  grosse  Anzahl, 

1)  K.  ft.  0.  S.  155. 
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worunter  Wilson  (p.  6.)  ein^  aufzählt ')  Anaser  solchen  allge- 
meineD  Lehischriften  giebt  es  auch  besondere  Abhandlungen  über 
die  LeideDschaften  und  Gemüthsbew^nngen,  die  eine  Dichtung 
zu  erregen  hat,  z.  B.  der  (^nof^rti  Tilaka  von  Rädra  Bhstta. 

Von  den  verBchledenen  Arten  der  dramatischen  Spiele  der 
Inder  kennen  wir  nur  die  rorzöj^chsten  nach  Wilson  anfOhren. 
Die  dramatifichen  Dichtungen  zerfallen  in  zwei  HauptUassea:  in 
eigentlichsogenannte  Küpaka's  nndin  CparOpaka's,  disBd- 
paka's  zweiten  Ranges,  „le  th^ätre  du  necond  ordre",  erklArt  Wil- 
son.   Die  eiste  Klasse,  die  Bftpaka's,  nmfasst: 

1)  Das  Nätaka,  das  wir  als  Bezeichnung  eines  Schauspiels 
Qberhaupt  bereits  kennen.  Das  Nätaka  wird  von  der  indischoi 
Dramaturgie  für  die  vollkommenste  Gattung  dramatiacher  Com- 
pceition  erklSrt.  Der  Gegenstand  desselben  musB  jederzeit  ein 
wichtiger  und  bedeutsamer  seyn.  Der  Bestimmung  der  Poetik 
S&hitya  Derpana  zufolge,  aoll  der  Fabelstoff  eines  Nfttaka  aus- 
schliesslich aus  der  MyÜiol(^e  oder  Geschichte  genonmien  werden ; 
doch  Ifisst  die  Poetik  Dasa  Räpaka  auch  eine  erfundene  oder  aus 
freier  ErÜndung  und  mytholo^schem  oder  geschichtlichem  Inhalt 
gemischte  Fabel  ffir  das  Nätaka  gelten.  Jedenfalls  bleibt  die  Bezeich- 
nung Nätaka  dem  Drama  hohen  und  edlen  Styls  vorbehalten,  dessen 
Held  ein  Kümg,  wie  Dnshmanta,  ein  Halbgott  wie  Räma  oder  eine 
Gottheit  wie  Krischna  seyn  muss.  Im  Nätaka  darf  nur  eine  einzige 
Leidenschaft  herrschen,  Liebe  oder  Heroismus,  Die  Handlui^  soll 
einfach  seyn,  von  keinen  episodischen  Zwischenfällen  durchkreiut; 
die  Dauer  der  Handlung,  nach  älterer  Vorschrift,  nicht  eine  Tages- 
zeit Qberschreiten.  Sähitya  Derpana  erweitert  indessen  diese  Zeit- 
dauer anf  mehrere  Tage,  bis  zu  einem  Jahr.  Behuf«  Abkfliznng 
der  Handlung  dürfen  minder  wichtige  Ereignisse  im  Wege  der 
Erzählung  oder,  Verständnisses  halber,  das  Nichtdargestellte  von 
einem  besondem  Schauspieler,  dem  die  Rolle  des  Erklärers 
zugewiesen  ist,  den  Zuschauem  nütgetheilt  werden.  Die  Diction 
eines  Nätaka  muss  sich  der  Klarheit  und  einer  gebildeten  Aus- 
dmcksweise  befieisaen.  Das  Stück  soll  in  der  Regel  aas  nicht 
weniger  als  fünf  und  nicht  mehr  als  zehn  Acten  bestehen.  Die 
Zeitdauer,  die  fär  eine  Handlung  erforderlich  ist,  fUUt  in  die 

J)  Vgl.  Lassen,  2,  6.  822  f. 
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Znschenacte.  In  dem  schon  erwähnten  Stacke,  Uttara  Käma 
Cheritra,  von  Bhafabliuti,  verfliesst  ein  Zeitraum  von  12  Jahren 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Act.  An  die  Einheit  dea  Ortes 
bindet  sich  das  indische  Drama,  auch  das  Nätaka,  nicht.  Von 
den  drei  berflchtigten  Einheiten  beobachtet  das  indische,  wie  jedes 
gute  Drama,  nur  die  Einheit  der  Handlung  und  der  sie  bewegenden 
Leidenschaft  unverbrQchlich. 

2)  Die  zweite  Art  von  Rflpaka  ist  das  Prak&rana.  Hier 
soll  die  Fabd  reine  Erßndui^  seyn  nach  dem  wirklichen  Leben 
und  in  einer  ehrbaren  Klasse  der  Gesellschaft  spielen.  Das  Thema 
eines  solchen,  nnsenn  bfli^rlichen  Schauspiel  entsprechenden 
Drama's  ist  in  der  Regel  die  Liebe;  der  Held  desselben  einer 
von  Ministerrang,  ein  Brahmane  oder  angesehener  Kaufmann. 
Die  Heldin  ist  bald  ein  Mädchen  von  guter  Familie  oder  eine 
Conrtisane  (Vesjä),  deren  gesellschafUiche  Stellung,  nach  indischen 
Begriffen,  noch  begünstigter  erscheint,  als  die  der  Hetären  bei 
den  Qriechen.  Einer  von  Buddha's  Lehrsprüchen  lautet:  „Ffir 
fflnen  Frommen  ist  seine  Glattin  oder  seine  Tochter,  seine  Mutter 
oder  eine  Buhlerin  ganz  dasselbe."  '1  Buddha  meint,  in  BOcksicht 
auf  Anhänglichkeit  an  weitliche  Verhältnisse,  und  die  daraus  fol- 
gende Abziebung  von  geistlicher  Eikenntniss.  Dem  Spruche  li^ 
aber  auch  die  Buddhistische  Ausicht  von  der  Gleichheit  aller 
Menschenwesen  zu  Grunde,  betrachtet  vom  Gesichtspunkte  der 
Barmherzigkeit  und  des  mtleids.  Auch  ist  die  Gourtisane  des 
indischen  Prakärana  in  keiner  Weise  mit  der  Hetäre  einer  Me- 
nander-KomOdie  oder  römischen  Komddie,  oder  gar  eines  ftan- 
iteischeiii  Maitressen-  und  Loretten-Lnstspiels  zu  vergleichen.  In 
der  Menandei^KomOdie  und  deren  Abarten  prangt  die  Buhlerin 
in  der  flppigen  Vollblöthe  ihres  Gewerbes,  das  sogar  den  Mittel- 
punkt der  Tntrigue  bildet  und  der  Sitte,  Ehrbarkeit  nnd  dem  ge- 
ordneten Familienleben  ein  freches,  siegreiches  Paroli  biegt  In 
dem  indischen  Prakärana  dt^egen,  worin  eine  Veayä,  eine  Com*- 
täsane,  vorkommt,  und  das  daher,  zum  Unterschiede  von  dem 
reinen,  dem  Suddha-Prakftrana,  das  gemischte,  Sankima-Prakärana 
genannt  wird,  in  einem  solchen  Stöcke  erscheint  die  Vesyä  ver- 
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edelt  und  geläntort  durch  eine  tiefe  nod  reine  Liebe  m  einein 
wfirdi^n  Manne  von  musterhaften,  ja  heiligen  Sitten.  Eine  Vrayft 
dieses  Schlages  führt  das  erwähnte  Schauspiel,  die  Thonkntadie 
(Mrichakatikä),  in  der  Person  der  YasantasSna  vor,  die  wir,  im 
Vergleich  mit  einer  griechisch-rCmischen  KomJJdien-Hetftre,  als 
eine  sündenreine,  durch  Liebesleidenschaft  fQr  den  frommen,  tn- 
gendreichen  Brahmanen  Ghämdatta,  zu  einer  keuschen  Susanna 
verschonte  Liebesheidia  werden  bewundem  dOrfen. 

3)  Zur  Klasse  Rüpaka  gehSrt  femer  das  Vyäyoga,  das  mi- 
litfirische  Drama,  worin  keine  Frauenrolle.  Die  Uebe  bleibt  da- 
her au^eschlossen,  wie  jede  scherzhafte  Beimischung.  Das  Vy&yoga 
ist  auf  einen  Act  beschränkt;  der  Held  ein  Krieger  oder  Halb- 
gott Das  Drama  Dhananjaya  Vijaya  z.  B.,  das  eine  Episode 
aus  dem  Mähftbharata  zum  Stoffe  hat,  ist  ein  solches  Vyäyc^  in 
einem  Acte.  In  Lessing's  einactigem,  frauenlosen  Kriegsdrama, 
Philotas,  besitzen  wir,  den  tragischen  Ausgang  abgerechnet,  ein 
deutsches  Vjäyoga. 

4)  Das  Samavakära  ist  ein  Kriegs-SpectakelstÜck,  ähnlich 
unsem  Kitter-Zauberstficken.  Es  besteht  aus  drei  Acten,  deren 
ersten  Begebenheiten  von  fQnf-,  den  zweiten  von  rierthalb-,  den 
dritten  von  anderthalbstQndiger  Dauer  füllen.  Die  Personen  sind 
Götter,  Dämonen,  Helden.  Ein  Hauptheld  tritt  nicht  hervor. 
Das  Samavakära  schliesat  zwar  die  Liebe  nicht  aus,  doch  herrscht 
das  Kriegerisch-Heroische  vor.  Schlachtgetflmmel,  Erstärmungen, 
Aufruhr  der  Elemente,  die  betäubendste  Poltervorstellung  eines 
Franconi'schen  Circas  mag  einen  ungeßLhren  Begriff  von  solchem 
Samavakära  geben.  Als  ein  dergleichen  HöllenspectakelstQck 
nennen  die  indischen  Aesthetiken  ein  nicht  vorhandenes  Schau- 
spiel, das  Jenes  'WeltschOpfungsereigniss,  das  Buttern  des  Hilch- 
meers,  Samudra  Mathaoam,  vorstellte,  in  Folge  dessen  die  Göt- 
tinnen der  Schönheit,  der  Gesundheit,  mit  ihren  Nymphenschaaren, 
und  der  ünsterblichkeitstrank,  Amrita,  aus  der  Tiefe  des  Oceans 
empor  gebuttert  wurden.  Noch  g^nwärtig  sieht  man  die  Ge- 
schichte des  Räma,  der  den  zehnköpfigen  Biesen,  Zauberer  und 
Frauesräuber  Mvana,  König  von  Lanka  (Ceylon)  besi^,  als 
Spectakel- Pantomime  in  den  westlichen  Provinzen  aufführen. 
Besonders  reich  und  prächtig  sind  die  Processionen,  Sieges-Auf- 
zfige  u.  dgl.  ausgestattet    Der  Einzug  Räma's  mit  seiner  dem 
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läeaen  Bftvana  al^ekämpften  Gemahlin  Sita  in  Benares,  daselbst 
im  Jahre  1820  dargestellt,  entfaltete  eine  angemein  malerische 
und  fesselnde  Seene.^)  Dass  dergleichen  Schangepränge  nur  im 
Freien  stattfinden  konnten,  versteht  sicli  von  selbst. 

5)  Ein  ähnliches  Lärmstück,  aber  von  mehr  schrecklichem 
and  dflsteren)  Charakter,  war  das  Dima.  Der  Held  desselben 
durfte  nur  ein  Dämon,  Gott  oder  Halbgott,  der  Inlialt  musste  so 
fürchterlich  seyn  wie  m^lich,  und  jeder  von  den  vier  Acten  den 
nächsten  an  Schreukwundem,  Verzaxtbemngen,  Eratfirmungs-  und 
SchlachtengetAse  überbieten.  Als  Beispiel  eines  Dima  wird  das 
Dfimonen-Spectakelstfick  Tripuradaha  genannt,  das  die  Nieder- 
achmetterung  des  Dämonen  Tripura  durch  Ij^iva  und  die  Verbren- 
nung dreier  Städte  znr  Vorstellung  brachte. 

6)  Yhämrig«  ist  eine  Art  Intriguen- Stück  in  vier  Acten, 
das  einen  Gott  oder  faochberllhmten  Sterblichen  zum  Helden,  und 
eine  Göttin  zur  Heldin  hat.  Liebe  und  Fröhlichkeit  sind  darin 
Torherrschend.  Kampf  und  Kri^listen  um  die  Heldin  dürfen 
den  Inhalt  der  Handlung  bilden.  Das  heroische  Intriguenspiel 
kann  mit  Vernichtung  der  Anschläge  des  Helden,  nur  nicht  mit 
dessen  Tode  enden. 

7)  Dem  Küpak'a  werden  auch  einige  Arten  monolc^scher 
Einsctter  beigezählt,  wie  das  Bhäna,  worin  der  Seliauspieler  in 
dramatischer  Weise  eine  Anzahl  von  Ereignissen  vorträgt,  die  ihm 
oder  Andern  zug^tossen.  Liebe,  Kampf,  Betrag,  Ränke  und 
Täuschimgen  bieten  in  der  Kegel  die  Stoffinotive  für  diese  dra- 
matischen Soliloqoien  dar.  Auch  ist  es  dem  Erzähler  gestattet, 
seinen  Monolog  mit  einem  fingirten  Zwi^espräche  zu  beteben, 
[n  ähnlichen  Vorstellungen  haben  wir  den  römischen  Mimus  sich 
ergehen  sehen.  Und  wie  dieser,  beÖeissigt  sich  auch  das  Bhäoa 
einer  gebildeten  Sprechweise,  und  Gesang  und  Musik  begleitet, 
wie  dort,  Beginn  und  Schluss  der  Vorstellung.  Das  einactige 
Stück  Säreda  Tilaka,  worin  ein  Mensch  von  lockern  Sitten 
aber  das  Oebahreo  verschiedener  Personen  Bericht  abstattet,  mit 
denen  er  in  den  Strassen  von  Kolähalapar  zusammeatraf,  wird 
als  Beispiel  eines  Bh&na  angefiUirt. 
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8)  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  das  Vitht-Drama.  Es 
besteht  ebenfalls  aus  einem  Act,  nur  dasB  auch  zwei  Schau- 
spieler, dem  Dasa  Küpaka  zufolge,  darin  auftreten  kOnnen.  Eine 
LiebeBgescbicbte,  als  komischer  Dialog  verhandelt,  gewürzt  mit 
Zweideutigkeiten,  Ansflfichten,  Anspielungen.  Wortspielen,  Bon- 
mots, beissonden  Stichelredeo,  guten  und  Bchlechten  Witzen,  Ver- 
drehungen, abenteuerlichen  Sdinacken  und  Neckereien.  Wilson 
glaubt  in  derVithieineAebnlicfakeit  mit  deuAtellanen  zu  erblicken. 

9)  Das  Prahasana  endlich  fugt  den  Spielarten  des  Bft- 
paka  die  satjrische  Posse  hinzu;  eine  durch  den  (Gegenstand  der 
Verspottung  edlere  Farce,  indem  das  Prahasana  nur  die  obereo 
bevorzi^ten  und  geweihten  Klassen  zur  Zielscheibe  der  Satyre 
nimmt.  Wilson  ist  der  Ansiebt,  'dieses  Spottspiel  könnte  fthulicb 
me  die  ^tattische  Komödie  aus  dem  phallischen  Chorlied  ent- 
sprungen seyn,  mit  dem  Unterschiede  freilich,  dass  die  Aristo- 
phänische  KomMie  die  Volksidee  zur  Folie  hatte,  wogegen  das 
Prahasana  es  ausschliesslich  auf  heilige  Büsser,  Brahmanen,  Fär- 
sten,  Mfinner  Ton  Bang  und  Würden,  absah,  deren  Sitten  und 
Laster  es  geisselte,  ohne  jede  Rücksicht  auf  ihre  Beziehui^  zn 
den  untern  Volksklassen.  Das  Prahasana,  bemerkt  Wilson  tref- 
fend, bat  mit  der  altgriechischen  Komödie  nur  die  Spottaucht, 
nicht  die  ausgelassene  Heiterkeit  und  glänzende  Phantasie 
gemein.  Es  fehlt  dem  indischen  Spottspiel  nicht  an  CausticitiLt 
und  beissender  Laune,  wohl  aber  an  poetischem  Witz,  dem  eigent- 
lichen Sprudelquell  der  Komik.  Der  Springpunkt  aller  poetischen 
Kunst,  das  Volkselement  r^  sich  im  indischen  Drama  nicht, 
oder  doch  nur  spärlich.  Ist  doch  sein  Lustigmacher  selbst  ein 
Brahmane ;  sein  PickeMring  selbst  ein  ungesalzener  Hofnarr,  dem 
das  Salz  der  Erde,  das  Volkssalz,  fehlt  Die  himmlischsten  Göt- 
tergaben werden  dumm  ohne  dieses  Salz.  Lakschmi,  Apsarasen, 
Schönheitagöttin,  Tanznympfaen,  das  Rosa  der  Rosse,  üttschaisraTa, 
den  Elcphantenkönig  Eravat,  Kandarp  den  Gott  der  Liebe  und 
den  Unsterblichkeitstrank  Amriti,  all  das  und  noch  mehr  moch- 
ten die  Brahmanen  aus  dem  Milchocean  herausbuttom:  das  ein- 
zige Salzkömchen  Hessen  sie  auf  dem  Meeresgründe  zurück,  den 
Volksgeist  —  und  ihre  Maibutter-frische  Poesie,  die  köstlich  duf- 
tige, wurde  ranzig.  Alle  Wohlgerücbe  Indiens  und  der  9&lciui- 
taU  ersetzen  das  Salzkömchen  nicht,  und  können  das  Banzig- 
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werden  nicht  verhfiten.  Ein  einziges  Drama,  daa  aber  auch, 
anseres  Dafürhaltens,  eine  Äusnahmsstellung  einnimmt,  das 
Sdianspiel  Mrichakatika,  hat  den  Volksgesciiraaek,  bt  mit  dem 
VolkssaJze  dnrchwürat.  —  Das  Prahasana  definirt  die  indische 
Knnstlehre  als  ein  Drama  in  einem  Act,  deesen  Zweck,  Lachen 
zu  erregen.  Die  Fabel  aoU  erfunden,  der  Held  derselben  ein 
Waldsiedler,  Süsser,  Brabmane,  König  oder  ein  Wicht  seyu.  Die 
Umgebung  besteht  aus  Höflingen,  BettelmÖnchen,  Buben  und 
Bnhldimen.  Der  Inhalt  einer  solchen  LOster-KomÖdie  ist  Skandal 
und  AergenÜBs,  und  das  Lachen,  das  sie  hervorruft,  das  Grinsen 
der  Schadenfreude  und  Verhöhnung.  Ein  derartiges  Lachspiel 
besitzt  die  indische  Schaubähne  in  der  schon  erwähnten  Komödie 
„der  Ocean  des  Lächerlichen"  (Hftajämava).  Die  zweiactige  Posse 
Kaotnka  Servaswa,  worin  Fürsten  gegeisselt  werden,  die,  der 
üeppi^eit  und  Schwelgerei  ergeben,  den  Brabmanen  ihre  Pflicht 
zu  leisten  versäumen,  gehört  in  dieselbe  Kategorie. 

Die  zweite  Klasse  der  indischen  BOhnenspiele  UparQpaka's, 
om&sst,  nach  Wilson,  18  Arten,  wovon  wir  nur  ein^e  der  nen- 
ueuBwertiieren  anfahren  wollen.  Sie  unterscheiden  sich  haopt- 
sftehlich  durch  die  Zahl  der  Acte,  die  Beschränkung  des  Sanskrit 
und  Vorberrachen  der  Mundart  Prakrit  Sie  bewegen  sich  meist 
um  Liebesbftndel ,  und  ihre  Chiindfarbe  ist  in  der  Kegel  scherz- 
haft und  hmter.  Das  Nfttikä-Drama  z.  B.  ist  auf  vier  Acte 
beschränkt.  Im  Drama  Ketnavali  oder  Das  Halsband,  werden  wir 
eine  NätilA  kennen  lernen.  Das  Trotaka  kann  aus  fBnf,  sieben, 
acht  bis  neun  Acten  bestehen.  Die  handelnden  Personen  sind 
tbeila  sterbliche,  theils  himmlische  Wesen,  wie  z.  B.  in  dem 
Drama  Vikrama  und  ürvasi.  Daa  Sattaka  enthalt  eine  Wun- 
deigeschichte  von  beliebiger  Acten-Anzahl.  Die  Sprache  ist  durch- 
w^  Prakrit.  KarpürarManjari  wird  als  ein  solches  Drama  be- 
zeidinet.  Ein  komisclus  Dnterhaltongsspiel  in  einem  Act  mit 
f&nf  Personen  ist  das  Häsaka,  Held  ond  Heldin  gehOren  den 
vornehmen  StAnden  an.  Die  Heldin  beobachtet  ein  angemesse- 
nes Betragen;  der  Held  spielt  den  Nairen.  Ein  Lustspiel  von 
dieser  Swte  ist  daa  einactige  Stück  Anekamürttam.  Das  Sriga- 
ditam  ist  ein  Singspiel  in  einem  Act,  worin  die  Glflck^ttin  Srt 
mit  wirkt  Krtrflrasätalfl  wird  als  ein  solches  Singspiel  genuint 
Das  Silpaka  vergleicht  Wilson  mit  dem  „Freischütz."    Es  be- 
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steht  aus  vier  Acten.  Der  Schauplatz  ist  der  TerbrennuDgaidatz 
der  Leichen;  der  Held  ein  Br^unane,  der  Vertraute  ein  GeÄch- 
teter.  Wunder  und  Zauberei  büden  den  Inhalt.  Als  ein  Beispiel 
dieser  Gattung  wird  das  Zauberstfick  Kanakavati  Mädhari  ange- 
fahrt. HaUisä  bezeichnet  ein  Tanz-  und  Singspiel,  mit  einer 
männlichen  und  acht  bis  zehn  weiblichen  Spielpersonen.  Ein 
solches  ist  die  scherzhafte  Ballet-Operette  EelinÜTataka.  Auch  mit 
Lustspielen  wie  Molifere's  Le  depit  amoureni,  oder  wie  die  Farce 
Lorers  Quarrels  „Liebeezwist",  hann  die  Klasse  Uparüpaka  dienen. 
Dergleichen  ans  unbegründeten  Eifersüchteleien  und  Vorwarfen 
bestehende  Vexirspiele  heissen  Bbanikä  und  als  Muster  eines 
solchen  wird  das  Stück  Eämadattä  genannt.  Eine  eigenthümliche 
Art  Uparüpaka  ist  das  Sanläpska,  worin  die  Hauptrolle  emKetzer 
spielt.  Die  StoSinotiTe  liefern  Controversen,  sectirische  Blinke 
n.  dgl.  Als  ein  solches  Sectendrama  betrachtet  Wilson  auch  das 
mehrerwähnte  metaphysische  Drama  Prabodha  Chandrodaya.  Wir 
möchten  ihm,  wegen  der  hohen  Gesichtspunkt«  und  dem  bedeu- 
tenden Oedankengebalt,  seinen  Platz  unter  den  RüpakarDramen 
anweisen.  Wir  schlieasen  die  Liste  der  Uparfipakas  mit  dem 
Prasthäna.  Dasselbe  ist  ausschliesslich  der  niedrigsten  Volka- 
klasse  gewidmet.  Der  Held  und  die  Heldin  des  Piasth&na  sind 
Sklaven;  ihre  Genossen  der  Auswurf  der  Gesellschaft.  Es  hat 
zwei  Acte,  und  Tanz  and  Gesang  bilden  seine  Bestandtheile.  Dais 
Prasthäna  ist  das  eigentliche  Paria-Drama,  worin  keine  SpieUignr, 
die  eine  höhere  Klasse  veitritt,  vorkommen  darf. 

Die  angegebene  Dramen- Eintheilui^  hängt  mit  dem  eigen- 
thOmlichen  Bangordnoogsbedfirfniss  des  indischen  Geistes  zu- 
sammen, welchem  gemäss  jede  ihrer  Theorien  gewissemtaassen  ein 
Abbild  ihrer  Emanations- Anschauung  darstellt.  Ein  allgemei- 
ner B^ff  fällt  in  eine  unbestimmte  Vielheit  von  Verschieden- 
heiten auseinander.  Das  Bäpaka,  das  Drama  als  Form,  zerästelt 
sich  abwärts  in  Gattungen,  Arten  und  Unterarten,  nicht  sowohl 
nach  Wesens-  und  B^riSsbestimmuiigen,  sondern  in  absteigender 
Folge  je  nach  der  Würdigkeit  der  Formen,  Stoffe  und  Standes- 
personen.  Wie  etwa  im  kosmologischen  System  dae  Brahma  sich 
za  den  vier  Welt-  und  Menschenklassen,  in  absteigender  StoTen- 
folge,  entfaltet. 
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Jedes  Stack  b^innt  und  eodet  mit  einem  Gebet  oder  Segens- 
sprnch,  Nandf.  Das  Wort  bedeutet:  was  WohlgeMleo  bei  Göt- 
tern und  Menschen  bewirkt.  Der  Sctiampieldirector  ist  der  Sprecher 
desselben,  Satradhära,  und  musste  als  solcher  Brahmane  seyn. 
Dem  Segenaspnicho  folgt  meistens  die  lobpreisende  Angabe  des 
Aotoruamens;  hierauf  die  Empfehloog  des  Stückes  und  der  Vor- 
stellung. Dieser  Eingaogstheil  des  Präludiums  oder  I^loges  faiess 
Pftrva  Rauga.  Daran  schüesst  sich  in  der  Regel  eine  dra- 
matische Scene,  als  Vorspiel,  Kwischen  dem  Schanspieldirector  und 
einem  seiner  Schauspieler  oder  einer  Schauspielerin;  der  eigent- 
liche Prolog  in  Form  eines  Dialoges,  der  den  Zuschauer  orientirt 
und  mit  dem,  was  der  Fabel  des  Stückes  vorangeht  und  sie  ein- 
leitet, bekannt  macht;  jedoch  so,  dass  auch  die  beiden  prologi- 
remden  Personen  betheiligt  bei  der  Handlung  des  Stückes  erschei- 
nen. In  dem  Drama  üttara  Bftma  Cheritra  z.  B.  spielen  Director 
and  Schauspieler  die  Prologa-Scene  als  Einwohner  von  Äyodhyä 
(Aud),  und  schüdem  die  Abreise  von  Bäma's  Gästen,  als  Augen- 
zeugen. Bei  andern  Stücken  hängt  das  Vorspiel  loser  und  weni- 
ger dramatisch  mit  dem  Stocke  selbst  zusanmien.  In  der  ^^kun- 
tal&  z.  B.  besingt  die  Schauspielerin  die  heisse  Jahreszeit  in 
einem  malerischen  Frühlingsliede  zur  Unterhaltung  des  Pnbli- 
coms.  In  Milaü  and  Mädhava  erklären  Director  und  Genosse 
die  Charaktere  des  Stockes.  Dieser  zweite  Theil  des  prol<^en- 
den  Vor^els,  der  kunstabsichtUch  die  Zuschauer  auf  den  Eintritt 
der  ersten,  das  Stfick  eröffnenden  dramatiacben  Person  vorbereiten 
soll,  heisst  Prastävana. 

Der  öuterschied  zwischen  dem  Prolog  zum  indischen  Drama 
und  einem  Prolog  von  Euripides  oder  E^tus  ergiebt  sich  aus 
dem  Angedeuteten  von  aelhsL  Der  indische  ist  unstreitig,  in 
Betracht  seiner  dialogischen  Form  und  unmittelbaren  Ueberleitong 
ZOT  ersten  Scene  des  Drama's,  der  kunstgerechtere.  Bei  Euripi- 
des findet  sich  nur  aoanahmsweise  ein  dialogisirter  Prolog,  wie 
der  ZOT  Alkestis;  das  bewimderuBweithe  Muster  solchen  Vor- 
spiels, und  30  schftn  und  kunstreich,  wie  die  Eingangsscene  zam 
Ajas  Ton  Sophokles.  Der  Prolog  zum  Triuummus  des  Plautus 
b^nnt  zwar  aach  dialogisch,  geht  aber,  nach  der  ersten  Wechsel- 


....CioOQlc 


62  !**■  indische  Dram«, 

rede  zwischen  Armuth  nnd  UeberflnsB  (Inopia  and  Luxuria),  in 
die  gewAbnliche  monolf^ische  Inhaltsangabe  über,  welche  Luxaria 
ffir  eigene  Sechnimg  fibernlmrot.  Das  Dr^ua  in  medias  res 
bleibt  immer  das  vorzugsweis  kuns^emSsBe.  Doch  mag  ea  weldie 
gehen,  die  einen  Prolc^  bedingen.  In  solchem  Falte  ist  der  dia- 
matiscb  dialogisirte,  in  Form  eines  Vorspiels,  der  gebotene;  wie 
das  Einleitungsspiel  zum  Faust  z.  B.,  das  üoethe,  durch  den 
Prolog  zur  pakuntalä  angeregt,  bekanntlich  erst  hinzugedichtet, 
nnd  das  alle  andern  Torspiele  in  Schatten  stellt. 

Das  Stück  selbst  nimmt  den  heitömmlichen,  im  Fonnbe- 
griffe  des  Drama's  begründeten  Verlauf.  Anfang,  Mitte  and  Ende, 
Exposition,  Verwickelung  und  Entwickelung  sind  logische  QUe- 
denmgamomente  einer  dramatischen  Handlung,  die  fiherall  her^ 
vortreten  mit  natni^esetzlicber  Notbwendigkeit  Dasselbe  gilt 
von  der  Gliederung  in  Scenen  und  Acte.  Eine  Theilnug  in  dr« 
Acte  ist  eigentlich  die  natfirliche,  da  sie  den  genannten  drei 
Haupteinschnitteii  der  dramatischen  Handlang  entspricht.  Die 
FQnftheilui^  entspringt  aus  den  üebergängen  (Metabasis)  der  drei 
Hanpttheile  ineinander,  die  sich  nicht  scharf  nach  Exposition, 
Peripetie  und  Katastrophe  abgrenzen  lassen,  und  daher  Vertüi- 
dungsglieder  in  der  Art  bilden,  dass  je  eines  zwischen  Expoeitioo 
und  Scbuizang  und  zwischen  diese  und  die  Lösong  fSllt;  dem- 
gemäss  die  Verwickelung  dreigliedeiig  sich  gestaltet,  and  drei 
Acte  in  Anspruch  nimmt.  Eine  weitere  Vervieißichung  der  Acte 
entfernt  sich,  im  Veriiältniss  der  Häufung  derselben,  toq  der 
kunstgerechten  Theilungsnorm.  Das  indische  zehnactige  Diuna, 
wo  in  der  R^el  mit  dem  sechsten  Act  die  Wendung  eintritt, 
wird  uns  hiezu  die  Belege  liefern. 

Wie  in  dem  franzOsisch-classischen  Drama,  wird  auch  im 
indischen  eine  Scene  durch  das  Auftreten  einer  Person  and  den 
Abgang  einer  andern  bezeichnet.  Das  indische  Drama  trftgt 
dieselbe  Scheu  vor  dem  Leerlasseo  der  Btlhne,  wie  das  franzö- 
sische. Da  es  aber,  im  Unterschiede  von  diesem,  Ortewechsel 
gestattet  und  fordert,  ersann  die  indische  Theaterpraxis  ein  eigen- 
thflmliches  Auskunftsmittel,  um  beide  Vortheile  mit  einander 
zQ  verbinden.  Nach  Wilson  waren  fOi  derlei  Fälle,  wo  durc^ 
Sceoenwechsel  eine  Unterbrechung  der  Uandlmig  und  der  Auf- 
tritte erfolgt,  zwei  Mitglieder  der  TheateJ^esellschall  eigens  dazu 
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«uenehen,  solche  Scenenlficke  auszufallen:  ■)  Der  Erkl&rer, 
Tiahkambhaka,  der  den  ZuBchasem  die  unterbrochene  Handlung 
erzählt,  und  solchergestalt  den  Zueammenhang  wieder  herstellt; 
und  derPrave^aka,  der  den  Scenennechsel  anzeigt  Der  Vish- 
kBmbhaka  hatte,  nach  Wilson,  ausserdem  dieAu^be,  das  Publicum 
in  BolcheD  Zwischenpausen  durch  seihe  Spässe  und  Witze  zu  be- 
lostigea,  ähnlich  wie  der  Rarlekin  in  der  alten  italienischen  Ko- 
mödie, der  Clown  der  altengUscheu  Bflbne,  und  der  deutsche 
Hanswui^  Doch  fehlt  ea  nicht  an  kunstgemfissem  Behelfen, 
dergleichen  LGckenbfisser  auszufüllen.  So  erscheinen,  an  Stelle 
des  Vishkambhaka,  in  dem  Schauspiel  Uttara  Häma  Cheritra  zwei 
LoR^eister,  die  den  Zuschauern  einen  inzwischen  vorgeMluen 
Kampf  sdüldem.  Wir  werden  dieser  Mischung  von  schematisch 
dt^DutiM^er  Formenstrenge,  in  Weise  der  classischen  Bohne 
der  Fnuzoaen,  und  von  phantastischer  Regellosigkeit  des  soge- 
nannten romantischen  Drama's  bei  dem  indischen  Theater  mebr- 
&cfa  begegnen.  Kine  andere  Äehnlichkeit  mit  der  französischen 
Theatei^Etiquette  z^gt  das  indische  Theater  auch  darin,  dass  je- 
der Actschluss  durch  den  Abgang  aller  Personen  bezeichnet  wird. 
Wilaon's  Angabe  hat,  was  die  Namensträger  von  Prave9aka  und 
Vishkambhaka  betrifft,  der  gelehrte  deutsche  Indologe,  Leuz, 
dahin  berichte  ^),  dass  mit  diesen  Benennungen  nicht  Personen, 
sondern  Scenen  gemeint  waren,  in  welchen  die  Zuschauer  mit 
dem  bekannt  gemacht  werden,  was  während  der  Zwischen-Acte 
Torgefirangen.  Im  Vishkambhaka  konnten  nur  mittlere  and 
niedrige  Personen,  im  Pravefaka  nur  die  letztem  auttreten.  In 
jenem  trifft  man  immer  eine,  hiVihstens  zwei  Personen  an.  Eine 
solche  Seene  heisst  rein,  wenn  die  Personen  zu  den  mittleren 
gah&ren,  gemischt,  wenn  eine  mittlere  mit  einer  niedrigen  zu- 
sammenkommt. Die  Visbkambhaka-Scene  bildet  deu  An&i^ 
eines  Acts,  w<^egen  PraTe9aka  ein  Zwischenspiel  zwischen 
twei  Acten  ist.  3) 

Das  Formelwesen  der  indischen  Dramaturgie  verliert  sich 
noch  tiefer  in  schohwtiache  Distinctionen,  hinsichtlich  der  Kegeln 
and  Bestimmungen,  die  bei  der  Führung  der  Intrigue,  bei 

r)  Spec.  I.  p.27ff.  — 2)App«»to»  criticnjadUrvaaUm  p.6.  —3)  Vgl. 
0.  BoehtÜngk,  Eilidiu*B  mog-^Unmtalä  etc.    Bonn  1842.  EinL  8.  XU. 
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den  TerBchiedenheiten  der  Cbar&ktere  and  den  mannigiachen 
Arten  und  Schattiruugen  der  Leidenschaften  zn  beobachten 
sind.  Beispiebweise  wollen  wir  einige  der  Aufzählungen  auflihreu, 
um  eine  ungeiUre  Vorstellung  von  dieser  Theater-Dogmatik  zu 
gehen.  Behufs  der  Intriguenführung,  zerfSUt  der  Inhalt 
(Vastu)  eines  jeden  Stückes  in  einen  wesentlichen  und  episodischeo 
Theil.  Jeder  solcher  Vorgangs-Inhalt  schliesst  fDnf  Elemente  in 
sich:  Das  Vtja,  der  Same  woraus  der  Vorgang,  die  dramatische 
Fabel,  erwächst,  das  Drsachsmoment  der  Handlung  überhaupt, 
ihr  Grundmotiv.  Das  Vindu  (Tropfen):  ein  unabsichtliches  se- 
ctindäres  Zwisehenereigniss,  ein  Zu&Ilsmoment,  an  welches  sich 
der  Faden  der  Handlung  anspinnt;  ein  Beg^rnias  z.  B.  wie  das 
erste  zwischen  Julia  und  Bomeo  auf  dem  BalL  Präkari:  ein 
episodischer,  die  Hauptpersonen  nicht  berührender  Zwischenfall 
von  ontergeordneter  Bedeutung.  Fatäkä:  eine  zurdusscbmOckoi^ 
dienende  Episode.  Kirjam:  der  mit  dem  Endzweck  erreichte 
Abschluss,  wie  in  den  Liebesdramen  die  Heirath.  Dieser  Anegang 
setzt  fQnf  Stadien  voraus:  Beginn,  Förderung,  Erfolgshofonog, 
Hindemise  und  schliessliche  Erfüllung.  Die  Licidenzen  oder  Com- 
binationen  (Sandhis),  die  einen  solchen  Schlusserfolg  herbeifOhren 
bilden  wieder  eine  Reihe  von  fOnf  Momenten  :Mukh  am:  ein  schein- 
bar zufälliges,  im  Grunde  jedoch  vorbereitetes  Ereigniss,  woraus 
alle  andern  Vorfälle  sich  entwickehi,  wie  im  Drama  MUati  und 
Mftdhava,  das  erste  ZusammentrefTen  des  Liebespaares,  das  den 
Liebenden  zuf&Uig  erscheint;  in  Wahrheit  aber  von  ihren  Freun- 
den herbeigeftlhrt  wird.  Das  Fratimukham  ist  das  Folgeer- 
eigniss  zum  Mukbam,  wie  z.  B.  die  Balkonscene  in  Bomeo  und 
Julia,  eine  unmittelbare  Folge  von  der  Beg^nung  auf  dem  Ball. 
6  erb  ha:  ein  scheinbares  Hindemiss,  das  im  Grunde  der  Her- 
Kensabsicht  Vorschuh  leisten  soll.  Julia's  scheinbare  EinwUligui^ 
in  die  Vermählung  mit  Paris  ist  ein  Gerbha,  woran  Shakspeare 
freilich  bei  dieser  Scene  so  wenig  dachte,  wie  seine  Julia  an  des 
Groaamognls  Bart.  Das  vierte  von  den  fQof  Momenten  der  Shan- 
dis  ist  die  Schicksalswendung  des  Helden  oder  der  Heldin,  die 
Peripetie,  Vimersha.  Das  ftlnfte  und  letzte  das  Upasankriti 
oder  Nirvllhana,  die  Katastrophe.  Jede  dieser  Abtheüungen 
hegreift  wieder  eine  Menge  von  Unterabtheilungen  in  sich,  Angaa 
oder  Glieder:  DasMukfaam  12  Mukhäugas;  das  Pratimukham  eben- 
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80  viele  Pratünukfafingaa;  das  Gerbha  dreizehn  Gerbhftngas;  eine 
gleiche  Anzahl  Vimershängas  das  Yimersha,  and  die  Katastrophe 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  ala  vierzehn  Nirvahanängas,  zu- 
sammen 64.  Eine,  wenn  man  will,  m&ssige  Zahl,  in  Anbetracht 
der  kaleidoskopischen  Mannigfaltigkeit  aller  möglichen  Combina- 
tionen  von  Incidenzen,  Verwickelungen,  Lösungen,  Vimershas  und 
Nirvahan&ngas.  Die  indische  Dramaturgie,  die,  im  Verhältniss 
üu  einer  europäischen,  über  ein  sehr  därlliges  Repertoir  gebietet, 
würde  bei  einem  dem  unserigen  vergleichbaren  Dramenbestande, 
ein  Classificationsschema  entwerfen,  um  welches  sie  selbst  der 
Verfasser  der  „Technik  des  Draraa's",  G.  Frejtag,  beneiden 
mOaste. 

Man  kann  sieb  einen  Begriff  von  den  Schattirungen  machen,  die 
des  mythischen  Kuustweisen,  Bharata,  Nachfolger,  in  Bezug  auf  dra- 
matische Charaktere,  annahmen  und  in  die  indische  Dramaturgie 
and  Kunstlehre  einführten.  Auf  den  Näyaka  allein,  den  Helden 
eines  Stflckes,  kommen  48  Gharakter-Species,  welclie  dessen  vier 
Omnd Verschiedenheiten  unter  sich  begreifen.  Diese  sind:  der 
heitere  leicbtblütigeHeld,  Laiita;  der  edelmQtbige,  tngend- 
reiche,  Santa;  der  hochherzige,  aber  besonnene,  Dbirodätta, 
und  der  feaehg  Strebsüchtige,  Udätta.  Die  Charakfer-Varie- 
tSten  der  dramatischen  Heldinnen  'Näyikäs)  vollends,  wie  zahlreich 
mossten  nicht  diese  erst  ausfallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon 
ein  einzelner  Frauencbarakter  in  allen  möglichen  Farben  spielt, 
und  dass  sein  Heldenthom  vomehmlieb  in  diesem  Farbenwecbsel 
besteht  Zunächst  unterscheidet  das  indische  Drama  die  Frauen- 
rollen. —  die  in  Indien  von  Frauenzimmern  gespielt  wurden,  — 
nach  dem  Verhältniss,  das  eine  Frauensperson  zum  Manne  hat; 
ob  sie  seine  Frau  (Swakiyä),  oder  das  Weib  eines  Andern  (Pa- 
rakifä),  oder  unabhängig  ist  (Sämänyä).  Jede  dieser  Arten 
unterscheidet  sich  wieder  nach  dem  Alter.  Die  Heldin  ist  ent- 
weder Mugdhä,  im  Aufblühen  begriffen;  Fraurhä  eine  Er- 
wachsene und  Pragalbhä  die  Ausgereifte,  um  von  den  zfüilrei- 
cben  Zwischenstufen  zu  schweigen,  deren  jede  eine  besondere 
Species  bildet.  Die  Paraklyä,  die  Frau  eines  Andern,  ist  niemals 
(iegenstand  einer  Liebesintrigue  im  indischen  Drama.  Ein  Büh- 
nengesetz,  bemerkt  Wilson,  das  die  Erfindungskraft  eines  Druden 
und  Congreve  gewaltig  abgekühlt,  und  ihrem  Witze  einen  beti-üb- 
m.  5 
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Samen  Dämpfer  aufgesetzt  bätte.  Für  das  iranzOsiBche  Drama 
wäre  ein  solches  Verbot  geradezu  der  Todesstoss.  Je  nach  der 
Beziehung  der  Heldin  (Näyikä)  zu  ihrem  Gatten  oder  Geliebten 
werden  acht  Charakter-Verschiedenheiten  aufgezählt:  Die  Swädlil- 
napatikä  ist  ihrem  Gatten  treu  ergpben.  Die  Väsakasajjft 
ein  Frftulein,  das  in  voller  Toilette  ihren  Geliebt«n  erwartet.  Die 
Virahotkanthitä  trauert  tun  die  Abwesenheit  ihres  Gatten. 
Die  Khandttfi  ist  wegen  der  Untreue  eines  Liehhabers  betrfibt. 
Die  Ealabantaritä  grämt  sich  wegen  einer  wirklichen  oder 
eingebildeten  Vernachlässigung.  Die  Vipralabdhä  ist  die  Ver- 
driessliche,  die  über  ein  von  ihrem  Geliebten  versäumtes  Ren- 
dezvous grollt.  Die  Proshitabhartrikä  Eine,  deren  Mann 
oder  Geliebter  auswärts  weilt.  Die  Abhisärikä  begiebt  sich  zu 
einem  Stelldichein  mit  ihrem  Geliebten,  oder  läast  ihn  zu  diesem 
Zwecke  aufsuchen. 

Die  Zahl  der  Annehmlichkeiten,  die  eine  Heldin  schmflcken 
müssen,  setzt  die  indische  Kunstlehre  auf  zwanzig  fest.  In  er- 
ster Beihe  stehen  die  drei  Cardinal-Zierden :  Sohhä,  Schönheit 
und  Jugendblüthe ;  Mädhürjani  sanftes  Naturell;  Dhairyain 
treue  Anhänglichkeit.  Was  die  Stimmung  der  Heldin  betrifft, 
verräth  sie  entweder  Bbäva:  eine  leichte  natürliche  Erregui^; 
oder  Häva:  eine  stärkere  Gemüthshewegung,  durch  Wechsel  der 
Gesichtsfarbe.  USla  z.  B.  bezeichnet  einen  entschiedenen  Em- 
pfindungsausdruck;  Viläsa,  deutet  Veriangen  an  durch  Blick, 
Laut,  Bewegui^.  Vichitti  ist  Nachlässigkeit  im  Anzug,  in 
Folge  von  innerer  Bewegung;  Vibbrama  Unordnui^  in  der 
Toilette,  aus  ängstUcher  Verwirrung.  Kilakincbitam  drückt 
eine  gemischte  Empfindung  aus,  von  Freude  und  Schmerz,  Zärt- 
lichkeit und  Verdruss;  Mott&yitam  schweigsame  Geberde  wie- 
dererwachter Neigung;  Vikrita  verschämtea  Zurückhalten  der 
Geföhle.  Lolitam  ist  das  Bewusstseyn  triumphirender  Reize, 
erwiederter  Liebe,  das  sich  durch  glünzende  Toilette  und  huld- 
reiche Arnnuth  zu  erkennen  giebt. 

Nächst  dem  Helden  und  der  Heldin  sind  unter  den  dranta- 
tischen  Figuren  zu  beachten  der  Pitamerdha,  der  Freund  und 
Vertraute  der  Hauptperson,  der  zuweilen  den  zweiten  Helden 
einer  Nebenbandlui^  im  Stücke  spielt.  Zu  den  Hauptfiguren 
gehört  auch  der  Gegner  und  Widerpart  des  Helden,  der  Prati- 
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D&yaka.  Die  eigenthümlichsten  Figuren  dea  indiBcbeo  Drama's 
siaA  der  Vita  und  der  Vidüahaka.  Der  Vita  stellt  eine  Art 
edier  Qanstlin^Parasiten  von  feiner  Bildung  vor.  Er  muss  die 
schSuen  Künste,  besonders  Poesie,  Musik  und  Gesang  in  vollen- 
detem Grade  besitzen.  Zu  der  Hauptperson  dea  Stückes  steht  er 
in  einem  mehr  freundschaMichen  als  dienstliclien  Verhftitnias,  und 
seine  ümgaugsweise  mit  ^er  vornehmen  Person  ist  die  vertrau- 
liche eines  sich  bescheidenden  und  dienstgefälligen  HOÖings.  Eine 
ähnliche  Stellung  zum  Helden  behauptet  der  Vidüshaka,  der 
lastige  Bath  im  Stücke.  Er  ist  der  diensteifrige  Freund  uud 
GeAhrte  der  Hauptperson,  nicht  ihr  Diener.  Manchmal  erhebt 
sich  der  VidMiaka  zu  einer  AufopfrungsfÄhigkeit  fQr  den  Freund, 
die  ihn  verebmngswürdig  und  diesem  ebdnbürtig  macht.  Eine 
solche  lustige  Person  ist  z.  h.,  in  dem  Schauspiel  Mrichakatika, 
der  Btahmane  Maitreja,  Freund  und  Uau^enosse  des  Brabmanen 
und  Helden  des  Stückes,  Chftrudatta.  Die  spanische  KomSilie 
besitzt  in  ihrem  Gracioso  feinem  Schlages  eine  ähnliche  Figur. 
Perin  z.  B.  in  Donna  Diana,  vereinigt  gewissermaassen  den  Vita 
mit  dem  Vidäshaka  in  seiner  Person.  Einem  Könige  beigesellt, 
wie  Madhawya  dem  Dushmanta  in  der  ^akuntalä,  erscheint  der 
Vidüsbaka,  als  Ho&arr,  in  lächerlichem  Lichte,  nicht  ohne  die 
satyrische  Absicht,  dem  Brabmanen,  den  der  Vidflshaka  stets 
vorstellt,  dem  königlichen  Beschützer  gegenüber,  den  Anstrich 
eines  untergeordnet^  Lustigmachers  zu  geben,  unbeschadet  der 
königlichen  EVeundschatl.  Zugleich  soll  er,  ähnlich  wie  der  spa- 
nische Gracioso,  durch  den  Gegensatz  seiner  materiellen  Neigungen 
die  verstiegene  Liebesschwärmerei  des  königlichen  Freundes  paro- 
diren.  Vielleicht  auch  sollte  die  aus  dem  Amte  des  Hausprie- 
sters  (Puröhita)  hervoi^egangene  Brahmanenmacht,  im  Vidüshaka, 
an  ihren  Crspnmg  erinnert,  und  nebenbei  in  ihrer  Weisheitsaus- 
Bchliesslichkeit  nnd  ihrem  fihergeistigen  BrahmarDünkel  durch  die 
spassfaafto  Albernheit  ihrer  Parodie  gedemflth^  werden.  Nur 
mochte  man  in  der  spassbaften  Albernheit  der  Parodie  mehr  das 
Spasdi^te  als  die  Albernheit  betont  wünschen.  In  der  Regel 
sind  die  Scherze  und  Facetien  des  muntern  Hofkaphins  ziemlich 
spasalos;  insipidiua  quam  facetius.  Das  komische  Salz  scheint 
dieser  Poesie  einmal  versagt.  Die  Griechen  opferten  mit  Salz,  -~ 
ffir  sie  das  Symbol  göttlicher  Weisheit,  wie  für  die  Juden  des 
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ewigen  Lebens.  Die  Inder  opferten  mit  dem  Hilcfaaafte  der  So- 
mapflanze  und  mit  reiner  zerlassener  Butter.  Kein  Wuider,  wenn 
die  Opferer  —  bei  den  Indem  ausschliesBlich  die  Brahmaoen,  die 
Haaspriester,  —  den  GeBchmaek  ihrer  Opferapenden  annahmen, 
den  sie  dann  auch  als  Vldfishakas  beibehielten.  Die  Späase  des 
VidQshaka  scbmeclien  nach  Somamilch  und  reiner  geaclimolzener 
Butter.  In  Indra's  Himmel  ist  die  GSttertafel  mit  allerlei  himm- 
lischen Gerichten  und  Gewürzen  reichlich  besetzt.  Das  Amrita, 
die  Ambrosia  und  der  Nektar  im  indischen  Olymp,  steht  dort  auf 
der  Tafel  in  grossen  HenkelkrQgen.  Nur  ein  Tischgeratti  fehlt : 
das  Salzfass.  Ein  Gleiches  gilt  vom  indischen  Drama,  dem  Hof- 
drama nämlich,  das  KEÜidäsa  vertritt,  worin  die  scherzbaften 
Spitzen,  wie  Kama's  Liebespfeile,  mit  Blumen  umwunden  sind, 
aber  so  dicht,  dass  die  Spitzen  der  Pfeile  unsichtbar  bleiben,  viel 
weniger  treifen,  und  dass  die  Blumen  anmutbiger  Schalkbeit  ihren 
Balsam  in  Wunden  träufeb,  die  gar  nicht  vorhanden,  und  wo 
die  Haut  nicht  einmal  geritzt  ist.  Anders  verh&lt  es  sich  mit 
dem  bürgerlichen  und  politischen  Schauspiel  der  Inder.  Hier  be- 
gegnet man  zuweilen  einer  an  das  Humoristische  streifenden  Be- 
handlung der  Charaktere  und  des  Dialogs,  die  in  einem  derselben, 
dem  schon  genannten  Schauspiel  Mnchakatika,  eine  fast  Sbak- 
spearische  Hiysiognomie  gewinnt. 

Wie  dem  Helden,  ist  der  Heldin  des  Stückes  eine  Vertrauens- 
person beigegeben.  Auch  in  dieser  Formalität  verräth  das  indi- 
sche Drama  eine  Verwandtschaft  mit  der  elassischen  Tragödie  der 
Franzosen.  Eine  Vertraute  liJJherer  Art  ist  die  Klosterfrau,  in 
der  Kegel  eine  Buddhistin,  und  geniesst  als  solche  die  hdchste 
Verehrung.  In  dem  Schauspiel  Mälatä  und  Mädhava  werden  wir 
eine  Buss-Priesterin  dieses  Schlages  als  eiue  Frau  von  tiefer  Ge- 
lehrsamkeit und  hei%em  Wandel  dargestellt  linden,  Freundin 
und  Lehrerin  der  hochgestelltesten  Staatsmänner  and  Würden- 
träger, die  ausserdem  die  Rolle  der  Vorseliung  gleichsam  in  dem 
merkwürdigen  Drama  spielt,  und  die  Geschicke  der  Liebenden 
zn  glücklichem  Ende  und  vollkommener  Erfüllung  ihrer  Herzens- 
wünsche hinausführt.  Ein  weibliches  Hofgeleite  der  Herrscher, 
wenn  sie  öffentlich  erscheinen,  gehört  zu  den  Eigentbflmllchkeiten 
des  indischen  Drama's,  worin  sich  dasselbe  von  dem  Hofceremo- 
niell  der  iranzösischen  TragMie  unterscheidet,  die  der  Hofetikette 
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gemäas,  den  Fiauenhof,  ala  stetige  Umgebung  der  Könige,  in  deren 
innerste  Gemilcber  verweist. 

Das  von  der  indischen  Kunstlehre  au^estellte  System  der 
dramatischen  Leidenschaften  gleicht  ebenfalls  mehr  einem 
tabellarischen,  nach  Arten  und  Unterarten  entworinen  Schema,  als 
einer  B^friffsbestimmung  aus  dem  Wesen  des  Drama's.  Der 
Moni  Bbarata  war  kein  Aristoteles.  Jener  philosophische  Ein- 
siedlervogel  Simnrg  war  alles  nur  kein  philosophischer  Drama- 
turg, wie  der  Verfasser  der  Poetik  oder  der  Hamburgisclien  Dra- 
maturgie. Dem  indischen  Denken,  das  eine  erstaunliche  An- 
schauungstiefe  auszeichnet,  blieb  die  philosophische  Kritik  ein 
Buch  mit  sieben  Siegeln.  Von  der  Höhe  seiner  apeculativen  Con- 
templation  erscheint  dem  indischen  Qeiste  der  b^riffsbestimmende 
Verstand  als  eine  untergeordnete  und  wohl  gar  als  eine  nichtige 
Qualitfit.  Gleichwohl  bilden  dje  Sprossen  dieser  Bestimmungen 
die  Himmelsleiter,  auf  welcher  die  gottbeschaulichen  Ideen  als 
Engel  auf-  und  niedersteigen,  und„sich  die  goldenen  Eimer  reichen." 
Die  metaphysische  „Erkenntniss"-Leh;e  der  Brahmanen  ist  eine 
Leiter  ohne  Sprossen,  und  ihre  Dramaturgie  Sprossen  ohne  den 
Rahmen  einer  begnftlichen  Feststellung  und  Wesensbestimmui^. 

Die  indische  Eunstlehre  leitet  die  Qemüthsbew^ungen  als 
Leidenschaften,  Räsas  {nä&rjX  richtig  aus  einer  Seelenstimmnng 
sb,  aus  einer  erregten  Gemütbsverfassong,  Bhäva  (diä&eaig), 
ohne  die  Bedeutung  dieser  Seelenzostände  für  Drama  und  Zu- 
schauer näfaer  zu  prüfen  und  zu  entwickeln;  geschweige  dass  sie 
den  kathartischen  Zweck  der  Erregungen  ahne.  Desto  l&nger 
ßllt  die  Liste  der  Bhävas  und  Räsas  und  deren  Eintheilungs- 
Scala  aus,  mit  unzähligen  Stufen  und  Unterstufen.  Die  Bhävas 
sind  entweder  andauernd,  Sthäfi,  oder  vorübei^hend,  incidental, 
Vyabbichäri.  Erstere,  die  permanenten Seelenzustfinde,  umfassen 
neun  Arten.  I)  Entsteht  die  Begierde  aus  dem  Anblick  eines  Ge- 
genstandes oder  aus  der  Veigegenwärtigung  desselben,  heisst  das 
Verlangen  Rati.  Die  andauernde  Oemflthsverfassung  (Sthäyi)  ist 
in  diesem  Falle  die  eines  anhaltenden  Verlangens  nach  einem 
bestimmten  Gegenstande.  Der  Bbäva,  Bati,  ent^richt  als  Bäaa, 
als  ihre  Leidenschaftsform,  der  Liebesaffect,  ^ringära. 

2)  Die  zweite  Art  stetiger  Gemflthsstimmung  (aasiette,  dis- 
positionj  ist  die  heitere  Verfassung,  Häsa;  und  ihre  Käsa  die 
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Fröhlichkeit,  die  bis  zom  LustgefQhl  gesteigert«  Freude 
Hftsya. 

:t)  Die  traurige  Stimmung,  Soka,  in  Folge  der  Entfernung 
den  geliebten  Gegenstandes  und  die  Räaa  dieser  Bhära  Soka, 
die  zur  Leidenüühatl  gesteigerte  traurige  Stimmung,  ist  die  zärt- 
liche Uätiübiiisa,  der  Kummer,  der  Liebesgram,  gefacht 
durch  UnglückäfWe,  Missgeachick ;  and  dessen  Ausdruckszeicben: 
Seufzer,  ThrOnen,  Geistesverwirrung,  Erschöpfung,  Schmeizensohn- 
macht  u.  s.  w.  Ilir  sympathischer  Rnflex  in  dem  Gemüthe  des 
ZuschauerB:  Das  Mitleid,  Karuoä. 

4)  Die  gekränkte  Stimmung,  ob  schimpflicher  Behandlung, 
Krodba.    Ihre  Uäsa:  der  Zomausbruuh,  die  Zomwuth,  Raudra. 

:>}  Die  hocbgemuthe  Stimmung,  Utsäha.  Die  Rasa  der 
Bhäva  Utsäha,  ihr  zur  Leidenschaft  gesteigertes  Pathos:  der 
Heroiiimuä,  Vira. 

li)  Die  aus  Furcht  vor  einem  Vonnirf,  ün&ll,  Missgeachick, 
besorgte  Stimmung,  Bhäya:  zur  Rasa  gesteigert:  das  Ent- 
setzen, Bhayftnaka.  AJs  Keflei- Empfindung  in  der  Seela 
des  Zuschauers  die  sympathische  Furcht. 

7)  Das  GefiUil  des  Wideistrebens,  der  Abgeneigtheit, 
Jugupsik.  In  seiner  inteusivsten  Form:  die  Rasa  Vibhatsa, 
Schauder,  Abscheu. 

s)  Das  üeftlhl  der  Befremdung,  Verwunderung,  Vis- 
mava;  aufs  höchste  gestiegen:  starrendes  Erstaunen, 
Adbhuta. 

t>)  Die  neunte  Art  Bhära  Sthäyi.  dauernden  Seelensnstandea, 
worin  alle  Begi^gnisse  und  Geschicke  al»  unwesentlich,  tnnaito- 
ritn'h  wid  daher  als  gleichgültige  betrachtet  werden,  die  philo- 
sophische Geuiüthsruh».  Santa,  die  grundsätzliche  Af- 
fectlosigkeit.  mttg  ihrv  Stelle  iiu  meta^^iysischra  Lehrgedicht 
tiiMli^u.  Aus  der  /«auK'i'sphän^  deä  Drauia's  bleibt  sie  ansge- 
«■hloäweui  iW  l>nuH«'5k  wo  alU«  Kmyung  und  Erzitterung;  wo 
tlie  dn»uiatisch»i  llaudluitg,  die  Actii*u  au  und  fiir  äch,  das  Ge- 
uiüth  iu  KtitdiHliKvrAKtl.-itivi4t  erhält;  wo  die  Kuhelot<ii;kett Kunst- 
Ktwli.  uud  ibs  ew«4v  WalKm  und  (■'httheu  eiiws  Empdadungs- 
Hk-t-r^w  herrscht,  dit*  in  raslKw«  Ströuiui^fu  und  wahtewi-^m 
Gpwi^^'  dt«u  VV<,«ii  rtlK't'vtmuit.  l'io  stunuj-fceitijchw  S«f  hih 
ibiv  SiiwU,  wftt'ut  «vh  iUivr  Mwi\'«iaiUo;  die  .;?w  von  Plajfen-, 
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Hamlet's  Sea  of  troubles,  kennt  keine  Meeresstille,  hat  weder  Käst 
nocfa  Kuh.  Oder  die  MeerexBtille  brütet  über  einem  neuen  nur 
verderbenvoUem  Sturm.  Des  Philoktetes  Schlummer  z.  B.  ist 
eine  solche  Säuta-Pause.  Dem  Bhäva  Santa  entspricht  denn  auch 
im  dramaturgischen  tiesetzbuch  des  Uharata  keine  Rasa.  Santa 
ist  die  Bezeichnung  fiir  beide,  fQr  die  ühäva  wie  für  die  KSsa. 
Das  wären  die  permanent-pathetischen  Gemüthszust£nde,  die 
Sth&yi  Bhäva.  Nun  kämen  erst  noch  die  unbeständigen,  in- 
cidentalen  Leidensatiramungen  und  Leidenaausbrüche ,  die  Vya- 
bbicbäri  Bbävas,  mit  ihren  eigenthümlichen  Kennzeichen  und 
mimischen  Aasdrucksmerkmalen,  weiche  ihrerseits  wieder  iu  frei- 
willige, ÄnabhäTas  und  unfreiwillige,  Sätwika  Bhävas  sieb 
onterscheiden;  die  vorläufigen,  präliminarischen  Bedrängungen,  die 
Vibhävas,  ungerechnet;  solche  nämlich,  die  jeder  leidenschafts- 
f&bigen  Qemfitbsstimmui^  (Bhäva)  als  ihre  nächste  Ursache  vor- 
hei;gebeD  and  sie  veranlassen.  Es  wäre  z.  B.  der  Seelenzustand 
Räti  Bbftva,  d.  h.  in  der  Stimmung,  nach  einem  erwünschten 
Uegenstande  zu  verlangen;  so  wäre  der  Zweifel  ihn  zu  erlangen, 
Vyabhicbäri  Bhftva,  der  schwankende  Gemütbszustand.  Sein  Vi- 
bb&va  ii^end  ein  besonderer  Anlass,  eine  dahin  zielende  Aeusse- 
ning  etwa,  die  Jemand  fallen  Hesse.  Und  die  mimischen  Aus* 
dnickszeicben  (Anabbävas)  dieser  zweifelvollen  Verfassung  würden 
sich  durch  Uoruhe,  ängstliche  Blicke,  u.  dgl.  m.  zu  erkennen 
geben.  Diese  zweite  Klasse,  die  Klasse  der  incidentalen  Seelen- 
zuBtände  oder  Yyabhichäri  Bhävas,  amfasst  nicht  weniger  als  3'A 
Arten,  deren  jede  ihren  besondern  Namen  fQhrt  Die  genannte 
z.  B.  ist  die  dritte  und  steht  als  Sankä  verzeichnet.  Wir  las- 
sen uns  an  dem  einen  Beispiel  genOgen,  und  verweisen  diejeni- 
gen, die  von  der  Eäti  Bhilva,  von  der  Begierde  nach  allen  drei 
und  dreissig  Vhyahbicbäri  Bbävas,  besessen  sind,  auf  das  betref- 
fende Capitel  bei  Wilson.';  Rücksichtlich  des  Wortes  Räaa  be- 
merken wir  noch,  dasa  es  ureprünglich  Geschmack,  Geschmacks- 
empfindung bedeutet,  und,  als  Leidenschaftsempfindung,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  sympathische  Mitgefühl  des  Zu- 
schauers gebraucht  wird.     Die  siunlicbe  Geschmacksempfindung 
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ist  auf  die  geistige  bezogen;  der  Sinneaeiiidnick,  den  Bitteres 
oder  Sfisses  bewirkt,  analog  gedacht  mit  der  Empfiadung,  die 
das  Sympathische  oder  Antipathische,  das  Liebens-  oderHassen»- 
werthe,  in  dem  Gemüthe  des  Ziischauers,  seinem  seelischen  Ge- 
schmacksorgane gleichsam,  erregt.  Nur  ein  Solcher,  lehrt  Bha- 
rata,  verdient  den  Namen  eines  Zuschauers,  der  sich  glQcklich 
fQhlt,  wenn  die  voi^stellte  Handlung  glScklich  verläuft;  betrübt 
ist,  wenn  jene  trauervoll  erscheint,  und  zittert,  wenn  von  dem 
Schauspiel  Furcht  und  Schrechen  aiis;Teht.  Die  Betonung  der 
Sympathie  des  Zuschauers  und  ihrer'  beiden  grandwesentücben 
Erscheinungsformen,  Furcht  und  Mitleid,  versöhnt  uns  mit 
der  von  scholastischenünterscheidungen  und  Eintheilungen  strotzen- 
den Poetik  des  indischen  MunL  Es  ist  der  einzige  Punkt,  wo 
sich  dieselbe  mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  Dank  der  metapho- 
rischen Anwendung  des  Wortes  Käsa,  berührt.  Das  Vorherrschen 
der  Liebes-  oder  Furcht-EmpSndui^  in  einem  Drama  bestimmt, 
nach  Bharata's  Lehrsätzen,  die  verschiedenen  Style,  Vrittia:  den 
gefälligen,  strengen  und  erhaben  gewaltigen  Styl.  Der  gefällige 
ist  der  Eaisiki-Styl,  wo  als  Gnmdmotiv,  (^ring&ra,  Liebe,  wirkt; 
der  Sätwati-Styl,  wenn  das  Leidenschafts-Motiv  das  Heroische 
ist,  Vtra-Räsa;  oder  Raudra-Itäsa,  wo  eiue  stünnische,  Furcht 
und  Schrecken  erregende  Leidenschaft  waltet.  Als  dritte  Stjlart 
gilt  der  Arabhatti-Styl,  wo  das  Grossartige,  Wunderbare, 
Staunen  Erregende,  den  Charakter  des  Schauspiels  bildet.  Mit 
Bezug  auf  den  Dialog  nimmt  die  Kunsüehre  noch  einen  vierten, 
den  genannten Stylarten  gemeinsamen,  den  sprachlichen  Styl  an, 
Bhärathi,  was  blos  eine  angemessene,  edle  Sprechweise  bedeutet. 
Den  Aphorismen  des  Bhärata  gemSss  soll  sich  der  drama- 
tische Dichter  einer  gehobenen,  ausgearbeiteten,  schmuckreichen 
Dittion  befieissigen.  Bekanntlich  wecliselt  im  Dial<^  des  in- 
dischen Drama's  Prosa  mit  rhythmischen  Stellen  ab,  je  nach  der 
Fllrbung  und  dem  Gedanken-  und  Empfindnngsgehalte  des  Vor- 
trags. Bei  gewöhnlichen  Gesprächen  bedient  man  sich  der  un- 
gebundenen, für  lebhaftere  Schilderungen  und  schwungvolle  Ge- 
fttblsergüsse  der  gebundeneren  Rede.  In  letzterem  Falle  wird 
die  vierzeilige  Strophe  von  achtftiss^en  Versen  {Anuschtubb)  an- 
gewendet, die  bis  auf  Verse  von  beliebiger  Sylbenzahl  (27 — 199) 
sich  verlängern  können  (Dandaka).    Dergleichen  kommen  z.  B. 
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bei  BhBTabh&ti  vor,  selten  oder  nie  bei  Eälidftsa.  Die  ersten  35 
Stanzen  der  Qakantalä  bieten  elf  verschiedene  Vei^maasse  dar. 
Dieselbe  Zahl  tindet  sich  in  einer  von  Colebrooke  <)  angeftlhrten 
Scene  ans  BhaTabhüti's  Drama  Mälati  und  Mädhava. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der  Gesprächsfühning  im  indi- 
schen Schauapieliat  der  Gebrauch  verachiedener  Sprecharten 
ffir  verschiedene  Personen.  Was  nicht  mit  den  verschiedenen  Mund- 
arten oder  Dialekten  in  unsem  enropSischen  Koniödien  sich  ver- 
gleichen lässt,  dergleiclien  z.  B.  die  des  Paduaners  Ruzante  waren, 
dessen  KomOdien  (um  1530)  bnntscbeckige,  ans  allerlei  italienischen 
Dialekten  znsammengefleckelte  Harlekiiisjacken  darstellten.  Das 
Fräkrit,  das  im  indischen  Drama  dieFrauen  und  die,  mehr  rüek> 
sichtlich  ihrer  dramatischen  BedeutungabihrergesellscbafUichen 
Stellung  untergeordneten  Charaktere,  sprechen,  zum  unterschiede 
von  den  Hauptpersonen,  welche  in  Sanskrit  den  Dialogf^hren  —  das 
Prakrit  ist  kein  eigentlicher  Dialekt,  sondern,  nachW.  Jones'  Be- 
merkui^,  in  seiner  Vorrede  zur  ^akuntalä,  nur  ein  weicheres,  zur 
Sanftheit  italischer  Schmelzlaute  gemildertes  Sanskrit.  Lassen 
zufolge  ^  wären  in  den  meisten  indischen  Schauspielen  drei  Prakrit- 
Sprachen,  in  einem  der  ältesten,  dem  Mrichakatika,  der  „Spiel- 
kntsche",  gar  vier  in  Gebrauch:  die  ^auraseni-,  die  ÄväntS-,  die 
Präkj^  und  die  MägadM-Sprechart.  So  sollen,  nach  der  Vor- 
schrift, die  Heldin  und  die  vornehmsten  Frauencharattere  Qau- 
raseni  sprechen,  Hof  leute  und  prinzliche  Personon  sprechen  Mä- 
g&dhi;  Diener  und  Händler  Ardha-Mägadhi.  Der  Vidüshaka  (der 
Luat^macher)  spricht  Prächi,  den  Ostlichen  Dialekt.  Gauner 
reden  Ävantikft,  die  Sprache  von  Ougein,  und  Intriganten  die  des 
Dekhan.  Figuren  aus  den  untersten  Volksklassen  bedienen  sich 
ihrer  gewöhnlichen  Sprechweise.  Uns  scheinen  diese  verschiedenen 
Sprachformen  im  indischen  Drama  wieder  nur  die  Kasten,  als 
verschiedene  Färbungen  der  Sprechweise,  zu  refiectiren:  die  Brab- 
manensprache  (Sanskrit);  die  Palastsprache  (Mä^adhi):  die  Hof- 
sprache,  die  Sprache  königlicher  Personen,  die  Ksatrija-Sprache; 
die  Hirten-  und  Händler-Sprache,  eine  Mischung  von  Ardha  und 
Mftgadhi;  und  endlich  die  ^udra^Sprache,  die  gewöhnliche  Volks- 

1)  Ewa;  .OD  Sanskrit  and  Prakrit  PrOBody,  Ab.  R«b.  Vol.  X.  Wilaon, 
B.  a.  0.  I.  II.  67.  -  1)  U,  3.  S.  506. 
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Sprache;  aämmtlich,  im  G^t^nsatz  zur  firahmaneiuipracbe,  dem 
SaDskrit,  als  Fräkrit  bezeichnet;  wozu  noch  eine  eigene  Mundart 
kommt,  ^aurasenl,  fQr  die  Frauen,  die  eine  Kaste  für  sich  bil- 
den, insofern  sie  die  Urheberin  und  Schöpferin  der  Kasten  aelbst, 
die  Mäyä,  die  Göttin  der  Täuschung,  in  corpore  vertreten.  Einer 
Analogie  zu  diesen  verschiedenen  Sprschformen,  je  nach  der  Wttrde 
und  gesellacbaftlichen  Rangordnung  der  Personen,  werden  wir 
flbrigens  auch  in  dem  deutschen  Theater  aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  begegnen.  In  Jacob  Frischlin's  Comoedia  z.  B. 
Von  dem  Hochgeborenen  Fürsten  und  Qraff  Hansen  von  und  zu 
Wirtemberg(l6il9)  sprechen  die  vornehmem  Personen  eine  edlere 
Sprache  als  die  niedem. 

Der  aoeniiche  Apparat. 

Unter  dieser  Ueberschrift  belehrt  uns  Wilson,  dass  die  in- 
dische Bühne,  genau  genommen,  keinen  solchen  besitze  oder 
doch  nur  ein  einfaches  System  scenischer  Einriehtui^n  auf- 
weisen könne,  da  die  Inder  niemals  ein  eigentliches,  selbst- 
st&nd^es  Theatergebäude  hätten.  Aus  verschiedenen  Dramen  er- 
helle blos,  dass  es  in  den  Palästen  der  Könige  einen  besondem 
Saal  (Sangita  Sälä,  Oesangssaal)  gab,  worin  T^z-  und  Oesangs- 
spiele  zur  Anführung  kamen.  Nirgends  aber  ist  von  einem  stän- 
digen Theater  die  Rede.  Schauspielergesellschafteu  müssen  schon 
trfihzeitig  in  Indien  aufgetreten  seyn  und  sich  eines  gewissen  An- 
sehens erfreut  haben,  denn  in  den  Prologen  sprechen  die  Schau- 
spieler von  den  Dichtern  als  ihren  peraönlichen  Freunden;  ein 
Dichter  aber,  von  einiger  Bedeutung,  wurde  in  der  alten  Zeit  des 
Umgangs  und  der  Freundschaft  von  Königen  und  Weisen  ge- 
würd^.  Niemals  werden  in  Indien  die  Schauspieler  mit  Vaga- 
bunden, Dienstleuten  und  Hausgesinde  in  eine  Klasse  gesetzt,  wie 
in  China  z.  B.  und  in  Europa,  und  noch  weniger  werden  die 
Schauspieler  in  Indien  von  der  Helikon  geächtet,  wie  in  christ- 
lichen Landen. 

In  dem  Sangita  RetnILkara  wird  ein  solcher  ßlr  musikalische 
Aufführungen  bestimmter  Sing-  und  Tanzsaal,  oder  Halle  (Sangita 
S&lä)  beschrieben,  deigleichen,  allem  Anscheine  nach,  auch  za 
TheatervoiBtellungen  an  grossen  hiefOr  anbenumten  Festzeiten, 
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beoatet  warde.  Die  Schilderung  lautet:  „d&B  Zimmer,  woria  Tanz- 
spiel« vorgestellt  werden,  soll  geräumig  seyn  nnd  elt^nt.  Den 
von  einer  Zeltdecke  überdachten  Saal  aollen  reichlich  verzierte 
Pfeiler  stützen  und  ringsom  Blumengewinde  schmücken.  Der 
Herr  des  Hauses  nimmt  seinen  Platz  im  Mittelraum  auf  einem 
erhöhten  Thronsessel.  Ihm  zur  Rechten  sitzen  die  Personen  ?on 
Bang;  zur  Linken  die  nächste  Umgebung  des  Gebieters.  Hin- 
ter beiden  haben  die  hßheren  Staats-  oder  Hausbeamten  ihre 
Sitze.  Dichter,  Sternkundige,  Aerzte  und  Qelehrte  nehmen  in  der 
Mitte  des  Saales  ihre  Pl&tee  ein.  Die  weibliche,  durch  Schönheit 
und  Gestalt  auserlesene  Begleitung  versammelt  sich  nm  die  Peiv 
9on  des  Gebieters  mit  Fächern  und  Schinnen,  während  Stabtr^er 
züT  Äufrechthaltung  der  Ordnung  und  bewaflnete  Wachtposten 
an  ihren  bestimmten  Standorten  Stellung  nehmen.  Wenn  alle 
ihre  Plätze  eingenommen,  tritt  die  Spie^sellschaft  ein  und  la^gt 
einige  Gesänge  vor,  worauf  die  erste,  hinter  dem  Torhai^  ver- 
borgene Tänzerin  herantritt,  die  GeseQscbatt  begrüsst,  und,  nach- 
dem sie  Blumen  anter  die  Zuschauer  ausgestreut,  ihre  Kunst 
entwickelt." 

Ans  diesen  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Spieler  von  den' 
Zuschauem  durch  einen  Bühnen-Vorhang  geschieden  waren.  Die 
Bfihne  selbst  hiess  Ranga  Bhümi.  „Hinter  den  Coulissen"  oder 
„drinnen"  wird  durch  Nepätbya  ausgedrückt.  Pravisati  bezeich- 
net den  Eintritt  der  Spielperson;  Nishkrämati  ihren  Abgang. 
Aus  einzelnen  Andeutungen  lä^st  sich  vermuthen,  dass  quer  über 
die  BQhDe  hin  Vorhänge  angebracht  waren,  welche  den  BOhnenraum 
in  gesonderte  Theile  abschlössen,  ähnlich  jener  Decoration  auf 
nnsem  Theatern,  wo  zwei  durch  eine  Scheidewand  getrennte, 
ge^n  den  Zuschauer  oifene  Zimmer  vorgestellt  werden.  Auf  der 
indischen  Bühne  stellte  der  eine  durch  Vorhaugwände  abgeson- 
derte Baum  das  Innere  des  Hauses  vor,  der  andere  den  Flur  vor 
demselben,  oder  ein  Zimmer.  Stühle,  Sessel,  Waffen,  von  Rin- 
dern gezogene  Wagen  und  Karren  werden  ausdrücklich  genannt. 
Die  Kostüme  wurden  stets  beobachtet.  Verschiedene  Anzeichen 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Spielperson  in  ihrem  Cha- 
rakteranzug auftrat.  Weibliche  Rollen,  wie  schon  erwähnt,  wur- 
den von  Frauenzimmern  gegeben,  doch  mögen  ältere  Frauen, 
namentlich  Priesterinneu,  von  Männern  dargestellt  worden  sejn. 
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Änweisnngen,  die  Äparte'B  betrefiend,  kommen  hfiuiig  Tor.  Selbst 
die  AusdrucksfS.rbving  findet  sieb  für  den  Schauspieler  anweiBungs- 
gemäss  bemerkt,  wie  z.  B.  „nacbdrücklich" ,  „lebhaft"  a.  3.  w. 
Reiter  zu  Pferde  erschienen,  unseres  Wissens,  niemals  auf  dem 
indischen  Theater.  Bin  indischer  Kottwitz  wäre  denn  anch  nie  in 
die  Lage  gekommen,  wie  der  Berliner  Kottwitz,  statt  hinter  derScene, 
beim  Auftreten  und  als  er  bereits  auf  der  Bühne  stand,  zu  rufen : 
„Helft  mir  vom  Pferde!"  Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir,  dass 
der  sceniscbe  Apparat  der  indischen  Bühne  nicht  viel  kunstreicher 
und  verwickelter  war,  als  der  unserer  Stegreiftheater  im  Mittel- 
alter, und  daffii  ihr  selbst  Shakspeare's  Bühne  in  dieser,  wie  in 
mancher  andern  Hinsicht,  näher  steht,  als  die  der  Griechen. 

üeber  den  Einfluss,  den  letztere,  die  Griechen,  auf  die  Cul- 
tur,  anf  Kunst  und  Wissenschaft  der  Inder  ao^eflbt,  haben  sich, 
wie  in  allen  Gebieten  menschlicher  Forschungen,  entgegengesetzt« 
Ansichten  geltend  gemacht.  Von  Lassen's  entschiedener  Abwei- 
sung einer  solchen  Einwirkung  des  griechischen  Geistes  auf  die 
Cultur  der  Inder  war  schon  die  Rede.  Am  bestimmtesten  läug- 
net  der  grosse  ludologe  den  Einllass  der  Griechen  auf  die  indische 
Kunst,  die  des  Miinzpr9gens  etwa  ausgenommen,  welche  die  Inder 
von  den  griechisch-indischen  Königen  nach  Alexander  d.  Gr.  an- 
genommen.') Der  Unt«Tsuchung  des  anderseitigen  Einflusses,  der 
Einwirkung  indischer  Anschauui^en  anf  griechische  Philosopheme, 
Mythengeschichte ,  Dichtkunst  u.  s.  w.  hat  derselbe  tiefgelehrte 
Forscher  betrftchtliehe  Abschnitte  in  seinem  grossen  Werte  ge- 
widmet. ^  Bezüglich  des  Einflusses  indischer  Speculation  auf  die 
Philosopheme  der  Neuplatoniker,  Qnostiker  u.  a.  w.  lautet  das 
Schlussei^bniss  der  Untersnchungen  dieses  gründlichsten  deut- 
schen Kenners  und  Beortheilers  indischer  Cultur  und  Geschichte 
dahin:  dass  zwischen  indischen  reUgißsen  und  philosophischen 
Lehren  und  denen  gewisser  griechischer  Systeme  eine  unverkenn- 
bare Uebereinstimmung  herrsclie ;  dass  eine  gegenseitige  Mitthei- 
lung nicht  in  Abrede  zu  stellen;  dass  diese  aber  von  den  Indern 
ausg^:angen.')  Des  Pyth^raa  und  Demokritos  Besuch  in  In- 
dien dahingestellt,  so  werde  doch  des  griechischen  Philosophen 

])  Indische  Alterth.  n,  2.  S.  343  fF.  285-350.  -  2)  Das.  U,  2,  T29fr. 
n.  m,  2,  357—440.  —  3)  Dm.  S.  439. 
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Pyrrhos,  des  Grüuders  der  ftlt.  skepUBchen  Schule,  Anwesenheit 
däaelbat  zweifellos  durch  die  Nachricht  yerbflrgt,  dass  derselbe 
Alex.  d.  Gr.  auf  seinem  Zuge  nach  Indien  begleitete  und  sich 
dort  nait  den  Oymnosophisten  in  Verbindung  gesetzt  habe. ')  An- 
dererseits befand  sich  in  Äler.  des  Gr.  Umgebung  nnd  Heerlager 
eine  Brahmane,  der  Gymnosophist  Ealanos,  ein  AnhSnger  der 
Toga -Philosophie  ohne  Zweifel,  der  sich  behanntermaassen  in 
Perden,  vor  dem  ganzen  makedonischen  Heere,  verbrannte,  wie 
später  der  Buddhist  Zarmanach^as,  der  die  Gesandtschaft  des 
indischen  Königs  Porös  an  Kaiser  Angustus  b^leitete,  den  Schei- 
terhaufen in  AÜien  freiwillig  bestieg.  Von  einer  späteru  Gesandt- 
schaft an  den  Kaiser  Antoninus  Pius,  welche  aus  den  Brahmanen 
Damadamia,  Sandanes  und  andern  indischen  Botschaftern  bestand, 
berichtet  der  Grieche  Bardesanes,  der  mit  den  indischen  Oeaandton 
verkehrte.  Die  Hauptatelle  aus  den  Nachrichten  über  Indien,  die 
Bardesanes  seinem  Umgange  mit  den  indischen  Botschaftern  ver- 
dankte, hat  uns  Porphyrios  erhalten.*)  Bardesanas'  Mittheilungen 
bilden,  wie  Lassen  bemerkt,  „einen  höchst  erfreulichen  Gegensatz" 
zu  den  wenig  befriedigenden  (und  verdächtigen)  Nachrichten  Aber 
Indien,  welche  Philostratos  d.  El.  nach  Damis'  Aufzeichnungen 
in  seinen  bekannten  Leben  des  Pythagoräers  Apollonius  von 
Tyana,  eines' Zeitgenossen  des  Bardesanes,  aufbewahrt. 

Den  Einlluss  indischer  Lehren  auf  die  Gnoais,^)  auf  die  neu- 
platouische  Philosophie  des  Plotinos,  Porphyrios,  die  Dc^ien  der 
Manichäer  bespricht  Lassen  aosfDhrlich,  und  weist  die  Ueberein- 
stimmuug  an  den  beiderseitigen  Philosophemen  nach.  In  Alexan- 
drit'D,  wohin  während  der  Blüthezeit  des  rOraisch-indischen  Han- 
dels viele  Indier  kamen,  konnten  die  Gründer  der  gnostischen 
Systeme  mit  den  Lehren  der  Indersich  vertraut  machen.*)  Schon 
der  im  a.  Jahrh.  vor  Chr.  lebende  Peripatetiker  Hermippos  wurde 
als  ein  gründlicher  Kenner  der  alt-iranischen  Sprachen  und  der 
Zoroastrischen  Philosophie  gerühmt.^)    Ist  das  Sanskrit  nicht  auch 


n  Diog.  Laert.  IX,  11  n.  II,  p.  3Sa  n.  Hfibner,  Aleandr.  Polyhistor. 
Pragro.  nmi  C.  MDUer'a  FrRgm.  Bist,  graec.  lU.  p.  243.  —  2i  De  abstin. 
ab  esa  animal.  II,  17.  Ib  ed.  Bboer.  p  355  ff.  -  3)  Vgl.  Chr.  BauT,  die 
Christi.  QnoB.  etc.  S.  57tr.-  4)  H.  Matter,  Hbt.  de  l'^ole  d'Äleiandrie  ü. 
p   36S  ff.  -    5)  Plin.  H.  N.  XXX,  2. 
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eine  altiranische  Sprache,  und  ist  die  Zoroastrische  Lehre  und  Be- 
ügion  nicht  von  Vedischen  Anschauungen  durchzogen?  Kein  Zwei- 
fel, dass  Hermippos,  der  die  zwanzig  hunderttausend  Verse  des 
Zoroaster,  wie  Plinius  sagt,  übersetzte,  in  seiner  Terlomen 
Schrift  aber  die  Secte  der  M^er,  auch  die  Philosophie  und 
Beligion  der  Inder  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  z(^.  In 
jQngerer  wie  in  älterer  Zeit,  bemerkt  ein  deutscher  Gelehrter,') 
ist  der  Zosamnienhang  indischer  Schulen  des  Buddhismus  und 
BTahmanismuB  mit  den  Magierschulen  unzertrennlich.  In  dem- 
selben Aufsatz  hebt  dieser  Schriftsteller  die  Verwandtschait  der 
Sankhya-Philosophie  mit  der  Lehre  des  Anaxagoras  hervor,  und 
der  jonischen  Naturphilosophenie  mit  den  Kosmogoniea  der  Brah- 
maneo.  Besonders  bemerkenswerth  scheint  ans,  was  dieser  Cto- 
lehrte in  Bezug  auf  das  Vedische  Agni,  den  Geist  des  Peueis, 
äussert:  üeber  alle  Geister  reicht  (im  Siime  der  Veden)  Agni 
auf  Erden,  weil  es  das  reinigende  Opfer  ist,  durch  welches 
die  Dämonen  auf  Erden,  im  Luftmeer  und  im  Himmel  ausge- 
trieben werden.  Dieses  Opfergofühl  hängt  mit  dem  Lichtge- 
fohl  physisch-geistig,  mit  dem  BussgefflhI  meuschlich-reuig, 
mit  dem  Reinigkeitsgeföhl  physisch-moralisch  auf  das  in- 
nigste zusammen.  Dieses  Vedische  Pramati,  das  denkende, 
zeitmessende  Feuerlicht  am  Altar,  wie  der  griechische  Feuergeist 
Prometheus  0  ist  das  Civilisationsprincip  bei  den  ältesten 
Hirten  und  ältest«n  Ackerbauern.  Aus  diesem  CivUisationsprincip 
ist  später  Brahma,  als  Kraft  des  schafTenden  und  denkenden 
Lichtworts  und  Gebets,  hervoi^gangen.  Danach  stände  auch 
AeschyloB'  Prometheus-Trilogie  im  vollkommenen  Einklang  mit 
den  Veden. 

Die  kritisch  bewährtere  Ansicht  wird  immer  dt^enige  blei- 
ben, welche  die  Aehnlichkeit,  Verwandtschaft,  Uebereinstimmung 
westlicher  Kunst-  und  Geiatesformen  mit  den  indischen,  wenn 
diese  Uebereinstimmung  nicht  als  eine  in  der  Natur  der  menscb- 


1)  T.  Bckatein,  Deber  die  Qnmdlage  der  indischen  Philos.  und  deren 
Znaftiiiinenhang  mit  den  Phüosopbenien  der  weBtIichen  Völker  in  A.  We~ 
bei's  Ind.  Studien .  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  dee  ind.  Altertli.  Berl.  18E>0. 
2.  Heft  S.  3fiy-3eJH.  -  2)  An  Prometheus  klingt  auch  spracUich 
Pramati  an. 
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lieben  Anschautmgsweiae  fibsrhaapt  beendete  anzunehmen  ist, 
dieselbe  entweder  auf  die  Oemeinsamkeit  der  Urspnuigawnrzel 
und  Abstammung,  oder  auf  die  Priorität  der  indischen  Cultur 
zurficlcffihrt;  nicbt  aber  umgekehrt;.  Es  musste  daher  jene  durch 
Crenzor's  Symbolik  namentlich  wieder  aufgefrischte  und  in  Gang 
gebrachte  Mythe  eines  Dioiiysos-Feldzuges  nach  Indien  zu- 
rückgewiesen und  beseitigt  werden.  Nunmehr  gehört  es  zu  den 
onumstösslicben  Ergebnissen  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete, 
dftss  der  Erfinder  des  indischen  Dionysos  Megasthenes  ist,  welcher 
bei  Sebyrtios,  dem  Satrapen  der  persischen  Landschaft  Arachosia, 
während  der  Regierui^  desSeleukos  Nikator  (3(i2  vor  Chr.)  lebte, 
der  den  Megasthenes  an  den  indischen  KOnig  Chaudragnpta  als 
Gesandten  schickte.  Megasthenes,  von  dem  noch  sehr  werthvolle 
Fragmente')  TOrhatiden,  und  dessen  Angaben  Aber  Indien  im  We- 
sentlichen wahrheitsgetreu  befimden  worden,  kann,  wie  Lassen 
sich  ansdiückt,^  als  der  eigentliche  EinfBhrer  des  Dionysos 
und  Herakles  in  die  indische  Geschichte  betrachtet  werden. 
Durch  Dionysos,  berichtet  er,*)  wurde  die  Mehrzahl  der  Bewohner' 
Indiens  TOD  dem  herumschweifenden  Leben  zum  Ackerbau  ge- 
führt; womit  Dionysos  zum  Begrflnder  der  indischen  Cultur  er- 
klärt wird.  Acht  Jahrhunderte  nach  Megasthenes  greift  Nonnos 
ans  Panopolis  in  Aegypten  Cgogen  Ende  des  5.  Jahrh.  nach  Chr.) 
die  Fabel  eines  Bakchoszuges  nach  Indien  wieder  auf  und  dichtet 
das  allegorisch-mythische  Epos  Dionysiaka  in  4S  Gesängen,  eine 
Nachahmung  eines  ält«ni  Gedichtes  Bassariaka  in  4  Dächern, 
von  einem  Dionysios,  der  im  3-  Jahrh.  nach  Chr.  lebte.  Wie 
Nonnos'  Dionysiaka,  besang  auch  das  kleinere  Epos  Bassariaka, 
wovon  noch  Stellen  sich  bei  Stephanos  Byzant.  finden,  die  Si^ 
des  Dionysos  Qber  die  einzelnen  indischen  V&lker.  Der  poetische 
Werth  des  weitschweifigen,  durch  Formvollendung  des  Versbaues 
sieb  anszeicboenden  Gedichtes  von  Nonnos  ist  äusserst  gerii^. 
Es  besteht  aus  einem  episodischen  Gewebe  von  abent«uerlichen, 
auf  keinerlei  indischer  Sagenflherltefemng  berobenden  Erfindungen, 
und  endet  mit  einer  Wasserschlacht,  die  Bakchos  dem  indischen 


n  Hegaatbenü  Indica,  Fragm.  collef^.  commentation.  et  indiccs  ad- 
didit  eU.  A.  Scbwanbeck.  Bonn.  1S40.  —  i)  II,  2,  T3t.  —  3)  Fragm.  30. 
p.  'I04a.b.  Qod  Fragm.  23.  p.  4tSa. 
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KOuig  Deriades,  Sohne  des  Flussgottes  Hydaspes,  auf  diesem 
Flusse,  also  auf  dem  Rücken  von  Deriades'  Vater,  liefert  und  g^ 
wiBut.  König  Deriades  tUlIt  in  seinen  Vater,  iu's  Wasser,  hinein, 
and  Dionysos  kehrt  siegreich  nach  Kleinasien  zarQck.  Nachträg- 
lich lässt  der  GrRinmatiker-Versschinied  Tzetzes  (12.  Jahrh.  d. 
Chr.)  dem  Dionysos  von  den  dankbaren  Indiem  Denksftulen 
setzen, ■)  die  ihn,  den  Tzetzes  und  seine  Abgeschmacktheit,  ver- 
ewigen. 

So  dürfen  wir  denn  mit  dem  griechischen  Dionysos^,  den 
die  syiabolischen  BocksfQssler,  im  neugeprfigten  indischen  Oott 
Dewanisi,  mit  ihren  KJapperblechen  jauchzend  ufflapnngen, 
auch  jedwelche  Beziehung  des  griechischen  Theatergottes  zu  dem 
indischen  Theater,  auch  jedwelche  bestimmende  Einwirkung  des 
griechischen  Kunstdrama's  auf  das  indische,  als  beseitigt  erachten. 
Wir  dürfen  getrost  die  Verlegung  Nysa's,  der  Qebnrtstadt  des 
Dionysos  und  des  Ursitzes  seines  Cultes,  ans  Thracien  oder  Klein- 
aaien  nach  dem  Ostlichen  Hindukoh,  den  Begleitern  Alexander's 
d.  Gr.  in  Bechnung  stellen.^)  Wir  dürfen  die  Verwechslung  des 
indischen  Gottesberges  Meni  mit  Jupiters  Schenket  (fit^gög),  worin 
bekanntlich  der  Kronide  das  zu  früh  gebome  Bakchoskind,  io  Er- 
mangelung eines  Mutterschooses,  reif  werden  liess,  den  weatJ^st- 
lichen  Mflnchhausiaden  desindo-hellenischenAltertbums,  zusammen 
mit  jener  heiligen  UChle,  überantworten,  welche  Alexander's  d.  Gr. 
Begleiter  in  Paropamisos  (Hindukoh)  entdeckten,  und  in  welcher 
sie  auch  sofort  die  Felsktuft  erkannten,  worin  Prometheus  gefes- 
selt und  woraus  er  von  Herakles  befreit  worden.')  Jene  Abstam- 
mui^  von  Dionysos,  welche  dieselben  Begleiter  des  grossen  Ma- 
kedoniers  einer  indischen  Völkerschaft,  den  Xudraka*s,  andichteten, 
weil  deren  Könige  festliche  Aufzüge  mit  Pauken  und  Zimbeln,  in 

I)  Chil.  VUl,  aei.  V.  212  ff.  —  2)  Dio-nysoB:  „König  Ton  Njm»" 
Etym.  magn.  p.  251 :  fl/Caai)  diümv  (Dewa)  Ji  r4»  ßtioilta  (Jiävvaov) 
k4yi>vviv  ol  'Itävt.  „Nisa"  Baosk.  „Naclit".  Nyaine:  „der  NärfitUche"  — 
Njktelios.  Philostr.  Vit.  Apoll.  II.  2.  NjsBa  giebt  sclion  Homer  »\a  Eizie- 
bungsort  des  Dionysos  an.  11.  VI,  133.  Nyaa  in  Aethiopien  oberhalb 
Aegypten:  Herod.  II,  Mti,  It,  97.  —  'A\  l.angUis  bricht  noch  Lanzen  Rr 
den  Devanisi:  Kech.  Asiat.  I.  p.  27k  v.  Bohlen  streclrt  ifan  aber  in  den 
Sand  mit  der  Behauptung ,  dass  die  indischeu  Suhrift«D  keinen  Dewaniii 
kennen:   I.  S.  142.  S.  21.  -  4)  Strab.  XVI,   8.   p.  6S9, 
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buntfarbiger  Tracht  veranstalteten,')  wir  dfirfeu  besagt«  Äbstam- 
moiig  kecklicb  für  eine  Ausgeburt  makedonischer,  von  ihrem  hei- 
nathlicbeD  Weii^ett,  dem  thiakischen  Bakchoa,  erhitzter  Köpfe 
halten,  wobei  vir  zugleich  Jeuer  Abkunft  die  ihr  gebührende  Ehre 
geben,  indem  sie,  nach  unserer  Auslegung,  wirklich  von  Qott 
Bakcboe  herzuleiten  wäre.  Der  ganze  Bakchos-Dienst  und  Dio- 
nysos-Peldzng  in  Indien  wird  sich  daher  schon  gefallen  lassen, 
auf  den  Eroberungszng  des  grossen  Hall^echen,  Alexandres, 
beschrfinkt  zu  bleiben,  der  als  thrako-indischer  Wein-  und  blut- 
beranachter  Dionysos  ganz  Indien  durchz<^  auf  einem,  dem  Wa- 
gen jenes  scheusslicben  Hindu-Gdtzen,  des  Jagannäth,  ähnlichen 
Triumphwagen,  und,  gleich  diesem,  auf  sechzehn  eisengez&hnten 
B&dem  daherfahrend,  nur  ßrcbterlicfaer :  über  Länder,  Provinzen, 
Städte,  aber  ganze  Keiche  dahinbraosend  und  zahllose  VßlkerBchaf- 
ten  outer  seinen  Eisenrfidem  zermalmend.  Und  der  Triomphwagen 
des  grossen  Aleiandros-Jagannätb,  wie  der  lüeseakarren  am  Wa- 
genfeste, an  den  Oi^en  jenes  grössten  indischen  Idol-Scheusal, 
umtost  und  umjauchzt  von  einem  Heere  rasender,  nicht  blos  von 
Traubenblnt  trunkener  Bakchanten,  welche  mit  den  weitschallen- 
den Becken  und  den  tief  tönenden  Mridanga's  den  Gesang,  fana- 
tischer Priester  fibertäuben,  die  Lob-  und  Preislieder  zum  Böhme 
des  Gjitzen  jubeln;  Loblieder,  so.  durch  die  Jahrhunderte  aller 
Folgezeiten  wiederhallen  und  ihr  lautestes  Echo  in  den  Klüften 
und  Hohlen  der  Diadochen-0  «schichten  deutscher  Professoren  fin- 
den. Bezeichnend  und  bedeutungsvoll  hat  sich  denn  auch  von 
allen  historischen  Erinnerungen  und  Denkmalspnren  aus  jener 
Diadochenzeit  der  griechisch -indischen  Herrschaft  in  Baktrien, 
Parthien,  im  westlichen  Indien,  —  bat,  nächst  den  aufgeftmdenen, 
mit  Dionysischen  Bildern  beprägten  Goldmünzen,^)  sich  eine 
silberne  Patera  erhalten,  auf  welcher  ein  Festzng  des  Dionysos 
dargestellt  ist  Diese  Patera,  oder  Trinkscbale,  wurde  noch  von 
dem  Besitzer,  einem  der  Ffirsten  von  fiadakschan  (in  Baktrien, 
Bucharei),  als  ein,  von  Alexander'»  Zeit  an,  in  seiner  Familie 


t)  Stnb.  a.  a.  0.  Arrian.  Indic.  V,  10  ff.  —2)  Junes  Priiuep,  on  the 
eoiiw  aoil  lelic«  discovered  b;  the  Chevalier  Ventnra  etc.  1S44.  K.  0.  Hüllei, 
Deber  indogriechkche  MDiicen.  Oött  Gel.  Au.  1838.  No.  31  ff.  Vgl.  Laaaeo 
n,  3.  S.  285  ff. 
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foH^eerbtes  Kleinod  betrachtet.  >)  Vielleiclit  dieselbe  Patera,  ans 
welcher  der  grosse  Alexandroa-Dionysos  &af  seinem  Triumphwagen, 
bei  seinem  Jagannäthzoge  durch  Asien,  die  OesQndheit  aller  zer- 
tretenen Forsten  and  Länder  Asiens  in  Einem  Zuge  trank. 

Wenn  daher  Plutarcb  eizSliIt,  0  dass  die  Kinder  dar  Perser, 
Snsianer  nnd  Oedroaier  die  Tragödien  des  Eoripides  und  Sophokles 
geaui^en  hätten ;  wenn  Plutarch  femer  berichtet,  das9  Alexander 
sich  den  Aeschylos,  Sophokles  and  den  Earipides  nach  Indien 
nachschicken  liesa;»)  so  möchten  wir,  aaf  Grand  dieser  Notiz  des 
trefflichen  Helden-Biographen  und  Parallelenziehers,  —  wir  möch- 
ten Anstand  nehmen,  selbst  auf  Grund  von  Flatarch's  zwei  No- 
tizen, mit  einem  der  jüngsten,  doch  nicht  geringsten  Indologen  *} 
die  Frage  aufisuwerfen:  „ob  nicht  überhaupt  die  fintstehnng  des 
indischen  Dnona's  selbst,  als  solches,  d.  i.  in  der  abgeschlossenen 
Form  eines  Kunstwerkes,  durch  griechischen  Einflass  za 
erklären  seyP"  Noch  weniger  möchten  wir  die  Frage  mit  dem 
jungen  Gelehrten  and  Lehr«r  des  Sanskrit  auf  unserer  Hochschule 
bejahen.  Die  Gründe,  die  ans  davon  abhalten,  wachsen  aof  allen 
BQschen  nnd  Zäunen  unserer  Vorbetrachtui^  zu  dem  Drama  der 
Inder,  woraus  sich  Ar  ans  als  einzig  annehmbares  Resultat  er- 
giebt:  dass  der  arsprOnglichste  Nationalgeist,  den  die  Geschichte 
kennt,  dass  ein  urwüchsiger  Schöpfergeist,  der  in  allen  Stücken 
und  nach  allen  Richtungen  hin  Selbsteigenstes  aus  sich  herans- 
geboren;  derg^n  alle  andern  Völker  und  ihre  Hervorbringungen 
sich  mit  religiöser,  klösterlicher  Sehen,  in  specnlativer  Ascetik, 
abschloss;  der  alle  andern  Völker  als  Mletscha's,  als  Barbaren,  in 
unnahbarer  Allsinfaeiligkeit,  ächtete  und  sie  mit  ihren  Cultnren, 
Gesittungen  und  sämmtlichen  Bildungsvorzügen  in  die  Klaase  der 
Verworfenen,  der  Parias  und  Chändäla's,  verwies  —  dass  ein  sol- 
cher, gleich  seinem  Banianenbaum,  in  sich  selbst  wurzelnder  und 
wncbemder  Stanunesgeiet  von  den  Yavana's,  den  Griechen,  keinerlei 
Kunstfonn,  am  wenigsten  eine  solche  entlehnen  könnte,  die  auTs 
innigste  mit  altheiligen  Gebräuchen,  urväterlichen  Opferhandlungen 
und  festfeierlichen  Ueberliefefimgen  und  Einrichtungen  verwachsen 


i)  Lassen,  das.  S.  341  ff.  —  2)  De  fortilnid.  Alex.  p.  32S  D.  —  3)  Tit. 
Alei,  0.  $.  —  4>  A.  Weber,  Torrede  in  seiner  üebenetxoDg  von  HUaviki 
Qiid  Agnimitra.  Berl.  IS56.  S  XXXVI. 
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und  verwebt  ist  Als  dei^leichen  mflssen  z.  B.  die  oben  erwähn- 
ten Opfeispiele  der  alten  Könige  gelten,  in  denen  wir  alle  Ele- 
mente des  Eonstdrama's  enthalten  fonden,  und  deren  fruchtbare, 
lebenskr&ftige  Keime  wohl  nicht  erst  einer  äosserlichen,  fremd- 
artigen  Anregung,  wohl  nicht  erst  eines  von  Sosiamschen  nnd 
Oedrosiachen  Barharenkindem  gesungenen  Eoripides  bedurften,  um 
ein  halbes,  wo  nicht  gar  ein  ganzes  Jahrtausend  nach  jenem  Kin- 
dergesang,  sich  zo  einer  ^akuntalä,  einem  Mriehakatilia  oder 
einem  MMati  nnd  Jßldhava,  m  erschliessen.  Freilich  will  der 
eben  genannte  jöngere  ausgezeichnete  Indianist ')  anch  diese  „Vor- 
stellang,  die  man  bisher  stets  festgehalt«n",  auf  den  Kopf  stellen: 
qdass  das  indische  Drama,  nach  Art  unseres  modernen  Drama  im 
Hittelafter,  ans  re%i086n  Festlichkeiten  und  Aufzügen  (si^enann- 
ten  Mysterien}  entstanden  sey,  resp.  auch  der  Tanz  nisprOnglich 
religiösen  Zwecken  gedient  habe."  Die  Um^lpung  jener  von 
den  KirchenTfttem  indischer  Forschungen,  einem  Lassen,  Wil- 
son a.  s.  w.  festgehaltenen  Torstellnng  erfolgt  aus  Grfi&den,  die 
noeb  wohlfeiler  sind  als  Brombeeren.  „Für  letzteres"  —  dass 
nämlich  der  Tanz  ursprünglich  religiösen  Zwecken  gedient  — 
„habe  ich  in  den  mir  bekannten  9^ata-  oder  Gribya-sätra  noch 
keinen  einz^en  Fall  gefunden."  Oder  sbd  Widersprüche  gegen 
kritisch  schon  deshalb  berechtigte  Voraussetzungen,  weil  diese 
dnrch  die  Analogie  mit  den  üisprfingen  des  Drama's  aller  Zeiten 
und  Völker  unterstützt  werden,  sind  solche,  anf  Grund  alles  des- 
sen, was  man  selbst  noch  nicht  da  nnd  dort  get\mden,  erho- 
bene Widersprüche  —  sind  derlei  negative  Funde,  dem  Posi- 
tiven, sey's  anch  nur  Wahrschcdolichen,  gegenüber,  nicht,  nach 
kritischer  Abacb&tznng,  noch  unter  die  Brombeeren  zu  setzen? 
Vollends  gar,  wenn  der  Widerspruch  selbst  seine  Gründe  in 
Parenthesen  auf  die  Spottwohlfeilheit  durch  das  Oestündniss 
herabsetzt,  dass  auch  die  Fundorte  seiner  negativen  Funde  für 
ihn  nahezu  eine  terra  incognita  geblieben  („letztere"  —  nämlich 
^rauta  —  oder  Örihya-sfttra  —  „kenne  ich  allerdings  nur 
sehr  oherfUchlich").  Suchet,  und  ihr  werdet  finden;  und  et- 
was Preiswürdigeres,  als  Brombeeren,  finden,  und  euch  nicht  vor- 

1)  Dr.  A]br.  Weber,  Akad.  VoTleBongen  Ober  mdücbe  Utentug»- 
Khicbt«.  BetliD  t852.  8.  165  f. 
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Bcfanell  anfs  ümstülpeu  befugter  YorsteUni^n  l^en;  so  lange 
befolgt,  bis  ein  positiver  Gegenbeweis  in  ^ranta-  oder  Qrihya-sütn, 
oder  anderwärts  geftmden.  Sucbet  und  ihr  werdet  vielleicht  euren 
Widerspruch  wieder  omstülpea:  „uns  scheint  es  sonach  vielmehr 
gerade  amgekehrt,  als  ob  nämlich  die  Verwendung  des  Tanzes, 
resp.  des  Drama's  zu  religiösen  Feierlichk^ten  erst  ein  Werk 
der  spätem  Zeit  sey,"  Bis  dahin,  bis  die  ^rauta-  oder  Grihja- 
sCttra,  minder  „allerdings  nur  sehr  oberflächlich"  durchsucht  wor- 
den, mag  es, auch  uns  vergönnt  bleiben,  an  der  Vorstellung  tie- 
ferer Kenner  und  Forscher  festzuhalten,  und  den  Ursprung  des 
indischen  Drama'a,  nach  Analogie  der  Entwickelung  desselben 
bei  andern  Literatur- Völkern,  von  dem  religiösen  Tanzgeeang 
abzuleiten;  mag  es  uns  vergCnnt  bleiben,  diese  Ableitung,  in  Kraft 
einer  historisch  geforderten,  genetischen  Entwicklungsfolge,  fBr 
die  kritisch  philosophischere,  gegenüber  einem  blossen  „umgekehrt", 
zu  halten;  mag  es  uns  endlich  vergönnt  bleiben,  solcherlei  „um- 
gekehrt"  aus  dem  herfemmlichen  Bestreben  jüngerer  und  jüngster 
Nachlese-Halter  in  Lehre  und  Wissenschaft  abzuleiten;  aus  dem 
Bestreben:  den  Strumpf  verkehrt  zu  tragen,  auf  der  unrechten 
Seite  blos  darum  zu  tr^en,  weil  ihn  die  Vorgänger  auf  der  rech- 
ten tragen;  den  Ochsen  hinter  den  Pflug  zu  spannen  und  sich 
auf  das  Schulpferd,  wie  der  Clown  im  Circufl,  mit  einem  studirt 
spassbaften  Sprung  „umgekehrt"  zu  schwingen,  das  Gesicht  g^eo 
die  Kruppe  nämlich  gewendet,  und  sich  dann,  zu  aUgemeiner 
Belustigung,  über  das  Pferd  zu  wundern,  dass  dieses  den  Koi^ 
verloren. 

Lasst  uns  nun  einigen  indischen  Dramen  selbst  in  die  glän- 
zend feuchten,  tifiumerischen  Augen  blicken,  und  prüfen,  ob  sie 
aussehen,  als  wären  sie  einem  von  Gedrosischen,  Susianischen  und 
was  noch  alles  für'  Kindern  gesungenen  Sophokles  oder  Eurifades 
aus  den  Augen  geschnitten. 

Hrichohakati  oder  die  Thonkutaohe. 

Der  Titel  des  Stückes  ist  zusammengesetzt  aus  Mrit,  Erde, 
Thon,  und  Sakati.  ein  kleiner  Wagen,  und  bedeutet  ein  Kinder- 
wägelchen, eine  Spielkutsche  von  Thon  oder  Poicellan.  Ein  sol- 
ches Spielzeug  aus  Gold  wird  von  der  Courtisane  VasantasSnä, 
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gegea  eines  von  Thon,  dem  SGhnchen  des  tugendreichen  Bmh- 
manen  Chfirudatta,  den  sie  liebt,  zum  Gesichenk  gemacht. 

Der  Prolog  nennt  den  König  ^tK^i'^^^  fJs  Verfasser,  wel- 
cher nach  Einigen  ein  Jahrhundert  vor  dem  ruhmreichen  Be- 
schützer der  Künste,  König  Sakädhipati-Vikramaditya  (57  v.  Chr.); 
Anderen  zufolge  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.,  spätestens, 
wie  Lassen  sngiebt,')  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
lebte.  König  ^ndraka  soll  ein  Alter  von  hundert  Jahren  erreicht 
nnd  sich  selbst  verbrannt  haben.  Als  Füret  und  Dichter  gehört 
9udraka  zu  den  grössten  Erscheinungen  der  indischen  Geschichte. 
Von  allen  Herrschern  des  Reiches  Bidifä  (in  Dekhan  mit  der 
Hauptstadt  üjayin)  hat  sich  König  ^udraka's  Andenken  allein 
erii^ten.  Seine  Geschichtsthaten  mf^en  verschollen  seyn,  oder, 
gleich  denen  so  vieler  indischen  Könige,  sich  mit  den  Thaten 
anderer  Herrscher  unscheidbar  vermischt  haben;  sein  Druna,  die 
Spielkutache,  verewigt  seinen  Namen  für  alle  Zeiten.  Das  Kin- 
dervrflglein  von  Thon  ist  König  ^ndraka's  monumentum  aere  pe- 
rennius,  sein  Erz  überdauernd  Denkmal:  der  gebrechliche  Kinder- 
tand  seine  onvergüngliche  Grossthat.  Throne,  Kön^eiche  werden 
wie  irdenes  Geschirr  in  Scherben  gehen,  wenn  König  ^ndraka's 
kleiner  Thonkarren  noch  felsenfest  dasteht;  fester  noch,  als  jener 
Bocber  de  bronce,  den  ein  bronzener  König,  als  Symbol  seiner 
Herrschennacht,  zu  stabiliren  sich  verwog. 

Ob  ontter  Drama  ein  Jahrhundert  vor  oder  zwei  Jahrhunderte 
nach  Chr.  entstanden,  immerhin  bleibt  es  das  älteste  aller  vor- 
handenen indischen  Schauspiele.  Nach  Wilson  trägt  das  Drama 
such  innere  Merkmale  seiner  Frflhzeit  und  seines  Alter-Vorrangs. 
Eine  Hauptfigur  im  Stücke,  Prinz  Samsthänaka,  der  mit  aUerlei 
verkehrten  Citaten  aus  den  beiden  grossen  Epen  um  sich  wirft, 
nennt  allein  die  Haupthelden  der  Pnranischen  Legenden  nicht. 
Wilson  findet  diesen  Umstand  auffallend  genug,  um  daraus  zu 
folgern,  dass,  zur  Zeit  unseres  Drama's,  die  Purftnas  noch  nicht 
enstirten.  Die  im  Prolog  zur  Verherrlichung  von  König  ^üdraka 
besonders  hervorgehobene  Selbstverbrennung  deut«t  ebenMls  auf 
«neu  Zeitpunkt,  wo  das  Gesetz  gegen  den  Selbstmord  noch  nicht 
erschienen  war,  zu  dessen  üebertretung  und  Missachtung  ein  so 

1}  U,  2.  S.  »45. 
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weiser  und  frommer  Fürst,  wie  Qadraka,  gewiss  nicht  mit  Beisem 
eigenhändig  angezündeten  Scheiterhaufen  voningeleucbtet  hätte. 
Der  unverwerflichste  Beweis  aber  vom  hohen  Älter  onseree  Schau- 
spiels, meint  Wilson,  liege  in  der  Genauigkeit,  womit  Buddha^ 
brauche  darin  beobachtet  würden;  li^e  in  der  blühenden  Vei^ 
fessung,  in  welcher,  den  Andeutungen  des  Stockes  gemäes,  äcb 
die  BuddhistiBche  Secte  noch  damals  befand,  woföt  anter  anderen 
der  ümsttind  spreche,  dass  der  darin  vorkommende  Buddha-Mönch, 
Samvfthaka,  als  Vorgesetzter  aller  im  Reiche  vorhandenen  Vihäis 
oder  Buddha-Stifte,  bezeichnet  wird.  Das  Drama  Mrichchakati 
ist  bis  jetzt  das  einzige,  worin  Buddhisten  unverbaut  nnd  nicht 
wie  gewöhnlich,  vermischt  und  verwechselt  mit  der  spätem  Jaina- 
Secte,  auftreten,  und  mit  ehrerbietiger  Auszeichnung  eingeführt 
werden.  Auch  weiss  man  von  christlichen  Schriftstellern  aus  dem 
2.  Jahrb.,  dass  zu  ihrer  Zeit  die  Buddha-Verehrung  in  Indien 
vorherrschend  war.  Da  nun  unser  Drama  in  diese  Blüthe  des 
Buddha-Ordens  falle,  so  folge  daraus,  im  Einklänge  mit  den  an- 
dern Umständen ,  die  für  eine  solche  Epoche  sprechen,  dass  man 
demselben  föglich  keinen  spätem  Zeitpunkt  anweisen  könne. 

Noch  mehr  aber  als  die  würdevolle  Haltung  des  Buddhisti- 
schen Bettebnönches  in  dem  Stücke,  bezeugt,  unseres  Eracbtens, 
der  reine,  noch  unverfälschte,  weihevolle  Buddha-Geist,  der  das 
Drama  durchdringt,  den  Zeitcharakter.  Von  diesem  Geiste,  dieser 
Buddha-Stimmang,  sind  alle  edlem  Figuren  des  Drama's  gleich- 
sam umflossen;  der  Held  desselben,  der  Brahmane  Chfinidatta, 
ganz  und  gar  davon  eri^t.  Das  Buddha-Wesen  quillt  eben  so 
lauter  in  seiner  liebreichen  Milde,  seiner  Menschenfreondlichkeit, 
seiner  Aufopferungsseligkeit,  seinem  sittlich  heiligen  Wandel,  als 
ee  aus  seiner  werkthätigen  Lebensauffassung,  harmheizigen  Tbeil- 
nahme,  Duldung  und  weisheitsvollen  Demuth  hervorleuchtet.  Das 
Buddha-Gemütb  offenbart  sich  aber  auch  in  seiner  zarten  Em- 
pfänglicfikeit  für  alles  innig  Holde,  für  die  Entsückuugen  himm- 
lischer Seelenlust;  für  die  Nirvhftn&-Seligkeit :  die  ganze  wesenlose 
Weltlichkeit  mit  allen  ihren  Unterschieden,  Yerkennungen,  Leiden 
und  Bitternissen  auszulöschen  in  einem  Meer  von  Liebe^nade, 
von  Seelenruhe  und  innerem  Oottesfrieden.  In  der  gesammten 
dramatiflchen  Poesie  wüsst«n  vrir  nur  einen  Charakter,  der  sich 
mit  dem    Bramahnen  Chäradutta   veigleichen  liesse:    Lessing's 
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NaÜiui.  Wie  deon  auch  des  Brahmaneii  Freund  und  Oefflhrte, 
der  Vidosbäka  oder  Gracioso  des  Stückes,  der  Brahmaue  Mai- 
trfija,  wunderbarer  Weise  eine  Charakterähnliclikeit  mit  Lessing's 
Äl-Hafi  darbietet,  der  an  den  Gu^es  eilt,  „wo  er  leicht  und  bar- 
fiuB  den  heissen  Sand  mit  seinen  Lehreni  trete."  Im  Verlaufe 
nuaeres  Drama's  und  in  den  geistesverwandten  Dramen  des  Bha^ 
Tabhüti  wird  uns  noch  eine  andere  Familienähnlichkeit  Über- 
raschen and  in  Eistaunen  setzen:  Eine  so  tiefe  Verwandtschaft 
dieser  Dramen  mit  denen  Shakspeare's  in  Composition,  in  Cha- 
rakteristik, in  dem  Cultua  des  Hochmenschlicben  und  der  weis- 
heitsvollen Vernunft  des  Herzens  und  himmlischer  LiebesfQlle ; 
eine  so  grundinnerliche  Wesens-  und  FonneDverwandtschaft,  dass 
man  glauben  sollte:  eine  ähnliche  Ursprungs -Eriunernng  habe 
bei  den  Scbfipfiingen  de»  grösateu  dramatischen  Dichters  mitge- 
wirkt, wie,  nach  Plato,  daa  göttliche  Wissen  und  Schauen  der 
menschlichen  Seele  als  ein  Erinnemnga-Denken  der  Urbilder  zu 
falten  habe,  die  sie  in  ihrem  vorkörperlichen  Zustande  unmittelbar 
in  Gott  geschaut;  dass  maa  glauben  sollte:  diese  Erinnerung  an 
den  arischen  Ursprung  wäre  in  der  Seele  des  grOasten  Poeten 
des  germanischen  Vclkerstammes  beim  Dichten  seiner  Dramen, 
gleich  einer  mächtigen  Wunderblume,  gleich  jener  Lotos-Welt- 
blnme  aufgegangen,  und  hätte  in  seine  Schöpfungen  den  heimath- 
licheo  zaubervollen  Seelenduft  und  Wohlgeruch  ergossen.  Aus 
der  neuen  Welt  in  unseren  Erdtheü  verpflanzte  Gewächse  öffnen 
zur  Nachtzeit  ihre  Bläthen,  weil  sie  um  dieselbe  Tagesstunde 
in  ihrem  Vaterlande  blühen.  Warum  sollte  man  nicht  denken 
dürfen,  dass  auch  nach  Jahrtausenden,  unter  den  entlegensten 
Himmelsstrichen  Blüthen  der  Poesie  im  Geiste  sich  erachliessen, 
die  den  Balsam  ihres  geschichtlichen  Ursprungs,  ihrer  Staiomes- 
wurzet,  aümien?  Nächst  Shakspeare's  Dramen  kennen  wir  keines, 
das  diese  Verwandtschaft  mit  dem  Geiste  des  indischen  Drama's. 
das  diese  innige  Seligkeit  heiligmenschlicber  Rührungen  so  un- 
verkennbar ofTenbarte,  wie  Leesing's  NaUian,  der  uns  denn  auch, 
hinsichtlich  der  Qrundstimmung  und  innersten  Tendenz,  der 
Seelenweibe  und  Harmonie,  des  welttiefen  Ausblicks  in  die  Eot- 
wickelungen  der  Menschheit  und  Erschauung  ihrer  letzten  Ziele, 
wie  in  Abncht  auf  dramatische  Gestaltung  und  Charakteiistik, 
von  allen  deutscben  Dramen  dem  Geiste  Shakspeare'scher  Com- 
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poffltion  am  nftchsteo  m  kommen  scheint.  Aehnlich  verbftlt  ea  sich  mit 
dem  Drama  Hrichakatika. ')  Unter  aUen  udb  bekannten  indisclifBi 
Dramen  tifigt  dies  die  Shakespeare-Signatur  am  sichtbarsten  ansge- 
piftgt.  Das  alteBte  der  vorbaodeaen  indischen  Schauspiele  ist  fSr  nna 
zugleich  das  bei  weitem  merkwürdigste,  durch  dramaInBches  Genie  und 
poetisch-tiefe  Charakterzeichnong  bedeutsamste  der  indischen  B&hne. 
Das  Prfllndinm  beginnt  mit  einem  Voigebete,  worin  die  Zu- 
hörer dem  Qotte  ^iva  empfohlen  werden,  der  dritten  Qottesper- 
son  der  indischen  Dreifaltigkeit;  der  Personificatioa  ascetischei 
Meditation  und  heiliger  Erkenntniss,  die  der  dritten  Wesensper- 
Böolichkeit  unserer  Dreinigkeit,  dem  heiligen  Geist  entspricht. 
Hierauf  tritt  der  Schauspieldlrector  vor,  nennt  den  Titel  des  za 
spielenden  Dntma's;  den  Verfasser,  den  er  als  KOnig  ^ndra  be- 
zeichnet, und  als  wohlbewandert  rflhmt  in  den  Big-  und  Sama- 
VSda's,  in  den  mathematischen  Wissenschaften,  in  den  schfineu 
EOnsten  und  in  der  königlichen  Kunst,  Klephanten  za  lenken. 
Meldet  dann  des  KOnig-Dichters  Lebensende,  das  der  hundert- 
jährige Fürst  durch  Selbstverbrennung  herbeigeführt.  Nun  geht 
der  Director  zum  Inhalt  des  Stückes  über,  sich  auf  die  Mittfaei- 
lung  beschränkend:  dass  in  Avanti  (Stadt  Oogein  im  westlichen 
Theil  von  Indien)  ein  junger  Brahmane  von  ausgezeicbneton 
Range  in  grösster  Dflrftigkeit  lebte,  Namens  Chärudatta,  in  den 
sich  die  Courtisane,  VasantasSnfi,  verliebte,  von  der  TreEElichkeit 
seines  Charakters  und  seiner  SeelenschOnheit  hingerissen.  Ihre 
gegenseitige  Liebe  bilde  den  äegenstand  des  Drama's,  das  die 
Verworfenheit  eines  Bösewichts,  die  Niedertracht  der  Gerichte 
und  Rechts^chung,  die  Wirksamkeit  der  Ti^^nd,  und  den  Sieg 
treuer  Liebe  schildert.  Hiemach  wendet  sich  unser  Bühnenwirth 
2U  der  Veranlassui^  des  Pestspiels  und  Anordnung  desselben; 
ruft  ein  Mitglied  seiner  Truppe  zu  dem  Zwecke,  mit  geschfiftig 
launigen  Entbietungsformeln,  herbei,  deren  humoristische  Fftrbung 
schon  hier  den  Grundton  des  Stückes  angiebt,  das,  aus  tiefen 
Bührungen  und  abenteuerlich  seltsamen  Vor&Uen  gemischt,  und 
von  den  wunderlichsten  Typen  aller  Gesellachaftsklassen  in  lebens- 
wahren, geistreich  scherzhaften  Gestaltungen  aufs  mannigfachste 
durchkreuzt  und  belebt,  jene  eigenthümliche  Mischgattung  von 

1)  So  Bcbreibt  Lassen  den  Titel  s'WUbud  :  Hrichchakati. 
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phantastiscb-lebenswirklidien  Schanspielen  darstellt,  die,  den  Alten 
nnbekaant,  das  sogenannt«  romantische  Drama  bilden,  das  aber 
ricbtiger  das  indogerraaniscbe  zu  nennen  wftre.  Dasjenige  emst- 
seheisbafte  Drama  nämlicb,  welches  die  TOn  der  Oeschicbte  er- 
strebte Befireinng  von  jederlei  ^oistisch  ausschliesslicher  Menschon- 
Sondemi^,  and  die  am  Ziele  der  Zeiten,  im  Zwecke  einer  har- 
moniscbeo  Qemeinsamkeit  aller  Menscbenwesen,  in  hewirkende 
Fusion  und  Auslöschui^  des  Klassen-  und  Stände-Zwiespalts,  in 
der  Mischung  der  Schauspielarten,  und  der  sie  vertretenden  Volks- 
sdutttirungen  rorandeutet  und  symbolisirt.  Dieses  im  indischen 
bfl^erlicben  Drama,  vor  allen  in  unserer  „Spielkulsche",  wirksame 
Ferment  ist  fSr  ans  der  Buddhistische  Sauerteig.  Im  germani- 
sohen  Drama  werden  wir  den  Volksgeist  als  Humor  walten  sehen, 
die  eigentliche  Volks-Hefe,  die  den  mittelalterlichen  Kunstteig 
dnrcbsfluerte,  die  romantische  Kanst,  das  romantische  Schauspiel 
schuf,  das  aus  der  geistlich -ritterlichen  Sagenpoesie  allein  sich 
nimmermehr  hätte  herausbilden  können.  Das  vielmehr  äberall,  wo  es 
ala  solche«  geistlich-ritterliche  imd  höfische  zur  Herrschaft  gelangte, 
wie  in  der  romanischen,  namentlich  französischen  Dramatik,  ver- 
kümmerte nnd  als  Etiketten- Tragödie  und,  ähnlich  wie  in  der 
plastischen  Kanst,  als  Rococo,  als  afterclasslscbe  Tra^k,  ver- 
zopfte nnd  verkam.  Nor  das  germanische  Drama  hat  die  Ver- 
wandtschaft jener  Volkshefe  mit  seinem  Wesen ,  und  die  Aneig- 
nung desselben  als  nothwendige  Bedingniss  zu  seiner  Entwicke- 
tong  zum  Kunst-Drama  empfanden  und  erkannt,  welches  in 
Shakspeare's ,  von  jener  Volkshefe,  jenem  Volkshumor,  am  tief- 
sten durchgährten  Schauspielen  seine  vollkommenste  Form,  seine 
classische  Gestalt  gewann.  Besagte  Volks-Kefe  kannte  das 
altclassische  Theater  nur  als  komische  Maske,  als  Gesichts- 
tflnche.  Es  kannte  das  Volksspiel  nur  als  Hefenspiel,  als  Trj- 
gödie  (rpt'^,  Hefe;,  nnd  hatte  keine  Ahnung,  dass  eine  Wieder- 
gebart der  poetischen  Tragödie,  int  Geiste  des  Aeschylos  und 
Sophokles,  dereinst  nur  möglich  seyn  würde  durch  Verschmelzung 
der  l'ragödie  mit  der  Trygödie.  In  der  sikelisch- italienischen, 
in  der  EUüntboniscben  Tragikomödie,  der  schmutzigsten  Parodie 
einer  solchen  Mischang  von  Tragödie  osd  Hefenspiel,  bekam  die 
Hefe  des  Volkf^stes  den  Stich  der  foulen  Gährung,  bis  sie  in 
der  römischen  Atellane  \ind  Pantomime    in   röUige  Zersetzung 
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Öberging.  Von  da  ab  wird  die  EunstgeBchichte ,  insbesondore 
die  ClescMchte  dee  Drama'B,  eine  Läuterong^eschichte  jenes,  zur 
Entwickelung  des  sittlich-geiatigen  VoIkBlebens  nothwendigen  Fer- 
mentes, jenes  Gährstoffes,  jener  Volkshefe.  Die  Creschichte  des 
Drama'g  wird  non  eine  Geschichte  der  am  Kunstdrama  selbst 
vollzogenen  Eatfausis:  eine  Geschichte  der  Reinigung  des  Volks- 
bestwdtbeiles  in  der  Kunst,  der  VolkBhefe,  als  eines  Ennstele- 
inentes:  dieBeinigong  desselben  znni  alles  dorchdringendenVolks- 
hnmor.  Mittelst  welchen  Kunst-  undHandgri£&?  Mittelst  Gei- 
stignng  dieses  Volkselementes.  Und  wodurch  bewirkt  diese 
Geistjgung?  Durch  Aufnahme,  Hineinwirkung  und  Einverleibung 
desselben  in  jede  Eunstgestaltung;  in's  Innere  des  Werkteiges 
selber  durch  alle  StoSatome,  bis  zu  vollkommener  Sftttigong. 
Nicht  blos  als  gesonderten  BestandtheUes,  wie  der  antike  Cbor 
z.  B.  in  den  streng  geschiedenen  Eunstformen  der  Tragödie  und 
EomOdie.  Nicht  als  ausgeartetes,  zur  Het&ren-,  Schmarotzer- 
and Kappler-Schule  verliederlichtes  Volksbefenspiel,  wozu  die 
mittlere  und  neue  attische  und  die  römische  Komödie  das  Volk»- 
element  im  Eunstspiel  herunterbrachte,  und  das  in  der  fruizösi- 
schen  Valets-,  Maitressen-,  Hahnrey-  und  Loretten-Komödie  seinen 
Verwesungsprocess  fortsetzte  uod  beschloss.  Die  Läuterung  des 
Yolkselements  im  Drama  zum  gestaliendeo  Eunsthumor  ist  nur 
dann  vollendet,  wenn  die  Tragödie  wie  die  Eomödie  ea  gleichsam 
aus  allen  Poren  schwitzen;  wenn  der  tr^ische  wie  der  komische 
Held,  jener  seine  Furcht-  und  Mitleidsschaner,  dieser  seine  Lach- 
wfirdigkeit,  mit  dem  zum  Kunsthumor  geläuterten  Volkahumor 
und  beide  mit  gleicher  Machtwirkung,  durchlencbten  und  durch- 
blitzen. Das  romantische,  das  indogermanische  Drama  hat  erst 
dann  die  kunstgerechte  Katharsis  an  sich  selbst  vollzogen,  er- 
scheint erst  dann  vollständig  demokratisirt,  wenn  es,  kraft  der 
in  ihm  arbeitenden  Volkshefe  und  wesentlich  durch  dieselbe,  zum 
reinen  Euoststyl  sich  geläutert;  wenn  es  seine  classische  Form, 
wie  bei  Shakspeare  z.  B.,  in  höchster  Vollkommenheit  darstellt. 
König  ^udraka's  „Spielwagen",  als  ältestes  erhaltenes  Drama 
der  Inder,  der  Thespis- Spielkarren  des  romantischeD  Eunstdra- 
ma's,  wird  uns,  auch  schon  bei  summarischer  Durchnahme  des- 
selben, diesen,  von  der  Geschichte  der  dramatiacben  Eunst,  ohne 
Mitwissen  der  Dichter,  an  der  alten  Tragikomödie,  an  dem  grie- 
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chisch-römischen  Hetären-,  Schmarotzer-  und  Kappler-Hefenapiel, 
zn  bewirkenden  Läut^rungsprocesa  in  einem  bereits  m  vorge- 
schritbetien  Stadium  vor  Augen  stellen,  dass  sich  uns,  bis  zu 
Shakspeare'B  Drama,  nichts  Aehnliches  darbieten  nird;  ja  daas 
dieses,  das  Sliakspeare-Drama ,  nach  Styl,  Ton  und  Form  gewür- 
digt, als  eine  Tragikomödie  in  König  ^udraka's  Geiste  erscheinen 
darf,  und  aar  als  deren  herrlichste  kunstvollkommenste  Bnt&ltung. 
Die  Heldin  unseres  Schauspiels  ist  eineHetfire;  aber  welcher 
ArtP  Eine  durch  die  reinste  Liebe  zu  einem  frommen,  heiligen 
ond  in  die  dOrftägste  Armuth  dnrch  seinen  Edelmuth  gestürzten 
libnue  sittlich  gel&uterte  Hetäre.  Der  Gesellschafter  ihres  nSrnsch- 
bOsartägen  Nachstellers,  des  Prinzen  Samsthäuaka,  Schwagers 
vom  regierenden  B&jä,  -  -  der  Yita,  ist  Schmarotzer  und  Kappler 
in  Einer  Person;  aber  nicht  ohne  geheimen  Widerspruch  and 
Bcbarf  herroibrecbende  Missbill^ng  der  Verfolgung  eines  durch 
Liebe  umgewandelten,  zur  Tagend  bekehrten  Mädchens,  von  Sei- 
ten eines  Gebieteis,  den  er  verachtet  und  schliesslich  anfgiebt. 
Die  beiden  Äi^aben  reichen  hin,  um  den  gewalt^en  unterschied 
zu  bezeichnen,  der  zwischen  einer  solchen  Liebesbeldin  und  einer 
giiechiBch-rOmischen  Komödien-Het&re  obwaltet,  die  auf  reiche 
Jünglii^e  Jagd  macht  und  sie  häuslich,  wirthschaMch  und  mo- 
ralisch zu  Grunde  richtet;  am  den  wesentlicbeD  unterschied  be- 
merklich zu  machen,  der  zwischen  einem  Knppler^Parasiten  oder 
Haussclaven  der  griecbisch-rSmischen  KomOdie  stattfindet,  der  den 
tastem  seines  jungen  Herrn  Vorschub  leistet,  and  zu  dessen  Ver- 
derben die  Hand  bietet,  und  einem  Hauslreand-Pädi^ogen,  wie 
der  Vita  in  unserem  Stücke,  der  seinem  boshaft  aberwitzigen 
Herrn  die  Zügel  kurz  hält  und  den  schlechten  Streichen  dessel- 
ben entgegentritt.  Der  Weaensunterschied  der  beiden  Arten  von 
Bflhnenspi^n,  der  liederlichen  Hetären-Komödie,  und  eines  sol- 
chen auf  die  reinsten  Sittlicbkeits -Motive  basirteu  Courtisanen- 
Bahnenspiels,  wird  am  deutlichsten  aus  dem  Verfolge  unseres 
Drama's  einleucbtea.  Wir  bevorworten,  dass  wir  in  den  metri- 
Bohen  Stella  den  fü&fiassigen  Jambus  beibehalten,  den  auch 
Wilson  braucht,  unbeirrt  von  der  orthodoien  Verskunst,  die  ihre 
Vea-sfÜBse  genau  in  die  metrischen  Fasstapfen  des  Sanskrit-Textes 
treten  Ifisst,  aber  mit  so  zweifelhaftem  Erfolge,  dass  solche  durch- 
zeichnenden Versformier  trotzdem  über  die  Verszeüen  die  metri- 
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sehen  Zeichen  der  Kfirzen  and  Längen  setzen  müssen,   nm  den 
schwankenden  Werthgehalt  der  Sjlben  zn  fixiren. 

Knüpfen  wir  wieder  an  den  Vorapiel-Dialc^  an,  den  derTheator- 
director  mit  der  tierbeigerofenen  Schauspielerin  hSlt.  Eine  mnntere 
Neekscene,  über  vorrftthige  Ksswaaren,  über  die  Fastenzeit,  und  den 
zur  Fastfeier  eiforderlicbenBrabinanen,  das  eigentliche  Stichwort  des 
prol(^^hen  Zwiegespi^ha,  um  den  Eintritt  der  Handlung  seihst 
anzudeuten,  die,  auf  das  ge&llene  Stichwort  vom  Brahmaaen, 
mit  dem  gleichzeitigen  Erscheinen  des  Brahmanen  Maitr€ya,  des 
Freundes  von  Chlnidatta  and  der  lust^n  Person  (Vidüahaka) 
des  Stückes,  beginnt.  Sein  Selbstgespräch  leitet  die  Opposition 
geschickt  und  zweckmässig  mit  der  Angabe  von  Chärudatta's 
Verarmung  ein,  in  Folge  von  dessen  mildherziger  Wohlth&tigkeit. 
Das  Löbliche  dieses  Eingangs -Monol(^es  besteht  fQr  ans  darin, 
dass  derselbe  zugleich  mit  wenigen  Strichen  den  Charakter  des 
Mattrgja  entwirft,  als  eines  mürrisch-treuherzigen  Freundes  und 
Hausgenossen;  unwirsch,  bissig  aus  nnrerbrüchlicher  Hingebung, 
keifend-brummig  ans  gemflthTOllem  Freundschaftseifer.  Ein  Cha- 
rakter von  dem  Schrot  und  Korn,  wie  Lessii^'s  Just,  Al-Hafi 
oder  Shakspeare's  Kent.  Voll  scharfen  gewitzigten  Verstandes-, 
auf  dem  SchleiMein  des  Ungemachs  geschärft,  und  gehaltet  und 
gestählt  im  Augenwasser  brüderlich  getheilter  Leiden.  Ein  Pu- 
del, dessen  Kern  ein  treuer  Freund  von  unbestechlichem  Gewis- 
sen; ein  Pudel-Philosoph;  die  Zähne,  die  er  zeigt,  sind  Weisheits- 
zähne. Von  einem  Freunde  Chänidatta's  bringt  er  fQr  diesen 
ein  Kleid,  das  zwischen  Jasminen  gelegen,  und,  von  dem  Wobl- 
geruch  der  Blumen  durchdrungen,  lieblich  duft«t  Chänid^te 
soll  es,  nach  verrichteter  Andacht,  tn^n.  Gbärudatta  ist  wieder 
Stichwort  für  das  Auftreten  desselben.  Das  Ankünd^en  der  hin- 
zutretenden Person  gehdrt,  wie  schon  bemerkt,  zu  dem  Schema 
des  indischen  Sceuariums.  Diese  B^el  galt  aach  früher  ßr  das 
englische  Theater.  Massinger  z.  B.  beobachtet  sie  genau;  Beau- 
mont  und  Fletcher  berflcksicht^en  sie  ebenfalls.  Gfaärudatta 
erscheint  mit  Opferspenden  für  die  Hausgötter,  begleitet  von  der 
Dienerin  Radanikä.  Seine  ersten  Worte  vibriren  gleich  im 
Qrundton  des  Schauspiels;  sind  Stimmungslaute,  Chärakterstriche, 
womit  sich  nur  bei  den  ersten  Meistern  der  dramatischen  Kunst 
die  Figuren  ankündigen: 
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Cbär.    Ach,  wie  TerSndert!  Ehmala  trngeo  Schwäne 

Und  Störche,  die  mein  Haas  Qtnflatterten, 

Die  Spenden  fort;  jetzt  fällt  ein  kärglicher 

Tribut  f^  Schwärme  von  Insecten  ah 

In  modernd  Oras,  ein  dürftig  Hahl  den  WQrmcm  .  .  . 

Haiti^ya  fibergiebt  ihm  das  Kleid,  and  spricht  ihm  Trost  zu 
w^en  seiner  Verlasäenbeit  und  ArmuUi. 

Cbftr.     Nicht  meinei  Habe,  glaub'  mir,  klag'  ich  nach. 
Dans  keine  GKst«  mehr  mein  Haiw  beenchen. 
Seit  hin  mein  Oat,  noi  diess,  gesteh'  ich,  schmerzt  mich  .  .  . 

MaitrSya  verwünscht  die  Sclavenseelen.    Ghärudatta  fQhrt  fort: 

Ich  denke  nicht  an  mein  veiloren  Gnt. 

Nach  Schicksals  Schloss  kommt  Keichthnm  and  Terschwindet. 

Ich  klage  nur,  dass  Freandeslieb'  erscblafFt, 

Sobald  ein  Mann  verarmt.    Und  in  der  Armnth 

Qeeellt  IGsaachtnng  sich  anch  gleich.    Vor  dieser 

Sinkt  Unabhängigkeit  dahin.    Bald  stellen 

Sieb  Hiasmntb  ein  und  Sorge,  die  den  Geist 

Bewält'gen,  beugen;  mit  dem  Urtheil  trUbt, 

Sich  anch  das  Leben;  so  enteprlngt  ans  Armuth 

Jedwedes  Uebel,  das  die  Menschheit  plagt. 

UaitrSya  m&chte,  statt  Klagen,  eine  Koppel  Hunde  allen  Glücks- 
JSgeru  an  die  Ferse  hetzen.  Chärudatta  ersucht  ihn,  den  „Grros- 
aen  Mfittem"  auf  dem  Kreuzwege  eine  Opfei^be  darzubringeo. 
Maitr@;a  denkt  nicht  daran.  Was  denn  die  grossen  MOtter  für 
ihn,  Chärudatta,  gethan?  Er  habe  die  Qötter  hinlänglich  verehrt. 
Nun  wflr'  es  Zeit,  dass  auch  die  QOtter  ein  Einsehen  hätten,  und 
Gleiches  mit  Gleichem  vei^Olten.  Chärudatta  verweist  ihm  die 
losen  Worte.  Jener  nimmt  den  Verweis  hin ;  von  den  vier  Kreuz- 
w^en  mit  den  sieben  Grossmüttern  will  er  aber  doch  nichts 
wissen.  Voraus  um  diese  Stunde,  bei  einbrechender  Nacht,  wo 
loses  Gesindel  mit  Beutel-  und  Gurgelschneidero,  Courtisans  und 
Courtisanen  sich  auf  der  Heerstrasse  umhertreiben,  die  denn 
auch  schon,  nachdem  die  beiden  Brahmanen  sich  entfernt,  hinter 
der  Sceoe  ihre  Jagdrufe  vernehmen  lassen.  Jäger  ist  Prinz  Sam- 
sthänaka,  desKOnigsSchwager;  seine  Jagdkoppel,  derVitamid 
ein  Diener;  das  arme  Wild,  die  Courtisane  Vasantasenä.  „Halt, 
Vasantasenä!  hidt  still!  Halt  Mädchen,  halt!"   ruft  der  Diener 
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hinterher.  „Was  fliehst  du,  Schwesterchen?  L&oft  sie  nicht  da- 
hin, wie  eine  Pfauhenne  im  Sommer,  mit  lang  nachf^endem 
Schweif,  während  ihr  mein  Herr  nachjagt,  wie  der  jODge  Unod 
dem  Yogel  in  das  Dickicht?  "  —  „H^dt,  VasantasSiill,  hält! "  keucht 
der  Vita.  „Du  zitterst  wie  die  junge  Platane,  indess  der  Wind 
mit  dem  flatternden  Saume  deines  rotfaen  Gewandes  schäkert. 
Der  Fruehtstaab  der  rothen  Lotiw  wird  schamroth  vor  der  Glnth 
deiner  Wangen"  .  .  .  „Halt,  VansatasSnä,  haltl"  schreit  Prinz 
Samsthänaka.  „Warum  eine  Neigung,  eine  Liebe,  eine  Leiden- 
schaft fliehen,  die  du  entflammst?  Meine  Nächte  bringst  du  am 
ihre  ßuhe,  und  fliehst  vor  mir  am  Tage.  VergebenB.  Da  trippelst, 
holperst  und  stolperst  mir  doch  in  die  Arme,  wie  Eunü  dem 
Riesen  Rävana  in  die  H&nde  fiel."  Ohne  Citate  aus  dem  RamS^ 
yana  und  MahäbhCirata  hält  Prinz  Samsthänaka  keine  Mädchen- 
Jagd,  es  mag  kommen  wie  es  will:  „Dein  Schmuck  und  Ge- 
schmeide klingelt  um  dich  her  auf  der  Flucht  Tor  mir,  wie  Drao- 
padi  vor  Bäma  floh.  Aber  ich  krieg'  dich  doch.  Ich  driicke  los 
auf  dich,  wie  der  Affe  Hanomän  auf  Subhadrä,  die  liebliche 
Schwester  von  Viswavaau."  .  .  .  „Eile  mit  Weile",  schnauft  der 
Diener,  —  „mir  zu  Liebe!"  .  .  „Was  konnte  nur" —  beschwört 
der  athemlose  Vita  —  „Dich  so  in  Angst  setzen  ?  Du  siehst  aus, 
wie  unsere  mit  Edelsteinen  besetzte  SchutzgOttin  der  Stadt,  wenn 
so  dein  von  Juwelen  blitzender  Leibgürtel  Funken,  gleich  Stemea, 
um  sich  sprüht,  während  dein  Gesicht  bleich  ist  vor  Schrecken." 
—  „Wie  das  Schakal- Weibchen,  —  setzt  Samsthänaka  ein  —  vor 
Hunden,  so  rennst  du  vor  uns.  Du  rennst  mit  deiner  Beute  auf 
und  davon  und  entführst  mir  mein  Herz  mitsammt  dem  Herz- 
beutel." Das  geäi^stigte  Mädchen  ratb  —  es  ist  ihr  erster  Laut, 
den  sie  h&ren  lässt,  —  nach  ihren  Dienerinnen.  Der  Prinz,  des 
Königs  Schwager,  erschrickt,  im  Wahne,  sie  rufe  nach  männlidier 
Hülfe.  Vom  Vita  bedeutet,  es  gelte  ihren  Frauen  —  „Was, 
Weiber?  —  Wer  bat  Furcht?  —  Ein  Held  wie  ich  nimmt  es 
mit  Taasendeu  von  ihnen  auf.  Der  Hfllferuf  verhallt  ungehOrt. 
Nun  kennt  sich  Samsthänaka's  Heldenherz  nicht  mehr  vor  Muth. 
Er  fohlt  sich  Manns  genug,  alle  Recken  des  Ramäyäna  und  Ma- 
habhärfita  zu  Paaren  zu  treiben.  Die  Köpfe  fli^en  nur  so  von 
seiner  Klinge.  Vasantas^nä  mag  sich  ein  Beispiel  daran  nehmen. 
Nun  hat  er's  satt.    „Stellt  mir  das  Rennen  ein,  sonst  zieh  ich 
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Tom  Leder.  Wer  wie  ich  erpicht  aufs  Sterben  ist,  kann  wohl 
sagen,  daas  er  nicht  weiss,  ob  er  lebt"  —  VasaittaBenä:  „Lieber 
Herr,  ich  bin  nur  ein  schwaches  Weib.  Wanun  verfolgft  ihr  mich? 
Verlai^  ihr  meinen  Schmnck?"  —  Vita.  „Pilii,  pfui!  Wer  wird 
die  BJngelhlome  ihrer  Blfitben  beranben?"  —  Vaa.  „Was  begehrt 
ihr  sonst?"  —  SamathÄD.  „Wju  wir  begehren?  Dass  aiir,  der  ich 
ein  Wesen  himmlischer  Art  bin,  der  leibhafte  VflsndSva  (Krischna) 
in  Henschenäeisch,  deine  Zuneigung  zu  Theil  werde,  deine  Liebe." 

—  Vasant.  „Laast  mich!"  —  Samsth.  {laut  auflachend  zn  Vita) 
„Wie  gef&Ilt  euch  das?  Hört  doch,  wofür  mich  das  Dämchen 
annebt:  Lassen  soll  ich  sie,  in  Bohe  lassen.  —  Was?  Nach  der 
Strapaze!  Aber  ich  schwöre  bei  eurem  Uanpt  und  hei  meinen 
PflBsen  I),  dass  ich  nicht  nmhergestrichen  hin  fQr  nichts  und  wie- 
der nichts,  nicht  in  der  Stadt  and  nicht  im  Dorf;  sondern  euch 
hart  auf  den  Hacken  saas,  den  ganzen  Weg  entlang,  so  dass  ich 
vor  Müdigkeit  nicht  ein  noch  aus  weiss."  —  Vita  fbeiseit).  „Der 
Dammkopf  missversteht  Alles,  (laut)  Vasantasenä,  ihr  handelt 
ganz  gegen  eoren  Charakter.  Die  Wohnung  einer  Bohleriii  ist 
das  offene  Haus  fQr  Jedermann.  Eine  Courtisane  gleicht  der 
Schlingpfianze,  die  sich  am  jeden  Pfahl  ringelt.  Ihre  Person  ist 
kSuHivh,  ihre  Liebe  feil,  und  ihre  Zärtlichkeit  beglöckt  den 
liebenswürdigen  wis  den  Widerwärtigen  mit  gleicher  Huld.  Der 
Weise  und  der  Idiot,  Brahmane  und  ^ndra,  alle  baden  in  dem- 
selben Strom ;  Krähe  nnd  Pfan  lassen  sich  anf  die  Zweige  des- 
selben Strauches  nieder.  Der  Brahman,  der  Eschabiju,  der  Vaisya, 
kurz  alle  Welt  fthit  in  demselben  Boote  fiber;  und  wie  Boot, 
9ta^>m  und  Schlinggewächs,  so  ist  die  Courtisane  Gemeingut,  zu- 
gänglich für  Alle."  —  Yasant.  „Was  ihr  sagt,  mag  wahr  seyn;  doch 
glaubet  mir,  innerer  Werth  allein,  nicht  brutale  Gewalt,  Sdsst 
Liebe  ein."  Samstbänaka  weiss  nun,  wo  die  Zäune  hängen:  „Gin 
elender  Wicht,  ein  Chärudatta,  mit  dem  die  Dirne  im  Garten 
bei  Kftmadeva's  (des  Liebesgottes)  Tempel  zosammea  traf,  bat 
ihr  Herz  erobert.  Der  Geselle  wohnt  hier  herum  in  der  Nähe. 
Daher  anfgepasst,  dass  sie  uns  nicht  durch  die  Finger  schlüpft!" 

—  Vita  (beiseit)  „Ueber  den  Narren!   Plappert  alles  aus,  was  er 
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VATiti-liwisüit'ii  müitiiU'.  Lräht  den  Cb&radatta  —  hm  1  Kein  Woa- 
di«.  Mii  KtH-Jit  facis!3  (!f:  Perl«n  batten  sich  zn  Perlen.  KAn 
•ii.l)  all  ät'n  I^im-i  nk-ht.  IsaL  Was  sagt  ihr?  Chäradatta's  Hans 
«irr  Biüh>ln>i  hit-r  link*  von  nns?  Den  Gnknk  auch!"  --  SamaÜL 
JÜ.-.1:  W.ev  l>».ii:lH-i.-  —  VasaiiL  beiaeit  „WirkUch?  Chto»- 
vL>i:a's  H»tt^  hu-T  ic  ätj  SShel  Die  Elenden  haben  mir  öntt 
}>viii>UM.b^:^s^h'i.st  tTfVi^sA.  nnd  ein  Begt^iäsa  mit  dem  Qelieb- 
u*  \fT^.lsss:-  ,  ,  ,  S-hrtn  jttzt  wird  man  die  Stellung  des  Vita 
».in;  ;ci:;....*ft  Sair^'n  nnd  G«<-.ken  würdigen  können.  So  wie 
Vi  %vtt:  ^r  LkJie  «"*  M^'ii-iiMis  en  dem  edlen  Chärudatta  erfiUnt, 
isf  ^  \:';s  ^.KiT  h':n.Ii>-h  fär  se  gewonnen.  Er  giebt  ihr  an- 
Mi^yrii  i-f  Sj.i)t<  «.>n  i^'bänidatta's  Haus  noter  den  Fuss.  Die 
l»--'-irli>;-:  l,c;-.:v;  ihi  ra  Hfitfo,  Ab«-  der  Klang  ihrer  Spangen- 
»;I,vi,i»:s.  .*.r>'T  jr,.'.".i';'a  FnsRvhellrti,  kann  sie  Temthen,  tmd 
ilr  i-:«Äi:«  \ r>r^--.;<CR,  >.iKin  xafft  ihr  Samath.  im  Finatam 
!kk.  h  Ix«  i.-.'.f.  :•»-  .;:>c  Mxa  R::l  Unter  Stimme  auf  die  Fahrte. 
„i\'.;j.»  ^'ir*  sju:;!  «■  iir  m  llrfiS-  —  «dem  Geklingel  ihres 
\wi>.i-.:-,v-.k* :  »i«;  i^^.  örti  si*  um  sich  her  wbreitet, 
J;^  \\  .^i,;-.v"a.4  ;>.;w  ll^rjwrATanitS.-  —  Samsth.  „Recht,  ich 
\.*i:x  (£-.1  viV'-.ioc  \«:v>  Ä>a  Gi'HKfa  ihres  Kranzes  recht  gut 
it-we  t?^  tVr.lVr;  o.v>  ^^  iih  den  Klang  ihrer  Zierrai^ 
*i-H*  V;";*.  -.t  äjt  Nih*  Vas»nta*nl"s,  rasch  und  heim- 

;.,i.  „t^,'^  iy;ul.r.;>?'i  »*;-i:-.T^i  rth-h.  wie  die  Gewitterwolke  des 
lC;^-,-f.  <i".*v;^  ;*  •.>:•.«,  S.\\ws;  d»vh  wird  der  Duft  eures  Eran- 
iiVN  »i;>Ä  vl-r  V,sck  iftfOrt  )'~.»!«{«ui^n  euch  Terrathen."  Vaaant 
lu!'-'.;'»  !*;-i\".;  .i.'v«  K;x:;i  «aj  ihre  Fosskettehen  ab.  und  tastet 
u»vii  \";Ä:--.Uiwis  1U"->;1  ;'-t  V.tt.  ü:f  sie  verschlossen  findet.  Von 
liiü^  ^>-n  liuH  i>i:»,iä!:*s  S;ittinw.  der  die  Aufibrderung  an 
Maitrv\a  m»«-u<-:t.  vi;«'  (';:^^sV  ^i-n  i^v^ien Göttinnen  zu  brii^an. 
Maiirvva,  »v-a  d*r  lV:x'.;a  KvWt*^.  öffnet  die  Tbfir.  Vaaant 
im  Ee^.*-  ki»*iuiUAhV.;v:.-a.  •vbt  mit  ihrer  Schftrpe  die  Lampe 
aus,  die  >l4:!:v>a  tu  di-r  IbtKt  Mit.    :>am:^.  tappt  im  Finsteni 

..SiB  Summ'  kh  >«t^  ifcii.  k-h  «xll  ■ui  $piH*  and  Mhaiwii, 
Ob  ich  111.111  lt.\Tvn  Laikn  ■:,->»,>{  TT>):'W  Antliu  Uw- 

Cnd  aas  itm  Tnuw  rrva^'K^):  ..IW  M<«s<~tt»  An««  ^^  '^"^^  gtMit, 

d«»  HiHi^th-ii  i>kr  hats  kkhl  i^vnvtvis '-  a.  s.  v. 
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omher.  —  Non  hat  er,  wen  er  auclit.  Er  greift  den  Vita.  — 
Jetzt  aber.  —  Er  hält  den  Diener  umfasst.  Inzwischen  ist  Ra- 
danikä,  die  Dienerin,  herausgetreten,  während  Maitreya  die  Lampe 
wieder  anzQnden  ging.  „Ha,  ha",  ruft  Prinz  Samstiiänaka,  „nun 
hab'  ich  Bie  endlich.  Ich  merkte  sie  gleich  am  Geruch  ihres 
Kranzes.  Ich  halte  sie,  wie  GhSnalja  die  Dr&upadt,  am  Haare 
fest."  UaitrSya  tritt  eben  faerror  mit  der  Lampe,  als  Samathänaka 
Radaiükft's  Zopf  gepackt  hat,  die  Gewalt  schreit.  Afaitr^ya  hSJt 
das  ganze  Hans  fUr  beschimpft.  Er  greift  nach  einem  Stock,  um 
den  Schuften Beepect  zu  lelu'en  vor  des  armen  Chärudatta  Haus. 
„Mit  diesem  dürren  Bambus,  ao  knumn  und  knnbbig  wie  unser 
Geschick,  will  ich  dir  den  Schädel  dotterweich  dreschen,  Hai- 
Inoket"  Vita  beschwichtigt  ihn.  Maitreya  hat  schon  seinen  Mann 
aofdemSohre:  „Der  ist's!  Oh,  mein  Herr  Bruder  von  des  Königs 
Schwester!  Ihr  abscheolicher  Windbeutel,  habt  ihr  kein  Scham- 
gefllbl?  Wiast  ihr  nicht,  dass  der  wOrd^e  Ohärudatta,  bei  aller 
Annuth^die  Zierde  unserer  Stadt  ist?  Wie  dürfet  ihr  wagen,  bei 
Nacht  in  sein  Haus  zn  poltern  und  seine  Leute  zu  misshandeln? 
Unverdientes  Mis^reschick  ist  keine  Schande ;  Schmach  und  Schande 
aber  ist  ein  unwürdiges  Betragen."  Der  Vtta  entschuldigt  den  Vor- 
fall, erklärt  ihm  das  Versehen  und  bittet  fuaafailig  nm  Verzeihung. 
Er  beschwört  ihn,  dem  Chänidatta  das  Vorgefallene  zu  verschwei- 
gen. Maitreya  verspricht  es,  aus  Kflcksicht  für  ihn«  den  er  nicht 
für  den  Anstifter  halte.  Samsthän.  „Was  ihm  einällt,  sich  vor 
einem  aolchen  veiächtlichen  Wichte  ao  zn  erniedrigen."  Aus  Ehr- 
ftarcht,  erwiedert  der  Vtta,  vor  Chärudatta's  hohen  Tugenden  — 
„Tagende",  hohnlächelt  Samafcb.,  „die  einem  Gast  kein  Abend- 
brod  vwsetzen  können!  Wer  ist  der  Sclave?  Ist  er  ein  Krieger, 
Held;  ist  er  Panda,  SwStaketu,  der  Sohn  von  B&dhä,  B&vana  oder 
Intiwiätta?  Hat  ihn  Kundi  gezeugt  mit  Bfima,  oder  ist  er  As- 
watüiäma,  Dharmaputtra  oder  JatAyaf"  —  „Nein,  Spatzenkopf! 
Ich  will  euch  sagen,  wer  er  ist.  (^ärudatta  ist  er,  f9r  die  Ar- 
men ein  Baum  der  Fruchtbarkeit,  dessen  Aeste  sich  unter  der . 
Segenslast  bengea.  Der  P&eger.ist  er  alles  Guten,  der  Spiegel 
der  Weisen,  PrOMein  der  Frömmigkeit,  ein  Meer  von  Güte, 
ön  Schatz  männlicher  Tugenden,  weise,  freigebig  und  redlich. 
Mit  einem  Wort,  er  allein  ist  wunderwflrdig.  In  der  FüUe  seiner 
Verdienste  lebt  er  allein  w^rhaftig,  wenn  Andere  nur  Athem 
IIL  7 
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schöpfen.  Xan  kooist!  an  bestes  vir  g^ea,  koiaai!~  ^Sun- 
stfain.  -Wjä?  ohne  Taaubäfnä?'  Tita.  ^Vaantaaüift  ist  dkhia.** 
—  SuiädL-Wie,dihia?-  — Tlu.  . Vk  das Äi^escht  des  BündiBi. 
die  Ö«äQiidh^  des  Enako.  die  Eli^iät  des  Thoren.  das  Glöck 
d«s  Faalleiu«»:  wie  du  W^sen  des  Dummkoffes,  die  Freund- 
Schaft  des  F«Ddes  —  »  dabn.-  —  SaaetlL  .;ScbÖo  —  ich  abet^ 
tgA'  nkht  na  da  SteDe.  bis  idi  ae  wiedCT  babe.*^  Vita.  Jhr 
ktentüt  efaai  so  gut  —  habt  ihr  nie  das  ^rw^on  jenmtameaf 

Der  Ken«  vüUg  fi>lgt  <kr  Ocphaiiti 
Ete  Bötpfenl  Intt  d«r  Zö^  allerwüte: 
maf  £tk.  bKt  da  n  fcMcfai  üeU  im  Stand, 
Wm  «inqr  Fkaa'i  iengt  nd  swi^  —  an-  Ben. 

Dram  sag'  i^-h  euch,  das  Beste  ist,  wir  gdmL"  —  Sasuth.  „t^el^ 
««ans  eoch  hdieht.  Ich  bleibe.-  Vita  geht.  Samsth.  (za  Hai- 
tr^va'  ^'an  ihr  kiSbMif^igw.  kiaiiab>i£gar  2£^iag  der  Bette- 
lei. —  Nieder  mit  endi:"  Maitr.  „Wiränd's  berats."  Samsth. 
J>Qr);h  wen?-  Maitr.  J>mvh  Geädück."  Samsth.  J>aBa  at^t 
wieder  auf."  Maitr.  „Das  woOen  wir."  Samsth.  nWaau?"  Haitr. 
^Weun  das  Glöck  uns  lidielt.''  Samsth.  „Wont,  weint!"  Maitr. 
J)aä  thon  wir."  Samsth.  ^WoffiberP"  Maik.  „Ceber  onaer 
MJäs^eachick.'*  Samsth.  JUche,  Klotzbqii;  lache!"  Uaitr.  „Das 
werden  wir."  Samsth.  „Wann?"  Maitr.  „Wenn  Ch&rudatta'o 
wieder  des  Glückes  Sonne  IScbelt"  Samsth.  „H6r',  Barsch! 
Bring  von  mir  dem  Bettler  Chämdatta  die  Beatelhiog:  Ein  Nick«l, 
eine  commune  Dirne,  Namens  Vasantaaenfi,  —  über  mid  fiber 
mit  Gold  behängen,  wie  Principale  einer  Komfidienbande,  die  im 
Begriffe  steht,  ein  neoes  Stück  zu  spielen,  —  sah  eooh  im  ES- 
mad^va's  Tempelgarten,  and  warf  ein  Aoge  aof  eoch.  Diese, 
nachdem  sie  ans  in  Mühe  and  Unkosten  gesetzt  and  ans  genö- 
tbigt  hatte,  Gewalt  anzuwenden,  ergriff  schimpflich  die  Flocht 
und  sachte  Schutz  in  euerem  Haus.  Gebt  ihr  sie  gutwillig  heraus, 
und  liefert  ihr  sie  in  meine  Hfinde,  ihr  selbst  and  ohne  Wider- 
rede, soll  ihre  Auslieferung  an  uns  mit  unserer  ganz  beeondem 
Hold  belohnt  werden.  Wo  nicht,  rechnet  auf  meine  ewige  und 
Alles  mit  der  Wurzel  ausrottende  Feindschaft.  Du,  Gesell,  be- 
denke, Jaas  eingemachter  Kürbis,  geratetet  Fleisch  und  gakocbter 
Kein,  der  über  Nacht  kühl  gestanden,  stinken,  wenn  de  zu  lange 
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aofbemhit  werden.  Lasst  ihn  daher  die  günstige  Gelegenheit 
nicht  TeisSmnen.  Ihr  sprecht  gut  und  deutHeb;  ihr  mfisst  da- 
her meine  Bestellung  so  Torti^en,  dass  ich  euch  hOren  kann, 
wenn  ich  dort  oben  auf  der  Terrasse  meineB  Hauses  sitze,  das 
hier  ganz  in  der  NShe.  Bestellt  ihr  meinen  Auftrag  nicht,  zer- 
malme ich  eaereo  DOtz  zwischen  meinen  Zahnen,  wie  ich  eine 
Noss  zwischen  Thfli  und  Angel  aufknacke."  Maitr.  „Ich  werde 
es  ausrichten."  Samsth.  (mm  Diener).  „Ist  der  würdige  Vtta 
wirklich  fort  g^angen?"  Diener.  „Ja,  Herr."  Samsth.  „Dann 
lass'  uns  ihm  nuTeizOglich  folgen."  Diener.  „Qefiel  es  euch  ener 
Schwert  in  Empfkog  zu  nehmen?'-'  Samsth.  „Nein,  trag'  es  mir 
nach."  Diener.  ,J)as  Schwert  ist  eoer  Hoheit  Schwert."  Samsth. 
„Ghmz  recht,  gieb  her  (fasst  es  am  unrechten  Ende).  Ich  vrill  es 
fiber  die  Schulter  legen  und  so  tragen,  dort  m^  es  ruhig  schlum- 
mem  in  seiner  Scheide  von  der  Farbe  eines  ges<:h!llteu  Bettichs. 
Und  80  hehr  ich  heim  wie  der  Schakal  sich  in  sein  Wildlager 
mrtickzieht,  TerFolgt  von  dem  Gekläff  aller  Hunde  und  Hflndin- 
nen  des  Dorfes."  (ab). 

Schon  aus  diesen  Expositionsscenen  erhellt  die  Grundver- 
Bchiedenheit  des  dramatischen  Styls  bei  den  Indem  und  Griechen; 
abgesehen  von  der  eigenthflmlichen,  komisch -ernsten  Mischart 
des  Schauspiels.  Die  Gegensätze  der  SituationeQ  und  Charaktere 
nnd  hier  uigleich  ach&rfer,  detaillirter,  physiognomischer  ausge- 
arbeitet und  individnalisirt;  w&hrend  beider  Ton  nnd  Haltung, 
der  Sitoatiwien  wie  der  Charaktere,  zugleich  in  einem  imbestimm- 
ten Helldunkel  schweben,  das  die  Coataraste  wieder  d&mpft  und 
mildert.  Dieses  Helldunkel  entsteht,  meinen  wir,  durch  den  Wi- 
dersprach der  Charakter-AeuBserung  nnd  dessen  wirklicher 
Beschaffenheit.  Der  Widerspruch  schönt  uns  wieder  ans  einer 
in  dem  Naturell  b^rfindeten  fiigenthfimüchkeit,  einer  Tempera- 
mentlanne,  zu  entspringen,  worin  sich  der  Charakter  in  wonder- 
lichen  Form»  bliebt,  ohne  den  Kern  seiner  Eigenart  zu  ver- 
letzen. Das  Gewfthrenlassen  dieser  Laune  wurzelt  in  dem  Frei- 
hflitsbedüifhiss,  das  in  der  Form  einer  unverfänglicbea  Willkflr 
neb  befinedigt,  und  ein  Behagen  darin  findet,  mit  dem  Ernst 
eines  gediegenen  Innern  in  scheinbaren  Gegensatz  zu  treten.  Es 
ist  das  humoristische  Moment  in  der  Kunst,  das  wir  bereits  als 
wesensverwandt  mit    dem  Yolkselement  erkannten.     Tritt  nnn 
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eine  dramaÜBclie  Yignx  von  solcher  Färbung  in  Wechselwirkong 
mit  einem,  in  seiner  AeoaBenrngsweise  wie  in  seinem  Oehalt 
ernst-gediegenen  Charakter,  so  vird  aas  dieser  mehr  formellea, 
als  iunem  Contraetinuig,  ein  scenisch- dialogisches  Wechsel^iel 
sich  entfalten,  tod  einem  Reiz,  einer  Vielfarbigkeit,  die  dem  Thea- 
ter dei  Griechen  unbekannt  bleiben  muaste,  das  eine  solche  Oe- 
genüberstellung  von  ernst -gediegener  Würdigkeit  und  aach  nur 
scheinbarer  Parodie  derselben  als  unTertrGglich  and  kunstfeind- 
lich empfand.  Von  einer  contjastlichen  ChaiakterArbuog,  wie 
die  des  MaitrSya  and  Cbämdatta,  ohne  Einbusse  an  Wflrde  und 
Haltung  der  ernst  gemeinten  dramatischen  Person,  hatte  die  claa- 
sische  Ktinat  keine  Vorstellung.  Einen  antagonistischen 
Charakter  vollenda,  wie  Prinz  Samstbftnaka,  in  welchem  sich  Narr- 
heit (fiiagia'),  himlos-stupide  Albernheit  i^li9iätr/g  ifißgövsijros) 
mid  Schlechtigkeit  {ipavi.6it}g)  zu  einer  gleichwohl  ergötzlichen 
Figur  mischen,  ~  eine  solche  drunatische  und  dabei  kunstge- 
recht« Conflict-Figur  hfttte  selbst  Arishiphanes  fllr  unmöglich  hal- 
ten müssen.  Und  doch  welches  BeHef,  welche  Bewegung, 
welche  kunstreichen  CbarakterBchattinuigeD  gleich  in  unserer 
ersten  Scene ,  wo  der  verrückte  Geck  die  Het^^d  auf  eine 
Coortisane  anstellt.  Wie  vortrefBich,  wie  fein  hebt  die  Ver- 
äuhtlichkeit,  die  sittliche  Verderbniaa  des  märchenhaft  albernen 
und  durch  seine  grOndlich  unbewusste  Selbstparodie  homtHiBti- 
schen  Prinzen  die  moralisch  geSchtete,  verfehmte  Hetäre,  die 
schon  allein  durch  diese  unwürdige,  närrische  Verfolgung  in  uu- 
seru  Augen  den  iteiz  eines,  in  Vei^leicb  zu  ihrem  Nachsteuer, 
edlem,  hohem  Wesens  gewinnt 

Die  GrundTerschiedenheit  zwischen  dem  plastiscta-eristiachen 
oder  heroisch -pathosYOllen  Bedestyt  der  griechischen  Tragödie, 
und  zwischen  der  Sprechart  des  Helden  eines  iodischea  Drama's 
liegt  bereits  in  unserer  Erstlingsprobe  klar  vor  Augen:  Das  Grü- 
belnde, schmeizroU  innerliche  Wühlen  der  Gedanken  in  g^es- 
sätzlichen  Empfindungen,  bei  Cbämdatta;  diese  in  sich  hinein- 
zehiende  Innerlichkeit  eines,  gleichwohl  doch  aus  der  seelentiefen 
Gediegenheit  eines  sittlichen  Gebaltes  heraus  seine  Leidenastini- 
mung  durchlichtenden  und  verklärenden  Charakters,  als  dessen 
Abdruck  und  Ebenbild  gleichsam  sich  auch  seine  von  hoheits- 
voller Wehmutb  durchhauchte  Sprechweise  offenbart     Eben  so 
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gnutdwflBentlich  ist  die  Gesprftchsßlhning,  ist  der  pittoresk-phan- 
tastische Volkston  der  humoristiacheD ,  abenteuerlichen  Fig^uren 
im  romaDtischen ,  im  indischen  Schauspiel,  von  dem  Dialog  der 
griecbiseb -römischen  Scene  verschieden;  von  dem  grossartigen 
Groteskstyl  der  Ideen-Phantastik  in  Aristot^ianeB'  StaatakomCdie, 
wie  von  dem  Gesellschaftston  der  moralisirend  unsittlichen,  epi- 
kureisch-nrbanen  Me&ander-Komßdie.  Selbst  das  Tempo  der  in- 
disidien  Fhiaseolc^ie  in  aolchen  Scenen  spiegelt  diesen  Unterschied. 
Ea  ist  nnendlich  beschlennigter ,  drastischer,  wechselnder,  unge- 
BtQnieT,  von  zahllosen  Lichter-  und  Schattenwandelungen  Qber- 
fi(^n,  darcbblitzt,  zerrissen;  ein  Cbromatrop  an  wunderlichen 
AosdmckswendnDgeu  und  Stimmungen;  ein  Gewimmel  krauser 
Bedo-Pointen ,  wie  das  infüaoriscbe  Getümmel  im  Waasertropfen 
unter  dem  Mikroskop. 

Der  classische  Redeaosdruck  ist  dem  Sinngehalte  stets  con- 
graent,  und  dadurch  plastisch  und  naiv;  der  romantische  spielt 
in  den  Farben  des  zerl^ten  Gedankenstrahla.  Er  giebt  seinem 
eignen  Innern  gleichsam  ein  glUnzendes  Dementi,  indem  er  ea 
mit  dem  Schein  eines  formellen  Widerspruchs  von  Wortbülle  und 
ffinngebalt  tftnscbt;  aber  wie  das  sonnige  Farbenspiel  der  Strah- 
lenbrechung den  weissen  Lichtstrabi  Lügen  straft,  dessen 
Spectrum  ee  nur  scheint;  dessen  innerste  Elemente  aber  und 
Wesenabestandtheile,  ieasm  innerstes  Seelenspiel,  das  Farben- 
wunder  viebnehr  offenbart  and  an's  Licht  bringt.  Hie  Stylus 
—  me,  velati  custodiet  ensis  Vagina  tectus  <):  „Doch  soll  mein 
Oiiffel  (die  satirische  Schreibart)  mich  nur  echfltzen,  so  wie  ein 
Schwert  in  der  Scheide."  Der  classische  Bedestyl  —  wenn  wir 
das  Gleichniss  fortfahren  dürfen  —  gleicht  einer  Schwertacheide 
von  Krystall,  worin  die  blanke  Waffe,  der  Gedanke,  wie  unver- 
fafillt,  und  nur  noch  klarer  und  von  hehrer  Spi^elung  umflossen, 
leuchtet.  Der  romantische  Redestyl  gleicht  jenen  persischen 
Dolchscheiden  von  dnrchbrocbenem,  filigranartigem,  mit  kostbaren 
Edelsteinen  besetztem  Ooldgeflechte,  worauB  der  Stahl  vielfältig, 
durch  alle  Poren  gleichsam,  und  dennoch  als  ein  und  derselbe, 
bervorbützt.  Wenn  der  pathetische  Styl  der  griechischen  Tragö- 
die  in  den  höchsten  Aeusserungen    der  Leidenschaft   an  jene 
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OdUerbilder  erinnem  kJ^nnte,  welche,  wie  Statoen  der  Idole,  bei 
öffentlichen  Calamitäten  BInt  and  Wasser  schwitzten:  bo  tnahnt 
uns  die  leidzeischmelzte  WortrerkOrpening  des  tiefen  Seelenweha 
in  der  romantischen  oder  indo-gotJüschen  Tragödie  an  jene  Noone, 
deren  Antlitz,  in  der  Extaae  ihrer  Andacht,  von  Wnndmal«!, 
Striemen  und  Flecken  der  Geisselung  und  Marter  flbergoBsen,  zn 
bluten  and  za  ächzen  schien. 

Im  Eristischen  bietet  die  classische  Scene  nicht  minder 
aoffillige  Verschiedenheiten  vom  Streitcharakter  der  Hindu-, 
romautiBchen  oder  Shakspeare-Scene  dar.  Das  EriBtische  der 
classischen  Trag{)die  brftgt  den  Stempel  einer  OffentUdien  (Jeridits- 
Terhandlong;  die  Streitscene  ist  im  recht^egnerischen  Debatten- 
ton, im  Ankläger-  und  Sachwalterstyl,  gehalten.')  In  der  alt- 
attischen Komödie  nimmt  das  Eriatische  die  Gestalt  einer  Strsf- 
yoUstreckong  an,  von  parodirend  diJhmatorischer  Lästerong,  die 
sich  bis  zur  öffentlichen  Ausstellnng,  Stäupung  und  Brandinsi^ 
kung  verschärft,  aber  —  und  das  ist  dae  Wunderberrliche  — 
immer  in  den  Grenzen  eines  belacheoBW&rdigen  Halsgerichtes  und 
komischer  Gerechtigkeit.  Das  Menander- Lustspiel  mildert  den 
Ton  solcher  politischen  Pamphlet -Komödie  zu  dem  glimpflich- 
scherzhaften  der  Frirathändel,  des  Familienstreites,  der  „Hana- 
scene",  der  Gardinenpredigt,  des  Zuikes  unter  Freunden.  Die- 
ser Tod  bat  sich  aof  die  römische  und  von  ihr  aof  die  romanische 
Komödie  vererbt,  mit  dem  UebeischuBs  jener  eigenthflmlidien  Poin- 
ten, —  Bflfleie  der  gesellschaftlichen  Motive,  conventioneilen  Mck- 
aichten  and  Empfindlichkeiten,  in  welche  sich  die  Courtisanerie  der 
Liebeshßfe  and  der  Ehr-  und  Standesbegriff  des  Bitterromans  zoge- 
spitzt.  Eigenartig  erscheint  das  Eristische  wieder  in  nnserm  indi- 
schen, und  im  indogermanischen-,  oder  Shakspeare-Drama.  Wie 
dieses  ein  Amalgam  aus  dem  cla^isch- romantischen  Style  dar- 
stellt; ao  ninunt  auch  die  Stareitscene  in  demselben  üne  den^e- 
mäBse  Beschaffenheit  an  und  erzeugt  eine  MischHngsform:  das 
humoriBtiscb-satiiische  Wortgefecht,  den  Heissspom-Wortwechsel- 
Üahnenkampf,  ein  converBationelles  Epigrammen-Daell,  das  bei 
Shakspeare  noch  mit  Eisenhandscbuhen  su^fochten  wird.    Wo- 
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gagen  am  aas  seinen  Lustspielen  dos  lustig  wundersamste  Echo 
von  eriafcificher  Procedoi,  n&ch  Art  der  altattiscben  KomOdie  ent- 
gegenschallt,  ventaxkt  durch  den  Wiederhall  der  Feitschenstraiche 
und  des  SehetlengAUngels  mittelalterlicher  Rüpel-  und  Manen- 
spiele.  Dieser  Miachchanikter  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der 
Hnmoriat  des  St&ckes  von  dem  Friyilegium,  den  Qegner  zn  nicbte 
ZD  spotten,  gleich  dem  komischen  KechtsTOlMrecker  der  altattiscben 
KomOdie,  and  gleich  dem  Narren  der  Büpelspiele,  nnbeschiänkten 
Gebranch  macht-,  während  sein  Opfer  nur,  nie  arme  Sünder,  die 
Scheite  znm  Holzstosa  und  den  Bichtp&hl  selbst  herbeitragen 
mosB.  Dieses  Narrenpririlegiom  herrscht  auch  in  unserem  indi- 
schen Sehanspiel,  aber  noch  im  rudimentären  An&ngsstadivmi,  im 
Inconabeln-Zustand.  Wenn  MaitrSya  seine  Pritsche  walten  Ifisst, 
hftlt  Prine  Samsthänaka  seinen  Rücken  her;  und  setzt,  wie  am 
Sf^osse  der  Scene,  der  prinzliche  Rüpel  seine  Narrenfdchtel  in 
Schwung,  so  nimmt  der  würdige  Brahmanengauch  die  Hiebe 
für  genossen  hin. 

Das  Alles  regt  sich  embryonisch  schon  in  den  Eingangsscenen 
des  ersten  Actes  unseres  Schauspiels,  und  wird  im  Verlaufe  des- 
selben sich  immer  reicher,  überraschender  entwickeln,  zu  unserem 
~  grSssten  Sratannen  Ober  die  tiefe,  schon  berührte  Wesensverwandt- 
schafl,  in  Composition,  Stylform  und  Gesprächafärbung,  mit  Shak- 
speare's  Drama.  Zumal  wenn  die  bewuudemswerthe,  auch  von 
Wilson  als  ein  in  dem  indischen  Theater  einziges  Phänomen 
von  Charakterzeichnung  gepriesene  Figur  des  Samsthänaka,  sich' 
uns  als  das  Qmndbild  zu  Shakspeare's  Prinzen,  Cloten,  m  Gym- 
beiine,  ergeben  wird,  das  der  indische  Dichterkönig  dem  britischen 
gleichsam  vorw^t^l,  mit  seinem  Königssiegel  die  wunderbare 
Natur-  und  Lebenswahrheit  dieser  Hoffratze  beglaubigend  und 
beurkundend. 

Drinnen  in  Chämdatta's  Haus,  wo  sich  VasantasSnä  inzwischen 
onvennerkt  eingeschlichen,  ertheilt  ihr  der  junge  Brahmane,  der 
sie  im  Dunklen  für  seine  Dienerin  Radanikä  hält,  den  A^uftn^, 
sein  Söhnchen,  den  Ejutben  RohaaSna,  vom  Haus&ur,  wo  er  noch 
spiele,  hereinzutragen,  im  Mantel,  den  er  eben  vom  Freunde  em- 
p&ngen,  um  das  Kind  vor  dem  NnchtUiau  zu  schützen.  Sie 
nimmt  das  Kleid,  und  glaubt  aus  dem  Jasmingeruch  zu  Onnsten 
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ihrer  Liebe  folgern  zu  dOrfen,  daas  ihr  HeizerwUilter  nicht  so 
ganz  Brahmaao  und  Philosoph  sej,  um  allen  holden  QefBhlen  zu 
entsagen. 

Sis  mochte  das  Kind,  ruft  er  der  Tenneioteo  Dienerin  nach, 
in  die  Eindeistnhe  bringen.  Vasantasenft  (fQr  sich)  „Ach,  mein 
Stand  verbietet  mir  den  Zutritt  dahin."  Ghftrad.  „Wie,  keine 
Antwort,  Badanikä?  —  Ach,  wer  so  unglQcklich  ist,  seinen  Wohl- 
stand zu  überleben,  »ebt  seine  besten  Freunde  jede  Rficksicbt 
gegen  ihn  aus  den  Angen  setzen,  and  treue  Anliänglichkeit  sieb 
in  Abneigung  verwandeln."  MaitrSja,  mit  Hadaniliä  eingetreten, 
meldet  ihm  die  Gegenwart;  der  Dienerin.  Ch&ntdatta,  betroffen 
fiber  die  Anwesenheit  einer  Fremden;  macht  sieb  Vorwürfe,  dass 
er  ein  fremdes  Weib,  die  Frau  eines  Andern,  wie  er  meint,  durch 
die  Berührung  mit  seinem  ihr  zugereichten  Mimtel  erniedrigt 
Vasant.  (für  sich)  „Erniedrigt  —  nein,  erhJiht."  —  Gh&rud.  ,3ie 
gleicht  dem  schwindenden,  in  herbstliche  Wolken  balbverhüQten  ' 
Mond  "  Eines  Andern  Weib  —  fort,  fort,  das  ist  kein  Anblick, 
der  mir  geziemt".  Maitr.  (der  Vasantas.  erkennt)  „Kine  Frau? 
Ist  mir  eine  schOne  Frau  das!  Ei,  Herr,  VasantasSnä  ist's;  ein 
Frauenzimmer,  das  euch  in  EämadSva's  Tempelgarten  sah,  and 
sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat,  euch  mit  ihrer  Zuneigung  zu  beehren." 

Chärnd.  (fQr  sich)  Vasantasenä,  in  der  Thai 

Was  frommt  es ,  ihre  Liebe  m  enriedero, 
Jetst,  wo  mein  Qlficlc  geBUnken.    Sink'  ftncli  dies 
Denn  hin,  erstickt  in  Schweigen  — 

MaitrSya  bestellt  den  Auftn^  des  Prinzen  —  Chärudatta 
lüsst  ihn  auf  sich  beruhen,  mit  der  Bemerkung :  Er  ist  ein  Narr; 
wendet  sich  zu  Vasantasenä,  die  er  wegen  seines  Versehens  um 
EntscbaldiguQg  bittet. 

Chärud.  ...  „Ich  neig' mein  Haupt  in  Hofihui^,  Ihr  werdet 
mir  yerzeihn." 

VasantasSnft.  „Ich,  Herr,  bin  die  Schuldige,  die  in  ein 
Haus  dich  eindrängte,  das  zu  betreten  ich  onwArd^  bin,  and 
mein  Haupt  moss  ich  vor  euch,  Entschuldigni^  erflehend,  ehiv 
ecbietig  neigen."  —  Maitreya  macht  der  g^nseitigeu  Vemeigung 
mit  einer  scherzhaften  Zwhichenrede  ein  Ende. 

VasantasSnä  (für  sich).  „Wie  freundlich  sein  Betragen,  wie 
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gflftDig  Beine  Sprechweise  —  doch  ziemt  es  nicht,  dass  ich  länger 
Tcnreüft"  ...  Sie  bittet  Chänidstta,  er  mHge  gestatten,  dass  sie 
ibre  Kleinodien  in  seinem  Hanse  zuröcklasse,  um  derentwillen  sie 
Ttm  jenen  Nachtschwärmern  verfolf^  wnrde.  Chärnd.  „Dieses 
Haas,  FiAnlein,  ist  fCtr  Äofbewahrung  solchen  Schmuckes  nicht 
gewgnet"  —  Vaaant.  „Nicht  also,  edler  Herr  —  den  Menschen, 
nicht  den  Hftusera,  traoeo  wir  unsere  Habe  an."  —  Ch&rnd. 
„MaitrSya,  nimm  die  Kostbarkeiten  io  Empfang."  —  Er  giebt  ihm 
den  Aoftnig,  die  Dame  nach  Hanse  zu  begleiten.  MaitrSya 
meint,  Chärudatta  mOge  die  B^leitung  selbst  flbemehmen.  Er 
sej  ein  armer  Brahmane  und  fOrchte  fQr  seine  Tugend.  Ch&m- 
d^ita  befiehlt  Lampen  anzuzfloden.  MaitrSya  heimlich:  „Die 
WahiAeit  zu  sagen,  Herr,  gleichen  unsere  Leuchten  den  Dirnen: 
sie  brennen  nicht  in  armer  Leate  Häusern,  aus  Mangel  an 
Zehnu^." 

Chmrnd.    Oleicbriel.    Der  Fackeln  können  wir  entrathen. 
Blau,  wie  des  liebekranken  Midchenii  Wange, 
Erhebt  der  Hond  sieb  mit  dem  Stemenheer, 
Den  Weg  erbellend  als  des  Himmel«  Lencbte, 
Und  StrablenacbaDer  dnicb  doa  Dunkel  gieaaend  .  .  . 
Hit  der  B^teitung  VasantasSnä's  schliesst  der  Act. 

Der  zweite  beginnt  mit  einer  anmuthigen  Unterhaltung  zwi- 
schen TasantasSuft  und  ihrer  Kammerzofe,  Madanikä,  in  Vasan- 
tastnä's  Zimmer.  Schalkhaft  enUockt  das  Mädchen  ihrer  Herrin 
den  Namen  des  Geliebten.  Die  kleine  Scene  ist  yoller  NatOrlich- 
keit  mid  Grazie.  So  tranlich-irerliebter  Stämmui^,  wie  die  in 
Vietof  Hi^'s  Marion  de  Lorme,  wo  diese  ihrer  Dienerin  bei  der 
Nachttoilette  ein  ähnliches  Gestftndniss  ablegt  und  zmn  erstenmal 
den  Namen  des  Geliebten  nennt.  Die  nächste  Scene  fllhrt  uns 
auf  die  Strasse  toi  einen  offenen  Tempel,  in  den  sich  der  Buddha- 
Bflttelmfinch  Samrähaka,  Mher  Qelenkreiber  und  Kneter,  fläch- 
tet, von  Wfirfelspielem  verfolgt,  denen  er  mit  seiner  Spielschuld 
eotqvungen.  Sie  suchen  ihn  im  Tempel;  dort  nehmen  sie  ihr  Spiel 
wieder  auf.  Das  Klappern  der  Wflrfel  Qbt  auf  Samvfthaka  in 
seiDem  Versteck  einen  maischen  Beiz.  Es  wirke,  meint  er,  so 
tantaUnrend  auf  einen  Menschen  ohne  Mennig  in  der  Tasche,  wie 
der  Schall  einer  Trommel  auf  emen  K0nig  ohne  Land.  Das 
GleiduiisB  ist  von  intentioneUer  Bedeutung,  denn  in  der  episodisch, 
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aber  konatreich  mit  der  Hauptliandlni^  verflocbtenen  Nebenliand- 
long  wird  nm  ein  Ktynigreich  gespielt,  infolge  dessen  der  r^terende 
Schwager  onseres  CouitiBanen-JägeTB  in  die  Lage  eines  solchen 
Kfinigs  von  der  Trommel  kommt.  Derlei  yorbedentende  Gleich- 
nisse, die  auch  sa  den  Eigenthflmlichkeiten  von  Shakspearo's  ab- 
sichtsToller  Composition&weiBe  gehören,  sind  viel&ch  dnich  das 
Stflck  verstreot.  Einer  der  Spieler  ruft:  ,J}er  Wnrf  ist  mein." 
Der  Andere:  „Mein  ist  er."  „Nein,  nein,"  schreit  SamTähaka,  und 
ist  schon  aus  dem  Versteck  herroi^esprungen  —  ,40  ir  gehört  der 
Wurf."  Sie  packen  ihn.  Er  will  sich  abfinden.  Mukten,  Feil- 
schen, Beschnellen.  Die  Scene  ist  von  ungemeiner  Lebendigkeit 
und  naturwafaier  Charakteristik;  so  meisterlich  dial(^isirt  und  so 
„realistiBch",  dass  der  D&ne  Holbei^  keine  treffendere  hätte  schrei- 
ben, Jan  Steen  keine  launig  geistreichere  zeichnen,  Prosper  H6- 
rim^e,  der  Verfasser  des  Draina's  Clara  Gazul,  der  auf  das  fie^isU- 
sche  Sans  phrase  sich  spitzt,  daran  hätte  lernen  kOnnen.  Samvfthaka 
soll  das  Spielgeld  mit  dem  Erlös  für  seine  Person  bezahlen  und 
wird  fortgeschleppt.  Er  schreit  Mordio.  Ein  anderer  Spielgauoer 
kommt  dazu,  mischt  sich  in  den  Streit,  nimmt  sich  des  Bettel- 
möndis  an.  Prügelei;  blutige  Nasen.  Jener  giebt  dem  Buddha 
ein  Zeichen,  zu  entainnen;  wirft  dem  Angreifer  eine  HtmdvoU 
Staub  in's  Gesicht;  Samvähaka  entspringt  und  rettet  sidi  in  Van- 
tasSnft'sHaus;  sie  gewährt  ihm  Schutz.  Er  erzählt  seine  Lebens- 
schicksale. War  &fiher  im  Dienste  Chärudattfi's,  in  dessen  I^b- 
preisung  er  sich  ergeht,  zur  Freude  VasantasSi^'s.  Sie  hört  kanm 
den  Namen  Cbärudatta,  da  schnellt  sie  von  ihrem  Sitz  empor 
und  ruft  ihrem  Mädchen  zu:  „Einen  Stuhl  dem  armm  Mann! 
Betrachtet  dies  Haus  als  das  euere.  Ich  bitte,  setat  euch  nieder. 
Deinen  Fächer,  Mädchen  —  Bchnell,  unser  Gast  ist  erschöpft  vor 
Hadigkeit."  Lärm  von  ansäen.  Die  Spieler  sind's;  toben  und 
schreien  nach  Beeahlung  der  Spietechold.  Vasantasfinä  schickt 
ihnen  ein  kostbares  Armband  ids  7jthlTing  fQr  den  Samvähaka. 
Ihrem  Elephantenwärtel,  der  von  einem  Unbekannten  ein  Kleid 
als  Belohnung  dalur  erhalten,  dass  er  einen  frommen  MOnch  vor 
dem  weihenden  Elepbanten  gerettet,  sdienkt  Vasantasfinä  einen 
S<dimuck.  Sie  hat  am  Jaemingemch  das  Kleid  als  Chftrudatta's 
eckanuL  »Wo  liessest  dn  den  Chärudatta?"  &agt  sie  den  Ele- 
phanteohüter.  —  „Auf  dem  W^  nach  seinem  Hause",  erwiedert 
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der  Wftrtel.  —  Vasant  za  Madanikft:  „Schnell,  MMchen,  schnell, 
snf  die  Tomsae;  TieUeicht  gelingt  es  uns  noch,  ihn  zn  erspfthen." 
Aotschluss.  Das  Episodische,  obgleich  mit  vorzfiglichem  Qeschick 
in  den  Act  verwoben,  und  in  beständiger  Beziehung  auf  die  Hand- 
lang, möchte  vor  unserer  gegenwärtigen  Dram^u]^  iaxaa  be- 
sMien,  da  es  die  nandlung  nicht  vorwärts  bringt. 

Chämdatta  kommt  aus  einem  Conceit  nach  Hause,  was  uns 
bereits  sein  Dienet;,  in  einem  den  dritten  Act  einleitenden  Vor- 
ge^räch,  als  Erklärer  des  mittlerweile  Vorgefallenen,  gemeldet 
hat.  Chämdatta  selbst  hört  man  noch  hinter  der  Scene,  oder  an 
dem  Bühnenorte,  der  „hinter  der  Scene"  vorstellt,  dem  MaitrSya, 
mit  dem  er  herankommt,  den  Eindruck  des  Concertea ,  insbeson- 
dere der  Laute  (Vina)  schildern,  die  er  ein  Juwel  des  Himmels 
nennt: 

Gleich  Fienndestioit  stärkt  sie  verwaiata  H«n«B, 
Leiht  Beiz  nnd  Zauber  der  Oeselligkeit, 
Lullt  ein  den  Schmen  getrennter  Liebenden, 
Dnd  facht  zu  heller  Gluth  die  Leidenschaft. 

Auch  dieses  Eingangsmotiv  verräih  ein  poetisch  tiefes  Stirn-  . 
mnngE^fllhl,  und  erinnert  an  Shakspeare's  AUnier,  süsse  Liebes- 
schwermoUi  in  Uusik  zu  wiegen.  Während  der  Diener  den  beiden 
angetretenen  Brahmanen  die  Fflsae  wäscht,  bedeutet  er  Maibfya, 
di88  die  Hut  von  Vasantasenä's  Schmuckkästchen,  die  ihm,  dem 
Diener,  am  T^  obli^e,  nun,  da  die  Nacht  einbreche,  auf  ihn, 
Hailirßya,  übergehe.  Chämdatta  schärft  ihm  die  sorgfältigst«  Be- 
waehin^  des  Kästchens  ein.  Sie  begeben  sich  beide  zur  Ruhe. 
Da  stdlt  sich  täa  dritter  Biahmaue  ein,  aber  Einer  von  der  lockern, 
wflsten  Ahart,  Servilläka,  deraoch  ausserhalb  des  Schialzimmers 
der  Wden  Brahmanen  die  Absicht  seines  Erscheinens  in  den 
Sdilwogeubew^imgen  kun^ebt,  womit  er  henmBchleicht.  Er 
ifit  anf  dem  Sprang  einen  Diebstahl  aoszufOhren.  Das  Selbst- 
gespräch vor  der  Tbati  scheint  wieder  wie  in  Shakspeare's  Färber- 
heäel  getaucht,  in  die  acht  Shakspeare'sche  Purpui&rbe,  womit 
Aer  gi4isste  Dramatiker  auch  Lumpen  und  Lumpe  tränkt.  „Ich 
habe  die  Gartenmauer  durchbrochen.  Non  geht's  an  die  Stuhen- 
wand.  Die  Leute  nennen  solche  Fraktäk  schandvoU,  deren  Erfolg 
.  man  dem  Schlafe  abgewinnt  und  die  ihre  Beute  der  List  verdankt. 
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. . .  Hat  nicht  lange  vor  mir  Aswatthftnia ')  einea  i^hÜichen 
Einbrach  veninstaltet  und  dadurch  seine  Feinde  flberwftltigt?"  Et 
fiberi^t,  wo  er  die  Bresche  legen  soll:  „Wo  find*  ich  eine  Stelle, 
die  ein  Manerloch  secondum  artem  gestattet?  deren  Ziegel  müib 
vor  Alter  and  von  Salpeter  ai^efressen?  . .  Hier  iat  ein  Ratten- 
loch . .  .  Laas  sehen,  was  damit  zn  machen.  Der  Gott  vom  gol- 
denen Speer ^)  ^ebt  vier  Methoden  an,  in  ein  Hans  einzubrechen: 
Ausheben  gebrannter  Ziegelsteine;  Ausstechen  von  ungebrannten; 
Begiessen  und  Einweichen  von  Lehmwänden;  Bohren  durch  Holz- 
wände.  Diese  Wand  ist  von  gebrannten  Steinen;  sie  mflssen 
folglich  ausgebrochen  werden"  .  .  .  Man  überlegt  er  die  Form  des 
Loches,  unzweifelhaft  ist  Servilläka  und  sein  Monolog  eine  Satire 
auf  gewisse  Brahmanen-Secten  und  deren  Systeme.  Buddhistische 
Intentionen  scheinen  unverkennbar.  Das  Specnliren  Aber  die  dem 
Mauerloch  zu  gebende  Form  pwxlirt  die  formellen  Distinctionen 
ihrer  hohlen,  m^physischen  Örfibeleien:  „Ich  muss  ein  Denkmal 
von  meiner  Wissenschaft  zurflcklassen.  Soll  das  Loch  dje 
Gestalt  einer  an^ebrpcfaenen  Lotusblume  annehmen;  oder  die  der 
Sonnenscheibe,  oder  des  Neumonds;  oder  des  magischen  Diagramma 
Swastika,  oder  geb'  ich  ihm  die  Form  eines  WasserkrugsP  Mein 
Loch  mosB  etwas  zur  Schau  legen,  was  die  Bewohner  in  Er- 
staunen setzen  soll.  Der  Wasserkrng  macht  sich  in  einer  Ziegel- 
wand am  besten.  In  andern  Wänden,  die  ich  bei  nächtiieher 
Weile  dorchbrochen,  hatten  die  Nachbaren  Gelegenheit,  meine 
Talente  zu  wAidigen  und  zu  bewundem.  Bhrfhrcht  dem  Gotte 
vom  güldenen  Speer,  dem  G^er  alles  Guten.  EhiAm^t  dem 
Brahmanya,  dem  himmlischen  Kämpen  derGOtter,  dem  Sohne 
des  Feuers.  Ehrfurcht  dem  Togftchärya,  dessen  Hauptschfiler 
ich  bin,  und  der  mir  in  Gnaden  die  magische  Salbe  zu  verleihen 
geruhte,  die  unsichtbu"  und  unverwundbar  den  macht,  der  sich 
damit  bestreicht.  0  Schimpf  und  Schmach!  Ich  habe  meine 
Messscbnur  vei^ssen.  Schail't  nichts.  Mein  Br^manenbdeo  >) 
thut  dieselben  Dienste.  Dieser  Bindfaden  ist  ein  höchst  nfltzlichea 
Anhängsel  fOr  einen  Bralunuien,  besonders  einen  von  meiner 
Com|dexion:  Er  dient,  die  Höhe  und  Tiefe  einer  Wand  auszu- 


1)  Ein  Held  in  der  Hahäbhirttta.  —  2)  Eartik^a:  Indra  als  Eriegsgott. 
3)Den  jeder Brahmane.ftls  sein Kuten-ÄbEeiolieo,  aber  derSchnltertri^.  • 
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mesaen;  Weithsachen  von  ihrem  Standorte  faeranKOziehen.  Mit 
seiner  H&lfe  hebe  ich  einen  Ri^l  aus  der  Klamme,  trotz  einem 
Schlüssel  .  .  .  Maass  genommen  und  an's  Werk!''  —  Er  hebt  ei- 
nen Ziegel  aus  und  schlüpft  mit  einem  Asmf  an  Gott  Eartikäya 
durch  die  Oe&nung  in's  Innere  der  ScblaMube,  tastet  an  den 
Schl&fem  umher,  beleuchtet  sie  mit  der  NachUampe:  „Was  giebt 
es  hier  fQr  eine  Laute,  Pfeife,  Haudtronmiel  .  .  Wetter,  sollte  ich 
bei  einem  Tänzer  oder  Dichter  eingebrochen  eeyn?  . .  Der  Mann 
ist  betteUrm  —  ich  mache,  dass  ich  fortkomme."  —  Im  Begriff 
zu  gehen,  hOrt  er  Mfutreya  im  Schlafe  reden:  „Herr,  sie  brechen 
ein  .  .  Da,  da  ^  gebt  Acht  auf  das  goldue  Kfistchen"  . .  Servi-U. 
(nfiher  tretend)  „Er  träumt  . .  .  Mein  See!  —  beim  Schein  der 
Lampe  sehe  ich  so  nas,  wie  ein  Kästchen,  in  den  Lappen  eines 
Badekleids  eingewickelt."  Er  bliist  das  Licht  aus.  Ein  Funken 
seines  Standes  r^  sich  in  ihm:  „Schande  ikber  diese  Stocktin- 
stemiss,  oder  vielmehr  Schande  fiber  die  Finstemiss,  womit  ich 
den  Qlanz  meiner  Race  verdunkelt  habe.  Wie  hübsch  doch,  dass 
Servilläka,  ein  Bishmaoe,  und  der  Sohn  eines  Brahmanen,  belesen 
in  den  vier  Vedas,  bei  einem  solchen  Geschäft  —  und  wofürV 
für  eine  Dirne,  für  Madanikä,  eine  H—  Pfiu  über  meine  Liebe 
—  die  mich  zu  solchen  Thaten  brii^!"  .  .  Er  nimmt  das  Käst- 
chen: „Nnn  zu  Vaaantasenä,  um  mit  dem  Raub  mein  Sflssliebchen, 
meine  Madanihä,  loszukaufen  .  .  Ich  höre  Fusstritte  und  stehe 
da  wie  ein  Klotz?  Bin  ich  nicht  eine  Katze  im  Klettern,  eine 
Schlange  im  lüngeln,  ein  Habicht  im  Stossen  auf  eine  Beute  — 
nicht  die  vielgestaltige  M&yä  selbst?  Mit  dem  Adler  schwing'  ich 
mich  empor  und  senke  den  Fli^  in  die  Wette.  Schneller  als  der 
Hase,  bin  ich  ein  Wolf  im  Packen  uid  ein  LJJwe  an  Kraft." 
Itadanikä,  die  Dienerin  Ghftrudatta's ,  tritt  ein,  Servill.,  auf  dem 
Punkte  sie  niederzustechen:  „Ha  —  ein  Weib."  -"-  Er  Ifisst  sie 
und  entflieht  Sie  ruft  Lärm.  MaitrSya  springt  vom  Lager.  Das 
Kästchen  fort.  Chärudatta  ist  erwacht.  Hört  von  Einbruch,  Dieb- 
stahl. „So  ist  doch,"  meint  er,  „der  arme  Schelm  nicht  ganz  mit 
leeren  Händen  entwischt."  Maitreya,  ausser  sich:  „Das  Kästchen, 
das  uns  anvertraute  Gut  ist  gestohlen!"  ChlLrud.  „Wie?  — 
Anvertraut  —  0!"  (wird  ohnmächtig;  zu  sich  koomiend): 
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UftitT^y*.  Nicht  gegen  euch!  — 

Chärnd.   Denkst  du,  ich  kQniie  solche  Falschheit  dulden? 
Nein,  nein,  erbetteln  will  ich  den  Betrog .  .  . 

Ch&rudatta's  Frau,  die  von  der  Dienerin  das  Unglfick  er^ren. 
schickt  ihrem  Gatten  ihre  Perlenschnur,  die  einzige  Habe,  die 
ihr  geblieben,  um  den  Werth  des  anvertrauten  EäBtchena  zu  er- 
setzen.   Beim  Empläi^  dereelbeD  ruft  Chärodatta: 

's  Ist  nicht  wahr,  ich  bin  nicht  ann,  ein  Weib,  des  Liebe 
Mein  UnglDck  Qberdanert;  ein  trener  Freund, 
Dei  meinen  Orun  nnd  meine  Frende  theilt, 
Dnd  Bedlicbkeit,  Ton  Annntli  onbefleckt, 
All  du  ist  mein  noch,  nnverlierbsr  tnein. 

Er  schickt  die  PerlenBcbnnr  durch  Uaitreya  an  YasantasSi^ 
als  Ersatz  fOr  das  Kastchen,  mit  dem  Bemerken,  daas  er  es  im 
Spiel  yertoren. 

Der  vorzügliche  dritte  Act  fObrt  zu  einem  vierten  tod  nicht 
minder  trefflichen  und  an  wirksamen  Scenen  noch  reichhaltigem 
Act,  der  bei  YasantasSnä  spielt.  Wir  finden  sie  vor  Chänidatta's 
Portrait.  Die  Aehnüchkeit  glaubt  ihre  Dienerin  aus  den  zärtlichen 
Blicken  zu  erkennen,  womit  ihre  Herrin  das  Bildniss  betrachtet. 

TasBot.  Sprichst  du,  Hädche»,  von  Z&rtlicfakeit  bei  Penonen  onserea 

Schlages? 
Hadanili&.  Anch  nnser  eins  ist  fähig,  wahres  Verdienst  zn  schätien. 
Tasaot.  Das  Weib,  Dirne,  das  sich   die  Lieb«  Vieler  geTaHen  Usst, 

ist  falsch  gegen  Alle  .  .  . 

Mittlerweile  hat  Prinz  Samsthänaka  Yasantasenä  einen  Wagen 
voll  der  kostbarsten  Putzsacben  durch  ihre  Mutter  als  Geschenk 
Qbersandt.  Sie  weist  Geschenk  nnd  Geber  zurück,  und  lilsst  ihre 
Mutter  bitten,  nicht  mehr  solche  BestelluugeQ  an  sie  zu  über- 
nehmen, wenn  ihr  das  Leben  ihrer  Tochter  am  Herzen  liege.  Vor 
dem  Hanse  erscheint  Serrilläka,  in  der  GemÜthsver&ssui^,  womit 
er  entflohen  war.  Madanikä  begegnet  ihm  mit  einem  FScher, 
den  sie  fOr  ihre  Gebieterin  geholt. 

ServilL  ffle  naht,  wie  keine  Liebesbrant  so  roxend. 

Und  Lind'rang  fOr'taiein  glfitaend  Hen;  so  süss. 
Wie  Sandeldnft  in  Fiebeiglnth  —  Hadanikä! 

Oben  erscheint  Yasantasätä  am  Fester  und  beobachtet  un- 


ü.„i,.._.,Ci00Qlc 


VuanUstai.   Hadoniki.    Senüläka.  Ht 

bemeikt  das  Begegniss  mit  Tbeilnalmie.  Et  freit  nm  sie.  Mi»- 
mals  werde  treae  Neigung  durchkreuzt.  Ich  will  mich  gedulden, 
bis  sie  wiederkehrt.    SerriMka  (zu  Madan.  unten): 

Ich  habe  dir  ein  OeheiiuniBB  mitzntheOeii. 
Vasant.   (am  Fenster)  QeheimnifiB?  dann  darf  ich  sie  nicht  belauschen. 

Sie  bleibt,  als  sie  ihren  Namen  nennen  hört;  3as  Geheimniss  sie 
selbst  also  betreffen  muss.  ServiUäka  fragt  seine  Liebste  nach 
dem  Preise,  den  ihre  Gebieterin  ffir  ihre  Loskaol^mg  rerlangen 
würde.    Sie  wundert  sich,  woher  er  die  LCsesomme  nehmen  wolle. 

SerTilL  Daaa  ich'a  gestehe.  Lieb'  and  Anunth  swang  mich 

Zn  einer  Hiatethat. 
Vasaot.  (oben.)  Wie  hat  diese  That  sein  stattlichee  Aeoasere ' plöta- 

lich  verwandelt. 

UadaniU  ist  nichtsweniger  als  erbaut  von  dem  Gestäikdmss. 
Serrill.  zeigt  ihr  das  Schmuckkästchen,  das  er  Vantasenen  ffir 
Madanikä's  Besitz  anbiete.  Sie  glaubt  cü.e  Schmucksachen  zu 
kennen.  Er  bekennt,  dass  er  sie  dem  Chärudatta  entwendet. 
Vasantasenft  und  Madanikä,  beiden  achwinden  die  Sinne.  Mit 
dem  Ohmnäcfatigwerden  hilft  sich  das  indische  Pathos  häufiger 
als  unsere  Äffectsprache  aus.    Nachdem  üe  sich  erholt: 

Hadan.   Hinweg,  Elender  —  nein,  TerweQ'  ~  Ist  Niemand  — 

Ich  bebe  —  Niemand  dort  verletzt  —  ennordety 
ServilL  Kein  Haar  ward  Einem  dort  von  mit  geklinkt. 

Vasantas^nJL  lebt  wieder  auf.  Servill&ka's  Eifersucht  schöpft  Ver- 
dacht aus  Madanik&'s  Qbeigrosser  TheÜnabme  fBr  Ohftrudatta's 
Hans;  flbeischfittet  sie  mit  Vorwflrfen,  verwflnscht  seine  Liebe: 

ServitL  Dea  Weibes  Lieb'  ist  flOchtig  wie  der  Blibc. 

Ihr  Blick  kann  fromme  Tien'  dem  Einen  Iflgen, 
Dieweil  ihr  Ben  an  einem  Andern  hingt; 
Und  wihrend  zirttich  sie  dem  Liebsten  koset, 
Senfit  heimlich  sie  nach  einem  fernen  Bnhlen. 
Ich  Thor,  dass  ich  des  Elenden  geschont  — 
Doch  ist  es  Zeit  noch  ~  Chäradatta  sterbe! 

(Will  fort) 

Uadanikä  hält  ihn  fest;  erklärt  ihm  Alles.  Den  Grund,  warum 
VasantasSnä  das  Kästchen  bei  Chärudatta  zurflc^elassen,  flüstert 
sie  ihm  io's  Ohr.    Ein  anderer  Behelf  f&r  die  indische  Scene  das 
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in's  Ohr  Flüstern  von  Dingen,  die  der  Znachaoer  schon  weiss.  An 
dieser  Stolle  ist  es  ausserdem  ein  zarter  Zug.  Semllftka  bereut 
seinen  Äi^oiin,  and  ist  bereit,  anf  Madanik&'s  Bath  das  Eftet- 
chen  mit  den  Schmucksachen  VasantasSnä  zuzustellen,  als  von 
Chärudatta  zurückgeschickt.  Die  Einhändigung  erfolgt.  Er  will 
sich  entfernen,  y^santasenä:  „Verzieht,  ich  muss  euch  noch  tun 
die  Gunst  bitten,  dem  würdigen  Sfinder  Btwas  von  mir  zu  über- 
bringen," —  Servill.  (beiseit)  „Wer  Qukuk  —  soll's  ihm  zu- 
stellen? (laut)  Was  hab'  ich  zu  empfangen?"  —  Vasant.  „Ma- 
danikä."  Er  versteht  nicht  gleich.  Vasant.  erklärt  es  ihm: 
Ch&rudatta  habe  für  den  Ueberbringer  des  Eastchens,  als  Boten- 
lohn, die  Madanikä  bei  ihr  aasbedungen,  die  sie  ihm  denn  znm 
Qesehenk  anbiete.  Der  Dank  aber  gebühre  dem  Ghäradatta.  „Ihr 
versteht  mich  nun."  Servlll.  (für  sich)  „Sie  kennt  das  Sach- 
bewandtuiss  —  Gleichviel."  (laut:) 

BeglBckt  Bey  Chäradatta  und  gesegnet!  .  . . 
Vasantasenä  lässt  einen  zweirädrigen  mit  Ochsen  bespannten  Wa- 
gen vorfahren,  wie  es  dort  bräuchlivh,  um  das  Paar  in  die  Woh- 
nung des  Bränt^ms  zu  fahren.  Beim  Anblick  des  Wagens  ftllt 
Madanikä  weinend  ihrer  Herrin  zu  Füssen:  „Ob  sie  sie  denn  Ver- 
stössen könne?"  Vasant.  „Nein  —  Mädchen —  Steh'  auf.  Jetzt 
wäre  es  an  nur,  mich  vor  dir  zu  beugen.  Nimm  deinen  Sitz  im 
W^en  ein  und  gedenke  mein." 

Servilläka  ist  eben  bereit,  mit  seiner  Braut  davonzuiahien, 
da  erschallt  von. der  Strasse  eine  Bekanntmachung  des  öffentlichen 
Ausrufers,  welche  besagt:  Seine  regierende  Majestät  Pälaka,  in 
Erwägung,  dass  dem  Sohne  eines  Kuhhirten,  einem  sichern  Ary- 
aka,  die  Nachfolge  im  Reich  and  die  Besteigung  des  kaiserlichen 
Thrones  prophezeiht  worden,  habe  sich  Allerhi)chBt  bewogen  ge- 
funden, besagten  Aryaka  festnehmen  zu  lassen.  Die  treuen  ün- 
terthanen  möchten  daher  rahig  in  ihren  Häusern  sich  verhalten 
und  jede  Aofr^fung  vermeiden.  „Wie,  ruft  Servilläka,  der  König 
I&ast  meinen  Freund  Aryaka  gefangen  setzen,  und  ich  denke 
noch  an  ein  WeibP" 

Zwei  GBter  beut,  die  höchBten,  dar  die  Welt; 
Den  Freund  tmd  die  Geliebte;  doch  gilt  jener 
Hehr  als  ein  Hnndert  Liebchen.    Fort  von  hier. 
Befreien  muna  ich  Ihol  — 
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Er  weist  einet)  Diener  an,  seine  Braut  nach  dem  Hanse  einer  ihm 
befreiuuleten  Familie  ziub^leiten,  wo  sie  hia  auf  Weiteres  bleibe, 
indess  er  Aryaka's  Frennde  anJ^ubieten  eilt,  zu  dessen  BeJreiung. 
Mit  grosser  Menschenkenntniss  nnd  dramatischer  Einsicht  sind 
niedr^  nnd  edlere  Eigenschaften  in  dieser  vorzüglichen  Bühnen- 
fignr  gemischt,  und  gleich  preiseoswerth  da%  politische  Nebea- 
motiv  mit  dem  Hauptmotiv  ineinandergeschlunge». 

MaitrSya  bringt  der  Vasantas^nft  die  Perlenschnur  fQr  das 
gestohlene  Kästchen,  nachdem  er  die  sieben  Vorhßfe  ihres  Pa- 
lastes dnTchsehritten,  deren  Wunderpracht  er  einzeln  und  aufs 
umständlichste  beschreibt.  Die  4—5  Seiten  lange  Schilderung 
würde  von  der  enropäischen  Dramaturgie  und  jeder  unserer  B^e- 
Streichanstalten,  von  jener  aus  Kunst-,  von  diesen  aus  menschen- 
freundlichen Räcksichten  gegen  das  Publicum,  als  descriptives,  aber 
bfihnenungerechtes  Meisteistflck,  ausgerottet  werden.  Das  indische 
Schanspiel  weiss  noch  nichts  von  unserer  bewährten  Theaterpra- 
xis, wo  noch  ein  Drama  jene  Wundereigenschaft  mit  Balsac's 
Peao  de  cbägrin  gemein  hat,  vermtige  welcher  die  Zauberkraft 
besagter  Saffian- Siadshaat  zunimmt,  jemehr  man  sie  verkürzt 
und  jemehr  Lederstückchen  man  von  ihr  abschneidet.  Endlich 
überreicht  Maitrcya  die  Perlenschnur  der  Courtisane  in  einer 
Laube  ihres  mit  sieben  Vorhofs-Himmeln  umgürteten  Palastgar- 
tens. Sie  nimmt  das  Perlenhand,  das  an  Kostbarkeit  sich  dem 
diamantenen  nicht  vei^leichen  darf,  welches  ihr  Herz  an  Ohäru- 
datta's  kettet,  mit  anmuthvoller  Freundlichkeit  entg^n  und 
bittet  Maitrcya,  sie  auf  den  Abend  bei  dem  „schwermüthigeu 
Spieler"  anzusf^en.  Spieler,  weil  er  nämlich  das  Kästchen  als 
Ginsatz  beim  Spiele  will  verloren  haben.  Maitr.  (lür  sich)  So, 
so  —  denkt  noch  mehr  bei  ihm  zu  fischen,  vermnthlich.  (laut; 
Ich  will's  bestellen,  Fräulein,  (f^  sich)  Ich  wünsche,  er  wäre  die 
kostspielige  Bekanntschan.  los  (ab).  Vasant.  (zu  einer  Dienerin) 
Hier,  Uädchen,  nimm  den  Schmuck,  und  geleite  mich  zuChärudatta. 

Dienerin.    Seht  doch,  FrSnteln,  das  üngewitter,  d&g  emporzieht. 
Tai.    OleichTicl.    Lokb  Wolken  thDnnen,  finstre  Nacht 
Sich  senken,  Hegen-Ströme  niedenchanem  — 
Nicht  acht'  ich's,  Kind,  anf  meinem  Gang  xa  ihm, 
Desa  Lieb-ersehntea  Bild  mein  Hen  erwärmt 
Hab'  Acht  des  Schmucks,  nnd  wandle  mnnteni  Schritts  vorauf. 
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-i.-hiit  Kälidäsa  im  Auge,  w«iin  er  ia 
.  0.1^.    .  -e  Jahreseiteii"  (Ritnaanhtoa;  singt: 

..jii    ;ie  WulVen  in  det  Höhe  donnern 
-..  .-.    ic*i>lt  Jie  Swht  umhfiUt, 
.    .       itit  :iur  der  Fnaen  Pfade, 
.  -,;  ,im  'jatten  eDen  lieberfüllt "  i) 

iiiiui    iea   tr^nzen  föntteQ    Act    in  Beschlag. 

<.iiaii--i.'itter  Dti-hter  wagen,  dem  der  Mmii  Bha- 

,1  N  .-r!Ti£«iig  stellt.    Die  Beschreibmig  des  Cn- 

.1   '.\'n  PRwfatstücken  der  indischen  Poesie,  und 

•^  tiii'ierung    in    aufemanderfolgenden    Scenen 

1  ■  s'jiii;  <«)  wenig,  wie  ein  zum  drittenmal  ein- 

L.iri^tiahl  mit  geschwÄchten  Kräften  trifft.    Das 

•<.  im  »  bewnndemswerther,  da  es  zugleich  dra- 

.  .iKUli^-risch  wirkt.  Wie  tragisch  ein  Gewitter^turm 

iiiirrf  ifen  und  dem  Dichter  in  die  Hflnde  arbei- 

,  ,1  r  <tunu  im  Lear.  Herrscht  auch  beim  indischen 

..    i'iikhe  ftu\-htbareJflngstengerichts-Stimmang, 

,;,    it» itterprächt  des  erhabenen  Naturschauspiels 

>.  .r,-:-uti^h('n  Liebes-Pathos,  das  Grandiose  einer 

s>  ,.f.  iit'  keine  italische  Mondnacht-Balkonacene, 

^  <>i  lulia.  Sern  konnte;  aber  auch  kein  flagran- 

„k>  u>u  tVuner  und  Blitz  beleuchtete  Kendez- 

^  .. .;   it<r  Dido  in  der  bewassten  Waldhöhle  bei 

H.  ^'itet  tim  von  Juwelen  blitzende  Courtisane 

.  . '  u  ;trsL'hmackte  Gewittemacht  zum  Geliebten, 

os...  »    u   ^inem  Busen   in   demantene   Ketten 

v^i  :v  ;.  hiviet.    Das  heutige  tranzösische  Drama, 

.iteublemlwerke  über  die  Bettelarmath  an 

X  ■•  ■■'K'it  M  täust'ben  versucht, --ein  Donner- 

^     %  \.nh^pwitter-Liebes-Scene hat ihreCame- 

^    N  ^^  >«4ftbs  ili.x'h  noch  nicht  ausgeheckt;  am 

.  V.-    -.vySA'h  goistreichen  Pracht  und  Weihe, 

...H.-  v'Mirtisane,  deren  liebt^eläutertea 
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Wesen,  in  fürstlicher  Hobeit,  durch  die  Bchmetteniden  Blitee  da- 
hinschreitet,  vie  durch  eine  Doppelreihe  von  Bisutfilhreni  und 
Fübreriimea  mit  flammenden  Hochzeitsfackeln  in  den  Händen, 
und  bef^rOsst  von  schmetternden  Fanfaren. 

CbirndKttA  (tritt  in  Beinen  Garten):  • 

Ein  Bciiweres  Ungewitter  droht  herniedet  .  . 
Die  tiefen  SdiAtten  drQckeo  schwfll  du  Hen, 
Das  noch  der  Heimath  schmachtet.')    Durch  die  Loft 
Rollt  dne  Pnrporwolke,  gleich  dem  kraus 
Qeloett«ii  KeMTa*),  vom  goldnen  BUti 
Umgürtet  ~  Wie  ans  Tischiin'B  reiner  Hoschel, 
So  rieseln  ans  dem  dunkeln  WolkonBchoose 
In  raschem  Fall  die  klaren  Silbertropfen, 
Und  fnnkeln,  gUtientd  in  dem  Bbtigelencht«, 
Wie  eine  reiche  Goldbort,  von  des  Himmels 
Gewandsaam  ah^rissen  .... 

£r  erwartet  MaitrSya  mit  Ungeduld,  der  im  Selbstgespifich  be- 
griffen daherkommt,  ärgerlich  Ober  die  habsüchtige  Creatur  von 
Bohldime,  die  ohne  Weiteres  das  Perlenband  eiuffesteckt,  und 
dem  Ceberbringer  nicht  einmal  einen  Trunk  Waaeer  angeboten. 
In  demselben  Ton  berichtet  er  dem  Chärudatta  die  Uebergabe 
des  Halsbandes,  dessen  Verlust  er  bejammert:  „Ich  hitt'  euch, 
gebt  dieser  Bekanntschaft  den  LaoipasB.  Eine  Gourtisane  gleicht 
einem  in  den  Fuss  getretenen  Dom,  den  man  auch  nicht  los 
werden  kann  ohne  Schmeneen.  Es  ist  eine  unbestreitbare  That- 
sacbe:  wo  ein  Elepbant,  ein  Schreiber,  ein  BettelmOnch,  ein  Spion, 
ein  Pritschenmeister  und  eine  H—  Zugang  finden,  da  folgt  sicher 
Cnheil  auf  dem  Fuss. 

Chirndatta.    Qenng  der  nnverdienten  Lästenmg. 

Mein  dflrftig  Loos  es  ist  mein  bester  Schutz. 
Haitr^jra  {Kr  sich)  Diese  Liebe  ist  des  Tenfek.    Wie  «r  die  Aogen  am- 

pofkehrt,  und  aas  der  Tiefe  seines  Heraena  senkt!    Ich 

■ehe  schon,  mein  Rath,  seine  Leidenschaft  lu  bemeistem, 

dient  nnr  dazu,  sie  zn  befestigen. 
Nun  meldet  er  YasantasSnft's  Besuch,  mit  dem    Bemerken, 
dass  sie   wahrscheinlich   komme,  um    sich    zum  Perlenhalsband 


1)  Dm  Han  des  Wanderers  nm  die  Regenzeit  in  Indien.  —  2)  KÜsclma 
als  Gott  der  9cU«cbt«n. 
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noch  eine  Zogabe  auszubitten.  Eine  Utinig  charakteristische 
Scene,  von  Shakspeare'Bchem  Zaachnitt,  zwischen  Maitr§7a  und 
VasantasSuä's  Diener,  der  seine  Herrin  anmeldet ,  geht  dem  Er- 
scheinen derselben  ausserhalb  von  Ghftmdatta'a  Qarten,  to  Beglei- 
tung ihrer  GesellscbaiteriD  (Vita),  und  einer  Dienerin  mit  dem 
Regenschirm,  vorher.  Die  Uesellschatlerin  fOhrt  das  Gewitterge- 
mftlde  aus  in  den  poetisch  glQhendsten  Farben. 

Der  Donner  weckt  die  PTanen,  nn<l  den  Himmel 

Umweb'n  der  BUUe  Schiringeii,  wie  mit  taueenil 

Juwelbesetzten  Fächern.    Freudig  schlflrft 

Der  FrOBCh  die  hellen  Tropfen,  nnd  toH  Lust 

Schreit  die  Pfanheuie  aof.    Hell  grBnt 

Der  BftQm'  erfrüchtes  Lanb.    Erqnickimg  l&chelnd  .  .  . 

Die  beiden  Frauen  überbieten  sich  in  gl&nzenden  GewitterbUdem, 
wie  andere  in  glänzender  Toilette  wetteifern.  Und  beide  wfirde 
ein  moderner  B^sseur  mit  Donnerwettern  Sberbrfllles. 

Vagant.    Das  Firmament,  ich  glaab',  es  löst  sich  auf: 
Von  Indra's  Donnerkeil  zerschmelzt,  zergeht  es 
In  Schaaerflnthen  nnerachöpflich.     Bald 
Erhebt,  bald  senkt  sich  das  Gewölk.    Der  Donner 
Bald  brflllt  er  lant.  bald  schsttet  er  sich  aus 
In  Fenergfisten.    Grollt  nun  tief  nnd  hohl 
Phantast'scher  Lannen  voll,  dem  DberraBth'gen 
Emporkam  mling  vergleichbar,  den  das  GlOek 
Erhöht,  das  wandelbare. 
Tita.  Ganz  in  Flauimen 

Steht  nnn  der  Himmel;  non  fliegt  über  ihn 

Ein  Heer  von  Blitzen  hin,  gleich  weissen  Störchen. 

Qlfiht  jetzt  mit  Indra's  Bogen  nm  die  Wette, 

Der  Beine  tanseud  Speere  rasselnd  schleudert  i 

Scbänmt  nnn  vor  Wuth  anf,  hadenid  bald  mit  Stflrmen, 

Bald  mit  den  Wolken,  traubicht  dick  geschaart: 

Die  nnn,  entrollt,  den  ringelförm'gen  Leib 

Rinsclileifen,  gleich  gefleckt  missf&rb'gen  Schlangen. 

Taaant.    Schmach,  Wolken,  Aber  endi,  die  ihr  larBck 

Mich  schrecken  wollt  mit  lautem  ZomeBschnaubeu, 

Und  Wasserspeere  mir  entgegenstrecket, 

Attf  tneinem  Gange  znm  Geliebten  hin. 

Indra  —  nicht  tiemt  dir's,  meinen  Pfad  n  hemmen: 

Entferne  deine  Wolken,  huldreich  meiner  Liebe, 
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Wenn  je  dn  Lieb«  fohltest,  nnd  des  Qatten 
Gestalt  uuuhmest  bei  Äholfä.') 
Doch  sej'a  dram  —  rase  fort  —  geosB  ans  die  Flnth 
Und  wirf  die  bnndertschlftigen  Speer'  —  UmsoDst! 
Dn  heumut  das  trene  Mädchen  nicht,  das  tiiiiBiegt 
An  des  Qelieblen  Brnst,  um  voa  den  Schrecken 
In  seinen  Armen  anainrohD. 

Tora  Wolkengott  begreif  icb's:  Was  vom  Manne  kommt, 
Ist  wild  mtbändig  —  Aber  Blitzes  Flamme,  du, 
Dee  Himmels  silberfQas'ge  Nymphe  —  wie 
Magst  da  nicht  kennen,  f&hlen.  nicht  verstehn 
Sie  Sehnsacfat,  die  ein  Mädchenhert  *onehrt?1 
Vita.    Genug    —    (Das  hätte  ein  indogermaniacheT  Begiasent  l&ngit 
gemfen)  — 
Genug  —  sie  zeigt  sieb  freondlicb  nun  gesinnt '), 
Der  Lenchte  gleich  in  Indra's  Saali  dem  Banner, 
Den  lichte  Wimpel  auf  den  Hoben  flattern  — 
Dem  goldnen  Onrt  gleicb,  nm  AiraTat's')  Brnst: 
So  gtinit  sie,  zeigend  ench  des  Uebsten  Hans. 

VasantasSnfl  tritt  in  den  Garten.  Die  Vita  zieht  sich  znrDck. 
Maitreya  bezoichnet  ihr  die  Laabe,  worin  Ch&rudatta  sich  befia- 
det  Sie  begiebt  sich  in  die  Laube,  and  streut,  dem  Ghftradatita 
sich  nfthemd,  Blumen  über  ihn  aus,  mit  der  Begrüasuog: 

Herr  Spieler  —  gnten  Abend  biet  ich  ench.  , 

Ch&rudatta  erhebt  sich,  erwiedert  den  Qruss: 

Glanbt,  Fränlein,  traHervoll  bracht'  ich  die  Tage, 
Und  schlaflos  bin  die  Nächte  —  Non  mir  aber 
En'r  holder  Anblick  ward  m  Theil,  fQhl'  ich 
Tenchwnnden  Gram  nnd  Sorg'  nnd  Kammer.    Seid 
In  mdner  Lanbe  mir  willkommen.    Setit  ench! 

Haitrßjra  erhält  den  Auftr^,  ein  trocknes  Gewand  vom  feinsten 
Gewebe  herbeizuholen.  VasaotasöiUl's  Mädchen  ist  damit  am  sie 
bescbafliKt.  Maitreja's  Frage,  was  sie  hergeführt,  beantwortet 
die  Zofe:  Ihre  Herrin  wünsche,  den  Werth  des  Perlenhalsbandes  zu 
kennen,  das  er  ihr  gebracht.  Maitr€ya  (Cbftrudatta  anwinkend): 
,J)8  —  sagt  icb's  nicht?"  Ihre  Gehieteria  —  fthrt  das  M&dchen 


1)  Die  indische  Alboene.  —  3)  Die  Blitsnjmpbe.  —  3^  Indn's  Elephant. 
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_^<it.  nsalbt 
i^-iZ»  Farbe, 
-,-.1  fFfichelt, 


t  *«ropiis<4«  - 


D.gt.zedovGoOgIC 


YaasütUbenk  bei  ChärDtlatta.  \\Q 

ntttuigie  den  Faden  doB  HauptmoUves  in  anserem  Schauspiel  fQr 
abgesponnen  erkl&rea.  Hat  doch  dem  edlen,  loidmfitjiigea  Ghft- 
radatta  der  Oewitterstonn  die  zweite  Gattin  —  die  KomMieo- 
braut  fest  jedes  indischen  Drama's  —  in  die  Arme  gewettert, 
und  Beide  in  den  sichern  Hafen  einer  glQckaeligen  Bigamie. 
Denn  glfickselfe  muBs  diese  seyn  bei  einem  Weibe,  wie  Chäru- 
datts's  erste  Frau,  die  itirer  Nebenboblerin  zn  liebe  ihr  letztes 
kostbares  Geschmeide  geopfert;  bei  einem  Gatten,  wie  der  nel- 
gepräfte,  weise  Chärudatta,  mit  einem  Heizen,  das  lauter  Liebe, 
and  das  in  VasantasSnä  das  Sch&nmenschliehe  im  Allgemeinen 
anbetet:  die  volUconmienste  Genugthuung  in  seinen  Augen  f^r 
das  Allgem^nmenschliche  einer  Schönheit  ffa  Alle ;  bei  einer  sol- 
chen Schönheit  endlich,  die  ein  Herz  voll  reiner  Liebesglutb,  durch 
alle  Schauer  eines  Natur- Aufruhrs,  dem  Geliebten  zutrug,  wie 
eine  Priesterin  die  lohende  Plammenscbaale  dem  Altare  ihrer 
Gottheit;  bei  einer  Gourtisane,  die  aus  allen  Schrecken  derFeuer- 
ond  Wasserproben  einer  Gewitternacht  brautheilig  hervorging,  wie 
Ptuoina,  das  licbtreine  Töchterlein  der  „stemeuflammenden  K6- 
uigiu  der  Nacht."  Mehr  verlangt  der  Zuschauer  nicht;  der  enro- 
pAische  nämlich.  Der  indische  Bussbegriff  aber  glaubt  nun  erst 
die  rechten  feuerigen  Kohlen,  und  auf  dem  Haupte  des  fünften 
Actes,  sammeln  zu  mfissen.  Aus  solcher  Empfindung  heraus 
schrieb  auch  der  grosse  deutsche  Dichter  sein  indisch-menschen- 
BflUgea  Boss-  und  L&uteningsgedicbt:  Der  Gott  und  die  Ba- 
jadere: 

Aber,  sie  schirret  unii  schärfer  la  prüfen, 

Wählet  der  Kenner  der  Höhen  und  Tiefen 

Lnrt  tmd  Entsetzen  und  grimmige  Pein. 

Solche  innere  Nachtgewitterstfirme ,  solche  Seelen -Fegefeuer  hat 
auch  unsere  Bsjaders  noch  zu  beeteheu ;  haben  beide,  haben  die 
drei  Gatten  zusammen,  hat  Chärudatta's  ganzes  Haus  noch  zu 
bestehen,  und  in  Folge  dessen  unsere  Tioser  nodi  weitere  f&nf 
Acte,  die  jedoch  unser  Bericht,  im  Hinblick  auf  ihre,  der  Leser 
Bftmlich,  mit  der  diamaläschen  Muttermilch  eingesogene  FOnfacteo- 
geduld,  summarisch  abmachen  und  erledigen,  und  die  ganze  weit- 
Üofige  Verhandlung  zu  einer  blossen  Inhalts-Angabe  zusammen- 
^VMsm  wird,  zu  einem  Stoss  Acten  in  der  Nuss. 

Vor  Allem  ist  unsere  Braut  noch   lange    nicht  anter  der 
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Die  Arme:  des  Elepbanten  mlcbti^  Haoet) 
Bnut,  Sehultem  sebnig  kraftvoll,  wie  des  LSven; 
Der  Blick  geiöthet  and  voll  Ingrimm  rollend. 
OeTeBselt  seine  GHeder  —  ?  Wer  vermochte 
So  wncht'gen  Leib  *n  bindigen!  —  Wer  biat  du? 

Aryaka  nenDt  seinen  Namen  und  bittet  um  SchntE.  ChärndaUa 
läBst  ihm  die  Ketten  abnehmen.  Gegenseitige  Urbanitfit«n;  Ar- 
tigkeiten, die  ans  Chinesische  grenzen.  Ghämdatta  rathet  s^en- 
nige  Flacht.  Aryaka  nimmt  den  Ratli  dankbar  an  und  flieht 
bis  anf  Weiteres.  Cbftrndatta  fOhlt  sein  linkes  Auge  zucken; 
ein  schlimmes  Omen  fBr  ein  indisches  Aoge,  zumal  fQr  etnea, 
das,  anstatt  der  ersehnten  Braut,  einen  Kuhhirten  in  Ketten  er^ 
Bchaat,  von  Ansehen  eines  angeschirrten  indischen  Büffels: 

Betrübt  ist'a,  der  Geliebten  Anblick  missen. 

Act  sieben  ist  schwach,  aber  nicht  viel  länger  als  unser  Bericht 
über  ihn,  und  darum  gut.  Den  achten  künd^  Chänidatta  an 
durch  sein  Ausweichen  vor  dem  tms  schon  ans  Act  U.  bekannten 
Gelenkreiber  (SamTähaka),  Wfirfler,  und  Buddha-MOnch  (Sramä- 
naka),  bei  dessen  Anblick  ihm  das  rechte  Auge  anfängt  zn  zucken. 
Der  BettelmQnch  eröffnet  Act  VlII.  im  Blumengarten  mit 
einem  frommen,  erbaulichen  Morgenlied.  Kaum  hat  er  es  zu 
Ende  gesungen,  dringt  Prinz  Samsthftnaka,  der  inzwischen,  in  Be- 
gleitung seines  Tita,  den  Oarten  betreten,  wüthend  auf  ihn  nn 
mit  gezogenem  Schwerte: 

Samsthftnaka.  „Stillgehalten,  elender  Landstreicher!  oder  ich 
hau'  dir  den  Schädel  ab,  wie  man  den  Krautbüschel  in  einem 
Gemüseladen  vom  Scheitel  eines  rothen  B«ttigs  mäht."  Der  Tita 
sucht  ihn  zu  berah^^n.  Samsth.  „Was  ist  dein  Treiben  hier? 
Sram.  Ich  wollte  mein  Kleid  in  diesem  Teiche  rein  waschen. 
Samsth.  Schuft!  ist  dieser  superiative  Garten  mir  ron  meiner 
Schwester  Shegemabl,  dem  Räja,  za  solchem  gemeinen  Ge- 
branch geschenkt  worden?  Was?  Hunde  trinken  hier  am  Tage, 
Shakals  bei  Nacht  —  ich  selbst,  so  hoch  ich  steh'  in  Bang  und 
Würden,  ich  selbst  bade  hier  nicht,  und  ihr  untersteht  euch  Uar 
eure  schmutzigen  and  stinkigen  Lumpen  zu  waschend  —  AImc 
ich  will  kurzen  Process  mit  euch  machen  auf  Hieb  ood  Stich. 
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Der  Buddha  meint,  sein  Kleid  sey  noch  nicht  so  schmatz!^,  da 
er  sät  Kurzem  erst  dieses  Gewerbe  eines  Bettlers  eif^riffen.  — 
Samsthän.  „Und  wanun  erst  seit  Kurzem?  Waram  ha«t  du 
nicht  gleich  bei  der  Geburt  das  BetÜerhaodwerk  (^trieben, 
Schurke?  (scblfigt  ihn).  ~  Sramän.  „Gelobt  sey  Buddha!" 
^ta  winkt  ihm,  sich  zu  entfernen.  Samsthftn.  „Kalt,  sag 
ich!"  .  .  .  Vita.  „Oh  lasst  ihn  doch,  den  Armen,  gehn."  Sam- 
sthftn.  „unter  Einer  Bedingung."  —  Ytta.  „Die  ist?"  Sam- 
athiln.  „Er  soll  allen  Mudder  aus  diesem  Teiche  schöpfen,  ohne 
das  Wasser  zu  trQben  —  wo  nicht,  aus  dem  Wasaer  einen  Hau- 
fen machen,  und  alsdann  den  Schlamm  fortschaffen.*'  .  .  .  Vita 
hilft  dfflu  MQnch  davon.  Nun  legt  der  Prinz  die  unrerwerflich- 
sten  Proben  von  durchlauchtigstem  Aberwitz  vor  dem  Vita  ab, 
als  schwärmerischer  Naturfreund  and  hungriger  Liebhaber.  Ks 
se;  bald  Mittt^  und  nach  seinem  Appetit  zu  achliesaeu,  müsste 
der  Kutscher  längst  hier  aeyn.  Inzwischen  will  er  zu  seinem 
Priratrergnfigen  dem  Vita  ein  Liedchen  aingen.  Er  singt:  „Nun, 
was  sagt  ihr  dazu?"  Vita.  „Dass  ihr  ein  Gandharra ')  seyd." 
Samsth.  „Wie  sollt'  ich  nicht?  Bei  meinem  Mittel,  meinen  Qe- 
saog  zu  pflegen:  Asa  foetida  mit  Kflmmelsamen,  Theriak  and 
Pfeffer,  —  mid  ihr  wundert  euch  Ab«'  die  Sfissigkeit  meiner 
dtimmePI"  Endlich  kommt  der  Eatscber  angefahren.  Samst. 
„Ei,  mein  Junge,  ist  man  endlich  da?"  Kutscher.  „Ja,  Herr.** 
Samsth&n.  „Dnd  der  Wagen?"  Kutsch.  „Hier  ist  er."  ~ 
Samstb.  „Und  dieOchsen?"  Kutsch.  „Hier  stehn  sie.**  Samsth. 
„Und  du?"  Kutsch.  „Alle  miteinander  hier."  .  .  .  Samsth. 
heisst  den  Vita  einsteigen.  Dann  will  er  wieder  zuerst  hinauf. 
Naefa  einem  Bück  in  den  Wagen:  Oh  mein  —  ich  bin  ein  ver- 
lorener Hub!  Da  sitzt  ein  Dieb  drin  oder  eiseTeofetiD.  W«n) 
eine  Teufalin,  werden  wir  ausgeplündert,  und  ist'e  mn  Dieb,  le- 
bendig aa^efressen."    VasantasSid's  Lage  l&aet  sich  dmken: 

0  if»  verhosateo  Unholde.     Was  beginn  ich? 

_  —  Ich  nnglÜckBeliges  OeBchiipf!     - 

Samsth.     Der  niedertTi«ht'ge  Lump    —   der  TCatscher  —  rergüit  den 
Vagen  n  ontenucheo.  -— 
Seht  her,  Freund  Vita,  ein  WeibibUdl 


1)  Sänger  In  Indra'i  Hininel. 
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Vit»,    (flieht  in  den  Wagen)  Wie  ist  das  mBglidt? 

Was  flkhrt  das  Bsb  her  in  des  Tigers  EiaUen?  — 

Er  liest  den  Prinzen  dabei:  es  sei  ein  Teufel.  Als  aber 
Samsth&n.  doch  einsteigen  will,  mnss  ihm  Y!ta  die  Wahrheit  sa- 
gen. Samethän.  auBser  sich  vor  Freuden,  nennt  eich  einen  zwei- 
ten VasndÖva  (Vischnn),  springt  in  den  Wagen,  wirft  sich  Vasan- 
tasgnft  zu  FüBsen.  ,3inimliBche  Mutter,  erhOre  mein  Flehen.** 
Vasantaeteft  stOeet  ihn  von  sich.  „Fort,  Eure  Näh'  erregt  mir 
Qniu'n  ond  AbBcheu."  Samsth.,  in  höchster  Wuth,  fragt  den 
Kutscher,  wie  das  Weibsbild  in  den  Wagen  komme.  Ale  er  rem 
Kutscher  erf&hrt,  sie  müsse  vor  Gh&rudatta's  Hans  eingestiegen 
aeyn  —  „Dann  ist  sie"  —  schnaubt  er  —  „nicht  meinetw^n 
hergekonunen  —  herunter  mit  euch,  Madam!  Das  ist  mein  Wa- 
gen. Ihr  kommt,  vermath'  ich,  zu  einem  Stelldichein  mit  jenem 
Hund  TOn  einem  Bettler: 

Tasant.     Was  ibi  als  Sdimach  mir  vorwerft,  ist  mein  Stolz, 
Hein  hQchstei  Bnbm  —  gescheh'  mit  mir,  iras  wül. 

Samstb&n.  „Mit  diesen  wackem  Händen,  bewaffnet  mit  z^m 
Nägeln,  und  äusserst  gewandt  im  ZQchtigen,  will  ich  euch  bei 
den  Haaren  aus  dem  Wagen  zerren,  wie  Jatäyn,  als  er  B&Ii'a 
Weib  ei^riff."  Aber  Vita  widersetzt  sich  der  Brutalität  des 
Rasenden: 

Erwägt,  Herr  —  haltet  ein,  vergreift  ench  nicht 
An  diesen  goldnen  Flechten  —  Welche  Hand 
Entrisse,  noch  BO  rauh,  die  Blüthen-Locken 
Dem  urten  Stengel  ~  Ich  helT  ihr  vom  Wagen. 

Samsthftn.  (beiseit)  „Die  Wuth,  die  ihr  verächtliches  Be- 
tragen gegen  mich  in  mir  entzQndet,  kennt  keine  (Frenzen.  Ein 
Stosa  —  mit  dem  Fusse  —  mir!  Ich  bin  entschlossen  —  sie 
stirbt!  (laut  zum  Vtta)  Weun  ihr  Lust  nach  einem  Mantel  habt 
mit  breiter  Borde  und  ein  hundert  Stflck  Troddeln  dran,  oder 
neugierig  seyd,  wie  ein  Bissen  zartes  Fleisch  schmecken  mag  — 
so  ist  jetzt  die  Zeit."  Vita.  „Was  meint  ihrP"  —  Samsth. 
„Wollt  ihr  mir  einen  Dienst  erweisen?"  Vita.  „In  Allem,  was  bil- 
lig und  Temflnftig  ist."  Samsth.  „Es  ist  nichts  dabei,  was  nach 
TJnTemunft  schmeckt,  so  wenig  wie  nach  Teufelsdimen."  Vtta. 
„spFecht!''~Samsth.  „TOdtetsie!"  Vtta  (h&ltsich  die  Ohren  zu): 
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TCdten  ein  junges  und  harmloses  Wesen 
Von  feinen  Sitten  and  der  höchsten  Schönheit  — 
Der  H&nptgtadt  Zier  and  Stolz  —  Wo  glanbt  ihr,  fände, 
Wo  meine  Seel'  ein  Flow  xvi  Üeberfahrt 
In's  Jenseite  auf  dem  Strom  der  Ewigkeitf 
Samath.  Ich  läse'  euch  ein  Schiff  eigens  dun    anBrfist«n  _  Eommt  — 
Was  habt  ihr  in  beffirchten  V  —  An  diesem  einsamen  Ort,  wer 
litt's? 
Tita.  Die  Schöpfong,  die  Natur,  das  weite  Banmgebiet 
Des  ganzen  Alls,  die  Geister  dieser  Qrflnde, 
Der  Hond,  die  Sonne  aieht's  —  des  Himmels  W51bnng, 
Der  Erde  fester  Ball,  der  HQlle  granser 
Beherrscher  nnd  die  selbstbewneste  Seele  — 
Sie  alle  zengen  fflr  nnd  wider,  je 
Nachdem  wir  tbnn,  nnd  sehn  anch  diese  That.  — 
Samath.  So  werft  ein  Tnch  anf  sie  and  deckt  sie  i». 

Tita.  Der  Wahnsinn  spricht  ans  ench. 
Samath.  Und  ans  ench  ein  altei.  gnter,  nichtsnntiiger ,   memmenhafter, 
ansgetrockneter  Laberdan.    Anch  gnt  —  Wird  sich  ein  Anderer 
Anden.    Sthävaraka  (der  Kntacher)  wiid's  thnn.    Hier,Stbi- 
Taraka,  mein  Jnnge.    Ich  will  Qold  dir  geben. 
Sthäv.  Dank  eneh,  Gnaden  —  ich  wills  nehmen. 
Samath.  Binen  goldnen  Stahl  sollst  dn  haben. 

Sth&v.  Ich  werde  mich  drauf  setien. 
Satnstb.  Von  jedem  leckem  Bissen  auf  meiner  Tafel  sollst  dn  kosten. 

SthäT.  Ich  werde  davon  essen;  habt  keine  Bange. 
Samath.  So  acht«  meines  Aaftrags. 

SthäT.  Lasst  hören. 
Samsth.  Schlag  diese  Vasantaslni  todt. 

Sthävanka  entschuldigt  sich,  wie  der  Vita,  mit  dem  Jenseits  und 
anch  noch  mit  der  Seeleuwandening,  die  ihn  zur  Strafe  für 
eine  Mordthat  abermals  als  Sclave  von  Samsth&naka  mOchte  ge- 
boren werden  lassen.  Samsthftnaka  fällt  non  selbst  über  Vasan- 
tu£nä  her.  Der  Vtta  wirft  ihn  zu  Boden.  Non  vetaacht  es  der 
Elende  mit  List:  „Wie  ihm  sein  Freund  und  Lehrer  so  etwas 
im  Ernste  zutrauen  kann,  einem  Mann  von  seinem  Bang  and  sei- 
ner forstlichen  Geburt.  Er  habe  sie  nur  schrecken  wollen,  um 
das  Mädchen  fügsam  zu  machen  und  willig  seinen  WOnschen. 
Vasantas.  scheue  blos  dit;  Gegenwart  des  Vita.  Er  möchte  ihm 
den  Ge&llen  thun,  sich  auf  eine  Weüe  zurückzuziehen,  und  bei 
der  Gelegenheit  den  Schlingel  von  Diener,  der  davon  gegangen, 
znrfickholen.    Das  Mädchen  werde  sich  fugen,  sobald  sie  mit  ihm 
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'.'*■  ^TIa.  im   «im  Kismden   nicht  atiTs  ftosserste  zn 
,1,    :-ii  llwr'-^^oti ,   tes  Vasantas^nä  wirklich  durch  seine 
.1*^-'    ti   ifiii  W^iiurätonJe  befit^i^  werde,  will  Bie  einen 
.'  .A  X  i.'.f  -I  'i^s^a-    V;^aubiijeuk  h&lt  Qm  zurück: 
"    •a«M   D.i-i  -in-ttc  ihr  aiji  mm  einüger  Schatz. 

<t '  ".it  iv'  '<<'  tt'«'  wumE  dem  PHuen  das  Wort  ab,  ihr  nicht 
'•.'^  u  Nv^i*«.  iwtis  sit-'h  «rflck  behSlt  aber  den  Prin- 
in  nij-  "b-^^jr  wuHtt!  d«  lilta  Absicht,  spielt  gegen  Va- 
K^i^r  .i>i  '/y. '  ::>  ji'O.  V%a  glaubt,  die  Liebe  gewinne  aber 
^  i-.:;ii-i'i  iii.  ' '<ti!rä.U!i.  n  dürfe  jetzt  seinen  Worten  Glau- 
«  .-.^iK-ii-  Ulli  F<iu:i.'mi  :»t.-h  um  den  Diener  surfickznbolen. 
ii-.ii.iv>.  jiir-4i.li  ttu.  xrt;  Vaüantas^nä  allein  weiss,  Terswüit 
'  '.ij^v  ii.i  »n  <ds«w»K  Vct^?|«vchnDgen,  will  sie  mit  Gold. 
^:,.i  X  i.-;.'-i  ui'C  H.'TT'vItkt'itpn  flberschötten;  veriegt  äcb 

. ,    ,v    ••B^  i.wt    v>  »M«.*  »  Mch?  —  Zorllclr  -     Elmder! 
.1.    t^*'  Ti\>  «iffct.  Verworfener,  mit  (ii>M! 
\  ^  I  1  ^  SR^  Nora  die  HnldiKUiif'  v<Mnih«a. 
-.»  f  »  Y,-f\lm»(  es  loUt,  ob  dies  au>.-fc  anw. 
,'.    s   >.«  A-:<)icn  Werth  erhöht  uioüt  l^fbra 
-^'Kc  UA'tii  iB  liUm  mein  niedri^R«  l.)iMrUrk. 
;'■.  ;.T\-*s  wiUt'  ich  ihn  i^ebeaf  LaxK«n  Milh'  irh 
;\t,  lisi^iliauiues  stattlich  edlen  äuunu, 
',>Ä  cKj  ein  wt'rtUoa  schlecht  OestrUpp  mkh  rankea? 

'  t  ( •)  «  »v  <  ^H)  HaU'nichls.  Cli&radatta.  wafit  ihr  mh  einem  Mango 
(-K  v,>rvt<'<<'bon  und  mich  mit  Ertlpiielhuli ,  mit  Dhak,  oder 
^-AT  KinMit*  nnd  ähnlichem  Unkraut?  Dir  Buhlerio,  ihr  em« 
)V)i)on<  i<>n  Bralimanen  Bohlerin! 

ums  Vst»*.**"»!!  Wort  —  ihr  preist  mich  nur,  fahrt  fort!  — 

■)*«i   Vr  iii't'O*!'  <*'*'''  d^KR,  wenn  er's  vermaf*! 

na»  Mi.h  »hat*«»    ■  war  er  hier,  geborgen  wir'  ich. 

ihn«.  *"w  ist  M*  Sakra  oder  Balis  Sohn,  Bndra,  JatäTii  oderTri* 
«anka.    l'n<)  "'>■''  er  diese  alle  miteinander,  er  könnte  euch 
ni.-»«!  Mf<i*-    Wie  Lita  von  Shänakja.  Dranpadi  von  Jatayn 
OFA-^iUf»^  «ard,  so  du  Yon  mirl  (er  legt  Hand  an  sie). 
la»   0  tkemv  Unttcr,  theurer  Chärudattal 
fit  iwTt  ««T'  n>  hinfillig  nnsre  Liebe 
f,  (HW  s*«*  *'■■*'  ~  Hlilffi  f^f^  ^n^  'cb  — 
V'h-^  !^>)l  IM»  «"«sen  meine  Stimms  hSrenf 
|%s  w»rp  Ri-hiMpfUfh  —  dies  nur,  dies  noch  —  Segne, 
1«  mMWR'l.  >MC"*  meinen  Chäradatta. 
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S&mathftn.  Nodi  immer  leinen  Namen  —  immer?  —  Ha!  — 

(ergreift  sie  an  der  Kehle.) 
Vasantas.  (mit  errtielrtei'  Stimme)  Segne  meinen  Chärodstta  — 
Samsthm.  Stirb  Bnblerin,  sHrbl  (erdrosselt  sie).  Es  ist  getban,  — der 
Garten  bt  leer.  —  Ich  kann  sie  unbemerkt  fertocbaffen.  Wer 
Atta  sieht,  wird  sagen,  dass  dies  keines  andern  Henacben  Sohn 
gethan.  Der  alte  Gauch  wird  bald  wieder  hier  seyn.  Ich 
will  ztLTficktreten  und  ihn  beobachten. 

Tita  kommt  mit  dem  Diener  zurück. 

Vita.    Ich  bringe  Sthävaraka  wieder.  —  Wo  ist  er?  Hier  seh  ich 
Fnesspnren,  es  sind  die  eines  Weibes. 

Samathänaks  tritt  vor,  begrfisst  ihn  und  den  Diener. 

Vita.    Nun  gebt  mir  mein  Pfand  herans. 
Samsthän.  Was  fOr  ein  Pfand? 

Vita.    Vasantaa^DÜ. 
Samithän.  Sie  hat  sich  fortbegeben. 

Vita.    Wohin? 
Samatbfcn.  Sie  ging  ench  nach. 

Vtta.    Sie  Icam  mir  Dicht  ent^«gen. 
Samsthän.  Welchen  Weg  nahmt  ihr? 

Vita.    Oatwärta. 
Samjthän.  Ah,  dann  stimmt  es  —  sie  wandt«  rieh  nach  Sfiden  bin. 

Vita.    Von  dieser  Seite  komm'  auch  ich. 
Samsthin.  Dann  wird  sie  wohl  nordwärts  ihren  Weg  genommen  haben. 

Vita.    Was  meint  ihr?  Ich  versteh'  euch  nicht,  sprecht  denüich. 
Samsthän.  Ich  schwöre  bei  enrem  Haapt  and  bei  meinen  Füisen  <),  dass 
ihr  euch   keine  Sorgen  weiter  darBber  in  machen  braucht. 
Ihr  kGnnt  vällig  ruhig  seyn.    Ich  hab'  sie  ermordet. 

Vita,    (entnetzt)  Ermordet.  — 
Samsthän.  Ihr  glaubt  mir  nicht?    So  sehet  her!    Da  achant,  die  erat« 
Probe  meiner  Tapferkeit  (leigt  TasantasSnä's  Leiche). 

Vita,    (nmsinkend)  Ich  bis  des  Todes. 
Samsthän.  Heida  —  non  ist  er  hin.  — 

Vita  erholt  sieb  wieder;  klagt  um  VasantasSnä.  Eine  Todten- 
klage,  welche  an  die  über  Imogea's  Scheinleicbe,  in  der  HOhle 
des  alten  BeUoriua,  von  diesem  und  den  beiden  Prinzen  ange- 
stimmte IVauerklage  erinnert^}; 


1)  Ein  verächtlicher  Schwur.  —  2)  Cymbel.  IV.  ic.  3. 
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Der  Strom  der  Zlirtlichkeit  lit  stm  renU^ 

Und  Schönheit  flieht  in  ihre  lichte  Heimath. 

ToU  Anmnth  want  dn  und  voü  Lieblichkeit, 

UnglflcUich  Weoen.    Zantterroll  durch  Sehen  * 

Und  Prohünn  und  holdselige  MnnteAeit. 

Dein  Hen  war  liebreich,  sanft  dem  Blick  wie  Uondlicht. 

Der  Liebe  reichstes  Schatxbans.  eine  Qoldmin', 

An  eitlen  Kostbarkeiten  nnerscböpfiich, 

Liegt,  ach,  erbrochen  hier,  geplündert 

Zertrfimmert  von  ruchloser  Hand,  —  hinweg 

Ton  dieser  Stätte!  (der  Prinz  hält  ihn  xnrtlck)  haltet  mich  nicht 
fest. 

Zd  lang  nnr  war  ich  Freund  encb  und  Begleiter. 
Sam  Bth.  Das  wire  mirl  Hir  kommt  mir  gnt.    Habt  die  Vasantasenä  kalt 

gemacht  nnd  wollt  nun  mich  beschtddigen  1    Denkt  ihr,  ich  sej   ' 

w)  gani  ohne  Freunde  und  Beachütser? 
Vita.     NicbtBwOrdigerl 
Samatb.  Lassfa  gQt  sejm.    Dir  sollt  Qold  haben,  Kleider  die  HDlle  nnd 

Fülle,  einen  Torban  —  wenn's  sej'n  mnst  —  aber  Khw«igt  di^ 

von ;  kein  Vorwurf  noch  Tadel  trifft  uns  dann  — 
Tita.  Behaltet  eure  Gabenl 

Sthliv.  Schand  nnd  Schmach. 

Samith.  Ha,  ha.  ha!  (bcht  laut  anf) 

Tita.  Zähmt  ener  Lachen.    Hass  Bey  zwischen  un*. 
Samsth,  Gebt  each  lufrieden.    Lasst  uns  baden  geben. 

Mit  einer  Verwünschung  des  MCrders  und  nach  einem  Elageab- 
schied  von  VasantasSnü's  Leiche  entfernt  sich  der  Vita. 
Samatb.  Wo  wollt  ihr  hin?  In  diesem  meinen  Garten  habt  ihr  ein  Frauen* 

(immer   nrngebracht.     Folgt    mir  nnd  gebt  Rechenschaft  tot 

meinem  Schwager,  dem  König.  (Hält  ihn  fest.) 
Vita.  Hinweg,  toller  TSlpell  (.zieht  sein  Schwert.) 
Samsth.  (nuUckprallend)  Mir  Recht.    Wenn  ihr  erschrocken  ae;d,  kftnnt 

ihr  abxiehn. 
Vita,  [für  sich)  Hier  bin  ich  in  Gefahr.    Ja,  folgen  will  ich 

Dem  Serrilläka  und  (Hiandana  nnd 

Hit  ihnen  mich  gesellen  zu  der  Schaar, 

Die  um  Aryaka  eich  gesammelt  hat.  (ab.) 

SatnBth&naka  h^ehlt  dem  Diener,  ihn  vor  dem  Gartenthor  m 
erwarten,  nachdem  er  ihm  seine  Schmut^ksachen  geschenlrt;;  mit 
dem  stillen  Vorbehalt,  ihn  gelegentlich  aus  dem  Wege  zu  rftu- 
men.  Der  Diener  entfernt  sich.  Sunsthänaka  sucht  Blätter  zu- 
sammen, und  schüttet  sie  über  VasantaaSnft: 
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„Ntm  Dacb  Hof,  wo  icli  eine  Klage  gegen  Chänidatta  anstellen  werde, 
das8  er  die  Tasantmafnä  ermordet,  um  in  den  Besitz  ihrer  H&be  zu  ge- 
lan^n.  Trefflicli  aoBgedachtl  —  Nun  nn  mein  Geschäft !  (sich  entfernend). 
Dort  fcoiomt  der  Schurke,  der  Bettelmönch  wieder.  —  Er  grollt  mir  von 
vorhin,  weil  ich  ihm  gedroht,  ihm  die  Nase  aufzuschlitzen.  Wenn  er  mich 
hier  findet,  wird  er  aus  Boche  mich  ola  den  Mörder  angeben.  Wie  ver- 
meid' ich  ihn?  Ich  kann  über  diese  geaunkene  Haner  springen.  3o  entflieh' 
ich,  wie  der  Affe  Hobenkra  durch  den  Himmel,  über  die  Erde  und  HöUe 
hinsprang,  vom  Honmnan-Pifc  nach  Lanka  (Ceylon)  hintiber." 

Mohenkra  heisst  der  Pik  und  HanumaQ  der  Äfe.  Er  springt 
hinunter.  Der  Stamänaka  (BettelmOncta)  tritt  ein.  Er  sucht  eine 
Stelle,  um  seinen  gewaschenen  Mantel  zu  trocknen,  findet  den 
BlAtterhaufen,  worunter  Vaaantasgnfl'a  Körper  verborgen,  daza 
passend,  and  breitet  das  Gewand  darüber  hin.  Singt  sein  Bud- 
dha-Lied; gedenkt  der  Wohlthat,  die  ihm  Vasantas4nä  erwiesen, 
IQ  deren  Haus  er  Schatz  und  Zuflucht  fand,  und  wünscht  sich 
die  selige  Ruhe  nicht  eher,  als  bis  er's  ihr  vergolten. 

„Horch  ~  Es  seufzte  Was  unter  diesen  Blättern.  —  Vielleicht  nur 
dos  Eniatem  des  trocknen  Laubes,  vom  feuchten  Tnch.  —  Hilf  Qimmel. 
Ab  spreiten  sich  Vogelflägelchen  aus.  (Eine  von  YosantasSD&'H  Binden 
lumunt  nun  Vorschein.)  Eine  Frauenband  —  lowahr  mir  —  voller  Ringe 
lud  Juwelen  .  .  .  nun  eine  andere.  Qanx  gewiss  sah  ich  schon  einiual 
irgendwo  diese  Hand  ...  Es  ist,  es  ist  dieselbe,  die  mir  jüngst  dargeboten 
ward,   als  Ich  Hälfe  sachte." 

Wirft  den  Mantel  von  den  Blättern,  und  erblickt  Vasanta- 
B^nä.  Feuchtet  ihr  das  Gesicht  mit  dem  Mantel,  und  ßlchelt  ihr 
frische  Luft  zu. 

Vasant.  (xnm  Leben  erwachend).  „Dank,  -  Dank  mein  Freund,  - 
Wer  sejdnir?"  —  Sraman.  „Erinnert  ihr  euch  nicht  meiner,  Piinlein? 
Ihr  habt  mich  einst  mit  zehnSavamas  [Ooldstflcke)  losgekauft "—  Vasant. 
„Ich  erinnere  mich  Eurer.  Alles  Andere  entschwand  meinem  Gedächtniss. 
Ich  hab'  riet  Leid  seitdem  erfahren."  —  Sraman.  „Wie  so  denn,  Fräu- 
ieia?"  —  Vasant.  „Wie  mein  Geschick  es  hat  verdient."  -  Sraman. 
„Erhebt  Ench,  Fräulein.  Helfet  euch  bis  an  diesen  Strauch.')  (Er  biegt 
ilu  einen  Zweig  entgegen,  an  dem  sie  sich  aufrichtet.)  In  der  Nachbar- 
schaft, in  einem  Nonnenkloster  wohnt  eine  beilige  Schwester;  bei  ihr 
nOgt  ihr  eine  Zeitlang  bleiben  und  euch  erholen  ....  Sachte,  Fräulein, 
•achte!  (Sie  entfernen  sich  langsam).  Tretet  seitwärts  ihr  guten  Leute t 
Qebt  Baum  einem  jungen  Mädchen  und  einem  armen  Bettler!  .  ,  ,  Hir 
aind  die  Hände  durch  mein  Gelübde  gebunden;  ich  darf  sie  nicht  fhhren. 


>)  Einem  Buddha  -  BQsser  ist  die   Berührung  eines    Frauemimmers 
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—  Wm  ist  einem  Henscben  wie  mir  »n    allen    Q&teni  dei  Welt  gel<sen? 
Sein  Beich  ist  nicht  Ton  dieser  Welt."  (Entfernen  neh.    ActsehloBa.) 

Dieser  Act  ist  meiBterhaft  dnrchgefQbrt  und  stellt  das  Schau- 
spiel, TOD  allea  ans  bekannten  Theateretflcken  des  Mor^n-  und 
Abendlandes,  denjenigen  Dramen  Shakspeare's  am  nächsteii,  welche, 
wie  Ferikles,  Maass  fOr  Maaas,  Cpnbeline,  das  Winterraftrcben, 
u.  s.  w.,  die  romanhaften  Figuren,  seltsamen  Verkettungen,  be- 
trübenden QlQckswechsel  nnd  erstaunlichen  Begebenheiten,  die 
abenteuerlichsten  Geschicke  and  die  überraschendsten,  erlreulich 
wundersamen  Losungen  mit  unserer  „Spielkntsche"  gemein  haben. 
Die  beiden  letzten,  nicht  minder  vorzüglichen  Acte  bringen  das 
Ganze  zu  befriedigendem  Abscbluss.  Den  neunten  erCffnet  die 
Gerichtsscene  mit  einer  ungewQhnlich  lebendigen  und  gegenstAnd- 
iichen  Schilderung  eines  derartigen  Vorgangs  und  der  dabei  ver- 
handelnden Personen.  Oberrichter,  Biditer,  Beisitzer,  Schreiber, 
Gericbtsdiener,  hxn  das  ganze  Jastizperaonal  ist  nach  dem  Leben 
mit  einer  den  dramatischen  St^l  vielleicht  schon  überbietenden 
Genauigkeit  geschildert  Ausserdem  bleibt  die  Scene  ein  merk- 
würdiges hiBtorisches  Document,  und  als  Oerichtstableau  auch  in 
dieser  Beziehung  ein  erwflgenswerther  ßel^  für  die,  unbeschadet 
der  eigenwQchsigen  ürsprünglichkeit,  in  Wesen  und  Form  gleich- 
artige Beschaffenheit  menschlicher  Einrichtungen  bei  allen  cul- 
turverwandten  Völkern  aller  Zeiten.  Samstbänaka  klagt  vor  dem 
Gericht  den  Mörder  der  Vasantasenfl  an,  jede  seiner  Angaben 
verdächtigend  mit  der  Verwalimng:  „Ich  that's  nicht."  Vasanta- 
sen&'s,  als  Zeugin  vorgeladene  Mutter  sagt  aus,  ihre  Tochter  be- 
finde sich  bei  Ch&rudatta.  Samsth&n.  bezeichnet  nun  Chftrad. 
als  den  MOrder.  Der  Oherrichter  l&sst  Chärudatta  mit  allen  Bfick- 
sichten  einer  ehrerbietigen  Vorladung  entbieten.  Der  Oberrichter, 
würdevoll,  grossartig,  veriiehlt  seine  Bewunderung  Rir  Chftrudatta 
in  keiner  Weise,  und  glaubt  nicht  an  die  Möglichkeit,  dass  ein 
solcher  Mann  einen  Baubmord  habe  begehen  können.  Di«  Situa- 
tion des  Ohftmdatta  vor  Gericht  und  sein  Veriialten  dabei  ver- 
gegenwärtigt uns  wieder  die  verwandte  Lage  und  Gemäthssttm- 
mupg  einer  Shakspeare-Figur ;  wir  meinen  den  Antonio  im  Kauf- 
mann von  Venedig,  bei  aller  Verschiedenheit  des  Grundmotivs. 
MaitrSja  geht  eben  an  der  Gerichtshalle  vorüber,  um  der  Vasao- 
tasenä,  im  Auftrage  Chärudatta's,  die  Kleinodien  zurückzubringeii, 
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welche  sie  dem  Sfihnlein  Ctaftnidatta'a  in  die  Spielkntsche  gelegt 
hatte.    Er  tr^  das  Geschmeide  im  Gärtel.    Als  er  von  Sam- 
BtMnaJta's  Anklage  gegen  seinen  Freund  hört,'  föhrt  er  wild  auf 
denaelbeu  los,  und  ftUt  Qber  ihn  her.    Im  Kampfe  entfallen  ihm 
die  Schmacksacheu.    Das  nun  offenbar  gewordene  Corpus  delicti 
giebt  der  Veihandltmg,  zur  grossen  Ueberraschung  und  Betrfibuiss 
der  Biehter.   eine    ßr  Ch&rudatta  gefährliche  Wendung.     Sein 
gramvoll  Qemfith,  durch  VasantasSnä's  Tod  verdfistert,  achtet  der 
Öefahr  nicht.    Er  ist  gefasst  und  ergeben.    Auf  Samsthänaka's 
Qon  frechgebieteriscb  wiederholte  Anklage,  erwiedert  Chärudatta 
resignirt:    ,Jhr  habt  gesprochen."     Zu  seinem  Leidwesen  muss 
ihn  jetzt  der  Oberrichter  festnehmeq  lassen.    VasastasSn&'s  Kut- 
ter bittet  fdr  ihn  veigebens.    Da  er  als  Brahmane  nicht  hinge- 
richtet werden  darf,  lautet  das  Üiibeil  auf  Verbannung.     Der 
Pftlaka  aber,  der  KOnig,  von  Samsthänaka's  Bosheit  aufgehetzt, 
stOsst  das  richterliche  ürthetl  um,  und  befiehlt  durch  Gabinets- 
ordre,  den  Chämdatta  zu  pf&hlen: 
Chäind.     Bechtabrinkend  Dnbeaoiinener  Hon&rch! 
So  Htfirzt  böswilliger  Bath^ber  Tücke 
Den  w&hnbetbQrten  EHlrBt«n  in  granaamer 
Beehtsschindang  HQlleDfener;  und  onscholdig 
F&nt  Bo  das  Tolk  Terr&tli'risclien  Hinistem 
Als  Opfer,  die  in  Schmach  das  KOnigthnm 
Und  dessen  Herrechaftt  und  lulettt  — 
—  Uaass  ist's  für  Maass,  gerechteste  Tetgeltnng,  — 
Die  Fürsten  selber  ins  Verderben  stilnenl 
Das  Iftast  ein  EOnig  seinen  Leidenshelden  sprechen,  wozu  andere 
von  ihren  MLuistem  ihr  ganzes  Land  machen  lassen: 
Die  bittere  Tergeltong, 
Die  dein  and  all'  der  deinen  harrt,  o  Ei3nig, 
ZQckt  schon  ihr  Schwert.    Macht  Tort,  ich  bin  bereit! 
Den  Gang  zum  Richtplatz  stellt  uns  der  zehnte,  letzte,  Act 
vor  Augen.    Wir  sehen  Cbänidatta  zwischen  zwei  Scharfrichtern 
dahin  wandern.    MaitrSya  kommt  herbei  mit  Chärudatta's  SCbn- 
chen,  Bohasena.    Die  Gegenwart  des  Kindes  wirkt  tmi  so  ei^ei- 
fender,  da  seine  Spielkutsche  die  Katastrophe  herbeigeführt  hat: 
Chftrnd.         Koirun  hierher,  thenres  Kind. 

Die  kleinen  Händchen  langen  sie  wohl  hin, 
um  in  die  Plammen  meines  Leichenfenera 
Den  lebeten  kommerrolleD  Than  tu  sprengen? 
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Wekli  tmuri^  Aogedaken  Um  ich  dir. 

Du  u  den  Yatcr  dkli  erinnert.  Knabe'/ 

Nimm  diese  beuge  Schnur '1.  weil  sie  noch  man  ist; 

Da  Brahmen  beehrte  Zierde.  Kind !  Sie  irt 

Ton  GoM  niebt,  noch  Joweieu ;  dodi  mit  ihr  gcaehmtekt, 

Brin^  Opfer  der  Biahmaiie  d«r  den  GMten 

Und  Weisen.    ScbmGckeu  wird  sie  dich  naeb  meinem  Tod. 

ChArndaUa  nimmt  sich  die  woQiie  Scliniir  ab  nsd  knfi^  sie  daa 

Kinde  um  die  Schalter. 

Kind.    Wo  nibrt  ibr  meinen  Vater  bin? 
Cbirnd.  Zoin  Tode,  Kind. 

Kind.  Wanun  denn,  Sri»«  Tater? 

Erster  Scharfrichter.  Der  König  beS^lt*!.   Seine  Sebold  ist's,  nidit 
diennare. 
Kind.    Nehmt,  tödtet  mich,  taaat  meinen  Tater  \n. 
Unter  Trommelwirbel  mrd  das  Todesmtheil  verlesen: 
Chärud.    Die«  ist  der  Qiuüen  grausamste,  su  denken, 
Daae  »olche  bittre  Fmcht  im  Tod  mir  reift. 
0  welches  Henleid,  Theore.  die  Verleomdong  mit 
Ins  Qrab  in  nehmen:  icb  bätt'  dich  ermordet! 
{aHe  ab.) 

Zimmer  im  Palast,  mau  erblickt  Sthävaiaka,  des  Prinzen  Kut- 
scher, in  FeBseln,  and  hinhorchend  Dach  der  Bichton^,  wo  das 
Urtbeil  verleBen  wird.  Er  reisst  sich  los,  «pnogt  zom  Fenster 
hinnoter,  eilt  auf  den  Kichtplatz  und  giebt  dort  den  Prinzen  als 
MOrder  au.  Dieser  ist  schon  dem  EDtspnmgnen  nacbgeraniit, 
Qnd  straft  ihn  LQgen.  Wie  das  scenisch  zn  bewerkstelligen, 
tnOchte  aelbtit  einem  solchen  abendländischen  R^sseur  Kopfzer- 
brechens machen,  der  den  nOthigen  Kopf  zum  Zerbrechen  hat, 
and  wSr'  es  ein  Schädel,  wie  der  des  Sramänaka,  unseres  Bettel- 
möncha,  der  in  diesem  Augenblick  mit  VasantasenA  durch  das 
Volksgedränge  bricht.  Diese  Scene  würde  auf  allen  Theatem  der 
Welt  die  ergreifendste  Wirkung  hervorbringen,  Scharfrichter  und 
Büttel  weigern  sich,  einen  Unschuldigen  hinzurichten.  Der  Priuz 
entflieht.  Schergen  verfolgen  ihn.  Gleichzeitig  erschallen  Sieges- 
und Heilsnife  fflr  Aryaka  hinter  der  Bühne.  Servilläka  tritt  auf 
mit  der  Meldung,  dass  er  den  Pälaka,  den  König  erschlagen  und 
dass  Aryaka,  des  Kuhhirten  Sohn,  den  ihm  inkraft  der  Prophe- 

';  Das  Abzeichen  der  Brabmäuen-Kaste. 
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zeihnng  zofollendeD  Thron  schou  in  Betntz  genommen.  Nun 
wird  anch  Samsthänaka  gebunden  vorgef^rt.  Er  wirft  sich  dem 
Chftrndatta  zu  Füssen.  Der  Moment  moss  von  enormer  Wirkung 
seyn,  tirotz  der  Terftchtlichen  Schlechtigkeit,  Verruchtheit  und  Ver- 
rücktheit des  Prinzen.  SerriJIäka  will  ihn  entzweisägen  lassen. 
Chämdatta  verwendet  sich  für  ihn,  und  erbittet  ihm  die  Freiheit. 
Man  ISsst  seine  Eönigliche  Hoheit  laufen.  Unsere  Bflhnen  hätten 
aus  ihrem  reichhaltigen  Inventarium  dem  Prinzen  eine  Narren- 
zelle  mindestens  der  poetischen  Gerechtigkeit  halber  zur  VerfBgong 
gestellt,  nebst  Znai^jacke  und  Kette.  Statt  dessen  fügt  König 
^udia  noch  eine  mit  neuen  Verwickelungen  schwangere  Schlnss- 
scene  an,  die  mit  der  Meldung  beginnt,  dass  Chämdatta's  Frau, 
ans  Verzweiflungsgram  Aber  die  Hinrichtung  ihres  Gatten,  sich 
in  den  schon  angezündeten  Scheiterhaufen  zu  stürzen  im  Begriff 
wt,  auf  welchem  die  Leiche  Chärudatta's  soll  verbrannt  werden. 
Ch&mdatta  Allt  bei  der  Nachricht  in  Ohnmacht;  stürzt,  nachdem 
er  sich  erholt,  nach  dem  Scheiterhaufen  hin,  das  ganze  Himich- 
tangspersonal  sammt  Volk  hinterdrein.  Dort  angelaugt,  hält  der 
kleine  BohasSna  die  Mutter  am  Kleide  fest,  die  nur  Chänidatta's 
Anblick  von  ihrem  Vorsatze  abbringen  kann.  Nun  begrüset  die 
Ober  alles  Lob  erhabene  Frau  Vasantasgnä  als  ihre  thenre  Schwe- 
ster.   Servilläka  verkündet,  im  Namen  von  KOnig  Aryaka: 

Fnn  TsBuitaa^ä,  mit  earem  Werthe 
Irt  £öiug  Aryaka  wolil  bekannt  und 
Will  ab  ComiD*  encb  angeselien  wissen  — 

Wirft  einen  Schleier  über  sie,  als  Zeichen,  dass  jeder  Makel  ihres 
frühem  Lebens  tos  ihr  genommen  und  ausgelöscht  sey.  Chänidatta's 
Herz  bat  diesen  Schleier  längst  über  sie  geworfen  und  schliesst  sie 
Bon  als  zweite  Qattin,  mit  der  ersten  und  dem  kleinen  Helden 
der  Spielkutsche  in  die  Arme,  wobei  der  breue,  wafkere  Maitreya 
nicht  vergessen  ist,  welcher,  der  Brahmanischen  Seelenwandening 
gemftss,  nach  so  und  so  vielen  hundert  Jahren,  als  Lessing's  Al- 
HaR  wieder  geboren  ward.  Aber  auch  die  ändern  braven  Gesel- 
len sind  von  KOnig  Qndra,  dem  grossen  Dichter  der  Spielkutsche, 
nicht  vei^ssen.  Der  Bettelmönch  wird  Oberer  der  Buddha- 
Klöster,  und  der  Prinzliche  Kutocher,  Sthävaraka,  in  den  Besitz 
der  Qflter  seines  Herrn  gesetzt,  der  von  Glück  sagen  kann,  wenn 
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ihn  sein  TOnnaüger  Kutscher  in  Dienst  nimmt  and  ihn  zn  sein  em 
Kntflcher  macht.  Chärndatta  spricht  denn  auch  in  diesem  Sinne 
das  b^ffende  Schlnsswort:  das  menschliche  Leben  sey  des  6e- 
schickes  Spielkntscbe: 

Das  ScbickuJ  spielet  mit  dem  Henscbenlebeo, 
Und  lUd-gleich  drebt  nch  wirbelnd  um  die  Welt. 
Fortnna's  Rad  ist  eines  ron  den  Bädern  am  Spieln^elchen  des 
kleinen  BohasSna. 

„Der  Spielwagen",  sagt  Wilson  ;in  seiner  kritischen  Schloas- 
bemerkung,  „besitzt  namhaften  (considerable)  dramatischen  Werth. 
Die  Handlang,  wenn  ihr  die  andern  Einheiten  fehlen,  hat  die 
Einheit  des  fessebdea  Interesse's.  Dieses  Interesse  wird  selten 
yermiast,  and  jedenfalls  greift  die  scheinbare  Daterbrechong  mit 
grossem  Erfindnng^eschicke  (ii^enaity)  allenthalben  in  die  Haupt- 
absicht und  Wirkung  des  Stückes  ein.  Die  Verflechtoi^  der  bei- 
den Intrignen  (plots)  ist  hier  weit  besser  za  Stande  gebracht, 
als  selbst  in  demjenigen  unserer  Schauspiele,  aof  dessen  vor- 
zügliche Schürzung  des  Doppelknotens  wir  uns,  als  Beispiel  einer 
solchen  glücklichen  Verwebung,  zu  berufen  pflegen:  als  in  dem 
Stück  „der  spanische  Klosterbruder"  The  spanish  &iar.  ■) 

Die  Absetzung  des  Pälaka  ist  mit  der  Haapt-Fabel  so 
innig  verweben,  dass  sie  nur  auf  die  Gefahr,  das  Ganze  zn 
beeinträchtigen,  davon  losgetrennt  werde  könnte,  ohne  dass  doch 
die  Nebenhandlui^  die  Aufinerksanikeit  von  der  Hanpthaod< 
long  abzi^e  .  .  .  Das  Meisterstück  im  Drama  ist  Samsthänaka. 
Bin  so  vollkommen  verächtlicher  Charakter  ist  vielleicht  noch 
niemals  gezeichnet  worden.  ...  Er  ist  kaltblütig  und  graoaam 
boshaft  und  gleichwohl  so  geckisch  albern  (frivoloos),  dass  er 
kaum  Unwillen  zu  erregen  im  Stande  ist  Eia  aasgezächneteB 
Eiemplar  von  einem  in  Asien  nur  zu  gewöhnlichen  Schlag  Prin- 
zen, dei^leichen  daselbst,  in  Folge  einer  in  Träf^eit  und  servi- 
lem Stumpfsinn  verlebten  Jugend,  immer  wieder  auftauchen,"  In 
Asien?  Nor  in  Asien?  In  Prinz  Cloten  von  Wilson's  grossem 
Landsmann  haben  wir  bereits  ein  Exemplar  desselben  Schlages 
erkannt;  und  dieser  Prinz  ist  ein  englischer  Samsthänaka;  ist 
der  SÜeftohn  Cjmbeline's,  Königs  von  Grossbritannten ,  zur  Zeit 
des  Kaisers  Augustus,  und  des  Ftorentiners  Jachimo,  eines  Zeit- 
')  Von  John  Dijdeo. 
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genosaan  ?on  Shakspeare.  Zum  B«weia,  daas  der  grosse  Dichter  des 
Cloteo  die  Charaktere  im  Cymbeline  ßr  ewige,  ^gültige  und  all- 
zeitige betrachtet  wissen  wollte.  Samsthänaka  nnd  Gloten  sind  daher 
beide  fOr  onB  Qattuogsprinzen,  wozu  sich  die  Exemplare  unter  allen 
Himmelsstricheu  und  Throiihiinmel&  finden  lassen.  Ganz  eben 
solche  Oattongsprinzen,  wie  z.  B.  auch  Prinz  Ettore  Gonzaga  in 
Leaaing's  Emilie  Qalotti  einer  ist,  wenn  auch  cum  grano  saUa; 
ond  wie  sein  Eammerherr,  Marinelli,  ein  Qattungs-Kammerherr 
ist,  mit  dem  at^ar  nicht  selten  der  Gattungsprinz  .zu  Einer  Prin- 
lenperstUichkeit  verwachsen  kann,  „of  a  genas",  um  mit  Wilson 
zu  sprechen,  „too  common  in  evei?  age",  aber  nicht  blos  „in  Aaia." 

Xilatl  und  KUhan. 

Das  Drama  stellt  das  Liebesschicksal  des  jtmgen  Studenten 
MftdbaTa,  ond  der  Uälaü  dar,  des  Staatsministers  Bhärivasn  Toch- 
ter. Es  ist  das  Romeo  und  Julia-Drama  der  Inder  mit  glückli- 
chem Anfang;  leidenschaftsvoll,  aber  mcbl;  tragisch.  Die  Fabel 
des  Stückes  wird  als  &ei  erfanden  angegeben,  und  das  Schauspiel 
TOD  den  iodischea  Poetiken  und  Khetoriken  als  ein  Muster  der 
Dramea-Gattnng  Prakirana,  oder  eines  b  0  rg  e  r  1  i  c  h  e  n  Schauspiels, 
g^triesen.  Der  Dichter  desselben  ist  Bhayabh&ti,  aus  einem 
bfäUunten  Brahmanengeschlecht,  im  sädlichen  Indien  geboren. 
Sein  zweiter  Name  Qrlkantha  bedeotet  einen  Solchen,  in  dessen 
Kehle  das  Glück  sich  findet,  wie  es  Ijassen  fibersetzt  ')•  oder  in 
dessen  Kehle  Wohliedenheit  thront  (Eloquence),  nach  Wilson.*) 
Sein  Zeitalter  ist,  wie  bei  den  meisten  indischen  Dichtem,  mit 
bistoriacher  Sicherheit  nicht  fest  zu  stellen.  Das  Bhodja  Praban- 
dha,  oder  dichterische  Erzählung  vom  König  Bhodja  (997—1033 
nach  Chr.),  dessen  Verfasser  Vallabha  Pandita  im  l4.Jahrh.  lebte, 
nennt  den  Bhavabhüti  unter  den  Schriftstellern,  die  am  Hofe  von 
EOnig  Bho^  sich  aufhielten.  Ana  der  Geschichte  von  Kashmir 
dagegen  erfilhrt  man,  dass  Bhavabhüti  anter  König  YssoTerma, 
seinem  GOnner,  lebte,  welcher  um  72u  n.  Chr.  r^j^ierte.  Für  die- 
sen frühem  Zeitraum  hat  sich  denn  die  Vermuthongs-Kritik  ent- 


1)  IT,  3,  8. 617.  —  2)  S«L  Spec.  U,  Pref.  ta  HübU  ond  H&dhaT«  p.2. 
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schiedeD,  in  Erwftgnng  aDderweitiger,  ans  dem  Drama  selbst  ge- 
schöpfter Orfinde.  Wie  z.  B.  die  rein  indiscbes,  toq  keinerlM 
Moselmanischen  Einwirktu^n  getrübten  Sitten,  besondere  in  Be- 
treff der  Frauen  von  Stande,  die  in  dem  Drama,  noch  frei  von 
j^lichem  h&uslicheD  Zwange,  in  OffenÜichem  Verkehre  erseh- 
nen. Femer  die  begfinstigte  Stellnng  der  Buddha- Bfisser,  ihr 
nngehinderter  Zutritt  za  den  Grossen,  ood  fthnliche  Ueiiaiiale, 
die  der  Annahme  eines  spätem  Zeitraums,  wo  der  Bnddlia-Orden 
durch  den  MinisteivBrahmanen,  Kurnftrilla  Bhatta,  bereits  yerdiftngt 
oder  vertrieben  war,  im  Wege  stehen.  Der  Strenge  9iva^DienBt 
in  seinen  schrecklichea  Formen  vuid  Bräuchen,  die  das  Drama 
vorfOhrt,  siuicht  gleichfalls  zu  Gunsten  einer  frfihem  Periode, 
als  des  Bhodja;  so  wie  die  Bassflbnnges  der  Toga-Secte  daraof 
hindeuten.  Auch  herrscht  in  Hftlati  and  tUUlhava  eine  Bestimmb- 
heit  natflrlicfaer  Motive,  die  alles  Mystische  ausschliesst,  was  auf 
den  Einfluss  der  Sankara-Philosophie  hinweist,  vor  welcher  eben 
im  7.  oder  8.  Jahrb.  n.  Chr.  die  mystische  Anfbssung  zorflck- 
weichen  mosste.  Nicht  minder  deutet  der  Styl  in  Mälat!  und 
Mädhava  aaf  die  bezeichnete  Periode.  Derselbe  ist  von  jenoi 
Wortspielen  nnd  ausschweifenden  Combinationen  frei,  welche  die 
Gompositionen  aus  der  Zeit  des  Bhodja  kennzeichnen,  obgleich  t» 
dieser  Schreibart  in  manchem  Betrachte  wieder  nahekommt.  Bh»- 
vabhflti's  Styl  ist  zwar  clasaisch,  aber  in  hohem  Grade  ansgearbei- 
tet  und  kunsbreich.  Nachdrücklich  und  kraftvoll  im  Amdiuck, 
ist  er  doch  auch  weitschweifig  and  nicht  selten  dunkel.  Er  strotrt 
von  der  verwickeltesten  Prosodie,  und  wird  von  Colebrooke ')  als 
ein  Beispiet  des  Versmaasses  Dandaka  angefllhrt,  wo  der  Vers  aas 
54  und  die  Stanze  (von  4  Versen)  aus  2l6Sylben  besteht.  Der 
Dichter  des  Mälati  und  Mädhava  liebt  es,  bemerkt  Wilson  '),  eine 
unzeitige  Gelehrsamkeit  zu  entßilten,  und  bedient  sich  zaweilen 
einer  Ii^ischen  oder  metaphysisdien  Phraseologie,  wo  die  Sprache 
der  Poesie  und  Natur  am  Orte  wäre.  Trotsdem  Oberwiegen  die 
Vorzüge  in  den  drei  dem  Bhavabbfiti  sngescbriebeneo  Dramen  die 
etwaigen  Mängel  so  entschieden,  dass  ihn  Wilson,  und  wie  uns 
scheint,  mit  Recht,  nicht  blos  als  giOssem  Natormaler,  sondern 


1)  Aa.  Bes.  Vul.  X.  p.  213.  -  2)  A.  >.  0.  p.  IV. 
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anch  als  Dichter  im  Allgemeinen  Aber  K&lidäsa  stellen  mOchte,  <) 
Ad  Macht  nnd  Tiefe  der  dramatischen  Leidenschaft,  wie  an  FtUIe 
und  Kraft  der  Charakteriatik,  fibertrifft  Bfaavabhüti  den  Käli- 
dftsa  ansaes'  allem  Zweifel.  Wir  werden  in  seinen  Anschauungen 
etwas  von  Aeschylos'  Natnrkraft  und  in  der  Schilderung  der  Lei- 
denschaft Shakspeare'sches  Colorit  finden. 

Uftlaü  imd  Mädhava  ist,  nach  KSn^  ^udra's  Mrichchakatä, 
das  Zweitälteste  Drama,  das  ans  zehn  Acten  besteht,  mit  denen 
aber  onser  Bericht,  wie  ein  deutscher  Kegiraeor,  umspringen  wird, 
der  jedes  Stück,  sammt  dramatischem  Process,  als  einen  B^tell- 
Procees  abmacht,  nnd  zwar  nach  tflrkischer  Justiz. 

Im  Vorspiel  begrflsst  der  Director  das  Uorgenlicht, 
woraus  folgt,  dass  die  inducheu  Dramen  zeitig  Mh  yor  Sonnen- 
aufgang, wie  die  griechischen,  binnen.  Bei  zehn  Acten  that 
das  nicht  minder  Noth,  wie  bei  einer  Tetralc^e.  Hierauf  ruft 
der  Director  den  obligaten  Schauspieler  (M&iisha)  herbei,  um  mit 
ihm  den  vorgeschriebenen  Kinleitungs- Dialog  zu  halten.  Der 
Dialog  giebt  sich  Anfangs  einen  katecfaetischen  Anstrich;  denn 
die  eist«  Frage  des  Directors  an  seinen  Märisha  ist:  „Sag'  mir 
emmal,  Hirisha,  welches  sind  die  Eigenschaften,  die  der  Tugend- 
leiche,  der  Weise,  der  Ehrwürdige,  der  Gelehrte  nnd  die  Brah- 
manen  t<h)  einem  Drama  verlangen?"  Schauspieler.  „Erfind- 
liche Entwickelnng  der  verschiedenen  Leidenschafben;  gefallen 
AuBtansch  gegenseitiger  Zuneigung;  Hoheit  des  Chamktere ;  edlen 
Ausdruck  der  B^erden;  eine  flberraschende  Fabel  und  feinge- 
bildete Sprechweise."  Nach  diesem  dramaturgischen  Exaniinato- 
riom  in  nnce  ertheilt  der  Director  den  hergebrachten  Ausweis 
Aber  den  Dichter  des  Stückes,  Bhavabhüti.  „Was  hilft  es," 
ruft  er,  an  dieser  Prolog-Stelle,  „mit  der  Wissenschaft  der  Yoga, 
der  StbUifa,  der  Dpanishads  und  der  Vödas  zn  prahlen,  von  de- 
nen nicht  der  geringste  Vortheil  fOr  die  dramatische  Composition 
zn  erwarten  steht?  Fruchti)arkeit  der  Erfindung,  Wohllaut  des 
Ausdrucks,  Seichthum  der  Gesinnungen  und  Gedanken,  das  sind 
die  Kennzeichen  von  Gelehrsamkeit  nnd  Genie,  wie  sie  das  Drama 
brancbt.  Und  ein  solches  Drama  hat  uns  anch  der  uns  f^nd- 
Ueh  gerannte  und  ehrwQrd^e  Bhavabhfiti  anvertraut,  unter  dem 

1)  A.  ■-  0.  p.  133. 
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Titel  Uälaü  und  M&dhaTa  nnd  das  er  nelbst  gedichtet."  .  .  Nun 
kfladigen  sie  sich,  üblicher  Haassen,  als  die  EiOfber  der  ersteo 
Scene,  an:  der  Director  in  der  Bolle  da  Bnddlia-Priesteriii  E&- 
mandaki,  und  der  Schauspieler  in  der  RoUe  der  Avalokitft,  einer 
Schfllerin  derselben.  Von  den  Beiden  erfobren  wir  denn  ans  der 
ersten  Scene  die  Expositdoa.  Die  V&ter  des  jungen  Helden  and 
der  jungen  Heldin  des  Stückes:  Devaräta,  Vater  von  MMhava, 
und  Staatsmioister  BharJTaau,  Tater  von  UälatS,  hatten  die  Kin- 
der schon  im  Flügelkleide  mit  einander  verlobt,  ohne  dass  diese 
davon  wissen.  Die  Buddha-Priesterin  Kllmandak!  boU  nun  zwi- 
schen den  jungen  Leuten ,  im  Äoftrage  der  Elton ,  eine  Liebes- 
heiratb  Termittelu.  Wozu  die  Umschweife  und  die  Heimlichkeit? 
fragt  Schülerin  Äv&Iokitä.  Weil  Miodana,  der  Q&nstling 
des  Monarchen,  um  Mftlatä  wirbt:  Das  Bündniss  soll  der  Welt 
als  gegenseitiger  Neigung  Werk  erscheinen.  Ein  NebeumoUv  im 
Stücke  ist  die  Liebe  zwischen  Makäranda,  dem  Freonde  von 
M&dhava,  und  des  Günstlings  Schwester,  Madayantikft,  wodurch 
die  Spannungen  und  Verwickelangen  nicht  wenig  g^rdert  wer- 
den. Das  VerhUtniSB  der  Vftter  zum  Liebespaar  ist  also  von 
Tomherein  dem  in  Komeo  und  Julie  entgegengesetzt  und  die 
feindselige  Gegenwirkung,  die  dort  innerhalb  des  Familienhasses 
die  Katastrophe  herbeiführt,  die  den  Fürsten  von  Verona,  in  Oppo- 
sition mit  dieser  Feindschaft,  nur  aus  zweiter  Hand  bestimmt, 
erscheint  hier,  im  indischen  Liebesdrama,  aasschliesslich  an  den 
Thron  geknüpft.  Die  Macht  der  Liebe  siegt  über  alle  „feindse- 
ligen Qestime,"  im  Bande  mit  einer  gleichinnigen,  aufopfenmgs- 
vollen  Freundschalt.  Mak&tanda,  der  Mercutio  im  indischen 
Liebeadrama,  aber  ein  tiefernster,  pathetischer,  kein  humoristdschn' 
Mercutio,  benatzt  selbst  sein  LiebesverhtUbiiss  mit  des  Günstlings 
Sdiwester  zu  Gunsten  von  M&dhava's,  seines  Freundes,  schliess- 
lichem  Liebesglflck.  Li  der  Buddha-Priesterin  K&mandaki  dOrfen 
wir  uns  den  zwei&chen  Mittlerberaf,  den  einer  würdevoll  weisen, 
wohlthfltig  beeifertea  Amme,  and  zugleich  die  Mission  eines 
heilsam  geschflftigen  Pater  Lorenzo  vereinigt  denken,  nnd,  wie 
schon  hieraus  folgt,  auf  Gnmd  einer,  von  der  Intentionsidee  in 
Romeo  and  Julia  wesentlich  verschiedenen,  ja  entgegengesetzten 
poetisch -philosophischen  Endabsicht;  aof  Grand  des  offen  von 
Seiten  des  indischeo  Dichters  bekannten,  sein  ganzes  Drama  be- 
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wf^ndeo  imd  mit  dem  indischen,  in  Manu'a  Gesetzbuch  bereits 
enthattenea  Schicksalsbegriff  flberainstimmenden  Äbdcbtsgedanken : 
dass  n&mlich  das  menschliche  Schicksal,  die  Geschicke  des  mensch- 
lichen Herzens  and  ihre  Erfüllung  ein  freies  gemeinsames  Pro- 
dnct  äusserer  Pfigungen  und  menschlichen  Willens  oder  mensch- 
licher Leidenschaft  darstelle;  in  der  Weise,  dass  selbst  jene,  die 
ftosseren  Fflgungen,  sich  dem  menschlichen  Geist«  und  Willen, 
sich  dem  die  Verhältnisse  kli^  berechnenden  und  benutzenden 
Tcistande  nicht  entziehen  kOnnen;  yielmehr  sich  ihm  fügen  und 
in  seinem  Dienste  wirken  müssen,  woföm  nur  der  klugth&tige 
Verstand  mit  einer  sittlich  berechtigten,  das  Ternfinfl.^  Wollen 
in  hiiehster  Potenz  und  Energie  offenbarenden  Leidenschaft  zu- 
sunmenstimmt,  und  fOi  diese  und  ihr  zu  Nutz  und  Frommen 
seine  Minen  spielen  Ifisst.  Wie  stark  der  Zufall  sich  bei  der 
Katastrophe  in  Bomeo  und  Julia  betheiligt,  ist  bekannt;  wie  tief 
ec  aber  auch  in  dem  traschen  Motiv  dieses  Traaerspiels  begrün- 
det liegt,  werden  wir  betreffenden  Ortes  gleichfalls  sehen.  Hiezu 
bietet  das  indische  Liebesdrama  das  Widerspiel.  Hier  lenkt  die 
Buddha-Priesterin,  der  weibliche  Pater  Lorenzo,  ein  Lorenzo  aber 
der  sein  Vamittelungsgesch&ft  si^-  und  erfolgreich  hinausführt 
—  hier  lenkt  onser  weiblicher  Pater  Lorenzo  alle  F&den  der 
scheinbaren  Fflgungen  und  Zu^e  im  Einklang  mit  der  sittlich 
geheiligten  Liebesleidenschaft,  die  um  so  berechtigter,  schuldrei- 
ner  und  vorwurfsfreier,  ah  sie  von  beiden  V&tem  gleichsam  schon 
in  spe  gntgeheissen  ward  und  im  Voraus  den  väterlichen  Segen 
eriialten  hatte.  Mftdhava's  erstes  AuAmten  verräth  sofort  die 
schwermfltfaige  Komeo-Stimmung,  die  Shakspeare's  Komeo  schon 
VW  dessen  Bekanntschaft  mit  Julia,  und  da  er  noch  in  den  Ban- 
den der  koketten  Rosalinde  seufzt,  zum  tragischen  Liebeshelden 
Torbestimmt.  Mädhava'a  Freund,  Mäkftranda,  der  ihn  von  Feme 
kommen  sieht,  deutet  diese  Gemflthsverfassung  ao: 

Hkt  dort  kommt  er  - 
Doch  EtwM  trtbtt  verit&rt  ihn,  denn  sein  Oug 
Zeigt  nicht  den  muntern  Schritt  ron  sonst;  ins  Leere 
Sturt  hin  sein  Ang';  in  Unordnung  encheint 
8dn  Aning;  schwer  von  Senfiem  wogt  die  Brnat  .  .  . 
HUdhaTs  (eintretend,  tut  sich) 

'S  ist  seHaaro,  hJMwt  seltura.  nein  irrer  Oeiat 
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Kehrt  mir  nicbt  mehr  inrück.    Sdbstwbtiuig,  Schwn, 
Tei^tewne  Scham,  Beherrschung,  Humheit,  Drthefl, 
Sie  rohn,  Terltehrten  Sinns,  auf  Einem  Bild, 
Dem  Bilde  des  mondwan)^  holden  Wesens. 
Ein  Wunder  noi  doiehgOH  mit  höhier  Kraft 
Hein  ganzes  Selbst,  als  ich  rcnficlct  rie  schante  — 
Dnd  wie  getaucht  in  Himmelanektar  glSht  mein  Ben. 
Berficliend  Lnetgeffibll   Zu  spät,  ach,  fChl'  ich'e: 
Venehrend  Peaer  nlhr'  ich  in  der  Bmst. 

Die  Freonde  gehen  in  den  Garten.  Mädhava  schildert  dem  G«- 
nossea  den  Kindmck  von  Mälalä's  erstemAnblick  in  schwSimeri- 
Bcher  Extase. 

Wie  möchten  Worte  dir  den  ^ündmck  schildemV  ,  .  . 

Der  Angen  Wirkung,  dieser  efissen  Augen, 

Die,  strahlend  schflchtem  sanft  in  feuchtem  Schmachten, 

Mein  Hen  aufsogen ;  ans  dem  Bösen  mir's, 

Ton  Wanden  triefend,  mit  den  Wnrteln  rissen  ,  .  . 

Des  Mondes  than'ger  Strahl,  der  eis'ge  Strom, 

Termögen  nicht  die  Fieberglath  in  kohlen. 

Die  mich  verzehrt,  nnd  wie  ein  Feneirsd 

Schwingt  rastlos  am  mein  Qeist  mid  rnhelos. 

MitÜerweile  kommt  UlLdhaTa's  Diener,  mit  dem  BildnisB  a&.- 
nes  Hemi,  das  Tld&latl  gemalt,  dmrih  deren  Pflegeschwester  es  in 
seine  Hände  kam.  M&dhava  zeichnet  znr  Stelle  das  Portrait  der 
Mälati.  Eine  Dienerin  derselben  erscheint,  um  das  vom  Diener 
entf&hrte  Bildniss  Mädhava's  zarflckznfordem.  Der  Diener  giebt 
ihr  M&lati's  eben  entworfenes  Portrut,  womit  sie  sich  entfernt. 
MMhava's  erst«s  Beg^niss  mit  M&lati  ereignete  sich  im  Garten 
des  königlichen  Palastes,  wo  die  Tochter  des  Staatsmimsters,  als 
HoSrUnlein  der  Prinzessin,  in  deren  Gefo^  sich  be&nd.  Die 
einzige  Hofbung  des  Freundes  ist  die  Buddha-Priesterin  lÜLman- 
dakt,  die  auch  schon  von  dem  B^egnisB  der  I/iebenden  in  der 
Eama-Grotte  des  Palastgaitens  nnterrichtet  ist,  wovon  uns  die 
erste  Scene  des  IL  A.cte3  in  Eenotniss  setzt.  Eine  anmuthige 
Unterhaltung  zwischen  Mftlat!  und  ihrer  Pflegeschwester  und 
Vertrauten,  Lavangikä,  venfttb  uns  den  Gemfithszustand  der 
Li^sheldin,  die  voller  Zagen  and  Saiden,  ob  es  denn  M&dhava 
ernst  meine,  oder  nur  ihrer  spotten  wolle,  beim  Erblicken  ihree 
von  H&dhava  gezeichneten  Poitraits  das  ihr  Lavangikft  zeigt,  sich 
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beruhigt  fflhit.  Gar  lieblich  zittert  ihr  Wesen  in  dieselben  THae 
ans,  von  welchen  wir  Mftdh&va's  Herz  svhwingen  und  erbeben 
sahen.  Die  Priesterin  kommt  der  Freundin  gelegen.  MUaU  ver- 
birgt lasch  ihr  Büdnias.  Im  Selbatgesprfich  eintretend,  flberlegt 
die  Baddhistin  ihr  providentielles  Mittleramt: 

KSmandaki  (tta  eich): 

B«freiitidet  gind  niu  Zufall  und-  Geschick  .  .  . 
BegWckten  Bundes  richres  Uoterprand 
Ist  gt^enseit'ge  Lie1>e.  — 

Die  Pflegeschweeter  ist  mit  ihr  im  geheimen  EinTeTständnias,  die 
Liebesintrigue  zu  gtflcklicbem  Ende  zu  fahren,  und  die  Neigung 
f&r  Mftdhava  zu  n&hren ;  die  Abneigung  gegen  den  aufgedrunge- 
nen Gfinstling  desK^Jnigs  zu  schüren.  In  diesem  Sinne  bespricht 
sich  die  Priesterin  mit  der  Pfiegeschwester,  wobei  Uälaü,  fElr 
sich,  ihrem  Liebe^ram  nachhängt,  und  ihr  Loos,  einem  verhass- 
ten  Bewerber  geopfert  zu  werden,  bekl^.  Zwischeadurch  spor- 
nen und  stacheln  beide  vorsorgliche  Schicksalsschwestem,  die 
Priesterin  und  Lavai^fikä,  Mälati's  zagendes  Herz  zu  freier  Selbat- 
wahl.  So  beruft. sich  die  Priesterin,  der  Vertrauten  g^enüber, 
anf  das  Beispiel  der  Prinzessin  Väsavadattä,  die,  ihres  Vaters 
Wahl  entg^en,  sich  mit  dem  Prinzen  Udayana  vermählt,  und 
aof  das  Beispiel  der  ^^^imtalä,  die  ebenfalle  ihren  Gatten  frei 
gewählt.  Ob  Bhavabhüti  an  Kälidäsa's  ^Eikuntalft  oder  an  des- 
sen Quelle,  die  Puränas,  gedacht,  bleibt  nngewisa.  Genug,  Kft- 
mandakl  kommt  ihrem  Ziele  um  einen  Schritt  näher,  zeigt  steh 
ihrer  Voniehungs-Rolle  gewachsen,  und  wirft  den  Binschl^  zum 
ehelichen  Bande,  trotz  Parze,  Norne  und  Valkyre.  Am  Schluss 
der  Scene  and  des  Actes  prOft  die  Priesterin  in  einem  Aparte 
ihr  Werk: 

80  weit  Lit's  gut  —  Ab  tmvetdächt'ge  Botin 
Besorgt'  ich  meinen  Auftrag  —  Mälati 
Steht  DDter  Obhnt  unBrer  Wünsche,  und, 
EinUt  von  Unmuth  wider  den  Bewerber, 
Keimt  Zweifel  gegen  ihres  Vaters  Liebe 
In  ihrer  Brust,  falls  HfifUngs-Backsicht  ihn 
BeBÜminte,  sich  des  Königs  Wunsch  lu  fUgen. 
Und  der  Genannten  Beiapiel  bringt  zur  Reife 
Den  Henenabnnd  aoa  freier  Heneoawahl. 
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Demgeniftss  iet  ein  Zusammentreffen  zwiBchen  Hälati  imd 
U&dbava  im  Garten  eingeleitet,  so  aber,  dass  die  Liebenden  nch 
wie  znf&llig  zu  b^^pien  acheinen.  Mit  diesem  Plan  erM&tMi 
zwei  Schülerinnen  der  Buddha-Priestoin  den  dritten  Act.  £io 
Blumenopfer  bietet  der  Prinzessin  den  AnlaBs,  mit  ihrem  Qefolge 
den  Garten  zu  besuchen,  wobei  sich  auch  Mädhava  wie  von  Un- 
geßlhr  einfindet  Sämandalct  erscheint  auch  schon  im  Oarteo. 
Bald  hernach  Mälat!  mit  ihrer  Pfi^eschwester  Lavai^U.  Brstere 
heimlich  betrübt,  dase  ihr  Vater  smd  Kind  nicht  mehr  liebe, 
dass  er  es  Beinern  Ehrgeize  opfern  wolle.  Die  Freundin  zeigt  ihr 
die  Herrlichkeit  des  Gartens,  dessoi  Blfitbenpiacht  sie  mit  Ent- 
zflcken  preist: 

Geniesae,  Freunditi, 
Die  Priache  dieses  Lnfthaiichi,  der  ringBam, 
Hinwehend  Qber  Blüthan,  Düfte  streut, 
Helodisch  BÄiuetnd  zum  Qesuig  der  Bienen, 
Die  tranbig  an  den  Knoapen  Bchwel^n, 
Den  Wirbelfichlag  des  Eokila  b^leitend, 
Der  voll  und  nngeetnm  die  Klänge  Bctamettert 
In  der  Banane  blDthenToUenn  Wipfel, 
Von  ihrem  Nektar  tnuken  nnd  beraneclit.  .  .  . 

Die  M&dchen  ziehen  sich  zurück.  Mädhava  tritt  ein.  Er  hat 
MUatI  erbUckt: 

'8  ist  Mälati.    Ob  mir,  ein  &estdud  Zocken 
DoTchbebt  mein  Hen,  und  sUnt  jedwede  Begnng 
Za  Uarmor  gani,  1>erQhrt  von  ihre«  Zaubers 
Mondlicbtem  Olaot,  wie  des  Oebirges  Eis- 
Htystall.  getroffen  von  dem  Fiostetrahl,  den 
Der  Hond-Jnwel  auf  geinen  Scheitel  wirft  .  .  . 
Kun  kommt  mein  Blick  ent  «n  eich  selbst  nrtcL 
Anstannend  fQhlt  venebren  nich  mein  Hen, 
Und  ihre  Fener  alle  facht  die  Liebe. 

El  nfihert  sich  unbemerkt.  Kämandakl  fordert  M&lati  auf,  sich 
neben  sie  hiiizuBetzen,  sie  wolle  ihr  ein  Qeschichtchen  erzählen. 
Das  Geschichtchen  ist  das  vom  MSJati  und  M&dhava,  vom  Be- 
ginn ihrer  beiderseitigeD  Liebe,  von  Madhava's  sehnsuchtsvoller 
Treue,  nnd  was  der  Geschichtchea  mehr  sind,  die  das  Schicksal, 
in  Person  einer  frommen  Herzenskupplerin,  nur  erzählen  kann, 
und  die  zwei  Liebende  mit  Wonne  anhOren,  deren  Eins,  hinter 
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einem  blOhenden  A^okabaom  verborgen,  die  Worte  der  greisen 
Priesterin  be^eriger  als  die  Wohlgerüche  einachlflrft;,  die  ans 
den  Apoka-Enoepen  sich  eigiessen;  während  die  Heizgeliebte, 
deren  Antlitz  die  Buddha  -  Sibylle  die  entaprechende  lÜchtong 
hatte  nehmen  kesen,  das  liebebleiche  Mondgesichtchen  dem  Er- 
sehnten zuwendet,  den  sie  hinter  dem  Baume  nicht  gewahrt. 
Welche  klng-anmuthige  Scene,  und  wie  liebreich -gescheidt 
ersonnen  von  einer  heiligen  weisen  Fraa,  welche  Vorsehung  nnd 
Scbicksal  sot&nBchend  spielt!  Wie  mfltterlich  heilbedacht  ftngstigt 
sie  and  wie  wonne  voll  zi^leich  das  Mädchenherz  mit  Schilderungen 
von  des  Theuem  Liebesgram  und  Kummer  und  ruheloser  Kin- 
samkeit  und  Heromstreifen  in  Wäldern,  den  Nachtthau  mehrend 
mit  seinen  Thränen.  und  wie  treulich  und  eifrig  wird  sie  von 
der  Freundin  secundirt,  die  dem  hCibar  pochenden  Mädchenher- 
zen  mit  überbietenden  Aasmalangeti  von  des  Geliebten  Leid  und 
Lost  die  Hßlle  heisa  macht;  eine  HOlle,  die  ihr  doch  einen  Vor- 
scbmack  gieht  von  der  himmlischen  Seligkeit.  Und  Er  nun  gar, 
der  das  Alles,  ungesehen,  hinter  dem  Baume  belauscht;  seinBUd- 
nise  am  Busen  der  Oeliebten  erblickt,  den  die  Freundin  eben 
gfllflftet,  um  der  Priesterin  den  Beweis  von  MäUtl's  Gesionungen 
fOr  den  Uädhava  zu  geben,  den  flagrantesten  Beweis,  der  denn 
aach  wie  ein  Himroelsstrafal  in  sein  Herz  einscbll^  das  in  hel- 
len Flammen  aufloht,  purpurn  wie  die  Blumen  der  Afokazweige, 
und  desslolb  nur  nicht  bemerkt.  0  wie  verzehrt  sein  Herz  der 
glückseligste  Neid  fiber  sein  eigenes  Porträt,  das  an  diesem  Bu- 
sen sich  wi^. 

Sieb  wie  ein  Fieund  am  ihren  Nacken  scbniiegend. 

Uörderisches  Oeschrei  von  aussen.  Bin  Tiger  ist  tn  den  Be- 
liA  gedrongeu.  Das  Ungeheuer  verfolgt  die  Hadajantäkft,  Schwe- 
ster des  Nänduia,  jenes  Eftnigs-Ofinstlings.  Es  keucht  hinter 
Mftlat!  her,  schrecklicher,  als  der  Königstiger  hinter  Madayantikä. 
Dem  Tiger  stürzt  Makäranda,  der  Freund  Mädhava's  und  der  Ge- 
liebte Madayantikä's  entg^en,  mit  gezücktem  Schwert.  Furcht- 
barer Angriff,  grauenvoller  Kampf  —  hinter  der  Scene  natürlich. 
Jetzt  bricht  Mädhava  aus  dem  Verstecke  vor,  am  zu  Hülfe  zu 
wleo.  Mftlati,  ihn  erblickend,  mit  Entzücken  fflr  sich:  Er  — 
hier!    Der  Ort  U^  zu  weit  ab  vom  Garten.    Bis  Mädhava  hia- 


....CioOQlc 


144  I)<u  iudifiche  Dramft. 

gelangt,  ist  es  zu  spät.  MälatS  in  Todesangst  am  ihn.  Jetzt  ei^ 
kennt  er  den  Freund  —  im  selben  Ängenblick  hat  dieser  das 
Thier  erlegt.  Doch  wankt  er  heran,  schwer  verwundet,  und  yon 
Hadayantikft  geführt.  Uftdhava  laut  anfbchreiend:  Er  sinkt  ohn- 
Diftchiüg  zusunmenl 

HQf,  heil'ge  Frao,  erhalte  mir  den  £i«imdl 

Und  stflrzt  davon. 

E&mandaki.  Beflrclite  nichts! 

Auf,  Bchlennig  ihm  in  HQHe! 

Actschluas.  Das  Alles  ist  vortrefflich,  mischte  auch  noser  Thea- 
ter ein  Zufolls -Motiv,  wie  solches  Verfolgtwerden  von  ä- 
nem  Tiger,  kaum  guthe^sen,  und  vielleicht  auch  darauf  be- 
stehen, dass  Mädhava,  gleich  beim  Erblicken  des  Thieis,  zu  Hfllfe 
eile  unaufhaltsam,  nnd  nicht  erst  nachdem  die  Bestie  gefallen. 
Ja  wer  weiss,  ob  unser  Theater  nicht  sogar  verlangt  hätte ,  dass 
der  Tiger  den  Oenickfang  von  Mädhava  erhalte.  Die  Schrecken»- 
pause  auf  der  BQhne,  nnd  das  Verbalten  der  drei  Frauen,  be- 
sonders Mälati's,  hätte  sich  ein  Äctschluss  bei  uns  schon  gar 
nicht  nehmen  lassen.  Ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  m^  ein  aus 
indischen  und  nnsem  Dramaturgen  gemischtes  Comit4  entschei- 
den. Wobei  aber  freilich  auch  der  Tiger  in  Anschlag  zu  bringes 
wäre,  der  in  Indien,  wie  der  Elephant  und  Ochse,  zum  Theater- 
personal  gehört;  was  bei  uns  höchstens  nor  in  Bezug  auf  letztem 
der  Fall  seyn  möchte. 

Der  Erholung  des  Makäranda  von  seinen  Tiger-Wunden  ist 
die  erste  Scene  des  EV.  Actes  gewidmet.  Beim  Beginne  dessel- 
ben werden  beide  Jflnglinge,  Mädhava  nnd  Makärända,  in  be^ 
wnsstlosem  Zustande,  von  den  vier  Frauen  hereingebracht  Mft- 
dhava,  als  Gefühls-  und  Leidensheld  des  Stockes,  liegt  aus  Freund-  • 
Schaft  in  Ohnmacht,  vor  Schmerz  Ober  Makäraoda's  Zostuid.  Aach 
hierzu  wflrde  unser  Theater  den  Kopf  schfitteln ,  was  aber  nicht 
immer  ein  Beweis  von  der  gewichtvoUen  Triftigkeit  der  Gründe 
ist,  die  besagten  Kopf  in's  Schütteln  brächten.  Das  indische  Drama 
mit  seinen  fiberwi^end  leidsamen  Helden  würde  vielleicht  auch 
in  den  Ai^^en  des  Aristoteles,  der  belleniachen  Tragik  und  eines 
hellenischen  Preisgerichtes,  dem  Begriffe  eines  Furcht-  und  Mit- 
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leid  err^aden  Schanspiels  mehr  entsprechen,  äla  diejenige  unserer 
Aestbetiker  und  Dichter-  and  Theater-Praiia,  welche  den  Leidens- 
helden zn  einem  kampflustigen  Actionshelden  nnd  Thierttändiger 
aufgespreizt  wissen  mOchte.  Das  Drama  sey  die  Nachahmung 
einer  Handlung  (fiifitjaig  Tc^ä^sag);  der  dramatiache  Held  aber, 
dessen  gri>8ste  tragische  Schuld  ist,  kein  Mitleid  und  keine  Furcht 
zu  err^n,  —  der  Held  eines  auf  solche  Affecte  berechneten 
Drama's  muse,  wie  unsere  Einteitui^  des  Weitem  angeführt, 
unter  dem  Banne  gleichsam  einer  so  leidvollen,  mitleidwürdigen 
Lage  nnd  OemOthsverfasaung  stehen,  dass  selbst  sein  Thun  und 
Handeln  davon  durchdrungen  erscheint;  wäre  es  auch  nur  in 
Folge  der  durch  seine  Frevel  bewirkten  nnd  auf  ihn  reflectirten 
Leiden,  von  deren  tragischer  Farbe  nicht  bloe  sein  furchterwecken- 
des Thon  angekränkelt,  von  deren  tragischen  Rachegeistern  aein 
Leiden  auch  völlig  durchsiecht  und  durchschauert  erscheinen  muss. 
Das  indische  Drama,  dessen  glücklicher  Ausgang  und  sittlich 
sarter  Gmndton  das  Strengtragische  ausschliesst,  und  sanftere 
Bflbrmigeu,  mildere  Erschütterungen  bedingt,  bewährt  doch  darin 
ein  tieferes  Verständniss  des  wahrhaft  Dramatisch-Tlieatralischeu, 
dasa  es  dem  zweiten  Helden  die  Actionswirkung,  dem  ersten 
hing^en  vorzugsweise  die  Leidens*  und  Mitleidswirkung  zuweist. 
Ist  denn  nicht  auch  Bomeo's  ThatmotiT,  das  die  Schicksalswen- 
dung und  Katastrophe  herbeiführt,  sein  Zweikampf  nämlich  mit 
Tfbalt,  ein  Thatmotiv  aus  zweiter  Hand  gleichsam,  von  mehr 
passiver  Beschaffenheit?  Ist  es  nicht  eine  blosse  Kefiexwirkung 
des  eigentlichen  Angriffakampfes  zwischen  seinem  Freunde,  Mer- 
cutio,  and  Tybalt,  die  beide  ausserhalb  des  Qemflthspathos  stehen, 
das  den  wirklichen  Helden  der  Tragödie,  Romeo,  su  deren 
Leidenshelden  prädestinirt?  Mit  dem  wunderbaren  Instinct  oder 
vielmehrTief- und  Allsinn  desQeuie'shatShakspeare  dem  Freunde 
,  des  Liebeshelden  eine  humoristische,  d.  h.  von  einem  Hauch  Leid- 
müthigkeit  getrübte  Scheizlust  als  Charakterstimmui^,  eine  balb- 
letdsame  Färbung  gegeben,  die  ihn  in  die  Katastrophe  mit- 
rerwickelt,  als  sollte  er  die  Schuld,  wenn  man  so  sagen  darf, 
seiner  Freundschaft,  seiner  Qemüthsbetheiligung,  die  Seelenver- 
wandtschaft zwischen  Freundschaft  und  Liebe,  bflssen.  So  tief 
ist  ein  Leidenschaftsdrama  in  Leidsamkeit  eingetaucht,  so  tragisch 
verdeiblich  und  so  schicksalvoU  arbeitet  jede  mit  der  Iieidenscliaft 
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des  Helden  seelenverwandte  HeTzensbetJieilignng  an  der  Kata- 
strophe. Im  Sinne  der  gangbaren  Begriffe  TOn  tragischen  Helden 
wäre  grade  der  nicht  tragisch  gestimmte  Charakter,  die  Angriff 
Figur,  der  Händelsncher  and  Polterer  Tybalt,  der  dramatische 
Held  nach  dem  Herzen  unserer  Dichter  und  Dramaturgen.  Und 
Tyballe  sind  denn  auch  in  der  Regel  die  Tragßdien- Helden  der 
dramatischen  Actions-Partei.  Tybalte  freilich  nicht  selten,  die 
eben  aus  einer  Schulklasse  hervorzustürmeD  scheinen,  imd  deren 
Thateadrang  noch  die  Balg-  und  Rauf  Inst  jener  grünen  Recken- 
zeit  athmet,  da  sie  noch  als  Klein-Rolande  sich  Sttassengefechte 
lieferten  mit  dem  halbborstigen,  halbschabigen  Schuliftnzel  auf 
dem  Rücken. 

Allein  unser  knnstgeschultor ,  geuiereicher  Dichter,  Bbava- 
bhfiti,  wurde,  wie  sieb  bald  ergeben  wird,  zugleich  auch  von 
kunstökonomischen  Gründen  bei  seiner  QuadeoTertheilang  geleitet, 
und  dazu  vermocht,  dass  seinem  ersten  Liebeshelden,  in  diesem 
Passionsstadium  des  Liebesdrama's,  zunächst  ein  mehr  leidsames 
Verbalten,  dem  zweiten  dagegen  der  thatmuthig  wagevoUe  I<<in- 
griff  in  die  Handlung  zufiel,  der  diese  in  Schwung  setzt.  Folgen 
wir  dem  vorzfigUchen  Dichter  nur  getrost;  wir  können  Manches 
von  ihm  lernen. 

Mädhava  und  Makäranda  kommen  bald  zu  sich  in  dieser  mit 
Liebes-  und  Freundschaftsgefühlen,  wie  mit  magnetischen  Heil- 
kräften, geschwängerten  Atmosphäre.  Die  Buddhistin  wirkt  auch 
hier  wieder  als  Auferweckerin  und  mütterliches  Schicksal.  Sie 
besprengt  aus  einem  WeihgefUss  die  Ohnmächtigen,  die  alsbald 
die  Augen  aufschlagen  ond  sich  in  den  Armen  liegen.  Sie  erklärt 
sich  im  Stillen,  indem  sie  ihr  Auge  auf  der  Gruppe  ruhen  täsat, 
von  dem  Tagwerk  ihrer  Mandatgeberin ,  der  Scbicksal^ttin,  be- 
IViedigt.  Welche  zärtliche  Bekflmmemiss,  Theilnabme  und  Freude 
die  beiden  Liebesheldinnen,  die  erste  und  zweite,  MälaU  ond. 
Madayantikä,  kundgeben,  versteht  sich  von  selbst.  Gefnhlser- 
gösse,  Austeuseh  von  Entzückungen  zwischen  den  Liebespaaren, 
swenannte  Liebesscenen,  sind  im  indischen  Drama  nicht  Styl. 
Die  Wesenseigenschafl  einer  indischen  Liebesheldin  ist,  dem  Ge- 
liebten gegenüber,  schamselige  Schweigsamkeit,  geisterstille  Nähe, 
zartes  Verhüllen  und  Verschleiern  ihres  SeelenglQckes.  Es  ist 
ein  Oöttorverschwinden  in  sich  selbst,  ein  Zurücktreten  der  Göttin 
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in  ihre  Wolienunilichtimg.  Der  indischen  Liebesheldin  vor  Allen 
kommt  Heissspoma  Liebkosungs-  and  Schnieichelname  zu,  womit 
er  seine  E&te  begrüsst:  „Holdseliges  Schweigen",  sweet  sUence. 
Die  indische  Liebeaheldin  vor  Allen  ist  Vorbild  und  Beispiel  zu 
Schiller's  ,JUacht  des  Weibes": 


Solche  Macht  üben  auch  unsere  beiden  Liebesbeldinnen  in  dieser 
Soene  aus.  Wozu  wäre  die  weise  Scbicksalsschwestor,  wenn  nicht 
dazu,  auch  in  dieser  Beziehung  die  Mittelsperson  zu  spielen  als 
Dobnetsehin  der  Herzen?  Aber  das  Unheil  schreitet  schnell; 
doch  unserer  weisen  Schicicsalsmutter  sey  es  gedankt,  zu  scbliess- 
llchem  Heile.  Madt^ntikä  wird  durch  einen  Boten  von  ihrem 
Bruder  Nandana,  des  Königs  GOnstling,  beimbeschieden,  zu  seiner 
Vermählung  mit  Mälati,  in  die  ihr  Vater,  Minister  Bhürivasa, 
auf  des  Königs  Wunsch,  wUligi  Mälat!  and  Mädhava's  Ver- 
zweiflung ist  selbstredend  unaussprechlich;  sie  geben  sie  daher, 
unter  erneutem  KopfschQtteln  unserer  Theater-Praktik,  nur  pan- 
tomimisch zu  erkennen.  Selbst  Mädbava  drückt  seinen  Ver- 
zweiflungsschmerz  nur  in  einem  Aparte  aus.  Aber  das  Balsam- 
krQglein  der  Priesterin  ist  auch  schon  bei  der  Hand,  das  so 
unversi^bar  an  weiser  Trostspende  ist,  wie  das  KrOglein  der 
Wittwe  von  Sarepta  an  Oel.  Die  Buddhistische  Pytiiia  föhrt  dem 
Unglücklichen  den  Doppelsinn  zu  Gemfithe,  der  in  der  Einwil- 
ligungsformel  des  Ministers  liege,  die  dahin  laute:  „Eure  Maje- 
stät ist  Herr  und  Gebieter  Ober  euer  Eigenthum"—  Nun  aber 
ist  Mälati  nicht  des  KOnigs  Eigenthum: 

Und  kein  HerkonnDei)  noch  Geseti  erkennt 
Den  Willen  des  Honarchen  ab  maasagebend, 
Wo  e»  der  Tochter  EhebOndnisB  gDt  — 

Freund  Hakftranda  bekräftigt  diess  mit  Nachdruck,  und  spricht 
die  unerschütterliche  Zuveiwcht  aus,  dass  die  „thätige  Liebe" 
der  weisen  Frau 

0bsi%6D  wird  gleich  wie  des  Scbickaals  Willen. 
Ein  zweiter  Bote  fordert  die  Busapriesterin  auf,  FrSnlein  Mälaü 
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in  des  KOnigs  Palast  zn  ffihren.  Schinerzenstreimaiig  der  Lieben- 
den, deren  Aasdruck  eich  aber  wieder  nnr  in  Äparte's  Lnfl  macht: 

Weh  mir,  ünglücklicben.  bei  welclieiii  Freunde, 
An  welchen!  Henen  snch'  ich  Znflncht  niui? 

Mit  dieser  heimlichen  Wehkhige  entfernt  sich  Mälatl  an  der  Hand 
ihres  befreundeten  Schicksals  selbst,  das  aber  von  ihrem  bedrftngten 
Herzen  nicht  erkannt  wird:  an  der  Hand  der  K&mandaki. 

Die  Prfifimg  b^innt;  die  Peripetie  schreitet  mit  dem  T.Act 
heran ;  die  „feindseligen  Gestirne"  steigen  empor.  Die  Gegenfigor 
zur  wohlthfltigen  Buddha-Büsserin ,  die  dftmoniache  Priestmn, 
Kapäla-Kiindalä,  im  Dienste  der  scheusslicbeu  Oottheit  Ghammidä, 
die  Qiva's  von  Menschenopfern  rancheoden  Alt&ren  vorsteht,  er^ 
scheint  in  der  Loft  auf  einem  FcDerwagen ,  in  grauenerregendem 
Aufzug.  Sie  schildert  ihr  Wesen  als  den  Geist  des  Verderbens. 
Zweck  ihres  Erscheinens  ist:  die  Mälatl  zu  entfUiren  und  äe 
ihrer  Gottheit  zu  opfern.  Die  Scene  entspricht  solchem  Beginnen. 
Wir  sehen  den  Verbrennungsplatz  der  Leichen  vor  uns;  Ober  deo 
Boden  Todtenknochen  hingestreuL  Brost  und  Lenden  der 
Schreckenshexe  sind  mit  Todtenköpfen  umgürtet,  wie  der  lange 
Monolog,  der  sie  einf&hrt,  mit  grauenhaften  Bildern,  bei  denra 
Macbeth's  Hexen  die  Ameisen  über  den  Rücken  würden  laufen 
fühlen,  und  selbst  Munday's  Yorkshire-Hexen  eine  Gänsehaut  be- 
kämen. -—  Sie  zieht  sieh  vor  Mädhava  zurück,  der  mit  entblöss- 
tem  Schwert  in  der  einen,  und  mit  einem  Stück  Menschenfleisch 
in  der  andern  Hand  herankommt,  um  es  den  Nachtgeistem  dar- 
zubringen, deren  gräulichen  Spuk  er  schildert;  fratzenhaft  scheusa- 
lich,  aber  mit  düster  glühenden,  schauerlichen  Farben,  die  alles 
Hekate-Unwesen  fibergrausen.  Hier  schüttelt  nicht  blos,  sondern 
wendet  unser  Theater  ganz  und  gar  den  Kopf,  und  voll  Abscheu, 
hinw^,  und  wir  desgleichen.  Vielleicht  ist  aber  ein  greller  Con- 
trast  zwischen  dem  mildmenschlichen  Opferb^ffe  der  Buddha^ 
Lehre  and  dem  grausigen  (^iva^pferdieoate  der  Brahmanen  beab- 
sichtigt, worin  ein  Rest  menschenfresseriscber  Wildheit  und  Ka- 
raibentbums,  worin  der  Blut^oist  des  mexikanischen  TizÜpnzli 
zu  spuken  scheint.  Das  schaudervolle  Nachtstück  wird  von  allerlei 
gespenstischen  SchrilltOneD  durchgellt: 
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MädhATft.    SeltMm«  Formen,  Fdctuen  ähnlich,  hnachen 
Am  Himmel  bin.    Von  ihrer  dünnen  Leiber 
BotbBtrnpp'geD  Boraten  blitzen  Meteore. 
Ana  iliren  weitgeschlitzten  Mäolern  dicht 
Besetzt  mit  Bi^f^rmigen  Fangzälmen 
Ton  Ohr  zd  Ofar;  ans  Augen,  Barten,  Brnnen, 
Bricht  strahlend  Fener,  granser  Flamroenschein. 
Nnn  Mh'  ich  'n  Heer  von  Poltergeisteni,  jedes 
Auf  Beinen,  lang  wie  Palmenstämme,  spreiiend,  ~ 
Sltelete,  riesig,  —  die  entfleiachten  Knochen 
Bewegt  von  atairen  Sehnen,  nnd  uradörrt 
Da»  Graangerippe  von  verschrampfter  Haut. 
Gleich  dflnnen,  blibtversengten  Bäomen,  regen  sie 
Spukhafte  Glieder,  nnd  wie  mächtige  Schlangen 
•  Dickleibig  dnrch  entmarkte  Stämme  ringeln. 
So  rollt  in  jedem  weitgeUafFten  Maul 
Bluttriefend  die  gefrässige  Drachensnnge  — 
Sie  wittern  meine  Nähe;  halb  gekaut, 
GntatDnt  dem  Schlund  der  Fräse,  den  henlend  achlingt 
Der  gier'ge  Wolf.  —  Nun  fliehn  sie  nnd  verschwinden. 

(Panse,  während  er  nmblickt.) 
Qrans&l  ^  gespenstlBch  achensslich  —  Alles  non 
Getaacht  in  Finstemiss  —  den  Strom  nnr  hbr'  ich. 
Durch  moderndes  Gebein  sich  windend,  ächien. 
Wehklagend  schreit  dnrch  seine  hohlen  Ufer 
Die  Eni'  ihr  Nachtlied,  wechselnd  mit  des  Schakals 
Lantgellendem  Qestdhn  — 
Stimme    (hinter  der  Scene): 

Gransamer  Tater, 
Sie,  die  des  Königs  Gnnst  du  meinst  ra  opfern  — 
Sie  stirbt  verlassen  jetzt  — 

MM^*'»     (eatsetit): 

Wesa'  Stimme  diees? 
So  markdnrchbebend  grass,  nnd  t&nend  wie 
Heeradlera  Ranbechrei.    Fremd  nicht  schrillt  sie  mir, 
ffoch  onvertrant  an's  Ohr  und  in  die  Seele. 
Hein  pochend  Ken  fühl  sterben  ich  im  Basen, 
und  Todesfröeteln  rieseln  dnrch  die  Glieder. 
Mein  wankend  Knie  trägt  ihre  Bürde  kaum. 
Was  kann  das  eeyn?  Der  Bchaaderfaall,  er  kommt 
Tom  Tempel  Karilä's,  der  wflrdigen  Stätte, 
Für  Thaten  grannvoU  nnd  entfletdich  —  forti 
Gewiseheit  will  ich.  —  (stürzt  davon.) 

Die  Scene  verwandelt  sich  in  das  Innere  von  Chamandft'a  Tempel. 
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Mälati,  im  Opfer- Anzöge ,  vor  dem  Altar,  das  Scheusal  K^Alm- 
Enndalä,  mit  einem  Helfershelfer,  gerüstet  zum  blutigen  Weit. 
Mälatrs  Jammerklagen,  herzzerreissend.  Mädbava  eracbeint  im 
Hintergründe.  Pri<sterin  und  Gehfilfe  mit  ihren  Opferbräuchen 
beschäftigt,  Clebete  murmeüid,  um  den  Altar  mit  Anrufungen  sieb 
bewegend,  wobei  Seneca's  Atreua  das  Schlacfaknesser  ans  der  Hand 
fiele.  Non  Mädbava's  Lage,  beim  Anblick  der  Oeliebteu,  die 
dasteht: 

....    Wie  ein  littond  Beb, 
ünubigt  TOD  gierigen  W&lfen  .  .  . 
Das  Scheusal  bedeutet  sie: 

Schöne  H&id, 
Gedenke  Aeuea,  den  im  Leben  dn 
Zameiat  geliebt  ^  denn  Tod  steht  dir  bevor 
Erb&rDiDngsloser  Tod.  — 
Htlst).     Acb,  H&dhaTa,  Geliebter 

Du  cini'ger  meines  Henena,  Imb,  o  Um 
Fortleben  mich  in  deinem  Angedeokeii 
Nach  meinem  Tod.  —  Die  sterben  nicht, 
Die  eingebftluunt  nüm  in  lebender 
Erinnerung.  — 

Der  Üpf^rdiener  erhebt  das  Schwert.  M&dhays  stfirzt  auf  Um 
los,  entreisst  ihm  Mftlatl.  Wechselreden,  zfirtliche,  stfirmiscbe  — 
zu  viel  ffir  die  Situation  —  Kampf  mit  dem  Priester.  Auf  einem 
Arme  Mälati,  mit  dem  andern  den  Priester  abwehrend,  geht  er, 
Ton  diesem  hart  angegrifien,  fechtend  ab: 

StfickweiH  hau'  ich  dein  Fleisch  dir  von  den  Knochen, 
ZencheUend  dir  die  aehnigen  Qelenke 
Hit  meinem  Erummschwert,  schwelgend  tief  im  Hark 
und  deiu  Geripp  lerhackend  Glied  um  Glied. 
(fechtend  ab.    Actschlnss.) 

Nun  bat  man  auch  eine  That  vom  ersten  Heldenliebhaber, 
die  es  mit  dem  Tigerkampf  des  zweiten  wohl  aofoimmt,  ohne 
jedoch  die  schlimmere  Opferung  der  Geliebten,  ihre  Vermfthlung 
mit  dem  QflnsUing,  hindern  zu  können.  Schon  dnd  die  vom 
Bräutigam  geschickten  Hochzeitgeschenke  zur  Stelle;  der  Tempel 
fQr  die  Trauung  geöffnet.  Uädhava  mit  d^n  Freunde,  innerhalb 
desselben,  sehen  den  Traunngszug  heTankommen,  dessen  Pracht, 
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insbesondere  des  Staatsministera  BhOrivasa  filrstlidien  Aufzug. 
Hakärauda  seinen  indischen  Zuschauern  schildern  muss,  die  uns 
aber  in  diesem  Momente  reiner  Luiua  scheint.  Die  Freunde  ver- 
beigen räch.  HälatS,  Ramandald  und  LaTsogikä  treten  in  den 
Tempel.  Kamandaki  richtet  ein  stilles  Stos^ebet  an  das  Oe- 
scbick,  in  dessen  VoUnmcbt  sie,  abnecbselnd  mit  Mädbava's  Lie- 
besmnth,  die  Verwickelung  zum  Entscheidungsponkt  gebracht 
Der  Hochzeitskorb  mit  den  Brautkleidern  ist  angelangt;  die 
Traunngstoilette  wird  Stückweise  gemustert,  fQr  Mälatj  ihre  Sterbe- 
kleider. Die  Braut  soll  sie  im  Tempel  tot  der  Qöttin  anlegen. 
Da  blitzt  ein  Qedanke  ihrem  Schutzgeist,  der  greisen  Buddha- 
Priesterin,  ämcb  die  Seele  —  so  ein  plötzlicher  Schicksalseinfall. 
Sie  entfernt  sich  unter  irgend  einem  Vorwand,  Mälati  und  La- 
vangikä  ziehen  sich  in  eine  Kapelle  zurück,  doch  so  dass  sie  dem 
Zuschauer  sichtbar  bleiben.  Dessgleichen  die  beiden  hinter  einem 
Pfeiler  verborgenen  Freunde.  MfÜati,  entschlossen  zu  sterben, 
fleht  mit  Tliränen,  dass  ihre  Gespielin  sie  in  dem  Vorsatze  nicht 
hindern  wolle,  ihr  Bild  im  Herzen  bewahren  möchte,  und  den 
Geliebten  aufsuchen,  „Den  Schrein  von  jeder  hohen  Trefilichkeit" 
—  Worte,  für  den  lauschenden  Mädhava  himmlische  Musik  — : 

Hälati.    Und  sage  mdnem  mathigen  Befreier, 

Et  dflrfe  nicht,  wenn  er  mich  je  geliebt, 
Temiinmt  er  meinen  Tod,  Hand  legen  an 
Sein  thenres  Leben.    Schonen  soll  ei'e,  mir 
Erhalten,  meinem  Angedenken. 

Thue  dies 
und  deine  Lieb'  erffillet  Alles,  Alles, 
Was  deine  Halati  nnr  wünschen  kann. 
•Midhava    (im  Terateck). 

Die  graniToU  aflMen  Töne  Uirei  ürtlichen 
Venweiflung  werken  widerBtreitende 
Empfindnngen  in  meiner  Brast.    Ihr  Schmert 
Eiiegt  Entzücken  mir  und  Qual,  nnd  füllt 
Die  Seele  mir  mit  wonnevoUer  Pein. 

Lavangikä  widersetzt  sich  ihrem  Vorhaben. 

M&lati.    Ach,  Lavangikä, 

Dq  liebst  du  Leben  nur  der  H&lati, 

Nicht  ai«,  nicht  HiUU. 
Lavaog.  Wie  meinst  dn  dasif 
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Milati.     So  btng  ertmg  ich  ein  rerbasates  Leben 

Mich  kUmmerqd  an  die  schmeicblerische  Hoflanng, 
Dem  Ottten  meiner  Wahl  mich  m  vermählen.  — 
Das  ist  voibei;  doch  fest  steht  mein  EntechloM, 
Ein  Ziel  in  setzen  meinem  Dasejn,  frei 
Vom  Vorwarf,  daes  dei  Qottheit  leb 
Die  Trenc  bracli,  der  ich  mein  Hen  ^*eiht. 
(fiUt  ihr  m  PfUMU.) 

Lavangikfl,  Eamasdftkl's  Vice-Schicksal,  hat  schon  den  M&dhaTa 
bemerkt,  gieht  ihm  einen  Wink,  tritt  leise  zurück,  ao  dasa  die 
knieende  MälatS  den  nun  an  Lav&D^ä's  St«Ue  lUTennerkt  hinzu- 
getretenen M&dhava  nicht  gewahr  wird.  Immer  knieend  Sbib  sie 
in  ihren  Bitten  fort,  die  »e  an  die  Frenndin  za  richten  glaubt. 

Hedhava,    Was  kann  ich  sagen  der  Verzweifelnden? 

Thn  wie  da  willst  —  doch  erst  nmanne  mich. 

Mälatf  erhebt  sich  und  wirft  dch  dem  Oeliebten  in  die  Arme, 
ohne  ihren  [rrthum  zu  bemerken. 

M&Iat).     Nun  bin  ich  glücUich,  doch  nur  halb  beaitt' 

Ich  meine  Freondin,  denn  mein  strOmend  Aage 
Verdonkelt  meinen  BUck. 

Und  um  die  Wette  strömen  auch  ihre  Wort«  hin,  an  des 
Freundes  Brust,  im  Glauben,  sie  ruhe  an  der  Frenndia  Busen. 
FSr  unsere  Zuschauer,  unsere  Zuschauerinnen  namentlich,  würden 
beide  Ströme  aus  Ai^  und  Mund  die  Unwafarscbeinljchkeit  der 
Täuschung  kaum  bemänteln.  Indessen,  wenn  MftlatS  das  Haupt 
an  die  Brüst  der  vermeinten  Qespielin  drückend,  dabei  die  Augen . 
verbirgt;  so  könnte  doch,  sollten  wir  meinen,  die  Täuschung  wohl 
besteben,  an  die  man  so  gerne  glauben  möchte,  weil  die  Situa- 
tion gar  zu  rührend  schön  und  lieblich.  Mund  und  Augen  str^k 
men  noch  zwanzig  Verse  hin,  bis  MälaU  einen  von  ihr  gefloch- 
tenen Blumenkranz  der  Freundin,  als  Andenken,  um  den  Hals 
legen  will,  da  erst  bemerkt  sie  ihren  Irrthum  und  f&brt  erschrocken 
zurück.  Mädhava's  Entzücken  taumelt  in  einem  Aparte  von  einem 
extatischen  Bilde  zum  andern.  Mälatl,  das  liebreizend  rührende 
Wesen,  verbirgt  die  holdverschämte  Verwirrung  an  Eamondaki's 
altgetreuem  Busen,  die  eben  eingetreten,  und  in  deren  Arme  sie 
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sich  warf,  „lasa  dieses  Zagen,  Kind,"  trtetet  die  greise  Freun- 
din —  «die  bange  Schflchtemheit"  .  .  . 

OeboisMnt  und  gewilll'abrt  sey  der  Liebe, 
ÜDd  das  Qeschiclc  erfDIltl  .  .  . 
HidhaTft,  mein  Sobn. 
Hadb.  Beflebl  mit  mir. 
Kamand.  (aof  MUati  deutend). 

Dieu  tbeaerste  Juwel  des  BbärivaM,  — 
Des  mäcbtigen  HuÜBten,  dessen  Fflue 
Die  lichten  Krunen  knie'nder  Fürsten  kOwen,  ~~ 
Will  dem  Verdienst  dos  Schicksal  ann  Termählen. 
Und  Lieb",  nnd  icb,  aein  Werkt  eng,  wir  »ertranen 
Den  bostbam  Scbatt,  dir,  deiner  Obhnt  an. 
(vergieut  Thränen). 
H&dfa.    Docb  diese  Thronen,  was  bedeaten  sie? 

Die  treffliche  Alt«  ist  von  den  wechselnden  Empfindungen  ihrer 
Zärtlichkeit  f&r  das  Liebespaar,  ihrer  Fürsorge  t&t  sein  Liebea- 
glflck,  ihres  plStzlichen  Einfalls,  der  Alles  zu  erwfloschtem  Schlüsse 
fahren  soll,  so  erschüttert,  dass  sie  dem  Mädhava  zn  Füssen  fal- 
len will,  um  ihr  Kleinod,  die  holde  Mälati,  noch  einmal  seiner 
onwsndelbaren  Liebe  zu  empfehlen.  Mädhava  verhindert  den 
Fassfall  der  greisen  Priesterin.  Sie  wendet  sich  nun  an  seinen 
Freund  Mak&randa,  dem  sie  die  Hauptrolle  in  ihrem  Plane  flber- 
trftgt.  Er  soll  rasch  MUati's  Hochzeitskleider  anziehen.  Kr  that 
es  hinter  einem  Vorhang,  und  kommt  s<^leich  wieder,  als  Nan- 
dana's  Braut  aufgeputzt,  zmn  Vorschein.  Mälalj  und  Mädhava 
aber  sollen  sich  augenblicks  nach  dem  Garten -Pavillon  ihres 
Buddha-Heiligthums  begeben.  Dort  erwarte  sie  ihre  Gehfllfin, 
die  Priesterin  Avalokltä,  um  sie  ehelich  zu  verbinden.  Nach  der 
Vermahlung  verfagt  sich  das  junge  Ehepaar  in  eine  lAube,  die, 
nach  der  malerisch  üppigen  Schilderung  der  Priesterin,  von  den 
G^Mitem  zu  solcher  Aufnahme  geschaffen  scheint,  und  von  allen 
himmlischen  Geistern  ehelicher  Wonne  zum  Braut^emach  geweiht 
und  gesegnet:  In  lieblichem  Halbdunkel  von  neckenden  Schatten- 
nnd  Licbteiapielen,  von  Blumei^fiflster  und  kosenden  Dfilten, 
wie  von  den  rosig-goldenen  Flügeln  flatternder  Liebesgenien  ge- 
fftchelt  und  umschwebt.  Dort  mßchten  sie  des  zweiten  Ehepaares 
harren  des  H^randa  und  der  Madajantikft.  Sie  fordert  nun  La- 
vaiigikä  nnd  Makflranda  auf,  sich  mit  ihr  zu  entfernen. 


x.,Cioo^lc 


154  Das  indüche  Drun». 

Häl.  (verwirrt).  Hosst  fort  da  gehn,  Lanuigfikä? 
Lbt.  (lächelnd).  Ich  mnse. 

Dm  hier  ist  unser  Weg.    (Die  drei  »b.) 

M&dhava  scbliesst  die  bebende  Mälatl  in  die  Arme,  mit  Gleieb- 
iiiaseD,  die  eben  so  zart  sind,  wie  kolosdal: 

Gleichwie  ein  Lotus,  dessen  Fäden  zittern, 
Wenn,  perlend,  Tropfen  ihm  eotbeben:  io 
Ffihl'  ich  in  meinem  Arm  sie  bebend  schauem. 
Und  wie  mit  seinem  Zahn  der  Elephant 
Die  larte  Blume  pflDckt,  so  lös'  idi  sie. 
Die  dnftige  Lilie  von  des  Teichs  EiTstall. 

Wie  anmuthig  herzbewegend,  wie  seelenzart  and  doch  keineswe^ 
seh  mach  tselig-emptiudsam,  sondern  natarinbrünstig  ist  diess  alles 
empfunden!  Die  ßrazie  dnunatiacher  Rührungs-Ünschuld  and 
Heiligkeit  voll  zärtlich  -  kenscher  Lnst  und  Liebesgluth.  0  aar 
einen  einzigen  Weihegang  mit  diesem  von  Terapelrftacherwerk 
umwallteu  Kohlenbecken  indischer  Sceoenknnst  und  Poesie  Ober 
unsere  Bühne  hin: 

„Zu  reinigen  die  oft  entweihte  Scene 
Zum  Würdgen  Sitz  der  alt«n  Melpomene." 

Wie  es  bei  Schiller  heisat.  Sie  zu  weihen  und  zu  reinigen  u.  a. 
auch  von  der  aussuchen  Langweiligkeit  der  Liebesscenen  nach 
uuaerer  Theater-Schablone.  Seht  doch,  ihr  Bühnendichter,  dem 
indischen  Drama  den  Kuns^riff  ab:  zur  Veiänderung  auch  ein- 
mal eine  Liebesscene  zu  dichten,  wo  die  gegenseitige  firkÜLrung 
nicht  nach  dem  Schulkatechismus  abge&agt  und  aufgesagt  wird; 
sondern  so,  dass  sie  aus  der  Macht  der  Situation  als  Schicksals- 
nothwendigkeit,  Schicksalsschlnss  und  Fügung,  zu  entspringen 
scheine,  bekräftigt  und  besiegelt  mit  dem  heiligen  Qottessiegel 
unfreiwilliger  Selbstwabl  and  Herzeusbestinunung.  Eine 
regelrechte  Liebeserklfirung  lässt  nicht  nur  die  Sonne  der  drama- 
tischen Bewegung*  stilletehn;  der  noch  so  reizende,  lyrisch  duftige 
Seelenaustausch  giebt  solcher  Erklärung  auch  noch  den  Anstrich 
einer  hausordnungsgemässen  Erledigung  der  Liebea-Vorirage.  Be- 
denket femer  diess  auch,  ihr  gabenreichen  Bühnendichter:  Jenes 
ewige  Vorbild  aller  poetisch-dramatischen  Liebesscenen,  die  Bai- 
kouscene  in  Bomeo  und  Julia,  —  welche  Bewandtniss  bat  es  denn 
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mit  dieser  wechselseitigen  HerzenserBchliessni^P  um  es  hier  nur 
kora  imd  vorübergehend  zu  berühren:  In  der  Nacht  des  Fami- 
lienhasses  geht  diese  verschwi^ne  Olat  zweier'  beim  ersten  Blick 
ineinanderflammeuden  Herzen  so  unhemmbar  heil^,  so  natoratUl- 
mächtig  anf,  wie  der  Mond,  bei  dem  Bomeo  schwort;  feiern  die 
beiden  Herzen  ihre  briutUche  Seelenmischung,  wie  Nachtviolen 
ihre  Düfte  gatten.  In  dieser  Liebeserklärung  hält  die  Natur  selbst 
ihre  Liebesfeier.  Diese  Liebeserklärung  ist  eine  Liebesrerklärung ; 
eine  GlorienTerherrlicbang  der  Liebe  selbst,  als  Herrin  der  Welt 
und  Besiegerin  aller  „feindseligen  Gestirne."  Davon  zu  schwei- 
gen, d&ss  wir  in  dieser  MondUebesnaoht  auch  die  feindseligen  Ge- 
stime  wie  Meteore  über  den  wonu^runkenen  Herzen  leuchten 
Beben;  dass  wir  die  Liebes-Tragödie  aus  dieser  süssen  Bese- 
ligang;  dass  wir  die  Katastrophe  aus  diesen  schmelzenden  Ent- 
zflckongen  schon  bervorkl^en  h<iren ,  wie  die  griechische  Tragik 
ia  dem  sfissächzenden  Flötengesang  der  Nachtigall  die  herzzer- 
reissenden  Webklagen  eines  trostloseh  Mutterleids  und  Jammers 
vernahm.  Eine  Liebesscene  in  dit^m  Geiste  gedichtet,  ja  eine 
solche  wäre  sicher  auch  nach  dem  Herzen  der  grossen  indischen 
Dichter  gewesen,  deren  kunstsinnige  Erfindungsbehelfe,  um  einen 
directen  Liebesanstaasch  zu  vermeiden,  neben  ihrer  fein^lig-sitt- 
liehen,  ihrer  zarten  Scheu  vor  Gefährdung  heiliger  Mädchensitte 
nnd  zartgeschäm^  holder  Herzensrerhüllung,  wohl  auch  noch  aus 
dem  dramatisch-poetischen  Bedenken  entspringen  mochte:  die  pa- 
thetische Kraft  ihres  auf  einen  glücklichen  Verlauf  angewiesenen 
Drams's  durch  eine  schematische  Liebesscene,  auf  Kosten  poeti- 
scher Wirkung  nnd  Kunst,  zu  dämpfen  und  abzuschwächen. 

Nandana,  ein  Königsgünstling,  der  in  die  Familie  deaSamsthä- 
naka  aus  der  ,3piclkutsGbe"  sieht,  hat  sich  richtig  mit  dem  als 
Mälati  verkleideten  Makäranda  vermählt.  Es  ergeht  ihm  natür- 
lich wie  dem  Pächter  in  Plautus'  Gasina,  der  mit  den  Püffen  und 
Fnastritten  des  Hausknechts  Beilager  hält.  Davon  setzen  uns  die 
beiden  ersten  Scenen  des  VII.  Acts  in  Kenntniss,  die  zugleich 
dessen  letzte  sind,  da  derselbe  nur  aus  zwei  Scenen  besteht.  Mar 
kftranda,  io  Frauenkleidem,  ruht  auf  eiuem  Lager,  von  Lavangikä 
soigfältig  zugedeckt  Seine  Braut  Madayantikä,  Schwester  des 
Oünstlings,  weiss  von  der  Vermummung  nichts;  wohl  aber  von 
der  Wttth  ihres  Bruders  über  die    unbegreifliche,  durch  veischie- 
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dene  Fnssetösse,  rielMtige  FauBtachlage  and  etwelche  .Hinaos- 
werfnngen  sich  zu  erkennen  gebende  SprOdigkeit  eeiner  ihm  io 
bester  Fonn  angetranten  Schwager-Bniat.  Die  Schwester  bittet 
die  Lavangikä,  ihre  so  anrersehens  aas  der  Art  geschlagene  and 
schlagende  Freondin  t/LBiAÜ  zor  Vemanft  za  bringen;  am  so  mehr, 
da  M&latl,  wie  man  sich  erzähle,  eine  Neigung  fOr  MSdhava  g&- 
fasst.  Die  Schelmin,  die  Lavangikä,  spielt  die  Verwonderte,  die 
ernstlich  BCse  über  Mälaü's  nnbräaüiche  Ausfälle  gegen  Nandana. 
Sie  ist  Sch&lkin  genug,  sich  die  Kettai^sgeschicbte,  die  zwischen 
Uadayantikä,  Mak&randa  and  dem  Tiger  im  IL  Act  gespielt  hatte, 
noch  einmal  erzählen  zn  lassen,  dem  Makftranda  za  GehOr,  der 
dicht  daneben  in  Bettdecken  wohl  eingewickelt  liegt,  als  MUatS, 
als  Madayantikä's  BrfiDtigam  and  als  ihres  Bmders  Bnrat  and 
Brflaterich,  alles  in  Einer  Person;  and  aosser  dem  noch  als  Ohren- 
zeuge von  Madayantikä's  ihm  geltender  LiebeserklSrong,  die  sie 
in  Lavangikä's  Basen  aasschüttet,  ohne  die  entfernteste  Ahnong, 
versteht  sich,  Ton  Makärauda's  NShe  and  AafentJialt  in  dem  Ut- 
^part  von  ihrem  Bruder.  Aach  das  Liebesgeständniss  des  zwei- 
ten Liebeshelden  masste  aaf  dem  im  indischen  Drama  nicht  mehr 
ongew&bnlicben  Wege  erfolgen,  im  Vertrauenawege  nämlich  Mner 
au  die  Freondin  oder  Gespielin  gerichteten  läeb^entdeckuog,  im 
Beiseyn  des  verboigenen  Geliebten,  ünlengbar  bekandet  onser 
Dichter  in  der  originellen  MoÜvirong  dieser,  in  dem  Stücke  wie- 
derholten, von  Seiten  der  sieh  Entdeckenden  nnbewossten  An- 
bringong  ihrer  Declaration  an  den  sich  versteckthaltenden  Ge- 
liebten, eine  seltene  dramatische  Erfindsamkeit,  Einsicht  und  Kunst, 
indem  die  durchaus  lostspielartige  Situation  nicht  nur  als  nea 
and  überraschend,  sondern  auch  als  scenisches  Incidenz-Hotiv. 
das  die  Handlang  in  Fluss  und  Spannung  erhält,  von  besonderem 
Werthe  sich  erweist;  wofern  nur  die  Wahrscheinlichkeit  derlla- 
schni^  gewahrt  bleibt,  was  indesa  bei  einer  geeigneten  Persön- 
lichkeit des  Makftranda  leicht  möglich,  und  durch  den  Umstand, 
dass  Nandana  die  Mftlatl  nicht  von  Person  kennt,  glaablich  genug 
wsrlmiieo  kann.  Nach  dem  mit  Seufzern  und  Thrftnen  abgeleg- 
tM  Bt^rantniss: 

Kr  nahiD  gefui^pen  dieB«ii  Körper,  ftb 
Gt  sriiwii  eigenen  aufs  Spiel  gesetit, 
r»i  mkk  «triu  dem  Ti^r  —  Ich  bin  srin  — 
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tritt  Uadayantikft  an  das  Lager  der  vermeinten  MUaÜ,  um  deren 
WidenriUen  gegen  ihren  Brader  m  besänftigen.  Makäranda 
schläpft  mit  dem  Oesicht  aas  der  Decke  und  hat  schon  ihre  Hand 
ergriffen.  Sichtbarer  Liebesachreck*,  heimliches  Entz&cken.  Die 
Gehälfin  unserer  ehrwürdigen  Schicksalsmutter  ist  längst  da,  und 
lauert  auf  den  Moment,  um  das  zweite  glückselige  Liebespaar 
zum  ersten  hinüberzuhriugea  in  die  bewusste  Gartenlaube,  die  ud- 
bewnsste  Ähnin  so  mancher  EomOdien-Lanben  and  Lustwäldchen, 
worin  die  neckischsten  Verkleidungen,  nur  nicht  immer  so  ehi^ 
bar,  vielmehr  ungleich  skandalfis-reizender  als  hier,  sich  entwickeln, 
z.  B.  in  „Pigaro's  Hochzeit".  Oder,  bei  gleicher  Khrbarkeit,  un- 
gleich komischer,  und  lustig  munterer,  wie  es  der  Charakter-Dn- 
terachied  der  Stücke  mit  sich  bringt:  in  der  Laube  des  Windsor- 
parks  z.  B.,  worin  der  V.  Act  der  Lustigen  Weiber  von  Windsor 
^ielt.  Unser  Liebesgarten  ist  aber  erst  beim  YIII.  Act,  der  das 
frische  Ehe-Liebespaar  auf  einer  Gartenbank  im  Mondschein  kosen 
findet,  wie  Jessika  ihrer  Zeit  mit  Lorenzo  liebeflüstemd  kosen 
wird,  auf  der  Basenhank  in  Porzia's  Garten  zu  Belmont,  dem  Hü- 
gel g^nüber,  auf  dem  Lorenzo  „so  süss  das  Mondlicht  schlafen" 
sieht;  so  mhegolden-süss,  wie  das  Liebe^lück  in  dem  Herzen 
Neuvermählter  schlummert.  Beide  Scenen,  dort  wie  hier,  sind 
Poesie-verwandt;  nur  bei  Shakspeare  noch  indisch  dutUger,  noch 
zaubervoU  indischer,  als  seihst  bei  unserem  Dichter -Brafamanen, 
dessen  brautnächtliche  Mondnacht,  so  poesievoll  die  Stinrnrong 
und  das  Colorit  ist,  schier  nur  ein  blosser  Abglanz  von  des  Bri- 
ten Mondnacht  scheint,  dieses  Lido-Hellenen,  in  dessen  Beicb  der 
Mond  nie  untergeht;  die  mondbeglänzten  Zaubemächte  immer 
emporsteigen,  in  indischer  Märchenpracht;  aber  auch  —  o  Wun- 
der! —  die  hellenisch  helle  Geistesaonne,  „die  Sonne  Homer's" 
niemala  unteigeht,  sondern,  bocherlenchtend,  die  innere  und  äus- 
sere Welt  mit  Helios'  allschauendem  Blick  durchstrahlt. 

Die  Bosquet-Scene  in  unserer  indischen  mondbeglänzten  Braut- 
nscbt  atbmet  wieder  den  scherzhaft  zartsinnigen  Qeist  und,  von 
Seiten  Mälatä's,  den  schweigsam  geschämigen  Beiz  magdlicher 
Anschmiegung  und  stmnmseliger  Jungfräulichkeit;  nicht  jenen 
inniglTaulichen  Herzenserguss  eines  jungen  Shakspeare -Ehepär^ 
chens,  dessen  liebliches  Geplauder  dem  rucksenden  Geschuäbel 
eines  Turtelpaares  gleicht,  in  einem  Mjrrtenhaine,  worin  „so  süss 
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;..-i.-  >..  .•TU  ;>'i;i';«r  JUEL-u-ia  itt  Hülfe,  dar  vuii  liorSciiar- 
*..  .1-.  ».j  .-r  _-ti>.a  >a.'i'::u:;:Ä  ufffolgt  wenlö,  or  H))t>in  ib- 
%-'.>ru.i  i>  \-»*i.Cc  V-ti^f.  Midhava  BUlrat  davon,  dem 
i-''»,i-.c  Sc.?s»;l;  :i  '.K-<<ii.  Xijiiti  sendet  ihre  FrouuUin  Im- 
^y.ij,  vi  Jvii  -.'a-UH  -tai.'].  uiu  ihn  la  bitten,  dass  er  Ihrer  eio- 
£•<:<«&  ■?.■-. \-  ji«!  (»sf  •rw-'taijtf  «e&hr  yenneide.  Sie  selbst, 
»vii  v-t:-^K  ^'.i;B,<;^s.  »-  ^  ^:^tk»iUM)  nach  derzögemdeu  Freon- 
a:»  j,üNSfiieH  —  ^ia  tI'j^v*,!  sitr—  0  üiauseo!  —  sie  erblickt  die 
!-nvh:<i;\)h?  K-tj^tl^t-K'JiKiit^i  vor  siich,  die  ihr  ein  sctireckortitar^ 
rvW.  :^»L.'.rj\-rtiä  «H-i'-t".  «iniA  und  die  Halbohnm&chtige  mit 
Mvii  iviuvi.v>i.  ..itiu  !^v  eiuMu  iwnvollen  Tode  zu  weibeu,  als 
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Opfer  ihrer  Bacfae."  Zu  spät  kommt  Lavangikä,  kommt  Mädha- 
Ts'3  Diener  zarück,  um  der  Madayantikä,  die  bei  dem  Raub  der 
Ifälati  sich  nicht  in  der  Nähe  befand,  die  glückliche  Befteiang 
der  beiden  jongeu  Freunde  zu  melden,  die  den  ganzen  Trupp  za- 
rflcl^eschlagen.  Der  ECnig  hat  den  Kunpf  von  seinem  Palaste 
aas  beobachtet;  hat  die  beiden  jungen  Helden  kommen  lassen, 
ihre  Tapferkeit  in  Gegenwart  des  Ministers  und  Ofinstlings  gelobt, 
nnd  ihnen  alle  Ehre  erwiesen.  Das  junge  Löwenpaar  kehrt  nach 
dem  Gkurten  zurSck.  Makäranda  macht  sich  auf  die  stillen  Vor- 
würfe ihrer,  aus  Ai^st  am  sie  zärtlich  grollenden  Göttinnen  ge- 
aast. Madayantikä,  Lavai^kä,  alle  kommen  ihnen  entgegen,  alle, 
nur  nicht  AÜlaü.  MfÜat!  —  fifigt  Einer  den  Andern  —  Mälatt? 
Dem  fängt  das  linke,  dem  das  rechte  Auge  za  puckeo  and  zu 
zacken  au,  als  bJ>se  Vorbedeutung.  Dem  Mädhava  sinkt  das  Heiz 
im  Busen;  veigehen  flihlt  er  seine  Seele,  seine  Sinne  schwinden, 
und  sein  linkes  Auge  jucken.  Die  Fraaen  jammern  nach  Mälafj. 
Makäranda  beschwichtigt  den  Freund,  nnd  beschwört  ihn,  der  Ver- 
zweiSong  nicht  nachzugeben.  Lasst  ans  die  ehrwürdige  Priesterin 
auisuchen.  Die  Fraaen;  „Ja,  eilen  wir  hin  zu  ihr!"  Ein 
Aparte  des  Makäranda,  worin  er  seine  Besorgnisse  wegen  Mälat! 
aasspricht,  schliesst  den  Act  mit  den  Worten: 

Zu  oft  nur,  ftch,  ut  die  Glückseligkeit, 
Die  Freunde,  Liebende,  Terwwiite  koaten. 
So  flüchtig  «ie  des  Blitzes  hfuit'ger  Schein. 

Wilson  erinnert  an  ähnliche  Vergleiche  der  Flüchtigkeit  des  Lie- 
besglückes  mit  der  des  Blitzes  bei  Shakspeare.  Unter  andern  an 
jenen  Vers  in  Romeo  und  Julia; 

„Zd  ähnlich  nur  dem  Blits,  der  nieht  mehr  iat. 

Noch  eh'  man  etgea  kann,  es  hat  geblitzt." 

unser  Schiller  braucht  das  Gleichniss  für  die  Augenbticksdauer 
alles  Schönen: 

„So  ist  jede  scbGoe  Gabe 

Flüchtig,  wie  des  Blities  Schein; 

Schnell  in  ihrem  düetern  Grabe 

Schlieft  die  Nacht  sie  wieder  ein." 

Freondschaft  und  Liebe,  Heroismus  und  Zärtlichkeit,  solclie  pa- 
thosToHe  Widerspiele  der  dramatischen  Leidenschaften  und  Uer- 
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/, .  -Auhtt;,.  'f.lfhft  brSfHtp.  äefiMtte.  gegenaUdiciia  md  dod 
.:m  .  .  ii-'Al-'f !i  i'/  orhAhMwU  and  üUrkeode  Farfoaitfiiia.  aolehe 
,,  iii/v'lin  Wirlroni;  nM  MawieTtTnth«iliuig  von  Licht  imd  Schat- 
I.  „  *'-iitif  Ai-t  f'ifhi<ifi  An  (^'aknntaJä  noch  nicht.  Des  diaiB*- 
r,  li,  f,iiHii-U4iUi-H  ruritnipuiikt  hat  BharaUiätä  veit  tiefer  ge&at. 
t'.t  M  ')"r  ({t'>K!>i'r(i  llunniiiiikin'  ohne  Frage,  nad  dies  der  Foit- 
>i|iiltt  )iit  VorKlcldi  KU  KalldÜHS,  deHsen  Liebeadnina  nur  ein« 
ktiii>-h')ll<-t'<>  ({ilA  OoviiidH  Ixt,  iIbm  feinste  dramatische  Idyll;  du 
|iiilif>n)'i*'1.  •ii''  Hiinmoli>l<aNU)rHl<i  auf  Krden;  daä  Gottacbäfrage- 
ili'lii  in  v<)1l(>ni)(>t^«v  t'Vni).  OHhiti|{itf;eu  Bhavabhfiti'a  Bflhneo- 
•li<-M(iii(ti>n,  vom  of>i!«>h  hovvnaoliou  Ueiate  geschw&ugeit,  denBe- 
irrifl  <!<'»  nramn'«  üftn-  fVl\)Ueit,  dvnu  unseres  Erachteos,  der  Sl- 
t<«tc  VAU  Blli-n.  diT  Oiohfw  d»T  „Thonkutsche,"  am  nftchaten  ge- 
ki>ninn»Ti. 

Ofi  1\.  ^<*l.  d^'.  in  -Wm  Viihlhpitt-ti^birge  apieh,  1^  toU- 
i'mHtc'"'  '/''ni"<'v-.  <^ti^'  »>■:    ^;f-  lAhn  und  gewaltig  Bhavat^üti 

,„    ^,,(„1 ..ii'o    •■*.'K>,.    .;.^  Hn  73  jüätuüicher  Geivochenhot, 

),,    "i    \-'  ■'■'  '■■   ■^•■"^  ■     '^  ""-   *■'■'•  •■■■^*!Wo  Ohnmachtea  entfes- 

I,     v:  -<    •  '«     >.h   it.„i,it  v.->  ianeiiiaib  einer  Nator- 

w     •      ■■■•.  -vii   ^■■-t««rTisrswn  vieEeicht.  die 

^    ,,      ,  -  ,    ..    ^  ■••  .t.i  ■• ; ■■;:ttsäws,  seit  d&  äot- 

't...  .'.^^v     v.t    .■<-   Cnuttudäciteii  Ernst 

>v  ■  •-  ;■">    11    \  .::.ii\>u  gleicht  As 

....,  ■».~.  ^'cvn     k>.iG^öirgslaiiüscfaaft. 

.*,  ^    -.j        ■  ..-Vll->,'lji)r    TOESbUllL 


,.v,,.     -t-,   'j-iVwsJterinh 

V  ■...   .    lU  Ai-t-l:!rOffi]erm  3kir 

.     .     M    ■Vt.ir«  eine»  PruIogH  tob  ü- 

i  -^Mit."    VörstMel)  und  di*  einztr^ 

■.-....v.u>"    Uerulde;   in  Haoa  SacK 

^     ,...u<u  -iWiitir  Zeit    Sie  belehrt  mui 

•\i»   t^rsun,  ihr  Erscheinen,  ober 

^    ...ivik'heu  Gemüthsziiatand  des  Jansen 

N.  :n.u>itiu  <i4r  geliebten  Gattin,   und  gebt 

..->  .LüdlMtMUi  Natmanblicka  Aber,  toU  Ad- 

'.i:<.'««tf.     tui  Abgeben  wirft  sie  noch  einen 
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Dkss  Hochgebirg  Lrt  ein  inUkominner  Schauplatz. 
Die  Gipfel  Bind  geschwant  tod  Utau'oden  Wolken, 
Und  fieadig  achiein  die  Pfauen  durch  den  Hont. 
Die  Felawucht  trägt  yerstrioktes  Waldgeäst, 
DeSB  tiefe  Finstmag  Neater  ubllos  lichten. 
Das  rttlMnde  Geächz  der  Bäienbmt 
Schnaubt  bmmineDd  doich  die  höhlenreichen  HUgel, 
und  ktlhl  nnd  achuf  und  bQss  weht  das  Gedüft, 
Von  Zweigen,  die  dei  Elephant  gebiochen. 

Sie  geht  ab.    Mädhava  und  Mak&ianda  treten  auf: 

Hakfcianda.  Gehetrtem  Wild  gleich,  jagt  nns  das  Q«achiek, 
und  taucht  oni  stets  in  neues  Ungemach  .  .  . 
H&dh.  Ach  HÜati,  wo  weilst  dn?    Wie  nur  konntest 
Da  mich  sobald  verlassen,  eh  mein  Hen 
Db  noch  erproben  konnte  meine  Treue? 
Achtloses  Ißdchen,  weile!  Sieh  mein  Leid. 
Wie  magat  da  nur  so  grausam  dich  erweisen 
Dem  Hädhava,  den  einst  dn  so  geliebt?  .  . 
—    —    —   —    Wie  seltsam  dochl 
DiM*  gramzerrissne  Herz,  ea  will  nicht  brechen; 
Div»  knmmerwelke  Fleisch,  es  will  nicbt  schmelzen, 
Und  dieser  morsche,  schmendnrchwdhlte  Bau 
Nicht  ans  den  Fngen  des  Bewnastaejns  trttmmem. 
Ein  zehrend  Feuer  Msst  an  meinem  Leben, 
und  brennt  es  nicbt  za  Asche.    Stückweis  bricht 
Hein  Hen  das  Schicksal,  nnd  ich  lebe  noch  1 

Um  Um  T4M1  Beiner  Veizweiflusg  abzulenken,  versucht  Uakä- 
rauda  den  Freund  durch  den  Anblick  der  NaturschOnheit  zu  zer- 
sbeuen: 

Gebiets  deinen  Tfarinen,  theurei  Freund, 
Wirt  einen  Bück  auf  diesen  klaren  Teich, 
Wo  auf  dem  sehlaDken  Stiel  der  Lotus  tittert. 
Gestreift  vom  Schwan,  der  im  VorObers^eln 
Ihn  grSsst  mit  süssem  Sang  .  . 

H&dhava  f&hrt  empor,  im  Begriffe  daron  zu  stürzen: 

Hakär.  (fOr  nch).  Er  achtet  mein  nicht 

Und  win  davon,  (laut) 

Schau  her,  das  lachende  Gebirge,  dicht 
Bedeckt,  bis  an  die  Scheitel  hoch  hinan 
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Besänft'ge  ihren  Schmerz  I  Sag  ihr,  wie  sehr 
Dir  Hädhava  sicli  härmt,  doch  hQte  dich, 
DssB  du  nicht  brichst  den  dSnnen  Hoffnongsfaden, 
An  dem  allein  noch  schwebt  ihr  theores  Leben ! 
Nmi  Bot'  enteil' 1    Aach  ich  will  fort  tod  hier.  — 
Makär.   Weh,  seinen  Oeiat  verdunkelt  Wahnsiim,  wehl  — 

Frommhenige  Priegterin  send'  ihm  deine  Hülfet 
Hädh.   Schan,  schan  ~  des  Liebchens  Mnnd  in  dieser  Knospe  — 
Das  BeUein  sieht  mit  ihrem  Ang  mich  an. 
Die  schlanke  Winde  riert  ihr  feiner  Wnchs  — 
Nnn  ist  sie  todt  .  .  .  Han  hat  sie  mir  erechUgen. 
Nnn  theilt  in  ihre  SchCnheit  sich  die  Wildnisa, 
Die  mit  den  Reizen  meines  LiehclienB  pronlct  — 
Hein  Leben,  meine  Mälat!  — 

(wird  ohnmächtig.) 

Makftninda  wirft  sich,  Ton  Schmeiz  fibeimaunt,  neben  ihn  bin, 
ansbrecliend  in  laute  Klagen.  Mftdhava  konmit  zu  aich  and 
achwärmt  in  einem  halben  hundert  Verse  seinen  geistesirrea  LiV 
be^jammer  aus,  der  in  allen  Geschfipfen,  Pflanzen  und  Thieren 
der  Wildniss  die  herzzerreissendaten  Aehnlichkeiten  entdeckt  zni- 
scBto  ihnen  and  seiner  Liebe  und  jedes  einzeln  um  nähere  Aus- 
kukft  Aber  die  Geliebte  beschwort:  vom  hohlen  Stamm  des  Bau- 
mes Bohin  (Äuderaonia  Rohit&ka)  bis  zum  rothbeinigen  Rebhuhn 
(Tetrao  rufus),  von  diesem  bis  zum  Afien,  und  so  stufenweise 
ia  gesteuertem  Wahnsinnsschmerz  bis  zum  Riesen  der  Schöpfung, 
dem  Elephanten.  Wir  werden  ganz  Shnlicbe  Apostrophen  in  Ka- 
lidSsa'a  Urwas!  aus  dem  Munde  des  KOnigs  Pumrawa  vemehmen, 
weldier,  eben&ills  im  Wahnsinn  aus  Liebe,  nach  seiner  in  eine 
Winde  verzauberten  Geliebten,  der  Nymphe  ürwaffi,  umherirrt, 
und  was  ihm  im  Walde  von  Blumen  und  Elephanten  b^egnet, 
daför  in  Anspruch  nimmt  Mädhava,  der  io  die  Fusstapfen  sei- 
nes kOn^Iichen  Vorg&ngeis  tritt,  ruft  die  ganze  Naturgeschicht« 
in  die  Schranken.  Nur  fOr  den  Freund  hat  er  weder  Sinn  noch 
Ged&nhtniss,  und  Mit  jedesmal  in  Ohnmacht,  so  oft  ihn  Mäkä- 
randa  an  seine  Anwesenheit  erinnert.  Jetzt  zum  drittenmal,  und 
so  ernstlich,  dass  der  Freund  nun  in  einem  halben  hundert  Verse 
an  dem  Wiederzusichkommen  aus  der  drittmaligen  Ohnmacht  ver- 
zweifelt und  nch  eine  Stelle  anssacht,  um  in  den  unterhalb  raa- 
Mhendm  Waldstrom  von  einem  Felsvorsprung  sich  hinabzustür- 
zen. Da  ragt  noch,  glücklicherweise,  eh'  es  zu  spät  war,  die  ret- 
11' 
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tende  Zauberhaod  der  Sandäminl  in  die  Wildnisa  herein,  bilt 
dea  einen  Freund  vom  Sturi  zurück,  and  weckt  den  andern,  mit 
Mätati's  zu  ihrer  Legitimation  mitgegebenem  Blamenkntnze,  sbb 
der  Ohnmacht;  mit  demselben  Kranze,  den  M&dhava,  bei  seinem 
eisten  B^gnisa  mit  Mälaü  in  Gott  Eäma's  Tempelgarten,  der 
Geliebten  gewunden.  Wie  vorher  in  Liebesveizweiäung,  bo  schwfinnt 
sein  immer  noch  iner  Geist  in  Verzückung  über  den  Blmnen- 
kranz,  bis  er  zum  vierten  Mal  in  Ohnmacht  flUlt,  aus  der  ihn 
Makftranda  aber  bald  wieder  ,4ächelt",  und  die  zanbergewalÜge 
Sand&mint  voUstfindig  zurückrufli  in's  Daseyn,  mit  der  himmli- 
schen BotschHft,  dass  Mälatl  noch  am  Leben.  Da  aber  keine  Zeit 
zu  verlieren,  packt  die  Zauberin  unsem  Helden  beim  Kragen,  und 
auf  und  davon  mit  ihm  durch  die  Luft.  Freund  MatJkianda  hat 
nicht  emmal  das  Nachsehen,  da  Freund  und  Schutzgeist  sparlos 
verschwunden.  Mit  dem  Vorbehalt  eich  darüber  von  dem  Ober- 
schnt^eist,  der  Buddha-Priesterin,  Kämandaki,  Auischloss  zu  er- 
bitten, verlftsst  er  die  Wildniaa  und  schliesst  hinter  sich  den  Act. 
Vertheilen  wir  die  vier  Ohmnachten  des  IX.  Actes,  die  Ohn- 
macht der  beiden  Freunde,  in  Folge  des  Kampfes  mit  dem  Tiger 
aas  dem  III.  Act  mit  eingerechnet,  auf  alle  X  Acte;  so  kommt 
auf  jeden  Act  eine  halbe  Ohnmacht,  die  sich  immerhin  auch  je- 
des unserer  heroischen  Liebes-Dramen  kfimite  geßiilen  lassen,  un- 
ter denen  es  viele  giebt,  worin  die  Helden  sammt  Anhang  oft 
ganze  Acte  in  Ohnmacht  li^en;  ja  wo  die  Acte  selbst,  das  ganze 
Stflck  in  Ohnmacht  fällt  and  aas  der  Ohnmacht  gar  nicht  her- 
auskommt. Das  kann  man  Bhavabhftti's  zehn  Acten  nidit  nach- 
sagen. Bhavabbütä  gehOrt  zu  den  dramatischen  Dichtem,  dessen 
Acte  und  Helden,  gleich  jenem  Erdriesen,  vom  Boden,  auf  den 
sie  die  Alcidenkraft  des  Dichters  als  todt  hingeworfen,  nur  er- 
frischter und  gestärkter,  und  immer  als  Biesen,  sich  erheben.  Das 
beweist  auch  der  X.  und  letzte  Act.  In  ihm  scheint  der  IX.  Act 
wieder  erstanden,  da  an  einer  andern  Stelle  desselben  Waldge- 
birges K&mandakj,  Uadayantikä  und  Lavangikft  die  Wehklagen 
um  M&latt  eraenem,  und  diese  Klagergfisse  so  voll,  frisch  und 
krftftig  und  mit  so  hinreisseuder  Gewalt  strömen,  als  ständen  wir 
noch  im  tX.  Act  and  hätten  die  Jammerlaute  der  beiden  Freunde 
nicht  vernommen,  und  als  wären  die  vier  Ohnmächten  gar  nicht 
vurgefUlen.    Der  X.  Act  geht  so  weit  in  seiner  Auferstehung  als 
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neunter,  dass  Makflranda's  Versuch,  eicfa,  nach  der  vierten  Obn- 
Diacht  seines  Freondes,  vom  Felsen  in  den  Abgrund  zu  sttlrzen, 
eeioen  Nachahmer  in  einem  ganz  ähnlichen  Unternehmen  der  drei 
Franen  findet,  welche,  die  weise  Bnddha-Friesterin,  die  Vertre- 
terin des  Schicksals,  an  der  Spitze,  vom  höchsten  Punkt  einer 
Felsengrappe  in  denselben  Waldstrom,  Madhnmati,  hinunter  zu 
springen  entschlosseii  sind,  der  um  den  Fnss  des  Felsk^els  „sei- 
nen silbernen  Gürtel  schlingt."  Um  sie,  die  drei  veraweifelnden 
Klageweiber,  schlänge  schon  der  Waldstrom  den  silbernen  Qürtel: 
üesae  nicht  von  der  einen  Seite  Makftranda,  hinter  der  Bühne, 
seine  Stimme  mit  der  Nachricht  erschallen,  dass  der  Minister 
Bhftrivasa,  MUatTs  Vater,  eben&Ils  aus  Verzweiflongskommer  Qber 
den  vermeinten  Tod  der  Tochter,  sich  deasgleichen  zu  stürzen  auf 
dem  Sprunge  sei,  aber  nicht  in's  Wasser,  sondern  in'a  Feuer. 
Und  Hesse  nicht  ^eichzeitig  von  der  andern  Seite,  hinter  der 
Scene,  Mftlatl  das  sübeme  Lärmglöcklein  ihres  hellen  Wehge- 
schreis  Aber  den  Selbstverbrennungs-Einfall  ihres  Vaters  verneh- 
men. Dass  dergleichen  EinftUe,  nebenher  bemerkt,  ausserindische 
Staatsminister  gar  nicht  bekommen!  was  eigentlich  Schade,  denn 
da  hätten  sie  doch  einmal  wenigstens  in  ihrem  Leben,  noch  zu 
gnter  letzt,  einen  erleuchtenden  Gedanken  und  hellen  Kopf,  vrie 
Ober  Sterbende  ein  letzter  lichter  GeisteabUck  zu  kommen  pfl^. 
SUdhava  tritt  ein  mit  der  bewusstlosen  Mälatö  auf  den  Ar- 
men. Der  Freund  hat  sich  ihnen  zugesellt.  Frauen  und  Freunde 
vereinigen  räch  in  einem  gemeinsamen  Buf  nach  der  zaubennäch- 
tigen  Sand^ninl,  die  sie  verlassen.  MadayonÜkä  und  Lavangikä 
baoem  an  Mälati's  reglosem  Körper: 

Sie  athmet  nicht,  es  schlägt  ihr  Ben  nicht  —  och 
Kind,  Vater  —  Eins  renriikt  dttt  Andern  Todi 

H&lati  kommt  zu  sich.  Die  Verkündung  der  Wonderthäterin, 
ausserhalb  der  Scene,  sie  habe  den  ministeriellen  Sprung  in's 
Feuer  verbotet,  bringt  die  Tochter  vollends  in's  Leben.  Allge- 
meine Umarmung,  worein  die  inzwischen  hinzugetretene  Saud4- 
min!  mitvervrickelt  wird.  Sie,  die  Schülerin  und  Bevollmäch- 
tigte des  Eämandak!,  sie,  die  heilstiftende  Zauberin,  hat  KQUtIt 
ans  den  Klauen  des  bOeen  Zanberweibes,  der  Kap&U-Kundalä  be- 
firrät.    Ausserdem  überbringt  sie  einen  Gnadenbrief  vom  Könige 
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der  in  die  doppelte  Vermählnng,  der  tSSiaü  i 
Makäraiida's  mit  Hadayantilcä  wilhgt.  Die  ZostiBiiiniiip  4es  i 
ministere  ausser  Penergefehr  m  der  Verbindung  am 
mit  Mädhava  versteht  aich  von  selbst.  Jetzt  kaira 
mit  dem  Familiengeheimniss  hervortreten:  daas  sie  1 
mild  im  Einverständniss  mit  den  beideraeitigeD  Vitera  fir  n- 
den  des  Geschickes  nnd  des  Stfickee  gelenkt,  and  sdb^  sa  ei- 
nem schliesslich  nnlösliehen  ehelichen  Bande  geschlmig^  Als 
glfickseliger  Held  des  Stfickes  spricht  Mädhava  den  ! 
fiber  Stadt  und  Reich,  Ettnig  und  Taterland: 

Dn  Ti^^dlMfte  bleibe  Mbnldiön  ateto 
Und  treu  der  Tngead.    HScIiteii  ewi^kh 
Honarchen  gnadenreich  und  fest  im  Becht 
Die  Hemwbart  fBhren.    H6cbte  rteta  nr  Zeit 
Der  Wolken  Schoosa  lich  KgeavoD  enÜaden, 
Du  Erdreich  mit  frnclttbann  8eb«uni  trinken. 
Und  mticht  in  Freunden,  Kindera  md  Vwwwdten 
GcM^et  leben  fBr  nnd  fDr  daa  Volk, 
Von  kUngel  frei  nnd  fröhlich  and  be^Qckt. 

ÜDd  möchten,  fugen  wir  dem  Segens8i«iich  hinza,  auch  a 
discfae  Dichter  Ähnliche  Schicksalsdrameo  dicht«n;  weniger  nick 
an  Incidenzen,  wenn  sie  wollen,  womit  indessen  auch  Shakspeve's 
Stficke  von  der  romanhaften  Färbung  gesegnet  sind,  das  Winter- 
mährchen  z.B.,  Cymbeline,  wenn  anch  solcherlei  begebenbeit^die 
Zwischen&lle  bei  ihm  kunstreicher  mit  dem  Gnmdmotiv  verwebt 
sind,  nnd  gedankenvoller  nnd  ideentiefer  erfanden.  Mßchten  fer- 
ner, ihr  grossmlLchtigen  Zanberweiber  nnd  Schicksalsschweetem, 
ihr  ausserindischen  Eämandaki's  und  Sandämiiü's  der  Politik  and 
DiplomatJe,  möchten  auch  enere  BhOrivasa's,  kraft  eurer  Ffirsorge, 
rechtzeit^  abgehalten  werden,  sich  IMs  Qber  Hopf  in  den  Schei- 
terhaufen der  brennenden  Fr^en  zu  stfiizen,  und  äch  nicht  sH- 
zusehr  auf  ihre  Feuerfestigkeit  verlassen,  weil  etwa  ihr  Kopf  von 
Natnr  g^n  Feuergefahr  versichert  ist,  vermOge  seines  von  Hans 
aus  verbrannt«!)  Gehirns  —  die  beste  Aseecuranz  und  das  rächerste 
Schatzmittet  gegen  Feuerschaden;  —  sich  aber  auch  nicht  aaf 
die  ünverletzlichkeit  ihres  Kopf-Anhängsels,  des  alten  Adam,  ihres 
Kampfes,  verlassen,  etwa  seinw  miverantwortlichen  Dickhäutigkeil 
wegen,  weil  er,  was  das  Aeusseie  betrifft,  durch  seine  Rhinoceros- 
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baut  geschätzt  ist,  und,  in  Betreff  des  Innern,  durch  seine  Sieg- 
Fried-Haut;  seine,  gleich  jeuer  des  hörnern  Siegfried,  blutgefe- 
stete  und  gefeite  Hornhaut,  womit  er  inwendig  flberzc^en  und  ge- 
füttert ist.  Mögen  endlich  onsere  Leser  dieses  Anachlussgebet 
zn  Mädhava'e  S^ensprach  fOr  keinen  massigen  Unterschrifta- 
Schnörkel,  kein  der  Geschichte  des  Dram&'s  fremdartiges  Änfugsel 
halten.  Die  Ministerfrage  werden  wir  vielmehr  des  Cftem  und 
entachieden  in  die  Geschichte  des  Drama's  eingreifen  sehen.  Nicht 
Bios  in  die  des  indischen  Drama'a,  mit  Beziehung  anf  das  als- 
bald BD  die  Beihe  kommende  (lu^ezeiclmete  indische  Schaospiel: 
^es  Ministers  Si^elring";  sondern  noch  mehr  mit  Bezug  auf 
zahlrdche  aosserindische  Dramen,  ja  ganze  Dramen-Epochen  und 
Geschlechter,  anf  deren  ftnssere  und  innere  Geschicke  grosse  und 
kleine  Staataminister  beatimmeod  eingewirkt  haben;  Bichelieu 
z.  B.  anf  Petw  Corneille J  Tragödien;  um  einen  grossen  Staats- 
Minister  zu  neonen,  und  das  Hew  lüchelieu- Affen,  um  von 
den  Kleinen  zu  schweigen.  Der  Minister- Ffftsidenten  nicht  zu 
denken,  die  aus  dem  Holz  des  Prfirädenten- Minister  in  Gabale 
und  laebe  geschnitzt  sind,  und  um  too  dem  Iffland-Minister  gar 
nicht  zu  reden,  die  in  ISlaad's  und  audem  deutschen  Staats-Ko- 
mMien  und  Familien-Stücken  die  beiden  Schicksalsrollen  der  ab- 
scheulichen Menschenopfer-Priesterin,  Kapäla-Eundalä ,  und  die 
der  Bchutzfreundlichen  Zauberin  und  Heirathsvermittlerin  Sandä- 
mini,  bald  abwechselnd  spielen,  bald  beide  Bollen  zugleich,  wie 
ein  d<9^te8  Mluister-FortefetüUe,  flbemehmen. , 

üttara  Bima  Cheritra, 

oder  Fortsetzung  der  Geschichte  von  Räma, 

ist  eines  ron  den  drei,  dem  BbaTabh&ti  zugeschriebenen  Schao- 
qüelen,  deren  eines  wir  eben  in  seinem  lUUati  und  M&dhava  ha- 
ben kennen  lernen.  Das  dritte,  Mahävtia- Cheritra  bildet  das 
Vordrama  zn  dem  Schauspiel,  das  uns  Jetzt  vorliegt,  zu  Uttara 
Bftma  Cheritra,  und  hat  die  Begebenheiten  der  sechs  ersten  Bü- 
cher des  ältesten  Epos  der  Inder,  des  Bämäyana,  zum  Inhalt, 
dessen  Held,  fiäma,  Sohn  und  Thronfolger  des  Dasarotha,  Königs 
yaa  Ayodhyft  (Aodj.  Von  Rftma's  Schickaal  war  oben  schon  im 
AUgemeinen  die  Bede.    Das  eiste  d«  beiden  Bäma-Stficke,  Ma- 
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häTira-Cberitra,  oder  MaMviia-KaritTa,  schildert  die  Thateu  Bft- 
ina's  und  seinen  Siog  Aber  den  handertkOpfigen  fiieaenkOnig  B&- 
vana,  Beherrscher  von  Lanka  (Ceylon)  uad  Bftuber  der  ^t&,  B&- 
ma'a  Gattin.  Die  Fabel  des  zweiten  Bäma-Stflckes,  des  Uttara- 
B&ma  Cheritra,  oder  wie  Lassen  den  Titel  schreibt,  Uttaisrama- 
karita,  „Fortsetzni^  der  (}eecliichte  Bama's,"  nahm  Bhavabhfitä 
aus  dem  siebenten  Boche  d8s  Rämftjana.  Die  drei  Schaosinele 
des  Bbavabhfiti  sind,  der  Absiebt  des  Dichters  nach,  Leiden- 
Bcbaftsdramen,  deren  jedes  einen  Terschiedenartigen  Äffect,  aS 
bewegendes  Pathos,  zum  Thema  hat.  Das  Affect-Moüv  in  M&lati 
nod  Mädhava  ist  Cring&ra  Ras,  Liebe;  das  in  üttaia  B&ma 
Cheritra  Kaninfl  Bas,  Zärtlichkeit,  GKittenzfirtlichkeit;  der  im 
'^ßra  Cberitra  herrschende  Affect:  Vtra  Ras,  Heldenmnth,  He- 
Toismas.  Die  beiden  ersten  sind  demnach,  in  onserem  Sinne,  dra- 
matische Gem^de,  entwickelt  aus  einer  leidsamen  GemAUis- 
stimmnng;  das  dritte  schildert  eine  thatbegeisterte  Qemfltfas- 
err^theit  und  die  duaus  entspringenden  heldenthttmlichen  EJi^B- 
thaten.  AGt  B&cksicht  auf  die  beiden  Eriterien-Affecte,  anf  die 
kathartischen  LeidgefShle,  Furcht  und  Mitleid,  oder  in  ihrer  mil- 
deren Schanspielf&rbang:  Besorgniss  und  B&hrung,  w&ren,  unseren 
Ausfßhrungen  zufolge,  den  ersten  beiden  Dramen,  in  Vergleich 
znm  dritten,  dorn  Vira  Cberitra,  und  rücksichtlich  ihrer  im  Lei- 
denskampfe  mit  den  Conflicten  geschilderten  Helden ,  die  vor^ 
zogsweis  dramatisclien;  wog^n  letzteres,  Vtra  Cheritra,  sich  niu 
dem  heroischen,  die  Conflicte  überwältigenden  Affecte  gemftsg,  als 
ein  mehr  episches  charakterisiren  würde.  Hinsichts  der  Einord- 
nung in  die  von  uns  angenommenen  zwei  Hauptklassen  von  Dra- 
men: historische  und  psychologische,  würden  wir  Bfaavabh&ti's 
zwei  erste  Leidenschaftedramen,  Mälati  und  Mädhava,  and  das 
uns  jetzt  bescbäftigende,  üttara  B&ma  Cheritra,  der  peydiologi- 
'  sehen ;  das  heroische  Krif^sspiel  dagegen,  VIra  Cheritea,  der  hi- 
storischen Drama-Klasse,  anf  Onmd  seiner  objectiven  Hattmig, 
zQsivechen,  insofern  es  nämlich  den  Sieg  eines  für  die  höhere 
Gulturentwickelnng  und  Menscfaei^eättung  in  die  Schranken  tre- 
tenden Helden  über  das  wildgesetzloee,  natnrdämonische  Barbaren- 
Umm  feiert,  das  der  zehnkOpfige  RiesenkOnig  Bftvana,  Beherrscher 
von  Ceylon,  verkörpert.  Als  psychologUches  Drama  hätte  uns  daa 
kriegeriscbe  HeldenBchanspiel,  Vin  Cheritra,  andererseits  im  Hin- 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Uttan  ftftms.    Keae  Bsvana.  J69 

Mick  snf  die  Intention  des  Dichters  zu  gelten,  dem  es  wesent- 
Hcb  daran  lag,  ein  Dnima  der  Eat^rie  Vlia  Ras  zu  dichten; 
ein  Drama  des  leidenschaftlichen  Heldenrnnthes ,  einer  he- 
roischen L^denschaft  oftmlich,  die  nicht  in  jenem  geschichtlichen 
Anstrags-Gedanken  wurzelt,  nicht  aus  dem  ruhmbegeistertea  Tha- 
tendrang  eines,  bewusst  oder  unbewnsst,  im  Dienste  der  höheren 
Geschichtsidee  kämpfenden  Kriegshelden  entspringt,  sondern  eine 
heroische  Leidenschaft,  wofür  der  Held  zwar  das  TemperameAt, 
so  KU  sagen,  von  Natur  hat;  eine  heroische  Leidenschaft,  die 
als  Cbarakterton,  als  sein  Ethos  in  ihm  roht,  die  aber  zn  seinem 
dramatischen  Pathos  ein  individuelles  Herzens -Motiv,  ein  ziiir- 
licher  Funke,  enfczflndet  und  heroisch  beflügelt.  Das  im  heroi> 
BCh«i  Drama,  Yira  Cheritra,  herrschende  V!ra  Ras,  die  Helden- 
lädenschaft,  trfigt  also  doch  die  Farbe  des  Gring&ra  Bas,  der 
Liebesleidenschaft,  oder  die  des  Earonä  Ras,  des  Zftrtlichkeits- 
AfTecte,  der  Qattonliebe  und  Z&rtlichkeit  Räma's  für  seine  Braut 
and  (Gemahlin  Sitfl  Der  kii^erische  Afifect  des  Helden  erscheint 
ganz  und  gar  von  Liebesaffect  durchglüht;  die  epische  Rah- 
me»- und  ThatendrangB-B^eistening  zom  dramatischen  Seelen- 
pathos veiieidsamt. 

Der  Riese  Rävana  enttrohnt  seinen  Bruder  Euvera,  den 
Gott  des  ReichÜiums,  den  indischen  Hutos;  nimmt  dessen  Haupt- 
stadt Lankft  in  Besitz,  and  zwingt  viele  der  untergeordneten  Q{it- 
tar  niedrige  Dienste  in  seinem  Palaste  zu  versehen,  um  diesem 
Dnfiig  ein  Ziel  zu  setzen,  stdeg  Yischnu  auf  die  Erde  nieder,  und 
wurde  als  B&ma  geboren,  oder  Bämachandra,  ältester  Sohn  Dasa^ 
nUia'8,  eines  Fflrsten  aus  der  Sonnen- Dynastie  and  Königs  von 
Ayodhyä  (Onde).  Als  incamirter  Vischnu  gewann  Rftma  verschie- 
dene Gfitter  geringeren  Banges  (dii  minoram  gentium)  und  eine 
Schaar  himmlischer  Geister  für  seine  Sache,  and  bewc^  sie  irdi- 
sche Formen  anzunehmen.  Sie  wählten  die  von  Affen  und  Bären, 
und  baten  als  solche  in  sein  Heer.  Nachdem  Räma,  in  Folge 
mner  vom  weisen  Viswftmitra  an  ihn  eo-gangenen  Aufforderung, 
einen  glänzenden  Sieg  über  eine  Armee  bOeer  Geister  erfochten, 
fliiielt  er  als  Loim  für  dia  dem  Kaiser  geleisteten  Dienste,  durch 
dessen  Vermittlung,  die  Hand  der  Princessin  Sita,  Tochter  von 
Kfinig  Jaoaka,  Herrscher-  des  Seiches  Mithilft  aber  erst  als  es 
ihm  gelangen  war,  den  Zauberbc^n,  mn  von  Qott  Siva  stam- 
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mendes  Familien- VeriDElcbtmBS,  zu  spannen,  nnd  aolchergesialt 
die  durch  ein  FamilieDsUtut,  aia  Bedingniss  zur  Erlangung  ron 
Sltft'a  Hand,  vorgeschriebene  Probe  zu  bestehen.  Von  Btbna's 
Verbannung  durch  seinen  Vater,  aus  Anlaas  der  ehrgeizigen  R&nke 
seiner  Stiefmutter,  Eaikeyt,  die  ihrem  Sohne,  Bharata,  die  NatA- 
folge  im  Beich  verscbaffen  wollte,  geschah  bereits  Erwfthnung. 
Räma,  aus  Ehrfurcht  vor  seinem  Vater,  zieht  sich  mit  seiner 
Gtltttin  Sita  und  seinem,  ihm  ans  treuer  Anhftnglichkeit  in  die 
Verbannung  folgenden  Bruder,  Lakshmana,  in  den  Wald  Dan- 
daka  zurück.  Während  seines  Waldeinsiedlerlebens  faekri^  er 
den  Bäksbasa -Stamm ,  dSmonische  Geister,  denen  auch  der  Ke- 
senkOnig  BäTana  angehCrt  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er  das 
MisEgeschick,  eine  leidenschafkliche  Liebe  der  ächwestw  des  Rft- 
vana,  der  Surpanahkä,  die  ein  UngethOm  wie  ihr  Bruder,  einzo- 
flfissen.  Aufs  Aeusserste  von  den  Liebesantr^en  des  Unholds  ge- 
trieben, Hess  er  sich  zu  einem  Verzweiflongsact  hinreissen,  und 
that  das,  was  jeder  an  seiner  Stelle  thtm  wfirde,  wenn '  er  im 
wilden  Walde  von  einem  hässlichen  Weibe  mit  LiebeszumuUiun- 
gen  bis  aufs  Blut  gequält  wfirde:  er  schnitt  ihr  Nase  und  Ohren 
ab.  Sie,  eilenden  Lai^s,  hinüber  nach  Lanka  zum  lüesen,  ihrem 
Bruder;  ruft  ihn  als  Rftcher  ihrer  Nase  and  Ohren  auf;  erweckt 
in  seinem  Biesenbusen  eine  rerhftltnissmaBsige  Leidenschaft  für 
Rftma's  junge  nnd  reizende  Gemahlin,  Sttä,  um  ihren  QeeiiditB- 
verstfimmler  an  der  empfindlichsten  Seite  zu  treffen.  Wenn  mao 
anders  den  einen  Gesichts- Verstümmler  nennen  kann,  der  eine 
Nase  um  ihren  Üeberflosa  an  HAaalichkeit  verkfiizt,  nnd  nicht 
vielmehr  ein  solches  Gesicht  sich  bei  seinem  Bhinoplastiker,  als 
seinem  Wohlthäter  und  Verschfinerer,  bedanken  mflsste.  Bftvaoa 
beschleicht  Sitft,  während  Bäma's  Abwesenheit  auf  der  Jagd,  in 
Gestalt  eines  alten  BettelmSnchs,  und  ent^ilhrt  sie.  Rftma  eiAhrt 
den  Kaub  seiner  Gattin,  aber  nicht  den  Ort  ihres  Aufenthalts, 
und  schliesst  mit  dem  AffenkÖnig  Sugriva,  den  er  in  sein  Beicfa 
wieder  einsetzt,  ein  Schutz-  nnd  Tmtzbündniss.  Dieser  entsendet 
seine  vornehmsten  Affen  zur  Aoskundsch^ung  der  Frincessin 
Sitft.  Aber  nur  der  Grossaffe  Hanuman,  dessen  Bekmmtsohaft 
wir  bereite  durch  A.  W.  t.  Schlegel  gemacht,  und  dea  wir  bald 
auch  als  ausgezeichneten  dramatischen  Dichter  werden  kennen 
lernen,  —  nur  Haaumw,  als  Dichter,  Feldherr  und  ASe  glcödi 


....CioOQlc 


Cttan  Bims.    Feldmancball  Hunnnan.  171 

gross,  am  ^rßssteii  als  Anftpflrer  von  schSnea  Wsidprincessiimflii, 
als  jagdhnndakOpfiger  Affe  (Siinia  Ejnokephalos) ,  oder  Affenpin- 
scher  im  Feldherrnstyl  —  nur  Hamunan  ist  so  glficklich,  die 
Stadt  Lanka  zn  entdecken,  wo  Sita  von  dem  zehnkQpfigen  K6mg' 
Bftvana  mit  zwanzig  Angen  bewacht  wird.  Nachdem  Bäma  die 
Knnde  erhalten,  zieht  er  mit  seinem  Verbfind^ieti,  dem  AffenlcOnig 
SogriTa,  mid  mit  dem  nntiberwindlichstea  aller  Heere,  einem  Affen- 
heer,  gegen  Lanka.  In  einer  grossen  Schlacht  bleiben  oatflrlich 
die  Affen  Sieger;  das  Beer  der  bfisea  Geister,  der  mkshasas, 
wird  angerieben.  Gegen  Affen  kämpfen  Geister  ersten  Ranges 
vergebens,  geschweige  nntergeordnete,  wie  die  Bftkahasas.  B&yana 
fällt  dem  Bftma  in  die  Hände,  der  sftmmtUche  zehii  Edpfe  Aber 
die  Klinge  springen  Iftsst.  Die  befreite  Sit&  mnss,  zum  Beweise 
ihrer  Beinbeit,  sich  der  Feaerprobe  unterziehen,  die  sie  glänzend 
besteht  B&ma  verbindet  sich  mit  ihr  von  neuem  nnd  übernimmt 
die  S^iemi^  von  Ayodhyft,  wo  er  auf  Gott  ReichUmms,  auf 
Kuvera's  Frachtwagen  mit  SU&,  mit  seinem  getreuen  Halbbruder 
Lakshmana  nnd  mit  dem  Affenkfinig  Sugriva  seinen  KiQnungs- 
Einzng  hfllL  Das  ohngeAhr  ist  der  Inhalt  von  Bbababhflti's  er- 
stem Rftma-Schaospiel,  ViraCheritra,  in  sieben  Acten.  Eine  Ueber- 
Setzung  davon  ist  unseres  Wissens  noch  nicht  vodianden.  Den 
Inhahsaaszug  findet  man  bei  Wilson.  ■)  Als  Drama  stellt  es 
dieser  anter  die  beiden  andern  des  Bhavabhüti;  als  Dichtung 
aber  ihnen  ebenbSrtig  an  die  S^te.  Im  fQnften  Act,  der  in  den 
Wftldem  von  Dandakäranya  spielt,  erscheint  Bhavabhfiti  in  seiner 
vollen  GrOsse.  Den  Act  leitet  ein  gnuidioses  Gespräch  zwischen 
den  zwei  nrwelüicheu  Geiervdgeln,  Jat&ju  und  Sampäti  ein,  die 
Tansende  von  Geschlechtern  au  sich  vorüberziehen  sahen,  und 
ein  schQnes  Stück  Weltgeschichte  hinter  sich  haben.  Sie  berich- 
ten flbeor  Rftma's  Zug  nach  dem  Süden.  Der  ältere  der  beiden 
Qeier-Hnnis  l&sst  dem  jüngeren  die  gemessensten  Anweisungen 
zurück,  dem  Räma,  wo  es  Noth  thne,  allen  möglichen  Beistand 
zu  leisten,  enthebt  sich  nnd  nimmt  den  Fl(^  nach  dem  Ocean. 
Gütter  and  Halbgötter,  Dämonen,  Geister,  Thier-  und  Menschen- 
w«lt  sind  in  Bewegmig,  um  das  persönliche  Herzensrecht  eines 
edlen  Helden,  ähnlich  wie  vor  Troja,  als  Sache  der  ganzen  Mensch- 
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hrät,  ja  der  ganzen  SchOpfoi^,  des  Himmela  und  dei  Erde,  in 
einer  weltgeschichtlichen  Gnjtaischlacht  anfiznlAmpfen.  Das  Fort- 
setzuugs-Drama,  das  uns  nnn  in  Anspruch  nimmt,  Uttaia  Rftma 
Gheritia,  das  LeidenBbtmpfspial  zum  KOnigstbatenepiel,  es  stellt 
das  Sflhne-  and  Lftateninga-Drama  zum  dismatJsiTteQ  Heldenge- 
dichte dar;  wie  denn  fUr  uns  überhaupt  das  Drama,  seinem  We- 
senshegriffe nach,  das  leidvolle  Sühsespiel  zum  tbatrollen  Hel- 
denspiel des  Epos  bildet,  wodurch  es  vorzogsweise  den  Wesens- 
onterschied  zwischen  dmmatisdiem  nnd  epischem  Handeln  be- 
gründet; im  Widerspruche  zu  Aristoteles'  Ansicht,  der  die  Oleich- 
mftssigkeit  der  EpopSe  und  der  Tragödie,  auch  in  Beziehung  auf 
die  Natur  ivid  den  Charakter  des  Haadelns,  behauptet. ')  Diese 
beiden  Dramen  Bbavabhülä'B  eigfinzen  sich  gegenseitig  zu  einer 
Dil<^,  deren  Wechselbeziehung  auf  einander  sich  von  der  tri- 
logischen  bei  Aeschytos,  unserer  Meinung  nach,  nicht  blos  darin 
miterscheidet,  dass  die  trilogische  Oliedenmg,  dem  Wesen  der 
hellenischen  Tragödie  gem&ss,  die  8cliuldsflhne  als  Vergeltung»- 
sQhne  abschliesst,  indem  sie,  durch  die  drei  Folgestofen  des  That- 
verbrechena,  der  Vergeltungsthat  nnd  deren  Bluteühne  die  tragi- 
sche Beinigui^  vollzieht;  unsere  Dilogie  hingegen,  dem  Charak- 
ter glAcklich  aufgehender  Bührspiele  gemäss,  in  der  schliesslichen 
Belohnung  unglticklicher,  durch  Leidensprfiftmgen  verherrUchter 
Schuldlos^keit  die  Becbtfertigung  der  Schickungen  und,  in  Folge 
dessen,  eine  lüntemde  Qemfithsbeseligung  zu  W^e  bringt  Bha- 
vabhuti'a  Dilogie  unterscheidet  sich  aber  auch  von  der  trilogi- 
sehen  Dramm- Verbindung  durch  die  gegenseitige  Bezflglichkeit 
der  beiden  Dichtongsformen  aufeinander,  in  Rücksicht  auf  die 
Handlung  im  ersten  der  beiden  Dramen,  dem  episch  dramati- 
schen Viia  Chetttra,  und  bn  zweiten,  dem  rein  pathetischen  Schaa- 
spiel,  üttara  Bftma  Cheritra.  Eine  Wechselbeziehung  zweier  dra- 
matischen DoppeLiteme,  wofür  die  Qeschichte  des  Drama's  viel- 
leicht nur  in  Alatcon'B  Doppeldrama,  „der  Weber  von  S^ovia" 
(El  Tejedor  de  Segovia)  ein  analoges  Beispiel  finden  mischte. 

Hier  schränt  es  uns  am  Orte,  einen  Punkt  zur  ErOrtemng 
za  bringen,  den  wir  bei  Betrachtung  der  griechischen  Tragödie 
Torlftofig  aof  eich  hatten  beruhen  lassen,  in  der  Voraussetzung, 
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der  ftagücbe  Paukt  mOchte  sein  erkl&endes  Licht  am  besten 
dorch  die  Beleachtasg  des  g^enafitzlichen  VerhalteDs  jener  Tra- 
gödie zn  den  Dramen  anderer  Absichtszwecke  und  Stylfonnen 
etnp&ngen.  Der  Punkt  betrifft  das  Yerbaltnias  von  Schuld  und. 
Baase,  das  kaum  irgend  als  ein  adäquates  erst^eint,  was  es  doch, 
dem  Cansalit&t^esetz  zufolge,  seyn  sollte,  wonach  die  Wirkung 
der  Ursache,  das  Leiden  und  Bussen  dem  Verschnlden  entoprech«! 
maaat«,  nnd  jenes  bedeutsame  Wort  erst  in  Erfüllung  ginge:  Mit 
dem  Uaasee,  womit  ihr  messet,  wird  euch  gemessen  werden.  Nun 
aber  zeigt  die  Tragödie,  das  Leidensdrama  flberhaupt,  nahezu  das 
G^sntbeiL  Die  Poetik  selbst  Terlangt  nnr  einen  .^rossen  Fehl- 
tritt" (fieyältj  öfiaQtia),  *)  den  äe  der  schrecklichsten,  mit  dem 
Vergehen  in  künem  Yerhfiltniss  stehenden  Btissujig  flberlftsst. 
Wir  keimten  dies  an  Oedipos  z.  B.  erfahren ,  der  noch  auf  Eo- 
looos  seine  ünscbnld  bejammert,  und  an  dem  die  Schuld  seiner 
Aeltem  sich  gransam  und  schaudervoll  iScht.  Li  Prometheus 
sdieu  wir  den  grössten  WtMtbftter  der  Menschheit,  das  personi- 
ficirte  Temunfbrecht  selber  gleichsam,  äbermenschlicbe,  von  ab- 
soluter Gewalt  und  gesetzloser  Tyrannen  -  WillkQr  auferlegte 
Qnalen  erdulden.  In  welchem  Causalverbuid  steht  Desdemona's 
Schicksal  mit  ihrer  Schuld  P  In  welchem  das  jammervolle 
E^de  der  Opfer  Macbeth's  und  Richard's  III.  Verbrechen  mit  der 
Schuld  der  nnglScklichen  BQsslinge?  Oder  in  welchem  Sflhnver- 
hSltaÜBB  das  Ende  dieser  Qrftulkönige  und  Blnthelden  mit  dem 
ünmaass  ihrer  Frevel?  Und  wie  steht  es  da  om  tragische  Bei- 
n^ong  nnd  GemQthserhebui^,  wenn  wir  am  Schlnss  mit  der 
Frage  nach  der  göttlichen  Gerechtigkeit  Manlaffen  feil  bieten? 
Wenn  vrir  am  Schlnss  einer  Tragödie  vor  dem  Problem  göttlicher 
Bechtfertigung  verblüfft  dastehen,  mit  offenem  Munde,  bleich  vor 
Entsetzen  und  das  Haar  emporgestränbt,  wie  forsten  des  ge- 
reizten Stachelthiert"?  Wenn  beim  Fallen  des  Vorhangs  wir  uns 
anglotzen,  dnpiit  vom  Causalitätsgeeetz,  mit  dem  doch  Welt  und 
Bretterwett  stehen  und  zusammenstürzen  sollen,  aod  das  auf  letz- 
terer sich  so  schm&hlich  blamirt,  so  skandalös  Fiasco  macht,  dass 
wir  es  aospochen  und  auf  unseren  Hausschlüsseln  auspfeifen 
mOssten? 
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Bei  nfiherer  Frfiftang  jedoch  schwindeo  die  kritiwdien  SchretA- 
geapenster.  „Trinket  tiefer  and  der  Schwindel  wird  euch  ve^e- 
hen."  Hinsichtlich  der  Solidarität  znisches  Uisache  und  Folge, 
tragischer  Schuld  und  Sfihne,  ist  jeder  dramatische  Held,  jede 
dnunatieche  Person,  so  zu  sagen,  ein  Prometheoa,  ein  Vertreter 
der  ganzen  Menschheit,  im  BOsen  vie  im  Outen.  Im  Dnma 
werden  nicht  persönliche  Fragen,  sondern  die  der  ganzen  Mensch- 
heit dnrchgeÜmpft  und  zur  Lösung  gebracht.  Der  Einzelne 
steht  hier  fBr  das  ganze  Geschlecht  ein,  was  die  Tragödie  der 
Griechen,  in  üeh^einstimmung  mit  imserer  heiligen  Schrill,  in 
ihrer  „Yäterschuld"  und  deren  Folgenwirknng  auf  das  ganze  Ge- 
schlecht, andeuten  mochte.  Im  Drama  tr&gt  der  Einzelne,  als 
Vertreter  der  Menschheit  ihre  Schuld,  und  seine  Sühne  ist  aach 
ihre  Sühne.  Das  Drama  l&utert  ans  dem  Menschen  das  aolidai- 
rische  Wesen  hervor,  den  Blutzeugen  für  die  Gesammtheit:  aeine 
Ällgemeingültigkeit,  die  seine  göttliche  Natur  und  Be- 
stimmimg verbrieft.  Leidet  ein  dramatischer  Held,  zum  Heil 
and  als  Lehrbeispiel  für  die  Menschheit,  ausser  allem  Verhftltniaa 
zu  seiner  Schuld:  so  wirkt  als  Ersatz  gewisaermaasaeu  seine  Busse, 
die  ihnzumLeideoshelden  etheht,  segeobringend fOr  alle  Folge- 
zeit, und  er  nimmt  einen  Lohn  dahin,  den  die  Seele  des  Zu^ 
Schauers  in  die  des  Leidenden  empfindet,  woraus  eben  die  Oe- 
möthsläutemng  und  St&rkung  ftir  des  Zuschauer  entspringt.  Leidet 
der  Held  durch  Änderer  Schuld  und  Frevel,  fiir  eine  der  ganzen 
Menschheit  frommende  Idee ;  so  regt  er  eine  Erkenntniss  jener 
im  Schoosse  der  Gesellschaft  selbst  wuchernden  Schuld,  jenes 
solidarischen  Frevels,  in  der  Mitwelt  an,  die  das  Verbrechen  als 
ein  an  ihr  selbst  begangenes  sühnt,  indem  ihr  mit  der  poetisch 
zogespi^elteo  Erkenntniss  desselben  die  geschliffene  Axt  in 
die  Hand  gel^  wird,  um  das  üebel  an  der  Wurzel  anzugreifen, 
und  mit  dieser  die  MJ^Uchkeit  solcher  Frewel  and  Verbrechen 
zu  tilgen,  durch  HerheiMirung  von  weiseren  und  gerechtem  Ein- 
richtungen und  Zuständen;  durch  Gründui^  einer  Staatsordnung 
und.  Machtvertheilung,  die  solchem  Frevelmnth  das  Heft  aus  den 
Händen  windet  und  ihn  wehr-  nnd  machtlos  stellt;  mit  einem 
Worte  durch  Läuterung  der  Gesellschaft  von  socialen  Miasmen, 
die  solche  Frevler  und  sittliche  Ungeheuer  ausbrüten.  Wie  denn 
auch  die  Gewaltmenschen  im  Drama  auf  ihre  Gleichgeunnten  in 
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der  SchamuMige  nicht  so  wohl  durch  das  Beiapiel,  das  die  poe- 
tische Gerechtigkeit  an  ihnen  statnirt;  nicht  sowohl  durch  die 
Ve^eltang  abschreckend  wirken,  die  niemals  ein  reines  MAass 
fOr  Maass  erzielen  kann:  die  Abschreckimg,  die  von  den  tragi- 
schen Bfisewicfatem  anseht ;  die  Abschreckung,  die  von  den  poe- 
tisch geschilderten,  d.  h.  in  der  ganzen  Glorie  ihrer  VemichÜieit 
tmd  ünseligkeit,  wie  der  Ffirst  der  Finstemiss  auf  seinem  Flam- 
menthron, prangenden  Machtunholden  und  Wfltherichen  mit  den 
Schrecken  ausstrahlt,  die  sie  »m  sich  her  verbreiten,  —  der  ent- 
setzende Bächerstrahl  bricht  vielm^  aus  dem  Glanz  und  der 
Hachtffllle  ihres  Frevelmathes  selber  hervor ;  aus  der  furchtbaren 
Erieudktung,  die  das  poetische  Graanbild  in  die  Seele  der  die 
Gesellacbaft  vertretenden  Zuschauer,  wie  einen  vramend  erhellen- 
den Lichtschein  Aber  den  Abgrand,  an  dem  sie  hinwandeln,  ^f- 
klftrend  wirft,  and  in  die  erhängende  Seele  gleichgearteter  Ge- 
sellen wirft,  die  ihr  Imifflvs  mitauijjedeckt,  und  ia  dem  Feuer- 
schein der  öffentlichen  firlenchtong  and  Erweckung  dee  Volka- 
bewosstseyns  und  Volksgewissens  ihr  nahes  Ende  kommen  fUüeD. 
tn  dem  Fublicom  liegt  also  der  Brennpunkt  des  dramatischen 
Spiels;  in  dem  Gemflthe  des  Zoschauers  schwebt  die  Wage, 
die  Schuld  und  Busse  in  Oleichwicbt  setzt.  Die  trasche  Schuld, 
das  „schwere  Vagehen",  das  die  Kunst  vom  Leidenshelden  for- 
dert, soll  mir  einen  symbolisdien  Hinweis  und  Fingerzeig  auf  die 
allgemeine  Schuld  der  Gesellschaft  selbst  bedeuten,  und  ist  gleich- 
sam nur  derBefies  dieser  allgemeinen  Schuld.  Die  volle  Becht- 
fertigung  des  Gausalgesetzes  übernimmt  das  Sffent- 
liche  Gewissen.  Um  desswillen  muss  aber  auch  das  Geschick 
des  izagischen  Helden  eine  Bezfiglichkeit  zwischen  VeiKehen  nnd 
Ahndung  darbieten;  mnss  eine  schwere  Versündigung  auf  dem 
tragiseheD  Helden  ruhen;  auf  seiner  Seele  ein  tiefer  Statten  von 
eigener  Verachaldatig  lasten,  der  in  dem  Hohlspiegel  des  Öf- 
fentlichen Ctowissens  zum  Kesenfailde  der  allgemeinen  Sühn- 
schuld (piaculom)  sich  erhebeund  empoiricht«,  welche  zu  tilgen  sey; 
mm  S^reokphantom  der  die  Gesellschaft  selbst  bedrückenden 
UnterlasBuagssüQde:  den  Heerd  des  versteckten  Siechthums 
blosszulegen,  das  im  Innern  des  Gemeinwesens  wuchert  und  m 
mit  Eisen  und  Feuer  anzugreifen.  Von  den  Folgen  eines  vom 
tngisdien  Helden  durch  Tod  und  Untergang  gebfissten ,  oft  nur 
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ans  leidenschaftlicher  Verimuig  entspnuigeDen  Fehles  and  Ver- 
sehens empoigeBcbreckt,  boU  das  in  sich  scMageßde  Volk^wissen 
die  Furchtbarkeit  dee  Wirknngsgesetzes  erkennen,  das  eine  Schuld, 
nachsichtigen  Gew&brenlassens ,  Hinhaltens  und  Erduldena  von 
Verbrechen  an  Becht  und  SiUIichkeit  mit  dem  Unterfange  des 
Staats-  und  Gremeinwesens  rficht.  Eine  Busse  und  Vergeltung, 
die  hier  aber  als  Tollkonunen  gerechte  Strafzumeasong  und  im 
proportionalsten  Yerhältniss  zur  Schuld  und  zum  Sundeninaass 
erscheint,  in  Betracht  der  nnermesslichen  Qefthrdnng  des  Qe- 
sammtvolkes,  des  Gemeinwesens,  des  Staates  und  der  Gteaellschaft 
durch  solche  Connivenz  g^n  Frevel  und  Machtmissbranch,  ge- 
gen gesetzlose,  das  Ui^esetz  selber,  das  Caosalitäti^esetz  mit 
Füssen  tretende  WiUkfir.  Im  Oedipus  soll  oben  ein  solches  Ver- 
derben von  der  ,3tadt"  durch  Ansstossung  des  Sünders  abgewen- 
det werden,  and  diese  Solidaritftt  zwischen  öffentlicher  und  per- 
sönlicher Schuld,  zwischen  Herrscher  und  Volk,  wovon  das  ange- 
dentete  GegenseitigkeitsverhÄltjuss  zwischen  dem  tragischen  Hel- 
den und  dem  das  Volk  repräsentirendm  Publicum  als  das  dramatische 
Symbol  gelten  darf,  diese  in  Sophokles'  Oedipus  durchgeführte 
Wechselbezflglichkeit  erscheint  ans  als  der  tiefte  Funkt  in  seiner 
Tr^Odie,  zugleich  aber  auch  als  ihr  schadhafter  Fleck,  in  An- 
sehung des  vfilligen  Mangels  eines  Schuldbewusstseyns  hei  Oedipus; 
folglidi  auch  —  nach  tragischem  Eunstgesetz  erwogen  —  seiner 
völligen  Unschuld  und  Gewissenareinheit,  auf  die  er  jammernd 
sich  durchw^  beruft,  und  die  sc^;ar  des  Inhalt  und  das  Ver- 
klÜTungsmotäv  zu  seinem  seligen  Ende  im  Oedipus  auf  Kolonos 
bildet,  wie  seines  Ortes  dargethao  worden. 

In  unserem  indischen  Bfihneuspiei,  in  Bhavabh&ti's  Uttara 
Räma  Gheritra,  begegnet  uns  ebeniaUs  eine  Bussbeziebung  nri- 
Bchen  Herrscher  und  Volk,  die  aber  vom  indischen  Dichter,  die 
Verschiedenheit  des  Ausgangs,  der  Motive,  der  Endabaichten,  zu- 
gegeben, in  Folge  eines  reinem  und  tiefem  Begriffes  von  willeoa- 
freier  PflichterfUlUDg  und  zwingender  Gewalt  der  Fügui^n, 
gemfitherhebender,  wie  uns  scheint,  menschlicher,  mitleiderwecken- 
der  und  selbst  staatsideeller  und  kön^würdiger,  als  von  dem 
grossen  griechischen  Tragiker,  veranschaulicht  wird. 

Das  Vorspiel  ist  nach  dem  üblichen  Schema  entworfen,  und 
bedarf  keiner  weitem  Angabe.     Die  erste  Scene  zeigt  ans  das 
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Heldenpaar  des  ätfickes,  B&ma  tmd  seine  GemaUin  St^  im  EO- 
nigspalaste,  nach  Verabschiedong  des  kCnigtichen  BundesgenosseQ, 
Sr.  Majest&t,  des  AffenkOnigs,  Sngriva,  nnd  der  fibrigen  hohen 
Qfiste.  Bewondernswfirdig  zeichnen  gleich  die  ersten  ErßfihangB- 
verae  Bäma'B  liebe?oU  königliches  Qemflth  nnd  seine  zärtliche 
6attenge«nnnng  fllr  die  ao  heroisch  erkämpfte  Gemahlin.  „Die 
Art,  wie  hier  Mma's  innige  Znneignng  geschildert  wird",  —  be- 
merkt Wilson  —  „ist  WEihrhaft  Shakspearisch" :  isveiy  Shakspea- 
rian.  Das  kleine  aimiuthige  Liebeazwiegespräch  des  königlichen 
Ehepaars  unterbricht  der  Waldsiedler  Ashtävakra,  ein  Legenden- 
heiliger  aus  dem  Mahäbharata,  mit  der  Meldung  von  Seiten  des 
weisen  YarasUia  ans  der  Wildniss:  dass  die  echßne  Königin  Sita, 
wenn  ihr  Gemahl  Nachkommen  von  ihr  zu  erzielen  wfinscbe,  is 
der  Waldeinsamkeit  des  Knaben-Zwillinges  genesen  mässe,  das 
ihr  beschieden.  Diese  Trennung  von  der  Gemahlin  erheische  das 
Tolkswohl: 

Dn  büt  noch  jung,  mein  Sehn,  as  Macht  nnd  Jahren. 
Bedenke  denn,  dass  eines  KBnigs  Heil, 
Sein  wahrer  Bnhin,  des  Volkes  Wohlfahrt  ist. 
Bima.   So  hat  der  heil'ge  Mann  uns  irt«ta  belehrt 
Ich  bin  bereit,  Eigfitwn,  Lieb',  Erbannen, 
Ja  Sita  selbst  dahiuingeben,  wenn 
Dem  öffentlichen  Wohl  das  Opfer  frommt.    , 

Der  Eindsiedler  entfernt  sich.  Räma  nimmt  mit  Sita  und  seinem 
treuen  Broder  Iiakshmana  ein  GemUde  in  Augenschein,  worauf 
Abbildungen  aus  Bäma's  tiiatenreichem  Lehen  dargestellt  sind. 
Das  Motiv  mag  ein  Rückblick  auf  den  ersten  Theil  unseres  Dop- 
peldrama's  bezwecken.  Hierauf  b^ebt  sich  das  Eönigspaar  in 
einen  PaviUon,  den  das  Zärtlichkeitskoaen  der  beiden  Gatten  zum 
Heiligthnm  eines  ehelichen  Liebes^scbieds  weiht,  voll  doitig 
zarter  Poesie. 

Rama.    Lehn'  hin  dein  Hanpt  an  meins,  und  schling  nm  mich 
Die  theoren  Arme,  holder  als  des  Mondes 
Jnwelenband,  wenn  im  feacht  goldnen  Strahl 
Die  Tropfen  perlend  schmelzen  — 
Wie  ist  mir  doch?  —  Ton  plBtalicbem  EntzDcken 
FBhl'  jede  Faser  ich  dnrcbglOht,  nnd  weiss  nicht. 
Ob  Ptdn  ob  Wodq'  ich's  nennen  soll;  ob  Oift 
Hein  Blnt  fersengt;  ob  Wahnsinn  ich  geschlürft 
m.  12 
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Ana  einem  Zanberkelch.    Kann  solch  Bertlcken 

Adb  dieser  liebUdieD  BerOhmiig  qoellsn? 

Hein  ganxee  Wesen  so  bewältigen. 

Wie  dQTch  Magie  V 
Sita.  Der  Zauber  li^ 

In  deinei  treuen  Liebe,  nicht  in  mir. 
Räma.    Der  Stimme  zarter  Hanch  nnd  Bflsaer  KUwg 

Belebt  des  Lebens  müde  Blnmenkron*, 

Und  jeden  Sinn  gefan^n  nehmend,  stiehlt 

Der  Lant,  wie  Nektar  himmlisch,  sich  ins  Ohr, 

Und  giesst  beilfcr&ft'gen  Balsam  in  die  Seele. 
Sita.    Still,  Schmeichler I  —  Hier  laas,  Holder,  hier  ans  aoanihn! 

(um  ücb  Bchanend.) 
Räma.    Was  suchet  meine  Sit»?  —  Diese  Arme 

Läse  de  lo  deinem  FfVhle  eich  dir  sehmi^«n  — 

Dein,  seit  dos  Ehband  uns  vereinte  —  dein 

In  ojurer  Kindheit,  nnsem  Jngend-Tagen, 

Im  einsamen  Gebflsch,  in  fQrstlJchen 

PaUsten,  ewig  dein,  ansscblieBslich  dein  — 
Sita.    So  ist  es  —  ja  ~  mein  iSrtlich  themrer  Oatte. 

(schlummert  ein.) 
Räma.    Ihr  letztes  Wort  ein  Liebeawort,  nnd  nichts 

Was  TOD  ihr  ausgeht,  was  mich  nicht  b^lttckte. 

Ambrosia  meinem  Aug*  ist  ihre  Nähe  .  . 

—  In  meinem  Hanse  waltet  sie 

Als  Schatigeist  meines  Rnfes,  meines  Glückes  — 

Oh,  sie  in  missen,  nimmer  trSg'  ich's,  nimmerl 

Ein  alter  XämiDerer  tritt  ein,  wfthrend  die  Königin  schlnnunert, 
and  äQstert  dem  ECnig  heimlich  die  Meldung  zu.  Der  Schmer^ 
zensansbracb  des  Königs  deutet  den  Inhalt  an:  Das  Yolk  fordert 
die  Yerbannung  der  Königin,  die  es  des  Treubruchs  g^n  ibren 
Gemahl  beschuldigt.  Bäma  weist  die  Verlenmdui^  der  Clemahlin 
mit  empOri«r  Seele  znrfick: 

Doch  schftnmet  LUterang 
Ihr  Gift  ans,  t6dtlich  wie  der  Toüwnth  Bis«. 
Doch  was  b^n'  ich?  Welche  Wahl  denn  bleibt  mir? 
Das  allgemeine  Beste  geht  voran. 
Ihm  hat  mein  Tater  seinen  Sohn,  sein  Leben, 
Geopfert,  —  and  anch  ich  darf  handeln  nnr 
Nach  meiner  Pflicht.    Nnn  trifft  es  tn,  wie  mir 
Der  weise  TssisÜia  es  propfaeceit. 
Hein  edles  Stammgescblecht,  das  seinen  Ahn 
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Den  Lichtgott  nennt,  es  hinterliesa 
Ein  fleckenloaes  Scepter  meiner  Herrseliaft. 
W&r'  solchen  Vatenuhma  ich  wOrdig,  wenn 
Terl&nmdnng  haften  d&rft'  an  dem,  was  mein? 

(m  Sita  gewendet) 
Schlachtüpfer  dn  —  dei  Erde  sdiSnes  Eindi') 
SohmTolleT  SprosB  von  JänakK'a  Qeachlecht, 
Der  Weilen  aller  Kleinod  nnd  Jnirel 
Und  ihrer  Fraaen  Henenstroat  nnd  Liebling, 
Geweihter  Altaraclvein  von  Bänia*a  Leben, 
Da  meines  Waldedles  himmlianh  Licht  — 
Ach,  welche  Schnld  erregte  g^en  dich. 
Die  bitter  grimme  Feindaeh^  dea  Geschicks?  .  .  . 

Er  l&B8t  durch  den  E&mmeier  seinen  Bruder  Lakahmana  entbie- 
ten, der  die  Königin  nadi  dem  Verbannongsort  biab^leiten  boU. 

Bäma    (mit  der  scUommemden  Königin  allein). 

Oransamei  Zwang.  —  Bin  ich  znm  Wilden  nicht 
Entartet,  der  das  Weib  hinopfert,  das 
Ihr  Leben  mir  in  GlQck  nnd  ünglOck  weihte'/ 
Ich  Elenderl  darf  mem  entheiligend 
BerBhren  diesen  Liebreiz  noch  beflecken? 
0  halte  mich  nicht  ao  nmfasst  ~  0  15se 
Der  Arme  i&rtliches  Geflecht,  nnd  laas  sie 
Tom  Nacken  eines  Hannes  niedergleiten, 
Der  dein  nicht  werth!  —  Da  wähnst,  des  Sandelbanmea 
GewDn'gen  Stamm  nmfasBt  in  halten,  und 
Der  Giftbanm  iat's,  den  dn  nnispannest  —  Lasa,  — 
0  Im«  —  so,  ao  —  (macht  rieh  los  und  erhebt  aich) 
Vaa  ist  daa  Leben?  eine  achwere  Bürde; 
Die  Welt  ein  dlister  «iries  Labyrinth. 
Woher  kann  Trost  ich  hoffen  ?  Ward  Emp&ndnng 
Hir  nnr  ni  Theü,  nm  in  mein  Innres  tief 
Den  Stachel  der  Tenweiflnng  einzubohren? 
Ihr  heimgegangnen  Väter,  Weiaa  nnd 
Propheten,  die  in  Erfnrcht  ich  gelieht  — 
Ihr  Alle,  die  dem  Bäma  Ehr'  erwiesen,  — 
Dea  Himmela  Flamme,  hehrer  Sonnengott, 
TerheiaanngavoDer  Ahn  — Erdgöttin  dn  — 
Zn  wem  von  ench  erheb'  ich  meine  Stimme? 
Weas  Kamen  raf  ich  an,  deu  Heiligkeit 
Uich  nicht  verdammte,  nicht  verwerfen  mOaste? 
(sich  m  Sita  niederbeugend.) 


I)  Sitä's  Abnmntter  iat  die  ErdgSttin. 
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TergStterte  TaideM,  einmal  noch 

ErhShe  Bäma's  Haupt  durch  deinee  Fubms 

Beseligende,  himmlische  Berfthnuigl 
Lärm  aoaserhalb.    Ein  Bote  bringt  die  Nachricht,  dass  die 
Veraammlung  der  heiligen  Weisen  in  ihrer  Opferrerrichtung  vom 
Dämon  Lävana  überfallen,  bei  Bäma  Schutz  snche.    Bäma  eilt 
den  bedrängten  zn  HOlfe  mit  einem  Äbschiedsblich  auf  ^tä: 

Ach,  meine  EOnigin,  welch'  Loob  hant  deiner? 

Erdmatter  GBttin,  da  beschütze  siel 
(StOnt  daron.) 
Sä&  erwacht,  erBchrickt  sich  allein  zu  finden. 
Wie  —  nicht  hier? 

Lässt  mich  lülein?  Im  Schlummer  mich  allein? 

Schon  gut.    Icli  will  mit.  dir  aach  Wa'  sein,  Bäma. 
So  {ährt  sie  fort  gar  lieblich  schmollend.  Man  meldet  ihr,  Prinz 
Lakshmana  sey  bereit,  mit  dem  Wagen,  nm  sie,  ihrem  Wonsche 
gemäss,  in's  Strombad  zu  ^ren.    Damit  schliesst  der  Act. 

Zwölf  Jahre  liegen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Act 
Dieser  bringt  uns  in  den  Janasthana-Wald.  Eine  BQsserin  tritt 
anf;  gleich  nach  ihr  Väsanü,  Dryade  des  Waldes  Janasthana, 
welche  die  Bfisserin  mit  Blumenspenden  begrflast.  Die  Wald- 
nymphe erzählt  der  Einsiedlerin  von  Valmlki's  (Dichter  des  Ba- 
mayäua)  Berufung  zom  ersten  Dichter  der  Menschen  durch 
Brahma,  der  dem  Weisen,  bei  einem  SpaziOTgange  im  Walde, 
erschienen,  und  ihn  zum  Helden-  und  Volksdichter  geweiht,  wie 
Jehova  den  Moses  zum  Yolkspropheten  und  Befreier,  womit  je- 
der Dichter  die  göttliche  Weihe  emplUngt.  Das  Drama  webt  und 
waltet  in  Urwäldern,  Urzuständen,  ürheldendichtmig.  Von  der 
heiligen  Bfisserin  vernimmt  die  Waldnymphe  wieder,  was  sich  in 
der  Zwischenzeit  ereignet: 

Zwei  Eiuder,  Söhnlein  irgend  einer  OotUieit, 

Erschienen  in  der  Waldeinsiedelei. 

An  deren  sinn'ger  Art  die  Weisen  alle. 

Ja  selbst  des  Waldes  Thiere  sich  ergötzten. 
Die  Knaben  heissen  Kusa  und  Lava.  Sie  brachten  als  Zeichen 
ihres  göttlichen  Ursprungs  gefeite  Waffen  mit,  in  himmlischer 
Werkstatt  geschmiedet.  Der  heilige  Waldsiedler  und  gottbemfeoe 
Dichter  nahm  die  waldgeborenen  WunderzwDlinge  in  seiner  Klause 
auf,  unterrichtete  sie  in  den  heiligen  Schriften: 
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Doch  lehrt  den  SchtUer  nicht  des  Lehrers  Wiiuen   — 
Zurück  nur  strahlt  dea  iklelstaing  Qefonkel 
Dce  eiugesog'nen  Lichtes  Herrlichkeit. 

Die  BnsB&ao  entwirft,  eine  Schildemng  der  OerÜichkeit,  die, 
wie  aberhanpt  a]le  Nsturmalerei  in  diesffli  Dramen,  mit  keiner 
massigen,  »(^nannten  descriptiven  Poesie  die  Scene  flberladet,  in 
Weise  jener  Dramatiker,  die  mitten  in  der  Handlung  die  Schürze 
dea  Decoratlonsmalers  umbinden,  und  mit  dessen  Maaerptnsel  die 
Theaterwände  vollmalen.  In  den  indischen  Dramen,  des  Bhava- 
hMü  insbesondere,  ist  das  Naturlebea  so  innig  verwebt  mit  dem 
Menschenleben  and  Handeb,  wie  das  Paradies  mit  dem  ersten 
Menschenpaar  vor  dem  Sündenfalle;  nur  dass  in  dem  Waldpara- 
dieae  dea  indischen  Drama's  der  Baum  der  Erkenntniss  keine 
verbotenen  Früchte  trfigt.  Im  Gegentheil,  Brahma  befiehlt  aus- ' 
drücklich,  davon  zu  essen,  und  ein  Paar  himmlische  Menschen- 
kinder mit  den  FrOchten  dieses  Baumes  zu  Helden  anfzunähren 
und.  sie  gross  zu  tränken  mit  der  „Milch  der  Philosophie."  Bald 
erf&hrt  auch  die  Waldnymphe  von  der  wfirdigen  Waldheiligen, 
wessen  Söhne  die  himmlischen  Zwillingsjungen  sind:  Der  armen 
Sita  Kinder,  von  deren  Verläumdongsschmach  die  Klausnerin  der 
Nymphe,  Königin  Sitä's  bester  Freundin,  das  erste  Wort  erzßhlt, 
aber  in's  Ohr,  weil  von  allen  Zuhörern  die  Waldajmpbe  die  ein- 
zige ist,  die  jetzt  erst  davon  vernimmt;  bei  der  Mittheilang  Mit 
räe  gleich  in  Ohnmacht.  Wie  moss  ein  nichtindisdier  Dramati- 
ker einen  indischen  um  diesen  aUerwirksamsten  Ausdrucksnoth- 
behelf  beneiden;  diese  Seelenmalerei  als  stumme  Poesie;  diese 
lautlose  ultima  ratio  eines  Tragikers,  der  im  Fette  seines  Pathos 
erstickt.  Wenn  Begriffe  fehlen,  stellt  eine  Ohnmacht  zur  rechten 
Zeit  sich  ein.  Sie  geht  aber,  wie  sie  gekommen  ist;  noch  eh' 
man  s^en  kann:  sie  oder  er  liegt  in  Ohnmacht.  Ein  Wimper- 
sdilag,  und  die  ohnmächtige  Waldnymphe  fragt  die  Waldein- 
siedlerin: „Was  macht  Btoia?"  Kr  sey  mit  der  Vorbereitung  zu 
einem  heiligen  Fferdeopfer  (aswamedb)  beschäftigt,  erfährt  sie, 
und  auch  bei  der  Gelegenheit,  von  der  Waldschwester,  nebst 
einem  Ton  dit:  Bftma  denke  an  eine  zweite  Heimüi.  Die  Wald> 
nymphe  fällt  darüber  nur  desshalb  nicht  in  Ohnmacht,  weil  aie'e 
nicht  glauben  kann.  „Ich  auch  nicht"  —  meint  die  weise  Frau 
—  mab  —  wer  kann   gntoi^n  für  ein  M&nnerherz?  .  .  .  MUit- 


.a.,G00g[c 


Ig2  I^  indiflclia  Dnnu. 

lerweile  zfich%t  Rftma,  auf  srnnem  Himmelswagen  ainher&liread, 
allerlei  Dämonen  und  Unholde.  So  erblicken  wir  ihn,  nachdem  die 
beiden  Waldweiber  sich  entfernt,  auf  seinem  Wagen  mit  gezoge- 
nem Schwert,  daa  u.  Ä.  einem  SAdra-BQsser  den  Kopf  vom 
Rumpfe  hieb,  und  dadurch  den  Sohn  eines  Brahmen  wieder  io's 
Leben  zurückrief  Dieser  That  &eut  sich  der  Heldenkdnig,  die 
rühmlicher  als  jene,  da  er  seine  sich  Mutter  fllhlende  SItft  ver- 
atiess:  • 

Zn  tragen  in  den  Wald  des  Leibes  BSrde. 
Jetzt  erscheint  ihm  der  „selige  Qeist"  des  von  ihm  erschlagenen 
Südra-Büssers,  Sambüka.  Der  selige  Geist  fühlt  sich  so  selig,  - 
dass  er  nicht  umhin  kann,  seinem  Wohlthftter  den  ÜefgefUilte- 
sten  Dank  f&r  die  Seligkeit  abzustatten,  die  er  ihm  verscbafit: 
.  sagt  ihm,  er  belinde  sich  in  dem  Walde  Daadaka,  dem  Schau- 
platz von  Räma'H  und  Sitä's  erster  Liebe  und  ersten  Baldentha- 
ten ;  giebt  ihm  eine  Topographie  dea  Waldes,  ein  landschaftliches 
Meisterstück,  nie  eines  von  Seals&eld,  dem  groseeii  Dichter-Ma- 
ler westindischen  Waldlebens;  oder  eines  von  Hildebrandt,  dem 
OBÜndischen  SeaUfield  in  Wasserfarben: 

Wild  schreitet  flber'n  Horrt  der  wOthge  Tiger, 
Lngt  er  aoa  KlUften  nicht.    Darob'«  fette  Gnu 
Rollt  die  gewalt'ge  Schlang',  auf  deren  bontcm  Rflcken 
Das  Heimchen  ilrpt,  den  Dnnt  mit  Tropfen  lösohend. 
Die  Ton  den  Schuppen  thanen.  Tiefea  Schweigen 
UmhiUlt  den  Horst,  wo  der  geachwätsige  Qoell 
Nicht  ans  dem  Felaen  etUnt;  daa  Echo  nicht 
Znrflck  des  Tigers  SrUlen  hallt,  nnd  nicht 
Gezweig  in  Prasselflammen  kniatemd  birst, 
Vom  Fenerhanch'  des  Drachen  hochaoflodemd. 

fi&ma  erkennt  den  Ort,  der  seligen  Stunden  eingedenk,  die 
er  hier  mit  Sita  einet  verlebt,  und  den  er  nun  vereinsamt  mit 
seinen  Klagen  füllt.  Der  selige  Sambüka  spricht  ihm  Ttoai  zu, 
ihn  verweisend  auf  die  herrlichen  Waldpfauen,  deren  Prac-htfar- 
ben  er  in  seine  fortgesetzte  Natmschildening  mischt,  nebst  itsa 
Wasserlauf  verschiedener  W^dstrOme,  die  entlang,  an  Tianra- 
weiden  Torflber,  rauschend  lümkels,  überwallt  von  deren,  wie  im 
Wahnsinn  aufgelöstem  Haar. 

Dieses  oDselige  Bild  gebraucht  zwar  der  selige  Sambflka 
nicht,  aber  er  streift  doch  hart  vorbei,  und  würde  es  w^ischein- 
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lieh  gabrancht  habon,  käme  ihm  nicht  eine  Bäno  in  die  Qneie, 
mit  kritischem  Gebnunm: 

Die  ^oga  dem  blom'gen  Ufer  mflrrisoh  grölt  — 
und  nicht  ein  Elephant  in  den  W^: 

Der  Tom  OewAnbaom  pflBckt  ein  leichte*  BeJB, 
Aandnrittend  seine«  Schädels  dnfüg  Han, 
Womit  er  die  b&lawn'scbe  Lnft  dnrchnGret. 
Dnd  nebenbei  den  Wald  von  Bildern  ausräuchert,  den  man  vor 
lauter  Bildern  nicht  sieht.  Nachdem  der  Elephant  diess  beaoigt, 
kehrt  der  selige  Geist  von  Sambüka's  kopflosem  Kampf  in  den 
Himmel  zurück,  um  äch  den  Geistern  ähnlichen  Schli^ea  zmn- 
geeellen,  aber  erst,  nachdem  er  seine  Respectsvisite  dem  Eiumed- 
1er  Agast^  abgestattet.  In  der  Zwiacheuzeit  hält  Bäma  noch 
einen  langen,  von  den  malerischsten  Wahlblumenbildem  durch- 
wobeoen  Monolog,  «oll  Erinnerungen  an  die  schdne  Zeit  der  er- 
sten Liebe,  die  er  vergebens  herbeiaenfzt  mit  Schiller'»:  0  dass 
sie  evrig  grüne  bliebe";  vrie  sie  dereinst  g^;rünt  um  die  Wette 
mit  Dandaka's  grünem  Wald.  Der  Selige  kommt  wieder,  bestellt 
einen  Gruss  vom  heiligen  Ägastya  nebst  Gemahlin,  Lopamudrä, 
mit  einer  Binladung  von  der  ganzen  heiligen  Familie :  EOni^ 
BAna  mOchte  sie  in  ihrer  Wildniss-Zelle  durch  seinen  BeBoch 
erfreaen,  bevor  er  nach  seiner  Hauptstadt  Ajodhya  zorückkehrt. 
Bäma  begleitet  den  von  ihm,  mittelst  KOp&ng,  zum  Geist  er- 
höhten Waldbruder  auf  den  Weg  zur  Klause,  vrelcheii  ihm  dieser 
noch  mit  einigen  Waldschildenuigen  verkflrzt,  deren  weitere  Aua- 
fBhrong  zu  einem  Patlitz'scben  „Was  sich  der  Wald  erzählt," 
nur  der  schliessende  Act  ihm  vom  Munde  abschneidet,  den  der 
G«ist  gar  nidit  hat;  zum  Unterschiede  von  anderen  Waldschil- 
derem,  bei  denen  der  umgekehrte  Fall  stattfindet. 

Dieser  zweite  Act  wäre  in  keinem  europäischen  Wald  und 
auf  keiner  europäischen  Bahne  möglich.  Schon  desshalb  nicht, 
weil  jeder  Bflhnen-<:bef,  als  Oberhaupt  seines  TheaterB,  im  Sam- 
b&ka  eine  Satire  auf  seine  Person  erkennen,  and  den  Act  mit 
aammt  Aem  Stücke  zarückweisw  würde.  Im  Walde  Dandaka  so- 
gar fände  ein  solcher  Chef  eine  Anspielong  auf  den  Urwald,  wo- 
her die  Bretter  vor'm  Kopf  stammen,  welche  die  Bühne  bedeuten, 
und  eigens  iür  die  Vorstände  und  deren  Köpfe  geschnitten 
weiden,    um    den    Beweis    zu  liefern,    dass  sie   welche    haben. 


0.  Google 


1g4  tX**  indiache  Dnun&. 

Mehr  als  alles  aber  würde  ihnea  der  Umstand  die  dreist« 
Sfttire  rerrathen;  daes  Sambüka  durch  fürstlichen  Schwerischlag 
zum  Ritter  vom  Qeist  ohne  Kopf  gemacht  wird;  gerade  ao  wie 
der  Chef  der  Bühne  m  ihrem  Haupt  ohne  Oeist.  Das  kftnnte 
zwar  das  Ct^ntheil  von  Sarabftka's  Fall  scheinen ,  kommt  aber 
im  Ganzes  anf  eins  heraus.  Zudem  sey  ein  europtischei  BQhnen- 
chef  so  gut  ein  Geist,  wie  ii^nd  ein  indischer  Waldmensch  ohne 
Kopf.  Denn  wo  es  sich  um  Annahme  oder  Nichtannahme  von 
Theaterstscken  handelt,  hinter  denen  etwas  steckt,  ist  der  euro- 
p^sche  Bühneuchef  alleweile  „der  Geist,  der  stets  verneint." 

Wir  bleiben  im  Dandakawald,  der  den  dritten  Act  mit  zwei 
Flossnymphen  eröffnet,  von  denen  wir  erfahren,  dass  fflt&  böm 
Baden  im  Gai^es  den  Knabenzwilling  geboren.  Die  StromgOtÜn 
Qanga  spalte  die  Kinder  an  das  blumige  Ufer.  Die  eine  Wasser- 
fee  erhält  durch  die  zweite  von  der  Gattin  des  heiligen  Agastya, 
der  schon  genannten  Lopamudrä,  den  Auftrag,  R&ma's  schmerz- 
volle Einsamkeit  durch  alle  Linderungen,  die  der  Wald  darbiete, 
zu  besänftigen,  bis  die  G^Sttin  Gat^  selbst  die  liebliche  Sitft 
herheifOhrt.  Schon  habe  sie  dieselbe  in  diese  Wälder  hergesandt, 
um  Blumen  als  Opfergahe  f^r  den  Sonnengott  zu  pflücken,  den 
Ahnherrn  ihres  ruhmvollen  Gemahls.  Ausserdem  haben  die  Nixen 
Befehl,  das  Prinzen-Zwillingspaai  in  Obhut  zu  nehmen,  damitden 
zweijährigen  Heldenknaben  im  Walde  von  den  wilden  Thieren, 
denen  sie  Trotz  bieten,  nichts  Schlimmes  widerfahre.  Mittler- 
weile nabt  ^tä. 

Unrftlä.    Wer  kommt  da? 

Tmobsb.  Sitk  ist  ei,  schan. 

Ob  feucht  BDch  von  der  Tbränen  Than, 

Und  Iramio erbleich  ihr  Angesicht; 

Scheint  lieblich  doch  sein  hotdoa  Licht 

Durch  dee  gelBaten  Haares  Pracht, 

Dem  Monde  gleich  durch  Waldes  Naofat. 

Die  Waaserjungfem,  nachdem  de  ihre  gegenseitigen  Auf- 
träge in  zierlich  gereimten  Vierfüsslem  gewechselt,  ziehen  sich 
zurück.  Kaum  hat  Sita  ihre  ersten  Blumen  gestreut,  da  hört  sie 
Stimmen  aus  dem  Walde  schallen:  ihr  Lieblingselephant  sey  v<hi 
einem  fürchterlichen  Nebenbuhler  angefallen  und  schwebe  in  der 
gröseten  Gefahr.  Sita  schwmden  die  Sinne.    Eine  der  Flussnym- 
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phen,  die  als  solche  immer  frisches  Wasser  bei  der  Hand  haben, 
bringt  sie  in's  Leben  zurQck;  mehr  noch,  Itäma's  aus  der  Feme 
ertönende  Stimme,  die  sie  sogleich  erkennt.  Sie  wirft  sich  der 
Nymphe,  dberwältigt  von  Enisückea,  in  die  Arme.  Rftma  er- 
scheint, erblickt  Sftft,  und  stfirzt  zn  Boden.  Diese  Ohnmacht 
liesse  man  sich  auch  auf  anseren  Bühnen  gefWen ;  zumal  wenn 
de  eine  Scene  veranlasst  von  so  poetischem   Zauber  und  Lie- 


SHJL    Oh  mir  —  Uiueligen!  die  LotiU'AQgeti, 

Sieh'  her,  sie  Bchloeeen  sich  bei  meinem  Anblick  — 
Sein  Henleid  tödtet  mich  —  0,  rett'  ihn,  rett'  ihn! 
TamftBJl.    Tenage  nicht  —  Nor  du  kannst  ihn  beleben, 
Sobald  dies  arte  Händchen  ihn  berShrt. 
Siti.    Sa  glaubst  — ?  (kniet  nieder,  nimmt  eine  von  Bäma's  Hän- 
den in  die  ihre,  nnd  1^  die  andere  an  seine  8tini), 
Ja  wirklich  —  er  erholt  sich  wieder. 
Bäma.    Was  mag  das  sejn?  —  Gieset  Himmelabalaam  sich, 
Der  ToAte  weckt,  belebend  dnrch  mein  Hen? 
Ist's  Hondefitban,  der  in  die  Seele  mir 
Ambrosisch  tropft,  ond  mich  in's  Daseyn  mft? 
So  gross  iat  der  Beräbrnng  Macht,  der  wohl 
Bekannten,  dass  sie  Tod  in  Leben  wandelt, 
Und  finsterer  Veriweiflang  Schaner  schmekt. 
Sita    (zorficktretend). 

Zn  viel  —  0  das  ertrag'  ich  nicht  —  ! 
Bima.  Wie?  war's 

Nicht  meine  Stti,  die  micb  auf  erweckt? 
Sita    (in  Tamasä). 

Ich  darf  nicht  ongeheiMen  mich  ihm  nahen. 
Er  m5chte  xBnien,  wenn  so  nnverseliens 
leb  vor  ihn  trete  — 
Tamasä.  Fürchte  nicht.  Unsichtbar 

Dnrch  Ganga's  Machtwort  wandelst  dn  eiDher. 
R&ma.    Sttt,  geliebte  Sitt  —  H^  a<^  Dein, 

Sie  war  es  nicht  —  Vergebens  such'  ich  sie. 
Wohin  entflohst  dn?  Oder  war's  ein  Traum?  — 

Diese  geisterzarte  Scene  wer  unterbricht  sie?  Der  leidige 
Lieblingselephant,  den  sein  feindlicher  Wddbmder  und  Heben- 
bnhier  mit  dem  Rflssel  so  beim  Wickel  nimmt,  daaa  er  auf 
dem  letzten  Loche  pfeift  nnd  hinter  der  Bfifane  nach  Hfilfe 
schreit  oder  schreien   lAsst,  und   ausserdem  dnrch  VftsantI,  die 
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SchntageisÜn  des  Waldes,  Janasthäna,  die  Bftma  am  scUen- 
mgm  Beistuid  bittet,  den  ihm  dieser  zu  leisten  eben  auf  dem 
Sprunge  war. 

Auch  TOD  ihren  Kindern  muss  ^tfi  noch  getrennt  leben  — 
,4m  Schicksal  will  es  so."  Au  den  Ufern  des  Godaveri  erhalten 
V&sanÜ  und  wir  die  tröstliche  Versicherung  von  B&ma:  ^t&'s 
Lieblingselepbant  schäkere  wieder  mit  seiner  Lieblingselephantin, 
seinem  holden  Weibchen.  SüS,  kommt  mit  der  Flossnixe  Tamasft 
dazu,  unsichtbar  f^  Rftma.  Dadurch  bildet  sich  eine  Doppel- 
gruppe, ^tft  mit  der  Nymphe;  Bfima  mit  VSsant!.  Sitft  bek^t 
ihr  Qeschick,  das  sie  des  Besitzes  ihrer  Kinder  beraubt,  und  nt- 
gleich  des  Qatten.  Die  Wassernymphe  tröstet  sie  mit  dem  «ftss- 
rigen  Trost:  „Das  Schickaal  will  es  so."  Kinder  seyen  das  Band, 
das  z&rÜiche  Gatten  unlOebar  an  einander  kette.  Die  gnte  Nixe 
weiss  nichts  von  den  Tantalus-Qualen,  die  das  Heiz  einer  Gattin 
and  Hutter  empfindet,  die  den  Gatten  mit  der  Hand  erreichen 
kaim,  der  sie  weder  siebt  noch  hört;  die  in  demselben  Walde 
mit  ihrem,  wie  sie,  Terstossenen  Lieblingszwillii^  sich  abhärmt, 
und  des  Anblicks  ibrer  Kinder  nicht  &oh  werden  darf.  Oder  hat 
die  wackere  Niie  eine  Vorstellung  tod  solchem  Mitleide,  und  be- 
sprengt nur  die  feor^en  Kohlen,  die  das  prüfende  Geschick  auf 
dem  Haupte  der  Geprüften  sammelt,  um  sie  desto  lebhafter  anzu- 
fachen, weil  sie  weiss,  dass  die  feurigen  Kohlen  doch  zuletzt  als 
goldener  Glorienschein  aofleuchten?  Das  Schicksal  im  indischen 
Drama  ist  dem  Menschen  hoM  gesuint  und  freundlich;  ist  mild 
und  gut,  wie  sie,  die  sanften  heilten  .Menschenherze)^,  die  es 
nicht,  gleich  dem  griechischen  Schicksal,  zermalmen  mag,  weil 
diese  Herzen  auch  nicht  so  grimm%  hart  sind,  wie  die  der  grie- 
chischen Tragödie,  die  eben,  gleich  wie  bartschalige  Früchte  oder 
Balsamstaaden,  erst  zermalmt  werden  mOssen,  um  ihren  edlen 
Inhalt  zum  Heile  der  Welt  auszubauchen.  Die  Schicksalshelden- 
beizen  der  griechischen,  der  Sbakspeare-Tr^Qdie,  verlangen,  der 
vielen ,  mit  dem  edlen  Er^ebalte  venniBcbten  Schlacken  w^n, 
ein  heiligeres  Schmiedefener,  um  sie  tragisch  rein  zu  schmelzen. 
Wie  die  edlen  Metalle  in  Folge  von  grossen  Erdbränden,  grossen 
Erdrevolutionen  und  Katastrophen,  sich  zu  Schlackenklumpen  ver- 
erzt  haben  und  verfinstert,  die  erst  durch  "kfiiiBtlich  geschürte, 
mittelst  schwerkeuchender  Gebläse  zu  einer  LäaterungshöUe  ^ 
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rfistete  SchmelzfifeD  wieder  herausgebraimt  werden  kdnoen;  &hn- 
lidiei  Weise  erfahren  auch,  in  Folge  eines  hildungsgeschichüi- 
chen  inneren  Valcaniamaa  der  C^eierter,  die  Herzen  der  belleni- 
achan  and  germaniachen  Volker  und  ihrer  Heroen  eine  Vererzung 
and  VeiBchlackung  gleichsam,  eine  Hartschaliglceit ,  eine  Yer- 
qoickiu^  mit  anmenschlich  verhissenen  LeidenschafteD  und  Ver- 
brechen, dass  nur  ein  tragisches  Fegefeuer,  wie  das  von  Aescfay- 
los  und  Sh^peare,  ihnen  beikommen  konnte;  dass  diese  mit 
ihren  Bruathamiscben  verschweissten  Heldenherzen  nur  von  den 
Kiesenßnsten  solcher  tragischen  Schmiedemeister  zerbroätrai  wer- 
den konnten,  um,  wie  die  £raklumpen,  in  die  Schmiedeessen  ihrer 
fiiFchtbaren  Tragödien  geworfen  zu  werden,  nnd  darin  ihre  Läa- 
tenuig  durch  Heransschmelzung  ihrer  Herzenshärtigkeit  zu  er- 
iahren.  Die  hellenischen  and  gennanischea  Heldeohersen  sind 
bildongsgoBchichtliche  Heizen,  haben  historische  Bevolutionen 
dOTcbgemacbt,  and  in  diesem  Yerschlackungs-Processe  sich  mit 
einer  starren  Kruste  von  „Qrimm  und  Qual"  überzogen,  die 
nur  der  Cyklopeiiluunmer  eines  Aescbylos  oder  Shakspeare  spren- 
gen und  zerschlagen  ktHinte.  Die  indischen  Heroen  sind  aus  den 
vier  PQhlen  ihrer  Heimath  nie  herausgekommen.  Ihr  historisches 
Schicksal  haben  sie  gleichsam  unter  sich  abgemacht  als  eine  Fa^ 
milienaache.  Ihre  voi^eBchichtlichen  E&mpfe  blieben  Aosiedelnngs- 
Kftm^e,  Priester-  und  Königsfehden,  die  mit  einer  endgültigen, 
natorbesämmten,  niemals  wieder  bestrittenen  Knechtui^  der  Ur- 
bewohner  und  Herrschaftsordnung  schlössen.  Ihre  Epen  besingen 
mytiiiach-heroische  Familienzerwürfnisse  und  Bmderkämpfe  oder 
Kri^e  zwischen  Dämonen  und  Menschen  mit  deren  natürlichen 
BandflBgenossen,  den  menschen&hnlichen  Affen,  womit  ebenfalls 
aar  Kftnqife  um  eine  gesetzliche  Staatsordnung  und  innere  Lan- 
des- and  Boden-Coltur  gegen  fräidliche  Naturkiäfte  und  wilde, 
gasetzlose  Gewalt  verbildlicht  werden  sollten.  Die  indische  Staa^ 
tengeiohichte  ist  aber  keines  jener  weltgeschichtlichen  Gebilde, 
die  aus  dOuviaiuscben  Volkerüberschwemmungen  gleichsam,  aus 
umwilzesdenZusammenstSssen  und  ZertrümmenutgeD  von  Nationa- 
litAteo  and  den  Bevölkerungen  ganzer  Welttheile,  Ifervoigegangen 
w&ren.  Auch  hatten  die  Inder,  bis  zur  Invason  der  Muhamedar 
nsr,  teine  WillkfirfÜnten,  keine  Cabinetsjostiz,  keine  von  Blut- 
Bod  Maofat-Säuferwahnaiia  rasenden  Despoten.  Auf  den  indischMi 
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Thronen  sasaen  wohl  zaweilen  Schwächlinge,  der  TJeppigkeit  und 
Wollust  ergebene  PQrsten;  aber  vor  der  Herrschaft  des  Islam 
keine  jener  Landes-  nnd  Qottesplagen ;  keine  incnnmten  Gani- 
baleD  der  Machtsucht  von  Gottes  Gnaden;  keine  feueracfanauben- 
den  Ochsen,  erymantischen  Eber,  kromyonischen  Sftue  nnd  wilde 
unzähmbare  EseL  In  den  Herzen  der  indischen  Herrscher  glimmte 
3t«t8  ein  Funken  von  der  ritterlich  milden  Weisheit  und  Ge- 
mQthsheiligkeit  der  Aryaniscfaeu  StammesfQrsten,  jener  grosaen, 
frommsimiigen  Rishis,  deren  Geist' und  Denkart  in  den  heiligen 
Urkunden,  den  Yeden,  fortlebt.  Das  indische  Fatum,  als  oberate 
Weltmacht  und  endgültige  Entacheidungs-Instanz,  waltet  denn  in 
ähnlicher  Weise.  Es  ist,  so  za  sagen,  ein  patriarchalisches  Fstoni 
von  milder,  fVommherziger,  meuscheniVeundlicher  Gesinnung,  das 
im  indischen  Drama  als  wohlthfttiger  Hausgeist  verkehrt,  als  gnt- 
müthige,  fürsorgliche  Ahnfiaa  bald  in  Gestalt  einer  rennitteli)- 
den  Busspriesterin  und  segenstiftonden  Intrigantin,  bald  als  wirk- 
licher Geist  in  Menschengestalt  mit  und  ohne  Kopf. 

Die  zweite  Gruppe,  Bäma  mit  Vflsanü,  spielt  ihr  Beiseite, 
Angesichts  der  fdr  Itäma  unsichtbaren  S!t&  /ort.  Wie  die  Strom- 
nymphe  in  Sitä's  Herzen,  lacbt  auch  die  WaldgöttiD,  Väsand,  in 
Räma's  Herzen,  durch  Scbildemng  der  OertUchkeit,  wo  er  eben 
weilt,  und  einst  mit  SttA  ein  paradiesisches  QlSck  genoesea,  die 
heftigste,  in  Vorwürfen  und  Thränen  ober  die  Verstossang  des 
geliebten  Weibes  sich  verzehrende  Sehnsucht  an.  Ohnmächten 
und  Wiederbelebungen  durch  Sitä's  Berührung  wechseln  mit  ein- 
ander ab.  Vom  indischen  Qesicfatsponkt  eine  täe^thetiscfae 
Scene,  Hlude  auf  unseren  Bahnen  das  Motir,  com  grano  salie  be- 
nätzt, allenfalls  im  Mährchendrama  Anwendung.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  bleibt  auch  das  indische  Drama  in  Mährchen-MotiveD 
wie  festgezaubert  Insofern  dürfen  wir  Shakspeare's  Sommes^ 
nachtstranm,  Storni,  nnd  ähnliche  Dramen  in  Geist  und  Form 
indische  Dramen  nennen.  Der  aus  der  Ohnmacht  erwachende 
Ränia  eriiBscht  einmal  Sitä's  erweckende  Hand,  die  sie  mit  iSxa- 
pfeoder  Seele  ihm  entzieht.  B&ma's  SchmerzensausbrAche  sind 
wahrhaft  erschütternd.  Er  sieht  das  geliebte  Weib  in  peinronen 
Bedrängnissen,  in  Todesgefahren  schweben.  Die  StUine  für  seine 
Schuld  aus  den  edelsten,  heroischen  Motiven,  als  Pflichtopfer  tfa 
das  Beste  seines  Landes,  fb  die  Wohlfidurt  und  den  Frieden  sri- 
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Bes  Volkes,  ist  eben  so  tief  ei^reifeod,  wie  königlich  gross  und 
achj^n.  Und  wer  tos  beiden  brii^  das  mitleidwärdigere  Opfer? 
Er,  der  die  anschuldige  Gattin,  dem  VolkswilleD  za  Liebe,  sich 
vom  Heizen  riss,  das  all'  sein  Blut  ihr  nachweint?  Oder  Sie,  die 
scholdlos  von  Verbannuugsschmach  Qebeugte,  die  mit  zarrisseiier 
Seele  den  königlichen  Gatten  von  weheroUen  Seneklagen  gefol- 
tert sieht,  und  aus  Liebe  iur  ihn  und  aus  K&dcaicbt  auf  sein 
Pflichtgelübde  sich  bezwingt?  Welche  Unscliulds-,  welche  Fener- 
pKbe  ist  mit  solcher  Prüfung  zu  vergleichen?  Das  ist  das  poe- 
tisch HeTrliche  und  Schöne  der  Conception,  dass  die  geschicbÜich 
aberlieferte  Feuerprobe,  die  Sttft  bestanden  haben  soll,  in  unserem 
Drama,  als  eine  Feuerprobe  des  Herzens,  des  Liebe-,  Pflichten- 
Dud  Schicksalkampfes  geechildert  wird;  eine  Feuerprobe,  die  ihre 
Unschuld  und  Qattentreue  verklärt  hervorgehen  l&sst,  wie  eine 
Heilige  aus  der  Todesmarter.  Nicht  weniger  tief,  schOn  and  gross 
ist  das  Pflichtmotiv  des  Herrschers,  seinem  Volke  gegenQber,  be- 
handelt Wiefern  der  aUgemeine  Volkswille  im  Recht  oder  Un- 
recht eey,  kommt  hier  znnüchst  nicht  in  Frage.  Der  einzelne  Fall 
hat  eine  symbolische  Bedeutung,  die  dahin  zielt,  dass  die  erste 
und  zwingendste  Pflicht  eines  KOnigs  die  ist,  sich  und  sein  Haus, 
sein  Theuerstes,  sein  Heiz,  mit  allen  Lebenswuizeln  der  Liebe 
und  ihrer  B^lflckungen,  auszureissen  aus  seinem  Busen,  mid  zu 
opfern  flir  sein  Volk,  iür  das  allgemeine  Wohl;  und  dass  in  sol- 
cher Hingebung  und  Opferwilligkeit  das  einzig  wahre,  ruhmvollste 
Heldenthum  eines  K6n^  besteht.  Hier  ist  die  Frage  in  ihrem 
tiefsten  Puakte  erfasst  and  gelöst  Der  von  heiligen  oder  weisen 
Klaosuem  unterstützte  Volkswille  erweist  sich  im  Anfang  als 
beilaam  und  segensvoll  für  den  König  selbst  und  sein  Oeschlecfat. 
Aach  die  Verbannung  des  Prinzenpaares  in  den  Wald,  und  ihre 
Erziehung  unter  der  Obsoige  von  Weisen  und  v<hi  schützenden 
Natuj^eistem;  ihre  Pfl^,  ihr  Gedeihen  und  Aufwachsen  imter 
den  mütterlichen  HSoiden  gleichsam  der  Natur  selbst;  ihre  Er^ 
Stärkung  zu  fürstlichen  Heldenjünglingen  an  den  Brüsten  der 
Natur,  fem  von  den  entnervenden,  Geist  und  Herz  ausmeq^Dr 
den,  verdammenden  und  veralbernden  Einflüssen  des  Hofes  — 
dieser  Gegensatz  von  Natur  und  Hof,  um  den  auch  Shakapeare's 
von  Waldesduft  dorchwüizte  und  durchfrischte  Dramen:  „Was  Ihr 
wollt"  „Sommemachtetraum"  —  und,  wunderbarer  Weise,  eben- 
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&Ils  mit  einem  VerbannQng-Qrandmotiy  —  Bichbew^en:  die* 
sei  G^ensatz  ist  anch  hier,  in  nnserein  BAma-Scbanspiel,  die 
Tendenzangel,  um  welche  sich  die  Entwickeloiig  dreht. 

Nach  unanssprechlichem  Seelenkampfe  reisat  sieb  Rftma  tod 
Sfflner  Begleiterin,  dea  Waldes  Schut^eist,  von  Vftsantl,  los,  die 
ihre  theilnabmsvollen  Thrftnen  mit  den  aeinigen  venniachte.  Br 
reisst  sich  loa,  -am  das  vorbereitete  heilige  Pferdeopfer  zn  brin- 
gen, wobei  er  Stt&'s  ans  gediegenem  Golde  verfertigtes  BOdniss 
anfimstellen  sich  vorsetzt;  zn  deren  natneolosem  Entzücken.  „So 
will  Admet,  in  Enripides'  Alkestis,"  bemerkt  Wilson,  „det  treuen 
Gattin  Bild,  von  knustreicfaer  Bildnerhand,  anfrichten  lasset  in 
seinem  Schlaf|:8mach  an  seiner  Lagerstfitte".  „Die  Absidit,  ans 
welcher,"  fQgt  Wilson  hinzu,  „Rftma  Sitä's  Bildnisa  beim  Opfer 
will  auMelleo  lassen,  ist  ungleich  würdiger  eines  Helden  nnd 
Königs,  als  der  Beweggrund  bei  AdmeL  In  der  lliat  erscheint 
R&ma  in  seinem  ganzen  Betn^en  dem  Admet  des  Enripides  un- 
gleich flberl^en.  Nicht  minder  hat  der  indische  Dichter,  was  die 
Zeichnung  dieser,  in  gewissem  Betrachte,  der  Situation  bei  den 
Griechen  verwandten  Scene  betrifft,  vieles  vor  dem  Euripides 
voraus". ') 

Bei  der  Entfernung  B&ma's  fUilt  Sttft  ihr  Her?  im  Busen 
schwinden.  Die  indische  Ohnmacht  ist  auch  schon  bei  der  Hand. 
Eine  Ohnmacht  scheint  zum  Hofetaat  nnd  Gefolge  indischer  Lie- 
besbelden  und  Heldinnen  zu  gehören.  B&ma  besteigt  seinen  Wa- 
gen. Der  Vorhang  iSllt  oder  vrird  zusammengezogen  —  genug, 
vrir  sind  am  vierten  Act,  in  der  Einsiedelei  des  Vabnlki,  des 
Dichters  vom  Bamftyftna.  Wir  lernen  ^t&'s  greisen  Vater,  Ja- 
naka,  kennen,  vonniüs  KOnig  von  Uihilfl,  dermalen  Einsiedler; 
machen  hierauf  die  Bekanntschaft  der  Aiundatf ,  Frau  des  Weisen 
Vasistha,  Site's  frommer  H&terin,  in  Begleitung  von  B&ma'a 
greiser  Mutter  Eausalyft,  —  lauter  ehrwürdige,  nicht  selten  lang- 
weilige, theilweise  auch  überöfissige  Figuren,  die  aber  doch,  der 
indischen  Dramatmgie  gemSss,  das  Waldeinsiedler- Drama  zu 
einem  pathetischen  Schicksals- Buasdrama  einer  mythisch-  heroi- 
schen KAnigsfamilie  erheben.  Der  greise  Einsiedler-König,  3t- 
naka,  wehklagt  auTs  herzbeweglichste  Über  das  Schicksal  seiner 
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Sttft.  Bftina's  greiae  Uutter,  Kausalyft,  ktuui  nicht  umhin,  ffleich 
l>ei  ihrer  ersten  Be^ssni^  von  Sltft's  Vater  in  Ohnmacht  zu 
&llen,  am,  nach  der  Erholung,  in  seine  Wehklagen  einzustim- 
men. Qlficklicherweise  ist  uns  Sitä's  lieblich  rührende  (üestalt  ho 
an's  Herz  gewachsen,  daas  wir  auch  den  LeideigfiSMn  von  Vater 
and  Schwiegermutter  mit  Theilnabme  folgen.  Das  Hauptlicht  in 
diesem  Act  ist  der  junge  Lava.  Er  kommt  ron  der  Jagd  zurück. 
Der  GrCBsvater  erblickt  den  Knaben,  ohne  ihn  zu  kennen.  Ueber- 
lascht  Yoa  der  Aehnlichkeit  mit  B&ma,  Ifisat  der  Alte  sein  Auge 
mit  Entzücken  aof  dem  Knaben  ruhen.  Einer  ans  dem  Gefolge 
soH  bei  Valmiki  ädi  nach  ihm  eibmdigen  und  den  klffloen,  mit 
Pfeil  and  B(^ai  bewaffiieten  Waidmann  selbst  herbeirufen.  Lava 
tritt  heran.  Er  woas  nur,  dass  er  V^ndki's  Sohn.  Wer  erkennt 
in  diesem  VatAttnias  der  beiden  jungen  Prinzenbrüder  zum 
WaldeimiedleT  Valmiki  nicht  mne  Aehnlichkeit  mit  dem  Ver- 
Uttnin  da-  jungai  Piinzen  QnideriiB  und  Arviragns  zum  ver- 
buinlea  BeDanas.  dem  Einsiedler  der  WaldhAble  in  Hhakstpeutt'n 
„Cnnbdne"?  Das  zviadten  Enkel  ood  Grosseltem  ■mbekamiter- 
wase  gefBogme  Gcspdeh  mmate  fb-  ein  indische«  PubUcom 
TOD  hoha  lotncee  wrn.  Der  junge  Prinz  krant  Vater  und 
Mutter  niete-  at<€r  atu  Valtmki's  Heldei^^edicfat  Bamärlna  w«iM 
er  ^fana's  H<älalkal«a  aisvendig.  Der  boelwrfreat«  'iroMiTater 
Steffi  nt  igm  ne*kauCn  Enkel  *ük  bUkt«  Prfiteg  fiber  d«a 
lahab  im  gn»«  E;4S  aa.  das  dem  Böhm  ■^uw  Htjäwitt^pfpnh- 
oea  To^RTikte  nti:  T4«**vt.  Ef  befragt  dm  Knalx«  nn  4u! 
aadera  S|r^ie£iae»  r-a  K^ag  Daaa^a.  dem  Vater  Uma'c 
^  räiL-  trrjvn  Ixn.  _9t  a»  tob  der  EnSUuag  iK«eh  uifriA 
gelehrt  wvnm."  —  Jlxtka.  _W>*  Ist  ä»  inaa  w^  uAtt  w 
«öt  ff>äi^m.*~  —  LkTa.  -W;4J  »t  ne  das,  mir  tintsh  raas 
mt  aädc  mii  tu  soT  «äatt  A'bräirra.  a»  lUn'jä.fHnt  aaf  BäS' 
rata,  ds  I'anKi- Iviso'.  4*r  4»  f6r  aiii«»  m^  nyij:  il-R' 
tfcrilh«!  I  ¥siti  m  £^'j<tte>irj^in#  zc  «ms.  VAtcaosv«  Ziw«4c 
Ar  BSD.  I*!^n  suoriiüv-.*  —  JiiL.  .^m  cj»«?  Zwa^  -- 
Lara.  ->QL  V-ion^iH  Ö4  Ai<«nBB  *.  <niiEBfii>c.r^^  moLk  «m- 
dai   BtfKSc  öm  ETnur  ^w.  ?•*■;£*  -    »wi5(>*ii*».'"  ~  4iL  J.*»- 
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er  noch  einen  Bruder  habe?"  —  Lava  nennt  seinen  Bruder 
Kusa.  —  Jan.  „Wer  von  beiden  ist  der  Aeltere?"  —  Lava. 
„Wir  sind  Zwillinge,  ehrwürdiger  Herr."  —  Jan.  ,^ag'  nna, 
Knabe,  wie  weit  ist  die  Mähr  von  Bäma  gediehen?"  —  Lava. 
,3i8  zu  Lakahmana'B  Bflckkehr,  nachdem  die  hohe  Sita  in  Ein- 
desndttien  zurQckgeblieben,  mitten  in  einsamem  QebOlz,  hüinoa 
und  verlaasen,  des  Volkes  bösen  Äi^ohn  zu  beschwichtigea." 
Wie  rfihiend  mnsste  diese  Mittheiiung  tlber  die  Matter  und  seine 
eigene  Geburt  aus  dem  Munde  des  Knaben  klingen,  der  keine 
Ahnting  davon  hat,  dass  er  selbst  der  Ueine  Held  di^er  Kindes- 
wehen ist!  Andere  Pflt^kinder  ans  der  Einsiedelei  kommen  her- 
beigeeilt mit  Freudenrufen,  die  dem  Opferrosse  gelten,  das,  frei 
umheiBtreifend,  ihnen  zu  Gesichte  kam.  Lava  mnas  mit  zum 
Bosse.  Die  Knaben  tummeln  davon.  Der  Act  schliesst  mit  der 
Scene,  wo  die  Kinder  sieb  am  das  edle  Thier  zu  schaffen  machen. 
Lava  giebt  den  Gespielen  nähere  Aoskunft,  was  es  mit  solchem 
Opfer-Pferde  (Aswamedha)  f^  Bewandtniss  hat.  Da  erschallen 
die  Stimmen  der  Bossw&cbter.  Einige  derselben  konunen  herbei- 
gerannt, scbmfthen  die  Kn^n  aus  und  hedrohen  sie  mit  Zflch- 
%ung,  die  ihnen  von  den  BogenschStzen  des  Prinzen  Laksh- 
mana  bevorstehe,  wenn  ^e  sich  nicht  entfernen.  Der  Knaben- 
tnipp  sUebt  auseinander.  Nur  Lava  bleibt  botzmuthig  auf  seinem 
Standorte,  and  rüstet  auch  sein  Geschoss  gegen  j^lichen  Angriff. 
Dieser  Zng  von  prinzenhaflem  Keckmath,  des  jungen  Käma- 
LJJwen  würdig,  schliesst  den  Act. 

Der  n&chste  stellt  den,  in  Folge  von  Lava's  Widerstände, 
btfiwinenen  Kampf  zwischen  ilun  und  dem  Sohne  von  Laksh- 
■uaoa,  dem  jungen  Prinzen  Ghandraketu,  vor  Augen,  die  sich 
btwk>  natürlich  nicht  als  Vettern  kennen.  Cbandraketu  ezponiit, 
v«iu  Streitwagen  herab,  mit  dessen  Lenker  die  Scene.  Der  junge 
Lftva  stünt  heran,  nachdem  er  einen  Trupp  mit  seinem  gefeierten 
Uittimd^s^fesoboss  in  die  Flucht  gejagt.  Begrüssung  der  jungen 
HiK'kM  iiutcr  wecliselseitigen  Lobpreisungen.  Cbandraketu,  I^va's 
lM«l»aittUtli  bewundernd,  bietet  ihm  Genossen-,  Freundschaft  und 
!«t)i<r  'rnfitwu  au.  HochgemuUiet  erwidert  Lava  den  Ehrengmss, 
'..4(1  ^btft  uurik-k  auf  den  Kampfplatz,  von  woher  ihm  erneuerte 
tunufc^tM^nuijcvu  entg^nschallen.  Vom  Wagen  heiah  ist  Ghan- 
.LtAttu  Vi^viu^ug«  dos  Kampfes,  staunend   ob  Lava's  Einzel- 
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kämpf  mit  einer  Schaar  Ton  Kri^em,  imd  bereit,  den  Seinen 
Halt  zu  gebieten.  Sdion  aber  kehrt  Lan  als  Sit^r  zaT%:k. 
Ans  Einem  Monde  sprechen  die  b^den  jungen  K&m|^r  den 
Drang  ihrer  Heraoi  zo  einander  aus  in  g^nseitiger  Bewunde- 
rung ihres  beldenhaften  Wesens.  Chandniketa  will  den  Wagen 
rerlassen,  um  dem  herrlichen  JSi^ling  seine  Huldigung  sa  er^ 
weiaerL  Die  WalTenehre  verbiete  ihm,  bemerkt  er  dem  Lenker, 
vom  Wagen  einen  Kämpfer  zu  Fusse  zu  bekriegen,  und  foidert 
Um  auf,  ^eich  ihm  einen  Kri^swagen  zu  besteigen.  Lata 
wendet,  als  Waidmann  and  Zögling  der  Wälder,  seine  ünkunde 
vor,  einen  Eri^swagen  zu  lenken.  Indessen  hatte  Chandiaketa 
den  Wagen  verlassen.  Der  W^enleuker,  daiflber  verwundert, 
meint,  Bäma  selbst,  wenn  er  den  kühnen  Jüngling  sfthe,  würde 
vor  Freode  ob  solchen  kampfesmuthigen  Wesens  sein  Herz  schmel- 
zen fehlen.  Lava  spricht  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Helden  aus, 
and  sein  Bedauern,  dass  er  das  kfinigliche  Oj^er  zu  stfiren  sich 
vorwogen;  doch  habe  er  den  Schimpf,  den  des  EOnigs  Soldaten 
in  ihm  der  ganzen  Eshatriya-Kaste  durch  ihre  Schmähungen  an- 
gethan,  ahnden  und  tilgen  müssen.  Der  Wagenlenker  entgegnet 
spitz:  Lava  thäte  besser,  da  er  den  mächtigen  Rämachandra  nicht 
kenne,  über  ihn  zu  schweigen.  Cbandraketu  sticht  nun  auch  das 
Blatt,  als  Lava  die  höhnische  Bemerkui^  des  W^eniilhrers ;  ge- 
gen solches  Volk,  wie  die  Reisigen,  habe  er  gut  kämpfen;  erst 
dann  dürfe  er  äch  seiner  Tapferkeit  rühmen,  wenn  er  einen  Gegner 
wie  Held  Jämadagnya  z.  B.  bestanden,  —  mit  der  Erwiderung 
übertrumpft:  Ein  Brahmane,  wie  Jämadagnya,  könne  höch- 
stens mit  Worten  kämpfen,  und  sey  ein  zu  winziger  Q^en- 
stand  für  den  Namen  eines  Helden.  Cbandraketu  verweis't  ihmilie 
anehrerbietigen  Worte.  Die  beiden  jungen  Hitzköpfe  gerathen  an- 
einander und  stürmen  davon  zum  Kampfe.  (Äctschluss.) 

Trefflich  erdacht  auch  das  wieder,  dass  der  Vater  Veranlas- 
flong  wird  für  den  zwölfjährigen  Königssohn,  die  Ehre  seiner,  der 
Kshatriya-Kaste,  zn  rächen.  Dies  alles  aber  verhindert  nicht, 
den  ganzen  fünften  Act  als  eine  herrliche  Begegniss-Scene  zweier 
Jünglings-Helden  in  einem  Epos  zu  preisen,  nicht  üt  einem 
Drama.  BhävabhQti  dichtete  diesen  Act  im  Geiste  Valmlki's,  nicht 
des  ältesten  Dramen-Dichters  und  Schöpfers  Bh&rata.  Der  Act 
ist  der  schlagendste   Beweis   dafür,    wie   wenig  thatbeflügelter 
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j  ^THamns,  wie  wenig   das  tbatenstOnnlBcbe 
Ht^wtvnvvtMi  ijnmlijrii  ist,  und  wie  dmchaus  epiacb. 

'^iu  MdUuiIk-her  oitd  weiblicher  Luftgeist  entroUen  aaf 
•irMn  ^-^««6«*>iM  Wagen  ein  toq  Gewitteiachlfigen  b^leitetes 
<.:t.-ttt4l(iv  Jm»  WAi^:^  iwischen  den  beiden  jnngen  Yettem  ans 
um  S.><uiMk-ii«5k-hWhte  entbiannten  Kampfes,  dessen  Augen- 
•.trus<^  ^  :ÄihL  aU  Eingangacene  zum  sediston  Act,  voll  glorio- 
:«>r  t>3cttt.  «i»  nw  änfonia  ervica,  aber  eine  ron  Valmiki,  nicht 
^v>tt  lithintu  odw  BfaaTabbäti;  episch  heirlicher,  als  diamatlBch 
^waiht^.  r«[g«g«i  ist  die  folgende  Scene,  nachdem  die  LnfUie: 
n'tiH*  ««^TA'hwund^n.  mn  so  groasartig-dramatischer,  ergreifender, 
üiAitTah:$eher.  dem  Sdidnsten  ebenbürtig,  was  Calderon  gedichtet; 
und  ist  auäserde«  noch  das,  was  keine  Scene  des  grossen  Spa- 
uit^rs,  kein«  iS(.-»tM  in  «nem  ^ittoiscfaea  Drama  Oberhaupt  iat: 
^tfujüthtüunig,  ^jwelenlKM,  bersecqoickend,  durch  hoheitsvolle  Li  eb- 
li.;hkeit  rähreud. 

Käiii^  Luvti  und  (.'haadraketu  treten  auf.  Rftma  noch  ohne 
Vhuuu({.  das^i  lütü  :$«^in  Sohn,  uinannt  den  Neffen,  voll  Freude 
ilK'i  'tt'Niou  IUI  Kaujvte  bfwifä^n«'  'Dipferkeit.  Chaodraketu  em> 
••m'aIi  Jt'ui  k^>iii^lWhiM  i^iiH  seinpu  jnngen,  heldeokfihnen 
''vaa-i,  lU'u  Ol  »i\'h  iiu  Kain{)ftf  «worben. 

S  I  u  t    .Ulli  oÜk-ui  Ktk-k  «nf  im  JflngUng). 

ft'<ii«^i:,  rio  iiMtTi(T!i|>Twhnid  Aeusseie«, 
ISb  M»  Jf»  wb^Asln«  HufftaaB^'n  ba«cli%t; 
^  -u  kiM\if  (sttrn  Ulmloni,  straff  vnd  markig. 
'.Mu  Vt  ,ufc-«»*-rii»  wir  p^whkfTen,  iQ 
W.  U1hu!«.-»s  «n.l  il*r  \filker  Sclinti  and  Wehr. 
'.  i>.l  K'Ait  uklit  tiKi«.  anch  Hannesiier  und  Aninnth 
Ml..:  SH't  ^>'n.-«)ii)rt.  all«  lirhtbar'n  Gaben;  ~ 
Va  \m.w  >'Jw  VM<n^.  don  di«  Welt 
M.>t'<iiUk'it.  hivt  (.(««lalt  gewonnen,  hier 
V...  vv.»  nvituklrtt  »erkan»ert. 

V     V*.  iu  wiWfctV»  Wret  der  Tngend  Schutxherr, 

\ i  Ssuf  «ihI  Hort,  der  Renen satärker. 

,     .  ...>..t»^  ««fKk-Ubarte  Gestalt?  — 
V    .        .N-^  uvi'k'thiict.    All  mein  QroU 

, ,      _  Vi  .1».  K^xl,     Kin  nenea  mScbtigea 
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Ist  all  mein  Stob,  Scham  flberkommt  micb.    Ja, 
Der  ßrrten  Erster  —  Er  ist'»  und  nur  Er! 
Eäma    (vor  lieh  hin), 

'a  ist  seltMin.    Ein  Blick  stillt,  ein  einiiger 
Den  Oram  in  meiiier  Brost,  and  fnllt  die  Seele 
Mit  innigstem  Behagen  an  dem  Anblick  .  .  . 
Lara    (in  Chandraketn). 

Belehrt  mich,  Frini,  wer  ist  der  Hochertauchte? 
Chandr.    Der  Erbherr  nnsres  Hauses. 

Lava  Baghouätba')  — ? 

Oesegnet  sej  der  Tag,  die  Stande,  die 
Den  Anblick  dieser  Gottheit  mir  g^notl 

(Tritt  vor  nnd  senkt  sein  Knie  ror  Bäma.) 
Empfang  die  Hnldignng,  mein  POrst,  von  Lava, 
Dem  geringen  Scbfller  von  Pracheta's  Sohn. ') 
Räma.    Erheb'  dich,  tapfrer  Jünglingl  Unterlasfl 
Die  nied're  Ehrbeteignng,  nnd  empfange 
Den  ebenbfirt'gen  Qmss  an  meiner  Brost. 
(Umarmt  ihn.) 
Bald  lässt  sieb  des  zweiten  Zwillingsbrndera,  Knaa's,  Stiiiiiiie 
hinter  der  Scene  hfiren;  sie  schallt  wie  das  GebrüU  eines  jungen 
LOwen: 

Was  sagt  ihr?  Qegen  Chuidraketa'a  Schaar 
Hein  Bmder  Lava  gaoi  aUein?    Wie?  soll 
Denn  hevt  des  Reiches  Stoh  in  Schmach  versinken? 
In  Staab  sieb  bengen  der  Ksbatrija  Schmuck  nnd  Zier? 
Räma.    Wer  ist  der  dort  —  mit  tiefgebräontem  Antlila? 
Bei  seiner  Stimme  Klang  eraohaaert  mir 
Das  Hsar,  wie  Blomen  ihre  Hinpter  beben, 
Wenn  hohl  Qemnrmel  Stnrmes  Nihe  kflndet. 
Sein  älterer  Bruder,  Euea,  der  von  Bh&rata'e  Klause  wie- 
derkehrt, entgegnet  Lava,  und  winkt  Um  herbei.  Eusa  tritt  heran, 
and  ßlbrt  fort  in  dem  Jui^IOwen-Styl  und  brüllt  sich  aas. 
Räma.    Welch'  kühne«  Wesen  atbmet  dieser  Jflngling, 

Welch'  edler  TrotibHck  strahlt  ans  seinem  Ang'. 
Es  ist,  als  dQnken  Welten  ihm  in  Waffen 
Nnr  Riedgras,  das  sein  Foss  sa  Boden  tritt. 
Die  Erde  schlittert  nnter  seinem  stoUen  Schritt, 
Dnd  obgleich  lart  an  Jahren,  leigt  er  doch 
Felsart'gan  Wncha.    Ein  sterblich  Wesoi?  —  oder 
Des  Huthes  Seist  in  menschlicher  Qeatalt? 

1)  Von  Bagba's  Stamm.    -  2)  Valmiki. 
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L&va.    Bnhin  deinen  Waffen! 

Knsa.  Deinen  Waffen  Bolunl 

Wu  ist's?    leb  höre  Hch&ne  Zeitang.    Waa 

Geht  vor?    Krieg  ~  Krieg? 
Lava.  Lass  dieseii  (JngestBin- 

Komm  näh'r  in  ehrfurchtsvoller  Demnth  — 
Kasa.  Wexshalb? 

Lava.    Aqb  Baghn's  Stamm  der  gSttergteiche  Herracher, 

Er  wOrdJgt  Heines  Gnuaes  dich  Tind  Willltomm'B. 
KiiBa.    Der  Held  von  ons'res  Lehrers  Kiiegegedicht? 

Des  weiten  Erdgebiets  erbab'ner  Hort? 
Lava.    Derselbe. 
Kasa.  Wie  darf  tch  wagen,  Herr,  m  nahen  deiner 

Ruhmreichen  Hajeat&tl  —  (Für  sich.) 

Sein  Anseh'n  schreckt  mich. 

Hit  Fng  nannt'  ihn  der  Barde  gQtt«rgleich, 

Der  seine  Thaten  feiert.    (Za  Bäma.)  Grosser  KSnig, 

Prach^ta's  gchfller,  Kasa,  beugt  in  DemnÜi 

Sein  Knie  vor  dir. 
Bäma.  Steh'  anf,  mein  Kind,  und  komm* 

An  meine  Bnut  1   ~  (Tor  sich  hin.) 

Höchst  wunderbar  nnd  seltsam : 

Des  ICnabenpaars  Berührung  —  beider  Knaben  — 

StrSmt  gleiche  Wonne  dnrch  mein  ganies  Wesen. 

Ans  jeder  Pore  qnilK  EntxBcknngsthan, 

Als  mflsst'  die  Seelcnhist  nach  Aussen  quellen. 

Und  weil  mein  Herz  in  Wonnescbaner  schmilrt, 

FOhl'  ich  mein  Selbst  «i  Nektarflathen  thanen. 
Lava.    Gefiel's  euch,  unter  dieses  Banmes  Schatten 

Euch  anstnrohen,  Herr?    Hoch  steht  die  Sonne, 

Dnd  trifft,  heisaatrahlend,  meines  Herren  Hanpt. 
Sie  setzen  sich  unter  den  Baum.    B&ma  sinnt  weiter  nach 
Aber  sein  bew^tes  GemDth.   Er  ahnt,  dass  es  seine  Kinder  sejn 
konnten. 

In  jeder  Kf^nng,  jedem  Blick,  entfalten 

Die  beiden  JflngUnge  die  Hajestfit, 

Die  Herrschern  inkommt.    Ihrem  Wesen  hat 

Natnr  ein  lichtes  Si^el  anfgeprigt. 

Wie  ans  Jnwelen  Strien,  Nektartropfen 

Tom  Diadem  der  WaBserroae  blitzen. 

UiitrBglich'  Denkmal  eines  Rnhmgeschickes, 

Wie's  Raghu's  Sprösstingen  nnr  eig'nen  kann. 

Der  Tanbe  dunklem  Nacken  gleicht  die  Farbe; 

Solch"  Schultempaar  trigt  nnr  der  Heerde  Föxst. 
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Beim  heil'gen  Opfer,  klingt  der  Stimme  Sch^ 
Aiu  Jedem  schant  inich  an  mein  eig'neB  Selbst, 
In  eina  mit  Sitä'a  Bild  verschmoben; 
Die  Lotnagleiche  Hftltnng,  ihr  Qebohien, 
Ich  seh'B  Tor  mir.    Von  solchem  PeTlengUni 
Dei  Zähne  Schmek ;  die  Lippe  so  geschwellt 
Von  Btlaaem  Schmollen;  fein  und  rosig  bo 
Das  kleine  Ohr.    Das  seelenvolle  Auge, 
Ob  blittend  schon  von  wildem  Uümeetroti, 
Das  ihre  völlig,  ganz  nnd  gai  ihr  Blickt 

Wie  legt  die  Seele  diesa  Erinnern  auf, 

Und  fOllet  sie  mit  Hof^ung  and  Entsetzen. 

Wie  mag  die  Wahrheit,  wie  das  N&here 

Von  dar  Gebnrt  der  Knaben  ich  erfahren?  — 
Das  Brüderpaar  fBlilt  sich  von  entsprechenden  Emptindangen 
bewegt,  die  sie  unter  sich  austauschen.  Lava,  von  der  plötzlichen 
Betrübniss  dea  Königs  betroffen,  wird  von  dem  Bruder  an  die 
Königin  erinnert,  um  deren  Verlust  der  mächtige  Räma  trauert. 
Der  König  merkt  ihre  Bewegung: 
Bäuia    (fUr  sich). 

Ich  Bchene  sie  tn  fragen  .  .  .  Fort  mit  diesen 

Oedaoken,  diesen  Phantasieenl    Sie 

Bemerken  die  ErregUieit  meines  Innern 

Und  leigen  Hitleid.    Lasa  mich  standhaft  bleiben! 
Er  üagt  nun  die  Beiden,  was  sie  aus  dem  grossen  Gedichte 
des  Valmiki  behalten  haben,  und  eraucht  sie,  ihm  Einiges  danuis 
mitznüieüen.    Knsa  sagt  einige  Verse,  die  Räma's  und  ^tä's 
Liehe  schildern.    Ist  das  nicht  herrlich? 
Bäma   (fftr  sich). 

Ich  kann  nicht  hemmen  meine  Thränen  —   so 

Tren  ist  diess  geschildert .  .  . 
Und  ergeht  sich  in  wehvoUsüsse  ErinneniDgen,  die  bald  wieder 
in  achweigeodes  Nachdenken  verstummen.  Bew^ung  hinter  der 
Scene.  Das  Oreisenpaar,  Bäma's  Mutter  und  Sitä's  Vater,  wollen, 
w^en  der  Störung,  die  das  heilige  Opfer  durch  den  Kampf  der 
Jünglinge  er&hren,  die  Einsiedelei  verlassen.  Nun  erst  wird 
Bftma  die  Anwesenheit  von  Uutter  und  Schwiegervater  im  Walde 
gewahr.  Er  will  ihnen  entgegengehwi.  Der  greise  König  hat  Um 
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abw  schon  benierkt,  und  stQrst,  vor  frendigem  Schieck  fiber  den 
[j^Hzlkhen  Anblick  des  Eidams,  zu  Boden.  Die  KOnigin,  Kaa- 
salya,  Rftma's  Matter,  will  dem  Greiae  za  Hülfe  eilen,  erblickt 
nan  auch  den  Sohn,  und  fUlt  beirnsstlos  hin.  Diess  alles  geht 
hinter  der  B&hne  vor,  and  wird  bereingemeldet  durch  eine  Stimme 
von  aossen. 

Kima    (im  HinaosBUInen). 
Komm'  xn  dir.  Täter,  thenre  Hntter,  lebt, 
Lebt  auf,  den  Sohn  in  achaueii,  —  seht  —  hier  iat  er!  — 
Knsa  und  Lata.    Nach  jener  Kchtniig  —  dorthin  —  diesen  Weg! 

Act3chlas3.  Den  siebenten,  letzten  Act,  erfifhet  Bäma's  Brader, 
Lakshmana.  Die  Bühne  stellt  ein  Amp)iitbeater  an  den  Ufern 
ded  Ganges  vor.  Lakshmana  kündet  an,  dass  er,  dem  Auftrage 
des  weisen  Valnüki  gemSas,  ein  Theater  ßi  eine  Vorstellung 
helgerichtet,  gerftumig  genug,  um  die  zt^reiche  Versammlang 
von  GtitterQ,  Menschen,  Erd-,  Luft-  und  Meergeistem  und  Schlaa- 
gen-Gottheiten  zu  fassen,  sammtlich  von  Valmiki  herbeschieden 
an  Gaoga's  heil^  Ufer,  um  seine  Inspiradouen  anznh&ren,  „\(M 
dramatischer  Kunst,"  gespielt  von  Nymphen  ans  des  Idra  Him- 
mel. Kftma  tritt  als  Zuschauer  ein,  und  lässt  von  Lakshmana 
dem  llrOderpaare,  Kusa  and  Lava,  neben  dessen  Soba  Cbandra- 
ketu  einen  I'latz  anweisen.  Wir  haben  uns  zu  diesem  Schauspiel 
im  St'haUHplel,  dem  ungeahnten  Urbilde  von  Hamlet's  und  aUen 
Khulioheii  I>appoIspiegelangen  Ton  Bühne  in  Bühne,  and  Hand- 
Imhk  1»  Handlung,  das  Amphitheater  mit  den  aufgesAhlten  Kate- 
)i\)riw(  von  üuHuhauem  erfüllt  zu  denken.  Der  Director  des  Dra- 
iim'h  Im  Dnuna  leitet  die  Vorstellung  mit  dem  üblichen  Lob- 
\m\\*  Aw»  Dichten),  des  Valmiki,  ein,  welcher,  aus  einem  epischen 
mt'hlcr  iu  eiuen  dramatischen  verwandelt,  uns  hier  enl^^entritt. 
m>)'  l>inH'l(tr  erbittet  Aufmerksamkeit  ftlr  den  heiligen  Dichter. 
tiitiHH  uiiterhrloht  ihn  mit  dem  Bemerken,  die  Heiligkeit  verstehe 
%wU  bvt  itliivm  Kishi  ton  selbst,  so  wie  die  ehrerbietige  Auf- 
lueikwtmki-it,  die  Jedes  seiner  Werke  in  jlnaprach  nimmt.  Man 
\toiiiiiiiiii  SIU'h  Stimme  hinter  der  Sceoe  der  Amphitheater- 
\l\ti\m\  ^Ub\  ixt  die  Heldin  des  Drama's  im  Drama,  and  ihr 
>iihiiK->>tl  luieh  der  Verstossong  das  Thema.  Der  Director  erklfirt 
tili«  KliiKim  iler  noch  unsichtbaren  Sltft,  und  entfernt  sich.  Bftma 
mint  oiuiK'i'  mit  deu  Worten: 
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Qeliebtes  Weib,  xa  fltOfe  eil'  ich  dii. 
LakahmsD«  (leise). 

Bedenkt,  Herr,  nni  ein  Spiel  ist,  waa  ihr  Bchaat.  — 
Bäma  setzt  sich  Terwirrt  nieder. 
Labshinana.  Beiwingt  ench,  Herr,  nnd  laset  dem  Spiel  ans  folgen. 

Bätna.  Ich  bin  gefestet  —  Deraanthart  and  fest.  — 
Sita  tritt  auf,   onteretützt  von   Prtthiv!  (Erde),  und  Oangä 
(Ganges).    Jede  dieser  Gottheiten  tifigt  ein  neugeborenes  Kind 
anf  den  Armen. 

Bima    (leise  la  seinem  Binder), 

Lakshmana  —  ich  Terjfeh'  —  die  Sinne  schwinden  — 
Mein  Geist  venrirrt  sich  —  reich'  mir  deinen  Ann.  — 
Vor  tausend  Jahren  dicfat«te  ein  Inder  eine  solche  Katastrophen- 
Scene!  Verschmelzt  ein  indischer  Dichter  die  Gewissensangst 
eines  Hamletr-KCniga  mit  der  von  Gretehen  in  der  Kirche,  —  o 
des  Kunstwnnders,  —  und  in  dem  Herzen  mnes  Königs,  der 
unsere  Theilnahme  so  tief  erregt,  wie  Sttä,  sein  Opfer. 

Gaag&  reicht  der  Sita  den  Knaben  hin.  S!tl  „Diess  meine 
Kinder?  Ach  mein  tfaenrer  Gatt«!"  und  wird  ohnmächtig.  Die 
Ohnmacht  ist  hier  geboten  und  von  grosser  Wirkung.  QbÜm 
Gangft  bringt  sie  zu  sich,  und  stellt  ilir  dann  Sü&'%  Mutter  vor, 
„die  ehrwürdige  Göttin  Erde". 

SUä.    0  glQcklich  w&r'  ich  nun,  könnt'  ich  nni  glanben, 
Dnsa  meiner  noch  mein  tbenreT  Herr  gedenkt. 
Prithiri  (Erde).    Dein  Herr?  —  Wer   ist's  —  Hast    dn   denn    einen 
Gatten?  — 
Gangft  nimmt  Itfima  g^eo  die  Erdgöttin  in  Schutz.    Getöse  von 
Aussen.     Gangä    bedeutet  sie,  dass  des  Himmels  Schaaren  als 
Räma's  Dienstgefolge  heranziehen,  entsandt  von  Krischna.    Ihre 
Stimmen  künden  sich  als  solche  hinter  der  BQbne  an.    Sie  kom- 
men zur  Hath  und  Pflege  der  Zwillingsknaben.    Gangä  begrüsst 
die  himmlischen  Dienstschaaren.    Gangft  verspricht  der  Königin 
Sita,  die  Kinder  dem  weisen  Valmiki  zur  Erziehung  zu  überge- 
ben.   T^bahtpftuft  deutet  dem  hocherregten  König  die  Gunst  der 
Himmlischen  und  die  göttlichen  Geschicke  der  Knaben. 

Bäma.    Hein  Hen  schlägt  mächtig  —  schweigen  mnss  mein  Hand. 
Als  St&  mit  den  beiden  Göttinnen  sich  entfernt,  ruft  er: 
Entacbwnnden  ~  bin  —  anf  ewig  mir  mtachwvndeu ! 
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Und  sinlit  am.  Auch  diese  Ohnmacht  ist  gerechtfntigt  auf  all«i . 
Bflhnen  der  Welt,  um  so  mehr,  als  sie  die  Ohnmacht  (Anet 
Schickaalswendtmg  ist,  einer  Peripetie  mitten  in  der  Katasfaropfae. 

LKkshman»  (Deben  dem  ohnin&chtigeii  König). 
AUweiaer  dn,  Valmiki,  ÜU  ans,  hilfl 
Nun  lasB  dein  Schntiamt  walten,  wie  dn's  *0T- 
Geseh'n  in  deinem  heili^^n  0«dicht1 

Grosse  Bew^ung  auf  der  symbolischen  Bflhne.  Valmlki's  Wdd- 
derwirkung  wird  angekündet.  Die  Gewisser  des  Ganges  erheben 
sich.  Der  Himmel  ßllt  sich  mit  Göttern  and  Gottheiten.  Aus 
der  Tiefe  des  heiligen  Stromes  taucht  Königin  Sit&,  unterstützt 
von  Gangft  und  Prithivt,  empor.  Lakshmana  Icfindet  ihr  freudi- 
ges Naben: 
Lakshm.    (tn  Bäma). 

Hein  König  —  schan  die  Wnnder  alle!  —  Ach, 
Noch  imiuer  liegt  er  da  bewegongslOB. 
Arondhati.  des  weisen  Vasishtha  Gattin,  Sitä's  Hfiterin,  tritt  mit 
dieser  ein. 

Arnnd.    Warnm  so  schambefangen '^  Fördre,  Kind, 

Den  Bchenen  Schritt,  nnd  laas  die  theare  Hand 
In'a  Leben  rufen  den  geliebten  Qatten. 
Sita.    Ei  athmet  auf. 

Räma    (sich  erholend).    Hein  Leben,  meine  Königin. 
Verehrte  Hntter,  —  theure  Arondhati  .  .  . 
Ihr  alle  hier  nnd  alle  froh  nnd  glBcklich  — 

Gangä  und  die  Erdg^ttin,  hinter  der  Scene  rervreilend,  erkUren 
ihm:  ihr  Mandat  sei  zu  Ende.  Die  von  ihm  an  sie  fibertragene 
Obsoi^e  seiner  Gemahlin  und  Kinder  fiele  nunmehr  an  ihn  zu- 
rück. Bäma  wirft  sich  den  Göttinnen  zu  FOssen.  Arundhati  ruft 
das  Volk  von  Ayodhya  auf,  die  von  den  Qtittem  seibat  als 
makellos  erprüfte  und  erfundene  EOnigin  in  Ehrf\ircht  unter  sich 
aufzunehmen,  als  die  Gemahlin  des  grCssten  Herrschers  aus  dem 
Sonnengeschlechte.  Lakshmana  verkündet:  Das  Volk  beheizige 
der  weisen  Fran  Ermahnung;  die  Menge  haldige  knieend  ihrer 
Eßnigin,  dieweil  von  oben  die  Himmels-W&chter  und  Lenker  der 
Planeten  einen  H^en  himmlischer  Blumen  voll  Entzücken  nie- 
dergiessen.  Nun  Ahrt  auch  Valmlki  die  Zwillingsprinzeu,  Kusa 
und  Lara,  herbei. 
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Bima    (sie  auurtuend). 

0  Bfiaaer  Lohn  fQr  uns'ie  Leiden  aUel 

YoU  Hatterseligkeit  schlieast  daim  auch  ^tä  das  so  herrlicfa 
wiedergewonnene  Söhnepaar  in  die  Anne.  Zuletzt  noch  ein  Ge- 
rftnsch  hinter  der  Scene,  aber  ein  botschafls-freudiges,  das  diese 
Wonnererklftmng  nndTranafiguration  einer  Königs-Familienfreude 
mit  «nem  politisch -staatlichen  Gipfelglanze  krCnt,  durch  die 
Meldung  von  des  Dllmon's,  Lävana,  Tod,  und  dem  Heranrüclren 
von  Räma's  trenem  Bundesgenossen,  Prinzen  Madhora,  mit  sei- 
nem Heere.  Nachdem  der  heü^  Moni,  und  grösste  Epiker,  durch 
diesen  fünften  Act  auch  grösster  Dramatiker  der  Inder,  der  gott- 
weise Valmjki,  die  Frage  an  Bäma  gerichtet,  ob  der  KSoig  noch 
seiner  Hälfe  bedfirfe,  schliesst  König  Räma  das  in  mehr  als 
einer  Beziehang  merkwürdige  und  wunderbare  Schauspiel  mit 
folgender  kathartischer  Svhlurabetrachtung: 

Rftma.  Nichts  bleibt  mir,  heQ'ger  Mann,  id  wDiiHchen  mehr. 
H>);  diesH  begeistert  Spiel,  das  göttliche 
Eingebung  eingeh»icht,  ~  mag  es  eifTeaen 
und  reinigen  das  Herz,  wie  Mutterliebe 
Jed'  Leiden  tilgt,  und,  gleich  der  Oangä  Fluth, 
Reiospalen  ans  von  allen  onsren  Fehle  n. 
Hag  die  dramat'sche  Kunst  mit  tiefem  Sinn- 
TerstindniBB  die  Qeschichte  schildern,  nnd 
In  wohlgefQgten  Versen  sie  uns  deuten; 
DaBS  ew'gen  Ruhmes  GIirgebBhr  empfange 
Der  groBse  Meister  dichterischen  Sanges, 
Und  tiefer  Kenner  anch  der  h&chsten  Lehren : 
Des  firähma-WisBcns  nnd  der  heil'gcu  Schrift. 

Das  Schlosawort  enthSlt  die  ganze  Poetik  der  Äristotelese 
aller  Zeiten  in  der  Nnss,  und  scheint  uns,  in  Bezug  auf  den  in- 
nersten WeaensbegriJf  des  Drama'a  und  seiner  Qeschichte,  das 
merkwQrdigste  Nachwort  und  der  tiefste  ÄbBichtswisk,  womit 
jemals  ein  poetisch  bedeutsames  Drama  dem  Pnblicom,  neben 
dem  mythisch-politischen  Hauptgedanken,  auch  seine  kunstfor- 
melle,  seine  architektonische  Zwecktendenz  ans  Herz  legte.  Dex 
grosse  Dichter,  Bhavabhftti,  deutet  hier  mit  der  feinsten  Kunst 
und  dem  grimdinnervten  Verständniss  dau  gegenseit^  Verhalten 
und  Wechselbewandtniss  yaa  Epos  und  Drama  an.  Er  deutet 
es  aber  epil^^psch  sa,   nachdem  er,  als  grosser  Kunstweise  nnd 
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ii  MirThrr  Meister,  diese  wecfaselmitiffe  IneinandeTstne^ang, 
:HMK»  p?dK4i.igiäcb-  wie  poetisch-tief  aod  kanstgestaltlich,  dra- 
!B«it$Ä  T«nudhndieht;  jß  die  Seele  des  Dianw's  selbst  gleich* 
sua  !■  twgrifflidiCT  AirHia'iT'f;  gebntcht.  Epos  and  Drama  sie- 
b(B  ia  nncffl  ihalicIiMi  Weehselbezng,  in  welchem  die  als  real 
TOB  TiifhiTr  geMmunote  Bohne,  worauf,  wie  z.  B.  hier,  Bft- 
^"^  BBd  SSt^'s  Geaiücke  thataftchlich  imd  historisch  ^elen, 
wul  di«  ideale  Bohne  des  Sdiaoqiiels  im  Schauspiel  zn  eioan- 
•kf  jtebHL  LetEtere  stellt  den,  im  Zwecke  einer  dramatorgU 
$<.-h«a  Bdehning  und  B^iü&anmttelang,  geschliffenen  Konst- 
jfwgd  TOT,  welcher  die  gleichsam  episch  zerstreuten  Strahlen  der 
(hatsftehlichen  Y<»gänge  im  wirkUciien  Drama  zn  einon  drama- 
tisch-idealen Bilde  Bammelt,  das  die  reale  Handlang  als 
ideale,  und  als  solche  nur,  wahrhaft  dramatische,  Handlong 
erscbeinen  ßsst.  Wesshalb  auch  Valmiki,  der  grosse  Epiker,  hier 
zugleich  als  dramaüacher  Dichter  herroi'tritt;  alä  Vater  und  Er- 
zenger seines  Zwillingspaars,  seines  Ensa  und  Lava:  des  Hel- 
dei^edichtes  Bamftyina,  und  des  Bftma^haospiels.  Wir  treffen 
hier  auf  ein  neues  und  tiefetes  Verwandtschafts- Moment  zweier 
diamatischen  Groasdichter,  des  Cttara  Bäma-  und  des  Hamlet- 
Dii-hters.  Uns  ist  auf  dramatischem  Gebiete  keiu  zweites  Bei- 
äpiet  voa  «ner  so  wurzelverschwiaterten  Geisteagenossenschaft  und 
ZwiUings-AnschauuDgs&hnlicbkeit  bekannt,  wie  dieser  fOnfte  Act 
JtKi  tflMvabhftti  mit  der  Kunsttendens  dee  dritten  Actes  von 
HimUt  vor  die  Angen  stellt  Wie  freudig  geben  wir  dem 
.;i»«ijttti  iihluKlwn  Dichter  einige  technische,  vielleicht  aus  der 
IVutb  tXir  oiu  flberliefertes  Schema  zu  erklärende  ünbeholfenhei- 
•xa  iti  dtut  Kauf:  ao  z.  B.  die  impronsirten  Incidenzen,  die  in 
Wt-tM  t'itMMt  dramatiachen  Maschinenwerkes  hinter  der  Scene 
vvtiMiu,  um  liM  iasaerliche  Handlang  vorwärts  eo  schieben, 
„ot  u  VlxnuttK  mi  setien.  Und  nehmen,  wie  gerne,  einige  ent- 
st.it.ii.ii.'  b^unftt  ukit  in  Kauf,  wie  in  diesem  Drama  das  greise 
-.^.;n.vXv-Ul«tKtsMur.  das  iweimal,  behufs  solcher  Incidenz-Ma- 
....  V  uiiM'i  ttvr  Kähne,  in  Ansprach  genommen  wird,  und 
N  ■    \.    u-(    Iwrrtk-lmi  Familien-SchluB^Tuppe  so  ganz  in 

^.. •o.w.utU  Mttd  iwwhwindet  Mit  gleichem  Page  dOrCm 

•  .   .    .^^a  otw.  i^'kaiatiache   der  allzu  blamenduftigen 
IM         >'..  4u-.'«it  ttttd  ttUder  als  artige  Verzierungen  ge- 
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ftUen  lassen,  um  der  ^ssen  poetischen  Schönheiten  and  um  des 
IflidenachaftsinDigea  Seelenzaubers  wUlen,  den  diese  Situations- 
Dram&tik  atlunet,  and  dem  Aehnliobes  uns  in  keiner  anderen 
Dramatik,  wenn  wir  Shakspe&re's  ausnehmen,  beg^net.  In  Ab- 
sicht auf  AUbetheiligung  von  Natur,  Qfttter-  und  Meoschenwelt, 
und  in  Bezog  auf  den  tiefsten  Worzelgedanken:  die  Zurnck- 
schlingnng  und  Einsenknng  des  ganzen  dramatischen  Verlaub 
und  Froceases  in  das  Yolkswesen  und  Volksheil,  den  demokrati- 
schen Gnmdquell  alles  dramatisches  Lebens  in  der  Weltge- 
schichte and  in  deren  idealem  Weseosbilde,  dem  Schauspiele  — 
in  Bezug  aOf  diese  Eigenschaften  gewürdigt,  erscheint  uns  der 
Abachluss  des  üttara  Räma  Gheritra  als  das  grossartigste  Muster 
Twn  letzten  Act  eines  poetischen  Volksschauspiels. 

Wilson's  einsichtsvolle  Schluss-BemerkungeD  zu  noserem 
Drama  wägen  Mängel  and  Voizflge  mit  ungefillschten  (Gewichten: 
„Mangel  an  Handlut^' ;  was  wir  jedoch  nor  hinsicbtlicb  der  mar 
terieUen,  Sosserlicben  Handlung  möchten  gelten  lassen,  die  oft, 
and  selbst  von  namhaften  Dramatikern,  mit  der  eigentlichen, 
ideal-poetischen  Handlung  Terwechselt  wird.  In  RQcksicht  auf 
letztere  ist  nnser  Drama  keineswegs  arm  an  Handlui^.  Femer 
enthalte  das  Drama,  bemerkt  Wilson,  „wenig  Incidenzen."  Das 
scheint  uns  eben  kein  Fehler,  wohl  aber  der  von  Wilson  mit 
Recht  gerügte  Umstand,  dass  die  Incidenzen  stegreifartig  (abrupt- 
I7)  vorkommen,  und  durch  breite  Zwischenr&ome  von  Zeit  und 
Ort  getrennt  auftreten,  was  die  dramatische  Wahrscheinlichkeit 
beeintiftchtäge,  und  das  Interesse  filr  die  Fabel  schw&che.  „Das 
Drama,"  fShii.  Wilson  fort,  „darf  vielleicht  mehr  Anspruch  auf 
nisprflugliehes,  Schtes  Pathos  (genuine  pathos)  erheben,  äs  ü^nd 
ein  anderes  der  indischen  Bflhne.  Ausser  dem  glflcklicheu  Aus- 
druck sanfter  Empfindmigen  bietet  dieses  Drama  auch  einige 
bemerkensweithe  Schilderungen  dar,  in  Bezog  anf  das  Ideal- 
SchQne  eines  heroischen  Gebahrens  faome  curioos  pictores  of  the 
beaa  ideal  of  heroic  bearing)  und  auf  die  Pflichten  eines  Kriegs- 
manna  und  Fflrsten."  Wilson  hfttte  hierbei  an  Shakqteare's  Prio- 
zenpaar,  Guiderias  und  Arvir^ns,  erinnern  dürfen.  „Das  Beg%- 
niss  der  jungen  Prinzen,"  hebt  Wilson  bvfllich  hervor,  „athmet 
dorchaoB  den  wahriiaften  Gmst  des  romantischen  lUtterthoms; 
and  die  ergebungsvolle  Ruhe,  womit  lULma  Gattin  und  h&osliches 
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-/U.&  .-r  "^  -i^-iön  wtaeä  Volkes  opfert,  ist  ein  würdiges  8et- 
:;-R?.aL»  n  Itt  Xi:-  p6^T9mg  natürlicher  Liebesi^cfateii  f&r's  all- 

^-lOfiM  Jvt:^;.  £1?  wir  it>  hbifig  iu  den  ersten  Zeiten  der  grie- 
.-.  <--i  '.i-^oiväw  axavSta"  —  and  in  der  griecliischen  Ti»- 

,■  .fc.tt  i'irrVo  wir  iuuuA^vn. 

Viftm  Uk^BM,  «der  du  Si^al  des  MiBlrtan. 

',^  x'iucb:!^!  tl«  Sehriitwelt,  die  fsta  libelli,  änd  ebenso- 

.«<-ii.^  ibA.^->iuiii.  wie  dita  Fatum  der  wirklichen  Geschichtswelt. 

'.)»£-  .äiuju  !ibi;ili  wird  -mbl  auch  nur  die  Körner  ana  den  Sprea- 

'iiiuüvu  bn-i^uet-cliwin^rwt,  worfeln  und  fegen,  die  sonst  das  Schrift- 

tioi  Ltuvacn^ftou  unter  Quem  Wust  ersticken,  und  die  ohnehio 

-'  i-u  Itui.  'K  ixüiib  dnirücktea  Himkammem  der  Gelehrten  vollends 

•All:  U  u-iuiucoi  iuluUun  wänl«n.  Besagtes  Fatnm,  so  ttUI  es  uns 

«-.,n[tnc-ik  Lii  .iu:>  'ttiüi  St.-hntbrenn3icfatoiss  der  Zeiten  gerade  nur 

~i,    .^t   »i:l\M;üirc.  ali>  der  Vt>riidaBi^,  dem  Wachsthom  luid  G^ 

v..iiu   i>.'t  \i>iini-it  dtuKb  Wort  md  Schrift  dienen  and  Cnim- 

,  1   !•'  L-ti-c.    '^:ii(>u  Bvle^  )u«ßr  liefert  auch  der  Dramaschatz 

.    j-.'-».  :>.u    U.tt^mur.    [Hfnitflbe  ditarfte   leicht  nicht  blos  das 

t     ,  ....:>.«   hu-  K'tu  Ben^iv-b  dw6«r  Dichbrngsgattong  enthalten: 

^  ..  <^-w..i:^'iv  S.ULicikäi?detni  d«f  Inder,  so  weit  es  sich  er- 

^     .>»..^   '>-<.tk  MK))  >'Ut  A-hoa.  in  dra  wenigen  Vorlagen,  Mu- 

^.  v^„v  v:     .  u  itei   itk-r  Uaiq4tut  dra  Diama's  dar.    Dem  bnr- 

-,'  .....'vi».-K'u    L^aLtut   mit   potiüsch-dynastjachem  Hinter- 

...        .      -.'^a^  jetu  Fsmilieit-Drama,  dem  heroisch-kriege- 

.V.  .  .    X  ....  <>-<--  K    ivia  bMDkivb  -  mythiädien    KöuigsfamiJien- 

...  i ..    h,^>t  -Vri  ikff  WUeniachen  Heroen-  und  Djoa- 

.-s.    ■  V  -    v.-NMN!4-A'tv,,  wir  abw  mit  beglückend  erhebendem 

^  .  .       ..     .-.iM-iKtt  S:bMttj)'i«l  —  diesen  bisher  ahgeban- 

..  ^.^H.  ^>.Ku  ^UttM  wir  nun  in  dem  Schauspiel  Uu- 

..,^->*.   ■-.  *    '.-^  i^wai*!  des  Ministers,  ein  durchaus, 

.^.VK    >u:*^iipKB$lAck  hinznlügen;   eine  so  regel- 

^.  >.*,  -^     >«;  «■(•wiwlter  Intriguenfiabel,  wie  nur  jo- 

.. .  .■  c.    ^  t  jUHmi  dOgar  dieaes  politische  Inbi- 

.^    j^jv  i.w<t><*-u*ü^^^  Vorbild  solcher  Dramen  aus 

.-...»>>•  iitt  ^v«  <(mi  Minister 'der  neuen  Dy- 

.   \    -vc^  .V«-  j>KVtottoo  KOnigsbanaes  gezielten 
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Rftnke  als  vom  geachichtlichen  Schickaale  gleichsam  selbst  zn 
einem,  auch  ftlr  den  umstrickten,  heilsamen  Fangnetze  geknüpft 
erscheine».  Hierdurch  wird  die  poUtiscbe  Intrigne  der  en^ei- 
stägen  Sphäre  jener,  namentlich  dem  tranzösischen  Intrigaenspiel 
eigenthflmlichen  Manier  enthoben:  die  folgenreichsten,  entschei- 
dendsten Resultate  nnd  Abschlösse  der  Geschichte  als  das  abge- 
feimte Trogsiäel  einiger  Gankler  nnd  Falschspieler  zu  schildern, 
und  die  Weltgeschichte  zu  einer  von  B^no-wfirdigen  Änswflrf- 
lingen  in  Scene  gesetzten  und  gespielten  CKinnerkomddie  kläner 
Drsachen  nnd  grosser  Wirkungen  zu  spotten.  Eine  solche  äe- 
schichtsauflassung  brandmarkt  den  Spruch  des  grossen  deutschen 
Dichters:  „Die  Weltgeschichte  ist  das  Wel^ericht,"  zu  dem  T^ 
sterspiuch:  „Die  Wettgeschichte  mit  ihren  Anstiftern  gehört  vor 
das  Scbwnrgericht;  die  Tafeln  der  Klio  sind  PtangertfJeln,  nnd 
die  Geschicke  der  Ydlker  und  Staaten  werden  von  Galgen- 
stricken gelenkt  und  regiert."  Diesen  Anschein  hat  es  zwar 
allerdinga  Bei  näherer  Betrachtni^  zeigt  sich  indessen  bald, 
dass  der  Geschichtc^eist  sich  selbst  dieserStricke  za  seinen 
Zwecken,  als  Einschlag  nnd  Zettel  nftmlich  in  seine  Gespinnste, 
bedient,  die  er  zu  ebensovielen  joum^  des  dupee,  behufs  Witzi- 
gang  der  Intriganten  nnd  Schurken,  mit  unsichtbaren  Spindeln 
webt,  welche  die  SchelmenplElne  der  Geschichtemnacher  zu  Schan* 
den  spulen,  und  die  Galgenstricke  selbst  derart  in  das  Y61ker- 
gewirk  Teiarbeiten ,  dasa  auch  sie  auf  dem  Werkstuhl  der  Ge- 
schichte müssen  herstellen  helfen  „der  Gottheit  lebendiges  Kleid." 
Die  hergebrachte  Methode  zur  Erzielung  eines  solchen  Re- 
sultates ist  in  wohlgemeinten  Intrignenstficken  die,  dass  die  tücke- 
vollen Minen  des  Intriganten  durch  löbliche  and  gerechtfertigte 
G^enmiaen  womöglich  mit  dem  wackeren  Minirer  in  die  Luft 
gesprengt  werden.  Unser  ..Siegel  des  Ministers"  befolgt  eine  an- 
dere, tiefte,  originellere  Metliode.  Beide  Minister,  der  BSnke- 
spinner,  wie  sein  Ot^er,  sind  würdige  Staatsmänner,  Ersterer  er- 
schöpft alle  macchiavellistischen  Kflnste  nnd  Mittel,  um  den  Mi- 
nister der  gestürzten  Dynastie  zum  Besten  des  Landes  und  seines 
Qd>ieteis  Ar  diesen  zu  gewinnen,  und  auf  dessen  Seite  herüber 
zn  ziehen.  Um  die  unbestechliche  Trene  nnd  Anhänglichkeit  des 
Exministers  für  die  Sache  des  entthronten  und  gefallenen  Königs 
zn  erschüttern,  schreckt  der  Minister  des  Usurpators  vor  keinem 
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l£ttel  znrück,  und  klfigelt  das  fllrchtorlichste  ans,  das  ein  edles 
Heiz  tödUich  treffen  moss:  er  liefert  den  Seelen&enad  des  zn 
gewinnenden  ExminiBtere  an'e  Messer,  der  den  Freond  nur  am 
den  Preis  des  Cebertrittea  zu  dem  Bnttrohner  und  Mörder  seines 
Königs  retten  kann.  Gleichzeiläg  verdächtigt  der  intrigante  Mi- 
nister die  Treue  des  Q^ners  bei  dessen  Bundesgenossen,  einem 
Forsten  ans  dem  nördlichen  Indien,  and  nntergifibt  dieses  Ver- 
trauen durch  untergeschobene  Briefe,  die  das  Siegel  des  Exmi- 
nisteis  tanken,  das  dem  Bfinkeschmied  ein  Zufall  in  die  Hfiode 
gespielt. 

Der  Intrigant  dringt  unbeirrt  auf  sein  Ziel  kw,  selbst 
nachdem  er  bei  seinem  Gebieter  in  Ungnade  gefollen,  and  er  in 
dem  fQr  diesen  gewonnenen  Qegner  seinen  gefährlichsten  Nebm- 
buhler  zu  furchten  hatte.  Diese  bis  zur  Selbetauibpfening  sich  er- 
probende ÜneigennQtzigkeit  verleiht  der  Intrigne  eine  Würde  und 
Grösse,  die  ihr  den  Charakter  jener  verderblichen  Maxime:  „der 
Zweck  heiligt  die  Mittel",  abab«ift,  und  die  Weihe  eines  sc^en- 
stiftenden,  staateklugen,  tiefgezettelten  Pluies  ertheilt,  dem  das 
Siegel  des  ScbicksalB  selber  anfgepiSgt  scheint,  um  so  fester  ond 
entschiedener,  als  die  rficksichtslasen  AnsdüSge  zum  Besten  Aller 
gedeihen,  so  befriedigend  und  ediebend  ansg^en,  als  ob  eine  hö- 
here Hand  hier  im  Spiele  gewesen  w&re:  Zu  solchen  YorzOgeD 
koomit  noch  das  historische  Interesse,  indem  die  HauptpersMi, 
für  welche  der  Minister  seine  Seele  dem  Teufel  der  I&taigDe  von 
Staataw^on  verschreibt,  König  Chandragllpta  ist,  den  wir  ans 
griechischen  nad  römischen  GeschichtsBcbieibem  als  Zeitgenossen 
Alexander'»  des  Grossen,  oder  doch  des  Selenkos  Nikator  (380  v. 
Chr.)  kennen. 

Bei  Strabo,  Arrian,  Jnstinus,  kommt  Chandragöpta  anter 
dem  Namen  Sandrocettus  vor.  Strabo')  nennt  ihn  König  der 
Prasier,  und  die  Hauptstadt  des  Beiches  Palibothra  (Pabia  viel- 
leicht). Megaatbenes,  sagt  Strabo,  habe  Sandrocottns'  Lager  be- 
sucht und  in  demselben  ein  Heer  von. 400,000 Eöpfm  ge^den. 
Aehnlich  berichtet  Arrian.^)  Jostinos^  schmückt  die  ErEafalung 
mit  mnigen  biographischen  Zügen  aas,  stimmt  aber  im  wesentli- 
chen mit  Strabo  und  Arrian  fiberein.  Curtius  Buftis*)  nennt  ihn 
I)  p.  207.  20».  Pari«,  1620.  —  2)  Ina.  V,  6.  10.  (ed.  C.  MUler.)  —  3)  XV, 
i.  —  4)  IX,  e.  2. 
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Agnunmes,  den  Sohn  eines  Barbiers,  in  den  sich  die  Gemahlin 
des  Königs  der  Prasier  (Farrhasii)  und  G&ngaridae,  verliebt,  und  mit 
dem  Bnhler  gemeinschaftlich  den  KOnig  ermordet  hätte  u.  8.  w. 
Diodoros  Sicnl. ')  fUfart  ihn  anter  dem  Namen  Chuidrames  auf, 
als  König  der  Oandariden,  von  anderer  Heitunft.  König  Porös, 
bei  wel6hem  Alexander  d.  Qr.  Erbrnd^ongen  aber  ihn  habe  ein- 
ziehen lassen,  habe  diraen  KOnig  Chandrames  als  Sohn  eines 
Buittiers  bezeichnet,  der  den  re^erenden  KOnig,  mit  Hülfe  der 
Königin,  ermordet,  nnd  das  Beich  an  sich  gebracht  h&tte.  Pln- 
tarch  endlich  erzfihlt  im  Lehen  Alexander  d.  Gr.^),  Androkottos, 
König  der  Gandariden  und  Proeraaner,  habe  dem  Selenkos  ein 
Geschenk  von  50A  Elephantes  gemacht,  und  ganz  Indien  mit 
einem  Heere  von  600,000  Mann  dorchzc^en  und  erobert;  Andro- 
kottos  habe  in  seiner  Jagend  den  König  Alexander  gesehen. 

Laut  indischen  Berichten,  die  Wilson  in  der  Einleitung  zu 
anserem  Drama  anfflhrt,^  wäre  der  Vorgänger  Chandragüpta's, 
König  Nanda,  der  Sohn  einer  ^äm,  mit  seinen  acht  Söhnen, 
den  letzten  ans  der  Nanda-Dynastie,  von  einem  Brahmanen 
ausgerottet,  nnd  Chandragdpta  als  Nachfolger  eingesetzt  worden, 
mit  welchem  die  Manrya-Dynastie  b^ann.  Unter  den  Namen 
Morier  {Mtaftsi^)  fAhrt  Euphorien  bei  Steph.  Byzant  einen  in- 
dischen Yolksstamm  auf.  *)  Die  Vishnu  Pnräna  nennt  jenen  Brah- 
nuuaen,  den  Yertilger  der  Nanda's  und  Einsetzer  der  Mauiya-Dy- 
naetie,  Kautilya.  In  einer  Enählung  des  Vararachi,  voll  absur- 
der Geschichten,  heisst  Kön^  Nanda,  Togananda,  der  nach  dem 
Todesfest  als  ein  verzauberter  Revenant  fortregiert,  dem  ein  Brah- 
mane  durch  Magie  seine  Seele  eingehaucht,  nnd  dessen  lebloser 
Körper  dann  verbrannt  wurde.  Dem  Tt^nanda  wird  vom  Brah- 
manen, Ch&nakya,  den  er  schimpflich  beleidigt  hatte,  seinerseitB 
dmvh  Mf^e  die  eit^blasene  Seele  entrissen.  Nach  Ermordung 
von  Togananda,  des  falschen  Nanda,  Sohn,  wird  des  wirklichen 
Nanda  Sohn,  Ghandragfipta,  eingesetzt  als  Nachfolger,  der  den 
Brahmanen  Ch&nakya,  den  Ausbläser  von  Togananda's  eingebla- 
eener  Seele,  zu  seinem  Staatsminister  macht.  Dieser  Brahmane 
Cfa&oakya  ist  nm  derselbe,  der  in  unserem  Drama  das  staats- 
klnge  Fatnm  spielt,  nnr  dass  dieser  dem  Vorgänger  des  Ohan- 
1)  Xrn,  m.  -  2)  mw  e.  (ed.  Xyl.  1620.)  —  3)  in,  14  ff.  —  4)  Vergl. 
Lassen  a.  e,.  0.  II,  §.  196. 
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ilrnifAptn,  d«m  wirklivhen  KODig  N&nda,  nicht  durch  M^e,  »on- 
<lnrn  nur  ffanz  natflrlichem  Wege,  das  Lebenalicht  ansgeblaaeD. 
KiiHim  itidimhen  Erkl&rer  unseres  Drama's  aufolge,  war  Maorya 
d«r  jtl»(^re  Rohn  KCnig  Nanda's,  von  einer  zweiton  GemahliD, 
vm  der  (,'^udra-Kaste.  Ihr  ehrerbietiges  Betragen  gegeo  eineD 
Hmlimnnni  erwnrb  ihr  dessen  Segen,  der  anf  die  Fracht  ihres 
Uiibcü  Aherffing.  Der  junge  Prins  Uaurya  zeichnete  sich  durch 
di«  vonfltiliühstcn  Füigensohaften  nnd  Qaben  aus,  die  den  Neid 
iteinor  Halhbrilder,  der  neun  Nanda's,  erregten,  Ktoig  Nanda's 
SAhno  von  aeintv  eniteii  Gemahlin;  diese  hatte  jenem  Brah- 
maiien  nicht  die  gebührende  Ehre  erwiesen.  Im  hohoi  Alt« 
letib>  K<!n\f[  Ntutda  die  K^^mug  nieder,  dbeitnig  die  Hnrachaft 
!H>ine)i  iM>uii  Sithnen,  und  ernannte  den  Maurra  xum  Brfefatahaber 
dra  Krif|!»hoereä.  Maurra  hatte  hundert  S<>hne.  unter  denen 
rhandra};äi>ta  der  Toraitglichste  war,  and  der  aüe  die  Nanda's 
«n  tlahmt  umI  Verdiensten  ftbeitraf.  Vtm  KtesatU  mtbokui, 
Wklen  die  NuhU'ü  ihren  Bruder  Maurra  mä  sunoi  hondat 
Sifhnen  in  eine  l^dle,  and  tiesaen  äe  stmmdidi  enneidaL  Nu- 
t^lwMdn^fApta  eAUam  darcii  ein  ahsatiea  Wunder,  achwclike  afaer 
in  «Aet^  lieheiK^^^hr,  die  ihm  tob  fwnca  Vettern  dnUe.  Dnck 
einen  ^'klii^Mi  Xutäl)  lernte  m  einn  Bnhman  Saaeas  Cki- 
nakt»  kennen,  der  tief  hewaadett  in  der  Staatniaaensrkift  aad 
KüV^'ni^niul  war.  die  snn  Vater  n«  G«0  raab*  SntHn 
Ip'lknit  twii  dem  N>)me  fi>«ri-<-<eTl  hane.  Chuakia  wird  im 
IVinsyM  v'ha»>lnta.'ü|«)t  Teitn«ter  Frv«ad  ud  Bitlie>WT.  In 
(\>yce  etwr  «v«  des  K»ä>''$  ihm  miyfäat»  Beitim^ihmf. 
«viM  «ie  dfc  Kndtmaae  öwvJi  ^laen  BaniJ^af^  abMtäcfc  da* 
V««>(ircWa.  tv-Vl  'ia.-li  «r.n  9k«kii  Fiwiö^  vn  J^'vrM:«.  dn  ¥im- 
M*  t1un>.^^wi}«a.  in  Äie  TertwcvffdMCi  nric^  ^  ^nrhMfir« 
d<«  KiK-^^^Un  c^Tf«  ^  >iu>^''$  CM  'Il.m  HlüWi-  Eik^asa. 

iliitsa.-«  f^TC«  wv^^;.>k).:.u;ra^  MOf(ii)i7ntpMiiüf'a  IbfviBKVfCbflHW 

ii>v.  \>>v«  (»*'»»rc«t-'»**»  4w:'(Wv  Vmtt  VMrrta^wn  Mir  ftrai- 
t»t.».  *-«   f  u  tnMO'n  ^Vunt  WijtA.        f-^?«  um-  NiiBBti  a* 


ü.„i,.._.,CkK)Qlc 


TbUhk  Datts,  des  Dichter  des  Drama's  209 

einem  ans  Ivana's  (Griechen)  bestehenden  Eriegsheer.  Trotz  der 
Tajtferitflit  des  MiuisteTs  Baksbasa,  wird  die  Kriegsmacht  der 
Nanda's  ao^erieben.  Sie  selbst  kommen  in  der  Schlacht  um, 
„Terzehrt  vom  liachegrimm  Chänakya's,  wie  Motten  von  der 
Flamme."  Bäkshasa  bewerkstelligt  eine  scheinbare  Debergabe  der 
Haaptatadt,  während  et  durch  ein  mittelst  Zauberei  „vergiftetes 
ICftdchea"  (a  poisoned  maid)  den  Chandragüpta  ans  dem  Wege 
zu  rftumea  traditet.  Ch&nakya  entdeckt  den  Trug,  lenkt  die  Wir- 
kung des  Zaobei^ftes  auf  seinen  Bundesgenossen ,  K9nig  Parva- 
tendra,  ab,  ^ebt  den  Tod  dem  Bäkahasa  Schuld,  and  flöast  dem 
Sohne  des  Parvatendra,  Prinzen  Malayakgtu,  eine  solche  Be- 
soi^oisa  für  seine  eigene  Sicherheit  ein,  dass  derselbe  sich  durch 
die  Flucht  aus  dem  Lager  rettet.  In  Fo^e  dessen  fällt  an  den 
Schfitzlmg  Chäuakya's,  den  Prinzen  Ghaodiägüpta,  die  Hälfle  sei- 
nes mit  Hülfe  der  BtmdesgenoBsen  ererbten  Kelches  zurück,  de- 
nen Ch&nakya  fllr  ihren  Beistand  das  halbe  Königreich  zuges^ 
hatte.  Nach  der  Flucht  des  fremden  Prinzen  räumt  Chäuakya 
die  letzten  Auhänger  der  Nanda'e  aus  dem  W^.  Käkshasa  ist 
inzwischen  nicht  mfissig  gewesen.  Kr  schliesst  ein  Bachebündniss 
mit  dem  Prinzen  MalayakStu,  den  er  nun,  nach  gändicher  Ver- 
ti^ung  der  Nanda's,  zu  deren  Nachfolger  im  Reiche  bestimmt. 
So  zieht  lUkshaea  an  der  Spitze  von  Prinz  MalayakStn's  Mlech- 
char  oder  Barbarenheer ,  gegen  den  Maurya  Ghandragüpta  und 
deaaen  Hauptstadt  Eusamapora  oder  Pätalipatra  (Palibothia,  jetzt 
Patna). 

Diese  Ereignisse  bilden,  dem  indischen  Erklärer  unseres 
Drama's  zufolge,  die  Vorgeschichte  zu  demselben.  Vom  Verfasser 
Visäkba  Datta  ist,  ausser  dem  Namen,  nichts  Näheres,  uns 
mindestens,  bekannt.  Das  vorliegende  Drama,  Müdia  (Bing)  Räk- 
shasa,  das  einage,  das  wir  von  ihm  kennen,  bezeugt  ein  groasea 
dramatiscbes  Talent,  eine  seltene  Kunst  in  Schürzung  und  Lö- 
sung eines  ans  staateklugen  Anschlägen  geknüpften  Intriguenkno- 
tens,  und  zeugt  insbesondere  von  einem  fernen  poetischen  Ge- 
fObl,  das  sich  in  der  Vermeidung  jauchen  abstossenden  persön- 
lichen Hotives  bekundet;  diese  Hauptklippe  der  Intriguemtücke, 
der  politischen  namentlich,  die,  ohnehin  durch  ihr  Thema  dem 
Herzen  entft^mdet,  vorzugsweise  den  Verstand,  d^  Geist,  das 
Combinationainteresae  anregen;  Phantasie,  QemQth  und  Seele 
m  14 
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aber,  die  Quellen  aller  poetischen  Wirbmgen,  mit  eioem  ^aen 
Gespinnste  oder  trübem  Modei^rQn  überziehen,  das  nur,  von  dem 
Schöpferhauche  eines  wahren  Dichters  begeiatet,  zu  Balaamblo- 
raen,  Wasserlilien  und  Seerosen  aufblüht.  Ein  leises  Wehen  die- 
ses Hauches  that  unserem  „Ringe  des  Ministers"  um  so  mehr 
noth,  als  ihm  der  Edelst«in  jedes  dramatischen  „Hinges,'^  eine 
Liebesheldin,  fehlt.  Unser  politisches  IntriguenstSck  hat  keine 
Liebesintrigue,  das  Hauptintrigaenmotiv  der  europäischen  Staats- 
kunat  und  Staatskomödien.  Cnser  Ministerring  ist  kein  Bing,  der 
Ketten  macht,  Ketten  durch  Liebes-Intriguen  nämlich.  Wir  wer- 
den daher  g^n  diesen  Ministerriug,  das  Widerspiel  zu  Qygea' 
Ring,  der  angesehen  seyn  wollende  Frauen  sichtbar,  und  Zwil- 
lingsriug  zu  Ängelica's  Zaubening,  der  sie  sichtbar  machte,  — 
wir  werden  gegen  unseren  indischen  Ministerring  seine  eigene 
Ranawirkung  auf  Frauen-  und  Liebesintriguen  kehren,  und  ihn, 
nach  einem  fiücbt^en  Anblick  der  uns  yorgezauberten  Reize,  ver- 
schwinden lassen. 

Am  Vorspiele  gleich,  das  allen  übrigen  ähnlich,  mag  der  Ring 
seine  Zauberkraft  erproben.  Es  tahre  hin.  Die  Exposition  be- 
streitet Minister  Chänakya  durch  seine  Selbsteinföhnuig  in 
würdiger,  staatsmännischer  Weise,  als  Meister  der  latrigue  aus 
Staatsgrnnden.  Er  hält  über  seine  Spione  und  Emissäre  Parade 
ab,  wie  ein  Polizeichef  Aber  die  Seinigen,  wenn  er  die  Parole 
austheilt  und  die  ordres  du  jour.  Er  beschäftigt  mehr  als  einen 
Fiesco-Mohr,  und  wäscht  die  Seinigen  alle  weiss  mit  der  Lange 
der  „Salus  publica,"  and  drückt  ihnen  allen  den  Stempel  des 
Staatsheils  auf,  dessen  Brandmark  die  Schelme  weiss  brennt. 
Einer  derselben  bändigt  ihm  den  fatalen  Si^elring  des  Bäk- 
shasa  ein,  dessen  Sßhnlein  den  Bing  vom  Finger  verloren,  imd 
der  Spürhund  aufgeschnappt.  Damit  ist  zugleich  der  Aufenthalt 
rOQ  Bäksbasa's  Familie  ermittelt.  Ein  Hauptfeiud  des  K<Jn^ 
Chandragüpta  und  zugleich  Haupt  der  Juweliere  von  Faübothra, 
der  reiche,  aogesehene  Goldarbeiter,  Chändana-Das,  hatte 
Räkshasa's  Familie  heimlich  in  sein  Haus  aufgenommen,  und 
hält  sie  dort  verborgen. 

Zwischendurch,  wältiend  der  Unterredung  mit  seinen  Spio- 
nen, fli^n/ Chänakya's  Jünger,  Diener  und  Dienerinnen  mit 
Meldungen  hin  und  her  nie  die  Weberschiffchen.  Im  Nu  ist  ein 
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Brief-Entwurf  von  einem  von  Ghänakya  in  Hafl  gehaltenen  An- 
hänger Bäkafaasa's  abgeschrieben,  and  mit  dessen  Siegel  bedruckt. 
Der  Spion,  der  den  copirten  Brief  an  ChfLnabya  abliefert,  erhält 
von  diesem  den  Äufttag,  den  Abschreiber,  Säkata,  den  Anhänger 
des  Bäkshasa,  dm^h  einen  mit  der  Schaarwache  verabredeten  An- 
griff aof  die  Ge&i^nwärter,  za  beflreten.  Dadurch  wird  Cbäna- 
kya's  Spion  das  Vertrauen  R&bshasa's  gewinnen.  Das  Weitere 
versteht  sich  von  selbst.  Hierauf  nimmt  Chänakya  den  Qold- 
Schmied  und  Juwelier,  Chändana-Das,  in's  Üebet.  Der  Minister 
versacht  es  zunächst  mit  dem  gelindesten  Grad  von  Seelentortur, 
am  den  Juwelier  zur  Auslieferung  von  Käksbasa's  Familie  zu  be- 
w^eo,  indem  er  ihm  die  Perspective  seiner  nächsten  Zukunft  in 
den  Meldungen  erCfinet,  die  sich  der  Minister,  während  seines 
Zwi^sprfiches  mit  dem  Juwteiier,  über  hingerichtete  Anhänger 
Bftkshasa's,  abstatten  lässt. 

Die  Eitzeltortur  veriUngt  aber  nicht  bei  der  festen  Freun- 
destreoe  des  Juweliers;  so  fest,  wie  seine  Diamanten,  und  so  rein 
ond  erprobt  wie  sein  Gold.  Ohindfma-Das  läugnet  die  Aufnahme 
von  Kftkshasa's  Familie  in  sein  Hans.  „Und  wären  sie  bei  mir," 
ruft  der  wackere  Goldschmied: 

Welch'  Zeichen.  Herr,  von  FiiTcht  verrath'  ich  denn, 
Dae  euch  berechtig  m  glauben,  irgend 
Ein  Zwang,  Schieck,  Todesdrohnng,  könnten  mich 
Zu  Deren  Aasliefrang  bewegen,  die 
In  nteioem  Haoae  Schutz  nnd  Zoflncht  f&nden? 
Doch,  wie  ich  sagte  —  die  bei  mir  ihr  snchet. 
Birgt  nicht  mein  Hans.  —  Was  wünscht  ihr  noch  von  mir? 
Chänak.  Bleiht  ihr  dabei? 
Chänd.  Ja,  Herr! 

Ch&nak  (fSr  «ich).  Ein  henhaft  Wort  .  .  . 

Fürwahr  ein  Preondschafteiniith  von  aelfner  Art. 

(Unt) 

Euer  letrtea  Wort'/ 

Cbind.  Mein  letzte«. 

Der  Minister  lässt  ihn  festnehmen,  bis  der  KOnig  entschie- 
den, in  der  Erwaitni^,  Bäkshiisa  werde  den  Fremid  nicht  preis- 
geben, und  sich,  am  ihn  zu  befreien,  selbst  ausliefern.  Diese 
Voranssetzong  gereicht  dem  B&nkeschmied,  selbst  neben  einem 
solchen  Goldschmied,  znr  Ehre.  Das  DnwQrdige  mit  dem  Staata- 
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mant«!  stattlicher  drapiren,  List  und  Gewalt  solenner  znr  Gel- 
tung bringen,  einen  ersten  Act  überhaupt  mit  einer  stTaffwen 
Gharakterhaltong  eines  länkeTollen  ESnigsmacherB  schliessen,  ei- 
nes Warwick-Alberoni  oder  I>aboi8-Warwicl[,  als  Minister-Brah- 
raane,  —  das  wird  nicht  so  leicht  ein  anderes  Intrignenatück. 

Der  zweite  Act  führt  uns  in  Bäkshasa's  Hans  und  in  dessen 
Anschläge  gegen  Chandragüpta  und  Chänakya  ein.  Bäkshasa  con- 
ferirt  darüber  mit  einem  Kämmerer  seines  Bonde^enossen,  dee 
Prinzen  Malayaketu.  Die  ihm  von  Letzterem  zugesandten  Ju- 
welen, die  R&kshasa  als  Orden  tragen  soll,  lehnt  der  Exminister  bis 
auf  bessre  Zeiten  ab.  Hierauf  folgt  eine  &Bt  den  ganzen  Act  IQl- 
lende  Scene,  worin  Räkshasa's  in  einen  Schlangenzabmer  verkleide- 
ter EmiBB&r  seinem  Herrn  Bericht  von  dem  Fehlschlagen  der  ge- 
gen Chandragüpta  gestellten  Pläne  abstattet  Die  Scene  ist  länger 
als  die  längste  von  des  Schlangenzähmers  Königsschlangen;  nur 
nicht  so  zahm,  da  sie  uns  arme  europäische  Leser  mit  ihren 
Leibesrit^en  und  Knoten  bis  zum  Ersticken  von  Langeweile  ein- 
flicht und  einschnürt.  Ein  Glück,  dass  jener  Brief-Cepist,  der  8ä- 
kata,  dazukommt,  welchen  Chflnakya  ans  der  Haft  absiditlicb  entwi- 
schen liess,  damit  derselbe,  als  Anhänger  von  R&kshasa,  Chäna- 
kya's  Zwecken  diene,  wider  seinen  Willen.  Säkata  erscheint  zu 
Räkshasa's  grossem  Erstaunen  und  unserer  noch  grfeseren  Freude 
ob  der  Erlösung  von  der  Boaconstrictor-Scene.  Säkata  kommt  in 
Begleitung  von  Chänakya's  heimlichem  Emissär,  der  ihn  aus  dem 
Kerker  befreit,  und  den  nun  R&kshasa  als  seinen  Freund  und 
Anhänger  aufnimmt  In  der  Freude  seines  Herzens  will  er  Chä- 
nakja's  verkapptem  Spion  der  sich  knieend  seinem  Dienste  weiht 
den  eben  vom  Prinzen  Malayak§tu  erhaltenen  Orden  in  Brillanten 
anhäi^n,  den  aber  der  schlaue  Kunde  anzunehmen  sich  weigert, 
um  ihn  desto  sicherer  zu  täuschen.  Die  Nichtannahme  des  Or- 
dens spricht  um  so  mehr  für  die  unbestechliche  Diensttrene  des 
Spions,  inmassen  der  Orden  in  Brillanten  durch  die  Abwesenheit 
des  Ordens  glänzt,  indem  er  aus  den  blossen  Brillanten  besteht 
ohne  Orden.  Chänakya's  zum  Diplematen  geborener  Emissär- 
Spion  bittet  sich  von  Sr.  Eicellenz,  dem  Exminister  BAkahasa, 
die  Gunst  aus,  die  angebotenen  Juwelen  in  dessen  Scliatzkasten 
aufbewahren  zu  dürien,  und  mit  seinem,  des  Spiones,  Siegel  zu 
belegen.    Auf  den  ersten  Blick  erkennt  Räkshasa  den  Siegelring 
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als  dea  seinigen.  Fragt  den  Spion ,  wie  er  daza  gekommen.  Vor 
dem  Hanse  des  Juweliers  Ch&ndana-Das,  erwiedert  dieser,  habe 
er  ihn  geümden.  Bäkshasa,  der  den  Ring  seiner  Fraa  zurücl^e- 
lassen,  die  mit  dem  Söhnchen  beim  Juwelier  sich  verborgen  hält, 
findet  die  Angabe  des  Spions  glaubwürdig  genug.  Dieser,  auf 
den  im  lünge  eingegrabenen  Namen  Räkshasa's  durch  Säkata 
aufinerksam  gemacht,  beeilt  sich  den  Ring  dem  Bedtzer  zurQck- 
zostellen,  der  ihn  mit  Veignflgen  znrQckempföngt.  Diese  ganze 
Einfädelung  mit  dem  Ringe  hätte  Scribe  und  seine  Schule  nicht 
spitzer,  feiner  und  zweckdienlicher  ersinnen  kennen.  Ein  Intri- 
gaeomoment  von  so  vielseitigem  Schliff  ist  in  einem  solchen 
Stficke  ein  Brillant  vom  reinsten  Wasser.  Der  Brief,  der  Itäk- 
sbasa  in  den  Äugen  des  Prinzen  Malayak@tn  zu  Grande  richten 
soll,  trftgt  die  Handschrift  von  Räkahasa's  Vertrautem  und  Ge- 
heimschreiber,  Säkata,  und  trägt  das  Si^el  des  Exministers.  Das- 
selbe hat  f^  Chänakya  seinen  Dienst  erschöpft,  und  kann  gegen 
Räkshasa  zeugen,  wenn  Malayakgta  den  Ring  an  dessen  Finger 
erblickt  Das  Allerfeinste  bei  der  Durchstecherei  ist  aber  diess, 
dass  R&kshasa  sich  von  der  Scheinbarkeit  darf  hinters  Licht  füh- 
ren lassen,  ohne  als  leichtgläubiger  Dupe  zu  erscheinen,  so  tief 
versteckt  und  anerrathbar  ist  der  Trug  gespielt.  Vom  kunstdra- 
matiscben  Gesichtspunkte  aus  darf  man  sich  nichtsdestoweniger 
gegen  eine  solche  überfeine  Zuspitzui^  der  Intriguen-Motive, 
selbst  in  einem  Ränkespiel  wie  dieses,  verwahren.  Jedes  Raffine- 
ment in  der  Kunst  ist  vom  Uebel,  insbesondere  der  üeber- 
kflnstelongskitzel  hinterlistiger  Abgefeimtheit  zum  grossem  Ruhme, 
sey's  auch,  noch  so  löblicher  Verstandes-  und  Nätzlichkeitszwecke. 
Bei  solchen  Juflueozen  wird  der  poetische  Wein  des  KomMien- 
Gottes  kahmig  and  wappig.  Der  glänzendste  Weinstein  mit  den 
feinsten  KryakUnadeln  und  Spitzen  bleibt  immer  ein  schlechtes 
Som^t  ftir  den  funkelnden  Geist  des  lautem,  herzerfrischenden 
Weines  der  Poesie,  und  dient  nur  als  glänzendes  Zeaguiss  von 
dessen  Zersetzung  und  Verderbniss.  Mit  dem  Virtnoaenthum  be- 
ginnt in  jeder  Kunst  die  Weinsteinbildui^;  in  der  dramatischen 
Kunst  bezeichnet  dieses  Stadiom  das  Brilliren  der  Intriguen- 
st&cke.  Das  komische  Salz  und  das  Weinsalz  sind  ganz  und  gar 
verschiedene  Dinge,  und  unterscheiden  sich  so  wesentlich,  wie 
Ijebfrauenmilch  von  Welosteinrahm,  genannt  cremor  tartari; 
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oder  wie  Nektar  und  Araritatrank  tod  Brausepulver,  geschüttet 
in  ein  Glas  Wasser,  sey's  auch,  in  ein  Glas  Wasser  ?on  Scribe. 
Mag  unser  StaatsintrigueuBtQck,  Der  ^ng  des  Ministors,  noch  so 
unfehlbar  den  lUng  stechen,  und  der  Bing  seyn,  der  auch  Scri- 
be's  „Kette"  (Une  chaine)  macht;  mag  es  die  französischen  In- 
triguenstücke  an  GrOsse  der  Gonception,  Würdigkeit  der  Charak- 
tere, Adel  und  Hochsinn  der  Abaichtfin  und  Ziele,  noch  so  hoch 
ilborragen,  so  sündigt  es  trotzdem  gleichfalls  doch  durch  seinen 
Luxus  an  Verstandes -VerknQ[äungen  and  seine  Lust  an  der  In- 
trigue,  auf  Kosten  der  poetischen  Lust,  die  nur  aus  dem  Herzen 
entwickelte,  verniekelto  und  gelöste  Motive  zu  wecken  und  näh- 
ren vermögen.  Aus  dem  Herzen  —  nicht  aber  wieder  im  Geiste 
der  französischen,  mit  Liebesintriguen  versetzton  Bänkespiele,  wo 
das  Herz  als  Attrappe  wirkt  und  die  Liebe  selber,  im  Widerspiel 
zu  Ariaitee,  ihren  Knaul  als  labyrinthisches  Fangnetz  entJaltot. 

Bäkshasa,  der  in  Chänakya's  Garnen  zappelt,  ist  so  mei- 
sterhaft bethört,  dass  er  vor  Freuden  zu  zappeln  glaubt  aber  die 
nahe  Aussicht,  den  Gegner  in  seine  Netze  alsbald  zappeln  zu 
sehen.  Den  ersten  Fadenring  zu  dem  Netze,  das  der  dritto  Act 
aasspinnt,  hat  er  schon  gekuQpft.  Derselbe  spielt  in  Chaadra- 
gApta's  Palast  zu  Pataliputra.  Der  junge  König  betritt  den 
Thronsaal,  in  Betrachtungen  verUeft  über  Königspflicht  und  die 
Mühsale  der  Herrschaft.  Fragt  den  Ceremonienmeister,  warum 
das  von  ihm  angeordneto  Stadtfest  unterblieben.  Zögernd  und 
voll  Scheu  erwidert  der  K&mmerling,  Minister  Chänakya  habe  Ge- 
genbefehl g^eben.  Der  junge  KOnig  lässt  den  Minister  kommen. 
Beim  Erscheinen  des  Minister  steigt  der  König  vom  Throne,  und 
beugt  sein  Knie  vor  dem  greüen  Urheber  und  BegrOuder  seiner 
Macht 

Chünakja.  Steh'  aaf,  mein  Sohn. 

Und  iDöcbten  deine  königlichen  PQmo 
Die  Strahlen  Tansender  von  Diademen 
Einun|;en,  dio  in  Staub  geworfne  F&raten, 
Dir  hnld'gend,  lenlcen  —  üb  die  südlicbeu 
Meerflnthen  de  ttehemcben,  reich  an  farb'geu 
Jnweten;  ob  ihr  Scepter  Qber  jeneB 
Gebiet  sie  strecken,  wo  üa  mächtigea 
GewäsBer  Qanga  rollt,  Ton  des  Himäla 
Ktystoll'nem  Scheitelfroat  dorebeist.  — 
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Chftndr&g.  So  wird'e 

Ciescheh'o.  bleibt  deine  Gunst  düb  nur  getreu. 

E>er  K<)njg  heisst  ihn  Platz  nehmen,  und  fragt  dann  um  den 
Grund  des  gegen  seinen  Wunach  vom  Minister  erlaaaenen,  die 
Festfeier  untersagenden  Befahles.  Chänakya  vermerkt  die  Frsge 
übel  mid  meint:  Er  handle  stets  aus  gewichtigen  Qründen,  und 
eine  Controle  seiner  ihm  durch  Amt  und  Stellung  gebotenen  Verfü- 
gungen käme  einem  Misstniuen  in  sein  Urtheil  gleich  und  in  seine 
Wärdigkeit,  und  müsse  ihn  als  absichtliche  Kränkung  tief  ver- 
letzen. Der  KOnig  wendet  sich  unwillig  ab.  Musik  und  Gesang 
erschallt  von  aussen.  Zwei  Banden  wechseln  Liederstrophen,  die 
von  der  Unfreiheit  eines  Königs  singen,  dessen  Anordnungen  von 
ihren  Dienern  verhöhnt  und  vereitelt  würden.  Die  Sanger  sind 
von  Käkshasa  angestiftet,  der,  als  alter  geschulter  Minister,  auf 
die  Unhaltbarkeit  einer  Stellung,  wie  sie  Cbänakya  dem  jungen, 
auf  seinen  Machtwillen  eifersüchtigen  König  ^genüber ,  behaup- 
tet, bei  seinem  Plane  rechnet:  ein  Zerwfirfrniss  zwischen  Ffirst 
und  Minister  herbei  zu  FOhren,  das  sein  Vorhaben  mit  dem  Prinzen 
MalayakStu  nur  fördern  könnte.  Der  junge  Kßnig  sinnt  Ober  die 
vernommene  Strophe;  befiehlt  dem  S&i^er  ein  reiches  Geldge- 
schenk zuzustellen;  Chänakya  widersetzt  sich  dem  Auftrag;  der 
Efln^,  immer  mehr  gereizt,  bemerkt  dem  Minister,  dass  er  ihm 
durch  Torafitzlichen  Widerspruch  die  Herrschaft  verbittere,  und 
das  KOnigthum  zum  Kerker  mache.  Chänakya  ist  bereit,  seine 
Macht  in  des  Königs  Hände  niederzul^en.  Der  König  nimmt 
die  Entlassung  an,  und  will  nun  den  Gnmd  der  Festabstellung 
wissen.  Ohänakya  lässt  aus  aeineon  Hause  die  Liste  der  zu  dem 
Prinzen  Malayak§tn  entflohenen  Verräther  holen,  imd  fr^:  ob 
jetzt,  wo  dieser  im  Begriff  stehe,  vor  die  Hauptstadt  zu  rücken, 
die  Zeit  zu  Volksfesten  sey?  Nun  giebt  er  Aufschluss  über  seine 
Anordnungen  und  Schritte.  Die  Lage  des  jungen  Königs  gebiete, 
den  Gegner  and  die  Auhänger  der  vorigen  Dynastie  durch  List 
in  Schach  zu  halten,  nicht  mit  offener  Gewalt  zu  bekämpfen. 
Chäuakya's  Mittheilungen  Über  Räksbasa  und  dessen  Fest%keit 
err^en  des  Königs  Bewunderung.  Cbänakya  legt  ihm  den  Mi- 
oisterdolch  als  Zeichen  des  Bäcktritts  zu  Füssen,  den  bei  uns  die 
Aushändigung  des  Portefeuille  anzeigt.  Hierauf  entfernt  sich 
CMnakya,  mit  dem  Bedeuten,  der  König  möchte  immerhin  das 
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Abzeichen  mit  dem  Amte  dem  Käkshasa  übei^ben,  wenn  ihm 
derselbe  der  würdigere  scheine.  Er,  Chänakya,  könne  nur  darin 
Räkahaaa's  vollständigea  Triomph  erblicken,  der  bald  aeiuem  Si^e 
„Qber  Manrya's  Sohn"  die  Erone  aui^tzen  wird. 

Sein  Anschlag  ist  geglückt.  Die  Zwietracht,  die 

Zu  fachen  er  becireckt,  sie  ist  entbrannt. 

Ja,  dein  abtrünniger,  arglist'ger  Plan 

Schlägt  nur  in  deiner  Schmach  und  Schande  aus, 
(ab,) 
Der  K{}nig  llisst  die  Abdankung  dee   „Brahnumen    Chäiia- 
kya"  dem  Hof  zu  wissen  thun,  und  »eh  voll  Emnmer  in  sein 
Gemach  fährea    Er  geht  yoII  ünmuth  mit  den  Worten  ab: 
Mein  Geint  ist  tief  Terstiramt. 
Wie  mögen  solche,  die  der  heil'gen  Fflbrer 
Gerechten  Qroll  erregt,  nqr  fiberleben 
Die  Schrecken  der  m  FBrcbtenden  Erbitfrnng '/  — 
Im  Beginn  des  vierten  Actes  finden  wir  Bäkshasa,  von  Ar- 
beiten, Sorge  nnd  GemflÜisunruhe  erschJIpft,  auf  seinem  Ruhebett 
die  Lage  bedenken: 

....  dieweil  Geschick,  uns  wideratrebend. 

Die  argen  PUne  Chünakya'B  fSrdert: 

Ist  mein  Geschäft  da«  eines  Dram adichten. 

Der  seiner  Handlang  Stoff  innächst  bestimmt; 

Die  ZwiBchenfälle  schicklich  dann  verwebt; 

Der  Saat,  der  reifenden,  die  Pracht  entlockt; 

Hier  hemmend,  drängend  dort,  und  nnn  verwickelnd. 

Bis  schliesslich  er  m  einen)  günst'gen  Ende 

Die  Acte  klug  TerknSpft  .  .  . 
Prinz  Malayak^  wird  angemeldet,  der  im  Vorzimmer  oder 
auf  dem  Wege  zu  Bäksfaasa  gegen  seine  VertrautoD  und  Begleiter 
seine  Verwunderung  darOber  äussert,  dass  alle  diejenigen,  welche 
von  Chandragflpta  abfielen  nnd  zu  ihm,  MalayakStu,  übergingen, 
angeblich,  weil  sich  der  Maurya  von  seinem  Minister  wie  eine 
Pappe  regieren  lasse  —  dass  diese  zugleich  auch  dem  B&kshaaa 
misstrauen,  der  sich  doch  als  sein  treuer  Freund,  Rathgeber  and 
Minister  erprobt.  Der  Begleiter,  heimlich  von  Ch&uak;fa  be- 
reits  gewonnen,  nnd  sinnend  auf  Verrath  gegen  den  Prinzen,  ver- 
dächtigt Säkshaaa'a  Treue,  indem  er  dem  Prinzen  beibringt, 
EUkshasa's  Feindschaft  gelte  dem  Chänakya,  nicht  dem  Chandra^ 
gOpta,  und  sollte  ein  ZerwürAiiss  zwischen  diesem  und  seinem 
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Bünister  ausbrechen,  würde  BAkshasa  sich  sogleich  auf  Seiten  des 
Chaodnig&pta  sohlten,  aus  Anhänglichkeit  (üs  den  Königsstamm 
der  Nanda,  von  welchem  Chandragüpta  doch  ein  Zweig.  Mittler- 
weile hat  ein  Courier  dem  Räkshasa  den  zwischen  Ghänakya  und 
seinem  KCnige,  in  Folge  der  verabredeten  Liedstrophe,  entstan- 
denen Bruch  gemeldet  Ausserdem  sey  Ghandragüpta  —  ßhrt 
der  Begleiter  fort  —  gegen  Chänakya  darüber  erbittert,  dass  der- 
selbe den  Prinzen  MalayakStn  and  ihn,  den  B&kshasa,  habe  ent- 
kommen lassen.  Dieser  hält  sich,  nach  der  emp&ngenen  Mel- 
dung, seines  Sieges  gewiss.  Er  theilt  dem  eingetretenen  Prin- 
zen die  frohe  Botschaft  mit,  welcher  aber,  von  Ai^wohn  schon 
voreingenommen,  die  Nachricht  mit  acheaem  Bedenken  entgegen- 
nimmt, das  indess  Räkshasa  durch  die  Zuversicht  wieder  zer- 
streut, womit  er  die  für  sie  günstige  Lage  schildert,  and  den 
Feldzugs-  und  Belagerungsplan  dem  Prinzen  entwirft.  Der  An- 
griff wird  beachlossen.  Diese  Scene  ist  im  grossen,  historischen 
S^l  gehalten.  Die  Figuren  heben  sich  bedeutsam  von  dem  fein 
dnrchschlungenen  Gewebe  der  Situation  ab.  Es  herrscht  hier  ein 
stoatsmämiiach  geschichtlicher  Ton,  ähnlich  der  Stimmung,  die 
in  den  historischen  Tn^Ödien  des  grossen  Briten  vor  letzten 
Kri^s-Entscheidnngen  waltet.  Der  wahrs^ende  BettelmOuch, 
der  nun  hinzutritt,  und  dem  Räkshasa  Tag,  Stunde  und  Him- 
metszeicben  als  günstig  dem  Untemdimen  deutet,  anch  dieser 
iat  ein  verkleideter  Agent  des  Chänakya,  einer  Ministerfigur, 
gross  gezeichnet,  wie  Wolsey  in  Heinrich  Vm.;  lücht  so  tragisch 
grora,  kein  solcher  sttlTZende  Eoloss,  wie  Wolsey;  aber  durch  die 
onselbetiache,  von  keiner  peisOnlichea  Herrschsucht  und  üppigen 
Ho&hrt  befleckte  Politik,  hoch^nn^;er  als  Wolsey,  edler,  sittlich 
grosser,  und  der  gleichwohl,  zur  AoafQhrung  seiner  Pläne,  sich 
solcher  Helfershelfer  bedient,  die  ein  Vidocq  nicht  verschmähen 
würde. 

Der  Deberhringet  von  Bäkshasa's  Si^lring,  der  verkappte 
Asbvlog,  im  Bunde  mit  obigem,  eben&lls  von  Ghänakya  gewon- 
n«Mm  Vertrauten  des  Prinzen  MalayakStu,  sie  vereinigen  steh 
im  fünften  Acte  zu  einer  Tripel-AUianz  von  hinterlistig  ange- 
stifteten Minirem,  die  Räksfaasa's  Stallung  bei  dem  Prinzen  ret- 
tongsloe  untei^raben.  Des  Prinzen  Vertrauter,  Bbäguräyana 
heisst  die  Canaille,  empßngt  den  Astrologen  als  intimsten  Freund 
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von  Bäkshaea,  and  lockt  ihm  scheiiibar  mn  Oeheimniss  ab,  das 
der  verlegene  Wahraager  mit  ebenso  scheiobarein  Wideratreben 
endlich  von  sich  giebt,  und  daa  dahin  laatet:  R&kshasa  sey  dei 
Mörder  von  dea  Prinzen  Vater.  Räkshasa  habe  durch  eine  Ober 
anderthalbtaosend  Jahre  vor  Entdeckung  Amerika'B  mittelst  Mar 
gie  „vergiftete  Fraaenspermn,"  den  alten  QebirgskQnig,  Mala;»- 
k^tu's  Vater,  aus  dem  Wege  ger&umL  Dieses  Qestfindniss  idrd 
im  Feldlager  des  Prinzen  in  einem  Pavillon  abgelegt,  so  nahe  bei 
des  Prinzeii  Kriegszelt,  dass  derselbe  die  Ohren  in  der  Tasche 
habeo  mnsste,  um  es  nicht  zu  hfiren.  Der  Prinz  tritt  plötzlich 
vor;  sichtbare,  aber  nicht  minder  scheinbare  Bestfiraang  der  bei- 
den Minirer;  der  Prinz,  bleich  vor  Wuth  auf  Räkshasa;  Bh&ga- 
räyana,  i&t  von  Chänakya  den  gemessenen  Befehl  hat,  deu  K&k- 
slüisa  so  in  die  Lnfb  zu  sprengen,  dass  ihm  kein  Haar  gekrümmt 
wird,  beschwichtigt  den  Ingrimm  des  Prinzen  mit  politischen, 
Verstellang  gebietenden  Gründen,  die  der  grosse  florentinische 
Staatäsecretär  unterschrieben  hätte.  Inzwischen  hat  sich  Ghana- 
kya's  Sendbote,  der  üeberbringer  des  falschen  Briefes  mit  B&k- 
shasa'e  Siegel,  von  den  Wachtposten  fangen  lassen.  Er  wird  vor 
den  Prinzen  gebracht,  der  schon  den  Brief  entfiiltet  hat.  Der 
Aufgegriffene  giebt  sich  als  einen  von  Bäkshasa's  treuesten  Die- 
nern zu  erkennen.  Der  Prinz  liest  den  dunkel  und  geheimniasvoU 
abgefassten  Brief;  verlangt  vom  Üeberbringer  Äufochlnss;  dieser 
macht  Winkelzfige,  wird  herausgeführt  und  durchgepeitscht.  Da- 
bei entfällt  ihm  ein  Paket  mit  einem  Juwel  Der  Prinz  erkennt 
den  Schmuck  als  ein  Geschenk  von  ihm  an  Bäkshasa.  Eine 
nochmalige  Durchpeitschong  scheint  dem  Boten  wider  die  Ab- 
rede. Er  fällt  dem  Prinzen  zu  Ffissen,  und  bekennt:  Der  Brief 
sey  von  Bäkahasa  an  ChaDdragQpta.  Der  Prinz  lllsst  B&kshasa 
rufen,  kämpft  bei  dessen  Erscheinen  die  Wuth  nieder;  wOnscht 
von  ihm  den  Marschphm  zu  vernehmen,  den  ihm  auch  R&kabasa 
ruhig  auseinandersetzt.  Der  Prins,  schwellend  von  Orimm  und 
Argwohn,  erblickt  in  den  Anordnungen  nichts  wie  Verrate.  Ob 
Etäkshasa  keinen  Boten  nach  der  Hauptstadt  abgeschickt?  Jener 
verneint  Und  wer  ist  Dieser?  fragt  der  Prinz,  auf  den  Boten 
zeigend,  der  stotternd  und  stockend  sich  bei  seinem  Herrn,  dem 
Itikkahaaa,  entschuldigt,  dass  ihm  die  Peitsche  das  Gest&ndniBS 
abgepresst.  GesUndniss?  —  Der  Brief  wird  ihm  vorgezeigt    Er 
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erlclftrt  ihn  für  geschmiedet.  Das  Juwel  hat  er  dem  Boten  da 
zum  Geschenk  gemacht,  für  ein  ihm  werthvolleB  Kleiaod  (den 
Siegelring).  Aus  einer  herbeigebrachten  Handacbrift  des  Säkata, 
der  jenen  Brief  geschrieben,  muss  selbst  ßäksbasa  die  Identität 
itx  HandschriJl  zugeben.  Zum  UeberSuss  erkennt  der  Prinz  ein 
Kleinod,  das  er  an  Bftkshasa  bemerkt,  als  das  seines  Vaters.  Räk- 
sbass  hat  es  von  Kaufleuten  erstanden,  in  denen  er  nun  Agenten 
Chftnakya's  vermuthet.  Dieses  Kleinod  ist  wieder  MotJvihmgs- 
Luxns,  und  fGr  die  treffliche  Sceue  kein  Juwel.  Von  der  Wucht 
der  gegeu  ihn  zeugenden  Beweise  erdrückt,  hallt  sich  der  Un- 
schuldige in  Schweigen,  Der  Prinz  rückt  ihm  alle  die  corpora 
delicti  vor:  „Sie  beweisen,"  sagt  Räksbasa,  „die  Tücke  d^  Ge- 
schicks, nicht  blos  die  Arglist  des  Ghänakya." 

Mal.  Klagst  du  du  Schicksal  deiner  Frevel  an, 

Veiöbt  aiu  Habsncht,  schändlich  Un  dankbarer  ?  — 

Qhrt  der  Prinz  auf  ihn  ein,  seine  Zomwnth  entladend. 
Räkahasa.  Der  Schlag  trifit  schirerer  inich,  als  dein  Zorn. 

Sohn  Plirrataka's,  ich  beüieaere 

Hier  meine  Unachnld 

Zugleich  hatte  der  Prinz  von  dem  venätherischen  Abfall  der 
Forsten,  seiner  Bundesgenossou,  erfahren,  und  von  ihrer  Absicht, 
ihn  an  Chaiidragtpta  auszuliefern.  £r  schickt  seinem  General 
Befehl  zu,  den  Verräthem  zuvorzukommen,  und  sich  ihrer  zu 
bemächtigen.    Zu  Räkshasa  gewendet: 

Hala^ak.  Wu  ench,  Herr,  angeht,  euch  will  ich  den  Eid, 
Den  ich  gelobt,  nicht  brechen.    Qeht  nur,  geht 
Zq  Chandragäpta  hin,  nnd  Beinern  list'gräi 
Minister.    Trutx  des  Beistands  eurer  tiefen 
ErTahrnng,  hoffen  dennoch  wir,  so  stark  noch 
Zu  >eyn  und  mächtig,  nm  euch  sn  Temicbten. 

Der  Tenätherische  Bhägiiräyatia  l&sst  das  Zeichen  zum  Auf- 
brach geben,  in  schwungvoll  kriegerischen  Worten,  die  wie  ein 
Echo  aus  Shakspeare's  Kriegslagem  klingen.  Räkshasa  bleibt 
allein  zurOck: 

Bäkshasa.  Wie  schrecklich  mein  Verbängnissl  Meine  Liebe 
Schlägt  meinen  Prenndon  aus  mm  Untergang,  — 
Den  Feinden,  die  frei  aasgeben,  ein  Triainph  — 
Waa  noD  beginnen'?  '~  Bergen  meine  Schauch 
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In  Waldesdickicht?  —  Nein;  ittgrimm'ger  Hmi 
Üsd  DDgestUhe  Feindscbiift  —  ninimer  wiid 
Einsiedler-Andacbt  rie  in  Schlnminer  wiegen. 
Hand  legen  an  mich  selbst,  und  meinem  Eön'ge, 
Dem  Hngerafften,  folgenf    80  den  Kampf 
Zu  meiden,  wenn  der  Feind  geborgen  froblockt  — 
War'  weibisch  nnd  gemein.    Wie?  wenn  mein  Schwert 
Ich  faaate  kühn,  ond  in  des  Feindes  Beiheu 
Venweifelnd  stGizte,  snehend  meinen  Tod  — ? 
Noch  darf  ich"a  nicht  —  Lebt  mir  ein  Funken  noch 
Von  DankgefQhl  im  Heizen,  moss  dnrch  mich 
Die  Freiheit  erst  der  treue  Fremid  erwerben. 
Für  mich  bereit,  in  dnlden  und  zn  sterben. 
Ceber  die  Sachlage  und  zugleich  über  das  Stadium  des  dra^ 
matiBchen  Fortganges  erhalten  wir  durch  das  erste,  den  Bechsten 
Act  einleitende  Gespräch  zweier  Agenten  des  Chänakja  den  dÖ- 
thigen  AufBcbluss.    An  diesen  Behelf  des  indischen  Drama's,  die 
Acte  zu  vet^nfipfen,  wurde  schon  oben  erinnert;  auch  der  beson- 
deren Kunstaasdräcke  gedacht,  womit  der  Alles  rubricirende,  ab- 
fächemde  und  rangordnende  Geist  dieses  Volkes   solche  Scenen 
stempelte.    Eine  EUinliche  Wiederaufnahme  des  dramatischen  Fa- 
dens nach  Zwischenacten  durch  Mittelspersonen  ontei^eordneteii 
Ranges  findet  sieh  auch  bei  Shakspeare.    Im  unterschiede  zum 
classischen  Drama,  bedingte  die  grossere  Fülle  an  b^ebenheitli- 
chen  Vorgängen,  an  eigentlich  historischen  Zwischenfällen,  in  dem 
indisch-germanischen  oder  romantischen  Drama,  diese  Weise  des 
Orientirens  und  Wiederaufniudens  des  dramatischen  Triebwerkes, 
nachdem  die  beiden,  die  Volksbetheilignng  im  Schauspiel  verti«- 
tenden  Organe,  welche  das  griechische  Drama  zu  ähnlichem  Be- 
hufe,  kunstgerechter  freilich,  in  einem  dramatisch  geschlossenen 
Verlauiskreise,  in's  Spiel  brachte,  —  nachdem  der  Chor  und  die 
Boten  eine  völlige  ümwandelung  erfahren:  der  ersiere  gänzlich 
verschwunden  war,  die  Boten  aus  blos  erzählenden  zu  mithan- 
delndea  Figuren  sich  entwickelt  hatten.    Auch  in  Bflcksicht  auf 
die  Kunst  des  Wiederauspimieiis  der  Handlung  durch  solche  we- 
sentlich epische  Hülfsfiguren  ist  Shakspeare  der  grOsste  Meister, 
und  nächst  ihm,  unseres  Ermessens,  die  grossen  indischen  Büh- 
nendichter.   Die  Kunst  besteht  darin:  dass  der  Zuschauer  nicht 
blos '  über  die  Zwischen-Ereignisse  ao^eklärt  wird,  sondern  dass 
er  an  dergleichen  Lflckenbüsaer-Figuren  selbst  irgend  ein  neues 
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Fort^angsmoment  gewahr  wird;  dasa,  mit  anderen  Worten,  auch 
dieee  Figuren  vor  seinen  Augen,  Schritt  haltend  mit  dem  Ver- 
lauf der  Handlung,  ihre  Wandelungen  durchmachen  und  sich  ent- 
wickeln. Ein  MuBter  der  Art  scheint  uns  die  Exposition  unseres 
sechsten  Actes  durch  die  beiden  Unterhändler  des  Ministers  Chäna- 
kya.  Wir  erfahren  nicht  blos  das  Tollständige  Qelingen  der  FIftne 
ChänakTa's;  die  AuBöBung  von  Malayakgtu's  Heer,  in  Folge  ron 
Räkhaaa'B  Entlassung  und  der  durdi  den  Prinzen  angeordneten 
Hinrichtung  der  Forsten,  seiner  Bundesgenossen,  in  deren  K9- 
nigsbündniss  sich  Cldnakya's  Intrignen,  wie  Dnkniutranken,  ein- 
schlichen, und  es,  wie  diese  mit  still  unmerklichen  Kriechwur- 
zehi  einen  Felsblock  späten,  so  leisegewaltsam  antei^ruben  und 
zei8prengt«n.  Die  beiden  Helfershelfer  setzen  einander,  und  auch 
ans,  nicht  aliein  von  der  ünentbehrlichkeit  des  fortregierenden 
und  für  seinen  König  fortintriguireaden  Ministers,  Gbäuakya,  in 
Kenntniss,  „dessen  Politik  so  unfehlbar  und  unentrinnbar  wie 
SchicksalaschlQsBe";  nicht  nur  von  Bäkshasa's  Eintreffen,  in  der 
Absicht,  die  Befreiui^  seines  einzigen  Freundes,  des  Juweliers, 
Chäudana-Das,  zu  bq;ffirken:  der  Hanptagent  Chänakya's,  jener  mit 
allen  Hunden  gehetzte  und  durchgepeitschte  Briefbote,  erscheint  vor 
uns  geschmflckt  mit  hohen  Orden  in  Brillanten,  wie  flhlich,  als  Aus- 
zeichnung fOr  seine  galgenhohen  Verdienste  um  den  Staat,  d.  h. 
um  seinen  allvennilgenden  Minister,  den  er  wohl  noch  dereinst  zu 
ersetzen  berufen,  und  anch  durchaus  befähigt  ist.  Jetzt  erst  be- 
kommt sein  Marne  Gewicht  und  Bedeutung;  er  wird  geschichts- 
würdig,  und  muss  daher  auch  von  uns  angegeben  werden.  Chl- 
nakya's  vermuthlicher  Nachfolger,  König  Chandragüpta's  künftiger 
Ministerpräsident,  an  dem  wir  die  Striemen  der  Peitschenhiebe 
als  vorl&ui^e  lusignien  des  Verdienstordens  in  Brillanten,  den 
er  jetzt  trägt,  funkeln  sehen,  beisst  Siddärthaka. 

Nun  kommt  auch  erst  das  dicke  Ende  aller  Känkeschmiede- 
reien  nach:  der  Strick.  Aber  wfirdig  eines  solchen,-  mit  der 
Spule  des  Schicksals  selbst  spinnenden  lUnkezettlerB,  wie  Chär 
nak^a.  Der  Strick  in  der  Hand  eines  neuen  ungenannten  Qehfil- 
fen,  der  Miene  macht,  sich  an  den  ersten  besten  Baum  aufzu- 
hängen. Dieser  Strick  bt  wieder  nur  ein  Fallstrick  für  B&kshasa, 
der  dem  Manne  mit  dem  Strick  in  dem  Wäldchen,  nach  einem 
weitläufigen,  obgleich  gedankenvollen  Selbstgespräche   begegnet, 
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worin  er  seine  Lage  and  sein  Fatum  resnmirt,  das  er  mit  einer 
Shakapeare'echen  Kennzeichnung:  „Das  Buhlweib  die  QlQcka- 
Qötfcin"  (harlot  FortnneJ,  stempelt.  Bäkähasa  befkagt  den  Mann 
mit  dem  Strick  tun  den  (xrand  seines  verzweifelten  Vorhabens. 

Der  Mann.  Ich  kann  nicht  einen  Angenblick  den  Freund, 

Den  mir  entrisB'nen,  Qberleben.  — 
Bäkhasa  (fSr  sich). 

Bin  Vorwurf  mir  —  für  die  FühlloBigkeit, 

Womit  ich  meiner  Freunde  Leid  ertrage. 
Der  Mann  mit  dem  Strick  nennt  einen  Gteldwechsler  als  diesen 
Freund,  welcher,  aus  Veizweiäui^Bchmerz,  so  eben  im  Begriffe 
stehe,  sich  den  Flammen  zu  übergeben.  —  Der  Bewej^rund  zn 
solcher  Verzweifimigsthat?  —  Der  Verlust  eines  Freundes.  — 
Räksbasa's  Herz  klopft  immer  heftiger:  „Und  dieser  Freund?"  — 
„Chflndana-Das,  der  Juwelier."  —  B&ksbasa  (für  sich):  „Sey  fest, 
mein  Herz,  ein  stärkerer  Schlag  kann  dich  nicht  treffen  —  Fahr' 
fort!"  -  Er  yemimrot  nun  den  Grund  von  Chindana's  Verurtbei- 
lung  zum  Tode:  die  Weigerung,  Bäkshaaa's  Familie  dem  Gbäna- 
kya  auszuliefern.  Dafür  trete  eben  Chändani^  seinen  letzten  Gang 
an,  nach  dem  Hinricbtungsplatze  —  sagt  der  &bnn  mit  Atsai 
Strick,  der  Anstalten  macht,  aus  dem  Manne  mit  dem  Strick  ei- 
nen Strick  mit  einem  Mann  m  machen.  —  „Halt  ein!  —  AUt 
Räkshaaa  dem  Strick  in  den  Arm.  Eile  hin  zu  deinem  Freunde, 
dem  Freunde  von  Ch&ndana,  der  sich  verbrennen  will,  und  s^e 
ihm:  Chändana  wird  am  Leben  bleiben.  Ich  will  ihn  retten!"  — 
„Womit?"  —  „Mit  diesem  Schwert!" 

Kann.  Ja,  seine  Bettung  ist  geirisB:  seh'  ich 
Den  hochberfihmten  Bäkahasa  vor  mir. 
BIkahasa.  Ihr  .seht  in  mir  den  Diener  einer  Ba^, 
Die  ich  nicht  retten  konnte;  seht  in  mir 
Den  Frennd,  dess  Freondechaft  Unheil  stiftet;  edit 
Den  miasgestinit,  gebroch'nen  B&kshaaa. 
Uann  (zu  seinen  Füssen  hingeworfen). 

So  wie  ihr  sejd,  nehmt  meine  Hnldignng. 
Räkshaaa.  Erheb'  dich  —  eil'  —  die  Zeit  dringt  —  schnell 

Zn  deinem  Freond,  und  meld'  ihm,  was  du  weiaat.  — 
Der  Mann  enteilt;  sein  Strick  bleibt  als  Schlinge  am  Fusse 
Räkshass's  sitzen,   woran  ihn  schon  Ch&nakya  festhält,  um  ihn 
an  König  Chandragfipta's  Qlfick  und  Herrschermaclit  zn  knüpfen. 
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und  wer  ist  der  Erste,  den  nns  der  letzte,  der  siebente  Act 
vorflihrt?  Wer  anders,  als  der  erlauchte,  mit  den  Inaignien  des 
indischen  Verdienstordens  in  Brillanten  geschmQckte  Galgenstrick, 
der  hochverdiente  Siddhärtaka.  In  welcher  Eigenschaft,  aber,  wird 
ein  earopäiscber  Leser  nicht  so  leicht  errathen,  obgleich  das  Amt, 
worin  wir  ihn  betrefTen,  nur  das  sichtbare  Zeichen  einer  nnsicht- 
baren  Gnade  ist,  das  seinen  symbolischen  Ausdruck  in  manchem 
hohen  Staatsamt  und  in  mancher  hohen  Stellung  finden  mOchte: 
Wir  sehen  den  um  König  und  Staat  hochverdienten  Siddhärthaka 
als  Staatshenker  vor  uns.  Er  fOhrt  den  von  Frau  und  Kind 
begleitfiten  Chändana  auf  den  Richtplatz,  wo  schon  der  Galgeo- 
p&hl  aufgepfianzt  empon^.  Die  Scene  gleicht  der  Executions- 
Scene  in  der  „Thonkutsche."  Frau"  und  Kmd  jammern  wie  dort, 
aud  werden  von  Ohündana  so  dulderselig  getröstet  und  beschvricb- 
tigt,  wie  dort  der  Brahmane  Chärudatta  sein  Weib  und  Söhn- 
lein, und  ebenso  vergeblich,  zu  beruhigen  strebt.  Schon  sind  sie 
am  Ptahl  —  da  stfirzt  wie  dort  die  Geliebte,  hier  der  Freund, 
Uäkshasa,  herbei.  —  „Und  in  den  Armen  liegen  sich  Beide,  und 
weinen  vor  Schmelzen  und  Freude."  Der  Oberstaatshenker  ist 
wieder  Chänakya's  Unterstaatasecretär  im  Ministerium  des  Innern 
und  der  Intrignen  fQr  König  und  Vaterland,  und  eilt  als  solcher, 
spornstreichs  seiner  Excellenz  die  Habhaftwerdung  von  Käkshasa 
zu  melden,  mit  dem  wir  auch  den  würdigen  Siddhdrthaka,  in  der 
nfichsten  Scene,  Ghänakya*s  Hans  betreten  sehen.  Ch&nakya  tritt 
ihnen,  in  einen  Mantel  Terhflllt,  eut^^n. 

RäkHhft»ft  (fOr  eich). 

"Daa  miiss  ei  Belbst  seyn,  der  hinterlis^e 

Chinakja  —  der  weis«  Chäna^a  — 

Gesteh'  es  nnrl  —  Ein  Dnencböpflich  Bergwerk 

Von  tiefem  Wissen  nnd  Gelehrsunkeit; 

Gin  Ucean  voll  Edelstein'  nnd  Peilen 

Der  reinsten  Ttefflicbkeit  —  Läse'  Keid  und  HiBEigaiuit 

Terkleinern  nicht  sein  Hochverdienst  I 

Chänakja  <rQr  eicli). 

Du  also  tet  der  Käkshosa,  Aeee  Feindschaft 
So  lang  in  Athem  hielt  die  Freude  Vrisha]a's<) 
Und  sie  Terdammte  in  schlaflosen  Nichten. 

1)  Chsndragfipta's. 
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(indem  er  sich  enthfiUt) 
Heil  dir,  Mkister,  Heil  dirl  TiBbnÄgüpU ') 
Zollt  Elhrerbietiing  dir  and  Hnldigong. 

Ghänakja  giebt  ihm  Aufschluss  über  die  Punkte,  die  dem  Räk- 
Bhasa  [fithselhaft  erscheinen  mochtet!.    K4}nig  Ghandiagüpta  mit 
Hofgefolge  tritt  hinzu.    Er  bezeugt  dem  Chftoakya,  der  Alles  zd 
so  erfolgreichem  Ende  hinauagefOhii,  seine  Ehrflircht. 
Chänak.  KrfUlt  sind  deine  WUnsche,  Trinbala. 
BegT&sse  diesen  mhinreicli  würdigen 
Hiniater  Rftkelma,  den  erblichen 
Berather  deine«  kaiBerlichen  Hauses. 
B&kshasft  (beiseit). 

Ein  Band  der  Eintracht  Imt  sein  Geist  ({eknflpft. 
Chftndr.  (zn  Bäkshasa), 

In  Ehrfurcht  grUsst  dich  ChsiidTa^pta. 
Bfckshasft  (mr  sich). 

Diess  Chaudragäpta?  —  noch  so  jung,  nnd  schon 
Erhöht  IQ  iiiicht'gei  Herrschaft,  wie  des  Waldes 
Monarch  gebeat  ob  seiner  Heerdenscbaar. 

(laut) 
Heil,  EGnig,  dir,  and  Si^I 
Cbandrag.  Gewiss  ist 

Triampb  nnd  Sieg,  nun  deine  Wachsamkeit 
Der  Leitung  meines  Lehrers  sich  gesellt. 
Ohänak.  (m  Rökshasa). 

Wünscht  Bäkshasa  das  Leben  Chändaua's? 
KIksbass.  Unnütze  Frage.  — 

Cbänak.  Doch  wie  kann  Vrishala  die  Gnade  üben. 

Wenn  Räkshasa  noch  scheu  rarückhält,  und 
Hit  Argwohn  droht?  Wenn  ihr  in  Wahrheit  wflnscht 
Des  Fieundes  Bettung,  tauscht  dann  euer  Schwert 
Hit  diesem  Dolch!  (reicht  ihm  den  Hinisterdolch). 
Bäkshasa.  Tenelht,  —  nicht  demt  es  mir 

Zu  tragen,  was  so  wttrdig  ihr  getOlut. 
Chftnakya  zShlt  seine  grossen  Verdienste  her  am  das  kaiserliche 
Haus  im  Felde  und  im  Rath,  mit  den  Worten  schliessend: 
Um  kuri  Ltt  sejn  —  das  Leben 
Von  Chändana  nnd  euere  Annahme 
Der  obersten  StaatsfShroDg  sind  Bedinge, 
Die  sich  nicht  trennen  lassen.  ~ 


1)  Chsnakja's  eigentlicher  Name. 
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Hftkahaa»  (fOt  sich).  Heine  Trauer, 

Mein  Sdimen  um  Nanda's  hingerafft  Oetchlecbt, 
Sie  hingen  noch  in  fest  sn  meinem  Honen  — 
Und  doch  mon  nothgedmngen  ich  der  Diener 
Und  FQrdrer  ihrer  Feinde  Be;n  —  Die  Pflanten,  die 
ao  lirtlich  ich  gepflegt,  ao  anhaltend 
Oew&saeit  und  gen&hrt  mit  treuer  Liebe  — 
Ich  ranaa  aie  nnn  aiu  meinem  Henen  leiiMn, 
Um  einen  Freond,  der  thener  mir,  tu  retten. 
Seibat  Brahma  aieht  den  wimderlicheD  Lauf, 
Den  die  Welthandel  nehmen,  nicht  Torana. 
(lant) 
So  aey'a  denn,  Tishnngfipta  —  FreimdBChaft  ai^. 
Prenndachaft,  die  aeltaame  Verwaudliuigen 
Bewirkt  im  menacbüchen  Qemüth,  beherracht 
Aach  meinen  Voraati  —  ich  beacheide  mich  — 
(nimmt  den  Dolch  an). 
Cb&nak.  (lom  König). 

Nnn  li^  daa  Schickaal,  Herr,  in  nna'rer  Hand, 
Kamn  hat  diess  onger  Schicksal -Staatsminiater  gesprochen,  er- 
scheint auch  schon  ein  Trappenführer,  der  die  Unterwerfung  Ma- 
layakStn's  meldet.  Der  Prinz  und  seine  Generale  erwarten  die 
ferneren  Befehle  Sr.  Excellenz.  Excelienz  Chftoakya  Ifiset  den 
Prinzen  an  Excellenz  RAkshasa  weisen,  dem  die  Staatsleitung 
jetzt  anvertraut  eey.  Bäkidiasa  erbittet  sich,  als  Gnade,  Scho- 
naag  des  Prinzen  und  seines  verwirkten  Lebens.  Einen  fragenden 
Blick  dee  jungen  Königs  bescheidet  Chftoakya  dahin,  dass  die 
eiste  Bitte  des  neogewonnenen  Ministers  zu  gewähren  sey.  Er 
entlfiast  den  Offizier  mit  dem  Backbescheid  auf  des  Prinzen  Vn- 
terwerflingsanzaigfi:  dass  demselhen  aus  Kflckrächt  auf  Bäkhaaa'a 
FOrbitte  von  EOnig  Cbaudiagüpta  Vergebung  und  Zurackerstat- 
t^fug  des  väterlichen  Erbland«8  zugesichert  wird.  Der  Prinz  kann 
^h  frei  und  ui^ehindert  mit  seinen  Truppen  in  sein  Gebiet  zu- 
rftckziehea.  Dem  Stadthauptmann  schickt  Ch&nakya  den  Befehl 
zu,  den  Freund  des  nun  in  Gnaden  wieder  aufgenommenen  B&k- 
shaaa,  den  Juwelier  Chandana,  augenblicklich  auf  freien  Fuss  zu 
lassen,  und  demselben  die  Ernennung  zum  Obmann  der  Kauf- 
mannschaft mitzutlieUen.  Ausserdem  befiehlt  der  K<Inig  die  Frei- 
lasBung  aller  Kri^^efai^eoen ,  als  Zeichen  allerhöchst  seiner 
hohen  Befriedigung,  die  ihm  der  Beffltz  des  neuen  Ministers 
gewährt: 

m.  16 
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Non  igt  mrin  Wunsch  erflUlt.    Sb^,  BUihaM, 
Ob  ihr  noch  einen  in  der  Seele  he^  — 
Bäkshasa.  Hein  einziger  Wunsch  noch  ist  des  Kilniga  Böhm. 
Dnroh  Tagend  reich  begnadet,  und  geliebt 
Ton  Prennden,  die  Verdienst  nnd  T^ene  BchiaQckt, 
Bleib'  ewig  er  bewahrt  vor  Hiasgeechiek.  — 
Die  Ton  Barbaren  heimgesuchte  EMe, 
Sie  findet  Schutz  heim  wahren  KSnigtbnm, 
Des  Recbta  and  der  Oesetse  starkem  Hort.  — 

Iq  der  Hinzielong  auf  die  i^arbaren"  (Mlekha's)  erkennt 
Wilson  eine  Best&tignng  fBr  die  Adnahme,  dase  unser  Drama 
au9  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  stamme,  wo  die  Po- 
toa-Fflraten ')  die  indischen  Königreiche  heimzusuchen  begannen, 
unter  den  treffenden  Bemerkungen  Wilson's  Aber  dieses  Drama 
finden  sich  auch  welche,  die  danebentreffen.  Zu  erateren  gehört 
die  anerkennende  Hindeatung  auf  die  grosse  Qeschicklichkeit, 
womit  der  Dichter  die  Intrigne  und  ihren  Grandgedanken  darch- 
fEIhrte.  Daneben  trifll  aber  die  Brandmarknog  solcher  Staatspo- 
litäk,  die  Trug  und  Mord  in  ihre  Calcule  aufitimnifc,  als  einer 
den  asiatischen  HOfen  vorzugsweise  eigenthflmlichen  Regiemngs- 
knnst.  Diese  Euost  war  vielmehr  von  jeher  Kanon  und  Cha- 
rakter aller  Hof-  und  Staatspolitik,  und  wenn  anderenseits  Wil- 
son'a  Bemerkung  wieder  richtig  ist,  dass  ein  solches  System  den 
Dutergang  der  asiatischen  Staaten  herbeigeflUirt:  so  hat  der  aos- 
gezeichnete  Qelehrte  und  Kritiker  damit  zugleich  der  Politik  das 
Horoskop  gestellt,  die  Indien  selbst,  nur  durch  üeberbietung 
jenes  von  ihm  verdammten  Systems,  unterworfen  und  seinem  Va- 
terlande einverleibt  hat.  Uns  will  im  Oegentheil  das  Drama  HO- 
dra  Bfikshasa  vornehmlich  dadurch  mei^wflrd^  scheinen,  dass  es 
an  dem  indo- germanischen  Macchiavellismus  aller  Zeiten  und 
Staaten,  so  weit  diess  mOglich,  eine  Lfiatening,  eine  politische 
Katharsis,  insofern  eu  Stande  bringt,  als  es  die  rflcksncbtsloae 
Verfolgung  und  Erreichung  eines  allgemein  heilsamen  Staata- 
zweckes  aus  nnselbstiscben,  unpersönlichen,  bochsinnigen 
Motiven  ableitet.  Dieser  Umstand  unterscheidet  auch  die  Staate- 
raison,  zn  welcher  sich  unser  Drama  bekennt,  von  dem  jesuiti- 

I)  Die  moslemitiechen  Ohameviden,  oder  die  Ghoriden.  Vergl.  Las- 
sen IT,  3.  S.  S19. 
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acheD  GmndBatz:  „Der  Zweck  heiligt  die  Mittel."  Denn  hier  ist 
dieaer  Zweck  identisch  mit  dem  Ordenezweck,  der  eben  als  ein 
aoaschliesalicher  und  noch  obendrein  corporativ  BelbEitsflchtiger 
Zwoük  den  wahren,  allgemein  heilsamen  Staatazweck  aufhebt; 
Staaten  und  Völker  in  ihren  EntwicklnngewuiTeln  tsdttich  be- 
droht, und  in  letzter  Folge  auf  Beetialisirang  der  Henschheit  ab- 
xifllt  Unaer  Drama  huldigt  daher  keineswegs,  wie  Lassen  meint,  <) 
diesem  jesuitidchen  Grundsätze,  da  es,  im  Gegentheil,  jeden  per- 
aOnlicbea  Beweggrund,  jedes  Landesinteresse,  bei  Chftnakya  aus- 
schliesst.  Den  irrationalen  Bruch,  der  trotzdem  in  dem  Calcnl 
des  Dichters  zurflokbleibt,  verschnldet  die  falsche  Vorausfletzang: 
dasB  schlecht«,  unsittliche,  Terweräiche  Mittel  jemals  etwas  Heil- 
sames stiften;  fOr  das  allgemeine  Wohl  jemals  segenbringend 
wirken  können.  Sehen  wir  ein  solches  Wunder  in  der  Menschen- 
Geschichte  aich  ereignen;  so  ist  diess  Gottes  Finger,  so  iat  Got- 
tes Geist  der  Wunderthäter,  der  Schlecht««  in  Heil  und  S^n 
wandelt  Der  Mensch  aber,  der  sich  solcher  Wundermacht  ver- 
miaat,  Bündigt  doppelt:  durch  hochmOthigen  Machtdflnkel,  durch 
Selbstüberhebung  ond  Selbstveigottnng;  und  zweitens  dadurch, 
dasa  er  auf  die  Berichtigong  seiner  verwerflichen  Mittel  durch 
Gottes  Allmacht  und  auf  die  Heiligung  derselben  durch  göttliche 
Gegenwirkung  —  dass  er  auf  diese  Au^leichung  hin,  losstäm- 
pert  und  Gott  in's  Handwerk  pfuscht.  Wie  die  Natur  in  ihrem 
Beifiiclie  den  Aosworf  selbst  zum  allgemeinm  Nutzen  verwerthet, 
die  suhSdlichaten  Krftfle,  Seuchen  und  Gifte  in  den  Vorntth  ihres 
segenBreichen  Hanshaltea  aufnimmt:  so  führt  der  in  der  Ge- 
schichte waltende  göttliche  Geist  immerdar  zum  Guten  hinaus, 
was  der  Mensch  verdorben;  zum  Heil  und  Segen  für  das  Guize 
der  Menschheit  hinaus,  was  die  klK^che  WirUischaft  der  Ein- 
zelnen der  Begierer  durch  ihr  Handeln,  und  der  Begierten  durch 
ihr  Dulden  und  Gewährenlassen,  zu  Schanden  gerichtet  und  in 
den  Dr . . .  geritten.  Sind  Gift  und  Seuche  darum  weniger,  was 
sie  sind  f  Moralisch  schlechte,  kothige  Mittel  darum  weniger,  als 
der  Koth,  worin  die  Staatskarren  sammt  Lenkern  und  Insassen 
elendlich  stecken  bleiben  und  veninken?  Sind  abscheuliche  Mittel 
darum  weniger  abscheulich,  und    der  sie  anwendet,  darum  we- 
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niger  Temicht  and  Terdammlicb,  weil  »e  der  gOttUt^«  Welt^ist 
durch  seinen  grossen,  aUmnfEissenden  Geschichtszweck  heiligt? 
Dem  Menschen  bat  dieser  Geist  das  Sittengeaetz  in  die  Brost 
gepflanzt,  das  ihn  die  voUkommenste  Cebereinstimmiing  zwischen 
Ursache  nnd  Wirkung,  zwischen  Mittel  und  .Zweck  lehrt;  ihn 
lehrt,  dass  der  Mensch  nicht  der  Mann,  noch  weniger  der  Gott 
aey,  durch  nnheilige  Mittel  einen  heiligen  Zweck  zu  erreichen. 
Denn  Zweck  ist  nichts  als  die  Summe  der  in  Anwendung  ge- 
brachten Mittel  und  der  Bew^grflnde  zu  ihrer  WaU.  Kein  noch 
so  guter  Beweggrund  Yermag  ein  schlechtes  Mittel  zu  einem  gu- 
ten ZQ  machen,  geschweige  aus  der  Summe  aller  schlechten  Mittel 
das  Facit  eines  guten  Zweckes  zu  ziehen.  Die  Wahl  eines  aner- 
kannt schlechten  Mittels  setzt  Tielmehr  nothwendig  einen  schlech- 
ten Bewe^mnd  voraus.  Und  diess  ist  der  error  in  calculo  in 
unserem  sonst  preisenswerthen  Drama.  Der  grosse  Verstand  des 
Dichters  läast  ihn  daher  auch  seine  Zuflucht  zu  dem  NothbeheUe 
nehmen,  seinen  Intriguanten  im  hoben  Styl  mit  dem  Fatom 
selbst  zu  Identiflciren;  ihm  eine  providentielle,  eine  gOttÜcbe 
Macht  anzudichten,  die  er  zum  Ueberflusse  noch  mit  ObematOr- 
lichen  ZanberkifilteD  ausstatten  zu  müssen  glaubte.  Aus  welcher 
Absiebt  das  Alles?  Was  mochte  wohl  des  Dichters  Busenge- 
dauke,  sein  intentioneller  Zweck  bei  einer  solchen  flbermenach- 
liehen  Erhühnng  seines  Minister- Brahmanen  seyn?  Am  Ende 
wohl  gar  der  Bralimane  eben?  Eine  Verherrlichung  des  Br^ 
manenthums,  als  dor  zur  Staatslenkui^  prftdestiDirten  Kaste;  und 
ein  Fingerzeig  an  die  K&n^e,  dass  sie  unter  der  Vormundschaft 
eines  Brahmanen-Ministers  am  besten  geboi^enondberathensind? 
So  scheint  es  fast;  und  das  wäre  denn  der  eigentliche  schadhafte 
Fleck  des  Drama's;  sein  jesuitischer,  fauler  Kernpunkt;  seine  Ka- 
sten-Tendenz; sein  selbstsüch%er  Ordenszweck,  wodurch  es  sich 
von  den  meisten  indischen  Dramen  unterschiede,  die  dem  Kö- 
nigthum  vielmehr  die  Brahmanen -Hei]%keit  zu  dessen  Bobmea- 
Erhöhung  dienen  lassen,  nnd  ihm  unterordnen. 

^akaatalA. 

FOr  Enropa's  Literaturen  die  SchlQsselblume  der  dramati- 
schen FrOhlings- Flora  Indiens;  des  indischen  Drama-Au^augs 
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erster  Mo^enstrahl,  von  dem  der  Memnon  des  wesUlstlichen  Di~ 
Tans  schon  1792  erklang,  und  den  er  in  jenen  weUberfihmten 
Distichen  austOnte: 

Willst  da  die  BlBthe  dM  frQhen,  die  Frllchte  de«  Bpitoren  Jnbrea, 
Willst  du  wu  reiit  imd  entiBckt,  willst  da  wm  sftttlgt  and  nährt, 

Willst  da  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Nomen  begreifen. 
Nenn'  ich,  8akont&la,  dich,  and  so  ist  Alle«  gesagt.  <) 

Nicht  „Alles  gesagt"  für  die  Geschichte  des  Drama's.  Ob  sie 
schon  das  Entzücbmgs  -  Echo  begreift,  wovon  noch  gegenwärtig 
jede  Piber,  jede  poetische  Ader  in  allen  Herzen  erbebt,  worin 
eine  solche  Ader  schilt.  Alle  deutschen  Herzen  voraus,  wie 
mnsaten  sich  diese  nicht  ergriffen  fiUilen,  als  sie  von  den  ersten 
EchoklftngeQ  des  ersten,  des  stammverwandten  Uebersetzers  der 
QakuntaU,  Sir  William  Jones  (1789),  oder  vom  Nachhall  seiner 
Uebersetznng,  von  Georg  Forster's  Uebertragung  der  englischen 
^akuntalft  in's  Deutsche  (1791),  berOhrt  wurden.  Mnssten  sie 
nicht  von  EmpflndnngeD  erzittern,  denen  ähnlich,  die  den  Alpler 
in  der  Fremde  dnrchbeben,  wenn  ihm  die  IQänge  des  Alphorns 
entgegenschallen?  Und  war  es  deim  nicht  auch  ein  Heimwehge- 
fObl,  ein  Kuhreigen  ans  der  ürheimath,  dem  Himalaya-Alpen- 
hmde,  der  seinen  Wiederhall,  schallend  von  sehnsuchtsvoUer  Ent^ 
zflckongswehmatb ,  in  germanischen  Herzen  finden  musste?  Zn 
einer  Zeit  vollends,  wo  die  sentimentale  Epoche  in  unserer  Lite- 
ratur noch  in  voUbethranter  Blflthe  stand;  wo  das  gusstrQbe  Re- 
geßgestim  der  Werther  „Siegwart-Liebesleiden"  noch  im  Schei- 
telpunkte des  deutschen  Familienlebens  schwebte;  wo  die  erste 
vollständige  Ausgabe,  und  zwar  im  selben  Jahre  mit  William 
Jones'  ^aknntalä,  von  Gesaner's  Idyllen  erschien,  deren  zweites 
Bftndchen,  nebst  dem  Briefe  Aber  die  Landschaftsmalerei,  mit 
Goethe's  Werther  zugleich  (1772)  an's  Licht  trat;  beide  von 
Oessner's  „Tod  Abel's,  ein  musikalisches  Drama,"  vorangekflndigt. 
Damals,  als  Sir  William  Jones,  den  man  den  zweiten  Ent- 
decker, Vater,  den  zweiten  -Bharata  des  indischen  Schauspiels 
nennen  kOnnte,  durch  eine  Msche  Angabe  in  den  „Lettres  Edi- 
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fiantes"  angeregt, ')  das  Schauspiel  ^^^^ii^t^  ^^  Licht  log, 
waren  die  GemQtber  in  Deutschland  aof  den  SaknntaUrTon 
gleichsam  gestünmt;  aaf  den  idyllischen,  den  Gita-€K)Tinda-Ton, 
der,  wie  schon  bemerkt,  in  EMdftsa's  Drama  nachklingt  Wer- 
ther*»  „Leiden",  Bind  sie  nicht  auch  ein  von  Natnrschwftimerei 
dnrchathmetee  Liebesidyll  mit  tragischem  Aasgang,  ein  tragi- 
sches Idyll  in  Briefen?  Der  Eain  zu  Glessner's  „Tod  Abel's";  Katn 
mit  dem  Schussbrandmal  als  Kainszeichen  an  der  Stime,  aber 
immer  doch  ein  natuischwannerisch-idyllischer  Eain;  Eaia  und 
Abel  in  Einem?  Eain,  wenn  ee  sich  denken  Hesse  als  Selbst- 
M<(rder  aus  Liebeseifersucht,  dem  Grrudmotive  auch  im  bibli- 
schen Idyll  des  Brudermörders,  in  der  eisten  Tragödie,  dem  er- 
sten und  furchtbarsten  tragischen  Idyll,  gleich  am  Ausgange  der 
Menschengeschichtti.  Oder  ist  das  Natui^ef&hl  im  Werther  dar- 
um weniger  idyllisch,  weil  es,  anstatt  mit  Gessner  -  Swan^elt's 
Landschaftspinsel  gemalt,  von  Salvator  Bosa's  stOnniBc^en  Far- 
benborsten  durchsprOht  und  zerrissen  scheint?  Werther  ist  m 
Salom.  Qessner's  ,Jdyllen-F&radie8"  die  tragische  Eain-Idylle. 
In  Gesaoer's  ^rabschrüt  von  Klamer-Schmidt  heisst  es : 
,;BeiD  Flacheoet  (Hirtenflöte),  Uiin  onr  geliehen, 
Kahm  Fan  laiDck.  Er  leiht  ea  Keinem  wieder. 
Keinem  wieder  —  Aber  Fan,  der  „Schreckliche,"  flbeigab  das 
Haberrohr  dem  WerUier  in  G^talt  eines  Schussrohrs.  FQr  Wn- 
ther  ein  solches,  für  seinen  Dichter  ein  Schreibrohr,  womit  „tx 
sich  selbst  vom  Schicksal  des  Helden  befreite,"  und  sein  lie- 
bealeid  in  ein  Kaina-Idyll  ablötete  und  entlad.  FQr  den  Dichter 
war  der  Schass  seines  Werther  ein  blosser  Schreckschuss,  und 
Werther's  Tod  insofern  ein  Brudermord,  als  doch  Goethe  der 
Werther  selber  war,  als  doch  Goethe's  Gemütbszustand  dem  sei- 
nes Leidensbmders  Werther  verschwistert  war;  als  doch  Goethe 
sich  in  WerUier,  freilich  nur  in  efGgie,  als  seinem  dichterischen 
Ebenbilde  und  Bruder  in  der  Liebesrerzweiäung,  erachoes.  Das 
macht  „Werther's  Leiden"  nur  um  so  m^  zum  IdylL  Der  Dich- 
ter gab  dem  Fan,  dem  Gott  der  Idylle,  das  Schiessrohr,  nachdem 
er  sich  damit  das  Herz  wieder  &ei  mid  froh,  natui^  und  knnat- 
selig,  mit  einem  Wort,  idyllisch  geschossen,  als  Flacfaenet  zu- 

1)  W.  Jones  Sanknntalä,  1789.  Pref.  p.  DI  t. 
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rück.  Mit  diesem  UeisterBcfauBs  hat  der  Dichter  und  M&rder  des 
Werüier,  und  Selbstmörder  in  efBgie,  zugleich  den  Vogel  abge- 
schosaen,  und  sich  als  ersten  and  grOesten  deutschen  Idyllen- 
Dichter,  der  er  &nch  als  Dramatiker  blieb,  zum  Schfltzenkftnig 
gleichsam  der  deutschen  IdjUen-PoeBie  geschossen.  Denn  „Wer- 
tbei's  Leiden"  ist  Qoethe's  erschflttemdste,  wo  nicht  gar  einzige 
Tragödie,  obgleich  nur  eine  idylliache  Liebee-Tn^ödie  in  Form 
önes  brieflich  entwickelten  Ihiuna's;  ol^leich  nur  ein  „Tod 
Abel's"  in  höchster  Potenz,  im  genievollsten  Poeten -Briefstyl, 
wie  Goethe  die  ApoUieose  von  Qessner  ist,  wozu  ihn  auch  das 
SelbstgestHndniss  erklärt:  dass  seine  Natur  „zu  conciliant",  zu 
idyllisch  eben,  „fQr  die  TragOdie"  ist.  Seine  tragischste  Figur, 
naoh  Werther,  sein  Qretchen,  seihst  diese  zu  opfern,  durch  ihren 
Ot^ertod  tr^isoh  zu  sfihnen,  konnte  sein  plastisch -idyllisches 
Qenie  nicht  flber's  Herz  bringen.  „Qretchen"  ist  das  letzte  Wort, 
das  bernhigend  idyllische  Echo  gleichsam,  in  welches  die  erste 
Hälfte  seines  grossen  Liebes-Pasaionsspiels,  seine  Mysterien-Idylle, 
verttallt,  worin  Mephiatopheles,  der  Pan  des  Mittelalters,  den 
bocksfOssigen  Groassatyr  voratellt.  Eine  der  grössten  Dichtungen, 
vom  tiefsten  tragischen  Motiv,  der  „Faust,"  musste  Fragment 
bleiben;  mnssto  ttber's  Knie  in  zwei  Hälften  gebrochen  werden, 
nnr  um  nicht  Gretchen's  Men  auf  dem  Kerkeistroh  za  brechen, 
und  ihr  noch  tot  ihrem  ttagischen  Kode,  vor  dem  Abschlnss 
ihres  Härtyrthums,  mit  einem  idyllisch«!  „Gerettet,"  hinter  dem 
R&oken  der  Tragödie,  die  Pahne  der  Verklärung  zu  reichen,  die, 
am  ScfaluBse  des  zweiten  Theila,  nur  zo  einer  ganzen  Palmen- 
Enge^oiie  sich  ausfächert  und  entfaltet.  Klärehens  Traumer- 
soheinong,  in  Egmonts  Kerker,  war  schon  ein  Vorglanz  von  Qret- 
chena  mystisch -idyllischer  Liebes- Transfiguration;  wie  Egmont 
selbst  mehr  dem  „sanften  Hirten  Klpin,"  oder  einem,  mit  dem 
goldn«!  Vlieas  zum  Heldenritter  eines  Liebeshofea  geschmückten 
Dqdmia  gleicht,  als  einem  hiAorischen  Volks-  and  Freiheite- 
halden  von  ähakspeare's  Schrot  und  Korn.  Ja  Faost  ist  nur  ein 
lUdcbenwotf  im  idyllischen  Schaipetz  des  Stubengelehrten  und 
ProfesHHS  der  natOrlichen  Zauberei. 

Und  Tasso?  Der  trägt  seinen  Pastor  fido,  seinen  erotisch-idyl- 
lischen Lyrismas  in  seiner  venückten  Schwärmerei  fhr's  ,^ldae" 
Zeitalter,"  wo  jedes  Thier,  durch  Beig  und  Thäler  schweifend, 
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zum  MenscheD  spradi:  „Erlaubt  ist,  was  geftllt"  —  so  oSm  zur 
Schau,  so  hofvergeBsen,  so  etiqaetteDwidr^-flberachwftnglich,  dass 
Herzf^  Alphons  dazwischentreten,  und  ihn,  durch  ZimmeiarTeBt 
and  Abnahme  des  Schwertes,  erinnern  tnnss:  Er,  Tasso,  sey  an 
seinem  Hofe  wohl  als  epischer  Dichter,  nicht  aber  als  ^iach 
idyllischer  und  noch  obendrein  von  der  pastoralen  Drehkrankheit 
ergriffener  Liebesschftfer  oder  Bpnmgbock  angestellt.  Ja  Herzog 
Alphons  macht  Tasso'n  erst  zum  dramatischen  Helden  des  an 
seinem  Hofe  spielenden  Drama's  „Tasso,"  indem  er  ihm  doch 
eine  Art  von  tragischer  Schuld  zutheüt:  den  Teratoas  g^en  die 
HoMtte;  indem  er  doch  wenigstens  das  am  Hofe  Schicklidie 
als  Tasso's  tragisches  Schicksal  aber  ihn  verhängt,  und  seine 
Ungnade  als  kagische  Busse  für  Tasso's  Versündigung  an  seinem 
eigenen,  die  ganze  Pfliehtenlehre  and  Weltweisheit  in  sich  be- 
greifenden und  erschCpfenden  Qmndsatz  ihm  auferlegt,  —  dtm 
Grundsatz; 

„Dei  Henscli  ist  Dicht  geboren  frei  in  Be;ii, 
und  fOr  den  Edlen  ist  kein  schöner  QlQck, 
Als  einem  Ffirsten,  den  er  ehrt,  ni  dienen." 

Einer  der  grOssten  Dichter  und  Qeiater  aller  Zeiten,  fehlte 
sich  Goethe,  beim  Erscheinen  der  QakuntalfL,  von  der  Wesensrer- 
wandtschaft  seines,  der  Geistesstimmung  UEich,  idylltach-epiacben, 
im  Tasso  zum  idyUisch-h<Sflichea  fttheriürten  Genies  mit  dem  des 
EUidäaa  dorchzittert.  Seine  Natur,  seine  Geistesart  sind  brahm^ 
nisch  angelegt,  beschaulich-priesterlich,  ruheselig,  qnietistisdi. 
Das  geistig  sinnliche  Element  in  ihm  hätte  sich,  unter  Indiens 
Himmel  vielleicbt  ebenfalls  bis  zur  Buss-Mystik,  bis  zur  Askeee 
sublimirL  Dass  die  Anlage'  in  ihm  schlummerte,  beweisen  die 
Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  und  sein  Yerhftltniss  zum 
Fr&ulein  von  Elettenberg.  Unter  deutschem  Himmel  und  dem 
Einflasse  deutscher  Erziehung  und  Schulbildung  empfing  jenes 
geistig  sinnliche  Wesen  die  classische  Stählung  und  ein  plastj-^ 
Bcbes  AtaassgefQhl ,  wie  keinem  andern  Dichter,  seit  den  Grie- 
chen, beschieden  ward.  Dieses  plastische  MaassgeflUil,  diesen  gött- 
lichen Sinn  för  das  Harmonisch  ^Schfoe  hat  seine  Kunst  vor  der 
Brahmanen-Foeeie  voraus,  in  welcher  aber  süne  GeistesstJmmui^, 
sein  tiefer  Beschaulichkeitahang,    doch  immer  wurzelt    Nächst 
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ShiJcBpeaTe,  ist  keinoB  Dicbters  Seelengmndgewebe  so  indisch, 
wie  bei  Goethe.  Nur  hat  Shakspeare,  dieser  Univeisalerbe  der 
dramatiifdien  Kunst,  wie  Goethe  das  Hannonisch-Formelle  des 
giiechischw  Kunstgeistes,  die  historisch-tragische  Weltanschan- 
nng  nnd  GeiBtesstimmang  der  grosse  griechischen  Poesie,  den 
Geist  des  Homer  tiod  Aeschylos,  ans  der  pathetisch-indiechen 
Gnindstimmung  entftltet,  TieUeicht  nicht  ohne  BeimiBchung  ei- 
lüger  Blutstropfen  vom  rßmischen,  mit  dem  ^i^a-Dienst  verwand- 
ten Gladiatoren -Blntgeist,  den  Seneca's  TragOdie  schnanbt.  So- 
phokles, Kftlidäsa  und  Goethe  sind  ans  die  drei  grossen,  toq  der 
gleichartigsten  Dichter- Seelenverwandtschaft  zu  der  herrlichsten 
Dichter-lYiaB  grappirton  Poeten.  Der  epiacb-idyllische  Grundklang 
tönt  in  den  Dichtungen  jedes  derselben  vor.  Kraft  dieses  vor- 
herrschenden Qnmdklangs  konnte  Sophokles  der  zweitgrftssto 
Tragiker  der  Griechen  werden.  Seine  schönsten  Tragödien,  „Oedi- 
puB  auf  EolonoB,"  „Philoktotes,"  sind  tragische  Idylle,  wie  sie 
auch  Goethe  vielleicht,  als  Nachfolger  des  Aeschylos,  wenn  er  die 
Falle  seiner  Wondeigaben  aosschliesslich  auf  die  tragische  Kunst 
hillgespannt  hätte,  oder  wie  sie  Kälid&sa  als  Hellene  würde  ge- 
dichtet haben,  der,  auch  hierin  ähnlich  dem  Sophokles,  dass  er, 
wie  diee«,  eine  Ijehrschrift  Ober  den  Chor,  ein  bochgepriesenes 
Werk  Ober  den  Versbau  der  Sanskiitsprache  schrieb. 

Vorwaltend,  so  sagten  wir,  als  Wesenscharakter  in  dem  Ge- 
nie der  drei  grossen  Dichter,  erscheint  uns  die  idyllische  Süm- 
moi^f.  Wenn  sie  sich  bei  Sophokles  in  eine  so  hohe,  bewälti- 
gende Tragik  verlarvt;  so  trägt  sie  nur  deren  Maske  eben;  so 
hat  ihr  die  Zeit,  in  welcher  Sophokles  dichtete,  die  trasche 
Phyn(^omie  ausprägt.  Die  damalige  Zeitatmosphäre  hatte 
QOÖh,  ot^leicb  schon  gemildert  und  at^kflhlt,  die  Äeschylische 
Temperatur.  Durch  die  tragische  Maske  aber  schauen,  wie  bei 
jener  mit  solchen  Masken  spielenden  Kindergruppe,  die  idylli- 
schen Augen  des  Sophoklei'schen  Genies  heraus;  schauen  selbst 
aus  Oedipu«'  blutigen  Augensternen  nodi  hervor.  Ttelleicht  liegt 
darin  gerade  die  Zaaberwirkung,  das  innig  Sflsse,  das  sich  bei 
ihm  selbst  in  das  Grässliche  mischt.  Denn  das  Idyllische,  in  so 
fem  es  f&r  das  Naturinnige,  fOr  das  Urrecht  der  Natur,  den 
I  und  der  Tyrannei  der  Conrenienz  und  der  Men- 
^n  g^i^idber,  einsteht,  das  Idyllische  soll  und  muas 
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dei  Lebenspnnkt  jeder  Dichtung,  anch  der  tragischen,  ja  das  pol- 
Birende  Herz  der  Tragik  selber  eejn.  Aber  nur  in  dem  Sinne, 
dasB  Natnr^  und  G«iste8geBetz,  in  Tollkommener  Harmonie,  ab 
Ein  and  Dasselbe  sich  erweisen,  ond  das  Natnrgefllhl  diese  Ein- 
heit verficht  und  mit  seinem  Herzblnte  beä^lt.  Nimmt  das 
Idyllische  aber  diesen  Charakter  an,  so  erscheint  es  eben  iu  Form 
des  Tr^^hen,  und  moss  in  ihm  aufgehen  und  rerschwindea. 
Eine  solche  vollkonmiene  L&utemng  zum  Tragischen  er&hrt,  wie 
sich  uns  ergeben,  das  Natarrecht,  daa  Natargefflhl,  das  IdjUisdie, 
oder  wie  m^i  es  nennen  will,  bei  Sophokles  nicht.  In  seinen  Kft- 
tastrophen,  so  glauben  wir  gezeigt  za  haben,  wird  der  Conflict 
und  Zwiespalt  der  O^ensätze  nicht  aoa  der  Dialektik  des  Onmd- 
motiveB  rein  gelM;  es  bleibt  vielmehr  das  Dialektische  noch  als 
Abschlosegedanke  über  der  SQhne  schweben.  Bei  QoeUie  findrt 
Btch  das  Idyllische,  als  daa  Natorberecfatigte,  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Geistes-  oder  Sittengesetz  ab;  ja  dient  oft  nur  ala  Ssthe- 
tischee  Moment,  um  einen  Conflictfall  zwischen  Sitten-  und  Cnl- 
turgesetz  mit  einem  idealen  Natur-  und  Konstaeiz  za  beschöni- 
gen und  zu  vertuschen:  um  das  Idyllische  zu  einem  poetisdieB 
FormengenuBS  spielerisch  anszukflnsteln.  Oder,  waa  noch  missli- 
cher  und  bedenklicher:  das  Natorberechtigte,  das  Idyllische^  die 
Freiheit  als  Naturgefflhl,  hat  sich  unbedingt  zu  sidimiegrai. 
Nicht  unter  das  grosse  allgemeine  Sittlichkeit^esetz,  das  iden- 
IJsch  mit  der  Freiheit  als  geschichtsentwiokelnder,  vClkerfoildender 
und  verättlichender  Macht;  und  dem  denn  auch  das  unver- 
tälschte  Natuigeßhl  nicbt  widersprechen  kann,  vidmehr  stets 
gemäss  ist  und  seyn  muss.  Nicht  diesem  Gesetze  sieb  za  achmie- 
gen  und  zu  unterordnen,  wird  dem  Natm^efQhl  von  Qoethe's  ka- 
tegorischem Kunst- Imperativ  und  Dogma  zur  PSicht  gemacht 
Die  Sympathien  der  Seden,  der  wahlverwandtschaftliche  Zog  der 
Herzen  werden  in  einigen  seiner  Dichtungen  einer  shoren,  firai- 
heitsfeindlicben  Formel  gesellBchafUicher  Ordnung,  der  Conve- 
nienz,  aufgeopfert  Hier  und  da  nicht  ohne  ftsthetisch-jesnitischfl 
Casuistik  aus  Kunstmotiveu,  indem  bald,  mit  plötzlicher  Mottveo- 
wendung  in's  Schicksalvolle,  höchst  verfänglichen,  mit  allen  ver- 
fOhrerischen  Beizen  und  LäaalichkeitsgrOnden  ausgemalten  Heer- 
zenaverirrui^en  und  den  rafSnirtesten,  überreizt  blaaizten  Pban- 
taeiegelfisten  eine  trasche  Vergeltung  als  Trauersehlei^  ange- 
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hängt  wird,  wie  in  den  Wahlverwandtschaften;  bald  wieder,  im 
Gnste  eines  HofceremoniennieisterB,  an  dem  naturach9nen  Drang 
nnd  beideraeitägen  Zuge  der  Herzen  die  EtdqaeUe,  als  tragische 
Nemesis,  Bache  nimmt,  wie  in  Taeso.  Wobei  denn  wieder  die 
aathetüche  CaBoiiitik  den  Konstgnff  anwendet:  das  poetisch 
Schw&rmeriacfae  eines  idyllischen  Natorgefllbla  bis  zu  stradicher 
Ui^ebflhr,  ja  bis  zu  wahnwitzigem,  mit  der  Seelenhaftigkeit  und 
don  Zartsimi  einea  solchen  Dichters  kaum  vereinbarem,  dreistem 
Dt^AsUm  xa  öberspannen  und,  statt  einer  wahrhaften,  ans  der 
Katastrophe  hervorgehenden  Versöhnung  der  Gegensätze  von  Na- 
tur and  CoDvenienz,  von  Dichter  und  Hofmann,  diese  Ähsicbts- 
Idee  des  Drama's  in  einer  von  den  beiden  Vertretern  desselben, 
dem  gsnz  in  sich  gebrochenen  und  zerschmetterten  Dichter,  und 
dem  ibn  andichtenden  Hofiniuin,  dargestellten  Schlnssgruppe  al- 
legorisch anzudeuten.  Der  8i^  des  Hofmotivs  im  Tasso  fiber  das 
Hhwärmerische  Natm^efühl,  des  HOfischen  Aber  das  IdjUische, 
encheint  hier  zugleich  als  ein  Sieg  über  des  Dichteis  eigenstes 
Lebens-  und  Oestaltongsprincip;  als  ein  Sieg  des  Hofmannes 
Qoethe  Aber  den  Dichter  Goethe;  als  ein  Bruch  mit  dem  Grund- 
wesen und  der  Grundform  seines  Genies,  mit  der  Idylle.  Sollte 
ihr  G«ist  vielleicht,  znr  Sflhne  dieser  schweren  Dichterschuld,  dem 
groasen  deutschen  Konst^nessen  nnd  Seelenverwandten  des  Kä- 
hdftsa  die  enthusiastischen  Distichen  eingehaucht  haben,  womit 
er  dessen  ^akunta^  begrflsste?  Sollte  der  Dichter  des  Tasso 
vielleicht  in  dein  dramatischen  Idyll  des  stimmungsverwandten. 
indischen  Hofdichteis  die  Ehrenrettiuig  des  von  ihm,  dieses  ein- 
zige Mal,  verleugneten  Genius  der  Idylle  und  ihrer  Inspiration, 
die  Ehrenrettnng  seines  eigenen  Genius,  haben  verherrlichen 
wollen,  der  ihm  aus  der  pakuntalä  in  ursprOnglichem  Schßnhelts- 
glanz  entgegenstrahlte  f  Ans  der  ^s^ntalfl.,  wo  im  Gegensinn  zu 
seinem  Tasso,  der  das  Heiz  versengende  nnd  bis  zur  Selbstent- 
framdung  es  verwirrende  Ho^eist  von  dem  heiligen  Naturrechte 
des  Herzens  bezwungen  und  gebannt  erscheinen  konnte;  wo  es 
den  Anschein  hat,  ids  ob  das  beseligend-ft-eieste,  aller  Hemm- 
nisse nnd  Gonvenienzen  spottende  Naturgefllhl:  die  Natnrgewalt 
der  Liebe,  an  einem  KOnige  aus  der  grossen  Heldenzeit  diese 
Läuterung  setner  Seele  von  den  umnebelnden  Dünsten  des  Hof- 
geistee  vollzöge;   der  Natordienst  der   Idylle  wieder  hergestellt 
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wflrde  in  aller  seioar  Herrlichkeit;  die  Idylle  in  alle  ihre  ür- 
BpmogBrechte,  die  ihr,  der  Mutter  des  Drama'B,  Oott  Indra  selbBt 
verlishen,  wieder  eingesetzt  wflrde;  ja  wo  ia  der  VemAhlang  Efi- 
nig  Duachmanta'a  mit  der  Toebter  einer  bimmUscben  Tanznympbe 
ond  eines  heUig-weisen  KOnigbflasers  die  Venn&hlung  India'a  mit 
der  Idylle  gefeiert  achmnt.  H&tte  Schiller  seiae  Idee:  die  Tr»- 
gOdie,  in  Form  eines  Idylls,  als  hOtdistes  poetisches  Eonstgebilde 
zu  verklären,  aa^eföhrt:  bo  wflrde  vielleicht,  angesichts  dieser 
Baphael'sclien  Transägoration  der  Tragödie,  das  vom  Hof- 
teufel regierte  Dramenidyll  sich  ähnlich  gebSrden,  wie  auf  je- 
nem Apotheosenbilde  der  Malerkonst  der  vom  bOsen  Qeist  be- 
sessene Knabe. 

Denn  ans  den  l&ndlichen  Festopfertbizen  sehen  wir  flber- 
all  das  Drama  hervorgehen.  Dionysos,  der  Bflhnengott,  war  ein 
l&ndlicher  Qott,  nnd  Quellnymphen  und  WaldgMter  waren  seine 
Pfl^er  und  Erzieher.  Der  Vater  des  spanischen  Theaters,  Juan 
del  Encina  (1492),  nannte  seiue  zur  Weihnachtsfeier  aufgefflhrten 
Hirtenspiele:  „Eglogas". ')  Enflpft  das  E^irchendrama  nicht 
auch  seinen  Ureprung  an  die  Krippe  des  göttlichen  Kindes  und 
an  dea  Gruss  der  Hirten?  Das  Dnmia  ist  ein  Kind  des  laad- 
volkes,  ein  Schtes  Yolkskind;  das  Hofdrama  nur  sein  Wechsel- 
balg; eine  Strohpuppe  in  Frunkwindeln,  von  Hoftheaterpä(dit«ni, 
Hoftheaterdichtem,  HofUieaterintendanten,  von  solchen  Hofdrudeo 
mit  literarischen  Gänsefflssen  oder  soldatisch  bespomten  Hahnen- 
beinen,  untergeschoben,  die  dann  als  Ammen,  Wickelfranen  nnd 
OberhofgarderobemeiBterinnen  des  Strohbalges  fignriren.  Leider 
haben  auch  wiiUicbe  und  grosse  Dichter,  wie  Qoethe  z.  B.,  sich 
zu  solchen  Wickelweibem  von  Hof-Schau-  und  Spielpnppen  her- 
gaben, und  grosse  Fürsten,  Joseph  n.  z.  B.,  nnd  so  manc^r 
kleinere  wackere  Reichsfnrst  und  Nachahmer  des  Beichsoberbaup- 
tea,  Paükenstelle  bei  den  Wechselb&lgen  vertreten,  und  selbe  so- 
gar auf  ihren  Knieen  geschaukelt  Lag  es  nun  an  den  Knieen  oder 
an  den  Schranzen  —  genug  selbst  solchen  grossen,  wohldenkenden 
und  vom  Gmnde  des  Herzens  volksthAmlich  gesinnten  und  de- 
mokratischen Fürsten  wurde  die  pflegev&terliche  F&rsorge  ver- 
eitelt.   Wenn  ihnen  wirklich  einmal  ein  lichter  Volksdichter,  bo 
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Btoer  Tom  Schlage  Sh&kBpeare'B  oder  SchiUer's,  ein  wirUiches,  vom 
wahtbaftigen  Volkabfibnengott,  Dionysos,  beseeltes  Drama  heim- 
lich aof  die  Knie  gesetzt  hatte  —  husch  hatten  es  die  Hofdru- 
den,  die  Wickelweiber,  die  aus  den  Ffirsten  selber  Strohpappen 
machen,  —  hatten  es  diese  amgewechselt,  oder  so  zugerichtet, 
dass  der  gute  Fflrst,  in  bester  Kunstabsicht,  doch  wieder  nur 
eiaen  verschianzten  Strohwisch  auf  den  Knieen  schaukelte.  Was 
aber  das  Horidyll  anbelangt,  so  standen  allbekanntlich  die  Schä- 
fer^iele,  bukolischeo  Angedenkens  —  bei  nns,  zu  Opitzens  Zeit, 
als  „dramatische  Schäfereien"  und  „WaldcomOdien,"  im  Schwange 
—  an  allen  Höfen  in  der  schönsten  Blüthe.  Am  Hofe  Jacob's  I. 
von  England  in  Bchftnst«r  Natur-Blfithe.  Hier  wurden  vor  dem 
KSnige,  der  KOnigin  und  ihren  Hofdamen  Schftferdramen  gespielt, 
worin  die  Chloen  und  Menalken  im  paradiesischen  Zustande  ein- 
hergingen. ')  Am  Hofe  Ludwig's  XTV.  dagegen  stand  die  Pastorale 
in  schönster  Kunst-BIflthe  von  kflnstlichen  Blumen  aas  pariü- 
mirtem  >Seidenpapier,  und  duft«nd  von  Haarpuder  an  Stelle  des 
Blflthenstanbs.  Bacine,  ein  tragischer  Watteau  oderBoucher,  tn^;, 
statt  des  Dolches  der  Melpomene,  in  der  kostbar  mit  Ferien  und 
Edelsteinen  besetzten  Doli^scheide  einen  befliUerten  F&cher,  wo- 
mit er  liebesohnmächtigen  Berenicen  und  Mouimen  frische  Hofinft 
zDwehte.  Oleichwohl  war  Bacine,  der  mit  dem  idyllischen  Ge- 
dichte: ,4^  Nymphes  de  la  Seine"  b^snn  und  mit  der  Athalie 
seine  dramaüsuhe  Laufbahn  beschloss,  zum  franzöais<A-tragischen 
Volksdichter  angelegt,  wie  sein  Tod  bekundet  Denn  er  starb 
am  gebrochenen  Herzen,  aus  äram,  wie  man  sagt,  ob  der  Un- 
gnade, die  ihm  ein  freimflthiges,  zu  Gunsten  des  Volkes  vor 
Ludwig  XIV.  ge&usBertes  Wort  vom  „grossen  Einige"  zuzog. 
Wohl  starb  Bacine  am  gebrochenen  Herzen,  aber  —  die  Ge- 
schichte des  Drama'a  weiss  das  besser  —  vor  Schmerz  darQber 
starb  er,  daas  er  zu  sp&t  erkannt,  wie  sehr  er  die  Ungnade  seines 
^eotlicben  königlichen  Herrn,  seines  Volkes,  des  wirklichen 
l'itat  c'eet  moi,  verdient  hatte,  weil  er  seine  Dichter-Sympatjiien 
mit  Aem  Volke  bloss  durch  ein  schüchternes,  zu  dessen  Gunsten 
vor  dem  hochgestelzten  Heldenspieler  des  L'^tat  c'est  moi  ge- 
wagtes Wjjrtchen  au  den  Tag  legte;  anstatt  sein  schönes  Ennst- 
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taleat  dem  Volke,  seinem  Herrn,  ganz  und  garzn  weihen;  nichtala 
BouIeTU^-Lumpendichter,  sondern  dem  Yolk-ESnig,  ßir  den  die 
grossen  Dicht^,  insondera  die  dramaüschen,  zn  allen  Zeiten 
dichten;  anch  Goethe,  Calderon  und  äboliche  Hoflaagiker,  wenn 
ate  die  Hoflivräe  vergassen  und  aus  der  ganzen  FQlle  ihres  Bsr- 
zens  and  Genies  dichteten.  In  solchen  Fällen  konnte  es  passiren. 
dass  sie  gelegentlich  wohl  gar,  nicht  far  das  Volk,  wie  Badne, 
sondern  bei  dem  Volke  für  die  hochgestelzten  Hisbrionen  des 
l'ätat  c'esfc  moi  ein  gutes  Wort  einloten,  wenn  diese  nicht  gar 
zu  schlecht  spielten. 

Aus  einem  scdchen,  alles  Livr^ienstea  yergesBenen,  Idj^llisch- 
lichten  Augenblicke  möchte  auch  der  Jubelgmas  zu  erklftien 
seyn,  womit  der  grosse  deutsche  Dichter  das  Erscheinen  der  Qa- 
kuntalft,  des  schönen  Moi^eostems,  1792,  besang.  An  ihm  fachte 
er  wieder  das  idyllische  Feuer,  das  seinen  Werther,  seinen  E^ 
mont  eotzOndet  hatte  und  das,  seit  jenem  Frendei^niase,  seine 
unsterblichen  Dichtungen,  Hennann  und  Dorothea  und  Faust,  neu 
beseelte.  An  diesem  leuchtenden  Horgenstem  flammten  sie  vm 
Neuem  auf,  in  dessen  Strahlenglanze  er  sogar  den  blatrothen 
Komet  der  firanzdsischen  Revolution,  mit  dem  der  Stern  daznmal 
in  Gonjunctiou  stand,  erbleichen  und  Terschwinden  sah.  Acht 
und  dreissig  Jahre  später,  noch  am  8.  October  1830,  ein«  Jah- 
resz^  die  QoeÜie's  DankBchreiben  an  Gh^zy  fOr  das  ihm  zoge- 
Bandte  ExempUr  von  dessen  französiscber  Uebersetiung  der  ^a- 
kuntalä  trug,  für  welche  Ch^zy,  als  Motto,  QoeÜie's  Drätichonpaar 
gewählt  hatte  —  damals  noch  hing  das  in  Veizückungswahnsinn 
rollende  Adlerauge  des  gCttlichea  Dichtergreises  an  dem  schOnen 
Morgenstern  ^akuotalft.  Noch  dieses  AntwortBchreiben  sohliesat 
er  mit  der  Yemcherung:  „dass  ^akuntalft  unter  die  Sterne  m 
rechnen  ist,  die  seine  Nächte  vorzüglicher  machen,  als  seines 
Tag."  „Soll  ich"  —  lautet  eine  Brietstelle  —  ,4neiDe  Betrach- 
tungen hier  in  Kurzem  zasammen&ssen:  Ich  begreife  erst  jetzt 
den  überschwänglichen  Eindruck,  den  dieses  Werk  früher  auf 
mich  gewann.  Hier  erscheint  uns  der  Dichter  in  seiner  hAcbaten 
Function,  als  Beprftsentant  des  natürlichsten  Zustondee,  der  fein- 
sten Lebensweise,  des  reiiuten  sittlichen  Bestrebens,  der  würdig- 
sten Majestät  und  der  ernstesten  Gottesbetrachtung:  zugleich 
aber  bleibt  er  dei^atalt  Herr  und  Meister  seiner  Schöpfung,  dass 
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er  genwine  and  lächerlicbe  Gtegens&tze  wagen  darf,  welche  doch 
ala  nothwaidige  Verbinduag^lieder  der  ganzen  Organisatian  be- 
ttachtet werden  mfiasen." 

Von  dem  allen  mag  eich  kein  Jota  rauben  lassen,  und  doch 
ist  aach  damit  noch  nicht  „Alles  gesagt."  Namentlich  nicht 
Alles,  was  den  dramatischen  Werth  des  Q«dichtea  ai^eht;  ob- 
wohl Alles,  was  von  jedem  Torzi^licheD  Gedichte  jeder  andern 
Dichtangsart  sich  mit  denselben  Worten  sagen  Uesse.  Wir,  deren 
Amt  es  ist,  Dramen  nach  ihrem  specifisch  dramatiachen  Gewichte 
ahzuwBgen  und  zu  schätzen,  wir  haben  an  Käiidftsa's  Schau- 
spiel, paknntalä,  den  b^eisterten  WiUkomm^russ  Ton  Goethe's 
Distichon  zu  prüfen. 

Von  der  Person  dra  KAlidäsa  weiss  man  nicht  mehr,  als 
vm  den  aoderD  Dichter-Persönlichkeiten  der  Inder,  tou  den  Neun- 
gestjrnei)  oder  Edelsteinen  an  den  indischen  Fflrsteohöfen.  All- 
sammt  nnd  ea  mythische  Personen  geworden,  wie  der  heilige 
Vater  des  indischen  Schauspiels,  der  Muni  Bharäta.  Streiten  doch 
die  Indoh^en  noch  Aber  das  Zeitalter,  worin  der  Dichter  der 
gakmitolä  lebte.  Die  Kirchenvater  der  Indologie:  Colebcooke,  W. 
Jones,  Wilson,  rOcken  seine  Wirksamkeit  bis  in  das  zweite  Jahr- 
hondert  n.  Chr.,  oder  gar  in  das  erste  vor  Chr.  znrOck,  fliasend 
auf  einem  Denkveise,  der  da  besagt,  dass  Dhanvantari,  Hapa- 
naka,  Amarasinka,  ^anku,  Vetälabhatta,  Ohatakaspara,  K.äli- 
d&sa,  VarShamihira  vind  Varaniki  als  die  Nenn  Edelsteine  am 
Hofe  des  in  UJjayim  (Audh)  r^erenden  Vikrama  (Vikramäditya) 
gUnzten,  dessen  Aera  um  57  vca  Chr.  beginnt.  Besagten  Denk- 
vers  schiebt  A.  Weber ')  dem  M&dcben  aus  der  Fremde  in  den 
Schub,  von  dem  man  eben  so  wenig  wusste,  woher  es  kam,  wie 
von  dem  Deukvers  mit  seinen  nenn  Edelsteinen.  Zu  dem  bedeo- 
tet  Vikram  oder  Vikian^lditya  „Sonne  der  Kraft"  und  ist,  wie 
nuuao,  ein  allgemeiner  Titel,  kein  Eigenname.  Solcher  „Sonneu 
der  Kraft"  hat  ek  mehrere  g^eben.  König  Bhodja  z.  B.,  Herrscher 
von  H&lava,  residirend  in  Dh&ift  und  Ujjayim  von  1040 — 1U9U  d. 
Chr.;  auch  eine  Sonne  der  Kraft,  ein  Vikrama,  an  dessen  Hofe 
abenfolLs  die  nenn  Edelsteine  leuchteten,  darunter  Kälidäsa.  Das 
V<dksbuch  Bhojaprabandha,  oder  „Dichterische  Erzählungen  von 
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Küiag  Bho^ja,"  meldet  von  einer  noch  weit  gritssoBD  Hertwüi^ 
digkeit,  als  seibat  die  nenn  Edelsteine,  das  Wnnder  n&nilicli, 
dass  am  Hofe.zn  Dhärft  um  selbige  Zeit  kein  Dtuninkoi^  za  fin- 
den war,  wohl  aber  500  gelehrte  Männer,  welche  der  Reihe  nach 
dem  glückbegabten  Bho4^a  ihre  Hnldigaugen  darbrachten. ')  Da 
KälidftBa  einmal  doch  gelebt  haben  soll,  wollen  wir  den  goldenen 
Mittelw^  einschlagen,  und  ihn  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhonderts  nach  Chr.  mit  Lassen ')  versetzen,  und  wollen  auch 
seine  Btflthe  mit  demselben  Gelehrten  in  die  B^erung  San- 
drag&pta's  fallen  lassen,  der  195—230  nach  Chr.  r^erte.  A. 
Weber  giebt  dem  EälidAsa  zwei  Jahrhunderte  Zeit  seine  Dramen 
zu  Ter&sseD.  „Killidasa's  Dramen,"  schreibt  er,^)  .jnCgen  etwa 
in  der  Zeit  verfasst  seyn  zwischen  dem  2.  bis  4.  Jahs^uodeit 
unserer  Zeitrechnong."  Au  Zeitaltern,  wie  man  siebt,  in  welchen 
Rälid&sa  seine  9^1i^*ii>talä  gedichtet  haben  konnte,  Hess  es  die 
indo^rmanische  Forschung  nicht  fehlea  QlQcklicherweiae  ist 
die  ^akuntalä  itlr  alle  Zeiten  gedichtet;  wann  und  in  welcher 
Zeit,  kann  ihr,  ans  und  nnserer  Geschichte  gleichgültig  seyn. 
Nicht  so  gleichgültig  die  Geschichte  der  pfikuntalä  seilet,  die 
das  grosse  Heldei^edicht  Hahäbhftrata  als  Episode  enthält,  und 
die  dem  EäUdäsa  als  Grundgewebe  für  sein  Drama  diente.  Es 
kann  zweifelhaft  scheinen,  welcher  von  den  beiden  Dichtungen 
die  Falme  gebührt,  der  epischen  Episode  oder  dem  Diama.  Ba 
dürfte  sogar  zweifdhaft  scheinen,  ob  letzteres  nicht  hie  und  da 
minder  dramatisch  ist,  als  die  Geschichte  der  ^akontalft  in  der 
Episode  des  Mahäbh&rata.  Bedeuteam,  ernster,  grossartiger  and 
tiefer  in  der  Anschauung  scheint  uns  diese  jedenMls.  Das  mag 
daher  rühren,  weil  es  dem  Eälidäsa  weniger  um  den  brahmani- 
schen  Sinn  der  L^ende  zu  thun  war,  als  um  den  königlichen 
Helden  und  den  Mährchenzaaber  seines  Hof^iels.  Von  seinem  und 
dem  dramatischen  Gesichtspunkte  ans  mit  vollem  Recht,  wiewohl 
Bhavabhüti  vielleicht  beide  Momente  würde  vereinigt  haben  and 
in  seinem  Uttara  Rftma  auch  vereinigt  hat 


1)  Lassen  m,  3,  B49.  Tgl.  Le  Poite  EUida«t  b  1*  conr  de  Bhodjm 
roi  de  Uein.  Joura.  Aa.  IT.  Siiie,  p.  3S5  ff.  —  2)  ü,  1,  1167  IT.  ~ 
3)  Torrede  loi  Uebeis.  von  HäUrikä  etc.  S.  XXXIT. 
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Wir  folgeo  der  üebersetzung  von  Bernhard  Hirzel,  ■)  die  uns 
in  Betracht  der  inetriBcheii,  dem  Original  annähernd  nachgebilde- 
ten Veisetellen,  welche  als  Kinschlag  gleichBam  in  das  Qnmd- 
gewebe  des  rhythmischen  Prosa-Dialogs  eingewebt  sind,  die  wohi- 
laatendste  schien,  unbeschadet  der  britischen  Bedenken  Rflckert's 
g^en  Einers  Uebertragong,  "*)  nnd  bei  aller  Würdigung  ron  G^rg 
Forsten  schon  erwähnter  trefBicher  and  erster  Verdeutschung  aus 
der  englischen  ^akuntalä  des  W.  Jones.  ')  Für  Sanskrit-Beflissene 
bleibt  freilich  die  wortgetreue  Uebeisetzimg  von  Otto  BOhtlingk  <} 
die  werthTOllate. 

Das  Drama  —  vom  Vorspiel  war  gel^entUch  schon  die  Bede 
—  ent&ltet  sich  vorab  in  Weise  eines  Zaubermärchenspiels,  einer 
Zauberoper.  EOnig  Duschmanta  oder  Düshyanta',  ein  Nachkömm- 
ling von  Puiu  (Perus),  dem  sechsten  KSnig  aus  der  Mond-Dyna- 
stie, wie  Bäma  der  Sonnen-Dynastie  angehört,  erscheint  in  einem 
geweihten  Waldbezirke,  hoch  zu  Wagen  mit  dessen  I<enker,  Pfeil 
and  Bogen  in  der  Hand,  im  Verfolgen  einer  Hindin  begriffen. 
Der  König  giebt  eine  malerische  Beschreibung  von  dem  Verhal- 
ten ond  Wesen  der  verfolgten  Hindin.  Der  Wagenleuker,  dem  der 
König  befiehlt,  die  Zftgel  schiessen  zu  lassen,  schildert  den  gestreck- 
ten Lauf  der  Pferde.  Der  König  wieder  die  phantasmagorische  Vor- 
fiberflucht  der  Erscheinmigen  beim  sausenden  Dahinjagen.  Der 
pittoreske  Eingangston,  der  den  reinen  Naturmoment  wiedergiebt 
ratspricht  der  tö1%  freien,  von  keinerlei  voreingenommener  See- 
lenstimmong  behelligten  Gemflthslage  des  Königs.  £s  ist  die 
pathosfreie  Stimmung;  die  des  frohen  Jagens,  der  Jagd-Idylle. 
Eine  solche,  dem  Natureindmck  durchaus  hii^egebene,  naturftohe, 
nicht  Bubjective,  sondern  nach  Aussen  gerichtete,  ganz  ftusserliche 
Oeistesdisposition  bedarf  denn  auch  eines  ähnlichen,  änsserlichen 
locidenzblles,  um  dcb  gleichsam  auf  sich  selbst  zu  besinnen, 
um  sieh,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist,  zu  subjectiviren,  pathosem- 
pftnglicfa  zu  werden,  kurz  den  ersten  Hauch  von  dramatischer 


1)  Snknntak  oder  der  Erkennongsriiig.  Zürich  1S33.  —  2)  Jahrb.  I^r 
wuseoBch.  Kritik  ibM  No.  lOI-lOI.  —  3)  S&konUla  oder  der  entschei- 
dende Iting  n.  B.  w.  Zweite  v.  J.  0.  Herder  besorgte  Aasgabe.  1S03.  — 
4)  E&lidän's  Bing-^kkimlAlft.  heraoag.,  Obers,  n.  mit  Bemerkongeo  *er- 
aebsn  t.  Dr.  Otto  Boehtlingk.    Bann  tM2. 
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Trflbtuig  anznnehmeii,  wie  etwa  ein  Olao  reinen  Wassere  sich  von 
einem  Tropfen  Bothwein  fSrbt.  Die  Eingangsscene  hat  daher  flk 
eine  nair-idyUlsche ,  pathoslose,  nichtdramatische  za  gelten.  Dm 
dramatisch  zu  seyn,  miuste  ihr  eben  eine  innerlich,  mne  sobjec- 
tiv  erregte  GemOthsYerfassong ,  mosste  ihr  die  Folie  der  Affect- 
StimmoDg  zu  Gninde  liegen.  Solche  w^rfaaft  dramatische  Er- 
{tRuangg-Scenen  fanden  wir  in  allen  bidier  besprochenen  indischeD 
Dramen,  auch  in  dem  ältesten  derselben,  in  der  „ThMikatscbe*' 
von  ROnig  ^udiaka.  Der  erste  Ion,  den  sein  Held  Ch&mdatts 
anschlägt,  ist  ein  schwerer  Seu&er.  Man  denke  nur,  auf  welches 
tlefinDerliche  Pathw  Sbakspeare  vorw^  seinen  Romeo  stimmt. 
Das  voranssetzungsloseste  seiner  Dramen,  König  Lear  z.  B.,  der 
so  recht  mit  dem  Anfang  anfängt,  welchen  Ton  klii^  er  an? 
Den  einer  tbCrichten  Reichestheilung  aus  thOricbter,  grillen- 
hafter Vaterliebe;  aberwitzig  thOricht,  weil  er  dadtirch  die  Kin- 
desliebe seiner  Tochter  auf  die  Probe  stellen  will.  Freilich  sehen 
wir  bald  unsem  grossen  indischen  Idyllendramatiker  auf  die  liebte 
Grundlage,  in  das  helle,  heitere,  anbefangene  (Jrnndgewebe  sei- 
nes KOnigheldeu  die  wunderroUsten  Liebesblomen  wuAen,  and 
sehen  sie  daraus  gar  herrlich  und  brennendprftchtig  hervorbhtben. 
Ob  aber  selbst  dieses  Zauberart^ ,  wie  von  einer  Blnmenfee  b»- 
ffirkte  ZumalerblOben  und  Sicbentfolteu  zweier  Herzen,  wie  zweier 
Zwillingsrosen,  und  trunkenselige  Vermischen  ihrer  Dfifte,  ob  diese 
vom  Geiste  des  Drama's  so  durchhaucht  wird,  wie  z.  B.,  um 
TOD  Romeo  und  Jnlia  zu  schweigen,  bei  tfftlatt  und  Madhara: 
das  habeo  wir  noch  erst  zu  sehen  und  zu  prOfen.  Ans  dem 
ländlichen ,  dem  idyllischen  Reigen  ging  uns  das  Drama  hervor. 
Aus  dem  harmlosen,  naturgemfithlicheu,  naiven  Hirtentame  etwa? 
Nichts  weniger.  Bei  den  Griechen  aus  einep  natuniymb(^9cbea 
Ghortanze  vielmehr,  in  welchem,  verbildlicht  durch  Dionysos, 
des  Naturgottes,  Tod  und  Wiedereratehen ,  beide  Pathosmomente 
bereits  zur  Wirkung  kamen:  das  tragische,  und  komische.  In 
mythol(^8cher  Einkleidung  also,  eine  paihoavolle  Natur-Idylle. 
Aebnliches  begegnete  uns  in  dem  indischen  Ursprungsdrama,  dem 
Vorbilde  zum  Hirtenapiel  Qita-Govinda.  Indeaaen  haben  wir  alle 
Ursache,  bei  einem  Dichter  wie  Kftlidäsa,  bei  einem  Gedichte, 
wie  patuntalä,  das  Goethe,  in  dem  angeführten  Briefe  an  Chäzy, 
ein  „unei^ndliches  Werk"  nennt,   in   genaoeo«  Grw&gmig  za 
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Defamen:  ob  »cli  der  Dichter  zu  einer  solchen  Anlage  seines 
Stückes  and  EinfOhning  seines  Helden  nicht  gerade  durch  psy- 
chologische Qrflnde  bestimmeD  Hess:  um  oftmlich  die  hitchst  eigen- 
Ut&mliche  Peripetie,  die  er  von  Seiten  des  KSnigs  aus  einem  voll- 
st&ndigeu  Vergessen  seiner  Beuehong  zu  ^akuntalä  entspringen 
Usst,  einigermassen  aus  dem  Seelenchaiakter  seioee  Helden  erklS' 
ren  zu  kfinnen.  Lasst  uns  denn  ach&rfer  zusehen,  und  von  eineM 
solchen  Heister  lernen,  anstatt  ihn  -^lehren  zn  wollen. 

Der  erste  Ruf  hinter  der  Scene  lässt  sich  schon  vernehmen : 
«Weh,  weh!  0  KSnig,  tCdte  nicht,  tOdte  nicht  die  Hindin  der 
Einsiedelei!"  Bald  kommt  auch  der  Rufende,  ein  Emsiedler,  mit 
seinem  Jünger  auf  die  Scene  gestflizt  und  fleht  um  Schonung  fta 
die  Hindin: 

Dir  bebt  j&  inm  Schutte  des  Annen  bloss, 
Den  Gaten  in  schädigen  nicht,  den  Ffeü. 
König  (sich  verneigend).  Schon  ist  er  hineingelegt. 
BlDBledler.  Dm  uemt  dir,  der  du  stammst  ans  Pdtq's  Oeachlecht: 
Dir  werd'  ein  Sohn  geschickt,  der  mächtig  nnd  gerecht! 
König  (verneigt  sich). 

Hit  Fienden  her'  ich  des  Brahmaoen  Wort  — 

Das  ist  Tortrefflich.  Die  Sohnesverheisaung  enthftlt  das  ganze 
Stttck  im  Keim.  Solche  Torandeutende  FingeiTeige  sind  Seht  dra- 
matisch, und  hier  an  der  Schwelle  der  Handlung  ein  Meisterzug. 
Der  Einsiedler  ladet  den  EOnig  ein,  den  Büsaeiaitz  des  weisen 
Kanwa  zu  betreten,  dem  (^akoutalä  „wie  vom  Himmel  her  ge- 
schickt wud."  Der  Meister  seihst  aey  auf  einer  Walliahit  be- 
griffen, am  ein  vom  Schicksal  veriiangtes  üoglOck  abzuwenden. 
Der  Kfinig  bleibt  mit  seinem  W^enlenker  alleiu.  Er  macht  ihn 
aof  „die  Andachtf&üe"  aofinerkaam ,  die  eich  in  der  reinen  und 
die  Seele  „reinigenden  Einsiedelei"  zeige.  Das  Motiv  ist  aus  der 
Episode  des  Heldengedichtes  entleimt,  das  den  König  Duscb- 
manta  in  den  geweihten  Waldbeziik  einfDhrt,  nachdem  er  in  ei- 
nem andern  Theile  des  Forstes  die  Jagdlust  befriedigt,  nicht  Hin- 
dinen  und  Antilopen,  sondern  LOwen,  Tiger  und  Elephanten  pfir- 
achend.  Die  Abweichung  des  Drama's  von  den  Motiven  der  Hel- 
densage und  ihre  ümformaug,  dem  dramatischen  Zwecke  gemäss, 
ist  beachtenswertJi  and  belehrend.  „Der  Andacht  FflUe"  charak- 
terinrt  der  König  im  Drama  durch  pittoreske  Naturachilderung: 
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0  Beb'  doch 
Der  Bäume  Woizelti  hier  im  heil'gen  Teiche 
Sich  hallen,  den  die  IiDft«  aanft  nui  kr&uaeln  ; 
Teidnnkelt  ist  der  reine  Glanz  des  Laubes 
Tom  Opferdampf,  der  dort  empor  eich  wirbelt; 
Und  vom  am  Garten  sieh',  wie  auf  dem  Boden, 
Wo  rings  zerstreuet  heilige  Kr&nter  liegen, 
Die  Hindinjnngen,  ohne  Furcht  zu  kennen, 
Gar  langsam,  langsam  hin  and  her  lustwandeln. 

In  der  Episode  der  Uahäbhärata  wird  die  Ffllle  der  Andacht  8o 

geschildert : 

„Wie  nun  der  £önig  dort  eintrat  .... 
Vergass  er  Hnnger,  Dnrst  sogleich;  innige  Freade  fUhlt  er  nur.  ^ 
Jenen  Weisen  zn  seh'n  wQnschend,  der  Bnss'  ewige  Anh&ufong, 
Scfaant'  er  in  jenem  Andachtahain  gleichsam  Brabma's  erhab'ne  Welt  .  . 
Ritsch-Hjmnen  hört  der  Hochhen'ge  vortragen  hier  im  Sjrlbenmaass 
Von  Weisen,  welche  wohlknndig  dieser  Veda  .  .  . 
Ändere  ihr  OelGbd'  Abend  in  sQbs  klingendem  Sama-Lied  .  . 
AUe,  der  frommsten  Boas'  lebend,  verherrlichten  den  heU'gen  Ort  .  .  . 
Tagend    and    Wahrheit    hSrt    dort    man;    heiliger    Schrift  ErUKrang 

dort  .  ,  . 
Hohe  Pflichten  erforscht  dort  man,  was  zum  ewigen  Heile  fuhrt  .  .  . 
Ueberall  sah  der  Eoehmficbt'ge  einen  Brahmanen,  tren  der  Pflicht, 
In  Gebet,  Opfern  Tollkomroen,  frommer  Bosse  das  Leben  weih'n."  .  . 

unzweifelhaft  entspricht  die  Schilderang  im  Epoe  mehr  „der 
Andacht  Fülle,"  als  im  Drama,  wo  die  NatnrBchildening  den  gei- 
atägen  Brahnianenton  fast  ganz  Qbermalt.  Wie  nna  scheint,  mit 
richtiger  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  beider  Dicbtungsarten, 
beaoaders  vom  Standpunkte  der  indischen  Poetik,  wonach  das  Epos 
das  feierlich  heilige  Nationalheldenlied,  gedichtet  and  gesangen 
von  frommen  Busspriestem;  das  Drama,  das  eigentliche  Kscha- 
trija-Spiel  reprfisent^  das  daher  auch  einen  weltlichen,  leichten, 
fKrsüich-heitem,  erotiscb-idylliscbeu  Ton  athmet.  Darf  doch  die 
Hindin  fQr  ein  liebliches  Natorbild  der  Ueldtn  des  Drama's  gel- 
ten; vielleicht  die  vom  ECnig  verfolgte  Antilope  das  Symbol  des 
Hauptmotivs  in  ansrem  Schauspiel  bedeuten.  Wie  dem  auch  sey, 
so  glauben  wir  doch:  ein  Dichter  von  specitisch  dramatischer 
Anschauui^  und  Conception,  vrie  BhavabbQti  z.  B.  oder  Shak- 
speare,  Schiller,  Calderon,  hfttte  auch  in  diese  Schilderung  einige 
TSue  aus  der  Episode  gemischt  und  sie  um  einen  Hauch  tiefer. 
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paüietdacher  gefärbt;  weniger  idylliscb-descriptiv  und  innerlich 
stüiunnngBToUer . 

Nnn  künden  sich  die  Uädcheustimmen  an,  vorerst,  wie  üb- 
lich, hinter  der  Scene.  Der  König  erblickt  sie,  wie  sie  aus  Kra- 
gen Pflanzen  bf^essen.  „0  wie  s^  ist  ihr  Anblick!"  ruft  er, 
noch  immer  in  nnbefangener  Laone: 

Wenn  EiiiBiedlermädchen  an  Beizen  so  reicli, 
Die  bei  Hofe  so  aelten  sich  finden, 
So  mö^eo  die  Blnmen  des  Outens  mir  gleich 
Vor  den  Blnmen  des  Haines  rerscbwinden. 

Das  klingt  wie  eine  französische  Ghansonett«  oder  Arie  in  einem 
VaadeTÜle.  ^aknntalä  tritt  anf,  mit  ihren  beiden  Freundinnen 
Blumen  b^iessend,  Bäume  besprengend,  und  lieblichere  Worte  mit 
ihren  (Gespielinnen  wechselnd,  als  sfiss  die  Blumen  athmen,  die 
sie  begiesst,  und  die  Bl&then,  die  ihr  die  Bäume  als  Dankes- 
spende zuwehen  iti  den  erfiischenden  Labegoss.  „Tief  ist  das 
GefQhl,  das,  diess  ganze  Stflck  hindurch,  insonderheit  in  weibli- 
chen Seelen  eich  gegen  die  blühende  SchOpfiii^  ftusaert,  und  (^n- 
kontalft  ist  gleii^irain  die  Kfinigin  dieses  Mitgefühles,"  sagt  Her- 
der in  seinen  Briefen  ■)  Aber  dieses  Diama,  die  das  Geist-  und 
SeelenvoUate  enthalten,  was  über  ^akuntalä  geachrieben  worden: 
Goethe's  Distichen,  die  sie  ebenfalls  zum  Motto  nehmen,  zu  ei- 
ner feinsinnigen  Kritik  ausgesponnen.  Der  Eßnig  von  ihrem  An- 
blick, wie  sich  von  selbst  versteht,  ergriffen,  wundert  sich,  dass 
Vater  Kanwa  sie  ein  Bässer-Kleid  aus  WalkalarBinde  ixagea 
lasse,  und  veihii^  sich  hinter  ein  OebOsch.  Mau  sollte  glauben, 
der  KOnig  mOsste  sie  in  diesem  Kleide  nur  desto  reizender  fin- 
den. Duschmanta  ist  ein  leichtblütiger,  junger  König  eben; 
mehr  leicht-  als  bnssfertig.  Diese  courtiaaneske  Anlage  sticht 
desto  pikanter  gegen  seine  spätere  Reubusse  ab.  Duscbmanta's 
Gemütiischarakter  ist  das  Widerspiel  zu  Mädbava's  Wesen.  Oleich- 
wohl stürzt  ihn  die  Katastrophe  des  „verhftngnissTollen  Ringes"  in 
eine  ähnliche  Verzweiflungslage,  Aber  deren  Aufrichtigkeit  viel- 
leicht denn  auch  böse  Zweifel  möchten  schweben  bleiben.  Er  be- 


1)  S.  W.  »nr  MhBnen   Uteratnr  nnd  Knust.  IX.  Tbl.  VI. 
morfrenllDdiacbca  Dram«.    Einige  Briefe.    8.  329  -264. 
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sieht  sich  Dun  das  holde  Qeschfipf  auf  das  Kleid  aus  Walkala- 
Binde,  wie  es,  trotz  der  ünfömüichkeit,  die  jang&ftolich- zarten 
Formen,  den  schwellenden  Busen,  nicht  verdeckt  Und  drückt  das 
in  zierlichen  Versehen  aus,  unverwandten  Blickes,  lorgnirend 
mischte  man  meinen,  „fast  wie  ein  Franzos."  paknntalft  ohne  ÄTf^, 
wie  ein  Bienchen,  in  Blfithen  und  Dfiften  selig,  erfreut  sich  des 
AmrabaumeB,  der  ihr  „gleichwie  mit  Fingern  winket,  und  dessen 
Knospen  in  den  Lüften  spielen."  KOnig  Dnschmanta,  immer  trun- 
kener, immer  berauschter  von  dem,  was  das  Walkalakleid  verge- 
bens veäiflllt,  stimmt  wieder  ein  Couplet  an: 

In  KoospengUni  der  Hund  ergiUiet; 

Wie  Zweige  sind  die  Arme  weich; 
Die  Glieder  Jagend  rings  umziehet. 

An  Lieblichkeit  der  Blume  gleich. 

„Der  Blume?"  Um  so  mehr  h&tten  wir,  an  Hirzel's  Stelle,  „om- 
blOhet"  gereimt,  statt  „umziehet"    BQhtlingk  Qbersetzt: 

Fttrwahr  ihr 
Hnnd  bat  die  Farbe  eines  jnngen  8pn>«sea,    ihre  Anne 
Gleiche  uxten  Zweigen,  leiiende  Jagend  haftet  wie 
eine  Bliune  an  ihren  Oliodem. 

^akuntalä,  die  Blomenseele,  schw&nnt  fort  in  ihrem  Ele- 
mente, der  indischen  Flora.  Was  Wunder,  ist  sie  nicht  die  Toch- 
ter einer  Apsara,  einer  himmlischen  Tanznjmphe;  mflttertichei^ 
aeits  also  ein  Schmetterling,  ein  schwebendei  Blumenvogel  im 
Walkalakleidef  Freundin   Priamwada  summt  seh  eins: 

Wie  die  Hainealiut 
Den  ähnlichen  Gatten  sich  w&blt, 

gebet  auch  meine  Ernst 
Dem  Passenden  bald  sich  verm&hlt! 
^aknntaU  (liebelnd).    Was  ßr  Possen  dir  in  den  Sinn  kommenl 
(begieeat  mit  dem  Eng«.) 

Ist  das  nicht  reizend?  Und  mnss  man  nicht  hier  schon  in  Goe- 
the's  Distichen  einstimmen;  „Willst  du  was  reizt  und  entzflckt"? 
a.  B.  w. 

9akuntal&  voller  Freude  ruft  Wunder  8ber  Wunder  beim 
Erblicken  der  Madhawi- Pflanze,  die  von  der  Wurzel  an  voller 
Blumen  sitzt  obschon  ihre  Zeit  vofdber: 
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Piiamwada.    Da,  Uobe,   dftraiu  rerkünde  ich  dir  etwu  FrenndUtdieB: 
Jetst  wint  dn  bald  deine  Huid  einem  Oatten  reichen. 
9>kDntalft  {ODiriUig)-    0  wu  ffli  FoBsen   von  dir!    Von  nun  will  ich 
kein  Wort  mehr  tod  dir  hSren. 

EOnJg  Duscimianta  ist  auf  dem  Sprung,  die  Prophezeihung  au- 
genblicklich wahr  zu  machen.  Aber  ala  Brahmanentochter  dflrfte 
sie  der  Kschatria  nicht  heirathen.  Ei  doch,  Brahmanentochter! 


^aknntalä  in  Angst  über  eine  Biene,  die  sie  für  eine  Blume  a 
sieht  und  sie  zu  benaachen  Miene  macht. 


Er  sftnge  Goethe's  Distichen,  vor  Entzücken,  hätte  er  sie  gekannt 
So  aber  beneidet  er  blos  die  Biene,  die  im  Sanskrit  noch  dazu 
männlichen  Qeachtechts  ist: 

0  die  da  ja  d«nnooh  die  Lippen  ihr  trinkest, 

Dm  htcbite  Begshienl 
Ach,  immei  im  Sachen  nwh  Waluheit  Teismücen, 

Wo  ßnden  wir  Rnh'r 
Dn  aber,  o  Honigenengerin  dorten. 

Wie  selig  bist  dnl 

^akuntalä  ruft  die  beiden  Freundinnen  zu  Hülfe  gegen  die  bdae 

Biene,  die  sich's  nicht  nehmen  lässt,  dass  sie  eine  natnrduftige, 

honJgBüsse  Uallika-BIume  vor  sich  hat.  Beide  Freundinnen  echä- 

keilich: 

An  Dmchinanta  halte  dich; 


Doscbmanta  schnell  hervortretend,  aber  den  KOnig  verlängnend, 
blos  als  .J^mdÜng"  und  Hülfe  bietend: 

König  (.nUwr  xa  ^akontaU  hintretend.)  Otmegnet  sej  deine  Andacht! 
((akontali  steht  da,  die  Aogen  sctieo  niederacblagend.) 

Dns  verfolgt  Ooethe's  Distichon  als  Biene.    Wir  hOren  es  immer 

summen:  »Willt  da  die  Blüthe  des  frühen"  .  .  .    „Willt  du  was 

reizt  und  entzückt"  . . .  „Willt  du  den  Himmel,  die  Erde"  a.  s.  w. 

Die  M&dchen,  mit  Ausnahme  ron  ^i^kontalä  natürlich,  be- 
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grfisaen  den  Gast.  FrQchte,  Fasswaaaer  soll  ^^^^i^^^  holen. 
Herder  nennt  diese  Seen«  „eine  Scene  der  Qaatfteandschaft,  der 
bescheidensten  Woblanat&ndigkeit,  und  einer  pUBdiesiscben  Un- 
schuld." 

leim  Anblick  dieeet   JOngliiigs   n^en  «ch 
e  dieseni  Hun  der  Bnsae  widentreben. 

Die  Mädchen,  neugierig,  stecken  die  KOpfe  zusanunen,  and  tu- 
Bcheln:  Wer  der  Fremde  wohl  seyn  m^?  ^akuntaU,  versteht 
sich,  nicht  dabei,  sondern  Ar  sich:  „0  mein  Herz,  qullle  didi 
nicht  80  .  .  .  was  dich  bew^  daßr  wird  Anosoja  (die  eine  von 
den  Freundinnen)  Rath  wissen. '^  Der  KOnig  giebt  sich  fSr  einen 
Schriftkundigeu  aus.  „in  der  Stadt  des  Pnnüschen  KOnigs".  Die 
beiden  Freundinnen  necken  heimlich  ^akuntalä.  Sie  wendet  dch 
unwillig  ab,  mit  indisch-sflssem  SchmoUeo.  Während  dessen  lässt 
sich  der  König  die  Geschichte  ihrer  Abstammung  von  den  Freun- 
dinnen erz&hlen.  ^akuntalä's  Vater  war  der  königliche  Weise 
Kaustka;  ihre  MuUer  die  Nymphe  Henaka,  von  den  Gdttem  dem 
königlichen  Bnesheiligen  in  die  Wildniss  zugesandt,  um  ilm  durch 
ihre  Reize  zu  verlUhreD.  <)  Das  dachte  sich  unser  KOnig  gleich, 
dass  ^akuntalä  die  Tochter  einer  himmlischen  Nymphe  seyn  mflsse: 

Von  Menschen  könnte  aolcb  ein  Liebreii  sUnunenf 

^akuntalä  steht  da  mit  sittsam  gesenkten  Blicken.  Als  er  gar 
hört,  ihr  Pflegevater  Kanwa  beabsichtige,  sie  einem  schicklichen 
Gatten  zu  vermählen,  ruft  er  findig  ffir  sich:  „Nun  juble,« 
Herz,  das  Dunkel  ist  klar"  .  .  .  ^akuntalä,  zürnend  verschämt, 
will  fort,  und  der  Erzieherin  der  Mädchen,  der  ehrwürdigen  G«i- 
taml,  klagen,  „was  für  lose  Worte  diese  "Priamwada  plaudert." 
Die  Freundin  hält  sie  zurück,  bis  sie  ihre  Schuld  entrichtet,  noch 
zwei  Bäume  nämlich  begossen  hat.    Der  König  legt  eine  Bitte 


1)  Durch  nnaosgeHtste  Basse  vermag,  n&ch  dem  Glauben  der  Indei, 
ein  Henscb  zu  einer  Qberaua  grossen  Uacht  in  gelangen,  der  sogar  die 
Devas  ^Göttcrl  nicht  widerstehen  können.  Sobald  diese  non  merken,  ita» 
ein  BüBser  ihnen  geßhrlich  werden  kann,  senden  sie  eine  Äpsarat 
(htmmliache  Ballettinienn)  ab.  die  denselben  durch  ihre  Reiie  an  rer* 
führen  sacht    0.  Böhtlingk,  Bing-faknntalä.  3.  1«.  Amn.  19. 
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für  ^^Inin^ft  Äa,  ihr  die  Anstrenf^g  zn  erlasaen,  and  zahlt  die 
Schnld  mit  Beinem  Ring.  Die  beiden  Frenndinnen  lesen  den  ein- 
gestochenen Namen.  Der  König  bedeutet  sie,  es  se;  ein  Qe- 
schenk  des  Königs.  Dann  mnss  er,  meinen  die  Beiden,  den  Ring 
behalten.  Sein  Wort  löse  die  Schuld.  ^akuntaU  schwört  sich  im 
Stillea  zu.  nimmermehr  von  diesem  Jflnglinge  zu  lassen.  König 
Dnschmanta  A-agt  sich,  ob  sie  seine  Empfindungen  wohl  theilen 
mag?  und  wundert  sich  mit  uns,  dass  „kein  Wörtchen  sie  in 
seine  Worte  mischt."  600  Jahre  nach  Kftlidäaa,  foUa  er  wirklich 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte,  fanden  wir  bei  Bhafabfaflti's  Liebes- 
paaren dieselbe  Weise  von  Liebeserklärungen  par  procur&tion  ge- 
genseitiger Aparte's.  Es  ist  nicht  so  leicht  sagen,  bei  welcher 
Manier  die  Handlung  mehr  in's  Gedränge  kommt :  ob  bei  einer 
gesprochenen  Liebeserklärung,  oder  bei  einer  stillschweigenden, 
wo  durch  Nichtasagen  .^Alles  gesagt  ist"  Wir  müssen  es,  schon 
um  Bomeo  und  Juüa's  willen,  mit  der  wirklichen  Liebeserklärung 
halten.  Eine  ßalcon-Scene  dichten,  scheint  ons  doch  eine  grös- 
sere Kunst,  als  eine  solche  zu  verschweigen.  Der  indische  Dich- 
ter hat  gut,  seine  Verliebten,  während  ganzer  Scenen,  sich  durch 
die  Blume  der  Schamseligkeit  verständigen  zu  lassen.  Er  hilft 
sich  ans  der  schwebenden  Klemme  solcher  Kunstpausen  —  wo 
nämlich  die  Kunst  eine  Pause  macht  —  durch  den  stehenden 
Theater-Elephanton,  der  darauf  abgerichtet  ist,  sich  hinter  der 
Scene  zu  rechter  Zeit  maus^  m  machen,  und  mittelst  eines  klei- 
nen Coalissen-Skandols  der  Handlung  auf  die  Beine  zu  helfen. 
Der  Elephant  hinter  den  CouUsseQ  scbfiizt  mit  dem  Rüssel  den 
Knoten,  zerhaut  ihn  mit  den  Zähnen,  und  soi^  nebenbei  fftr 
wirksame  Abgangs-Sceoen  und  Actschlfisse  durch  Trampehi  und 
Stampfen  mit  seinen  vier  SäulenfQssen,  wahren  Theatersäulen. 
Wie  die  indischen  Felsentempel,  tri^  und  stützt  der  Elephant 
anch  ihr  Theater.  So  hier,  ^akuntalä  mOsste  sich  bis  zum  Act- 
ecfaluss  aasschweigen,  wenn  der  Conlissen-Elephuit  nicht  unruhig 
würde,  und  nun  auch  das  Geschäft  unserer  europäischen  Par- 
terre-Elephanten  übernähme,  und  zn  scharren  und  zn  stampfen 
bf^änne:  „Weh,  weh!"  rufen  sämmtliche  Einsiedler  hinter  der 
Scene,  „befleiast  euch,  die  Thiere  im  Bflsserhüne  zu  retten." 

König  (zu  sich  selbst).    „0  weh,    mich  aufsuchend  bringt 
mein  Gefolge  den  heiligen  Wald  in  Verwimiag!"    (Hinter  der 
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Soene.)  „Weh,  weh!  ihr  Einsiedl«',  mit  Schiecken  erfOUend  OreiBe. 
Weiber,  Kinder,  nahet  er  dort"  Er,  o&mlich  der  CoDliasan- 
Elephant: 

Dort  der  Elephant, 

Sehen  ond  nnbekannt 
Noch  mit  den  Wagen,  die  et  jetit  eriiUcfct, 
Weh,  wie  den  heiligen  Wdd  er  zerknickt  I  — 

Die  Mädchen,  wie  die  Tauben  durcheinander  flatternd  —  ndorch 
das  Rerannaiien  dieses  Elephanten  äusserst  in  Schrecken  gesetzt.'* 
Welche  Böhnenwirkungen !  So  ein  Tbeater-Elephant  ist  nicht  mit 
Gold  aufiQwiegen.  Unsere  Theater  mfissten  sich  schlechterdings 
einen  anzuachaß'en  und  abzurichten  suchen.  Er  kannte  ihnen  die 
Birchpfeiffer  ersparen.  .„Grossmächtiger,"  rufen  die  beiden  Freun- 
dinnen —  sie  meinen  den  K6n^,  den  sie  nun  erkannt  —  n^^- 
gest  du  uns  die  nnvollkommene  Ehrenbezeugung  verzeihen." 

{!Aknntal&.  Annnija,  ein  apitur  Eou-Halm  hat  mich  am  Fnaa  rer- 
wnndetl  —  Und  da  hat  sich  mein  Walkala-Gewand  izD  Oe- 
fitränch  dieser  Eunwaka  verwickelt.  —■  Wartet  doch  mein; 
ich  kann  ja  hier  nicht  loa  werden.  (Den  König  erblickend, 
entfernt  aie  aich  mit  ihren  Freundinnen.) 

Ein  ungemein  reizender  Zug  wieder,  diese  halb&eiwillige  Vemjk- 
kelung  im  Gesträuch,  um  noch  einmal  nach  dem  ECnig  omzu- 
blicken. 

Der  K&mg  schliesst  den  Act   mit  seinem  ersten 


Ach, 
Geht  vor  der  Leib,  kehit  rOckwärt« 

Das  schwankende  Hm  mir  geschwinde, 
Oleich  wie  an  der  Stange  das  Fähnchen, 

Entgegen  getragen  dem  Winde. 

Hnaa  es  nicht  seltsam  scheinen,  dasa  in  der  Episode  des  Helden- 
gedichtes die  Liebeserklärung  und  Bewettiung  von  Mund  zu  Mond 
erfolgt?  Dort  findet  zwischen  KSn^  Duschmanta  und  ^akostaU 
eine  iBrmliche  Liebesscene  statt,  die  das  indische  Theater  so 
ängstlich  umgeht.  Der  Kdnig  fragt  9akQi>t^Hl&,  nachdem  sie  Euss- 
WBBSer  und  Früchte  dai^ebracbt: 
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„Wer  bist  dn?  wesHn?  diew   mdcht'  ich  hören,  wie    in  dM  Wald  dn 

kominat'i' 
Mit  dem  eindgen  Liebreiz  hier  woher  stammst  deon,  o  Holde,  da? 
Dein  Anblick  bat  ja,  o  Schöne,  gleich  mir  jelao  da*  Heiz  geraabt, 
Dich  IQ  kennen  verlangt  mich  sehr;  danun  so  kBnd'  es,  Holde,  mir." 
Nachdem  der  KMig  eot  Maid  lo  gesprochen  an  dem  kdtigen  Ort, 
Erwiderte  de  mit  Ucbeln  folgende  Worte  sSaaen  Lants  .... 

und  erzählt  nnu  ihre  Abstammung ;  erzählt  wie  ihre  Mutter  Me- 
naks  zu  dem  hochweisen  Büsser,  der  hier  Wiswamitra  heisat, 
vOQ  Sakra  (Indra)  entsandt  ward.  Die  Eraählung  iet  aber  so  ge- 
halten, als  käme  sie  aus  dem  Monde  ihres  Pflegevaters  Kanwa, 
der  sie  einem  Brabmaneu  mittheilt : 

Dranf  sab  die  Schlanke  (Henaka)  mit  Beben  Wiswamitra,  den  Büosei,  dort. 

Wie  durch  die  Flamme  der  Andacht  er  sich  läutert  von  jeder  Schuld. 

Freundlich  verneigte  sie  jetzt  sich,  tanzt'  nnd  spielt'  nm  den  Weisen  her, 

Und  es  wehet«  das  mornÜichtr reine  Gewand  ihr  Wajn ')  ab. 

Eilig  bückte  eie  sich  nieder,  schnell  in  ergreifen  ihr  Gewand, 

Und  lächelte  hin  anf  Wajn,  strahlend  in  höchster  Schöne  Schmack. 

Der  hellige  Wiswamitra  sab,  wie  Henaka  vor  ihm  stand 

Auf  erhöheter  Stell',  fehOos,  verwickelt  in  ihr  Kleid,  verwirrt. 

Vor  dem  Winde  ann  entbBllend  onbeschreiblichen  Jugendieix; 

Und  wie  diese  AnmnthsfQlle  der  hochheilige  Uann  erblickt, 

Wogt«  da«  Hen  ihm  vor  Sehnsncbt,  nnterliegend  der  Liebe  Macht  .  .  . 

Anf  des  Himawan  Berggegend,  wo  die  Malini  reizend  strömt, 

Brachte  Menaka  ihr  Kind  lor  Welt  am  Ufer  der  Malini. 

Als  Sakra's  Auftrag  vollzogen,  kehrte  sie  schnell  m  ihm  lurSck, 

TInd  lieas  ihr  Kind  im  Bergwald  dort,  der  von  Uwen  ond  ligem  voll. 

Qakonta's')  sah'n  es  hier  schlnnimem,  nnd  ungaben  ea  rond  nmher. 

Dass  diese  Kleine  im  Wald  nicht  Heischgier'gem  Wild  tnr  Beate  werd', 

BescbBtrten  dort  die  (aknnta's  Menaka's  Tochter  rings  beram  .  .  . 

Dort  &nd  sie  Kanwa  li^en: 
Hob*  sie  dana  auf,  and  seit  damals  nahm  ich  an  Tochter  Statt  sie  an  . . 
WeQ  In  waldiger  Einöde  sie  von  „^aknnta's"  einst  beschBtrt, 
Dwswegen  g»b  leb  ihr  hieraof  diesen  Namen  „^akontalä."  .  .  . 

Dnschmanta. 
Nach  deiner  Bed'  erscheinst  klar  als  Königstochter,  o  Holde,  da, 
8«;  meine  Oattin  —  o  h&rt'  ioh'a!    Sprich  doch,  was  kann  ich  jettt  dir 

tbnn? 


1)  Der  Oott  des  Windes,  den  üa  Indra  als  Be^iter  mitgegeben.  - 
2)  (akonta  bedeatet  „Vogel." 
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Einen  bnntfub'gen  Kraiu,  Eldder,  lenclitend  goldnea  OhrgeUbig, 
WeiÜieikomniendeB.  ^uuvolles  Bdelgestein,  o  Holde  da, 

Gab'  ich  dir  gleich — 

Mein  ganzes  Königreich,  dein  aejr'B,  Holde,  werde  mü  Oftttin  noi ! 
Schüchterne,  durch  dei  OuidhiiTw&'B ')  Treobnnd,  komm,  Holde,  her  in  mir, 
0  reizende,  das  Qandhanra  gilt  ja  kla  BcbönstM  Henenaband. 

^aknntali. 
FrOchte  m  holen,  o  KQnig,  ^ng  mein  Vater  >o  eben  ans ; 
Höehteat  dn  doch  ein  klein  wenig  warten;  gewiss,  er  giebt  mich  dir. 

Daechmanta. 
Ich  wQnecbe  dich  nnr,  o  Holde,  za  verehren,  du  reine  Haidl 
Dein  eigen  bin  ich,  o  hOr'  eel  denn  in  dich  ging  das  Eerx  mir  hin! 
Seele  der  Seele  nnr  Frend  ist;  Znflncht  Seele  der  Seele  nor  — 
Heiligen  Bechtes  darfst  so  da  Seele  durch  Seele  schenken  mir  .  .  . 
Da  nnn  dn,  wie  ich  dich  liebe,  auch  mich  liebst,  o  dn  Reizende, 
Mögest  im  Band  der  Oandharwa's  dnim  dn  jetso  mir  Gattin  seyn! 

gaknntaU. 
Ist  ako  dieaei  Pfad  wahrhaft,  hab*  ich  selber  das  Becht  im  Wahl, 
0  dn  Puraer  Zier,  hör'  denn  meine  Bedingung,  hoher  Ftttst: 
Versprich  heilig  mir,  was  jetvo  im  Stillen  ich  sagen  will: 
Wird  mir  ein  Sohn  geschenkt,  dieser  werde  Thronfolger  gleich  nach  dir3 
Erhab'ner  Fürst,  auch  ich  kflnde  jetzt  ein  heilig  Versprechen  dir: 
Wenn  dn  insagst,  o  Dnschmanta,  findet  ansre  Verm^nng  statt. 

„So  sej's"  erwidert  der  Fürst  nnn,  ohne  da«s  lang'  er  sich  bedacht; 
„Zudem  (Uhr'  ich  dich  inr  Hauptstadt,  Lieblichlächelnde,  bin  in  mir. 
Ich  versprech'  es,  dn  bist's  wGrdIg;  heil'ge  Wahrheit  kOnd'  ich  dir!"  .  . 

Gewiss  hat  Eälldäsa  mit  seinem  Verständniss  dee  Dramati- 
sehen  das  Liebeagespiftch  in  der  Episode,  den  ErfordenüBsen  der 
Bflhne  gem3s8,  benutzt,  verändert,  umgebildet;  ein  reicher  schat- 
tjrtes  BfibnenbUd,  wechselnde  SituEitioiistableaiu,  scenischen  Reiz, 
dem  Motive  abgewonnen,  durch  Einflechtung  der  beiden  Freun- 
dinnen, denen  er  das  Erz&hlende,  das  Geachichtchen  von  ^akiin- 
talä's  Herkunft,  zuwies.  Dadurch  erscheint  ^Bl^uotallL,  das  lieb- 
liche, stille  Licht  im  Gem&lde,  wie  von  einem  zarten  Halbdunkel 


I)  Genien  der  Musik  in  Indra's  Himmel,  an  deren  Tannfthlang  nnter 
einander  nichts  Anderes  nßthig  ist,  als  die  gegenseitige  Liebe.  Diese  Art 
von  Heirath,  die  eben  so  heilig  bindet,  als  die  allerförmlichBte,  ist  den  In- 
dem nebst  sieben  andern,  die  weiter  unten  anfgez&hlt  werden,  im  Geeetae 
de«  Mann  freigestellt.  Auch  im  Drama  verbindet  sich  Dnschmanta  mit 
^aknntalfc  dnrch  die  Qandharwa-Ehe. 
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umwoben,  wie  von  necldsch  Iiolden  BeSexeu  und  HalbtOoen  um- 
sjHelt.  Die  zwei  LiebNatrahlen,  die  im  Epos  zu  einem  Seelen- 
koas  sich  mischen,  erscheinen  in  Kälidäsa's  dramatischem  Prisma 
gebrochen  zn  einem  reizenden  Farbenspiel.  Vielleicht  aber  nicht 
ohne  Einbusse  an  Wärme,  Innigkeit,  Natuireinfaeit  und  dem 
höchsten  poetischen  Beiz  wahlTerwandtei  Seelenverachmelznng. 
In  der  natäilichen,  naiven  Sympathie  zweier  Herzen  wirkt  eine 
Angenblicklichkeit  des  Einverständnisses,  ein  nnwiderstehliches 
Gefühl  von  Schicksalsgemeinsamkeit,  womit  vei^lichen  das  Hin- 
zögernde, Yorbehaltliche,  Scheugeschftmige,  Bedenksame  der  Nei- 
gungen, eine  Leidenschaft  mit  Hindernissen  voll  zarter  ümwin- 
dnngen  und  Verhohlenhmten,  doch  nur  als  eine  künstliche,-  con- 
ventionelle  Befangenheit  der  Herzen  erscheint.  Es  möchte,  bei 
aller  Bewunderung  vor  der  Kunst  and  dem  poetischen  Zartsinn 
des  Dichten  zn  erwägen  erlaubt  seyn,  ob  nicht  das  Verhalten 
(^aknntalä's  von  einem  Hanehe  höfischer  Zier  und  Etiquetten- 
Z&ite  getrübt  sey,  die  schon  in  ein  leises  itaffinement  von  Ko- 
ketterie hinflbersfdelt.  „Lesen  Sie,  —  schreibt  Herder  an  den 
BriefempfSnger  ■}  —  lesen  Sie,  und  Sie  werden  in  diesen  ersten 
Scenen  alle  Symptome  der  Liebe  von  der  leisesten  Sehnsucht  an, 
durch  ^e  schüchterne  Zweifel  und  Hoffnui^^n,  bis  zum  Zufrauen, 
bis  zur  Gewiaahett;  ja  was  die  Liebe  Zartes,  selbst  Buhlendes  und 
Tändelndes  hat,  wüdeii  Sie  in  jedem  Grade  des  Lichtes  und 
Sdiattens,  jungfräulich  und  königlich,  bald  ausgedrückt,  bald  nur 
mit  einem  Hauche  berührt  finden."  Zartaiunig,  seelenhaftfein  an- 
empfonden  and  ausgedruckt  —  ausgehaacbt,  möchte  man  sagen, 
aosgehaacht  von  dieser  Lotosblume  der  dentsdien  Kritik.  — 
Aber  die  Liebe,  die  poetische  Liebe,  die  Poesie  als  Liebe,  jene 
sdiicksalvolle,  naturgeistige  Liebe,  jene  Weltflamme  im  Uenscben- 
herzen,  deren  erstes  Symptom  die  Lftutentng,  das  Reinglühen  des 
Herzens  ist  von  allen  Bedetiksamkeiten,  allen  Zf^nissen,  allen 
noch  ao  lieblichen  Scheuseligkeiten  und  Verschämnissea,  diese 
Liebe,  die  eben  nichts  ,3uhlendes  nnd  Tändelndes"  hat,  diese, 
mit  Psyche's  lauschig  argwöhnischen],  von  allerlei  „schüchternem 
Zweifel  und  Hoffiinngen"  schwankendem  Lampenfl&mmchen  be- 
schlichen  und  beleuchtet  ~  flieht  unwiederbrii^lich.    Und  nur 
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diese  Liebe  scheint  ans,  wo  nicht  die  einzig  poetische,  so  dedi 
die  einzig  dramatisch-poetische  Liebe;  die  Liebe,  m  ihrer  poe- 
tisch mächtigsten  Ersi^einung  als-  schicksulTOlle  Leidenschaft. 

Fanden  wir  Bhavabhüti's  Mälat!  in  einer  ähnlichen,  dem  in- 
dischen Madchen  anerzogenen  nnd  eigesthflnüichen,  mimoeen- 
zarten  Herzensschen  und  Einschmi^ni^  in  sich  selbst  bdii^n: 
so  wirkt  doch  hei  ihr  eine  gesättigtere  F&rbang  des  Liebesffectss 
und  ein  von  An&ng  herein  TerbftngniseroIlereB  Geschick  solchem 
fiberzarten  Zimperwesen  entg^en.  In  der  Poeäe,  in  der  dnima- 
tischen  zumal,  wird  aber,  so  scheint  es  uns,  die  OrOsse  and  das 
Oenie  des  Dichters  mehr  an  der  Fülle  und  Stftrke  der  Naturge- 
wahi  erkannt,  womit  er  die  Leidenschaften  entwickelt  und  zur 
Wirkung  bringt,  als  an  der  Kunst,  womit  er  üe  zart  und  fein 
abdämpft  und  achattirt,  Terh&Ut  und  umschleiert.  Eine  Liebe, 
wie  die  der  Vasantasgnä  in  £finig  9°^^"'^  „Thonkutsche";  wie 
die  in  Hftlati  und  AGUlhaTa,  and  Cttara  Rfttna  Charitra  von  Bha- 
T^hftti;  eine  Liebe  wie  die  in  Romeo  und  Julia,  wie  Oretchena, 
wie  die  in  Hermann  und  Dorothea,  wird  uns  immerdar  poetiseher 
und  auch  kunstherrlicher  dünken,  als  das  zierholde,  schazndnftig- 
blumensftsse  Gandharwa-Liebesweeen  der  Qa^imtBlSL,  oder  gar  die- 
metaphysisch-sieche,  historische  Liebeshof-Platonik  und  schdi^- 
stige  Etiqnetten-LiebesmysÜk  einer  Leonore  von  Este. 

Den  zweiten  Act  leitet  der  Vidüshaka,  Madhawja,  ein, 
der  lustige  Rath  and  Vertraute,  oder  wie  Hirzel  ihn  nennt,  „dw 
drollige  Freund"  des  KOnigs  Doschtnanta.  Den  ältesten  Vidd- 
shaka  des  bekannten  indischen  Theaters  stellte  uns  König  Qu- 
draka's  Thonkutsche  (Mricbchakati)  in  dem  Maitr^ya  ?or,  einem 
ehrenwerthen  satyrisch  -  hQmoriBtische&  Brahmanen.  Eälidfiaa's 
Vidüshaka  ist  schon  mehr  Hofnarr;  die  Knospe  der  Hofifitfae  in 
Tieck's  Lnstspielm.  Seinen  Eingangsmonolc^  könnte  der  Begl«- 
ter  von  Prinz  Tamino,  der  Vogelfänger  Fapageno,  halten,  mit  dem 
er  die  Einfältigkeit,  Furchtsamkeit,  treoe  Anhänglichkeit  an  sei- 
nen Herrn  ood  die  QefräSBigkeit,  oder,  um  einen  hofBUiigem  Aus- 
diuck  zu  gebrauchen,  die  Genäschigkeit  gemein  hat  In  Gtoetfae'a 
Distichen  hält  er  es  ausschliesslich  mit  dem  „Willt  da  was  aäfe- 
t^  nnd  nährt?"  Alle  übrigen:  „Willt  du"  schenkt  er  dem  Kö- 
nige. Er  ächzt  über  die  Strapazen  der  Jagd  nnd  über  das  lao- 
Üch-bittere  Bei^stromwaaser,   das  er  trinken  muss.    Noch  mehr 
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über  (äa  „gewiBBes  Bfissermftdchen  mit  Namen  ^i^lnuitalft,"  die 
den  EOnig,  seitdem  er  sie  erblickt,  gar  nicht  mehr  an  die  Bflck- 
kehr  in  die  Stadt  denken  lasse,  zn  iea  Fleischtßpfen  am  Hofe 
von  Ayodhja.  Der  hinzutretende  Efinig  rerwandelt  den  Monolog 
in  einen  Dialog,  der  aber  nur  den  ersten  Act  und  dessen  Situa- 
tiouea  recapitulirt.  Des  VidOahaka  stillverschämter  Appeüt  und 
heimliche  Sehnsucht  nach  den  FleischtOpfen  fOhrt  dem  KOnig  die 
Beichsangelegenheiten  zn  Gemfltbe,  die  er  ßber  seine  Jagdinst 
nnd  Waldliebhaberei  hintansetze.  Dem  König,  dem  eine  ganz 
andere  Hindin  am  H«zen  11^,  gelDatet  nach  der  Jagd  eben 
30  wenig  als  dem  Vid&shaka,  und  nicht  mehr,  als  seinem  Feld- 
herm  Bhadiasena,  den  er,  wegen  BÜnstellong  des  Jagens,  herbei- 
rufen lässt.  Der  Feldherr,  der  in  Beziehmig  auf  Jagdvei^ügen 
mit  dem  Vidäsh&ka  vollkommen  einverstanden  ist,  kehrt  aber, 
dem  Eßnige  gegenüber,  den  Hoimann  hervor,  und  kOndigt  ihm 
Spuren  von  Wild  an,  die  sich  im  Walde  gezeigt.  Der  Kdnig 
versichert  ihn  seiner  entschiedenen  Unlust  zur  Jagd.  Feldherr 
Bhadrasena  aber,  der  genau  weiss,  wie  bei  Hof  der  Haase  läuft, 
und  des  Königs  Passion  fQr's  J^en  kennt,  versichert  den  KOnig 
seinerseits,  während  er  Madhawja  heimlich  im  Widerspruch  be- 
stärkt; „0,  Herrscher,  es  plappert  der  Thor.  Wahrhaftig,  es  ist 
etwas  Herrliches  um  sie!"  Um  die  Jagd  nSmlich,  und  singt 
zur  Bekrfiftigung  dessen  ein  enthusiastisches  Jagdcouplet  mit  Mo- 
tiven zum  Jfigerchor  im  Freischfitz:  „Es  giebt  keine  Lust,  die 
nur  im  Entferntesten  sich  mit  der  des  Waidmanns  vergleichen 
lasse."  Nun  erklärt  ihm  der  König  kategorisch,  in  einem  Gegen- 
couplet:  „Die  Hindinnen  sollen  im  Schatten  ungestört  wieder- 
kfttien,  und  der  Eber  im  Sumpf  onbelästigt  bleiben."  Nächst  dem 
Vidfishaka  und  .dem  Eber  ist  niemand  Qber  den  Auftrag  froher 
als  der  Feldherr,  der  sich  nun  aa<^  um  ihm  Folge  zu  geben, 
«itfemt.  Eine  artige  Scene,  gewilrzt  mit  ironischem  Hoftelz.  Die 
drei  t&nschen  einander  aus  verschiedenen  Motiven  und  im  Haupt- 
punkt einverstanden.  Alles  zierlich,  unschuldig,  hamilos,  gemüth- 
Hch.  Jetzt  kann  Madhawja  neben  dem  König  seine  „Sfisaigkeiten 
verschlingen,"  nnd  zwischendurch  dem  Gebieter  Sflssigkeiton  sa- 
gen. So  z.  B.  auf  die  Bemerkung  ded*  Königs:  Madhawja  habe 
das  Höchste  des  Sebenswerthen  nocb  nicht  gesehen.  „Ei,"  meint 
Jener,  „seh'  ich  denn  nicht  meinen  Fürsten  vor  mir?"  Und  knackt 
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Zuckennandeln  dabei  wie  ein  Fapagey.  So  sitzen  sie  beisam- 
men: der  König  in  süssen  Beminiacenzen  ans  dem  ersten  Acte 
schwelgend;  der  Hofnarr  in  eingemachten  Frachten  aua  der  Hof- 
küche. Der  KOnig  Siesst  fiber  von  wuuderzierlichen  und  wande»'- 
sQssen  Couplets  auf  ^^ikontalä: 

Denn  w&hrlich,  als  er  (Brahma^  tisf  im  Geiste  sich  Tenenkeitd 

Sich  jegliclie  Gertalt  in  Bildnerkraft  bedacht. 
Vereinigt  er  sofort  der  Schönheit  reichste  Falle: 

und  so  enchof  nnn  sie  des  Qottes  höchster  Wille! 

Madhawja  giebt  ihm  unbedingt  Recht  und  schlackt  weiter. 
ESni^.  Die  Blume,  deren  Dflfte 
Noch  nicht  lerstrent; 
Das  Blatt,  tod  keinem  Finger 

BU  jetxt  entweiht; 
Die  Perle,  deren  Schale 

Noch  nicht  erschlossen; 
Und  frischer  Honig,  weither 

Noch  nie  genossen ; 
Die  Fracht  von  jeder  Tugend, 

So  Toll,  so  rein: 
Ach  wer  soll  ihr  Besitzer 
Auf  Erden  Heyn?!  — 
„Alles  recht  schCn,"  meint  Madhawja,  „aber  wie  steht  es  um  ihre 
Liebe  zu  dir?" 

EOnig.  Freund,  Einsiedlermfidchen  sind  schücbteru  yod  Na- 
tur, doch  — 

Ton  Sehen  noi  ihr  Inn'ree  gehemmt  ich  sehe; 
Nicht  birgt  sie  die  Lieb,  nicht  gibt  sie  sie  Inrnd. 

Das  wissen  wir  alles  bereits.  Auch  die  Beminiscenz  aus 
dem  Schluss  des  ersten  Actes  ist  ona  nicht  mehr  neu;  die  Ver- 
wickelung nämlich  von  ^akuutalä's  Walk&laUeid  im  Domstrauch, 
und  wOnächten  sehnlichst,  statt  dessen,  eine  neue  Verwickeltmg 
des  zweiten  Actes  im  Domgebüach  der  dramatischeD  Handlung. 
Wir  sind  erbfirt:  „0,  wir  sind  am  Ziele  unseres  Verlangens,"  mit 
es.  Hinter  der  Bohne  natflrlich;  und  rufen  Einuedler,  wie  sich 
von  selbst  versteht.  „Zwei  junge  Weise,"  die  bald  vor  E'Snig 
Duschmanta  stehen,  nadidem  sie  seinen  Huhm  in  Versstropheit 
gefeiert.  Was  die  „weisen  Jünglinge"  wünschen?  —  Schatz  von 
seiner  Hoheit.  —  Gegen  wen?  —  Qegen  wen  andere,  als  g^eo 
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das  zweite  Triebrad  im  MechanismoB  des  indischen  Drsma's, 
nfichst  dem  Elephanten ;  die  zweite  Rollwalze  behufs  Fortscbie- 
bnng  der  Acte:  als  g^en  die  Däfnonen,  die  während  Eanwa's 
Abwesenheit  die  BussQbnngen  der  Einsiedler  stCren.  „Mil  Fren- 
den  nehm'  ich  es  an,"  ruft  EOnig  Duschmanta,  und  dankt  im 
Stillen  den  Dämonen,  die  seinen  Aufenthalt  in  der  Einsiedelei 
unter  einem  schicklichen  Verwände  verlängem.  Sie  verdienten, 
nm  diesen  feinangebrachten  Liebesdienst,  eine  AnsteUnng  als  Hof- 
Dämonen.  Der  König  verabschiedet  die  jungen  Weisen,  und 
stellt  seinem  Freunde  Madhawja  die  Lust  in  Aussicht,  ^akuntalä 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen.  Madhawja  ist  hochentzflckt,  bis 
aof  das  Haar,  das  er  in  den  Dämonen  findet.  Sein  Hochentzflcken 
steigert  edch  zum  stillen  Entzficken  beim  Anblick  eines  Boten 
ans  der  Stadt  von  der  erlauchten  Füistin-Mutter  an  den  kfinigli- 
chen  Sohn,  mit  der  Aiiffordenmg,  in  den  Palast  zurückzukehren, 
am  mit  ihr  zusammen  das  bevorstehende  Fastenopfer  zu  feiern, 
„Sobosopfer"  genannt,  weil  es  von  Mutter  und  Sohn  gemeinschatt- 
lich,  nach  altem  Brauch,  verrichtet  wird.  Der  König,  in  grosser 
Verlegenheit:  „Dort  der  Auftrag  der  Einsiedler,  hier  der  Befehl 
der  ehrwürdigen  Mutter;  beides  unumgänglich"  —  weiss  nicht, 
wohin  er  sich  wenden  soll.  Nach  einigem  Besinnen  wendet  er 
sich  an  seinen  Freund  Madhawja.  —  „Du  magst  indessen  meine 
Sohnespflichten  vertreten."  Madhawja  übernimmt  die  Vertretung 
mit  stiller  Wonne;  verwahrt  ücb  aber  gegen  die  Vermuthui^, 
als  th&t  er's  w^n  des  Haars,  das  er  in  den  Dämonen  gefunden. 
Der  König  erwidert  die  Verwahrung  mit  einer  gegenseitigen, 
nach  einem  Aparte:  der  Schwätzer  könnte  des  Königs  Liebe  den 
Frauen  im  Paläste  vetraüien.  Die  Verwahrui^  des  Königs  lau- 
tet: Er  gebe  blos  wegen  der  Dämonen  in  die  Einsiedelei;  hei 
Leibe  nicht,  weil  er  etwa  in  das  Eiusiedlerm&deheu  verliebt  wäre. 
Zam  Beweis  singt  er  die  Verwahrung  auch  als  Couplet.  Mad- 
hawja weiss  zu  gut,  wo  bei  Hof  der  Hase  im  Pfeffer  liegt,  um 
nicht,  auf  den  Schlossvers  von  des  KOnigs  Conplet: 

Denk  ja  nicht  an  Ernstes ;  ich  sprach  es  im  Scherz  — 

ZU  antworten:  „0  ganz  gewiss!" 

Die  Spitze  dieser  liebenswürdigen,  sanften,  gegenseitigen  Pa- 
rodie am  Schlüsse  des  zweiten  Actes  würde  Qakuntalä  nicht  so 
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schwer  am  Fusse  geritzt  haben,  wie  die  Spitze  des  Easa-Halms 
sie  am  Schlosse  des  ersten  verwundet  hat. 

Solche  Halme  liest  ein  Opfetknabe  zum  Einguß  des  drit- 
ten Actes  auf,  tmd  drflcU  seine  Freude  darGbei  aas,  dass  die 
And&chtsflbnngen  iu  der  Einsiedelei  wieder  sicher  geworden,  seit- 
dem König  Duschmanta  sich  gezeigt.  Mit  BetrObniss  vernimmt 
er  von  der  unsichtbaren  und  unhörbaren  Pri&mwada,  die  er  ÜBira- 
Salbe  and  saftige  Lotosblfitter  daher  tragen  sieht,  dass  beides  der 
^akuntulft  gelte,  die  sich  von  der  übermfissigea  Hitze  unwohl 
fflhle. 

Der  König  tritt  nachsinnend  und  seufzend  auf,  als  fertiger 
Liebes-Schäfer  in  einem  HirtenspieL  Er  klagt  Ober  die  Oloth, 
die  Kama,  der  Liebesgott,  in  seinem  Herzen  entzündet: 

Wohl  hast  du  nur  Bltunengeachosse, 

Und  kBhl  ist  des  Hondea  Licht; 
Doch  ach,  wie  täuschet  ihi  beide 

ünH  arme  Liebende  nicht! 
D^  Hond  mit  wint'rigem  Strahle 

Ei  schlendert  ja  Flammen  uns  in. 
Aus  deinen  btnmigen  Pfeilen 

Schaffst  gleich  diamantene  du. 

Dann  besingt  er  die  köstliche  Luft  in  dieser  Q^nd: 

Ü  wie  doch  die  Lüfte 
Von  Lotoa  sich  ranbend 
Die  sflssesten  Düfte, 
Mir  wehen  ent^^n 
Ans  Halini-Wellen 
Den  iart«aten  Begenj 
Und  wie  sie  die  Wangen, 
Die  liebedorcliglöhten, 
So  wonnig  nmfaiigenl 

Er  sieht  die  Geliebte  mit  ihren  Freundinnen  auf  einer  mit  Blu- 
men bestreuten  Bank  sitzen.  Seine  Augen  vergeben  vor  Ent- 
zflcken.  Er  muss  ihr  trauliches  Kosen  belauschen.  Ob  die 
Theuere  krank  von  der  Sonnengluth,  oder,  wie  ei,  von  Kama's 
Hetzen^Inth?  Die  Freundinnen  dringen  in  die  Verschmachtende, 
ihr  Herz  zu  erschliessen.  Der  EOnig  stimmt  ihnen,  hintcir'ni 
Busch,  mit  heimlichen  Liebesliedchen  bei.    Inzwischen  bat  (a- 
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aich  auch  eines  au^dacht  und  3^  es  den  QeBpielin- 

Ea  brennt  das  Hera 
Der  Liebe  Macht 
Mir  Tag  ohd  Nacht 
In  SehnBnchtsBchmenl 
Ja,  Leib  und  Seele 
Auch  unbekaimt 
,  In  deine  Hand 

Ich  oqh  befehle  I 

Ednig.  Das  ist  eine  Qelegenheit  mich  la  zeigen. 

(tritt  schnell  herror.) 
Es  brennet  dich 
Ke  Liebe  blos. 
Doch  achounngsloB 
Tenehit  sie  michr 

Die  Sonn'  entliehet 
Dem  Monde  die  Pracht; 
Die  Blome  der  Nacht 
Am  Tag  nocti  blähet  I 
D.  b.  Fr.  (hinschanend  und  frendig  aufstehend).    Willkommen!  0  wie 
doch  das  Ziel  unseres  Wnnsches  erreicht  ist. 
(^akuntalä  will  aufstehen.) 
E6n.  Nicht,  nicht  doch  bem&he  dich,  du  Liebliche! 
Die  Glieder  hier  auf  diesem  Blumenaitze, 

Die  Ton  des  Fiebers  Oluüi  so  heft%  leiden, 
Daas  aelbst  das  Lotos-Annband  welkt  ror  Hitae, 
Sie  mOgen  doch  den  Zwang  der  Sitte  meiden  1 
^aknnt.  (fnrchtsam  in  aidi  selbst).  0  Herz,  jetit  magst  do  achlagenl 
Wohin  kommt  es  noch  mit  dir? 
Anns.  Hier  anf  diesem  Felsensitte  ml^  der  erhabene  Geliebte  un- 
serer Freundin  Platz  nehmen,    (^akuntalä  macht  ein  wenig 
FUta.) 
E5n.  (tetxt  sieb).    Priamwftda,   hat  das  Fieber  euerer   Freundin 
etwas  nachgelassen? 
Priamw,  Oftchelnd).    So  eben  bat  sie  die  Arznei  genommen,  und  wird 
nun  ruhig  werden.  -    Aber,  0  grosser  König,  da  einmal  die 
gegenseitjge  Zoneigung  des  Jünglings  knnd  der  Jungfrau  vor 
Augen  Hegt,  so  Ifisst  mich  die  Liebe  inr  Freundin  Fragen 
anf  Fragen  thun. 
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Eon.  0  Lieblicbe,  nichts    darf  inrDokgebalt«ii    werden;  dam  ein 
ungesa^teB  m  aagendes  Wort  schafft  Enmmer 

^aknnt.  (dntch    Liebe   tmd  Unwillen   verwirrt).    0  Freundin,  haltet 
doch  ihr  beide  den  käniglichen  Weisen  nicht  Ittngei  anf,  der 
gewiss  innig  sich  eehnt,  noch  seinem  Franenpalast«   EOrQck 
zn  kehren. 
Eon.  Die  da  mir  Alles  in  Allem  ja  bleibest  stets 
0  dn  Geliebte,  die  tief  mir  im  Herzen  wohnt. 
So  dn  das  wOnschtest,  o  Beizende,  stOrb'  ich  gleich. 
Der  ich  bereits  von  dem  BlamengeachoHse  wnndl 
Anus.  Man  sagt  ja,  dass  die  Eönige  viele  Frauen  haben;  dmm 
wird  wohl   deine  Hoheit  daf^r   sorgen,    dass    diese  nnsere 
liebe  Freundin  von  den  übrigen  Gemahlinnen  nicht  gekrinlct 

werde? ■    . 

Priamw.  (t>ei  Seite).    AnosQJa,  sieh,  sieb,  wie  die  geliebt«  FreondiD 
wieder  anfleht,  wie  die  Pfanhenne ,  die  von  der  Hittagabitze 
gedrückt  war,  nach  einem  ßegenschaner. 
(aknnt.  Bittet  doch  den  Weltbeschfltxer  um  Teneihung,  dass  wir  so 
Sber  das  Maasa  und  den  Anstand  hinaas  plandem. 
Die  b.  Pr.  (lächelnd).    Fflr  wen  dieses  gesprochen  wurde,  der  soll  doch 
um  Veraeihnog  bitten.    Was  fflr  Schuld  hat  denn  ein  Anderer  ? 
Die  Gespielinnen  eatschlfipfea  unter  dem  Vorwande,  di»  junge 
Gazelle  einzufaugen. 

(takunt.  Frenndinnen,  nein,  ihr  denket  doch  nicht  mich  beide  m  ver- 
laasen,  daaa  ich  so  allein  bliebe! 
Die  b.  Fr.  ilächelnd).    Du  jetzt  allem?  in  deren  Nähe  der  BeschDtxer 
der  Erde?    (entfernen  aich.) 

^akunt.  steht  auf,  noch  schwankend.  Der  Kfinig  zieht  sich  zu- 
rück. Mit  zärtlichem  Widerstreben  entfernt  sie  sich.  Er  folgt 
ihr  and  ergreift  den  Saam  ihres  Kleides. 

^akant.  Furu's  Sohn,   bewahre  die  Scheul    Hier  and  dort  rind  Ein- 
siedler anf  dem  W^el 
Der  KOnig  fleht,  nach  dem  Bunde  der  Gandharwa's  sich  ihm  zu 
vermählen. 

yakunt.  (halb  gewendet).    Pnm's  Sohn,  ob  ich  gleich  deinen  Wunsch 

vorhin  nicht  erfUIte  —  dennoch  mögest  dn  dieses  Mädchen 

nicht  vergessen. 

Sie  verbii^  sich  hinter  ein  Kurawaka-GebQsch,  um  zu  sehen,  wie 

seine  Liebe  sich  äussern  werde.    Sie  äussert  sich  so,  dass  sie  nicht 

im  Stande  ist  fortzugehen.  Kin  Lotos-Annband  war  ihr  ent&lleii: 
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Ktnig.  Da  lie^  ee  tot  nur,  dieses  Lotos-Band, 
Von  der  üsira  Wohlgerocfa  durchdrangen, 
Und  hält,  entfallen  der  Geliebten  Hand, 
Gleicb  öner  Fessel  nnn  mein  Hera  beiwnngenl 

Er  hebt  es  mit  tiefer  Ehrf^ircht  anf.  Sie  vermisst  das  Band. 
Er  drOckt  es  brfinatig  an's  Herz. 

9aknnt  Hier  mag  ich  dturchans  nicht  mehr  bleiben.    Gnt,  unter  die- 
sem Voiwand  kann  ich  wich  nieder  zeigen,    (tritt  berror.) 

Sie  nähert  sich  dem  Frendetmnkenen,  erbittet  sich  das  Armband, 
wenn  er  es  gefunden,  zurOck.  —  Sie  soll  es  wieder  haben ,  unter 
der  Bedingung:  dase  er  es  an  seinem  Ort  befestige.  Sie  ge- 
w&hrt  es. 


König  (freadig  zn  sich  selbst).    Jetzt  bin  ich  voller  Hoffnnngi  die- 
sen Namen  giebt  man  nnr  einem  Gemahl!  .  .  . 

Zfigemdes  Knüpfen  des  Bandes;  Äbhauchen  eines  BlumenstAnb- 
chens  voa  ihrem  Äuge ;  sie,  Antlitz  senkend ;  er,  das  Gesichtchen 
wieder  emporriditead : 

Ach  wie  ich  dOratel  Die  liebe  Lippe, 

So  lart  nnd  rein. 
Ist's  nicht  als  ob  sie  mit  holdem  Zittern 

Mir  willigt  ein? 
Qaknnt.  Der  Sohn   meines  Herrn  scheint  sein  Versprechen   ta  vei- 

E&nig.  Wenn  deiner  Lippen  sOssen  Duft  ich  trinke, 
Was  fehlt  mir  dum? 
Es  genügt  der  Biene,  wenn  des  Lotos  Düfte 
Sie  kosten  kann  .  .  . 

Hier  weichen  die  drei  Uebersetznngen  nicht  anerheblich  von  ein- 
ander ab.    Bei  Hiizel  heisst  es: 

9aknnt.  Sollte  das  ihr  (der  Biene)   nicht   genOgen,  was  könnte  sie 
sonst  roachen! 
König.  Das!  (giebt  sich  »lle  HGhe  üe  tu  kOssen.) 
Bfihtlingk  klammert  ein:  (Er  ist  im  Begriff  ihr  Gesiebt  au&u- 
richten,  ^^kuntalft  weicht  diesem  aus.) 
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Ganz  andere  klingt  ob  bei  Sir  W.  Jones  und  semem  üeber- 
setzer  G.  Foreter: 

Qaknnt.  Sonat  wüwt'  ich  ftuch  keinen  fiath. 
Dnechniaii.  Nicht'!*  —  Docli  diees  —  nnd  dies«  —  und  diesa  —  (Hut 
ale  feoilg.) 

Unstreitig  die  siangetreneBte  ÜebeiBetznngantei  den  dreien.  Das 
vierte  „und  diess"  wird  vom  Maschinenrad  „Unter  der  Scene"  ge- 
fasst.  Diesmal  ist  es  die  ehrwürdige  Oautaini.  ^akontalä  heisst 
den  Kftnig  sich  hinter  das  Oestränch  verbergen.  Die  Ehrwflrdigfl 
tritt  ein,  erkundigt  sich  nach  dem  Befinden  ihres  geliebten  Zög- 
lings, besprengt  sie  mit  heiligem  Wasser.  Q^'^'^u''^  nimmt  be- 
trübten Abschied  von  der  „schmerzentilgenden  Lanbe,"  und  ent- 
fernt sich  mit  der  Ehrwürdigen.  Der  König  kommt  ztun  Vor- 
schein and  sogt: 

Käme  mir  die  Holde  wieder 
An  den  tränten  Ort  mrtck, 
W&id'  ich  nicht  die  Zeit  verlieren : 
Denn  nnr  8elt«n  kehrt  da«  GHQck!  .... 


Ein  feiner  Zeisig,  unser  EOnig  Doschmanta!  Bei  dem  poetischen 
Zauber  dieser  Scene,  der  schönsten  in  der  ^akuntalft,  hat  sich 
König  Duschmanta  nur  mit  einem  geringen  Beitrage  beiheiligt. 
Seine  Zärtlichkeit  bringt  es  nicht  über  das  Begehrliche,  Lüsterne 
hinaus.  Er  1^  erfreuliche  ftxiben  ab  von  einem  hübschen  lyri- 
schen Talent,  scheint  indessen  doch  mehr  znm  Librettodichter 
eines  Singspiels  angethan,  als  zu  einem  dramatischen  Liebeshel- 
den  und  König  aus  dem  Purugeschlecht  der  Mond-Dynastie.  Mit 
jedem  Acte  leuchte  ans  immer  mehr  ein,  dass  Goethe's  Disti- 
chen von  1792  nicht  dem  Schauspiel  ^akuntalft,  sondern  einzig 
nur  dem  reizenden  Wesen  galten,  dessen  Namen  es  trügt  Debri- 
gens  wQrde  König  Duschmanta,  in  der  Verlegenheit,  wie  er  den 
dritten  Act  schicklich  schliessen  solle,  wer  weiss  wie  lange  noch 
fortgesui^en  haben,  ohne  die  Dämonen,  die  sich  wieder  hinter 
der  Bühne  einfinden,  um  ihn  von  den  Einsiedlern  herausrufen  zu 
lassen  bei  offener  Scene.  »Oh,  oh,  ihr  Einsiedler,"  ruft  er  zu- 
rück, „fürchtet  euch  nicht;  ich  komme  hier,"  und  geht  mit  d6m 
dritten  Act  zusanomen  ab. 

Aus  dem  vierten  er&hren  wir  die  nach  dem  Qandbarwa- 
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Bitns,  dem  SJtesten  der  Schapfangageschiclite,  vollzogene  Ehe  an- 
Beres  Liebespaars,  mit  des  Eftnigs  ,3iiig  &m  Finger."  Erfahren 
in  Fol^  desBen  auch  vom  zweiten  liebespfonde  anter  ^^konta- 
Ift's  Hetzen.  Hören  femer,  dass  König  Duschmanta,  vor  längerer 
Zeit  bereits,  die  Einsiedelei  verlassen  habe  and  in  seine  Besidenz 
zorflckgekehit  sey.  HOren  den  heiligen  Bflsser  Dorwasa,  hinter 
der  Scene,  der  bekannten  Werkstatt  von  allem  Verh&ngnigsvol- 
len,  allen  Schicksalswendnngen  nnd  Kataatropheo,  die  Peripetie 
in  einem  forcbtbaren  Flache  zum  Schickaalsknoten  Aber  dem 
Haupte  ^akontalä's  flechten,  weil  die  Aermste  in  ihren  Gedan- 
ken an  Gemahl  und  Liebespßnder  ganz  versanken,  dem  heiligen 
BQsaer  den  Ebrengross  zn  bieten  vei^essen.  Der  Finch  des  BQa~ 
eers  laatet: 

„Alil  wie?  du  verachtest  mich,  den  Gast? 
An  den  da  denkit,  einzig  den  Sinn  anf  ihn  gelenkt, 
mdtt  achtend  mein*  der  ich  der  Bosse  FQlle  bin: 
Der  boH  sich  dein  nimmer  erinneni,  wie  er  wacht, 
Nie  semes  Worta,  wer  es  im  RaoBch«  früher  epiactit" 

Yen  der  Gespielin  ftissftllig  am  Widermf  angefleht  —  das 
hören  wir  die  Gespielin  der  zweiten  erz&hlen  —  ISsst  der  Bflsser 
sich  in  80  weit  besänftigen ,  das»  er  der  Freundin  die  trOstliche 
Yersicbemng  giebt:  Finch  bleibt  Fluch,  mein  Wort  kann  sich 
nicht  ändern;  wohl  aber  wird  der  Fluch  sich  von  ihr  wenden 
beim  Anblick  eines  Erkennungsschmackes.  Die  beiden  Gespie- 
linnen denken  an  Duschmanta's  Ring,  und  trösten  sich  damit,  dass 
mit  dem  ErkeDnoogsschmuck  dieser  Bing  gemeint  sey.  Nun  er- 
&hren  wir  von  Freundin  Friamwada,  dass  Alles  zu  ^aknntalä's 
acUenoiger  Abreise  nach  der  Besidenz  bereit  sey.  Vater  Eanwa, 
der  inzwischen  wieder  heimgekehrt,  und  durch  die  melodischen 
Worte  einer  Himmelsstimme  von  der  Gandharwa-Ebe  sammt  al- 
lem Uebrigen  nnterricbtet  ist,  wird  sie  unverzüglich,  im  Geleite 
von  weisen  Männern,  in  die  Nähe  des  Gemahls  entlassen.  Nach- 
dem wir  das  Alles  gehört,  sehen  wir  Jetzt  auch  ^akuntalä,  die 
eben  gebadet,  mit  Gautami  vortreten.  Sie  befestigen  das  Ama- 
let,  das  ^aknntalä  in  der  Hand  tiägt,  nm  ihren  Arm,  Thränen 
vergiessend,  während  sie  ^akunt^  bitten,  nicht  zu  weinen.  Da 
erscheint  ein  junger  Weiser  mit  einem  Wanderschmuck,  „glän- 
zend wie  der  Mond":  Hochzeitsgeschenke  der  Waldnympheu  fflr 
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9&k[iiitalä.  Die  Freundinnen  schmäcken  damit  die  Holdveischflinte. 
Kanwa  tritt  hinzn.  ^akontalft,  in  den  „wanderroUen  Doppel- 
scbleier"  verhallt,  b^rüsst  verBchftmt  den  väteiitdien  .J.ehrer.'* 
Er  lässt  die  heilige  Flamme  aof  dem  Altar  umwandeln:  ,J>ir 
mag  jetzt  dies  heilige  Feuer  S^en  bringen!"  —  ,Jetzt,  Kind, 
zieh  hin.  Die  beiden  B^leiter  sind  zur  Stelle.  Kanwa  fleht 
Segen  von  den  Gottfaeiten  herab.  Die  Flebbitte  findet  aogen- 
bliclcliche  Erhdrung.  Gesang  der  Waldnymphen  hinter  der  Scene 
giebt  ihr  den  Geleits^eu.  ^akuntalä  nimmt  Abschied  von  dem 
Hain,  von  ihren  Lieblingspflanzen  und  Blumen,  ihrer  Gazelle. 
Auch  über  diese  Scene  haben  die  Nymphen  ihren  S^en  gespro- 
chen; sie  ist  SD  rührend  schön,  wie  ^i^^iiiitalä  in  ihrem  GMter- 
schmuck  nnd  in  dem  wundervollen  3<äileier: 

Prianiw«d&.  Nicht  du  allein  fBhkt  Schmen  b«i  der  Trennung  rem  An- 
dachtshaine i  schall  doch  di«  Stimmnng  dieses  And&chta- 
haines  selbst,  da  jetzt  deine  Entfernung  herannaht: 

Der  Hindin  das  Gras  nun  entfallt, 

Das  im  Monde  sie  Mit; 
Das  Wdbchen  des  Pfauen  hört  auf 

In  dem  frQhUchen  Lanfj 
Der  Paanse  des  Hainea  die  Glieder 

Welken  darnieder, 
Ificht  Mach  ihr  die  Blätter  mehr  blinken, 

Schnell  sie  entnnken  I 

^altnntalä  (Uchelnd).    Tater,    ich    mBcht«  gern  noch    der  Hadtuwi,  ■) 
meiner  FflanEenschwest«r,  ein  Lebewohl  sagen. 
Kaa.  Kind,  ich  kenne  deine  Liehe  in  ihr;  sieh,  da  ist  sie  in  dei- 
ner Rechten, 
^akunt.  (geht  hin  und  nmschlingt  die  PSante).    0  du,   meine  PSaa- 
zenschireBter,  umschlinge  mich    doch  mit  deinen  zweigigen 
Armen;  *on  jetst  an  mnss  ich  ja  weit  von  dir  entfernt  le- 
benl  —  Tater,  müge  sie  doch  von  dir  als  wie  mein  leb  be- 
trachtet werden. 
Kan.  Was  längst  ich  wengchte  mir  im  Herzen,  o  Kind,  fOrdichhin; 
Du  fandst  den  wQrdigen  Gemahl  nun  durch  eigne  Tugend. 
Nicht  mass  den  Gatten  dir  za  wählen  ich  mehr  bedacht  aejn; 
Drum  will  mit  dieser  ich  vermählen  den  schönen  Amra. 
So  tritt  denn  jetzt  deine  Reise  an. 


I)  Eine  Schlingpflanze. 
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^kkant.  (su  den  liYenndinDen   hingehend).    Freondinnsn,  auch  ench 
beiden  lege  ich  sie  an's  Herz. 
D.  b.  Frenndinnen.    und  wir  Mädchen  hier,  wem  sind  wir  anTeTtrontf 
(brechen  in  Thronen  ans.) 
Ean.  AnnanJB,  Piümwada,  genng  des  Weinens;  von  ench  beiden 
sollte  ^aknntaln  gerade  standhaft  gemacht  werden, 
(alle  gehen  vorwärt«.) 
^aknnt.  Vater,  sieb  doch  jene  Hindin,    die  wegen  der  Bflrde,  womit 
rio  trächtig  ist,   nnr  am  die  HBtte  hemm  sich  bewegt;  so- 
bald sie  Mutter  wird,  sende  mir  doch  die  liebe  Nachricht 

Kan.  Ich  werde  ea  nicht  TergesBeu. 
^akont.  (fflhlt  eich  im  Gehen  gebindert).    Ach,  was  ist  es  denn,  was 
mir  da  gleicfaBam  anf  dem  Fusse  folgt,  nnd  wieder  nnd  wie- 
der an  mein  a«wand  sich  anschmiß  V 

(kehrt  sich  nm  nnd  sieht  hin.) 
San.  Kind, 

Anf  deren  Mnnd,  der  von  den  Halmen  des  Knsa  w;Dnd  war, 
Dn  selbst,  die  Schmerzen  ihr  m  stiUen.  das  SalbSl  legtest, 
Die  Hindin  iBt*s,  die  dir  die  Eämer  ans  voller  Hand  nahm. 
Sieh,  wie  der  Liebling  anf  dem  Fnsse  dir  immer  nachfolgt! 
yaknnt.  (kOsst  sie,    mit  Thränen  in  den   Angen).    0  Kind,   wamm 
hängst   du  dich  so   fest  an   mich,  die  ich  ja  die  Gespielen 
mäner  Wohnnng  verlaase  ?  Siehe,  wie  dn  von  mir  anfgenom- 
men  wurdest,  als  du  gleich  nach  der  Qebnrt  die  Mutter  ver- 
lorst, 80  wird  anch  jeM  Vater  für  dich  sorgen,  da  dn  von 
mir  verlassen  wirst;  eben  hab'  ich  ihn  danun  gebeten, 
(bleibt  weinend  stehen.) 
Kan.  Kind,   genug  des  Weinens;  sey  standhaft,  achan  hinan«  anf 
deinen  Pfad: 

Keimt  dir  im  Auge,  das  nach  oben  gewandt,  die  Thräne, 
Gleich  setze  standhaft  dich  entgegen  dem  weichen  Herzen, 
Anf  dem  sich  hebenden  nnd  senkenden  Erdenpfade, 
Der  selten  deutlich,  wird  der  Fnss  dir  noch  oftmals  schwanken. 


Kan.  (^tknnt.  anblickend).   Auch  dir  noch  eine  Ermahnnng;  wenn 
wir  gleich  im  Walde  nur  wohnen,  so  kennen  wir  doch  die  Welt. 
.  JQng.  Ehrwördiger,  nichts  ist  ja  wahrlich  dem  Weisen  verborgen. 
Kan.  Dmm,  Kind,  wenn  dn  in  die  Wohnung  des  Gemahls  gekommen. 
Bleib  dem  Gatt«n  gehorsam;  Liebes  nur  erweis 

Den  andern  Frauen  deines  Herrn; 
Seihst  anch  wenn  der  Gemahl  dich  kränkte,  eo  eigieb 
Dich  nimmer  dem  Beiz  inm  Zorn; 
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In  Otficke  id«  ftoboi  Simm: 
ft«  rttekt  rarder  du  Hb»;  doch  Wöbet,  m  fok^rt. 

Sind  QiTein  Hbu  noe  Pest! 


Kftn.  Komm,  Kind,  nnorme  mieli  and  drin«  f 
^aknnt.  BoQen  denn  auch  meine  beides  lieben  1 
kehreo? 

Kau.  Sind,  aneli  Urnen  werd'  icb  einen  angemeaBcaen  Gatten  ge> 
ben;  dnun  liemt  es  ihnen  nicht,  dorthin  n  gehen.  Gan- 
Utni  wird  dich  begleiten, 
^akunt  (an  de«  Vat«n  Heis  drh  Khniegend).  Ach,  wie  kOnnt'  id 
jetit,  T«tttI*'^3B™  Tfi'  Vaters  Henes,  glüch  der  l^ehandan»- 
PflkBu  entwnnett  an*  dem  Gebiige,  anf  fremdem  Bod^ 
mein  Leb«  nhriBg«Bl 
Kaa.  Kind,  «aa  bot  d«  so  betrtbt? 

Bald  «int  im  g«[«K(*en  Haue  da  wülen 

IV«  nnttMWi  G««cn! 
rwl  ««•■  i^  *w  ■iihlij.in  Pfichtm  nweOen 

TW  fctfteii—iBi; 
I^  v^aa  ^^  ja  gmwm  itm  Sehn  dn  geboren, 

Jtev  to:  «>'*  MT  EaiMrir  4er  nenniuig  verloren, 
:«■  ii-t  «ot  «M*  noeht 


:.,    «   <«M*  aAmI>-    ^t*ia,    ich    b^rrOiM    dich   ehr- 

^  V»  <U-  w^tfcf-  ^  ^^  dir  werden  I 
«  ji,  {»^«^Inci  vt\    Freundinnen,  aniaimt  mich 

r«^.>->%<«*^-    ?>«••*■-  *«""  «**»  jonar   königliche 
^  ■..■.  o^W  Ikt  ^ch  aninerkennen,  ao  weise  ihm 

„t    .fcrn  Namen  bMeicbneten  Ring  ror. 
~*       «..^t**  J*w**  **♦  «hl*?*  '"^  ^ä"  Henf 

*  \t,  ~v    ■■'■'  ?*'«*'•  ****  "*  immer  Tollor  Sorge. 

'"       ^^  ^^^,     na^lkJ^iT.  die  Sonne  iet  schon  woit  am 

.Ij^ft     I^am  so  möge  9^nntalä  eilen. 

...     ••'■"  *^    ^^^^  ^^  p„  dr«(Aend).    Vater,  wann 

'   .««  \>^'ktA*>>'  ^eder  erblicken? 

*  "  4    a  j»  ".3«*'  w*  ^M  ^''*  getheilt  hast, 

"  ■■     '^  "\^       j^    wkA«^  m  dem  Sohn  Doschmanti: 
"^'^   K    .lij^t  \Mt  der  Gatte, 
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Gant  Tochter,  die  Stunde  des  Abachleds  ist  dir  genaht;   lo  lam 
denn  den  Vster  inrftckkehren.  —  Doeb  lan^  nüide  de  noch 
nicht  ihn  inrQckbehpn  heissen;  so  scheide  denn  dn,  Teieh- 
inngBwQidiger. 
Kan.  Kind,  melue^^tong  des  Ändachtshoines  wird  unterbrochen. 
Qaknnt.  Im  Innern  de«  Andachtshainee  trird  Tater  keine  Sehnencbt 
nhleni  mein  Laos  aher  ist  Sehnaneht! 
Ean.  Ach,  haltet  da  mich  denn  fBr  so  kalt? 

0  wie  kennte  doch,  Eind,  mein  Schmen 
Sich  enden,  wenn  stet»  ich,  draoBsen  tot  der  Hauäm' 

Da  du  Reis  eeh',  wie  es  anfbl&ht, 
Das  früher  da  selbst  als  Samen  gestreut? 
Zieh  liin,  heglOckt  sejen  deine  Pfade!    (pakontalä  geht  ab 
mit  Qantami  und  den  Weisen  Samgarawa  and  Saradwata.) 

Wie  TOD  den  Waldnymphen,  so  wurde  diese  Abschiedsscene 
Ton  den  Oeoien  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Poesie 
mit  Wnndei^ben  beschenkt.  Am  reichsten  von  deo  beiden  ei^ 
Stereo  und  deren  Schwestern,  der  Idylle  nnd  Bl^e.  Die  dra-  - 
matische  Poesie  achmflckte  die  Scene  mit  kostbaren  Mitleida- 
Thr&nen;  Thrftnen,  welche  Ferien  bedeuten;  Steswasserperlen, 
nicht  tragische  Meerperlen,  die  in  stflrmisch  bitterer  Sdzflnth 
sprossen  und  keimen. 

Der  fünfte  Act  beschenkt  auch  den  KCnig  mit  einer  Wnn- 
dergabe:  mit  einem  Köuigsspiegel,  der  —  kein  Bild  zeigt.  Ein 
solcher  wird  dem  EOnig  Dnschmanta,  in  seinem  Palaste,  von  ^a- 
kuntal&'s  ganzer,  aus  zwei  jungen  Einsiedlern  und  einigen  alten 
Wald-Doenna's  bestehenden  Oeleitschaft  vorgehalten.  Oder  ist 
das  Gewissen  eines  Königs,  dessen  Pflichtvergessenheit,  im  buch- 
stftblichen  Sinne,  als  bewusstloses  Vergessen,  in  Folge  eines 
Zanberfluches,  dargestellt  wird ,  nicht  ein  Zauberspi^el,  der  kein 
Bild  zeigt?  Jede  M&rchendichtnng,  m^  sie  noch  so  phantastisch 
mit  den  (besetzen  des  Natnr-  und  Seelenlebens  zu  spielen  schei- 
nen, mosa  doch  im  Inoersten  vernfinf^g  seyn.  Dtks  poetische 
M&rcheo  moss  den  Zweck  jeder  Dichtungsait  eiHtreben:  durch 
den  B«iz  eines  tftoschenden  Gaukelspiels  der  Phantasie  Geist  und 
Herz  anzuregen,  Lebenswahrheit  und  Lebensweisheit  zu  lehren. 
Die  l^amweH  des  Märchens  gleicht  dem  magnetischen  Schlaf, 
dessen  Visionen  ein  Hellsehen,  von  welchem  angenommen  wird, 
nicht  dasB  es  aber  die  Gesetze  der  äussern  nnd  innem  Natur 
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hinaus-,  oder  damnter  w^ieht ;  sondern  diese  Gesetze  sdber  sieht 
von  Angesicht  zu  Angesicht;  ihnen  in  die  geist^ea  Augen  mit 
Seelenaugen  blickt;  mit  Augen,  diai  als  äussere  Sinne  erloschen, 
in's  Innere  der  Natur  und  der  Seele  schEyien;  erschauend,  »der 
Wirkui^  Kraft  und  Samen  und  was  die  Welt  im  lonerstea  ZD- 
swnmenhält;"  erschauend,  nicht  erkennend  mit  tageshellem  Ver- 
standes-Bewusstseyn.  Das  H&rchen  ist  ein  unbewusstes  Sonn- 
tagskind der  sogenannten  Nachtseite  der  Natur,  die  aber  deren 
Lichtseite  ist.  Es  schaut  durch  die  Erscheinungsgesetze  hindurch 
den  Geist  der  Gesetze,  besser  als  Montesqoieu ;  and  aus  der  phan- 
tastischen Phänomenologie  des  Märchens  blickt  der  „absolute 
Geist"  klarer  hervor,  als  aus  der  logisch  dialektischen  Phänome- 
nologie von  Hegel.  Ohne  diesen  sitüichvemfinftigen  Geist  wäre 
die  Natur  mit  ihren  Gesetzen  das  wirklich,  was  das  Märchen  nur 
scheint:  eine  Phantaseiagorie  ohne  Sinn  imd  Verstand.  Ohne 
diesen  sittlich  vemflnf^en  Geist,  den  das  Märchen,  scheinbar 
unbewusst,  ahnen  lässt,  war'  es,  was  viele  Märchen,  insondera  die 
von  der  Neuromantik  sind,  eitel  Phantasterei;  Tausend  und  Eine 
Nacht  des  stocktinstem  Unverstands,  der  faselnden  Phantaatik,  die 
mit  dem  im  Finstem  nmhertappenden  Geist  Blindekuh  spielt;  und 
ihm,  wenn  sie  die  Binde  lOst,  mit  geschlossener  Faust  Funken  aus 
den  Augen  schlägt,  die  ihm,  die  Märchenpracht  der  Zaubemacht 
erhellend,  als  Mond  und  St«me  vor  den  Blicken  tanzen.  Im 
Wandelspiel  der  Natnrerscheinui^eu  webt  die  Märcheaweise;  im 
Wechselspiel  der  innem  Welt  die  Fabelidee  von  Calderon's  ,Jje- 
ben  ein  Traum."  Die  Natur  ist  auch  dem  luder  eine-Mayä,  eine 
Zauberin,  deren  Schattenspiele  aber  die  Zauberlaterne  des  ürgei- 
stes,  des  Brahma,  beleuchtet:  die  ewige  Lampe  der  Weltvemnnft. 
Die  Natur  ist  die  Scheherazade,  die  dem  ewig  wachen  Schahriar, 
dem  Weltgeist,  Märchen  erzählt,  in  deren  Geheimsinn  er  Geist 
von  seinem  Geist,  Vernunft  von  seiner  Vernunft,  konum  sein 
Ebenbild  erkennt,  wie  in  dem  klarsten  Spiegel.  Unser  fünfter 
Act  ist  kein  solches  Märchen,  und  kein  solcher  Spitzel.  IJr 
musste  es  um  so  mehr  seyn,  als  ein  dramatisches  Märchen 
zugleich  eine  Fabel  ist;  eine  dramatische  Fabel  immerdar  bleibt 
and  bleiben  soll,  deren  unverbrüchliche  Aufgabe  und  tie&iter 
Kunstzweck  eben  dabin  äelt:  Dem  Gewissen  des  Fabelhelden, 
der,  aus  leidenschaftlicher  Verwirrung  oder  Thorfaeit,  die  sittlich- 
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Ternfloftige  Welt  zu  einem  blossen  Fhantasieapiel,  zum  blossen 
WUlkÜrspiel,  zum  Märcbm  and  zar  Fabel  verkehrt,  den  Spiegel 
eines  scheinbaren  Fabelspiels  vorzuhalten,  woraus  ibm  der 
furchtbare  Ernst  der  Weltvemunft,  mit  der  er  sein  Spiel  zu  trei- 
ben deolrt;,  entg^nblicke ;  woraus  ihn,  mit  einem  Wort,  —  m^ 
die  Aesthetik  darftber  zehnmal  aus  der  Haut  fahren,  —  die  Mo- 
ra^  der  Fabel  anstarrt  oder  anlacht,  Jenachdem  er  es  verdient. 
Verdienen  aber  musste  es  der  Fabelheld ;  verdient  haben  wollen 
mindestens,  wie  z.  B.  Bäma  die  Verbaonmig  seines  geliebten 
Weibes  gewollt  bat,  wenn  man  ihn  auch  von  der  Schuld,  um 
des  hdhern  Pflich^ebotes  willen,  Ireisprecben  mag,  das  ihn  zum 
Bcbmerzlichaten  Opfer  fur's  allgemeine  Beste  zwang.  Und  diese 
freiwillige  üebemafame  seines  teidvollen  Königsschicksals  der 
Selbstaufopferung  ist  es,  die  B&ma  zum  mitleidwflrdigen  Helden 
jenes  Schauspiels  weiht,  und  wodurch  er  auch  verdient  in  dem 
Fabelspi^l,  den  ihm,  als  Schauspiel  im  Schauspjel,  Valmiki 
entgegenhält,  sein  aelbstverhängtes  Oeschick,  scbmerzgeläutert  und 
gesühnt,  als  höchste  Wonne  zn  erschauen  und  zu  gemessen.  Kö- 
nig Duschmanta  aber  erscheint  so  bewusstloa ,  pakuntalä  gegen- 
fiber,  so  völlig  willenlos  bei  dem  voUntändigen  Vergessen  seines 
Verhftltnisaes  zu  ihr ;  ihr  Bild  ist  so  ohne  alles  Hinzuthun  von  sei- 
ner Seite,  so  ohne  alle  persönliche  Betheiligung  durch  Leichtsinn, 
ün^ue  u.  dgl.  in  ihm  ausgelöscht;  ^^^ciui'^^  i^  ibm  eine  so 
wildfremde:  dass  er  dem  Zuschauer  wie  ausgewechselt  vorkom- 
men mnss;  dass  König  Duschmanta  für  die  Fabel  des  Stückes 
moralisch  todt,  für  ^a^ontalä  seelentodt,  f^  uns  dramatisch  todt 
ist  Oder  vermöchte  eine  solche  Selbstentfremdung  des  Liebes- 
beiden  unser  Mitleid  etwa  mit  der  davon  Betroffenen  zu  erhöhen? 
Unser  poetisches  Mitleid,  das  ein  blosses  Unglück  niemals  er- 
regt, BOndem  nur  ein  durch  menschliche  Schuld  verursachtes  See- 
ienleid  wecken  kann?  Das  Bewusstseyn  von  König  Duschmanta 
lif^  nnter  dem  Zauberbann  eines  Fluches,  ^akontalä,  mit  einem 
Pfand  der  Liebe  unter  dem  Herzen,  findet  ihren  königlichen  Gat- 
ten, in  Beziehung  auf  diesen  Punkt,  von  einer  idiosynkrat^hen 
absoluten  Oedacbtniaslosigkeit  befallen.  Das  Oi^an  der  Erinne- 
rung ist  behext.  Er  leidet  an  einer  eigenen  Art  von  alienatio 
oder  hebetudo  mentis:  an  partiell  verwunschenem  Blödsinn  des 
Besinnm^srennögens,   aber  nur  gegenüber  seiner  Oattin.     Ein 
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tnorigR-.  obgleich  nkht  mAt  ^n  agewöbüidia'  ViH;  «Ar 
tranrig.  aefar  betiageiBvntfc.  Aber  bä  der  giazüdien  Ciiiiii«^ 
miDgBfihi^eit  des  gedicbtniaäiaBkeB .  des  gebiniTeriaiiberten 
Gattm.  ksBB  die  Acnnät«  mir  adunenlidice  Bedanem  «regen; 
nklit  Joe  Tlnäneii  des  Uhinds,  die  ein  dmdi  Tnolmicli,  Ttn- 
Bchnng.  Vranth  oder  VerstüSBaiig  non^nldi^  gekiinkten  Fnuioi- 
gemfith  tspnaA.  Die  Tbriüiai  des  tfigiachen  Hitleids  flkaaen 
nur  dmi  Sdunenoi  TontbeDer  Lieber  In  sdefaflo  Mitkids-Thift- 
nen  Inmiit  immer  an  Ffinkcboi  Zornschmeiz  aber  an  gekiSiik- 
tes  Recht  des  Herzeoa.  ^akmitaU'n  mos  dv  Yiacb  dw  Bässra 
beständig  vor  Aogen  aebwfiteB,  wenn  sie  ihn  Tenahm.'  Hat  aie, 
versunken  in  Gedanken  an  den  Gonah),  den  Ffaieh  übeäiArt,  w 
iat  das  Motiv  völlig  stunqtf ;  um  so  mehr,  als  ihre  Freondin  Ann- 
mja,  die  d«i  Büsser  ror  AbwKidiu^  des  Flocbes  darch  fiisa&I- 
lige  Bitte  bewogra  und  in  dem  Bii^  das  EikennongsEeudiai 
errathffli  hatte,  —  als  Anosoja  vor  ^aknntaU  diesen  veifa&ngiü»- 
Tollen  Umstand  durch  Hie  Ennahnnng  andentet:  das  Cakontatt 
den  Bing  dem  Könige  ja  zeigen  mfige.  Asnsaja,  die  onmittelbar 
vor  dem  Abschied  vtm  ^a^nntalS,  in  einem  Selbetgespi&ch,  den 
König  der  Treulosigkeit  bescholdigt,  nnd  die  Aeosserong  hinwirft: 
„Oder  wirkt  etwa  in  dieser  Beleidigung  des  KSuigs 
gar  Durwasa'a  Fluch?"  lütlek  wohl  gar  denScUei^  von  Atm 
Bosengedanken  des  Dichters,  der  den  Zanberfluch  nur  als  mythi- 
scben  Deckmantel  für  ein  psychologisches  Motiv  biaochte,  um 
die  Schuld  des  KOniga  zu  beschönigen,  oder  viehndir  nm  ihn 
ganz  weiss  m  brennen  und  von  Fflicbtvergessenheit  fra  zu  sive- 
chen,  und  dann  doch  wieder  auch  durch  die  myttiische  Hfille  das 
natürliche  Motiv  durchschimmem  zu  Utssen.  ^akmital&'s  Flli^ 
Sprecher  betutheilen ,  in  jener  Scene  der  VorfBluiuig  im  fllnften 
Act,  das  Verhalten  des  Königs  durchweg  im  Sinne  des  natitiU- 
chen  Motivs  der  abaichtUchen  Verlftugnui^  des  verfllhrton  Mftd- 
chens. 

K6nig.  Wie?  mit  dieser  Frau  IiStt*  ich  Mher  nticb  renuShlt? 
^aknnt.  (mit  Entsetieii  in  sich  selbst).    Hen,  deine  Furcht  ist  rät' 
getroffen! 
Sarngarawa.  Ziemt  es  dem  KOnige,  von  der  Pflicht  sich  ahn«eiid«n, 
nnr  «eil  er  lie  nicht  liebt? 

ESnig.  Wunm  denn  diese  b^Mend«  Bemerknag? 
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Sarng.  (lanäg).    So  Usst  dnrch  das  QlQck  dch  betänlMii  der  Sinn 
derer,  die  M&cht  beaitxen. 

König.  Ich  vernehme  einen  strengen  Vorwurf  .  .  . 

Sarng.  Sieh  wohl  zn; 

Der  froinine  Mann  gab  dir  die  Tochter  willig, 
Die  da  besclümpfst;  willst  du  auch  ihn  entehreil? 
Ihn,  der  dir  adbat,  was  da  verschiaihet,  daibot. 
Zun  Sohn  dich  nahm,  dem  da  ab  B&uber  nahtest? 

Dem  entg^n  sollen  wieder  die  Aparte's  des  EOnigs,  die  doch 
Beine  Heizensmeinung  aussprechen,  beweiaen,  dass  er  sich  keines 
Truges  bevasst  ist,  and  dass  sein  Gedächtniss  nirUich  von  dem 
Zanber  des  Priesteröuches  gehnnden.  Als  Qaatami  der  ^abm- 
talft  den  Schleier  abgenommen,  spricht  der  K^iäg,  sie  betrach- 
tend, ZQ  räch  selbst; 

Das  hier  eich  mir  naht,  dieas  reizende  Wesen, 
Dem  nichte  mr  FflUe  der  Anmnth  gebricht, 

Was  kann  imch  denn  jetit  vom  Zweifel  erlösen. 
Ob  froher  ich  mit  ihm  vermihlet,  ob  nicht?  — 

So  entki&Aet  ein  Motiv  das  andere,  nnd,  wie  nnsne  Gedanken. 
80  schwankt  anch  unser  GefflhI  zwischen  dem  Märchenmotiv  des 
Zanberflnchs  und  dem  psychologischen  Motive;  zwischen  dem  Ver- 
gessen in  Folge  einer  QbematürUAeD  oder  natürlichen  Wirkoi^, 
eines  veixanberten  Gedächtnisses  oder  entzanberteu  Herzens  bin 
imd  her.  Glauben  wir  der  Fluchwirkoug:  so  bedaoem  vrir  den 
Künig  nnd  ^aknntalä  aufrichtig,  ohne  dass  ihr  Schicksal  nns  zn 
ergreifen,  zn  erschütteni,  zn  rühren ,  zu  wahrem  imiigen  Mitleide 
XU  bewegen  vermfichte.  Zürnen  wir  aber  mit  ^aknntalä  and 
ihren  Vertretern  der  Pflicht-  und  Trenvergessenheit  des  KOnigs: 
so  zürnen  wir  zugleich  dem  Dichter,  weil  er  nns  dieses  berech- 
tigte und  dem  Herzen  wohltbuende  Zürnen  durch  sein  Zauber- 
motiv  wieder  so  gründlich  verleidet,  dass  wir  es  seiner  Dulderin 
entgelten  lassen,  und  mit  ihr  auch  nicht  von  Heizen  leiden  kön- 
nen, weil  der  König  an  ihrem  Leiden  ganz  unschuldig,  und  gar 
nicht  zurechoungsAbig  ist,  und  nicht  im  geringsten  davon  ge- 
rührt erscheint.  Wie  die  beiden  Sehnerven  sich  in  einem  Punkte 
kreuzen  und  ihre  FS  den  vermischen,  und  nur  dadurch  einen  ver- 
wiirenden  Doppelblick  verhüten,  so  dass  unser  Ange  jeden  Ge- 
genstand einfach  sieht,  wie  er  in  der  Natur  ist:  so  wollen  auch 
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die  MitleidaEShren,  die  dieses  Ange  vergiesst,  aas  Einffln  Hotive 
fliessen.  Bringt  der  Dichter  zwei  Motive  in'a  Spiel,  so  mosa  er 
sidi  ebeo  den  Sehnerv  zum  Master  nehmen,  and  seine  Fäden, 
wie  dieser,  so  natorgesetzlich  konstreich  räch  verschrfinken  aod 
mischen  lassen,  dass  nnser  Heiz  doch  nur  Ein  Motiv  and  nur 
Einen  G^nstand  sieht,  fOr  den  ee  sein  Thiftnensäckchen  aos- 
scbättet;  nicht  aber  doppelt  sieht  and  ücht  weiss,  för  wen  ee 
weinen  soll  bei  diesem  Strabismus  diver^os,  diesem  anseinan- 
derweichendeu  Doppelschielen  der  Motive.  Ganz  ähnlich  haben 
wir  die  Motivirung  bei  Sophokles  zwischen  Verhäi^niss  and  Psy- 
chologie oscilliren  sehen,  [m  Zauberspiel  vollends,  im  Mftrchen- 
drama,  wo  der  Vemunftkem  aus  der  phantastischen  Hölle  ber- 
vorscheinen  muss,  wie  der  Weinbeerkem  aus  der  reifen  Porpoi^ 
beere  einer  Lacbiymae-Chnstä-Traube;  wie  der  Wassertrojrf'en 
aus  dem  Erystalle;  das  Sebpuppchen  aus  dem  Auge;  wie  d«- 
ewig-einige  Gottesgeist  ans  dem  Zaubermärchen  der  Natur  —  im 
phantastischen  Drama  mfissen  doppelte  Motive  sich  um  so  kunst- 
reicher zu  Einer  Wirkung  verweben;  soll  anders  die  Phantastik, 
das  leere  gedankenlose  Schattenspiel,  nicht  der  einzige  Zweck  eines 
solchen  Drama's  seyn,  and  soll  das  Kanstvemflnftige  nicht  zam 
Hokuspokus  eines  Markt^ukleia  entwürdiget  werden. 

Wenn  Goethe,  in  dem  Brief  an  Ch4z;,  flie  (^aknntalft  ein 
„unei^rOndliches  Werk"  nennt,  möchte  man  fast  glauben:  diese 
dualistische  DnentschiedMiheit  der  Doppelmotive  habe  dem  gei- 
stesverwandten, von  dem  lieblichen  Reiz  des  Drama's  bezauber- 
ten, von  dessen  a%eraein  poetischer  DuRigkeit  trunkenen  Dich- 
ter jene  Bezeichnung  abgelockt.  Denn  dieses  unbestimmte,  diese 
Doppelbeleacbtnng,  ausgehend  aus  zwei  verschiedenen,  ja  sich 
gegenseit^  aufhebenden  Motiven  —  im  Drama  ein  noch  grtese- 
rer  Debelstand  und  Kunstfehler,  als  die  Doppelbeleachtung  in 
einem  Gemälde  —  dieses  Aneinanderherschieben  zweier,  bebofs 
Beschönigung  von  Duschmanta's  Liebesvenuth,  erfundener  Kat«- 
strophen-Motive  wirft  auf  den  E9nig  einen  Schein  von  sdiwäob- 
licher  Unentschiedenheit  und  haltlosem  Wankelsinn,  der  ihn  in 
die  Familie  Ooethe'scber  Liebesbelden,  in  die  Familie  der  Cla- 
v^'s  und  Weisslinge  spticht. 

Merkwürdig  für  die  Geschichte  des  Drama's  bleibt  jedenAlls 
diese,  infolge    eines  Flocbzaubers  herbeigefOhrte   Nichterken- 
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onng,  &ls  das  vielleicht  einzige  Beispiel  einer  umgekehrten,  ne- 
gativen Änagnorisis,  eines  Wendungsmotjvee  bekanntlich  im  Drama, 
Bof  welches  die  Poetik  des  Aristoteles  das  grßsste  Gewicht  legt. 
Was  wohl  Aristoteles  za  Kftlidäsa's  wunderbarlichem  Widerspiel 
zn  seiner  Am^noriais  gesagt  hätte  ?  Aristoteles  tind  ^^kuntalft  ~ 
wir  sind  die  Eisten  nicht,  die  eiae  80l6he  Zusammenstellung  ver- 
ancherL  Im  dritten  Briefe  seiner  kritischen  Betrachtungen  Aber 
^akuntalft  weist  schon  Herder  darauf  hin,  wie  trefiUch  ^akuntalä 
mit  Aristot«leB  harmomre,  und  fast  in  allen  Punkten  seiner  be- 
rOhmtan  Definition  von  der  Tragödie  nachlebe.  Wir  entnehmen 
daraus  nur  was  zur  Erläuterung  dienen,  und  dem  Leser  Veran- 
lassung bieten  mi^,  unsere  abweichende  Aufiassui^  an  der  An- 
aicht  eines  ao  gioeaen  BemtheÜers  zu  prüfen,  vor  dessen  Autori- 
tät wir  ans  ehierbi^  zu  bescheiden  haben;  —  vor  dessen 
königlicher  Fregatte,  deren  hoehi^^nde  Ataste  aus  den  Cedem 
der  „kritischen  Wftlder"  gehauen  worden,  wir  die  Fla^e  des 
EfarengroBses  huldigend  auCEiehen,  ohne  jedoch  die  Segel  unseres 
kleinen  kritischen  Kiels  zu  streichen.  —  Nachdem  Herder  Be- 
HChafienheit  und  Führung  der  ^akuntalä-Fabel  in  schönster  Ueber- 
eJmtiinmnng  mit  Aristoteles'  Definition  der  Tr^Odie  befanden, 
Dod  diess  mit  dem  Aasspruch  beai^elt:  „Die  Fabel  rollt  sich  anfs 
Mgenste  ab;  höchst  einfach,  ohne  Ejusoden  fortgeführt,  lasset  sie 
üiÄ  Zeit,  und  doch  eilt  sie  mit  jedem  Wort,  mit  jedem  neuen 
B^egniss  eu  Ende,"  fährt  Herder  also  fort: 

„Nicht  andere  Bewandtniss  scheint's  mit  dem  andern  Theil 
der  Aristotelischen  Erkl&mng  des  Trauerspiels  zu  haben,  in  Sce- 
nen,  weldie  dahin  gehören:  denn  wenn  diess  Drama  durch  Mit- 
leiden und  Furcht  wirken  soll;  kann  es  eine  zartere,  und 
zugleich  lebhaftere  TbeÜDehmung  geben,  als  die  wir  gegen  Sa- 
kontaU  in  allen  ihren  Beg^nissen  f&hlen?  Aber  auch  gegen 
OoBchmanta?  Hier,  m.  Fr.,  verwirret  sich  der  Faden  der  Theo- 
rie, den  wir  nicht  zoreissen,  sondern  gemach  entwickeln  wollen ; 
denn  eben  dadurch  wird  vielleicht  der  unterschied  des  Orients 
und  Griechenlands  sichtbar. 

DuBchmanta  hat  den  Wald,  und  in  ihm  seine  geliebte  Sa- 
kontala  verlassen,  ohne  die  er  nicht  leben  zn  können  glaubt,  die 
er  als  seine  Vermählte  in  wenigen  Ti^en  abzuholen  versprochen. 
Er  holet  sie  nicht ;  ein  böser  Fluch  ist  auf  sie  gefallen,  dass  ibi 
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Gemahl  sie  vergessen,  dass  er  sie  nicht  anerkenaen  werde,  bis 
er  den  ihr  zitrfiekgelafisenen  iting  erblickt  .  .  .  Sakontala  weiss 
von  diesem  Yerhängnlsse  nichts;  Duschmanta  eben  so  wenig; 
bdde  leiden  also  nnverachnldet.  Okubea  wir  dieses  nnn  ganz 
and  rein,  wie  es  der  Dichter  will  nnd  es  wahrscheinlich  die  Ic- 
dier  glaubten:  so  hat  Dnschmanta  eben  so  viel  Anrecht  an  anser 
Mitleid  als  Sakontala  selbst;  und  der  Dichter  hat  gewiss  nichts 
versamnt,  ihm  dieses  zu  erwerben.  Aeusseist  hat  er  den  König 
geschont  nnd  geehret;  das  Versprechen,  Sakontala  abEuholen,  ist 
nicht  vor  nnsem  Augen  geschehen,  und.  ehe  sie  ankommt,  er- 
blicken wir  ihn  unter  den  edelsten  BeschSLJtigungen  seines  kö- 
niglichen Amtes.  Sie  steht  vor  ihm;  er  kennet  sie  nicht:  dnrch 
Macht  des  Schicksals  ist  Wald  und  Alles  aas  seinem  Gedftcht- 
msse  veischwnndeD ;  alle  seine  Mflhe,  eine  Spar  davon  in  eeiner 
Seele  anfzuAnden,  ist  veigebliob.  Selbst  da  die  Gfitter  sie  weg- 
gerGckt  haben,  schreibt  er's  der  Zauberei  zu  .  .  .  Der  Dichter 
rechnete  darauf,  dass  wir  diese  alles,  wie  er  es  ans  voiHtellt,  Rau- 
ben sollten ;  Aristoteles  aber  rechnete  darauf  nicht.  Er  will,  dau 
auf  der  Bühne  alles  natürlich  geschehen,  und  sich  in  einem  fort- 
gehenden Faden  aas  der  menschlichen  Seele  selbst  entwickeln 
sollte.  Die  Maschinen  des  Wunderbaren  erlaubt  er  nur  ausser- 
halb der  Handlung;  ein  Theil  von  dieser  mfissten  sie  nie  wer- 
den: denn  in  ihr  müsse  jede  Begebenheit  aus  der  andern  natOr- 
lich  folgen.  So  dachte  Aristoteles;  der  indische  Dichter  konnte 
nicht  so  denken,  oder  sein  Held  war  abscheulich;  selbst  Sakon- 
tala konnte  sodann  auch  nach  allen  ausgestandenen  Qualen  der 
Reue,  ihm  zwar  veigeben,  nie  aber  ihn  mehr  mit  ihrer  ersten 
Liebe  lieben.  Weislich  Iftsst  E^idas  also  die  magische  Decke 
der  Veigessenheit  über  den  Eünig  fallen,  nnd  legt  vom  Anfange 
des  Stücks  alles  darauf  an,  um  uns  in  diese  Reihe  von  Bege- 
benbetten einer  hdhern  Ordnung  einzuführen  .  .  .  Der 
Grieche  forderte  eine  in  jedem  Theil  natürliche  Entwiokalnng 
der  B^ebenheiten ;  der  Indier  legte  es  von  Anfang  bis  zn  Ende 
auf  einen  heiligen,  göttlichen,  wunderbaren  ZasammeD- 
hang  derselben  an,  wesshalb  man,  wenn  man  sein  Weik  nicht 
Drama  in  griechischem  Verstände  nennen  will,  es  ein  dratna- 
tisirtes  Epos  nennen  müsate,  eine  heilige  OJJtter-  nnd 
Künigsfabel  in  allen  Reiz  der  Vorstellung  gekleidet 
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nAnf  welcher  Seite  die  schfirfere  Veraunft  sey,  darfiber  ist 
wohl  kein  Zweifel;  eben  der  schärfere  Qebniuch  der  Vemuuft 
ist's,  der  die  Europäer  Qber  alle  VOllcer  der  Welt,  die  im  Reiche 
der  I^iautasie  leben,  so  hoch  erhoben,  nnd  sie  so  üherl^en  wiii- 
sam  ^macht  hat.  Der  griechische  Weise  1^  es  auch  bei  der 
Poesie  anfs  Lernen  an,  und  findet  das  Grundgesetz  seiner  vor- 
stellenden Kfinste,  die  Nachahmang,  nur  desshaUi  so  angenehm, 
„weil  nicht  nur  die  Weltweisen,  sondern  auch  andere  llenachen 
gerne  lernen,  gern  ihre  Erkenntniss  Termehren."  Je  zosammen- 
hfingender  and  natfirlicher  sich  nun  B^ebenheiten,  Chartüctere 
und  Leidenschaften  entwickeln,  desto  reicheren  und  reineren  Stoff 
der  Erkenntniss  gewähret  das  Drama ;  daher  er  auch  seinem 
Trauerspiel  den  philosophischen  Endzweck  geben  konnte:  durch 
Furcht  und  Mitleid  eine  Reinigung  der  Leidenschaften  m  bewir- 
ken. Bin  80  hohes  Ziel  hatte  das  indische  Drama  nicht."  —  Hatte 
das  indische  Drama  dieses  hohe  Ziel  nicht,  so  hat  es  das  Ziel 
des  Drama's  und  dessen  eigentlichen  Zweck  ganz  und  gar  ver- 
fehlt. Allein  in  sämmtlichen  von  uns  bisher  besprochenen  indi- 
schen Dramen,  die  Herder  fireilich  noch  nicht  kannte,  fanden  wir 
j^HB  hohe  Ziel  allerdings  erstrebt,  nnd  auch,  wenn  gleich  nach 
Maasi^abe  eines,  den  indischen  Anschauungen  und  dem  unblutig 
milden,  nicht  tragischen  Ausgang  gemäss,  modificirtea  Begriffes 
von  Schuld  nnd  LeidenschEUFt,  dieses  Ziel  erreicht  Herder  bricht 
den  philosophischen  Endzweck  des  Drama's:  die  Reinigung  der 
Leidenschaften  durch  Furcht  und  Mitleid,  dem  indischen  Drama 
ab,  auf  Onmd  der  einzigen  Vorlage,  der  Qidcuntalä.  Er  spricht 
also  diesem  Schauspiel  des  KälidUsa  den  Lebensnerr  des  Drama's 
ab,  und  führt  den  Qedanken  auch  dahin  ans.  Unsere  Ansicht, 
was  diesen  Punkt  betrifft,  weicht  von  Herder's  nor  darin  ab,  dass 
wir  der  E^nart  von  E^dftsa'e  Dichtergenie  das  nicht  specifisch 
Otamatische  seiner  ^^kuntalä  zuschreiben,  während  es  Herder 
dem  Genius  des  indisdien  Drama's  überhaupt  in  Rechnung  stellt. 

üeber  das  Wunderbare  im  Drama  ^richt  sich  Herder  in 
bemerkenswerther  Weise  aus: 

„Olauben  Sie  auch  nicht,  m.  Fr.,  dass  das  Wunderbare 
Bcblecfathin  die  Belehrung  auihebe;  es  macht  dieselbe  nur  ange- 
nehmer, indem  hinter  »einem  geheinmissreichen  Schleier  der  Ver- 
stand gleichsam  verstohlen  und  desto  freiwilliger  steh  selbst  be- 
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lehret.  Fragen  Sie  sich,  ob  nicht,  als  Sakontala  höchst  nnscbnldig 
nach  der  Weise  Gandarwa  des  Kßn^  Vermählte  ward,  Sie  sich 
selbst  fürchtend  gesagt  haben:  „Blume  der  Unschuld,  das  solltest 
Du  nicht  thun!  Du  solltest  Deinen  Vater  Kanwa  erwarten."  Oder 
wenn  Sie,  zutraunngsvoll  wie  Salcontala,  damals  noch  nicht  fürch- 
teten, ob  Ihnen  nicht  wenigstens  in  der  entsetzlichen  Scene,  da 
der  KOnig  sie  ganz  und  gar  verkennt,  mithin  sie  und  das  Eind 
unter  ihrem  Herzen  aufs  Höchste  kränket,  da  sie,  eine  Efinigin, 
die  rechtmässige  Qem&hlin  Duschmanta'a,  von  ihrem  Hinge,  von 
jedem  andern  Beweise ,  von  Göttern  und  Mensche»  verUsaen ,  in 
der  niedrigsten  Gestalt  da  steht,  ob  Ihnen  nicht,  damals  wenig- 
stens, die  Lehre  fürchterlich  ins  Ohr  geklangen  habe:  „Trane 
keinem  verliebten  Könige,  wäre  es  auch  ein  edler  Duschmanta; 
unter  dem  Zauberstabe  der  Zeit  und  der  Entfernung,  unter  Chö- 
ren lohpreisender  Sänger,  and  im  Tsumelkreise  des  Hofes  ver- 
lieren sie  ihr  Qedächtniaa." 

ünfibertrefTlich.  Wie  aber  diese  Lehre,  die  sich  allerdings 
jedem  aufdringt,  mit  Herder's  obiger  Behauptung:  Duschmanta 
habe  eben  so  viel  Anrecht  an  unser  Mitleid  als  yakantalä  selbst, 
sich  reimen  mag,  bleibt  schwer  zu  b^p^ifen.  Jene  Lehre  er- 
starrt unter  dem  Zauberfluch  so  regungslos,  wie  des  Königs  Er- 
innerungskraft, und  das  Anrecht  an  unser  Mitleid  verscherst  ein 
solcher  Seelenzustand,  aus  Qrfinden,  die  oben  entmckelt  worden, 
so  völlig,  dass  auch  fQr  ^a^^ontaU  nur  das  Anrecht  flbrig  bleibt. 

Am  schärMen  tritt  unsere  Aofi^ung  mit  folgendem  Aus- 
spruch des  grossen  Kunstlehrers  in,  G^nsatz  und  Conflict;  .um 
so  schärfer,  als  der  Ausspruüh  Herder's  eigenen,  oben  angeführ- 
ten Worten  Widerstrich  bietet: 

„Gewiss  müssen  Sie  es  auch  gefühlt  haben,  wie  eben  das 
Wunderbare  der  voraosgesetzten  Verblendung  die  stärkste  Wir- 
kung des  tragischen  Schreckens  und  Mitleidena  her- 
vortareibt,  indem  der  verblendete  König  aus  Unwissenheit,  ja  in 
der  Meinui^,  dass  er  auf  seinem  heiligen  Sitz  s^r  rein  und  edel 
handle,  da  er  sich  auch  keinen  Bück  aal  die  Sakontala  eriaubet, 
ein  Verbrechen  b^eht,  das  er  sachher  so  schwer  büssen  moss,  ja 
ohne  Zwischenkunfl  der  Götter  nie  nnd  nimmer  abbüssm  würde." 

Wenn  hier  das  Wunderbare  der  vivausgesetzteD  Vertilendung 
die  stärkste  Wirkung  des  tragischen  Schreckens  und  Mitleidena 
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heiTorü-eibt,  30  hat  Eälidäaa  die  höchste  Wirkung,  mithin  das 
höchste  Ziel  des  Drama's  erreicht,  das,  Serder'a  ob^en  Worten 
zufolge,  das  indische  Drama  gar  nicht  im  Äuge  hatte.  Auch 
müssen  wir  auTs  entschiedenste  in  Abrede  stellen,  dass  eine 
durch  Wunderwirkung  oder  Zauber  bewirkte  Verblendung,  and, 
in  Folge  dessen,  eine  Anfhebimg  und  Lähmung  der  menschlichen 
Willensfreiheit  dramatisch  sey,  geschweige  dass  sie  tragischen 
Schrecken  und  Mitleid,  und  noch  gar  in  stärkster  Wirkung,  her- 
Tortreiben  sollte.  Das  XIV.  Cap.  in  Aristoteles'  Poetik,  auf  wel- 
ches dch  Herder  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  beruft,  wider- 
te sie  vielmehr  aufs  schlagendste:  „Diejenigen,"  ai^  Ariatotelee 
daselbst,  „welche  das  (tragisch)  Furchtbare  durch  Wunderwirkuu' 
gen  und  Wundersdiau  err^u  wollen,  haben  nichts  mit  der 
Tn^die  gemein.  Man  muss  nicht  jede  Art  des  Vergnügens  von 
der  Tragödie  erwarten,  aondem  blos  dasjenige,  welches  ihrem 
Wesen  zukommt"  {äkka  zö  zsgatiüdeg  fiövoy  7taffaaKevä^ojttg, 
oidey  tgayqidiy  xoivwvnvaiv  ov  yag  näaav  del  ^i^filc  Ijdof^v 
änö  Tfayqtdiag,  älXa  i^»  oixeiav). 

Doch  der  Erkennnngsring?  Fiuchwirkung  über  Fluchwirkong. 
^akontalä  denkt  erst  gar  nicht  an  den  lUng.  Allgemeine  Ver- 
gesalicbkeit,  traumhafte  Oeiatesabwesenheit,  scheint  Schicksalmo- 
tiv in  diesem  Schauspiel.  Anos^ja,  wie  wir  gesehen,  hatte  die 
Freundin  ohne  Fingerzeig  in  Betreff  des  verhängnissvollen  lUn- 
ges  ziehen  lassen.  Was  geschieht?  Nachdem  Qakuntalä  ver- 
gebens mit  scharfen  Vorwürfen  das  in  Lethargie  versunkene 
Gewissen  von  des  Königs  betäubtem  GedSchtniss  aus  dem  Zau- 
berschlaf  zu  wecken  versucht,  da  erst  iSUt  ihr  der  Ring  ein: 
f  aknnt.  (nun  König).    Nun  denn,  wenn  dn  so  sprichBt  wirkUcli  bloB 

ans  Furcht,  mit  eines  Andern  Gattin  dicli  la  verbindeii,  so 

wiU  ich  denn  deinen  Zweifel  durch  ein  gewisseB  Erkenntuigi- 

seichen  heben. 
König.  0  des  einzigen  Einfalls! 
^akant.  (sneht  ihren  lüng  am  Finger).    Oh,  wehl    Der  Ring  ist  mir 

Tom  Finger  gefallen  (schant  betrBbt  auf  Oaotaini  hin). 
QaatamL  Ach,  gewiss  Ist  dei  Ring  in  der  NUie  von  Sakrawatara  dir 

entfallen,   als  dn  ans  dem  Satechi-Teiche  Wasser  schöpftest 

lor  Weihe! 
Der  lUng,  das  einzige  Erkennungszeichen,  das  unschätzbare 
Liebespfaod  ihres  Gatten  ~  ins  Wasser  gefallen!  Ein  Wunder, 
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dass  ihr  nicht  auch  das  zweite  Liebespfand,  das  eie  unter  dem 
Heizen  trägt,  in  der  Zerstreuung,  oder  im  Zanberdoael  abhanden 
kam.  Wenn  jetzt  der  König  „lächelnd"  sagt:  „Seht  doch  die 
Geiste^egenwait  der  Weiber! "  mQssten  wir  ihm  Redtt  geben, 
hatte  er  nicht  seibat  einen  Balken  von  Oeistesabwesenheit  im 
Auge  stecken.  Die  Ironie  ist  fein,  aber  kann  sie  unser  Mitleid 
fSr  ihn  und  ^akiiuitialä  verstärken?  Den  tragischen  Ernst  dieser 
Scene  erhoben?  Kann  ^akuntalft,  wenn  sie  nun  durch  allerlei 
ErinnerongsTersnche  und  Bfickblicke  dem  KOuig  jene  scbfinen 
goldnen  Liebesstunden  und  Merkmale  ins  Oed&chtniss  zorflcknift, 
die,  gleich  Schriftzflgen,  in  einen  Baum  geschnitten,  in  einem 
liebenden  Herzen  fortwachseu  und  immer  lesbarer,  und  onaoa- 
Idschlicher  sich  auspij^en  —  kann  ^akuntaU  auf  unsere  Sympa- 
thien, unser  volles  Mitleiden  Anspruch  machen,  wenn  sie  ein  sol- 
ches Andenken  von  ihrem  königlichen  Gatten  vertrfiumt  und  in 
Gedanken  in's  Wasser  fidlen  lässt?  Nicht  einmal  der  Zauber  kann 
sie  entschuldigen,  da  von  solchem  ZwiscbenfitU  die  VerwOnachung 
des  heiligen  Fluchera  nichts  besagt.  Unter  solchen  Dmst&ndeD 
kOnnen  wir  ^aknntalft  bedauern,  beklagen;  aber  Thränen  tiagi- 
schet'  RQhrong  um  ihr  Geschick  vergiessen,  das  kennen  wir  mit 
dem  besten  Willen  nicht,  und  wenn  wir  indische  Angen  im 
Kopfe  und  das  Herz  eines  Inders  im  Busen  trQgen. 

paknnt.  So  geht  es  mir,  die   ich  diesem  SprOaBÜng  Pora'H  mich  hin- 

g&bi  der  den  Hand  so  aÜBs,  du  Herz  vun  Stein  hat!  (birgt 

das  Antliti  im  Schleier  nnd  weint.) 
Unser  Herz  ist  nicht  von  Stein;  wir  weinen  mit  dir,  holdseliges 
GeschJJpf,  aber  nicht  um  dein  tragisches  Geschick,  sondern  deiner 
flcddseÜgkeit  zu  Liebe,  süsse  Mallekablnme  mit  einem  Liebes- 
p&ad  unter  dem  Manna  weinenden  Herzen! 

Ob  die  ^ä^nntalä-Episode  im  Mahftbhärata  dasRingmotäv  in 
ähnlicher  Art  behandeln  mag?  Und,  wenn  sie  es  benutzte,  in 
welcher  Weise  sie  es  wohl  ihrem  Zwecke  und  dem  epischen  Gei- 
ste gemäss,  mochte  verwendet  haben?  Die  Frage  scheint  uns 
noch  eines  Blickes  auf  unsere  Episode  werth.  Siehe  da  —  keine 
Spnr  von  einem  Ring.  Kein  Zaabening  and  kein  Zauberflucb. 
^les  ganz  natOrlich  aus  menschlichen  Motiven  ans  dem  Innern 
der  Seelen  und  der  Verbältnisse  entwickelt.  Und  ohne  alle  Wun- 
der; es  sey  denn  das  Wunderbare  der  grossen  sittlichen  Gedan- 
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ken,  der  hoben  Lebeosweieiheit,  woTOn  die  epische  Geschichte  der 
QBkuDtalä  mächtig  hell  und  klar,  wie  von  Offeribamngsglanz, 
durchleuchtet  wird.  TJeberhaupt  scheint  uns  das  Kpos  der  Inder 
plülosopliiach  tiefer,  menachlich  weijievoller,  als  ihr  Drama;  und 
dessbalb  auch,  bei  der  Fülle  natursinniger  Mythen-Symbolik  und 
phantasiflreicher  S^engewebe,  poetisch  bedeatssmer;  vom  cultur- 
geschichtlichen  Gesichtspunkt  aus  verglichen ,  durch  geiat-  und 
sittenhildende  Wirkung  machtvoller,  nationaler.  Das  Epos  der 
Inder  deutet  auf  eine  hOhere  Gulturatufe,  als  die,  worauf  ihr 
Drama  stand.  Das  Heldengedicht  schildert  die  Situation  wie 
folgt: 

Im  Yertranen  anf  Doscbmuita'a  BQcUiehr  gebar  ^akantalä, 
Die  SchenhOftige,  noch  voHen  drei  mal  drei  Honden  einen  Sohn, 
Der,  imTeig'leichlich  ao  Schönheit,  Btrablendeu  Feners  Qlani  besas», 
D«n  tagend-  nnd  hochrannreichen  Ihutchinanti,  Dschanamedachaja. 
Sogleich  nach  der  Gebort  Qbte  Eanwa  die  beil'gen  Pflichten  ans 
Nach  dem  Gebot,  und  als  Jener  aufwuchs,  setzt'  er  die  Bräuche  fort. 
Löwenleib  hatte  der  Knabe,  vtäxte  and  apitse  ^hnereih'm 
Aaf  der  Hand  trug  er  das  Tschakra,  herrlichen  Hauptes  Uug  und  stark. 
Gleich  einem  Göttereohn  wuchs  dort  dieser  Knabe  nun  schnell  heran, 
Und  kaam  erat  war  er  secha  Jahr  alt,  als  er  bereits  mit  kräftiger  Hand 
Den  Elephanteu  nnd  Tiger,  Eber  nnd  Leu  und  Auerochs 
An  den  Baumstämmen  dort  fest  band  nahe  bei  Kanwa's  heil'gem  Herd, 
Und  sie  besteigend  und  bilnd'gend,  umherBchwannte  in  wildem  Spiel. 
Dranf  gab  ihm  einen  Beinamen  Kanwa's  fromme  Genosaenschaft : 
„El  sej  dieser  der  Allbänd'ger;"  denn  er  „bändigt  ja  Alles  bierl" 
Und  10  nannte  man  von  nun  an  das  Kind  immer  „Allbändiger." 
Wie  der  Weise  das  Kind  jetzt  so  mnthig  strahlend  nnd  stark  erblickt, 
Und  wie  es  Thateu  hier  aosQbt  über  des  Menschen  Kraft  hinana. 
Sprach  in  ^aknntalä  jetrt  er;  „Die  Ttironsalbtmg  erwartet  ihn." 
Solche  Kräfte  in  ihm  scHaaend  sprach  Kanwa  in  den  Jüngern  nun: 
i^hrt  ^aknntalä  hier  nebst  dem  Knaben  mit  jedem  Schmnck  Torseh'n, 
„Ans  der  Einsiedelei  w^  jetit,  hin  in  die  Wohnung  des  Gemahls. 
„Nicht  xiemt  es,  dass  die  Fran  lange  weile  in  der  Verwandten  Kreis; 
„Ehre,  Sitten  nnd  Pflicht  leiden;  drum  fahrt  hin  sie,  nnd  zögert  nicht." 
„S(^leich!"  sprachen  ne  nnd  glaniroll  brachen  nach  OadBchasahwaja 
Sie  aofi  9'>^<i^<'l'^  nebtt  dem  Knaben  ging  vor  dem  Znge  her. 
Das  VjnA  fShrend  mit  den  Lotoa-Angen,  das  OSttersShuen  gHch, 
Trat  die  Reine  aus  dem  Bnsshain  jetzo  dort  tot  Dnschmanta  hin. 
A]s  anf  den  König  sie  zogiog,  vorgeiitellt  ond  bekannt  gemacht, 
Nebst  dem  Sohne,  der  dort  strahlte  ähnlich  dem  frischen  Hurgenlicht, 
Aladann  kehrten,'  des  Auftrags  frei,  jene  zum  frommen  Hain  luriick. 
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^akantalä  verehrt  vorerst  jenen  tiemcDd  and  sprach  duanf : 
„Dieser  Sohn  hier,  o  FOiat,  werde  zu  Thronfolge  von  dir  gesalbt: 
„Dein  Sohn  ist  er  ja,  Fürst,  dieser  Göttergleicbe,  den  ich  gebar. 
„Handle  denn  jetzt,  o  Hochmächt'ger,  jener  Bedingung  nach,  so  dn 
„Vormals  ja  mit  mir  eingingst,  als  deiner  Lieb'  ich  eq  Willen  war. 
„Erinnere  dich,  Qrosdmächt'gor,  anr  an  Kanira's  geweihten  Hain!" 
Als  nun  der  König  diesB  hört«,  sprach  er,  sich  wohl  erinnernd  doch: 
„Ich  erinnere  mich  dein  mcht;  wessen,  o  falsche  Bfisserin, 
„Biet  da?  ich  kenne  liein  Bündniss  heil'ger  Tren,  das  mit  dir  ich  ichloM; 
„Geh'  oder  bleib',  nach  Gntdünten;  was  dir  gelBstet  magst  da  thnn!" 
Aof  diese  Wort«  hin  war  die  Holde,  Sinnige,  wie  heschämt; 
Vor  Schmerz  ganz  ausser  sich,  stand  sie  da,  einer  starren  Säule  gleich. 
Das  Auge  rdthlich  vor  Zomglnth;  zockend  schlössen  die  Lippen  sich; 
Ihr  Blick,  nnstit  nnd  gleich  Feaer.  schaut  rollend  aof  den  König  hin; 
Jetzt  sucht  sie  selbst  sich  in  fassen,  fBhIt  sich  bewegt  vom  Zorne  jetst. 
Bis  nie  endlich  der  Qlath  FQlle  dorch  die  Bosse  lasammenhäh. 
Nachdem  besiegt  Tom  Schmerze  jetio  eine  Weile  sie  nachgedacht, 
Blickt  sie  den  Gatten  an,  iflmend,  nud  spricht  also  zam  Könige: 

^akuntalä  spricht: 
Wohl  weisst  da  es,  hochmächt'ger  König,  waram  denn  sprichst  da  jetrt: 
„Ich  weiss  es  nicht"  so  ganz  schenlos,  gleich  wie  ^a  andrer  schlechtes 

Mann? 
0  so  frage  doch  dein  Hers  hier,  dass  ee  sage,  was  wiüir,  was  falsch! 
Dem  Guten  einiig  gieb  Zengniss,  nnd  emiedere  dich  selber  nicht! 
Wer  ein  Anderes  das  Gate,  ein  Anderes  sieh  selber  glanbt, 
Welch  ein  Laster  verUbt  dieser  selbst  sich  stehlende  Bäaber  nicht! 
„Ich  bin  allein,"  wähnst  dn  in  deiner  Seele, 
Kennst  nicht  das  Herz,  jenen  uralten  Weisen, 
Der  immer  schaut  jegliche  schlechte  Handlang, 
In  dessen  Näh'  dein  Vergehn  da  aasQbst! 
—  „Das  Herz  jenes  alten  Weisen"  —  das,  ja  das  ist  der  heilige 
Bässer,  der  eigentliche  Durwasa,  ¥on  dem  Fluch  und  Segen  aus- 
gehen ;  im  Drama  allein  ausgehen  müssen ,  und  was  der  Dichter 
des  Schauspiels  pakuntalä  nicht  so  tief  scheint  erwogen  zu  ha- 
ben, wie  der  Dichter  der  £iHSode  Qakuntalft   im  Heldengedicht 
Mahäbhärata. 
Wer  Böses  thnt  —  tüat  diese  ^akantolä  fort  —  der  wihnt  freilich:  „Oh, 

es  sieht  miah  ja  keiner  hier!" 
Aber  die  Götter  durchschan'n  ihs,  und  der  eigne,  inn're  Mensch! 
Ja  Sonn  nnd  Hond,  Pener  nnd  L&fte  kennen  des  Menschen  Thnn,  Himmel 

nnd  Erd'  and  Wasser, 
Das  eig'ne  Hen.  Jama,  nnd  jede  D&mmerong  and  Tag  und  Nacht,  wie 
auch  der  Gutt  de«  Rechtes  l 
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Jama  Waiwuwata  läntart  jenen  ron  seinen  Fehleni  guu, 

Dessen  Oewisaen  ata  Zenge  aeiner  That  sich  iin  Henen  frent; 

Doch  wem  hei  schlechtem  Selbst  jenes  nicht  in  der  Brost  eich  fieuen  kann. 

Diesen  sündigen  Hann  reinigt  Jama  von  seinen  Fehlem  nicht. 

W»  sich  selbst  durch    sich   selbst  schändend   Andrem  folget  als  seinem 

Selbst, 
Dem  aind  die  G&tter  nicht  gnädig,  wenn  sein  Selbst  nicht  die  Draache  ist. 
Da  selber  wähltest  mich  dereinst;  so  Tencbmähe  mich  Ttene  nicht; 
Wertb  der  Ehre  ist  dein  Weib  hier ;  mich  selbst  entehrst  da  nimmermehr  I 
Woim  Terwbfst  dn  mich  jetzt  als  schlechtes  Weib  hier  in  diesem  Kreis? 
Nicht  in  der  Oede  ja  klag*  ich;  warum  hOrst  dn  mich  also  nicht? 
DoBchnumta,  wenn  anf  mein  Flehen  keine  Antwort  dn  geben  wirat, 
Alsdann  wird  sogldch  dein  Hanpt  in  hnndert  StBcke  «erspringen  dir! 
Eint  sich  der  Hann  dem  Weib,  wird  er  wiedergeboren  dann  von  ihr. 
Die  Hntter  durch  ihn  wird ;  also  sangen  die  alten  Weisen  einst. 
Wenn  der  Mann  wandelt  der  Pflicht  nach,  wird  ein  SprÖwUng  von  ihm 

enengt. 
Dann  rettet  er  dorch  Nachkommen  die  Terstori^enen  Täter  so. 

Die  QatUn  bringt  dem  Hans  Ehre;  sie,  die  Gattin,  dir  Kinder  schenkt; 
Die  Gattin  ist  des  Hannes  Odem;  sie,  die  Gattin,  ist  treogeainnt; 
IMe  Gattin  ist  des  Hannes  Hälfte;  sie,  die  Gattin,  der  wärmste  Freand; 
Die  Gattin  jedes  Rechts  Wnnel,  Wonel  die  Gattin  des  Qeschlechte. 
Wer  ein  Weib  hat,  der  bringt  Opfer;  mit  der  Gattin  erbläht  das  Hans. 
Wer  ein  Weib  hat,  der  ist  frendig;  wenn  die  Gattin  ist  heilbegabt; 
Sie  wird  Freundin  in  EinSden,  Trost  dir  bringend  in  lieWm  Wort. 
Pör  faeil'ge  Pflicht  ist  sie  Vater,  Mntter  in  schweren  Zeiten  dir. 
Selbst  in  Wildnissen  dir  Labong,  wann  auf  der  Wanderang  da  bist; 
Wer  ein  Weib  hat,  der  bleibt  mhig;  dmm  sind  Weiber  die  höchste  HOir: 
Scheidet  der  Mann  znvor  einzig  weg  von  hier  in  die  dankle  Welt. 
Folgt  die  Fr»u  in  den  Abgrund  nach,  sie,  die  dem  Gatten  ewig  tren. 
Stirbt  die  Gattin  zuvor,  schaut  sie  harrend  aof  ihren  Gatten  hin. 
Wenn  der  Gatte  cnvor  hinschied,  folgt  ihm  sogleich  die  Treue  nach. 
Ans  ^eaem  Grande,  o  König,  ist  das  EhebOndniss  wünsch enswerth. 
Es  besitzt  ja  der  Hann  sein  Weib  hier  und  in  jener  andern  Welt. 
Der  Sohn  ist  unser  Selbst,  durch  ans  selbst  enengt   nach  der  Weisen 

Wort; 
Drum  so  verehre  als  Uutter,  des  Sohns  Hnttet,  der  Hann  das  Weib. 
Scbaat  er  im  Sohne  der  Gattin,  wie  im  Spiegel  sich  selber  an, 
Frent  der  Erzenger  sich,  gleich  dem  Togendhaften  im  Himmelreich. 
Wen  Se«1enleiden  durchbrennen,  and  wer  äusseren  Schroen  erfährt. 
Die  erirea'n  sich  der  Frau,  gleich  wie  der  Fluth  jener,  den  HitM  drückt. 
Wie  auch  ein  Hann  der  Fran  zürne.  Liebloses  darf  er  nimmer  Uiun : 
Denn  sieht  er  ja.  dass  ihm  diese  Lnst  und  Frohsinn  nnd  Tagend  bringt. 
Der  reine,  ewige  Boden  dnd  die  Frauen  aur  Selbstaeugung: 
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Wie  rennöchten  detm  lelbBt  Weise  Kinder  in  sch«ffen  ohne  Fnoen? 

Wenn  du  Söhnchen  herbeieilend,  ganx  mit  des  Bodens  Staub  bedeckt, 

Sich  au  des  Vaten  Ben  anschmiegt,  was  denn  Höheres  giebt  es  noch? 

Der  als  dein  eigen  Selbst  herkam,  diesen  Sohn,  der  so  liebevoll 

Von  der  Seite  her  dich  anschant,  o  warum  denn  rerschmähMt  dn  ihn? 

Die  eignen  Eier  trSgt  sorgsain  die  Ameise,  zerstört  sie  nicht; 

Wie  solltest  dn,  Pflichtlnuid'ger.  nicht  aofnehmen  den  eignen  Sohn? 

Kein  Kleid ,  kein  Weih   nnd  kein  Wasser  schaift  durch  Bertthmng  Bokhe 

Lost, 
Wie  das  seaso  (JefBhl,  wenn  dein  lartes  Söhnehen  deh  an  dich  achiniegt. 
Der  Menschen  Zier  ein  Brahmane;  der  VierfDssigen  Schmnok  die  Knh; 
Das  Ehrwürdigste  dein  Lehrer;  Sohnesberthrang  böchate  Lostl 
Las»  dich  amarmen  von  deinem  Böbnchen,  das  da  ho  freundlich  blickt; 
Sliss're  ßertthrang  giebts  nicht  als  Sohnesberllhriing  aof  der  Welt 
Nach  vollen  dreim^  drei  Monden  bracht'  ich  den  starken  Knaben  hier 
Zur  Welt,  erhabner  Fürst,  welcher  jeden  Schmen  dir  Terscbencben  soD. 

Ans  deinem  Leibe  stammt  dieser,  ans  dem  Menschen  ein  anderer  Henaeh; 
Aid  wie  in  klarem  See  schan  hier  in  dem  Sohne  das  iweite  Ich. 
Uleich  wie  das  Fener  som  Opfer  von  dem  Ho^e  genommen  wird, 
Su  ist  ans  dir  enengt  dieser.  Einer  mit  dir  in  ZweigeetalL 

Daschmanta  sprach: 
Nicht  erkenn'  ich  den  Sohn,  welchen  da  geboren,  ^aknntalä: 
Die  Weiber  sprechen  nie  Wahrheit,  wer  möchte  deinem  Worte  tran'li? 
Mt'naka,  die  so  Lieblose,  war's,  die  dir  einst  das  Leben  gab, 
Uud  dich  auf  Himawan's  Berghöh'  w^warf  wie  einen  Opfetrest! 
Und  wie  lieblos  war  dein  Vater  Wiswamitra  als  Kschatria, 
I>er  als  Brahmane  ja  nachher  knechtisch  der  Sinnenlnst  verfiel! 
^v  drin  Vater  so  hochweise,  Henaka  aller  Njnipben  Schmuck, 
Da.  dieser  Kind,  warum  sprichst  da  hier  m>  last  wie  ein  fdles  Weib? 
fVhSuist  du  dich  nirht,  so  unwahres,  albernes  Zeug  in  schwstien  jetzt? 
Tnd  dieses  gmr  vor  mir  sdber?  Weg  tod  täa,  fabelte  BftsserinI 
Wie  weis«  jener  Harlherxige!  wdch  eine  Njmpbe  Henaka! 
l'nd  du.  (leuieine.  was  bist  du?  do  mit  dem  BitesefUeide  hier? 
Zn  gross  üt  wahrSch  d«in  Sohn  dort.  di«aer  Knabe  ist  aünatafk; 
In  diwer  knneo  Z«it  wir'  er  anlgew*chs«n  larn  Sala-Baam? 
Ja.  das  gvinemste  Weib  bist  du.  sehwatsest<dn  feihdc*  Dirse  gleich: 
Pn  Ter^nke^t  ja  dein  Wsexn  der  leichtfeitiga  Mennkn. 
Alk«  ttiesaM  »t  nur  Tnsinn.  was  dn  schwvtaest.  BAnois. 
I«h  eikenne  dkh  ilurrluufei  nicht;  nu^st  du  hingehn.  wo  £r**  bdieU! 

^akantalä  spnch: 
K<>ai^,  d«  sMnt  ja  sdbst  FeUer  wie  Scafkinw  aa  Aaden  steb; 
DW  •kinM.  ^lekh  in  FnAt  WOw».  Khant  iu  wt  dba  Amgm  wätkL 
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Uenaka  lebt  ja  im  Himmel,  oud  HimmUecbe  bedienen  sie. 

Keine  Geburt,  o  DnachmaDto,  ragt  öbei  deine  weit  hervor. 

Anf  dem  Boden  ja  gehst  dn,  Ffirst,  ich  darcheile  dea  Himmele  Banm: 

Schan,  wie  wir  beide  abstehen,  wie  das  Senfkom  Tom  Mern-Berg! 

Des  Hahendra,  dea  Knirera,  Jama'g  tmd  Wanma'a  Falaat 

Darf  ich  besnchen;  bo  schan  hier,  Hinnergebieter,  meine  Macht. 

Dnd  wahr  ist  ja  das  Wort,  so  ich  lu  dir  gesprochen,  Herrlicher, 

Znr  Belehrung,  nicht  im  Hasse,  mögest  dn  es  ertragen  doch! 

Hat  der  Hässliche  das  eig'ne  Antlitz  im  Spiegel  nicht  erblickt, 

Wähnt  ei  sich  selber  bei  weitem  scfaSner  als  keinen  andern  Mann ; 

Aber  wie  ihm  nnr  sein  Spiegel  teigt  des  AntUties  Mlsegeetalt, 

Hag  er  den  Unterschied  einseh'n,  der  zwischen  ihm  nnd  Andern  ist. 

Keinen  achtet  gering  Joner,  dessen  Vorzöge  wirklich  gross. 

Wer  einen  solchen  Sohn,  welchen  selbst  er  enengt,  TerschmiUien  kann. 
Dem  nimmt  der  Himmel  sein  Heil  w^;  keine  Seligkeit  schaut  er  dort! 
Des  Hanses,  Stammes  Hdl  irt  ja  nach  der  Tätet  Bericht  der  Sohn  i 
Dmm  TerwerT  er  den  Sohn  nimmer,  ihn,  das  Höchste  von  allem  Becht. 
FOnferlei  Söhne  kennt  Hann:  von  dem  eigenen  Weib,  als  Fond, 
Als  Kauf,  dnrch  Pflege,  wie  endlich  solche  von  einem  andern  Weib. 
Recht  nnd  Böhm  bringt  dir  der  Sohn  zo,  nnd  erhöht  des  Herzens  Lost, 
Und  errettet  ab  PflichtBber  die  Vorfahren  aas  Naraka. 
Erhab'ner  FflTst,  so  darfst  dn  denn  dedneu  Sohn  nicht  verwerfen  hier. 
Da  selbst,   Wahrheit  nnd  Recht  schatiend,    da,  anf  Erden    der    Herr- 
scher Zier, 
Darfst  dn  hier  keinen  Trag  sinnoi,  o  dn  erhab'ner  HännerfUrst! 
Hnndert  Bronnen  ein  See  anfwic^;  hondert  Seen  ein  Opfer  wiegti 
Hundert  von  Opfern  ein  Sohn  wiegt;  hundert  Söhne  die  Wahrheit  wiegt! 
Ja,  aber  tausend  Boeaopfer  raget  die  Wahrheit  weit  empor, 
^n  wahres  Wort,  o  PDrst,  mücht'  es  allem  Lesen  der  Yeda's  wohl, 
Wohl  allem  Baden  in  Tirtha's  ähnlich  sejn,  oder  möcht'  es  nicht? 
Der  Wahrheit  keine  Pflicht  gleich  kömmt,   Wahrheit  das  Höchste,  was 

man  kennt; 
Fftrst,  die  AUgotthelt  ist  Wahrheit,  Wahrheit  die  erste  Ordnung  ist! 
Verwirf  die  Ordnung  nicht,  König  i  mit  der  Wahrheit  vereine  dich. 
Wenn  an  der  Falschheit  dn  festbängst.  wenn  du  selbst  keine  Treue    lust, 
Aeh,  dann  geh'  ich  ja  von  selber;  deinesgleichen  eich  niemand  eint!   — 
Auch  ohne  dich,  o  Doscbmanta,  herrscht  mein  Sohn  einBt,aaf  dieser  Welt, 
Die  nach  vier  Polen  üch  aosdelmt  mit  dem  Haaptechmuck  des  FSrsten- 

Waisampajana  sprach: 
Als  ^aknntalA  lum  König  so  gesprochen  und  weiter  wül, 

E^eht  plfltilich  an  Duschmanta, 

aus  der  Luft  eine  Hinunelastinun' : 
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.Xrib  bt  ^  Hatter  fnr  Titer.  desMB  Solni.  der  an  Sun  enmgt: 
..XimiB  anf  doi  Sab.  o  Dwduiaaia,  nnd  Tenehmili'  akht  ^akimtalä ; 
,J>nTch  dn  S<b  rettet  der  Tater  idne  Afatoi  us  Jama's  Hau: 
..und  du  biat  dÜKa  Kinds  T>ter;  Wahrhaftes  Bpiadi  ^UmitaU. 
„Die  Kutter  bringt  ib  9c^  dönea  «gacn  Weaoia  Doppdldb. 
„Dmm  w>  nimm  anf,  o  Dnadunanta,  ddnen  Sohn  au  fiakiuitBli; 
..Ximu.  daw  die  arme  Verwmfne  lebe,  den  Sohn  im  Leben  aof, 
„Den  hoehheragoi  Daoachmanti.  den  dir  ^akiratalä  gewbenkL 
„Er  M>11  beschöttt  tob  dir  werdsi;  dämm  naA  diesem  muem  Wort, 
„Werde  Bharata  deiii  Sohn  unn.  der  Beaehfttite  von  dir  goiannt." 

Wie  der  Pumer  dies*  hOite,  was  die  HüninKschea  kBndeten. 
Sprach  er  innig  erfreut  alto  in  der  Pnesto-  nnd  Bithe  Schaar: 

„Auch  ihr  hörtet,  o  Hochwrise,  dieses  hiimnUBchen  Boten  Wort. 
„Ich  erkannte  ja  gleich  diesen  meinen  leibHcben,  eigenen  Sohn. 
„Hitt*  ich  aber  anf  ihr  Wort  hin  anm  Sofan  diesen  genomraeit  gleich, 
.Zweifel  hätte  das  Tolk  immer;  nicht  so  gereinigt  wir'  er  jefatL" 

Waisampajana  sprach  ferner: 

So  rrinigt«  der  Fflrst  Jenen.  Bharatei,  dnrch  des  ffimmeb  Wort, 

Cnd  fasst«  dann  den  Sohn  heiter,  innigst  beseligt  bei  der  Hand. 

Und  ab  er  taoehb^lGckt  seine  Vaterpfliehten  nach  frommem  Braaeh 

Alle  erfSDt  an  dem  eignen  Sohne,  der  jefart  sich  dessen  frent, 
.  KfiBst  er  ihn  dann  auf  die  Stime  nnd  nmarmt  ihn  mit  HenHchkeit. 

Gepriesen  von  den  Brahmanen  und  beannf^  Tom  Bardenchor, 

Von  dem  Sohne  b«rfllirt  fBhlt  die  höchste  Frende  der  HännerfBiat. 

Aach  die  Gattin  verehrt  jetxo  DnBcfamanta  nach  dem  heil'gen  Becht. 

Der  König  tröstet  sie  Toreist,  nnd  spricht  also  m  Jener  dann: 

„Heine  Terbindong  mit  dir  war  nnserm  Volke  ja  anbekannt; 

„DasB  klar  de  werde,  o  Fttrstin,  dämm  handelt  ich  früher  so. 

,Jfnn  glanbt  das  Tolk,  dass  mein  Bfindniss  würdig  sei  deiner  Pranenehr'. 

„Unser  Sohn  ist  Don  Thronfolger:  dämm  handelt  ich  frOber  so. 

„Was  da  vorhin  mit  Zorn  sprachest  ünüebliches,  o  Liebe  da, 

„Das  venoh'  ich,  o  SchSnsag'ge,  Beizende,  dir,  der  Liehenden." 
X         So  sprach  der  weise  Dascbmanta  zd  der  geliebten  Gattin  jetit. 

Und  ehrte  mit  Gewand,  Speise  nnd  Trank  Jene,  o  Bhsrater. 

Darauf  nannte  König  Dnschmanta  seinen  Sohn  ans  ^aknntalä 

Bharata,  nnd  fnm  Thronfolger  weiht'  er  ihn  dann  dnrch  Salbang  ein. 

Sein  altberühmter  Kriegshaofen,  strahlend  bimmliach  nnd  nnbesiegt. 

Eilt'  vorwärts  mit  dem  Hochhen'gen,  and  es  dröhnte  die  Welt  darob. 

Er  besiegte  die  Grdherrscher,  machte  dieselben  nnt«rthan. 

Schützend  det  Gaten  Becht  fand  er  onvergleichlichen  Bohmeaglanx. 

Mächtig  beherrscht  er  als  FELrst  die  ganze  Erde  in  Herrlichkeit,! 

Viderlei  Opfer  darbringend.  Sakra,  dem  GötterfOrsten,  ^eich. 
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Euwft  BÜuid  daan  gcsetzkondig  diesen  mancherl«  Opfern  vor. 

Der  FQnt  brachte  ein  ßoaiopfer,  daa  als  Gowitata  betannt 

Und  der  Beschütxte  gtib  Eanwa  tauEend  Padmen  als  Opferdank. 

Diese  reine  Motivinuig  auB  menachlich  innem  und  änsseni 
Znstfinden,  getxagen  von  einer  grossen  Sittenidee;  diese  hohe 
poetiacbe  Sdiule  der  Familienbedeutnug  nnd  der  Gheheiligkeit, 
mhend  auf  dem  nationalen  Qrunde  des  Staats-  and  Volksheils; 
dieser  leuchtende  EOnigsspiegel,  zwischen  Himmel  und  Erde 
gleichsam  angestellt  —  diese  ganze  Welt-  und  Lebensanschauung, 
Welt-  und  Leben^estaltung  in  Wort  nnd  Klang,  scheint  uns 
Wesen  und  Segriff  des  Draina's  ungleich  mficbtiger  darzulegen, 
als  KfUid&sa's  dramatische  Verbildlichung  derselben  Sage;  scheint 
uns  dem  Geiste  der  grossen  Dramendichter  der  Hellenen  und  des 
Shakspeare-Drama's  tiefer  verwandt,  als  Eälidllsa's  ^akuntalä. 
Nicht  als  ob  KälidSs  nicht  das  feinste  Fonuenverst&ndniss  bei 
der  Umbildung  bekundet,  das  sich  auch  in  der  Erfindung  nnd 
Verflechtung  des  Kingmotiva  bewährt.  Denn  der  dramatische 
Dichter  mag  ood  soll  seine  Fabel  sjmbolisiren;  sie  in  swie- 
fiicher  Gestalt  gleichsam  zur  Anschauung  bringen:  fOr's  Äuge 
und  fDr  die  Seele;  fOr  Schein  and  Seyn  —  Gegens&tze,  die  seine 
Kunst  eben  dialektisch  vermittelt,  und  in  tioferer,  vollkommnerer 
Einheit  vor  Erscheinung  nnd  Idee  vor  die  Anschauung  stellt, 
als  irgend  eine  andere  Kunst  oder  Dichtungsart.  Aber  diese 
Einheit  eben  geht  aas  K&lidäBa'B  Doppelmotiv  nicht  hervor;  wäh- 
rend sie  der  epischen  Episode  am  die  Stime  leuchtet,  wie  ein 
Glorienschein;  wahrend  sie  das  Hochlieht  ist,  das  in  der  Episode 
pakuntalft's  Schicksakgem&lde  erhellt.  Kftlidftsa  hat  den  Geheim- 
sinn seiner  Fabel,  aus  Rücksichten  einer  höfischen  Kunst,  in  zu 
feine  Farbenspiele  von  Halbverständnissen  zerlegt  und  vertiftett 
Eälidftsa  ist  schon  der  flberfeine  Verkünstler  der  grossen  poeti- 
schen Dramenzwecke,  die  er  iu  allerhand  kleine  Konstabaicbtlich- 
keiten  zuspitzt  und  fijigranisirt.  Er  dramatisirt  schon  ün  Geiste 
des  ,^infiingeheimnis9ens",  nährend  der  Dichter  docli  herausge- 
heimnisaen  soll.  E;  versteht  sich  sdion  auf  jene  KonabnysÜk, 
jene  erotische  Poesie ,  die  in  Andeotongsiftthseln  orakelt,  und 
nach  der  Versi^eienuiga-Maxime,  die  Fontenelle  zum  Stylgesetze 
der  PtoBA  stempeln  wollte,  auch  die  poetische  Gestaltung  modelt 
Kälidftsa's  Drama    bekennt  sich  schon  zu  dran  Spruch:  „Bilde, 
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Künstler,  rede  nicht;  nur  ein  Hauch  sey  dein  Oedicht."  Ein 
Meiatersprnch  fflr  Gestalten  der  bildenden  Kunst,  obgleich  aoch 
bei  dieser  unr  fOr  Gebilde  der  zierlichen  PlastJi:  geltend ,  fllr  die 
erotische  Plastik.  Fliidiaa'  Gruppen  luid  KoloBBalbildnerei  sind 
wahrlich  keine  Hauche  in  Erz  oder  Marmor;  ao  wenig  wie  die 
Gruppe  der  Niobe.  Sie  sind  erfüllt  von  marmorner  Red«kraft; 
jeder  Muskel,  jeder  Meisselschlag,  jeda*  Faltenwarf  schwillt  von 
plastischen  Intentionen,  von  stillem,  aber  m&chtig  ao^eaprocbe- 
nem  Pathos.  „Bilde,  Kümtler,  rede  nicht;  nur  eis  Hauch  s^ 
dein  Gedicht"  Ein  Meietenipmch  für  den  erotiBch-lyrischeD  Dich- 
ter, den  aber  die  grosse  gewaltige  Lyrik  eines  Pindar  e.  B.,  eines 
Schiller  mit  einem  Hanch,  wie  Glockenklang  und  Donnerhall, 
umbl&st  Ein  Mei^erwink  ftir  Liederdichter,  dem  aber  vielleit^t 
die  SympoaienlJeder  eines  Ibikoe,  eines  Stesichoros  mit  dem  PIA- 
tron  auf  die  Knöchel  schlagen.  Wie  erat  die  greise,  tragiache 
Lyrik,  die,  wie  Hamlet,  Melpomene-Dolche  spricht.  Wie  gv 
ent  die  Tragödie,  die  Achte,  grosse,  die  Demosthenes'  Kiesel  cq 
Mühlsteinen  an  den  Kala  weint,  und  das  brausende  Heer,  an 
welchem  Demosthenes  seine  BedekieaelflbaDgen  hielt,  zn  tönet 
„See  von  Uebel"  und  izagischem  Weh,  zu  einem  stQrmiecJien  Salt- 
meer YOQ  Thi^en  spricht,  worein  die  an  den  Hals  ge8iat>cheiien 
Mühlsteine  ganze  KCnigageschlechter  ertränken,  wo  es  am  Üefirten 
ist.  Sind  Äeschylc»',  sind  Sophokles'  Tragüdieo  Haacbe?  Ja,  wie 
tobende  Seestnnne  und  prasselnde  Flammra  auch  nur  Hauche 
sind.  Lear,  Othello,  Macbeth,  and  wie  sie  alle  heissen,  sind  das 
Hauch-Gedichte?  Wo  das  Haudi-Gedictat  zu  weben  anfingt,  da 
hfirt  der  Wi^nschlag  der  grossen  Poesie  auf;  da  henscht  Mee- 
resstille im  Drama: 

„Tiefe  Stille  bemcht  im  Wuser, 

Ohne  Begviig  nibt  du  Heer, 

Und  bekümmert  siebt  der  ScbiScr 

GUtte  Flicbe  rings  nmber. 

Keine  Loft  roo  keiner  Seite! 

TodesstiUe  nrehtcriidir 

Im  der  m^ehenran  Wüte 

Be^  kno«  Welle  *kb." 
So  sieht  f«  um  die  Zeit  der  htüojoniachen  Hauchpoesi«  ans,  wo  die 
Redestürme  schweigen,  and  die  EisTügel  ihre  KunstneBter  aaT 
d«  .^tten"  HeereeatUle   hauen  oder   kiMen:    Nester    wie  g»- 
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hancbt.  QaknutaU  iat  anderer  Meinong;  die  im  Epos  nämlich. 
Sie  tritt  t^  Fflrsprecberin  der  redenden,  nicht  der  Mob  hau- 
cbenden  Poesie  in  die  Schranken.  „Wer  sich  aasspricht,"  aagt 
«e  zu  ihrem  sie  Terläognenden  Gemahl  in  der  Kpisode: 

Wer  eich  auBapriclit,  der  maa»  hier  ja  durch  schwere  Worte  wehe  thnn. 
Sprechen  die  Leute,  hCrt  heilich  Qntea,  Sehlimmee  der  Thor  tnit  an; 
Doch  daa  Schlimme  nnr  wählt  dieser,  gleich  wie  der  Eber  mos  dem  Roth. 
Sprechen  die  Leute,  bOrt  Qntes,  ScUimmee  der  Weise  aoch  mit  an  .  .  . 
Aber  das  Qnte  nor  wählt  er,  wie  ana  Wasser  der  Schwan  die  Hilch  .  . 

Wo  in  aller  Welt  soll  gesprochen  werden,  wenn  nicht  im  gespro- 
chenen Drama?  Anf  das  Wie  kommt  freilich  alles  an.  Aber  im 
Drama  steht  das  SUber  des  Redens  hoher  im  Coms,  als  das  Oold 
des  Schweigens  und  des  verschwiegenen  Hanchens.  „Ein  geist- 
reich atrfgeschloBsenes  Wort  wirkt  för  die  Ewigkeit"  —  mit  die- 
sem Meistersprach  desselben  Grossmeisters  deutscher  Poesie  hält 
es  die  dramatische  Kunst,  nicht  mit  seinem  „Bilde,  Kflnstler, 
rede  nicht";  und  ist  zugleich  der  Ansicht  der  dramatischen  Kunst, 
dass  das  Reden  geistreich  aufgeschlossener  Worte  selbst  auch 
besser  and  scbCner  „bilde",  an  Geistern  und  Gemfithem  nachhal- 
tiger, segenreicher  bilde,  als  das  bildende  Nicbtreden,  noch  so 
gdiaacht.  Wer  nun  au^escblossenere  Worte  fOr  die  Ew^keit 
spricht:  die  ^akootalft  in  der  Episode,  oder  die  im  Drama,  mag 
der  Leser  selbst  entscheiden.  Das  Drama,  das  auf  Rührung,  auf 
Leid  und  Mitleid  abzielt,  und  wo  jede  Situation  auf  die  nächst- 
folgettde  symbolisch  deuten  soll,  darf  zwar  mit  den  rednerischen 
Farben  nicht  za  verschwenderisch  omgeben,  und  kann  vieles  nur  an- 
deuten, nor  ahnungsweise  erraUien  lassen,  aber  der  Situation  genug 
thun  durch  kräftig  aufgeschlossene,  fllr  die  Ewigkeit  wirkende 
Worte;  dem  Frevel  und  Unrecht  die  Ußüe  heisa  machen  mit 
herzhaft  zermalmenden  Reden  von  der  Leber  w^,  von  der  Pro- 
metheas-Leber  weg  —  das  moss  eine  Scene  wie  die  im  fünf- 
ten Act  der  ^akuntalä.  Bei  aller  Rücksicht  auf  das  Rührende, 
dem  die  schambekbmmene  Dulderin,  die  in  ihr  Trauergeschick 
verhaute  ^akuntalä  gemässer  scheinen  mag,  als  eine  losstbmende; 
b^  aller  Bedachtnahme  auf  ein  solches  seelenzarte,  mädchenhaft 
holde  Zurückzittem  in  sich  selbst,  in  ihr  Leidgeschick,  aoch  in 
diesran  Momente  höchster  Gem&thsanfregong :  konnte  doch  ^&- 
kontalä  selbst  bei  solchem  Verhalten,  und  unbeschadet  ihres  ga- 
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zelleiuuinft«]  Wesens,  giflhendere  Tfine  sprObeo,  Thilnen  —  wie 
Kön^  Katharina  in  Shakapeare's  Heinrich  VIII.,  oder  wie  Her- 
mione  im  Wintermfthrchen  —  f'unkengleiche  Thränen  weinen.  Des 
Dichters  poetisches  SchicklichieitsgeflUil  ist  bo  zart  and  fein,  dan 
er  selbst  diess  andeutet.  Da,  wo  Q^^uitalä  einmal  za  sedchen 
Zornworten  sich  ein  Herz  fasst,  lässt  er  den  KOnig  za  sich  selbst 
sagen:  „Vom  Aufenthalte  im  Walde  kommt  es  her,  dass  diese 
Fraa  so  terwirrt,  aber  von  ihr  selbst,  dass  sie  so  zornig  erscheint 

Wie  rSthlich  du  Avge,  wie  nnücber  blickend, 
Und  regellos  strömt  daa  gehäsBige  Wort. 

Die  Aennste,  sie  strömt  gerade  so  r^llos  das  gehässige  W(Ht, 
wie  das  Schnäbelchen  eines  hadernden  Kanarienvogels  tätliche 
Wundem  pickt;  und  die  Funken,  die  sie  wirft,  s^nlhen  gerade  so 
viel  Zorn,  wie  die  Funken,  die  um  Amor's  Pfeilspitzen  fli^en. 
wenn  er  diese  schleift. 

Die  beiden  Jdnger  und  die  alte  Oautami  haben  ihren  Bede- 
köcher erschöpft    „0  Kfinig,**  sagt  der  Eine,  wozu  noch  antwoi^ 
ten?  —  erMlt  ist  des  Lehreis  Auflisg.  —  ^Gleich  kehren  wir 
zurück."    Sie  wollen  sich  entfernen, 
^■hnntalä. 

Und  will  ihnen  folgen.  Der  Jünger  wendet  äch  erzürnt  nach 
ihr  um: 

so  du  weist,  wie  das  lan're  dir  röa  tob  SchaU. 

U  M  erdaMe  beiin  Gatten  auch  SdaTealooe! 
Bleibe!  —  geben  wir! 

Der  Köi^  nngt  ein  Couplet: 

Ob  selb«t  den  Tentand  kh  TerloicB. 
Ob  diM«  da  TTfi|{:tiv-b(B  spritlit,  — 

leb  weiw  M  ni^ht! 
mer  kennt'  kb  die  tiattin  Tentoanen; 
Dort  nUuM  i^  daa  WÄb.  •  «Ae! 

Um*  a»d«K  Mt  Ebe. 

D«  Hiu?pri««!ter  dw  Könijp  giA*  Aura  Rath;  die  jange  Pran 
bkV«  ihre  Ni<^«TkuBfl  in  sei«««!  Ha«»  abwutm.  Ttigt  ihr 
Sohn  die  IVifb»  des  dnu   KSw^  |«0(ilmMk(tM  fTs^grftortMB 
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SohaeB,  dann  dürfe  ihr  der  EOuig  huldigen,  and  sie  in  den  Frauen- 
palast einfOhren.  KOnig  Duschmanta  ist  mit  dem  Vorscfal^  des 
Terebrten  Lehrers  einverotanden:  der  Priester  heisst  ^akantalU 
ihm  folgen, 

pakantalä,    0  du  heilige  Erde,  nimm  anf  mich  in  deinen  Schoosa! 

K&um  hat  sie  den  Schritt  vor  den  Palast  gesetzt,  kommt  der 
Priester  mit  der  Meldung  zurück:  ^akuntalä,  als  sie  weinend  die 
Aime  emporhob,  kl^end  über  ihr  Oeschick  —  sey  von  einem 
strahlenden  Fraaengebild  umfasst  worden,  nnd  mit  demselben 
verachwuDden.  In  Gedanken  verloren,  lässt  sich  der  König  in 
sein  Uuhegemach  fDbren  und  schliesst  den  Act  mit  dem  Abganga- 
Cooplet: 

Nicht  kann  ich  der  Tochter  des  Weisen 
Als  mit  mir  vermählt  mich  erinnem, 

So  gern  ich  sie  schante; 
Doch  qnälet  das  Herz  mich  so  uücbtig, 
Und  hat  mich  beinahe  beredet, 

Dass  jener  ich  tiant«!  — 

„Allerdings"  —  bemerkt  Rückert  in  der  schon  angeführten  Beur- 
theiloDg ')  —  „hat  Kälidäsa  das  Innerliche  aus  dem  Episch- 
Aeusserlichen"  (der  Episode  im  Mahäbhärata,  die  uns  dramatisch 
innerlich  erschien)  ,4iervorzDbilden ,  und  Charaktere  aus  den  Ite- 
gebenheiten  zu  schaS'en  gewusst-,  doch  ist  es  auflallend,  dass  die 
epische  Episode  draroatischer,  oder  doch  theatralischer  endet,  als 
das  Drama  selbst,  mit  einer  wahren  ESectscene,  die  der  drama- 
tische Dichter  aufgegeben  hat,  um  am  weiter  hinau^rückten 
Ziele  zu  einer  tiefem  und  befriedigendem  LOsung  zu  kommen; 
aber  nicht  ohne  den  grossen  Nachtheil,  dass  das  Hauptinteresse 
gerade  an  jenem  Punkte,  wo  die  Episode  abbricht,  erlischt,  und 
Dur  nothdürftig  für  die  beiden  übrigen  Acte,  den  VI.  und  VII. 
allmälig  wieder  aufgefrischt  wird." 

Die  Episode  endet  also  auch  theatralischer  als  das  Drama, 
das  uns  dalür  am  Ziele  mit  einer  tiefem  und  befriedigendem 
LOsong  überraschen  wird.  Eilen  wir  denn  über  die  beiden  noch 
folgenden  Acte  rasch  hinweg  an's  Ziei,  wo  diese  LOsung  winkt, 
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und  sehen  wir,  worin  dieselbe  Mefer  tmd  befriedigender,  als  die 
der  Episode  ist 

Der  Scbicksalsring,  den  ^aknntalä  beim  Baden  im  Satschi- 
Teiche  verlor,  ist  in  dem  Magen  eines  Satschi-TeidtkarpfeDS  oder 
Bohitafiaches,  cyprinus  denticulatus,  wie  der  Ring  des  Polykrates, 
von  einem  Fischer  gefunden  worden.  Polizeidiener  betreffen  ihn 
beim  Verkauf  des  Fluides;  erblicken  am  Ringe  die  Namenzeichen 
des  Könige,  nehmen  den  Fischer  ge&ngen,  und  fBhren  ihn,  die 
HSnde  hinten  zusammengebuDden,  vor  den  Palast.  Der  Polizei- 
auf^her,  von  Amtswegen  mit  einer  feinen  Nase  ausgerastet,  riecht 
dem  Riuge  den  Fiachgeruch  an,  eilt  damit  znm  Kftnig  und 
kommt  sogleich  zurück  mit  einem  dem  Werthe  des  Ringes  an- 
gemessenen Geldgeschenk  f^r  den  Fischer,  der  sich  schon  auf 
das  Schicksal  seines  Fisches  gefasst  gemacht  hatte.  Jubelnd  zieht 
er  mit  Wache,  Schergen  and  Aufteher  in's  Weinhaas.  Von  letz- 
terem erfahren  wir  das  Verhalten  des  Königs  beim  Empfang  des 
lUnges:  „Durch  seinen  Anblick  wurde  irgend  ein  berzersehntee 
Wesen  dem  Herrn  ins  Gedächtniss  zurfickgerufen,  das  ghiub'  ich: 
denn  kaum  hatte  der  Qebieter  diesen  (den  Ring)  in  der  Haod, 
als  plötzlich  sein  sonst  so  tiefes  Wesen  ganz  in  Verwirrang  ge- 
rieth."  Die  Verfossung  des  Königs  ist  also,  beim  Erblicken  dsa 
Ringes,  aus  dem  Zustande  des  l'iefsinns  in  den  der  Verwirrong 
übergegangen.  Um  „den  Stein  des  königlichen  WeiHen"  in  die- 
sem Znsluide  zu  erforschen,  erscheint  nun  die  Njmphe  Misr»- 
kosi,  eine  intime  Frenudin  von  ^akuntal&'s  Mutter,  Menaka,  aaf 
einem  Luftw^n ;  giebt  sich,  auf  Grund  ihres  Freundschaftabsn- 
des  mit  der  Menaka,  als  ^akuntalä'a  „anderes  Selbst"  zu  eiken- 
nen  und  steigt  auf  die  Erde  nieder. 

luEwischen  hat  sich  in  dem  Palastgarten  ein  Madchenpaar, 
zur  Feier  des  schönen  Wonnemondes,  eingefunden,  den  die  iodi- 
sehe  Nacht^all,  Kokila  (cuculus  Indiens),  mit  ihrem  Wonne^e- 
sang  einläutet,  und  Schaaren  von  Amrabftumen  (mangifsra  lodk*) 
gleich  einer  Doppelreihe  von  spalierhildenden  BinholungB-Jnng- 
fem,  begrQssen,  geschmflckt  mit  Krftnzen,  Strflussen  und  Gewin- 
den von  duftenden  Amrakoospen  und  Blflthen.  Die  MftdcheD  sind 
eheo  dabei,  auf  den  Fnesspitaen  sol<^e  Knospen  als  Blumen- 
spende  für  den  bogenfOhreiiden  Liebesgott  Kama  zu  brechen.  Da 
stfirzt  ein  K&mmerer  daher,  und  auf  sie  los:  Ob  si«  denn  vom 
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Verbote  des  Ffiisten,  das  Frfihling^est  za  feiern,  nichts  vernom- 
men? Nicht  die  Sjylbe,  versichern  die  beiden  Mädchen,  weder 
vom  Verbote,  noch  vom  Oninde  des  Verbotes.  Der  Kämmerer 
ist  so  artig,  ihnen  diesen  mitzutheilen,  wobei  vrir  zugleich  über 
den  Zustand  des  Königs  das  Nähere  erfahren,  was  uns  der  Poli- 
zei-Anfeeher  verschwiegen: 

Kämmerer.  Wie  nun  der  Fürst  jenen  Bing  erblickte,  er- 
innerte er  sich  gleich ,  er  sej  wirklich  von  früher  mit  der  lie- 
benswürdigen  ^^^untaU  vermült,  und  nun  habe  er  sie  im  Wahn- 
sinn Verstössen,  und  gleich  durchdrai^  inn^e  Beue  den  Für- 
sten, der  nnn 

Scheut,  was  frShei  er  liebte,  nicbt  sich  von  dem  Volk 

Jetzt  tjigUcb  inelii  baldigen  lüst ; 
St^hUfloe  lählt  er  die  Nächte,  wStzt  sich  aof  dem  Bett 

Li  Einem  fort  hin  und  her; 
Wenn  die  Fran'n  des  PiJutea  sprechend  sich  ihm  nkh'n. 

Antwortet  er  gani  verkehrt. 
Und  duiD  littert  uu  gaatea  Körper  er,  und  bleibt 

Hochroth  vor  Scham  lange  noch! 

Nymphe  Misrakosi,  die,  kraft  ihrer  Nymphenschafl,  unsichtbar 
Alles  mit  anhört,  ruft,  eben  so  unhürbar:  „0  wie  lieb,  wie  lieb 
mir  das  istt"  Jetzt  betritt  der  König  den  (harten,  von  Beue 
dorchdmngen,  begleitet  von  weiblicher  Wache  und  vom  VidÜ- 
ahaka,  der  seinem  Gedäohtnisa  gleichzeitig  mit  Qakuntalft  ent- 
fkllen  zu  seyn  scheint  Die  Renekla^n  des  in  Gedanken  lang- 
sam uDiherwandeladen  Kön^i;s  kwnmen  unserem,  aof  Shakspeare- 
SchiUersches  Pathos  gestimmten  Ohr  etwas  matt  und  schwächlich 
vor.  Die  Klageergüsse  möchten  diess  wohl  auch  in  Veigleich 
mit  desen  seyn,  die  wir  von  BhavaUiftti's  Liebeshelden  in  ähnli- 
cher Lage  vernehmen.  Für  solche  Seelenstimmnngen  reicht  die 
petbetische  Kraft  das  KMdäsa  nicht  aus.  Er  hat  seinen  König 
Doschmanta  von  Anfang  herein  nicht  tief  genug  gnmdirt  und 
angel^;  ihn  ohne  die  erforderliche  Gmndstimmnng,  wie  st^ou 
gedacht,  ohne  diejenige  Affect-Folie  eingeführt,  die  seinen  patho- 
logischen GeUteazustand ,  vom  Gesichtspunkte  der  dramatischen 
PBy^«|{^e,  hegreifdfl  lieeae,  deren  Märchensymbol  nur  der  Zau- 
ber bedeuten  sdü.  Das  CharaktermotJv  des  Königs  müsste  denn, 
entiprec^eBd  dem  Eindruck,  den  sein  Vfeaea  in  der  ersten,  der 
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idyllischeo,  Hälfte  des  Drama's  macht,  eben  uar  der  Letchtöiui 
des  Wollüstlings  aeyn.  Damit  steht  jedoch  wieder  die  Zerkuir- 
schungsrene  in  der  zweiten  Hälfte  in  Widerstreit,  die  aber  gleich- 
wohl nicht  tief  und  energisch  genng  erscheint,  um  etwas  mehr 
als  eine  zweifelhafte  Rührung  zu  bewirken.  Wir  aeheti  uns  also 
in  unserer  vorbehaltlichen  Voraussetzimg  getäuscht:  der  Dichter 
möchte  wirklich  ein  solches  leichtsinnige  Fürsten -Naturell  als 
Charaktennotiv  beabsicht^  haben.  Dazu  hat  er  seinen  König 
zu  glänzend  mit  allen  andern  Fürstentngendeu  ausgestattet.  Oder 
man  müssto  eine  bis  zu  diesem  Grade  von  Pßichtvergesaenheät 
leichtfertige  Gemüthsart  trotzdem  für  voll  nehmen,  und  glauben: 
ein  König,  der  in  einer  so  aarten,  heiligen  Her/ensaagelegeobeit, 
als  Mensch,  einer  so  schnöden,  unverantwortlichen  Qewissenlosig- 
keit  fähig  ist,  kOnne,  dessen  unbeschadet,  als  Fürst  und  Herrscher 
immerhin  ein  Au^uud  und  Inbegrifi'  aller  tretSichen  Fflrsten- 
eigenschaften  seyn.  Eine  solche  I^chologie  mag  bei  Hofe  als 
Kanon  und  Glaubensartikel  gelten:  Der  Dichter,  der  den  Fürsten 
nicht  vom  Menschen  trennt,  schlägt  einen  solchen  Ffirstenspieg«! 
in  Trümmer  und  Scherben.  Nein.  Weil  Kälidäsa  eben  ein  Dich- 
ter war,  und  den  Karsten  vom  Menschen  nicht  trennte,  andrer- 
seits aber  auch  als  Hofdichter  und  grOsster  und  kostbarster  un- 
ter den  „neuen  Edelsteinen"  an  Wikramadidja's  Hcrfe.  seinem 
königlichen  Lieheshelden  nichts  Menschliches  durfte  psssiren  la»- 
sen,  das  auf  den  Fürsten  einen  bösen  Flecken  werfen  konnte 
—  griff  Kälidäsa  bona  fide  zum  Äusktmftsmittel  seines  Zauber- 
motivs  and  wollte  seinen  König  lieber  unzurechnungsAhig  als 
nnverantwortlich ,  lieber  gedächtnisslos  als  gewissenlos  erschmnm 
lassen-,  wollte  lieber  das  Gehirn  seines  Königs  mit  einem  Zanber- 
fluch  belegen,  als  dessen  Herz  verdammen.  Dichter  und  Hof- 
dichter theilen  sich  in  die  beiden  Motive.  Das  natürliche,  das 
psychoI(^3ch-eeoterische  Motiv,  das  Ifir  den  Kundigen  hin  und 
wieder  durchblickt,  kommt  dem  Dichter,  das  eioterische  Zanber- 
motjv  dem  Hofdichter  in  Rechnung.  Der  Fluchzauber  ist  im 
Grunde  ein  Sjmbol  des  Fluches,  das  auf  dem  Hofdichter  ruht. 
Kälidäsa's  Genie  liegt  im  Banne  des  Hofzaubere  gefesselt  Kä» 
lidäsa's  Gedächtniss  ist  vom  Zaaberfluch  betroffen.  Der  Hfrfäich- 
ter  Kälidäsa  vergisst  den  Dichter  Kälidäsa,  der  nur  in  der  ei^ 
sten,  idyllischen  Hälfte  des  Drama's  als  strahlendster  Jawel  ontw 
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den  nenn  Edelsteinen  hervorleuchtet;  in  der  zweiten  H9lfbe  tla- 
gegen  sich  in  dem  Maasse  verdaukelt,  als  er  seinen  KOnig  in 
dem  Fegefeuer  einer  auMchtigen  Beae  weiss  brennt.  Der  kd- 
aigliche  Erkennungsring  wirft  einen  Schatten  aof  das  Siegel  von 
EftlidSsB^B  Dichtergenie,  ao  dass  man  dieses  kaum  erkennt. 

Nor  an  einzelnen,  seltenen  Juwelenblitzen,  die  durch  die 
Terdonkelung  aa%linzen,  erkennt  man  das  Dichter-Si^l  in  der 
Eli^escene.  An  dem  Zage  z.  B.,  wo  der  KOnig,  im  Anblick  des 
Rilkes  wehmuthsvoll  verloren,  zu  diesem  im  Tooe  des  Vorwurfe 
sagt: 

Wie  konntest  da  lassen  den  FingeT  weich  ond  uirt 
An  ihrci  Hand,  nm  in  den  Teich  n  atflnen  dich?  — 

Aber  freilich, 

Der  Geist  dir  fehlt,  kannst  da  ja  Scliönheit  nicht  erachaa'n ; 
Doch  icb,  wie  könnt'  ich  denn  die  Thenre  so  Terachmäh'n?!  — 

Auch  das  ist  Juwelenblitz  von  des  Dichters  Siegelring,  dass  K&- 
mg  DoBchmanta  aich  das  von  ihm  gemalte  Bild  herbeibringen 
ISsst,  worauf  jene  erste  Beg^^nissscene  in  der  Einsiedelei  mit 
^aknntalft  imd  ihren  beiden  Freundinnen  dargestellt  ist,  nnd 
woran  er  nmi  die  nachbessernde  Hand  legt,  nm  insbesondera 
^akontalä's  Bildniss  zu  vollenden  und  die  rmzende  Qestalt  in 
ihrer  ganzen  HerrÜdikeit,  ao  wüt  seine  Kunst  es  vermag,  iäc- 
zustellen: 
König  (das  Gemälde  betrachtend). 

Wie  sfiw  kosen  die  Bran'n !  die  Wimpern  da  so  hotd 

Durcheilet  ihr  Angenpaarl 
Wie  im  Hondlicht  gebadet,  weiset  da  der  Mnnd 

Beim  Lächeln  der  Zähne  Beibel 
Qkich  Karkandn')  die  Lippe  wonniglich  erglüht!  — 

Ja  dieses  Antlitz  scheint 
Seibat  im  Bilde  in  sprechen,  sehnend  eich  nach  Lieb' ! 
Ans  Allem  quillt  Zärtlichkeit! 

Der  KOnig  verschmilzt  mit  dem  Dichter,  und  das-  ist  sein  Sil- 
berblick. 

Die  unsichtbare  Nymphe,  ^akuntalä's  „anderes  Selbst",  durch- 


1)  Zx^ha»  jajnba,  ein  Banro  mit  lothea  Beeren. 
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webt,  Tom  KSnige  natOrlich  nicht  gehM,  seine  Sehnanchtsklagen 
mit  schicklichen  Bemerkungen,  wie  in  ^^k^tuitalft's  Seele  gef&hh. 
Die  Einflechtnng  dieser  vom  Oesichtsponkt  nnserer  Theat«r-Pra> 
IIB  vielleicht  unzoIässigeQ  F^or  erscheint  ans,  nach  der  indiachea 
Poetik  gewürdigt,  ebenfalla  ein  Glanzblick,  von  des  Dichtere  Sie- 
gelring geworfen.  Die  Klagen  dee  Kfinigs  würden  ins  Leere  ver- 
hauen ohne  dieses  nur  fOr  den  Zuschauer  bOibare  ^''''^'''i^*'''' 
Echo.  „Gleich  gross,"  bemerkt  die  Nymphe,  „erscheinen  sone 
Reue  und  seine  Liebe!"  D^egen  spielt  der  Vidfishaka  eine 
kl^lich  mflasige  Figur,  und  dient  nur  als  Schallbecken  f&r  des 


ESnig.  Ach  jflngat  veratieBs  ich  die  Geliebte,  die  selbst  mir  n&hte. 
Und  nun  verehr'  ich  aof  der  Tafel  ihr  bloBsea  Bilduisi ! 
Da«  freandUch  «pmdeUde  Gewässer  mr  Seite  laasend, 
Freund,  lieb*  ich  hier  non  io  der  Wflste  des  Sandes  tVogbüd! 

Wieder  ein  aufblitzender  Si^el-Lichtblick,  nur  aber  vielleicht 
mehr  aiu  der  Seele  des  Dichters  als  des  Helden  spiegelnd.  Die- 
ser muss  ganz  in  der  Situation  aufgehen;  nicht  über  die  Sitiur- 
tion  reflectiren. 

Der  ESnig  schilt  eine  auf  dem  Bild  gemalte  Biene,  die 
nach  dem  Lotos-Munde  der  Lieblichen  strebe: 

Oh,  BieBcbm,  wwm  du  nur  die  Lippe  der  Holden  letaest,  -^ 
Woraus  ich  Liebe  mir  geso^n  «u  süssen  Hochioit: 
Oleich  soQst  da's  bBssen  in  dem  Kerker  des  Lotoe-Kelcbea! 

Vidfishaka  bedeutet  ihn:  JDiess  ist  ja  nur  ein  Gemflldel" 

König.  Wie  ein  Gemälde?  .  .  . 

Was  für  eine  h&mische  Bemerkung  das  ist! 
Eanm  schauet  da  mein  Hen,  so  gaos  ihr  eigen, 
Die  Holde  selbst,  nnd  hängt  an  diesem  GlOclt; 
Oleich  rufst  du  in's  Gedächtnis«  mir  nrfiek, 
Daas  ihre  ZQge  nur  im  BUd  sich  seigen  — 

Und  bricht  in  Thrftnen  aus.  Das  ist  ganz  mädchenhaft;  nahem 
ein  kindischer  Zog;  jedenfalls  kein  Zi^  am  Dichter«^!! 

Ein  überbrachtes  Blatt  vom  Minister  setzt  den  EOnig  in 
Keuntniss,  daas  ein  ohne  Leibeserben  im  Schiffbruch  umgekom- 
mener Kaufmann  ihn,  nach  dem  Gesetze,  zum  Erben  des  Ver^ 
mögens  von  mehreren  Millionen  mache: 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Der  tn  üch  gekomiDene  SOnig.  }95 

EöDig  (tief  betrübt).  Foichtbar  ist  das  Loob  der  Kiniierlorigkeit I 
Er  veiniinnit,  dass  eine  von  deB  KauEmanna  Frauen  in  schwan- 
gerem Zostuide,  und  bestimmt  das  väterliche  VermC^n  dem 
Erben  im  Mutterleibe.  Ein  ^t  erfundenes  lucideoz,  nur  zu 
nachdrficklich  an^ebeutot,  indem  der  König  darüber  ganz  und 
gar  ,4n  Thränen  zerflieasf ',  wegen  Beines  Leibeserfoen,  den  er  im 
Mutterleibe  verstosaen.  Nachdem  er  in  Thiftoen  zerflossen,  fällt 
er  auch  noch  zum  Ueberflnss  in  Ohnmacht',  regelrecht  nach  der 
indischen  Dramaturgie,  den  Dichter-Stempel  mJJchten  wir  inde»- 
sen  in  dieser  Ohnmacht  gerade  nicht  erkennen.  Die  Nymphe 
Misrakosi  dagegen  ericennt  in  der  Ohnmacht  das  volle  Bestäti- 
gui^iaai^l  von  des  Königs  wieder  erwachter  Liebe  und  enteilt 
durch  die  Lfifte,  um  ^akuntaU  von  dieser  Lage  der  Dinge  in 
KeoDtniss  zu  setzen.  Zetergeschrei  hinter  der  Bohne  vom  Vidd- 
abakA,  der  daa  Oem&lde  inzwischen  fortgetn^en,  aus  Furcht  vor 
des  KJJnigs  OemahUn,  Wasomati,  die  sich  im  Garten  hatte  blicken 
lassen.  Was  ums  Himmels  willen  geht  denn  vor,  fragt  der  vom 
Jammergeechrei  des  Brahmanen  Madhawja  aas  der  Ohnmacht  em- 
[KHgeschreckte  König.  Zitternd  an  allen  Qliedem  meldet  der 
alte  Kämmeriing:  Ein  „Seist"  wAre  ans  den  Lüften  uiederge- 
schoBsen  wie  ein  Stoenogei,  geradesweges  auf  den  Brahmanen  los, 
und  entfahre  ihn  eben  durch  die  Luft.  Der  Brafamane,  ans 
Qanymed's  Vogelperspective  hernieder,  schreit  Zetennwdio  gottes- 
jftmmerlich.  Der  König  mft  nach  seinem  Bogen,  1^  den  Pfeil  auf 
den  gr&olichffli  „Kobold"  an,  und  zielt  ins  Blaue  —  Kein  Dll- 
mon  SU  sehen;  aber  vor  ihm  steht  Indra's,  des  GOtterkönigs,  Wa- 
genlenker, MUan,  mit  dem  verdutzten  Tidüshaka.  Der  Kön^ 
bc^rüast  Indra's  Wagenlenker,  als  guten  Bekannten.  Dieser  be- 
stellt ihm  einen  Gross  von  Indra,  mit  der  Bitte,  dem  G^tterkO- 
nig  sditennig  za  Hälfe  zu  kommeD  gegen  die  abscheoUcben  Dä- 
monen, die  Danawer.  Der  König  erÜ&rt  uch  bereit,  und  begreift 
nur  nicht  das  Stoesvogel-Ereigniss  von  vorhin  mit  seinem  Vidft- 
shaka,  dem  einflUtigen  Brahmanen  Madhawja.  Auch  darüber  giebt 
ihm  der  Wagenlenker  des  Qötterköniga  ÄuftchhtsB:  „Es  zeigte 
aich  der  Fürst  um  irgend  eines  innem  Schmerzes  willen  ganz 
verbideit;  darum  suchte  ich  den  Fürsten  so  zum  Zorne  zu  rei- 
zen, denn  —  und  setzt  itmi  die  physiologisch-psychologische  Wirk- 
samkeit  eines  solchen  Hübnergeier-Versuche    in  einem  Couplet 
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aaseinander.  Daraaf  b^  der  König,  von  der  erhaltenen  AnfkUr 
rang  vorkommen  betned^:  „Dein  Sei,  YerelmingswQTdiger,  ist 
erreicht,"  beste^  mit  dem  Wagenlenker  die  Lnfkkatsche,  und  ' 
fährt  mit  ihm  davon,  nachdem  er  seinem  Premier-Minister,  Pisnua, 
den  Befehl  hat  zugehen  lassen,  w&hrend  seiner  Abwesenheit  „auf 
des  Volkes  Wohl  zu  sehen."  Wir  würden  keinem  indogermatii- 
achen  E&lidflsa  rathen,  den  vorletzten  Act  eines  pakmitalä-Dn- 
ma's  mit  einem  Ahachluss  ans  dem  Weltnmsegler  wider  Willen 
zu  krönen,  wie  hier  geschieht. 

Bei  seiner  Rückkehr  durch  die  Luft  mit  demselben  Mfttalt, 
im  Beginn  des  letzten  Act-es,  kann  König  Duschmanta  nicht  ge- 
nug den  auszeichneten  Kmpfang  loben ,  der  ihm  in  Indra's 
Himmelsbnrg  vom  QOtterkönige  zn  Theile  geworden.  „Liesa  ihn 
doch  Indra  vor  Augen  aller  Himmelsbowohner  den  Thron  mit 
ihm  theileD.  Die  Ehrenbezeigung  Obersteige  alle  seine  Wflnsche.'* 
Nicht  sein  Verdienst  um  Indra,  entgegnet  der  Wi^nlenker. 
Denn  ihm,  König  Duschmanta,  habe  der  Oöüerkönig  ganz  allein 
den  Sieg  Ober  die  Dämonen,  die  Danawer,  zu  danken.  Der  Efi- 
nig  fragt:  „Auf  welchem  Pfade  der  Winde  fiüiren  wir  jetzt?** 
MätaH  ertheilt  ihm  die  nöthige  Auskunft.  Das  Gespifich  bOrt 
sich  an  wie  von  zwei  Lufts^lem  aus  der  Mongolfike: 

Auf  Gewölk,  das  wasseracliffer, 
Fahren  eben  wir  einher. 

Das  klingt  schon  nach  der  Zaoberposse.  „Allerdings,"  meint 
Mätali;  „augenblicklich  wird  der  Fürst  über  d^n  Boden  seines 
Reiches  schweben."  Der  König  beschreibt  die  Landschaft  aus 
der  Luftballon-Perepective  mit  der  luflgefBllten  Feder  eines  Wa- 
chenhusen. 


Sie  Bchweben  über  dem  Kimpuruscher-Gebirge ,  dem  höchsten 
Vollendungssitz  der  Büssenden.  Nmi  lassen  sie  sich  an  der  Woh- 
nung von  Indra'a  Eltern  nieder,  den  (Gottheiten  Kasyapa  oder 
Mailtscha  und  dessen  Gemahlin  Aditi.  Dem  KOnig  ist,  als  bade 
er  „in  einem  See  von  Ambrosia".  Beide  steigen  ans,  Mfttalt  mel- 
det den  König  bei  Indra's  Vater  an.  Der  KOnig,  der  ä<Ak  in- 
zwischen in  der  G^end  umsiebt,  hOrt  hinter  der  Scene  die  Wcnte: 
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^j  doch  nicht  so  nnb&ndig!  Uosst  du  denn  überall  deine  Un- 
art zeigen f  Der  König  blickt  nach  der  Seite,  von  woher  die 
Stimme  kun,  and  sieht  einen  Knaben,  zurQc^ehalten  von  zwei 
EindedlerinneD.  Der  Knabe  schleppt  einen  kleinen  LOwen  hinter 
■ich  her.  In  demselben  Augenblicke  ist  auch  schon  der  Junge 
mit  der  Einsiedlerin  und  dem  kleinen  Löwcheo,  „das  eben  am 
Eoter  noch  trank,"  eingetreten. 

Koftbe  (UchendV  Uacb  aitf,  mach  doch  aaf  das  Haal,  kleiner  Löwe ; 
ddn«  Zlboe  hier  will  ich  tlhlen! 

Der  KOnig  fßhlt  sich  von  wunderbaren  Empfindungen  bewegt 
beim  Anblick  der  Knaben.  Eine  des  Einsiedlerinnen  zum 
Knaben: 

Die  LAwin  dort  lerreiMrti  dich,  wem)  dn  ihr  Junges  nicht  los  lösMatl 
Knabe  (liebelnd).    Ei,  ich  fflichte  mich  auch  gar  gewaltigl 
König  (entannt).    Ea    erscheint   mii    das    Kind  hier  aU  Keim  von 

kOnftiger  Heirltchbeit. 

Er  erkennt  in  der  Hand  dee  Knaben,  der  sie  nach  einem  von 
den  Frauen  ihm  vere^rochencn  Geschenke  ausstreckt,  „das  Zei- 
chen eines  WeltherrBcheis."  Der  Knabe  will  nicht  vom  kleinen 
Lftwen  lassen.  IMe  Eiiräedlerinnen  erblicken  den  König  und  er- 
suchen ihn,  „den  jungen  Fflrsten  des  Thiere,  der  unter  der  Hand 
des  Kleinen  so  gequält  wird,  zu  befteien.  Nun  bemerkt  auch  die 
eine  der  Frauen  die  grosse  Aehnlichkeit,  die  der  König  mit  dem 
Kinde  habe.  Der  König  fragt  nach  der  Abstammung  des  Kna^ 
ben,  den  er  ßr  des  Einsiedlers  Sohn  gehalten.  Die  Einsiedlerin 
sagt:  Er  stammt  von  Puni.  Die  Matter  sei  eine  Nymphe,  die 
ihn  in  diesem  heiligen  Hain  geboren.  Dem  Knaben  wird  von 
der  zweiten  Einsiedlerin  ein  irdener  Pfau  als  Spielzeug  mit  den 
Worten  anf^eboten:  „Schau  doch,  wie  hier  das  ^akuntä  (Vogel) 
lieblich  ist?"') 

Knabe  (achnell  binbUckend).    Wo  ist  denn   meine  liebe  MntterV    .  . 

KSnig  (in  eich  Belbst).  Wie?  ^akantalä  beiaat  aeine  Hntter?!  — 
Doch,  es  können  auch  andere  dengelbcn  Namen  fithreo. 
UOchte  sich  nicht  am  Ende  diese  Hoffinong,  gleich  einem 
Tnigsee  der  WOate,  omwandeln  inm  Entsetzen? 

0  Im  Indlacben:  9>^i>te  ~~  iHUJ^m  ^  Vogel  and  SofaOnbeit. 
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Zu  seiner  Debeneogimg  bedarf  es  noeli  wner  S 
Dem  Knabes  war  aein  Armband  unterm  Sinelon  mit  dem  Lö- 
wen entfyien.  Daa  Band  ist  ein  Amulet,  das  ihm  d«r  heJÜKe 
Maritscha  bei  der  Geburt  geschenkt  Wenn  das  Armband  zur 
Erde  (Ult,  bebt  es  keiner  ungestraft  auf,  als  die  Eltwn  des  Kin- 
des und  der  Geber  des  Geschenks.  Bei  jedes  Andern  Berflhmi^ 
Terwandelt  sich  das  Armband  iti  eine  Schlange  mid  sticht.  Zas- 
beiei  muss  eist  die  Stimme  der  Natur  im  Yaterbeizen  gut  heisaen. 
Vensubenuig  hatte  sie  betfttüM,  und  Zauberspuk  moas  sie  wieder 
wecken.  Das  Amulet  ist  ein  Pendant  zum  Erkeunongsring.  Sollte 
darin  die  von  Bfickert  verheisaene  tiefere  und  befiiedigendere 
Iifisang  lie^n?  B&ma's  Erkennung  semer  Söhne  und  seines  Wei- 
hw  aus  dem  Spiegeldrama  in  BhavabhQti'a  Schanspid,  die  scheint 
uns  die  tiefere  und  befriedigendere  Losung.  Entweihung  üt  es 
in  uus^m  Aogm:  die  Qfittlichkeit  des  YatergefDhls,  der  Henens- 
stinuiie  eines  Vatns,  eist  durch  eine  vorlflofige  Zanbeiprobe  legi- 
timiren,  sancUoniren  in  lassen: 

K6niK  ^erfreat).    Jetad  duf  ioh  docb  wkhilich  ftoblockeu  Über  «Ha 
ErfUlnng  memer  Sehneocbt! 

Freilich  wohl.  Wer  durch  Zauberei  am  sein  Vaterherz  kommt, 
der  kann  es  auch  nur  durch  Zauberei  wieder  gewinnen.  Nim- 
meimehr  aber  kann  eine  solche  dampfe  Natorgebondenheit  ffir 
eine  tiefere  und  befriedigendere  Lßsnng,  als  die  in  der  Episode 
gelten,  wo  EOnig  Duschmanta's  aus  dem  triftigsten  Grande  ver- 
holene  Ueberzeugong  von  ^akontal&'s  Treue  and  Unschottl,  and 
seine  Gewissheit,  der  Vater  des  Kindes  m  seyn,  durch  eine  vor 
allen  Grossen  und  Weisen  seines  Räches  erschaUende  Him- 
melsatimme zu  öffentlicher  Kunde  gelangt;  wo  diese  Himmels- 
atimme nur  eine  figürliche  Bedeutung  hat;  nur  das  himmlische 
Wahrzeichen  gleichsam  ist  von  der  Stimme  des  Vaterherzens  and 
der  Nator. 

„Wie  der  Pnrner  dieu  hörte,  wm  die  HimmliKhea  kOndeteii, 
Sprach  er  innig  erfreut  ti»o  la  der  Priester  nnd  Bäthe  Schur: 
Aach  ihr  höret,  o  Hochweise,  dieser  hiimnÜBchcn  Bot«n  Wort; 
Ich  erkannte  ja  gleich  diesen  meinen  leiblichen  Sohn; 
llKtt'  ich  aber  anf  ihr  Wort  bin  snm  Sohn  diesen  genommen  gleich, 
Zweifel  bitte  daa  Volk  immer;  lüeht  ao  geroin^  wir'  er  jebtL"  .  .  . 


^..CioOQlc 


Vater  und  Soliii.  299 

Das  Zanbrastilckchen  mit  dem  Amalet  acheint  uns  eher  eines  in- 
düdien  GankleiB,  als  eines  Dichters  wie  KälidSaa  wflidig.  Qläck- 
Hcherweise  löscht  der  natürliche  Zauber  des  Knaben,  des  präch- 
tigen Para-Jnngen,  das  Oauklerkonststtlck  aas,  nnd  wir  dürfen 
in  den  wenigen  MeisterzAgen  wieder  bewundernd  mfen:  das  ist 
des  Dichters  Oottesfingert 

Die  Froaen  eilen,  ^Bkuntalä'n  das  EreignisB  zu  melden.  Der 
König  will  den  Knaben  nicht  lassen. 

Knabe.  Lus  niich,  kas  michl  Zur  lieben  Hntter  will  ich  hinl 
K&nig.  0  Sohn,  wenn  dn  mit  mir   hingehet,   wirst  dn  die  Hntter 

erTrenenl 
Knabe.  Diuctaiiianta  int  indn  Tatei  nnd  tdcbt  dnl 
KSnig  (Uchelnd).  Dies«  Tarlängnnng  erhöht  meine  Zuversicht] 
Dieses  Eingest&ndniss,  dass  seine  Zuversicht  noch  einer  Erhöhung 
bedarf,  erhobt  nnsere  Debeneugung  von  seinem  nunmehr  fiber 
jeden  Zweifel  eriiabenen  nnerschütterlichen  Vaterbewnsstseyn  kei- 
nesw^.  Diess  aber  zeigt  wieder  von  unBeres  Dichters  erstaan- 
li(diem  poetischen  Zartsinn  and  Feii^efUhl  für  scenisches  Hin- 
halten, Änfsparen,  fOr  dramatische  Zospitzung  and  Gipfelnng,  dass 
die  Scene  mit  ^akontalä's  in  diesem  Momente  erfolgendem  Hin- 
zutreten colminirt.  Eben  so  gewiss  fBhlen  vrir  aber  auch  auf 
dieser  Gipfelacene  den  Fluch  des  ganzen  Stackes  ruhen:  die 
Seeleogebandenheit  der  dnunatiscben  Hauptpersonen,  die  jene 
Freiheit  des  Bewusstseyna  aafhebt,  aus  welcher  allein  die  dra- 
matische Zm-echnmtgBf&bigkeit  und  Culpabilität  entspringt.  Selbst 
der  Wahiminn ,  als  tragisches  Moment,  moss  mit  seinen  feinsten 
üispmngsfesem  in  dieser  Freiheit  des  menschlichen  Bewusstseyns 
wurzeln;  moss  in  einer  tragischen  Leidenschaft  wnrzeb,  die 
eben  nur  jenes  bewusste  Wollen  und  Begehren  in  seiner  inten- 
sivsten, glflhendstea  Erscheinungsform,  in  seiner  Incandescenz, 
seiner  bis  zoro  Schmelzpunkt  durchlichteten  WeissglQhhitze  gleich- 
sam daiatellL  Aus  solcher  in  Freibeät  des  Bewusstseyns,  Wol- 
leoB  und  Behrens  eingetauchten  und  davon  beraoschten  Ge- 
mfithsver&ssnng  vermag  allein  und  aosschlieBslich  das  dtama- 
täsch  trasche  Pathos  hervorzubrechen;  wie  aus  den  granitenen, 
TOD  der  feaseUosen  Meerflath  nmw(^n  und  darin  festg^ründe- 
ten  Tnlcanen  ein  Verderben  ausschüttendes,  alles  zertrümmerndes 
~  r  empofsddi^,  fessellos,  wie  die  Meerfioth,  die  sie 
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gebar.  Freiheit  des  Bewosstseyns  in  den  tiefsten  inneraten  \}t- 
sprungsgränden  der  Thatmotive,  alä  ihr  unterirdiacher  Feoerheerd 
und  Flammen-Eraptioii  der  Leideiischaft  — -  diese  Doppelglnth 
niQsa  der  Feuerodem  des  dramstiechen  Genies  atbmeiL  1d 
Duserem  Schauspiel  erscheint  jene,  die  Freiheit  des  BewnastseTnB, 
völlig  erloschen;  und  das  Pathos  in  eine  leise  R&hrungs-Erzitte- 
rung  verachwebeod,  äolisch  zart.  Könnte  hierüber  noch  ein  Zwei- 
fei  bestehen,  wflrde  ihn  der  Schloss  vollende  seistreueo. 

^aknntalä  kommt  nachsinneDd  daher;  nachsinoend  Aber  das 
Zauber-Amulet,  das  sich  nicht,  wie  sie  schon  erfahren,  bei  der 
Berührung  des  Fremden  venrandelt.  Ihre  Seele  befindet  eich 
also  immer  noch  in  einem  Traumzustande;  in  der  Atmosphäre 
des  magnetischen  Mondwandeins.  Bei  ihrem  Anblick  —  welcher 
Moment!  —  ruft  der  König:  ,^ch,  da  ist  sie  ja,  die  geliebte 
Qakn&talä!"  Ist  das  der  Empfindnngsansdruck  fhr  diese  Situa- 
tion? Dnd  stellt  daim  in  einer  Versstrophe  malerisch-kfihle  Be- 
trachtungen an  aber  ihre  äussere  E^rscheinong,  als  ob  er  sie  durch 
die  Loignette  beobachte.  ^aknntalA  immer  nachsinnend;  ,4it  denn 
das  nicht  wirklich  der  Sohn  meines  Herrn?"  . .  .  Nur  der  Knabe 
erfrischt  uns  die  Seele.  Er  sf^  zur  Mutter:  „Liebe  Mutter,  die- 
ser Fremde  hier  nennt  mich  Sohn." 

-  König.  Qeliebte,  meine  Mhere  Onosamkeit  gegen  dich  hat  jetzt 
eine  glückliche  üraweDdimg  erfKhren;  drnm  bitte  ich  dich, 
mich  wieder  eq  erkennen.  * 

Weg  iat,  Hdl  mir,  die  Betinbang  .  .  . 

^akuntalä  findet  keine  Worte :  ihre  Stimme  erstickt  in  Thi&neu. 
Das  mag  gelten.  Bhavabh&ti  —  Shakspeare  ganz  bei  Sfüte  — 
hätte  seine  Leidensheldin  In  solchem  Momente  vielleicht  doch 
Worte  sprechen  lassen,  denen  man  die  von  Thränen  erstickte 
Stimme  anerkennen  konnte.  Wie  ein  erfrischender  Finkeuschlag 
klingt  durch  dieses  blüthenhauchjge  D&fteweheu  der  Eltem-Qe- 
fuhle  des  Knaben  Frage:  ,Jjiebe  Matter,  wer  ist  denn  das?" 

^aknntalä,  Frage  das  Oeechick!  (weint.) 

König.  Mögen,  Holde,  doch  ans  debmn  Henen 

Schwinden  jetio  der  Yerstounng  SchmeRen; 

Seltsam  trBbte  Wahnsinn  einat  mich  ganil 
Jetzt  erst  fällt  er  ihr  zu  Füssen.    Nichts  Zarteres,  nichta  schft- 
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feriscdi  Sfisseres,  als  wob  der  Kdaig,  nachdem  ihn  ^i^ntaUk  hat 
an&tebeo  heissen,  in  einer  Versatrophe  turtelt: 

Dieas  ThrSachco,  welcheB  ich  dir  einateiu  betäubt  henamef, 
Dm  noch  die  Lippe  dir  da  trflbt,  o  Holde,  lasB  mich's 
Ton  dieeer  etwas  nnr  gebogenen  Wimper  jetzo 
Wqrwischen,  Liebste,  nnd  mich  ho  tod  der  Ben'  befreien! 

Beim  Welschen  des  Thränchens  erblickt  ^akuntaU  den  Riug. 
„0  Sohn  meines  Herrn,  dieaa  ist  jener  Bing," 

KQnig.  AUerdingB;  dnich  die  wondeisame  Art,  wie  et  uns  znlcom, 
f&nd  ich  mein  Qedächtnias  wieder, 
^akuntalä.  Qiin  also  h&b'  ich  es  in  der  That  zn  Terdftnken,  dass  mir 
das  schwer  xn  erreichende  Zutranen  meines  Qemahb  zn  TheQ 

Allerdings  und  in  der  That,  du  lieblichste  aller  verstossenen 
Frauen!  keinem  Andern  als  dem  Ring.  Das  wird  dir,  Holdeste, 
im  Tbronsaale  von  Indra's  Eltem  erat  recht  einleuchten,  wohin 
euch  diese  eben  durch  Indra's  WE^enlenker,  Mätali,  entbieten 
lassen,  euch  selbdritt. 

Beim  Anblick  der  Drei,  Vater,  Mutter  und  Sohn,  ruft  In- 


Wie  schfini  ^akontalä  reizroU  nnd  das  liebliche  Kind  nnd  da: 
Andftcht,  Beichtham  nnd  Pflichttreoe,  in  der  I>reia»hl  ihr  jetzt  mir  nahtl 

KOnig  Dnschmanta  gieht  nun  dem  Maritscba  oder  Easyapa,  dem 
Gotträter  von  Indra,  ein  kurzes  Itesumä  seines  Geschickes,  worin 
er  als  Motiv  der  Veratossung  seines  Weibes  „die  Schwache  sei- 
nes GedScbtnisscs"  angiebt:  „Später  aber  kehrte  mir  beim  An- 
blick eines  Ringes  die  Besinnui^  zurück,  und  ich  erkannte  meine 
frohere  Gattin.    Ganz  wundersam  erscheint  mir  dieses." 

In  solchem  wahosinnige»  Znatand  war  ich! 
Nun  ist  ein  wahnsimüger  Zustand  immerhin  ein  Seelenzustand, 
und,  da  EOnig  Duschmanta  noch  nichts  von  dem  Zaaberf  uche 
des  BflsBers  Durwasa  weiss,  darf  man  immerhin  annehmen: 
Dnschmanta  klage  seine  Gerofithsverfaasung  an,  die  ihm  uner- 
klärlich erscheint  Aber  selbst  in  dieser  angesprochenen  üner- 
kl&rlichkeit  lie^  ein  Vorwurf  gegen  sich  und  seine  unb^reifliche 
die  allein  die  Verstossung  und  das  Ueneleid 


....CioOQlc 


7W  jpdiJLSii  I^HBk. 

£]>'<-Sk'>->j  T>.->:ji<&  n>c  acwK  Gmk  gemisser  war,  nur 

j:;^^.-'-  ».-'-v'  täOr,   Btfi  SK^  ■>j«ike  sogar  in  Shakapeare 

unatiscbeu  Dichter 

Wer  weiss   aber 

^^     -r^  \   ra-     ins    roBDiV    f«4fctjt    Duiiche    Clia- 

au  -  X' ■'«•"^«i   ■^•OK-  MKis  awk  rom  Diuwasa^ 

t— :.  -^^  .     4t-r  i-'-t-  JM  WiZ«teigkeit.  ange- 

:.   ;;r.    .  ■- «-  c-;rT^~-ii     »'vs  xKkiawräen  sich  Ter- 

■  •    .  .-T-  •    ."y    V  •■   toiin  3n  V;oai  wissen,   ob  die 

.-^    "-■,>■■  r-?-:-.!-«    'Vs.  isA  üebt  gemfissigt 

i.    .:  ^    T^.-*»-'^— ».:aÄ-!ip».   iäf  KnK^>liil<]SOphie 

^  .  ..    -  .    •■  ~    :i.  bl<^  'VBanechkktficheo  Zeit- 

w.-i    i  j=^-  -.s:«-^-;  js.-j'^-^ijfrK.  'iSe  AcsUtetik  der 

.  ^    •.'     i. -_-.:i(     ^f    »«.2  3i[3Mr  &  dentsdie 

"^  ..  _>  .-  (  -  nr^sä»— -iLa  a.  '»■nfii-tfnu  der  na- 

s-  .:»,!,.  •-      — _-^   -;.a--*"t  Ubi.  änemx^  lam  Sche- 

^  -^  -v--.   T  •  :  iJt   .^^  r»Tiiiii"i  ^ü  rOnischeo 

.    .       .~-~-    ~_  w  «s<«"  .7   imt    uniifräEl:  aiid«ih- 

■V  ■      ■■.    »,v    I      -■.;  :..  »  ra  iZ.f  ana  la  Te»- 


-*■■-         •>  Ji*^' 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Eälidäu'ii  ^nkrauia  und  -TTirasi.  307 

greifende  Beeprecbung  desselben  entschuldigen.  Hinskhtlicli  des 
Schlnss-Endes  erflbrigt  nnr  noch  zu  erwähnen,  dass  Indr&'s  Va^ 
ter,  Maritacha,  den  frommen  Eaiiva  mit  der  frohen  Botschaft 
beschickt:  Seine,  Kanwa's  Tochter,  ^^^i^*"!*^  ^yi  ^^^'^  Ab- 
lauf von  Dnrwasa's  Fluch,  von  Dnschmaiita  vieder  erkannt  and 
angenommen  worden.  Den  definitiTeD  Schlnss  erhfllt  das  Stack 
von  KCnig  Duschmanta,  der  es  mit  folgendem  Segensspruch  za 
Rande  bringt: 

Es  se;  der  Herrschende  nnr  bedacht  auf  VeikerglDck! 
Die  OBttin  WisBenBchaft  von  den  Weisen  hochgeehrti 
Und  mich  twwohre  doch  vor  dem  iweiten  Erdenloos 
Der  blinlich-T5thliche,  der  verehrte  ewige  Gott! 

Der  blaulich-Söthliche  ist  Gott  ^i™.  ^on  welchem  König  Dnsch- 
manta  den  Erlass  seiner  Wiedergeburt  er&eht.  Der  bl&ulicb- 
ROthliche  hat  ihm  die  Wiedergeburt  nicht  erlasBen.  Wir  werden 
unsem  KOnig  Duschmanta,  seiner  Zeit,  in  mehr  als  Kiner  Ge- 
stalt wiederfinden,  Dank  der  nnbezwii^licben  Fassion,  die  er  fOr 
Wiedergeburten  hat,  der  bläulich-RCthliche. 


Tiknma,  and  Urra^ 
der  Held  und  die  Nymphe. 

DQrfen  wir  doch  im  Helden  dieses  zweiten,  dem  K&lidftsa 
zugeschriebenen  Schauspiels,  in  Pnrüravas,  EOnige  von  Pra- 
tisbthftoa,  einen  wiedererstandenen  Duschmanta-,  in  der  Nymphe, 
Crvasi,  eine  andere  CidnntaU  erblicken,  und  fiber  Beide,  den 
Helden  und  die  Nymphe,  ein  im  Motive  ähnliches,  durch  Yor- 
zaaberung  und  Zaaberbet&ubung  Teischuldetes  Schicksal  verhängt 
glaaben. 

Die  Scene  des  ersten  Actes  stellt  den  HGbeozug  des  Hima- 
laya  vor.  Eine  Schaar  von  Apsaras  oder  himmlischen  Nymphen 
erscheint  in  ängstlicher  Flucht,  nach  Hülfe  rufend.  KOnig  Pu- 
rfiiavafi,  aof  einem  HimmeMihrwerk  mit  seinem  Wagenlenker 
dahenchwebend ,  vernimmt  von  den  Nymphen  die  Veranlassung 
des  Tumultes:  Eine  ihrer  Gespielinnen,  die  Nymphe  ürvast,  sey 
mit  ihrer  Freundin  CfaitralSkhä  so  eben  von  Dänava  E^si, 
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dem  KCnige  der  bOsen  Geister,  der  Asiiren ,  entfQhrt,  worden. 
Held  PuTÜravas,  in  vollem  Strecklauf  hinter  dem  NymphenrSu- 
ber  her,  jagt  demselben  augenblicks  die  schöne  Beute  ab  und 
etacheint  auch  schon  auf  der  Scene  nieder,  hoch  in  Lfiften  auf 
seinem  Wagen  mit  der  Nymphe  Urvasi,  die  ohuinäcfatig  in  den 
Armen  ihrer  Freundin  ChitralSkhä  liegt.  Sie  erholt  sich  unter 
dem  liebkosenden  Zuspruch  der  Freundin  und  den  zarten  Aof- 
merksamkeiten  des  Königs.  Ihr  erstes  Aparte,  beim  Erwachen 
aoB  der  Ohnmacht,  und  nach  einem  heimlichen  Blick  auf  den 
König,  ist:  „Wie  fähl'  ich  mich  dem  Dänava  (ihrem  Rftuber)  ver- 
pflichtet!" König  PuTÜraTaa  erwiedert  Urvasi's  heimlichen  Blick 
und  ersten  verstohlenen  Liebesseufzer  mit  seinem  stillen  Ent- 
zQckunga  -  Aparte :  Fin  solches  Geschöpf  könne  unmöglich  die 
Tochter  eines  alten  Einsiedlers  seyn,  wie  die  Legende  erzählt 
Einer  so  ilberiiatflrlichen  Schönheit  müsse  die  Liebe  selber  Ge- 
stalt und  Form,  der  Mond  seinen  Glanz  und  der  blumenüppige 
Frflhlii^  den  Zauberring  verliehen  haben ,  um  Menschen  and 
Götter  mit  Liebeswahnsinn  zu  berücken.  Wechselseitige  Umar- 
mungen der  Nymphenschaar  und  Crvasi's.  Freudvolle  Dankeser- 
giessui^eu,  dem  Könige  Purfiravas  dargebracht  ob  der  Nymphen- 
Schwester  heldenthümlicher  Rettung.  Brausendes  Wagengetdse 
von  l^t^n  her.  Chitraiatha,  König  der  Gandharvas,  oder 
mSunlicheu  Chorsfinger  in  Indra's  Himmel,  und  ihr  Sigrist  und 
VorsSiiger,  kommt  herangesaust,  um  den  Ueldmkönig.  im  Anf- 
trage  Indra's.  nach  der  OCitterhalle  Sweigai.  in  der  Himmelsburg, 
lu  entbieten  und  Gott  ludra's  peTs^nlictaen  Dank  ffir  die  Be> 
flr^iung  von  dessen  läobtings-Nmpbe.  l'rvasi.  aus  den  Klaa«i 
des  l^mons.  outgt>g^n  tu  iiflini^n.  Bescheiden  lehnt  der  Held 
den  Kuhm  von  Vrva^'$  Bt^t'reiung  ab.  die  allein  Indra  bewirkt 
habe,  der  mit  i^'in«>»'  IH'innor«  All>:;eiratt  die  Arme  aller  Derer 
ausraste,  die  ßr  st-iiie  Sache  kämpfen.  ii<^  Indra  möchte  ent- 
äi.'huldigt'n.  wenn  andertv^itige  Päii'hten  ihn  lur  Zeit  verfainder- 
l<>ii.  dor  tjubduMg  tVIsre  lu  Ifisten.  IVr  Ch«i#teii-Köiiig.  Ohi- 
tnu^tha.  ßihrt  d^iiui  mit  dfu  SMtiphen  und  ^rT3:^i  ak  nicht  dbae 
beiniHcheu  'IVuuunjpwIüi'.ett  v»>b  Seiten  der  letrteni.  and  nicht 
^>hue  difse«  Älmu-rt,  wit-  l,'akuHta!ä  bei  ^htvm  er^tMi  Abschied 
\^'n  OuÄbuiaiita.  durxh  alU-rtei  rvi/cnde  Ttrz':>i:*?mis9e  zo  erkoi- 
neu  iu  jivtvii,  t.   IV  dutvh  VcrwivUIuiii;-'«  der  Gewuidäame  in 
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OeBtmpp  und  Schlinggewächse,  woran  es  auch ,  zu  solchem  Be- 
hofe,  in  iea  höchsten  Regionen  der  HimEdaya-Kuppen  nicht  feh- 
len darf.  Dass  König  PuiUravas  ihr,  die  sein  Herz  davon  trftgt, 
mit  einem  langen  Liebesäeufzerblick  nachschaut,  versteht  sich  von 
selbst:  „So  flieht  der  Schwan  mit  dem  kostbaren  Raube,  dar 
Nectarmilch,  entschlürft  dem  Lotusstengel." 

Der  zweite  Act  spielt  in  König  Purüravas'  Palast  zu  Praya^ 
(AUahabad),  und  wird  von  unserem  alten  Bekannten,  dem  Vi- 
dflshaka,  hier  Mäuavaka  genannt,  damit  eröffnet,  dass  er  sich  von 
der  Hofdame  Nipunikä,  einem  Kammerfiftniein  der  Königin  Au- 
siuari,  Gemahlin  Königs  Purüraras,  den  Namen  der  unbekann- 
ten Schönen  ablocken  tässt,  um  welche  sich  der  KOnig  in  Lie- 
besgnun  verzehrt.  Seinen  Gebieter  versichert  er  nichts  desto 
weniger  in  der  nächsten  Scene  seiner  unverbrüchlichsten  Vei^ 
schwiegenheit,  mit  unverholenen  Andeutungen,  dass  die  von  allen 
Essenzen  und  Wohlgerüchen  trunkenen  Liebessehnsnchten  und 
Schwärmereien  des  Kön^  nach  der  entschwundenen  Nymphe  ihn 
keineswegea  unempfindlich  gegen  die  nicht  minder  süssen  und 
seine  Seele  berauschenden  Braten-  und  Kucheudüfte  zu  stimmeo 
vermögen,  welche  von  der  Hofküche  herüberwehen  und  sich  so 
ätherisch  mit  den  Balsamhauchen  der  Blfltben  aus  dem  Schloss- 
gart«n  mischen.  Sie  betreten  den  Lusthain.  Die  Scene  schwimmt 
und  badet  in  PrOhliugspoeaie: 

MadtumibUthcD  bethanend, 

Liebetändelnd  mit  dem  EondasprOM, 

Vereint  er  (der  West)  Lieb  init  Freundlichkeit, 

Und  enicheint  recht  wie  ein  Liebender ; 

Vom  roth,  gleichwie  ein  Hädcheonagd  Ernwaka  (Blnme). 

Ajoka  BehüBflchtig  ei^ltiht.  'j  , 

Urvasi  und  Chitralekfaä  erscheinen  in  der  Lnil;  schildern  aus  der 
V(^lperspecUve  die  Gegend  und  schweben  hernieder;  bleiben  aber 
fär  den  König  und  seine  B^leiter  unsichtbar,  deren  Gespräch 
sie  belauschen.  Erbangniss  und  Wonne  wechseln  in  Urvast's 
Herzen,  je  wie  ihre  Gewissheit,  dass  sie  der  Gegenstand  des  Ge- 
spräches, ab-  oder  zunimmt    Urvasi  schreibt  auf  ein  Blatt  vom 

I)  Nach  Höfer's  Ueberaetiung:  ünasi  oder  der  Preis  der  Tupfer- 
kdt  1837. 


D.q,t,zeaovGOOglC 


310  I^  indüehe  Dnun». 

BDJabaimi,  einer  Äit  Birke,  einen  LiebeE^ioss  nsä  ISsst  das  Blatt 
in  der  Nähe  des  VidQshaka  fallsn,  der  es  aufhebt.  Der  Eönig 
erblickt  die  Schrittzeichen.  Frennd  M&nava  eirathet  sofort  die 
AbBenderin  des  Blattes.  Der  KOnig  liest  den  Liebesgruss;  der 
Vidßshaka,  vom  zärtlichen  Inhalt  hoch  eutzflckt,  bedaaert  nur,  dass 
es  keine  Einladung  zum  Mittagstisch;  wie  der  König  von  der 
Erscheinung  der  nun  sichtbar  gewordenen  ChitralSkhft  hoch  erfreut, 
das  Eine  nur  beklagt,  dass  es  nicht  ürvast  ist.  Nun  nfthert  seh 
auch  diese  zitternd  vor  Schaam  und  Liebe.  Kaum  ist  das  ge- 
schehen, erscheint  ein  Clßtterbote  in  der  Luft,  als  Tfaeaterdiener 
von  Indra's  himmlischer  Hofbflhne,  mit  der  AufTorderung;  Nym- 
phe Urvaet  milcht«  ungesäumt  sich  zai  Uebernahme  einer  Bolle 
in  einem  neuen,  von  Qott  Indra's  Hofdichter  und  artistischem 
Director,  Bh&rata,  in  Scene  gesetzton  Stacke,  einstellen.  Tren- 
Dungsweh,  Abschiedsseufeer  —  es  hilit  nichts.  Indra's  Theater- 
gesetze  sind  noch  strenger,  als  die  unserer  Hoftheater,  und  ein 
artistischer  Director,  der  ein  neues  StOck  aufiPUiren  Iftsst,  ein 
hirkanischer  Tiger.  Drrast  muss  gehorchen.  Im  Nu  ist  räe  mit 
der  Freundin  yerschwnnden.  Der  K^mg  folgt  ihr  wieder  mit 
einem  in  Schnsnchtswahnsinn  rollenden  Blicke  nach,  den  sein 
Frennd,  der  VidQshaka,  mit  einem  vor  Verwunderung  dermassen 
aufgesperrten  Mnnde  begleitet,  dass  er  darüber  das  Bujablatt  mit 
dem  Liebesgruss  &llen  lässt.  Beide  suchen  danaub.  Vergebens. 
D^  Wind  hat  es  schon  verweht.  Sie  entfernen  sich,  im  Suchen 
vertieft.  Uittlerweile  hatte  die  Königin  Ansinar!  den  Garten 
mit  ihrer  Vertrauten,  Nipunikä,  betreten.  Was  geschieht?  Dot 
Wind  spielt  ihr  das  fliegende  Blatt  nicht  in  die  Hand,  sondern 
an  den  Fnss:  das  Buja-Briefchen  bleibt  an  einer  ihrer  Fossspan- 
gen  haften.  Nipunikä  wickelt  es  los;  liest  es  und  sagt  zur  Kö- 
nigin: „Hier  wird  die  ganze  Gteschichte  offenkundig." 

Ausinari;  „Nimm  es  mit.     Mit  diesem  Geschenk  wollen 
wir  den  Nymphenl>efreier  besuchen.    Die  Königin  überreicht  dem 
wieder  sichtbar  gewordenen  und  über  den  Verlust  betrübten  Kö- 
nige das  Bhttt.    Der  König  ßült  ihr  zu  Füssen: 
Laaa  dein  ZDrnen,  du  Bchl«nke,  Teneihe! 
Freilich  ich  bin  der  Sebuldige  .  .  . 
Die  Königin  erwiedert  mit  einem  empfindlichen  Verweise:  „Ich 
fBrchte  deine  arüge,  schmeichlerische  Beuebezeigong,"  and  geht 
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mit  ihrem  Oefolge  zömend  ab.  Der  besbflrzt  zurflckgeblisbeDe 
KOnig,  von  dem  VidÜBhaka  an  die  Mittagsstunde,  die  längst  vor- 
flber,  dringend  erinnert,  schlieast  den  Act  mit  einer  malerischen 
Beschreibung  der  Tageszeit,  indessen  Mänava's  im  Stillen  knarren- 
der  Magen  sich  weniger  nach  solcher  die  Mittagszeit  malenden 
Poesie  sehnt,  als  nach  Mahlzeiten  fiir  mahlende  Zähne,  die  grOss- 
ten  Mahler  von  Kfichenstucken  mit  sattem  Äuitrag  und  drama- 
tisch bewegtem  Kieferapiel  voll  Handlung  und  packendem  Interesse. 

Wir  sind  in  der  Waldsiedelei  des  Bhärata,  wo  uns  der  driU« 
Act  zwei  Schüler  entgegen  fahrt,  von  denen  wir  allerlei  erfahren. 
Zonftchst  den  Titel  des  neuen,  von  Indra  inzwischen  au%eführten 
Stockes:  „Gattenwahl  der  Lakschmi."  Sodann,  dass  Drvaa!,  wel- 
che die  Lakschmi  spielte,  sich  rersprochen,  indem  sie  auf  die 
Frage:  „Zu  wem  von  -ihnen  (den  beiden  Bewerbern)  neigt  sich 
dein  Henc?"  statt  Puru-Shottama  zn  nennen,  PurÜravas  nannte. 
Bhärata,  der  ihr  die  Rolle  einstudirt,  gerieth  Aber  die  Verwech- 
selung in  eine  solche  Wuth,  daas  er  die  Ürvaä,  mit  mehr  Recht 
als  der  weise  DurwBsa  die  ^akuntalä,  verfluchte,  und  ihr  zu- 
gleich den  Contract  mit  den  Worten  kundigte:  „Weil  du  mein 
Gebot  flbertreten,  darum  wirst  du  deiner  BpUe  im  Himmel  ver- 
lustig gehen!"  Indra  aber,  als  er  sie  nach  der  Vorstellung  ab- 
seits stehen  sah,  verwirrt  nnd  beschämt,  rief  sie  heran  und  sprach: 
,Jener,  an  den  dein  Sinn  gebunden,  ist  mein  Eampfgenoss,  dem 
ich  Liebes  zu  erzeigen  habe,  darum  magst  du  nach  Herzenswunsch 
bei  dem  Purdravas  bleiben,  bis  er  Nachkommenschaft  erblickt." 

Die  zweite  Scene  bringt  uns  wieder  in  den  Palasl^arten  des 
Königs  PurÜravas.  Ein  Kfimmerer  ladet  den  daselbst  erschiene- 
nen Eßnig,  im  Namen  der  Königin,  ein,  sich  auf  die  Terrasse 
des  Sdelsteinpalastes  zu  hieben,  wo  die  Königin  seiner  harre. 
Den  Zweck,  den  er  dem  K6n^e  verschweigt,  eriuhreu  wir  bereits. 
Die  Königin,  die  zu  lebhafte  Aeussenmg  ihres  Unwillens  gegen 
den  Gemahl  bereuend,  wfinscht,  sich  mit  ihm  wieder  zu  versöh- 
nen. Der  König  verIQgt  sich  mit  dem  Vid&shaka  auf  die  Ter- 
rasse. Eben  geht  der  Mond  auf.  4)er  Vidüshaka  bekommt  eine 
Anwandetni^  von  beschreibender  Poesie.  Er  begrüsst  den  Mond 
als  „König  der  Krfinter,"  und  ruft  in  malender  Eztaae:  der  Mond 
sehe  ans,  „ab  wSre  er  von  lauter  Zucker."  Der  KOnig  betet  das 
Q«eüm  im  StäUen  ao.     Gleichzeitig   mit  dem  Mond  geht  der 
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Stern  Urras!  auf.  Sie  schwebt  im  Braatkleide,  mit  Chitral6khft, 
hernieder,  tritt  vor  den  König  hin,  vergiast  aber  den  „Schlei«* 
der  Unsichtbarkeit"  abzunehmen,  nnd  bleibt  desshatb  für  ihn  mid 
die  Königin,  die  eben  hinzugetreten,  misichtbar. 

König  (beim  Erblicken  der  Königin), 

Im  weissen  Kleid,  einfach  mit  Oräaem  nur  vertiert, 
Und  lieblich  luit  BlUthengesproas  das  Haar  dnrchwebt. 
Dem  herben  Stolz,  weil  das  Gelflbdc  ho  es  will, 
Eintragend,  scheint  wieder  versöhnt  nnd  gnädig  mii  .  .  . 

(zur  Konigin,) 
Du  quälst  den  Leib  zarter  als  Lotnsstengel  sind. 
So  Nacht  wie  Tag,  Holde,  durch  diess  Qelabde  ja! 
Wie?  den.  der  blos  deine  Verzeihung  eifrig  wünscht, 
Der  ganz  dein  Sldav.  den  za  lertöhnen  «trebest  dn? 
ÜTTasi  (ansichtbar  zu  Chitralekhä). 

Wahrlich,  seine  Verehrung  fQr  sie  ut  gross! 
Ohitralikhä.  0  du  Einfalt!  Ein  Mann  von  Welt  ist  vorzugsweise  ga- 
lant, wenn  seine  Liebe  anderswohin  schwärmt! 

Nymphe  Chitral^khä  ist  eine  Nymphe  von  Welt  und  kennt  die 
Mftnner  von  Welt. 

Die  Königin  bringt  dem  Monde  ein  Blumenopfer  dar,  wäh- 
rend Mänavaka  seinem  Magen  mit  Kuchen  opfert.  Dann  mft 
Königin  Äusinar!  den  Mond  als  Zeugen  an,  dass  sie'  sich  dem 
Könige  versöhne :  „Möge  mein  Geraalü  von  jetzt  an  ungeatört 
mit  dem  Weibe  leben,  welches  er  liebt,"  worauf  sie  sich  mit 
ihrem  Giefolge  entfernt.  Der  König  seufzt  nach  Erfüllung  dieses 
Wunsches: 

0  liesse  sie  die  lieben  Schellentöne, 

Die  lauschigen,  an  meine  Ohren  schalleu; 

Ja  käme  leis"  im  Rücken  mir  die  Schöne 

Mit  Lilienhänden  meine  Augen  zuzuhalten  .  .  . 

Urvasi  thut  nach  seinem  Wunsche.  An  dem  Wonneschauer,  der 
ihn  bei  dar  Berührang  durchbebt,  erkennt  der  König  die  Geliebte, 
die  nun  vortritt.  ChitmlSkhä  fühlt:  jetzt  ist  es  Zeit,  dass  sie 
unsichtbar  werde  und  die  Liebenden  allein  lasse.  Sie  nimmt 
ihren  Sonnendienst,  während  der  Sommerzeit,  zum  Vorwand,  em- 
pfiehlt die  Freundin  der  treuen  Obhut  des  Königs,  und  dass  er 
der  Geliebten  keinen  Anlaas  geben  möchte,  sich  nach  dem  Him- 
mel zurückzQsehuen ,   den  sie  seinethalben  verlassen,   und  ver- 
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schwindet.  König  Purüravas  ist  quo  auf  dem  Gipfel  seines  Qlü- 
ckes.  Der  Herrscherstuhl,  von  Juwelen  blitzend  und  omkniet 
TOD  huldigenden  Königen,  erscheint  ihm  minder  glorreich  und 
ruhmesherrlicb,  als  das  himmlische  Loos,  vor  ürvasi  knieen  and 
sie  anbeten  zu  dürfen. 

Diese  ersten  drei  Acte  halten,  unserer  Meinung  nach,  kei- 
nen Vei^leich  mit  den  drei  ersten  der  ^a^untalä  aas.  Sie  dürf- 
ten sogar,  au  dramatisch-poetischem  Gehalt,  als  die  schwächsten 
von  allen  bisher  durchgenommenen  drei  ersten  Acten  befunden 
werden.  Gleichwol  bezeugen  auch  diese  drei  Acte  ein  glänzen- 
des Dichtertalent  für  das  dialogisirte,  indisch-mythische  Gessner- 
Idyll,  und  würden  ein  liebliches  Diamen-Bildchen  (Eidyllion) 
geben,  wenn  sie  zu  einem  solchen  sich  hier  abschlössen.  Das 
Interesse  des  Grundmotives :  Vereinigung  des  Liebespaars,  ist  nun 
nach  der,  selbst  von  der  Königin-Gemahlin  dem  Paare  zu  Theil 
gewordenen  etielichen  Einsegnung  erschöpft.  Weit  mehr  noch, 
als  in  der  ^akuntalä,  erscheint  hier  das  angehängte  Fluchver- 
hängnisB  als  ein  blosses  Anhängsel  eben ;  erscheint  hier  eine  Ge- 
schickeswendm^  und  Katastrophen  -  Entwickelung  aus  dem  auf 
Urvasi  ruhenden  Fluchscbicksal  von  fraglicher  dramatischer  Kunst- 
berechtdgung.  Selbst  auf  der  indisch -dramatischen  Schicksals- 
vage kann  eine  so  anmuthig  absichtslose  Nnmeifsverwechselui^ 
aus  Liebeszerstreutheit,  beim  Memoriren  einer  Rolle,  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht  fallen,  wie  eine  versäumte  Ehrerbietungsbe- 
zeigung  gegen  einen  greisen  Büsser.  Das  Flucbmotiv  mag  auch 
in  andern  indischen  Dramen  der  grossen  Meister  mit  einwirken: 
in  keinem  einzigen  uns  bekannten  findet  sicii  aber  ein  schroffes 
und  dramatisch  -  bedenkliches  Missverhältniss  von  Fluch-  und 
Schuldmotiv ;  eine  solche  Verzauberung  des  dramatischen  ürsach- 
bchkeitsgesetzes  selber,  in  Fo^e  der  Verfluchung  eines  erzürnten 
Muni.  Gegen  dieses  Gesetz  darf  aber  kein  Drama,  selbst  kein 
Märchendrama,  kein  Zauberspiel,  Verstössen.  Die  scheinbare  Mär- 
chenwillkür  mu^  stets  auch  im  Zauberdrama,  die  Erfüllung  die- 
ses Gesötzes  der  Katastrophe  in  die  Hände  spielen,  und  die  Phan- 
■  tasie  der  jihantastittchsten  Verknüpfungen  stets  im  Dienste  der 
psychologischen  Vernunft  arbeiten. 

Mit  dem  IV.  Act  betreten  wir  die  Zauhcrsphäre  der  my- 
stisch-absurden Wuuderoper  und  des  phantaätiscb-absbiisen  Zau- 
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berballela.  SinnbethCrt  durch  den  Fluch  ihres  Lehrers 
Bhflrata,  des  Baltetmeisters  bei  Indra's  Oper,  hatte  ürvas!  des 
Götterverbotes  vei^essea,  das  jedem  weiblicheu  Wesen  den  Zu- 
gang zu  dem  Kumarahain  untersagt;  und  wurde,  unmittelbar  nach 
ihrem  Eintritt  in  denselben,  in  eine  Winde  verwandelt.  Der 
Act  spielt  in  dem  Walde  von  Akalüsha.  Wilson  aagt  von  diesem 
Act  ')>  er  finde  seinesgleichen  nicht  unter  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten indiacben  Dramen.  Der  Act  ist  nämlich  fast  durchw^  im  Prä- 
krit  und  in  Oesaugs-Kbythmen  geschrieben.  Er  trSgt  einen  opem- 
haft-melodiamaÜBchen  Charakter  von  zauberspnkhaftester  Gestalt ; 
eine  Species,  die  seibat  Polonius  nicht  geahnet,  und  die  sich  in 
seiner  bekannten  Liste  von  Schauspiel-Arten  auch  nicht  findet. 
Ueber  Urraat's  Verwandelung  erhalten  vrir  von  ihrer  Freundin, 
Chitralgkhä,  Auskunft,  welche,  seelenbetrfibt,  das  Schicksal  der 
Gespielin  der  Nymphe  Sah^^a  erz&hlt.  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, veiiassen  die  beiden  Nymphen  den  Wald.  Ein  anderer 
Tbeil  desselben  kommt  zum  Vorschein  unter  Gesangsb^leitong 
aus  den  Goulissen,  in  den  verschiedensten  Rhythmen  und  Maassen: 
Gharchari,  Ehandaka,  Jati,  Drnta,  Laghu-,  Tou-  und  Textarten, 
simmtlich  von  Bhftrata  erflmden,  und  die,  seit  diesem  myüii- 
schen  Erfinder  des  indischen  Schauspiels,  selbst  ffir  indische  Dra- 
matui^en  figyptische  Hieroglyphen  geblieben.  Gesang: 
Dm  die  Qe&brtm  trtbevoU, 
Auf  ktlhlen  See  bo  lieberoll 
ThiSnen  veibrennen  die  Aenglein  klar  — 
Trauert  ein  Scbwanenscbwesterpftar. 
KSnig Purflravaa  stärzt  wahnsinnig  auf  die  Bühne,  mit  Blumen 
phantastisch  bekränzt  wie  Lear,  sonst  aber  wie  Mina,  in  Wahn- 
sinn aus  Liebe,  klagend 

Dm  die  Oeliebte  in  ABC-moll 
Im  kfihleo  Wald  so  liebetoU. 
Et  be&agt  Natur  und  Geschöpfe,  Pfau,  Eokila,  die  Blumen  Hansa 
and  Bathanja,  Bienen,  Elephanten,  Bei^,  Fluss,  Gazelle  nach 
seiner  Geliebten,  in  den  sussverrücktesten  Weisen  mit  obligater 
Ohnmachtbegleitnug.  Wir  mflssten  verrückt  aeyn ,  wie  König 
Pnrüravas,  um  ihm  in  diesen  Irrgarten  von  melodramatischem 
Wahnsinnsjammer  zu  folgen.  Wir  schlagen  uns  seitwärts  in'a 
I)  Sei.  apeo.  n.  Vikr.  and  Dir.  p.  63.  Note. 
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0«bQsche,  wo  die  venaaberte  Winde  steht,  und  wo  endlich 
auch  KOnig  Pai^ravas,  anf  Umwegen  von  der  ausschweifendsten 
Weitlllnfigkeit,  hingelangt.  Er  wiederholt  zum  unzähligsten  Male 
bei  der  Winde  die  Frage  nach  der  Geliebten,  und  begleit«t  die 
Frage  mit  der  x-maligsten  Umarmung,  womit  er  die  ganze  Flora 
des  Akalüsha- Waldes  vergebens  abgehalst;  Elephanten,  V<^1  and 
Bienen  ungerechnet.  Bei  der  Winde  aber  —  o  Wahnsinnswonne ! 
—  nicht  Teigebens!  In  seinen  Armen  vemandelt  sich  die  Winde 
in  ürvaSl,  Dank  sey  es  dem  magischen  Stein  Oauri'),  den 
er,  auf  den  Rath  einer  Stimme  ans  der  Luft,  vom  Boden  aufge- 
lesen. Der  „WiedervereinigTingsstein"  ist  ihm,  wie  billig,  nicht 
am  seine  s&mmtlicben  Kronjuwelen. feil.  Was  die  umgezauberte 
Ürraa!  betrifft,  so  hat  sie  von  den  Eigenschaften  der  Winde  nur 
die  eine  beibehalten,  sich  mit  allen  Fasern  zärtlicher  Anschmie- 
gang  um  den  Geliebten  zu  ringeln.  Nachdem  sie  dem  königli- 
chen Gatten,  der  natfirlieh  mit  dem  Besitze  der  Geliebten  zu- 
gleich wieder  in  den  Besitz  seines  Verstandes  getreten,  einen 
wahrheitsgetreuen  Abriss  von  der  Geschichte  der  Verzauberung 
des  Waldes  und  ihrer  eigenen  Verwandelnng  gegeben,  entschwebt 
das  Liebespaar  unter  Gesang  und  Musik  in  einer  Wolke,  von 
welcher  es,  an  der  Schwelle  des  fQnften  Actes,  vor  Kön^  Purü- 
ravas'  Palast  wieder  abgesetzt  wird.  Es  ist  nicht  das  kleinste 
Wunder  dieses  Zauberspiels,  dass  der  fünfte  Act  zugleich  der 
letzte  ist 

Viddshaka  Mänava  eröffnet  ihn  mit  einem  Monolog,  der  vol- 
ler Freuden  darüber,  dass  der  König  nun  wieder  seine  Regie- 
rungsgeschäft«  fibemommen.  Es  dauert  aber  nicht  lange,  so 
wird  der  Freudenergoss  durch  einen  Wehruf  hinter  der  BOhne 
unterbrochen,  woher  in  der  Kegel  alles  Unheil  hereinbricht.  Wel- 
ches ünheilsmotiv  wird  noch  vor  Thoresschlusa  im  fünften  Act 
hinter  der  3cehe  flügge?  Ein  Geier  hat  den  Zauberkarfun- 
kelstejn,  den  Qaari,  ergrifl'en,  und,  ihn  ßr  ein  Stück  Fleisch 
ansehend,  davongetragen!  Der  König  hatte  eben  ein  Gangesbad 
genommen.  Er  eUt,  halb  angekleidet,  herbei,  und  will  einen  Pfeil 

1)  So  genannt  von  der  Garni  oder  Pirrati,  der  Fiftn  Qiva's,  deren 
Fawberthning  dem  Steine  die  Zaaberkuft  and  die  Bosenfube  ihre«  Fos- 
(es  verlieh. 
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auf  den  Oeier  abdrflcken,  der  aber  schon  auBseitalb  der  Schnss- 
weite  schwebt.  Der  Schussweite  von  des  Königs  Bogen;  nicht 
aber  ausserhalb  der  Zielfeme  eines  andern  Schützen,  von  deasoD 
Pfeil  getroffen,  der  Vogel  mit  dem  Zanberstein  im  selben  Augen- 
blicke niederstOrzt.  Ein  Kämmerer  bringt  das  Wunderjuwel  dem 
König,  der  es  in  die  Schatzkammer  zu  legen  befiehlt.  Aus  der 
Inschrift  des  Pfeiles  erfährt  der  Kßnig  den  Namen  des  Schützen. 
Es  ist  der  Name  seines  Söhnleins  Ajus,  den  ihm  ürvaä  heim- 
lich geboren.  Sie  hatte  die  Schwangerschaft  verborgen,  um  nicht 
nach  der  Geburt  des  Kindes  sich  von  Gemahl  und  Sohn,  dem 
Gebote  Indra's  zufolge,  trennen  zu  müssen,  welcher,  wie  schon 
mitgetheüt,  ihr  die  Bückkehr  in  den  Himmel  befahl,  sobald  sie 
dem  Kön^je  Purüravas,  seinem  themren  Kamp^enossen,  einen 
Sohn  geschenkt.  Da  führt  auch  schon  eine  Tipast  oder  Büsserin 
den  kleinen  Schützen  herbei.  -  Der  Känig  vergiesst  Thränen  bei 
seinem  Anblick.  Er  fordert  den  Knaben  auf,  seinen  Freund,  den 
Brabmanen  Mäuavaka,  zu  begrüssen: 

Hanava.  Wie,  fürchtet  er  aicb  etwa?    Er  bat  duch  in  der  Einsiedelei 
schon  Affen  gesehen. 
Knabe  (lachend).  Ich  grQ«se  dich,  Lieber! 

Nun  erscheint  auch  Unrast,  von  einem  Kämmerer  geleitet,  dem 
der  König  den  Auftrag  ertheilt  hatte,  sie  herbeizuführen.  Die 
Einsiedlerin  entfernt  sich,  nachdem  sie  den  Knaben,  der  die 
erste  Erziehungsstufe  unter  ihrer  Leitung  zurückgelegt,  der 
Mutter  fibergeben,  ürvasi  weint  die  heissesten  Thräneu.  Von 
Pnrfirava's  um  den  Grund  ihrer  BetrQbniss  befragt,  erzählt  sie  nun 
die  Bedingung,  unter  welcher  ihr  Indra  gestattet,  sich  mit  dem 
Könige  zu  vermählen.  Sie  habe  den  mit  ihm  gezeugten  Sohn 
der  Einsiedelei  gegeben,  und  der  Erziehung  der  frommen  mid 
weisen  Frau  anvertraut,  aus  Furcht,  vom  Könige  geschieden  zu 
werden.  Nun  aber,  da  er  den  Knaben  Wiedergewonnen,  s«y  für 
sie  die  Stunde  ihrer  Rückkehr  zu  Indra  gekommen.  „Da  kann 
ja  bei  dir,  grosser  König,  nicht  länger  meines  Bleibens  seyn." 
So  wie  der  König  das  hört,  thut  er,  was  die  Situation  gebietet; 
er  fällt  in  Ohnmacht,  und  sagt,  nachdem  er  sich  erholt: 

80  gleich'  ich  dem  Baom,  dem  vom  Begen  erquickten. 
Den  wieder  das  Fenei  des  Blitzes  zersplittert. 
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Do-  K^nig  will  dem  Sohne  die  Regienmg  Obei^ben,  und  räch 
in  -thierbewohnte  Wälder"  zorQckziehen.  Darauf  bemerkt  der 
Knabe: 

„Nein,  mein  Vat«r,  au  den  Wagen,  den  ein  anagewachsener  Ochse 
gezogen,  darfst  dn  keinen  jnogen  Stier  spannen." 

Diese  nair-waldwOchsige  Bemerkung  eines  Knaben  würde  bei 
uns  ein  Jubel-EleUlchter  hervorrufen,  das  der  Dichter  keineswegs 
beabsichtigt. 

Der  König  bedeutet  dem  Knaben:  „Geburt  allein,  nicht  Al- 
ter, verleiht  die  Kraft,  aeine  Pflicht  zu  erfQlIen,"  und  l&s»t  dem 
Beichsrath  seinen  Willen  kundthim,  damit  derselbe  den  Itegie- 
nrngsantritt  des  Äjus  vorbereite.  Jetzt  ist  fDr  den  allwisKenden 
GCtterboten  Näreda  der  Augenblick  da,  in  den  Lüften  m  er- 
scheinen, „reich  geschmückt  mit  Ferien,  als  kam'  oinhergegaiigen 
der  Baum  des  Paradieses  mit  seinen  goldenen  Aesten."  Mit  die- 
sem schönen  poetischen  Bilde  hegrüsst  der  König  den  Guttett- 
boten.  Näreda  erwidert  aus  der  Luft  den  OogengruHS  den  Kö- 
nigs, den  er  als  „Beschützer  der  mittleren  Welt"  anredet,  mit 
dem  Hiimelssegen :  „Seyd  Mann  und  Weib  stets  untrennbar." 
Doch  dürfe  der  streitbare  KSnig  die  WatTen  nicht  nie<lerlegen ; 
also  laute  Indra's  Befehl  Näreda  ertheilt  hierauf  dem  Knaben, 
den  er  auf  den  Thron  hatt«  setzen  lassen,  mit  dem  Weihwasser 
die  Uerrscherweihe.  Hinter  der  Scene  stimmen  Bardon  ein  Se- 
genslied an.  Zum  Schluss  erbittet  der  König  als  Gnade  von 
Indra: 

Giflck  und  Weisheit  möchten  mm  Hi'il 

Der  Guten  eng  verschni^tert  seyn! 

Stoff  und  Motive  dieses  mythischen  Zauber- Idylls  scheinen  uns 
noch  heute  fQr  ein  Zauber-Ballet  ausnehmend  geeignete  Verrückte, 
sogar  hirnlose  Ballete  giebt  es  die  Menge.  Aber  schwerlich  ein 
Ballet  mit  einer  für  die  Tanzpantomime  so  dankbaren  Wahnsiuns- 
acene,  die  noch  ausserdem  ein  König  aus  dem  Mondgeschlechte 
tragirt.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  das  Drama,  Vikrama  und 
Urvasi,  als  Grundlage  zu  einem  Ballet-Libretto  dem  gi^enwärtig 
ersten  Balletmeister,  unserem  Panl  Taglioni,  zu  empfehlen.  Sein 
Geschmack,  sein  poetischer  Tact,  sein  grosses  Talent  f^  maleri- 
'  sehe  Gruppirung  und  Bühnenzauberwirkang  bürgen  dafür-,  dass  er 
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Qber  ein  Tanzdiama,  V!kramorvad,  den  poetischen  M&rchenduft 
von  ESIidäsa'B  Zauberdrama  werde  m  hauchen  vissen.  Was 
Goethe'n  mit  der  ^akuntalä  nicht  gelingen  wollt«:  sie  nämüi^ 
wie  er  in  Beinern  Briefe  an  Ch^zy  schreibt,  „der  deutschen  Bfihae 
anzueignen,"  das  mflsste,  glauben  wii,  einem  Balletmetster,  wie 
Taglioui,  aui's  glänzendste  und  erfolgreichste  mit  Kftlidäsa's  zw^ 
berühmtestem  Schauspiel,  mit  Vikramorrasi,  geliogen,  das  schon 
als  Drama  den  Zauber  eines  phantastischen  Balleta  von  Taglioni 
auBznübeu  scheint.  Die  Wahnainnascene  mflaste  Furore  machen, 
wenn  der  Tänzer  auch  nur  halbwegs  das  pantomimische  Wahn-: 
Sinnsspiel  aufbdt«,  das  wir  an  unsem  Lear-Daratellem  zu  bewun- 
dern pflegen. 

KUavikft  und  Agnimitra. 

Auch  dieses  Hof-Liebesintrignenstück  wird  dem  K&lidftsa, 
als  sein  drittes  Schauspiel,  auf  Qrund  einer  Aensserung  im  Vor- 
spiel, zngeschriebeu,  wo  der  Director  seine  Gehfllfeu  anweist,  das 
Concert  beginnen  zu  lassen,  behufs  AufE&hmng  der  Mälavilcägni- 
mitra  des  trefSichen  Eälidäsa.  Von  einem  Kftlidäsa^mag  das 
Drama  immerhin  herrflhreu,  von  dem  Eälidäaa,  dem  Dichter  d«r 
^akuntaW  und  selbst  des  Vitramorvarf,  gewiss  nicht.  Weder  in 
der  Composition  noch  in  Styl  und  Form  lässt  sich  vom  Ealid&aa 
der  beiden  letzteren  Dramen  auch  nor  ein  Hauch  verapQren.  Der 
poetische  Duft  und  Oeist  der  jene  beseelt,  scheint  aus  MälaviU 
gänzlich  verfielen,  und  dieses  Schauspiel  nichts  als  das  al^e- 
meine  Schema  eines  Hofliebesäpie^  zu  welchem  das  symbo- 
lisch-mythische Idyllendrama  des  Eftlid&sa  verdorrt;  und  einge- 
schrumpft wäre. 

Eeinem  Drama  thut  die  Verbindung  mit  einer  hfthem,  Sber^ 
natürlichen  Welt  so  noth  wie  dem  indischen,  das  auf  einem  un- 
wandelbar in  seine  Drsprui^- Anschauungen  versenkten  Volks- 
geiste  beruht.  Dem  Schematischen  überlieferter  Formen  kann 
nur  der  unmittelbare  Verkehr  mit  dem  Göttlichen  die  Identität»- 
weihe,  den  poetischen  Zauber,  verieihen,  wenn  das  Theateigedtcht 
nicht  zu  einem  leeren,  nüchternen  Fonnenspiel,  nicht  zu  einem 
blossen  Etiquetten-Drama  und  Hof-Divertissement  sich  verflachen, 
verzierlichen   und    vertüfteln  soll.    Am   wenigsten   möchte   das  ■ 


D.gt.zedovGoOglc 


HiUvikä  und  Agnimitra,  ein  rnjlbenloses  Hofid;ll.  319 

QflDie  des  Kälidäe,  diese  Blumenseelen- Erotik,  dem  Geiste  des 
Indra-Idylls  eutsagen  können,  ohne  auch  zugleich  den  poetiachen 
Geist  aufzugeben,  fiiezu  kommt,  dass  Kälidäsa's  wesentlich,  and 
mehr  als  irgend  eines  andern  indischen  Bühaendichters,  vom  Hof- 
geiste, von  der  Palastatmosphäre  durchzogenes  Drama,  mit  dem 
mythischen  Elemente,  mit  der  epischen,  durch  Volksglauben  and 
Volksanschauung  geboteneu  Verflechtung  von  Götter-  und  Helden- 
welt, zugleich  daseinzigeVolkseloment  auslöscht,  das  sein  Hof- 
idytt  beseelen  mQsste,  and  das  uns  in  allen  Dmmenformen  aller  Völ- 
ker und  Zeiten  als  der  lebendige  Naturseelenhauch  erseheint,  der  in 
jedes  Gedicht,  um  so  mehr  in  das  kanst-  und  formenreichste,  in 
das  dramatische  Gedicht,  die  poetische  Seele  athmet.  Durch 
den  Charakter  einer  gegen  die  Aussen-  und  G^itterwelt  abge- 
schlossenen und  beiden  entfremdeten  Palast -Liebesintrigue,  eines 
zärtlich  geheimen,  innerhalb  der  königlichen  Familie  abgespon- 
nenen, Liebschaflshandels,  in  den  intimsten  Hofkreis  einer  gdan- 
ten  Camarilla  gebannt,  lässt  ims  Mälavikä  und  Agnimitra  das 
poetische  Drama  des  Kälidäs  auf  den  Werth  jener  französischen 
Hofballete  hemntergekommen  erscheinen,  die  mit  Baltafarini's  „Bal- 
let comique  de  la  Keine,  rempli  de  diverses  devises,  mascarades, 
Chansons  de  mosique  et  autres  gentillesses"  (1581)  den  Reigen 
beginnen,  und  in  Benserade's  mit  gaUnt«n  Couplets,  Rondeaux 
and  Madrigalen  durchwobenen  Tanzfestspielen  ihren  Höhepunkt 
erreichten.  Mdchte  Eälidäsa  aach  als  dramatischer  Dichter  nicht 
fHx  yoU  gelten,  so  vrar  er  doch  viel  zu  sehr  Poet,  am  zu  einem 
indischen  Benserade  herabzuanken. 

Wir  wären  also  schon  um  desswiUen  geneigt,  den  Dichter 
TOD  U&lavik^imitra  in  ein  noch  späteres  Zeitalter  hinanfzurük- 
ken,  als  ihm  Wilson  anweist,')  der  das  Drama  in's  10.  oder  11. 
Jahrhandert  n.  Chr.  versetzt.  Es  mit  der  ^akuntalä  und  ürvaä 
in  eine  Linie  stellen;  Kälidäsa's  Stempel  in  der  Mälavikä  so  un- 
zweifelhaft, nie  in  jenen  beiden  erkennen;  und  geradezu  erklä- 
ren: „Kälidäsa's  drei  Dramen,  ^akuntalft,  ürvasi,  Malavikä,.  ge- 
hören mit  aller  Entschiedenheit  in  eine  bei  weitem  frühere 
Zeit"^)  —  eine  solche  kritische  Parrhesie  spricht  mehr  zu  Gun- 

I)  a.  a.  U.  p.  32.  —  2)  HäJavikä  nnd  Agnimitra.  Ein  Drama  des  Kä- 
Udiaa  in  fünf  Acten.  Zum  etetea  Haie  aus  dem  SaDskrit  fkbenetzt  von 
A.  Weber.    BeiSa,  103».    Vorw.  S.  XSIX. 
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Bten  einer  vom  Dreibein  orakelnden  Entschiedenheit,  als  zu 
Gunsten  jenes  feinen  ästhetischen  EunstgefOhls,  dessen  auch  der 
^lehrteste  Indologe,  in  Sachen  poetischer  Würdigung,  nicht  ent- 
rathen  darf,  zumal  wenn  derselbe  zugleich  als  erster  Ueberaetzer 
eines  indischen  Drama's  auftritt.  Man  kOnnte  sich  sonst  versucht 
föhlen,  den  duftloaen,  faserdürren  Eindruck,  den,  im  Vergleich 
zur  ^ä^ontalä  und  ürvast,  die  Mälavikä  hervorbringt,  der  tJeber- 
setzung  zur  Last  zu  legen. 

Einen  Vorzug,  eine  Steigerung  kann  jedoch  unser  Drama,  in 
Rücksicht  anf  seinen  Helden,  König  Agnimitra,  dessen  Voi^n- 
gern  und  Vorbildern  in  ^akuntalä  und  Viknmorvaal  gegenüber, 
als  einen  Fortschritt  geltend  machen.  Während  in  ^akuntalä 
gar  keine  erste  Königsgemahlin,  in  Vikramorvasi  nur  eine  ein- 
zige in  die  Intrigue  eingreift,  finden  wir  in  Hälavik^nimitra 
zwei  Gemahlinneu  sich  mit  der  Schürzung  des  Knotens  befassen, 
und  in  Folge  dessen  nicht  sowohl  die  Intrigue  verwickeln,  als 
den  Leser  verwirren.  Dh&rini,  die  erste  Gemahlin  des  K&nigs 
Agnimitra,  lässt  durch  eine  ihrer  Hofdamen,  Vakulävali,  sich  bei 
dem  Tanzlehrer  ihres  Hoflrfiuleins,  Mälavikä,  und  Hofprofessor 
der  Tanz-  und  Singkunst,  Ganadäsa,  nach  den  Fortschritten 
seiner  schönen  Schülerin  erkundigen.  Auf  dem  Wege  zum  Mn- 
siksaal  (Sangita-Sälä)  begegnet  der  Vakuiäval!  eine  andere  Hof- 
dame, mit  welcher  sie  ein  Gespräch  anknüpft,  woraus  wir  erfah- 
ren, dass  der  Häja  (der  König)  das  Bildniss  der  Mälavikä  zu  Ge- 
sichte bekommen,  welches  die  Königin  Dhärini  für  die  Bilder- 
gallerie  (Chitra-Sälä)  hatte  malen  lassen.  Der  Anblick  des  Bildes 
habe  in  dem  Fürsten  Jas  helligste  Verlangen  nach  dem  Anblick 
des  Originals  erregt,  das  die  Königin  aufs  sorgfältigste  den  Blik- 
ken  desselben  entzogen.  Die  nächste  Scene  zwischen  der  Hof- 
dame Vakulävalt  und  Professor  Ganadäsa  belehrt  uns,  dass  Mä- 
lavikä der  Königin  von  ihrem  Bruder  Virasena,  dem  Gouverneur 
einer  Grenzfestung,  als  Geschenk  zugesandt  worden,  !n  der  fol- 
genden Scene  schickt  König  Agnimitra  diesem  Viraaena,  seinem 
Schwager,  Befehl  zu,  den  König  von  Viderbha  (Berar)  mit  Krieg 
zu  überziehen,  weil  derselbe  als  Genugtliuung  für  die  von  Agni- 
mitra bewirkte  Gefangensetüung  eines  nahen  Verwandten  des  Kö- 
nigs von  Viderbha,  einen  persönlichen  Freund  von  König  Agni- 
mitra hatte  gefangen  nehmen  lassen.    Diese  Feldzngsepisode  ist 
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der  lose,  dflime  Faden,  der  die  innere  Harem-lutrigne  mit  einer 
äosseien  Staataangel^enheit  verknüpft,  um  von  dem  Efinig  den  An- 
schein einea  unkriegerischen  Kunkel-Königs  fern  zu  halten.  Aehn- 
lich  hat  Ludwig  XIY.  aeiue  Snltanwirthschaft  mit  Eroberungs- 
kriegen mBskirt  und  sein  Heldenthum  ron  Hofdichtem  in  Drama 
nnd  Ballet  verherrlichen  lassen.  Hauptzweck  und  Hauptmotiv 
blieb  dort  eine  Lavali^re  oder  Montespan,  wie  hier  die  MÜlavikä. 
Und  wie  dort  der  Tidüshaka,  Bheringen,  ein  Deutscher  von  Qe- 
bart,  SD  spielt  hier  der  Vid&shaka,  Gantama,  den  Vermittler 
and  Qelegeuheitsm&cher.  Und  spielt  ihn  so  geschickt  wie  jener, 
and  so  anschlägig  und  erfolgreich.  Um  dem  König  den  Anblick  der 
M&laTikä  zu  verschaffen,  erregt  Gautama  einen  Wettstreit  unter 
den  beiden  Hoftauzmeistem,  Oanadäsa  nnd  Hamdatta.  Der  Kö- 
nig selbst  soll  Schiedsrichter  seyn,  weicher  von  beiden  Sing-  und 
Tanzmeistem  geschicktere  Schälerinnea  bilde.  Der  König  ist 
onter  der  Bedingung  dazu  erbötig,  wenn  die  Königin  Dh&rint, 
als  Gönnerin  des  Qanadäsa,  bei  der  Wettprobe  den  Vorsitz  Mhre. 
Ndd  muss  die  Eön^iin  gute  Miene  zu  bösem  Spiel  machen,  und 
dem  Probespiel,  worin  jeder  Tanzlehrer  seine  beste  Schülerin  vor- 
Ähren  soll,  beiwohnen.  Im  zweiten  Act  ündet  das  Hof-Concert 
statt.  Ganadäsa  stellt  seine  erste  Schülerin,  Mälavikä,  in  die 
Schranken.  Uälavikä  singt  ein  Up^bia  oder  Vorspiel  mit  Tanz- 
begleitong. 

Deine  Lieb'  ist  m  gewinnen  Bchwer, 
Sei  ohne  HofFnong  dittm,  o  Hent 
Dnd  doch  nickt  glflckreiheiuend  mir 

ürpldtzlich  ja  du  linke  Ang!   - 
Er,  den  ich  endlich  nun  gesehn, 

Wie  Hollt'  ich  Um  erl&ngen  wohl? 
Herr,  glanbe  mich  dir  ngethan ; 

Von  Seluuneht  gast  erfODt  in  dii! 
EOnig  (heimlich  inm  Tidflshika). 

FrenndJ  bo  gtefat  es  um  niuere  beiden  Henen,  denn  wahrlich  rie 
„Henri  Glaube  mich  der  nigethan,"  to  aingeBd  nnd 
Mit  ihrer  Glieder  Spiel  den  Sang  b^leitend,  hat 
Zn  mir  gesprochen  in  verstelltem  Liebeaweh ; 
Die  Nih'  der  Dfaärini  kein  ander  Mittel  lieM. 

Sind  das  KUidftsa-StTophen?    Weht  in  diesen  Rhythmen  ein 
Hauch  T(Mi  9iikai>tBl'^-P°«Bi«?    I>>s  Mittagmahl  wird  von  dem 
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Tafelhetolde  angesagt  —  darin  findet  Qaatama  Fldsch  von  Mad- 
hanja's  Fleisch,  des  Vidüahaka  in  der  Q&^nuitaUl,  und  Bein  von  Ma- 
nawaka's  Bein,  des  Vidfishaka  in  Vikramoiras!.  Den  Wett-'Dmz 
seiner  SchQlerin  erläset  uns  dei  zweite  Balletmeisber  Harndatta  bia 
zum  nächsten  Tag,  and  schliesst  mit  diesem  wohlbeiathenen  Auf- 
schub den  zweiten  Act.  Als  BeiraUt  bei  dem  einseitigen  Wettkampf 
hatte  sich  die  ECnigia  eine  gelehrte  Bussprieeterin,  eine  Paiirrft- 
jikä,  Zugesellt,  wie  fianzöaische  Prälaten  mid  Hoiprediger  Aber  Hof- 
baUete  and  den  Wettstreit  zweier  Maitressen  zu  Gericht  aassen. 

Im  dritten  Act  spielt  der  A90la-Baum  (Jonesia  A^oka) 
die  Hauptrolle.  Dieser  Baum  besitzt  die  Eigenschaft,  seibat  wenn 
er  schon  verdorrt  ist,  und  auch  ausser  der  BlQthezeit,  augenblick- 
lich in  Blumen  auszuschla^n,  sobald  ihn  der  Fuss  einer  schOnen 
Dame  berOhrt.  Diese  Wirkimg  will  EOnigin  Dhärin!  in  ihrem 
Lustgarten  an  dem  blüthenlosen  A9okabaume  mit  ihrem  Pnss 
Yersuchen.  Schon  hat  sie  den  kleinen  Blüthenwecker  zu  dem 
Zwecke  gehoben;  da  stolpert  der  t&ppische  Vidfishaka  mit  Vor- 
bedacht dazwischen ,  und  schlagt  statt  des  Baumes  aas ,  so  prit- 
schen-meisterlich ,  dass  er  der  Ktinigin  den  Foss  Terstaucht. 
Ausser  Staude  den  blüthenschlagenden  Fnsstritt  selbst  zu  reiv 
setzen,  l&sst  sie  ihren  Fuss  von  dem  kleii^nSohsten  Füsschen 
der  näcbstgrßasten  Hofschönheit,  von  Mälavikä's  FOsachen,  vertre- 
ten, das  zu  dem  Behufe  die  E6nigin  mit  einer  goldenen  Spange 
hatte  schmücken  lassen.  Hinter  dem  Baume  lauscht  aber  schon 
König  Agnimitra  mit  dem  darauf  abgerichteten  Stolperer  und 
FussknCchelverrenker,  Qautama,  um  flblichermassen  das  Qeaprfidi 
der  beiden  Mädchen  Mälavikä  und  ihrer  Freundin,  zu  behorchen, 
die  eben  vor  dem  Baume  erscheinen.  Beim  Anblick  der  zait 
BetrQbten  ruft  der  entzückte  König,  unhörbar  natürlich: 
Toll  an  den  Hüften,  sciimal  tun  HittelkQrper, 
Mit  BchweUendem  Bnsen,  langgezogenen  Augen 
Einsam  dort  gebet  mebei  Lebens  Wonne  — 
Aber  „bleich  wie  «Jacakanda-Knospen."  Der  König  schlöril  Se- 
ligkeiten ans  jedem  Laute  Mälavikft's,  die  ihrer  vom  Vidfishaka 
in's  Vertrauen  gezogenen  Freundin  Uir  Herz  erschlieast,  ohne  dass 
Einer  in  diesen  zwei  Gruppen  eine  Ahnung  von  der  dritten  Gruppe 
hat,  die,  hinter  einem  Gebüsch  verborgen,  den  Vorgang  belattscht, 
und  die  von  Irävatt,  der  zweiten  Gemahlin  des  Königs,  und 
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fhrer  Begleiterin,  ^bildet  wird.  Der  blAtheDschfrat^re  Fosstaitt 
ist  rersetzt.  Bald  wird  auch  der  A^oka  in  schönster  Blfithe  ste- 
hen. Sehen  wir  doch  beatigen  Tages  noch  nnter  den  Fusstritten 
BchOner  Tänzerinnen  die  ersten  Hofbühnen  wieder  aufblflhen,  die 
doch  nur  die  Bretter  bedentea,  die  ans  A^ka-Banmst&minen  oder 
StamtnbfiiimeQ  geschnitten  werden.  Der  EOnig  nftbert  sich  der 
schonen  Blüthenschlftgerin ;  mit  ihm  aber  aach  zugleich  seine 
tweite  Qemahlin,  Ii&TBtl,  von  ganz  rerschiedenen  Emp6ndui^n 
beseelt  Allgemeine  Qnippen -Bewegung.  Er  entacbuldigt  sieb 
damit,  dsss  er  blos  mit  den  Dienerinnen  der  EOnigin  geapro- 
dien.  Sie  geht  erzürnt  davon;  er  folgt  ihr  nach,  Verzeihung 
erbittend.    IiftvatS  entfallt  vor  Ae^er  der  Gflitel : 

König.  Sieh,  lelbst  dein  Gürtel  fleht  dich  ao  und  fällt 

Zn  FüsBeo  diil  Willst  du  Teizeihn  nicht,  Züniige? 
Irftvfttt.  Selbst  dieser  Terwünschte  Bt«ht  dir  bei! 

(Will  ihn  mit  dem  Oürtel  Bchlagen.} 
EOnig  (hUt  die  Hand  fest  nnd  Ollt  ihr  in  Füssen). 
IriTstL  DiesB  sind  nicht  die  Füsse  dei  Milavikä,  die  deine  freudige 
Sehnsocht  erfOUen  könnten. 

(Qeht  mit  Begleitung  sb.) 

Der  KOn^  eilt  ihr  nach,  um  die  ErzOnite  zn  besänftigen. 

Mit  Beginn  des  IV.  Actes  erfthrt  der  KOnig  vom  Vidüabaka, 
Königin  Dhftrini  habe  die  Mälavikä  in  den  Sftrabh&ndagrika  sper- 
ren Ussen,  waa  der  üeberaetzei  durch  „Keller"  dolmetscht;  jeden- 
&lls  aber  ein  „dfi&t«rer"  gewesen  sein  muss,  da  der  Vidftsbaka 
das  OefftngnisB  mit  der  ,30lle"  (I^täla)  veigleicht.  Wahrend 
der  Rftja  seine  erste  Qemablin,  die  Königin  Dbftrinl,  hesucbt,  hat 
der  Vidäshaka  schon  sein  Plfincben  zur  Befreiung  der  MUavikä 
fertig.  Jammernd  kommt  er  mit  zusammengeschnOrtem  Daumen 
in  das  Zimmer  der  Kfinigin  gestflrzt,  wo  sich  der  KOnig  gerade 
im  besten  Oesprftch  mit  ihr  und  der  Hof-Büsserin  KausikS  be- 
findet Eine  Schlange,  wimmert  der  VidOshaka,  habe  ihn  in  den 
Pinger  gestochen.  Die  gelehrte  Hof-Einsiedlerin  verordnet  Bren- 
nen und  Abschneiden  des  Gliedes.  Viddshaka  bekommt  von  der 
blossen  Verordnung  Krftmpfe.  Der  herbeigerufene  Bof-Schlan- 
gendoctor,  der  am  den  Anschlag  weiss,  ist  zu  erscheinen  verhin- 
dert, empfiehlt  aber  als  wirksamstes  Mittel  den  Schlangenstein. 
Die  Ktaigin  besitzi  einen  wichen  zum  GlOck  in  ihrem  Siegel- 
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ring,  den  sie  denn  auch  sogleich  dem  Vidflshaka  zuBtsUt.  Nun 
bat  der  TidOshaka  waa  er  wollte.  Mälavikä's  Oefangenwftiterin 
hatte  nämlich  von  der  Königin  gemeasenen  Befehl,  dieselbe  nur 
gegen  Vorzeigen  ihres  Siegelringes  firei  zu  geben.  Den  Ring 
vorzeigen,  Mälavikä  ftei  bekonunen,  einen  Danmen  davontragen, 
irisch  und  gesund,  als  wäre  er  gar  nicht  gebissen  worden,  dem 
König  einen  Wink  geben,  dieser  nach  dem  Samndra- I^villon 
hineilen,  wo  Mälavikä  bereite  mit  ihrer  Freundin  Vaknlävalt  sich 
eingestellt,  das  Alles  war  für  einen  Vid&shaka,  der  mit  seinem 
König  und  Beiden  einer  Hofliebesintrigue  unter  Einer  Decke 
spielt,  keine  Hexerei,  sondern  blosse  Qeschwiudigkeit.  König 
Agnimitra  triflt  die  Geliebte  in  AuBcbauungsver^flckang  vor  sei- 
nem im  Pavillon,  nebst  den  Bildnissen  der  beiden  Königinnen, 
befindlichen  Portrait.  Als  HoEfr&nlein,  das  die  Ktiqnstte  im  klei- 
nen Finger  hat,  weiss  Freundin  Vakulävali  aufs  Haar,  wo  die 
Vertraute  der  Gelegenheitsmaoherin  den  Platz  räamen,  und  die 
Freundschaft  der  Liebe  weichen  maaa,  —  und  zieht  sidi  zur&ck. 
Desgleichen  der  Vid&shaka,  der  als  Hofnarr  in  der  Hof-Philoso- 
phie 30  gut  Bescheid  weiss,  wie  Mr.  Le  Bei,  erster  Kammerdie- 
ner und  Leibkuppler  Ludwig's  XV.  Er  thut  sc^ar  ein  Uebrigee 
und  schläft  auf  seinem  Poeten,  an  der  Schwelle  des  Garten-Pa- 
villons, ein,  was  Mr.  Le  Bei  im  Parc  aux  cerfs  nicht  UiaL  Die 
Folge  davon  ist,  dass  Mälavikft  und  Agnimitra  kaum  den  Titd 
ihres  Stflckes  zo  rechtfertigen  sich  anschicken,  als  die  nie  schla- 
fende und  evrig  eifeniuchtswache  zweite  Königin  Irftvaü  schon 
auf  ihrem  Posten  ist,  die  Liebenden  in  dem  Momente  übenaacht, 
wo  der  König  sich  mit  dem  Sahakara-  oder  Mangobaum  ver- 
gleicht,  und  die  Geliebte  durch  die  Blume  der  AtimuktärWinde 
(Gaertnera  racemosa)  auffordert,  deren  „sflsse  Form"  anzunehmen, 
nnd  ihren  Mangobaum  zu  umvrinden  —  das  baare  Widerspiel  zu 
Drvasi's  Eutwindung  ans  der  Ringelninde-Verzaubernng.  Mit 
sflssem  Ringelblumen-Flfisterzittera  lispelt  Mälavikä:  „aus  Furcht 
vor  der  Königin  wag'  ich  es  nicht,  wie  gern  ich  auch  möchte." 
Das  hört  die  zweite  Gemahlin,  die  auch  von  der  Schliesserin  be- 
reits die  Ring-Geschichte  erfahren,  Alles  mit  an.  Die  zweite 
Gemahlin  tel^raphirt  an  die  erste  augenblicklich,  was  äe  von 
der  dritten  in  herba  der  Aümuktä- Winde  gesehen,  erfahreD  nnd 
vernommen.    Wer  weiss,  zu  welcher  firOhgebortlichen  Entwicke- 
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long  die  Scblnasscene  des  rierten  Actes,  yot  Schrecken  über  die 
drei  Eöniginnen  der  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zokflnftigen 
Zeit,  gebracht  worden  w&re,  wenn  nicht  der  Contissen-Affe,  als 
Dens  in  machios,  hinter  der  Scene  den  Schrecken  von  der  Schloss- 
Seene  anf  Agnimitra's  kleine  Prinzes&in-Tochter  —  man  erfährt 
nicht,  von  welcher  EAnigin  —  durch  den  heilsamen  Schreck  ab- 
gelenkt hfitte,  den  er,  der  Katastiophen-Affe,  der  kleinen  Prin- 
lessiü  eingejagt.  Dadurch  hat  der  haarige  Dramaturg  noch  zn 
rechter  Zeit  die  kunstgerechte  Entwickelnng  mit  allen  vier  Hän- 
den aufgehalten,  und  den  fOnften  Act  gerettet.  Ein  solcher  Ea- 
tastrophen-Betterafle ,  in  einem  Hofdrama  zumal,  nimmt  auf  der 
Stufenleiter  der  am  die  Gesellschaft  und  Givilisation  verdientesten 
zweiten  Voisehungen  die  nächste  Rangstufe  unter  dem  Staatsretter 
ein.  KOnig  und  IrftvatS  eilen  der  mit  dem  Affenschreck  davonkom- 
menden Ueinen  Prinzessin  zn  Hfllfe,  und  lassen  die  glückselige, 
ob  dem  Golda^oka,  der  sich  eben,  Dank  ihren  zierlichen  Ffiaschen, 
mit  Blüthenknospen  Qber  und  Qher  bedeckt,  hocherfreute  Mäla- 
vikft  zurück,  om  mit  dieser  Freude  den  vierten  Act  zu  schliesseo 
und  den  ffinften  und  letzten  herbeizul&cheln.  Denn  in  diesem 
erscheint,  auf  Einladung  des  KOnigs,  die  E&nigin  Dhärini,  nm 
mit  ihm,  begleitet  vom  jungen  Hofstaat,  den  blühenden  Golda- 
9oka  in  Augenschein  zu  nehmen.  Des  EOnigg  entzfickte  Blicke 
h&Dgen  aber,  gleich  blfithentntnkenen  Bienen,  an  einem  weit 
geldneren,  blühendem  A90kabftumchen:  anMälavikä,  die,  von  der 
EAmgin  selbst  als  Braut  aufgeputzt,  im  Hochzeitsschmucke  prangt. 
In  diesem  Augenblicke  treffen  Huldigungsgeschenke  vom  besieg- 
ten Einige  von  Viderbha  ein.  Unter  diesen  Geschenken  befin- 
den sich  zwei  Uftdohen,  die  in  MSlavikft  die  Schwester  des  vom 
Heerführer  des  Eönigs  Agnimitis  befreiten  Prinzen  M&dhavasena 
erkennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  auch  die  gelehrte  Bnss- 
schwester,  Eausilri,  als  Schwester  von  Prinz  JdMbavasena's  Mini- 
ster Sumati  aus  ihrem  locognito  hervor,  welcher  Minister  mit 
seiner  Schwester,  der  Boss-  und  Betschwester,  und  mit  der  von 
Agnimibs  jetzt  angebeteten  Schwester  des  Prinzen,  mit  Häla- 
nk&,  durch  eine  gemeinsame  schwesterliche  Flucht  den  Nachstel- 
lungen des  EOnigs  von  Viderbha  sich  entzogen  hatte.  Da  sie 
einmal  im  Erzählen  begriffen  ist,  erzählt  Schwester  EausikI  gleich 
auch  die  in  Folge  der  Flucht  von  der  Prinzessin-Schwester,  von 
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HlÜHvihS,  bestandenen,  hiebst  wonderbtufeti  Abenteuer.  Von  BSa- 
bern  entführt,  dann  als  Hagd  verdungen,  vernahm  Mftlavikft  ans 
dem  Munde  eines  Wahrsagers  die  Prophezeibung,  dass  sie,  nach 
einem  Jahr  Magddienat,  einen  ihrem  Range  entsprechenden  Oat- 
ten  finden  vfirde.  Die  Prophezeihung  geht  eben  durch  die  Kö- 
nigin Dbarinl  in  Erfüllung,  welche  die  Prinzessin  HälaTikft  dem 
Efinig  Agnimitra  als  Braut  und  dritte  Gemahlin  zufllbrt.  Der 
EOnig  reicht  ihr  den  Seidenschleier  als  Symbol  der  Vermählung. 
Seioe  zweite  Gemahlin,  Irftvaä,  Iftsst  ihn  um  Verzeihung  and  Er- 
neuerung Beiner  Huld  bitton.  Der  KOnig  bittet  um  die  fernere 
Huld  seiner  eraton  Gemahlin,  ECnigin  Dhftrini,  und  nebenbei  von 
dem  achtarmigen  Brahma  die  Huld,  dass  seinen  üntertbanen 
jegliche  Noth  und  liandeaplage  erspart  bleiben  möchte,  so  lange 
er  in  den  sechs  Armen  seiner  ehelichen  Trimuiti,  seiner  drei 
Gemahlinnen,  fiber  sie  herrscht. 

KetnAvall, 

oder 

das  Juwelen -Halsband. 

In  Zuschnitt,  Fabel,  FiLrhui^  und  Charakter  zeigt  dieees 
Drama  eine  so  auS&Uige  Verwandtschaft  mit  dem  eben  besprCH 
ebenes,  dass  eines  die  Nachbildung  dea  andern  scheinen  kSnnte; 
wo  nicht  gar  beide,  was  wir  zu  glauben  geneigt  sind,  von  einem 
und  demselben  Verfasser  herrfihren.  Im  Vorsinel  wird  als  Dich- 
tet der  Betnäyal!  EOnig  Sri  Hersha  Deva  oder  Harshadeva 
genannt,  Herrscher  von  Gashmir,  der  die  Begiertmg  1113  nach 
Chr.  antrat.  Wilson  ')  setzt  das  Stflck  in  das  Jahr  1125.  Be- 
züglich der  Verfasserschafl  meint  Lassen  *) :  das  Stück  wfire  die- 
sem EOnige,  berkömmlicbermassen,  vom  Dichter  aus  Schmeichelei 
zugeschrieben  worden:  „Dieses  ist  eine  nicht  ungewöhnliche  Schmei- 
chelei indischer  Poeten,  um  dadurch  ihre  Dankbarkeit  für  die 
ihnen  von  Einigen  gewährte  Gunst  zu  bezei^n."  Das  mochte 
vorkommen;  indessen  konnten  indische  Fürsten,  neben  ihrer  Kunst- 
g&nnerschaft ,  die  dramatische  Eunst  eben  so  gut  als  Liebhaber 
pfl^en,  wie  z.  6.  Calderon's,  Moreto's  u.  a.  kfio^licber  GQnner, 


1)  m,  BetuT.  Pref.  p.  V.  -  2)  m,  2,  1181  ff. 


D.q,t,zeaovGOOglC 


BetuArali  von  KOnlg  Hanhaden.  327 

Philipp  IV.,  als  ingenio  de  la  coite  Dramen  dicht«t«,  die  ei  an 
BUneixi  Hof  anffohren  liess.  Ingenioe  de  la  corte  waren  die  groaeen 
sp&m&clien  Bühnendichter  &st  alle,  den  grOsaten,  Galderon  de  la 
Barca,  nicht  ansgenoaunen.  Sie  tragen  gleicbBam  auch  die  dra- 
matiache  Kunst  zu  Lehen  von  ihrem  oberherrlichen  Lehnsheim 
und  ingenio  de  la  corte.  Den  Geist  feudaler  Hofdramatik  athmet 
die  gesammte  romanische  Bflhneapoesie,  die  pseudoclaseische  der 
Italiener  und  Franzosen  nicht  minder,  als  die  romantisch-ritterli- 
che  der  Spanier.  Selbst  die  Tragödie  des  Alfieri  trägt  diese 
posthume  Livree,  nur  dass  diese  schon,  anter  ihrer  Brutus-Maske, 
Leichenmoder  und  Qr^teakfilte  von  sich  haucht,  als  hätte  sie  der 
Dichter  dem  Leichnam  der  französischen  Hofbugik  angezogen,  und 
darOber  den  Brutus- Kittel  seiner  ersten  tyrannenmörderischen 
Schrift:  de  la  tirannide,  als  tragisches  CostQm  geworfen.  Das 
einzige  im  Volksstyl  and  aus  dem  Volkaheizen  Ton  einem  Kö- 
nige gedichtete  Drama  ist  fflr  ans  die  „Thonkutsche"  vom  König 
Qftdraka,  das  zugleich  älteste  unter  den  vorhandenen  Schauspie- 
len der  Inder. 

Dem  König  Harshadeva  von  Cashmir  möchten  wir  die 
Bflta&vali  am  so  mehr  zuschreiben,  als  kein  anderer  Dramatiker, 
der  an  seinem  Hofe  gelabt  hätte,  namhaft  gemacht  wird.  Als 
zweiter  Dichter  au  Haishadeva's  Hof  wird  Somadeva  genannt '), 
Verfiisser  einer  unter  dem  Titel  Kathäsaritsägara  bekannten  Mär- 
cbMtaammlung.  Nicht  minder  dürft«  Sa  jene  Verfasserschaft  der 
Charakter  dee  Dnuna's  Retnäval!  sprechen,  welcher  ganz  und  gar 
mit  dem  (leiste  der  am  Hofe  von  Cashmir  damals  herrscheoden, 
und  von  König  Harshadeva  inspirirten  Sitten  übereinstimmt.  Nach 
ihm  scheint  auch  der  Held  unseres  Drama's,  Vatsa,  König  von 
Kausftmld  gezeichnet,  das  ganz  einem  bescheiden  geschmeichelten 
SeUwtpcolirait  gleicht.  Die  sitteolockere  Deppigkeit,  die  an  sei- 
nem Hofe  blfihte,  verläugnet  auch  bei  aller  rafßnirt  zarten  Ver- 
schläerong  das  Drama  nicht.  Die  Sitten  und  der  Styl  des  Dra- 
ma's, sagt  Wilson,  sind  in  diesem  Schauspiel  leichter,  loser,  als 
in  den  andern  indischen  Dramen.  Unserer  Meinung  nach  jedoch 
nicht  leichter  und  loser,  als  in  M&lavikä  und  Agnimitra.  R^nft- 
TaB.  j&hrt  Wilson  fort,  zeigt  eine  grössere  Abweichung  von  rein 
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indischer  Sitte,  ein  grösseres  Baffmemeat,  eine  Imurißaere  Nach- 
sichtigkeit und  eine  verhältniesm&ssig  merklichere  Erachlafftmg 
des  moralischen  OefQhls,  als  die  andern  Dramen.  Nicht  meitli- 
eher,  wie  uns  ddakt,  als  das  dritte  dem  KUidäsa  zugeschriebene 
Drama:  Malavikägnimitra.  Dieser  Sltteniärbung,  meint  Wilson, 
entspreche  anch  die  Gomposition :  Mangel  an  W&rme  des  ÄlTectB, 
an  Leidenschaft  and,  als  Ersate  daför,  die  Intrigne.  Kein  poeti- 
scher Qeist;  kein  Schimmer  von  Inspüvtion:  alles  Merkmale  eines 
ingenio  de  la  corte;  eines  in  der  dramatiBchen  Kunst  dllettiren- 
den  Fürsten.  Die  Fonn  elegant,  das  Prakrit  vollendet;  Styl  glatt 
und  reizvoll  —  jeder  Zug  ein  ingenio  de  la  corte,  jeder  Zoll  ein 
König-Dichter.  Aber  auch  jede  dieser  Eigenschaften  ein  Finsel- 
sbich  znr  Kritik  von  Malavikagnimitiu,  dem  Zwillingsdrama  zn 
Retnftval!;  und  beide  denn  auch  vom  KOnig  Harshadeva  gedich- 
tet, wenn  Zwillinge  nur  Einen  Vater  haben  sollen. 

Sogar  die  Fabel  unseres  Drama's  enthält  ein  Portrait-Motir 
ans  König  Harshadeva's  Leben.  Er  verliebte  sich  in  das  Bild- 
niss  einer  schönen  Dienerin,  Namens  Kandälfi.  Sein  Gesdiicht- 
schreiber  Kalhana  Pandita,  Verfasser  der  ersten  Bflcher  des  B&ga- 
Taranglni,  meldet  von  König  Harshadeva,  er  habe  das  Mädchen 
am  der  Stadt  Kaljäni  entfahrt,  oder  vom  Könige  von  Kamata 
zum  Geschenk  erhalten.  In  unserem  Drama  ist  die  Heldin  Bet- 
n&yaJI,  die  schliesslich  des  Königs  Vatsa  von  Kausambi  zweite 
Gemahlin  wird,  eine  geborene  Prinzessin  natflrlich,  wie  UftlavikA. 
Und  fthulich  wie  diese,  wurde  Betnftvali  von  ihrem  Vater,  König 
von  Sinhalfts,  an  König  Vatsa's  Hof  geschickt,  wo  sie,  ganz  wie 
MUavikft,  nach  den  wunderlichsten  Schicksalen,  unerkannt  als 
HoffiAnlein  der  ersten  Gemahlin  des  Königs,  der  Königin  Vft- 
savadattft,  sich  aufhält  Auf  ihrer  Meerfahit  nach  Kanaamtd 
hatte  Prinzessin  Retnftval!  Schiffbruch  gelitten.  Ein  Kanftnann 
ans  Kausambi  fand  sie  schwimmend  auf  einer  Planke.  Er  rettet 
sie.  Das  kostbare  Halsband,  das  sie  trägt,  verräth  ihm  eine 
Person  von  hohem  Range.  Sie  aber  verachweigt  ihre  Geburt  und 
Abstammui^.  Der  Kaufinann  bringt  m  an  den  Hof  von  Kau- 
sambi, wo  sie,  unter  dem  Namen  Sägarikä,  der  Königin  als 
Hofdame  aufwartet.  Von  dem  Allen  setzt  uns  ein  Monolog  des 
Ministerpräsidenten,  Tougandhaiftjana,  in  Kenntuiss. 

Die  nächsten  Scenen  biii^en  eine  FrOhUngsfeier  zu  Ehren 
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d«8  Gottea  EJunadeva.  Lnst  und  Jnbel  in  den  Strassen.  Bln- 
menbewerfen,  geschildert  mit  den  ewig  blfihenden  Farben  ans 
dem  nie  rersi^enden  Oelfarbenkrüglein  indischer  LiebefrQhlinga- 
Malerei.  König  and  K{}nigin  begegnen  sich  im  Falastgarten  bei 
der  Feier.  Der  Kßnig,  begleitet  von  seinem  Frennd  and  lastigen 
Bath,  Vasftntaka;  die  Eönigin  von  ihrem  Hofstaat,  wonmter 
S&garik&  (RetnAvall).  KQnig  Yataa  versSamt  nicht,  die  stehende 
Schilderong  von  der  Saison  and  dem  FrOhliogsfest  zu  liefern, 
dorchwUrzt  mit  den  sflasesten  Z&rtlichkeiten  and  Galanterien  fBr 
Eftni^  VftsaTadatlft,  in  deren  Auftrag  3ftgarik&  inzwischen  Bla- 
men  za  Opferspenden  für  den  Liebesgott  Eamadeva  pfiflckt.  Ver^ 
gisBt  aber  dabei  nicht,  den  K4tnig  mit  stillem  Entzücken  za  be- 
trachten, and  sich  za  fragen,  ob  dies  der  üdajftna  sey,  dem  sie 
ihr  Vater  bestimmt.  Der  Qlockenhans  des  indischen  Hofdrama's, 
der  die  Abendtafolstnnde  znr  besondem  Genagthuung  des  Vi- 
dflahoka  aasnift,  stimmt  sein  Tiachglockenlied  hinter  der  Bflhne 
an,  dem  der  ganze  Hof,  der  Kßnig  an  der  Spitze,  aogenblicklich 
Folge  leistet,  wie  die  Jagend  von  Hameln  der  Pfeife  des  Hatten- 
ftngers.  Den  W«^  zur  Tafel  bestreat  KOnig  Vatsa,  vor  Act- 
Bchlass,  noch  mit  täner  Handvoll  der  schmeichelhaftesten  Blumen, 
die  er  vor  der  Königin  aasschüttet.  „Komm,  Liebe  —  da  be- 
sehAmst  die  Nacht.  Die  Schönheit  des  llondes  wird  von  der 
Lieblichkeit  deines  Wesens  verdonkelt.  Der  Lotos  sinkt  gei^ 
mfltbigt  in  den  Schatten  znrflck.  Der  süsse  Gesang  deiner  Frfto- 
lein  bringt  das  Gesamme  der  Bienen  in  Hisscredit.  Von  Ver- 
drass  rerzehrt,  eilen  m  ihren  Unmath  in  Blmnenkelchen  zu 
▼erbergen." 

Sftgarikft  wird,  za  Anfang  des  zweiten  Actes,  in  einem  Pa- 
villon von  ihrer  Freundin  Susangatä  vor  des  Königs  Bildniss 
überraactat,  das  Sftgarikä  selbst  gemalt,  ond  in  dessen  Anblick 
verioren  sie  nun  wie  verzückt  dasteht.  Susangatft  zeichnet  so- 
gleich das  Portrait  Sftgarikft's,  als  Braut,  daneben.  Sftgarikft,  von 
Empfindungen  überwältigt,  fühlt  sieb  einer  Ohnmacht  nahe.  Dass 
es  bei  der  blassen  Anwandlnng  bleibt,  hat  sie  dem  Affen  za 
danken,  der  seine  goldene  Kette  zerrissen  und  alles  in  Furcht 
und  Schrecken  jagt.  Die  Frauen  stieben  mit  Angstgeschrei  aus- 
einander, die  Eunnchen  verkriechen  sich.  Der  Hofzwerg  versteckt 
sich  im  BockschoBs  des  Kammerherm.    Das  Alles  natttrUob  hin- 
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tet  der  Bühne.  Die  Furcht  vor  dem  Affen,  das  beete  Mittel  ge- 
gen LiebeBohnmachten ,  scheucht  die  Mädchen  von  dannen.  Du 
Bildniss  lässt  sich  nicht  bange  machen  und  bleibt  li^n.  un- 
versehens meidet  Bich  ein  neuer  EnoteDschfirzer  aus  der  drama^ 
turgischen  Men^erie  des  indischen  Theater-Thierparks:  ein  Staar. 
Der  Hof-Staar,  der  Hof-  und  Leib-Staar  der  Königin,  hat,  in 
einer  Baumkrone  versteckt ,  das  Oesprfich  der  beiden  Mädcheü 
belauscht,  und  wiederholt  es  nun  Wort  fQr  Wort,  bis  auf  die 
Ohnmachts-Anwandlung,  vor  dem  Kßnig,  der  mit  dem  Vidftehaka 
sich  dieser  Stelle  im  Garten  mittlerweile  genithert  hat  Nun  tra- 
ten sie  in  den  Pavillon,  wo  das  Portrait  zurOck  geblieben.  Der 
E&n^  staunt  es  an,  entzückt  von  S&garikä's  Gonterfey.  Die  bei- 
den MSdchen  sind  wieder  zurflckgtikehrt,  und  behorchen  das  Ge- 
spiftch  des  Königs  mit  Tasäntaka,  hinter  der  Laube  verborgen. 
Das  BUd  gleicht  der  S^riM.  nicht  mehr,  als  diese  Scene  der 
entsprechenden  in  Malavikagnimitra  gleicht.  Sie  ist  die  Doablette 
von  dieser  wie  Retnävall  von  Mälavikä.  Das  holde  Zürnen  bleibt 
nicht  aus.  Sftgarikä  vergisst  nicht,  diese  Würze  in  die  Scene  za 
mischen,  lege  artis  nach  dem  Becept.  Sie  schmollt  mit  der 
Freundin,  die  das  Gemälde  in  den  Pavillon  brachte.  Susangatft 
tritt  vor.  Durch  sie  wird  auch  die  Anwesenheit  S^arikä's  vei- 
rathen.  Bei  ihrem  Anblick  moss  selbst  Vasäntaka  aiumfen: 
Brahma,  als  er  sie  schuf,  war  über  sein  eigenes  Werk  eistaant. 
Ja,  fällt  der  Künig  bei:  Aus  allen  vier  Mundöfifbangen  rief  Brah- 
ma, als  er  sie  gebildet:  Bravo,  Bravo!  vor  bewunderndem  Ent- 
zücken seine  vier  Häupter  schüttelnd. 

König  Vatsa  ei^n^ift  S&garikä's  Haod-  holdselige  Scham- 
Verwirrung,  beimlich  holdes  Schmählen  auf  die  FreimdiD;  nach 
dem  pakuntaiarMälatt-Mälavikä-Schnürchen.  Der  Vidüahaka  will 
sich  aus  der  Haut  kitzeln  vor  Entzücken  und  ruft:  Hier  ist  wie- 
der eine  Väsavadattä!  Der  Name  fällt  wie  ein  Schnss  unter  die 
Vl^l.  Der  König  lässt  SSgarik&'s  Hand  fahren,  die  Mädchen 
stieben  davon.  Der  Hanswmrst  meinte  nur :  Sägarikä  sey  as  Zau- 
ber und  Schönheit  eine  zweite  Königin  Väsavadattä ,  und  hatte 
doch  den  Teufel  auf  die  Wand  gemalt,  und,  ohne  es  zu  merken, 
vom  lupus  in  fabala  gesprochen.  Die  Königin  eracheint  wirklich 
mit  ihrer  Dame.  Der  König  beiset  den  Vasäntaka  lascb  das  Poi^ 
tzBit  verbergen.    Dieser  thut  es,  läset  aber  ans  UngSBchicklichkeit 
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du  Bild  &llen.  Die  Hofdame  hebt  es  aaf.  KOiii^  beneht'B. 
Der  Hofnarr  betheueii,  ea  aey  daa  Werk  seiaee  PioselB.  —  „Doch 
die  Dame?"  fragt  die  Königin.  — „Phantasie!  Bei  meinem  brah- 
manischen  Schwur,  ein  Kind  meiner  Phantasie!"  schwört  Jener. 
Die  Königin  weiss  geling.  Auch  wir.  Aufs  Haar  vrissen  wir, 
was  nun  folgen  wird.  Die  Königin  wird  sich  entfernen  in  ün- 
mntb,  der  KOnig  wird  me  am  Mantelsaom  znrflckhalten  und  seine 
TJoBchnld  betbenem.  Die  Königin  wird  die  Migrflne  bekommen 
ond  Bicb  seinen  Versichernngen  mit  gekränktem  Gemflth  entziehen. 
Der  König  seinen  Freond  einen  Esel  nennen,  und  der  Königin 
nachfolgen,  am  sie  zu  basänftigeB  und  den  Act  zn  schlioBsen.  — 
Das  ist  der  Flach  der  Ho&oft,  dass  sie  den  Geist  der  Erfindoi^, 
die  Schöpferkraft,  das  Genie,  aostrockoet;  und  diess  der  Flach 
der  Hof^hauspiele,  dass  sie  zuletzt  zum  Gerippe  der  ewig  gleich- 
förmigen Etiquette  erstarren.  In  der  Volkskxaft  sprudeln  die  „nie 
entdeckten  Quellen",  woraus,  wie  der  deutsche  Dichter  singt,  des 
Gesanges  Wellen  strömen.  Aas  dieser  allein  schöpfe  der  Dich- 
ter, der  Kflnstler,  vor  Allen  der  dramatische  Dichter,  dessen  gött- 
licbe  Sendung  die  jenes  Engels  am  Teiche  Bethesda  ist;  das  gott- 
beschiedene  Amt:  mit  seinem  geistigen  Odem  in  die  Gewässer 
des  Sees  die  veijAngende  Kraft  zu  wehen.  Nächstdem  hat  der 
dramatische  Genius  aber  auch  die  göttliche  Weisung  und  His- 
sion: dem  tödtlichen  Anhauch  jener  Stickluft,  weitentfemt,  sich 
von  ihr  ti^en  zu  lassen,  entgegen  zn  wirken;  jener  Todealuft, 
die  dem  Teiche  die  umgekehrte  Eigenschaft  anaiecht,  '^den  bösen 
Zauber:  die  jugendlich  blühendsten  Gestalten  an  Seele  und  Leib  zn 
welker  Greisenhaftigkeit  zu  runzeln,  zu  krümpen  and  auszudörren. 
V<Ki  diesem  Miasma  angeweht,  ist  aach  daa  (^akuntalä-Drama  hier 
zum  Skelette  eines  solchen  HoEzwei^es  vertrocknet,  eines  solchen 
mit  einem  „Juwelenhalsband"  geschmOckten  Zwerg-Skelettes. 

Was  wird  noa  der  dritte  Act  bringen?  Wieder  nur  ein  za- 
aammengebeintes  Gerippe  von  kleinen  Scbfanzea-Intrignen.  Zwei 
Schransinnen  erzählen  sich  von  einer  List,  die  Susai^tä  mit 
dem  Vasänt^a  verabredet,  ond  die  von  Einer  der  Schranzinnen 
b^anscht  worden.  Die  Wandhorcherei,  das  Spioniren  und  Be- 
laoschen,  diese  Winkeladvocatar  erfindungsarmer  Intaiguen,  auch 
sie  gehört  zum  eisernen  Bestand  der  indiscfaen  Hofdiamstik,  wie 
na  ein  Bestondstflck  der  spanischen  ausmacht,  wo  die  spanische 
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Wand  zum  Horchen  ein  onentbehrliches,  ein  nnmobiles  MSM 
iat.  Worin  besteht  die  behorchte  Liat?  Die  Kftn^^  bat  dar  Sn- 
a&ngatä  die  Aufsicht  über  SEkgariiä  anvertraat,  und  Bie  mit  eini- 
gen ihrer  EleidungBBtQcke  beachenkt.  Zu  welchem  Zwecke?  Si, 
dass  es  der  schlauen  Sosangatä  nicht  an  der  nOthigen  Toilette 
fehle,  um  ihre  Freundin  Sagarikä  mit  einem  Kleide  ans  der  Oar- 
detobe  der  Königin  herauBzuputzen,  and  sie  dem  Könige  in  die- 
sem Costfim  zuzuführen.  Dieses  Gebeimniss  raunt  der  Vidö- 
shaka  dem  König  in  der  folgenden  Scene  in's  Ohr,  um  es  nicht 
noch  einmal  dem  Publicum  zu  erzählen.  Der  König  schickt  ihm 
ein  Armband  vor  Veignügen  Qber  den  Ohrenkitzel. 

In  BetreCT  der  nächsten  zwei  Scenen  sagen  wir  anserem  Le- 
ser in's  Ohr,  dass  sie  völlig  über&flssig.  Dagegen  finden  wir  im 
Vorzimmer  zax  Gemaldegallerie  die  Intrigue  der  Verkleidangen 
in  vollem  (Sänge.  Vasftntaka  vermummt,  die  Königin  als  SAga^ 
rikft  verschleiert,  die  Begleiterin  als  Susangatft.  Der  Vidflshaka 
filhrt  sie  zum  König  in  die  Lanbe,  stellt  ihm  die  Terschleterte 
Königin  als  Sftgarikft  vor.  Der  König  eigiesst  sich  in  die  zärt- 
lichsten Liebesschwflre  und  poetischen  Vergleiche  mit  dem  Mond. 
Die  Königin  entfernt  den  Schleier.  Kön^  und  Vidftsh&kn  ver- 
steinert. Nachdem  König  Vatsa's  Kniegelenk  sich  von  der  Er^ 
starrung  erholt,  ftllt  er  der  Königin  zu  Fflsseo.  Die  Königin 
nimmt  vom  König  mit  sanftem,  vom  Vidüshaka  mit  kopfwascben- 
dem  Vorwurf  Abschied,  und  entfernt  sich  grollend.  Nun  konmit 
die  Kehraeite  dieser  Scene,  oder  eigentlich  ihre  rechte:  Sägarikft 
erscheint  im  Anzage  der  Königin.  Doch  mit  vrelchen  voibehaU- 
liehen  QedankeaV  Der  Himmel  wend'  es  ab!  mit  dem  festen 
Entschluss,  sich  an  dem  ersten  besten  Baum  aafzaknflpfen.  Baum 
und  Halsschnnr  —  o  des  schauerlichen  „HalsbandeB!"  —  sind 
schon  bereit.  Sie  knQpft  die  Schleife  am  den  Hals.  Der  König 
h&lt  sie  t&T  die  Königin,  stfirzt  hinzu,  und  entreisst  ihr  das  ans 
MftdhavI-Fibem  gedrehte  Seil.  Sägarikft  stammelt  einige  Laote 
der  Veizweifiung.  Der  König  erkennt  sie  an  der  Stimme  und 
achliesst  sie  mit  Thrtnen  in  die  Arme,  und  mit  den  Worten  za 
Vidöshata:  „Mein  Freund,  es  r^net  eine  Wolke."  Die  Wolke 
schwebt  aber  schon  über  seinem  Haupt;  wenn  auch  fflr's  ente 
noch  unbemerkt  Die  Königin  ist  zurfiokgekehrt.  Der  ohne  Wolke 
regnende  König  zerfliesst  in  Betheuerungen  seiner  nur  ihr,  nur 
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SftgHrikä,  geweihten  Li«be,  Ffir  die  EJ>idgiii  empfinde  er  blos 
Achtung,  und  diese  nur  aus  Bäcksicht  ai^  ihren  Bang.  Hier 
tritt  die  KCnigin  vor.  Stereotype  Versteinemng;  stehender  Enie- 
iall.  Die  Königin  fGhrt  S^ariiä  gefallen  mit  sich  fort;  ihre 
Hofdame  den  Vidöshaka  mit  dem  Bastseil  aus  Mädhavl-Fibem 
am  den  Hals.  Der  EOnig  bleibt  allein  zorQck,  betiabt,  rathloa, 
brantlos,  freondlos,  actlos.  Denn  auch  der  Act  Iflsst  ihn  im 
Stich,  nnd  läuft  den  Frauen  nach. 

Der  vierte,  gottlob  auch  der  letzte,  bringt  die  Lösung  und 
die  Erlösung.  £t  dreht  sich  ganz  und  gar  um  die  Angel  dea 
Titels;  um's  „Halsband."  Sosantagä  kommt  mit  dem  Halsband 
der  armen  SAgarikä,  die  anf  Befehl  der  erzQmton  Königin  nach 
AugSin  gebracht  worden.  Snsantagä  will  das  Jawelenband  dem 
Vidfisbaka  schenken.  Dieser  kam  besser  weg  als  Sägarikä.  Er 
wurde  bald  wieder  ans  der  Haft  entlassen,  und  von  der  Königin 
noch  mit  einem  Paar  Ohrringen  belohnt  Das  Halsband  .  lehnt 
er  jadocb  ab  und  bringt  es  dem  König  mit  der  Hiobspost  von 
S^arikft's  EntffihruDg.  Der  Kfinig  fSllt  in  die  darauf  einge- 
schulte Theaterohnmacbt,  erholt  sich  aber  gleich  wieder,  um  sich 
seinem  Schmerz  zu  fiberlassen,  wobei  es  wiederum  regnet  ohne 
Wolke,  diesmal  einen  ganzen  Wirikenbnich.  Es  wäre  ein  ganzer 
Landregen  geworden,  käme  nicht  die  Palast-Husarin  mit  ihrem 
Schwert  dazwischen,  die  einen  Boten  vom  Beichsgeneial  Buman- 
wan  anmeldet,  als  Ceberbringer  einer  Si^esnachricht.  König  Ko- 
3^  wurde  vom  tapferen  Bumanwan  eigenhändig  mit  zahllosen 
Bolzen  vom  Bücken  seines  wüthenden  Elephanten  herunterge- 
schosaen,  und  dadurch  die  schon  verlorene  Schlacht  zu  Goosten 
von  König  Vatsa's  Trappen  eatschieden. 

Nach  dieser  ruhmreich  freudigen  Botschaft  macht  die  Kata^ 
atrophe  Anstalten  za  einer  Schwenkung  in  eine  neue  Peripetie, 
mit  HOlfe  des  eben  aas  Angöin  eingetroffenen  Zauberers  Sam- 
warana  Siddfaa,  den  die  Königin  selbst  dem  Könige  zuführt. 
Der  Magier,  aufgefordert,  seine  KQnste  za  prodaciren,  schwingt 
seinen  Zauberstab,  oder  seine  „Z&aberfeder",  mft  Hari,  Hara, 
Brahma ,  und  lOsst  alle  Götter  des  indischen  Olymps  in  den  Wol- 
ken erscheinen.  Brahma  thronend  auf  dem  Lotos,  Sankarft  mit 
dem  Mondviertel  als  Diadem,  der  Dämonenvertilger,  Hari,  mit 
Pfoil  and  Bogen  in  vier  Armen,  der  HimmelskOnig,  Indm,  rei- 
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tend  auf  seinem  majest&tischeii  Elephanten,  aUeeammt  lingB  om- 
tanzt  von  einem  zt^osea  Heer  Geister,  Nymphen,  Halb-  and 
MittelgOtter,  Siddha'a  und  Vidjliädhara's.  KSnig  und  Königin  er- 
heben sich  ehifurchtsToU  von  ihren  Sitzen,  und  bezeigen  dem 
Magier  ihr  allerhtkihsteB  Wohlge&Uen  dnrch  einige  Ausrufongea 
bewundernden  ErstauneLS.  An  Sägarikä  denkt  nur  der  Vidftshaka 
in  einem  Aparte,  worin  er  dem  Wondermann  alle  seine  Ootter 
schenkt  fQr  einen  einzigen  Anblick  von  S&garik&. 

Auch  dieser  soll  dir  werden,  wackerer  Vidüsbaka,  Dank  dem 
Zauberwedel  des  OötterbescbwOrers.  Vorerst  zieht  sich  der  Ma- 
gier vor  dem  Gesandten  des  Eßuigs  von  Sinhalä  zurtlck,  welcher 
im  rechten  Augenblicke  mit  dem  diesseitigen  Gesandten  am  Hofe 
von  Kausambt  eintritt.  Ans  dem  Schiffbruch  glflcklicfa  geni- 
tet,  schickt  sich  der  Gesandte  von  Sinhalä  eben  an,  die  traurige 
Mfthr  vom  Schicksal  der  Prinzessin  Retnftval!,  König  Vatss's  er- 
lauchter und  ertrunkener  Braut,  unter  Thrftneu  zu  erz^en,  ab 
Feuerrufe  hinter  der  Scene  Alles  in  Schrecken  und  Bewegung 
setzen.  Die  inneren  Falas^em&cher  brennen ;  die  Flammen 
wdlzen  sich  fiber  das  Dach  hin.  Der  König  f&hrt  entsetzt  em- 
por, zitternd  Itlr  die  Königin,  die  ihn  an  ihre  Anwesenheit  er- 
innern mnss.  Dabei  Allt  ihr  Sägarik&  ein  —  Himmel,  die  Un- 
glackliche!  —  Ihre  Entfernung  war  nur  vorgespiegelt.  Die  Kö- 
nigin h&lt  sie  in  verborgener  Haft,  im  Schlosse,  das  nun  in  Flam- 
men steht.  Der  König  stQrzt  hinaus  wie  wahnsinnig;  Königin, 
Vidftshaka,  Gesandte,  nach;  sSmmtlich  den  Flammen  eotgegeD. 
Die  Scene  verwandelt  sich  in  den  brennenden  Palast.  Man  er- 
blickt Sägarikä  in  Ketten.  Schon  hat  der  König  sich  Bahn 
durcb's  Feuer  gebrochen.  Er  li^  in  ihren  Armen.  Ihre  Sch&rpe 
bat  Feuer  ge&ngen.  Er  reisst  die  Zunder  ab.  Was  ist  das? 
Mit  einem  Malel  Kein  Feuer,  keine  Flamme  —  alles  verscbwun- 
den.  Keine  Spur  von  Brand  und  Feuersbnmst,  die  nur  als  Li»- 
besbrunst  Qber  die  Häupter  des  sich  umflechtenden  Paares  nn- 
lOschbar  zusainmeuschlftgt ,  dem  nun  anch  die  Königin,  der  Vi- 
dfishaka  und  die  beiden  Gesandben  sich  zugesellen.  Der  Brand 
war  Zauberspuk,  vom  Magier,  befauf  S^arikä's  B^reiun^, 
voi^egaukelt.  Sftgarikä,  durch  das  Halsband,  das  ihr  Gesandter 
gleich  bei  seinem  Eintritt  in  den  Palast,  am  Vidfishaka  bemeikt 
hatte,  als  Betnftvalt  von  ihm  erkannt,   iült  beim  Erblicken  dea 
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Gesandten,  und  dei  Gesandte  bei  ihrem  Anblick,  in  Ohnmacht. 
Die  Königin  bringt  sie  mit  den  zfirüichslen  Liebkosungen  zu 
sich,  nnd  achUesst  sie  als  Schwester  in  die  Arme.  Der  KOn^ 
nimmt  ihr  die  Sande  ab,  dem  nun  die  Königin  die  mit  ihren 
Jnwelen  geschmfickte  SE^arikft  als  zweite  Gemahlin  Abergiebt.  Zu 
allerletzt  erfahren  wir  noch  von  dem  hinzugetretenen  Minist«rpt3r 
sidenten,  Tougandharäyana,  dass  er  die  ganze  Geschichte  ge- 
zettelt; dass  er  die  vom  Schiffbruch  durch  den  Kanftnann  geret- 
tete Prinzeesin  der  KOnigin  zugeitihrt,  die  ihr  den  Namen  Sf^- 
rik&  gab,  „Meeijungüsa,"  von  Sagara,  „Meer."  Dass  er,  der  Mi- 
nisterprSsident,  beim  König  von  Sinhalä  um  die  Prineeseia  fOr  den 
Efinig,  seinen  Herrn,  angehalten,  um  die  Weissagung  in  Erflll- 
Isng  zu  bringen,  wonach  der  Gemahl  der  Prinzessin  von  Sinhalft 
als  „Kaiser  der  Welt"  die  Erde  beherrschen  würde.  Wenn  er 
seinem  königlichen  Herrn  den  Sachverhalt  verschwiegen,  so  ge- 
schah es  theils  aus  Rücksicht  auf  die  Königin,  theils  um  die  von 
der  Pohtik  gebotene  Wahl  m  einer  freien  Herzenswahl  zu  weihen. 
Dnd  wir  er&hren  auch  diess,  dass  er,  der  Ministerpräsident,  so< 
gar  das  Blendwerk  mit  dem  falschen  Feuer  dorch  den  Zauberer 
veranlasst.  Diese  vorsätzlich  angezettelte  Gaukelbr&ndstUtung  xm.- 
teiBcheidet  ihn  wesentlich  von  anderen  MinisterprilBident«a,  die 
ibran  Kaisern  and  Königen  Haus  nad-Hof  und  Staat  and  Reich 
mit  wirklichem  Fener  in  Brand  st«cken,  ohne  dass  diese  es  mer- 
ken, bis  Dach-  and  Königsstnhl  zusanomesstfirzen. 

Ihm  aber,  Sr.  langnamigen  Excellenz,  dem  Ministerprftsiden- 
t«n  Yongandharftyana,  rafen  wir  ein  dreimal^es  Heil!  zu,  um 
des  hochpreislichen  Verdienstes  willen,  das  er  sich  mit  der  Ka- 
tasbophe  zu  König  Sri  Hersha  Deva's  Hofintr^enspiel  erwor- 
ben, worin  er  als  Minister  „Feuerbrand,"  in  Gestalt  eines  Deus 
ei  macfaina,  noch  am  Schlnss  erscheint.  Denn  durch  diese  Ka- 
tastrophe hat  er  nicht  blos  ein  für  die  Geschichte  des  Drama's 
denkwürdiges  GegenzauberstOck  zur  Medeia-TragOdie  improvlsirt, 
in  welcher  die  zweite  Gemahlin  des  Fürsten  Jason,  Prinzessin 
Kreasa,  von  der  Hand  seiner  eisten  Gemahlin,  der  Kolchischen 
Zauberin,  in  Brand  gesteckt,  sammt  ihrem  Vater  und  dem  gan- 
ten k9nigUchen  Hause,  elendlich  verbrennt.  Unseres  naaussprecb- 
lichen  Hinisterprftndenten  Tougandharäyana  diplomatisches  Kunst- 
feoerwerk,   als  ScMusstableau  in  bengalischer  Beleuchtung,  hat 
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auBBerdem  das  höhere  Kunetverdienst:  dass  in  das  traditionelle 
SpinngewelM  von  ESnig  Har^iadeTa's  Hofutrignenapiel  doch  min- 
deatens  ein  Bcheinb&rer  Funken  von  wirklichem  EatastropheD- 
Pathos  fiel,  welcher  ein  Blendfeuerwerk  fachte,  das,  onäbnlich 
jenem  von  Uedeia's  Zanberschleiem  eotzimdeten  Brande,  EQnig 
Harshadeva's  dramatiBches  HoflntriguengespinnBt  mitaammt  den 
davon  nniflochtenen  höchsten  Personen  des  königlich  Kansambi- 
schen  Regenteuhaosea  in  der  berrlichsten,  von  Eriegaglorie  am- 
leuchteten  TransparenzrerklAning  eracheineo  Iftsst.  Heil  dem  er- 
lauchtesten Blendfeuerwerker  aller  Eatastrophenminister!  Heil  dir, 
Toagandharftyana,  dreimal  Heil!  —  Welche  Bcgeustütenden  BraDd- 
feekeln  diese  indischen  Brahmanen-Minister!  In  Bhavabhüti's 
Mälatl  imd  Madfaavä  will  sich  der  erste  Staatsminister,  Bhäri- 
vasa,  aus  verzweiflungsvoller  Vaterliebe  verbrennen,  und  den 
Scheiterhaufen  eingehandig,  mit  seinem  Ministeiportefeuille,  als 
Fidibus,  anzünden.  Im  „Siegelring"  von  Prinz  Visäkhadatta  spinnt 
das  Haupt  des  Staatsministeriams,  Chftnakya.  gleich  jenem  sala- 
manderartigen Beptil  im  Titurel,  das  aus  dem  zähen  Schleim,  den 
das  Thier  ausschwitzt,  Kriegshemden  in  den  Flammen  webt,  und 
sie  mit  seinem  Hauche  unverbrennlich  glüht  —  spinnt  ähnlich 
£önig  Chandragilpta's  Ministerpräsident  Chänakya,  in  dem  Kriegs- 
feuer,  das  er  angefacht,  sein  z&hachleimig  abgefeimtes  Intrigoeu- 
geflecht,  und  verstrickt  es  zu  einem  Schicksalsnetze,  womit  er 
zwei  Provinzen  im  Norden  Indiens  seinem  königlichen  Herrn  ans 
dem  Eri^sbrande  so  unverlierbar  und  unentreissbar  ßsoht,  dass 
sie  aus  dem  Fangnetz  gar  nicht  herauszuwickeln  sind  und  ver- 
schluckt  werden  müssen,  wie  jener  Feuerfresser  glühende  Eohlen 
schlang,  eingewickelt  in  einem  Flometz  aus  Asbest,  vonwegen 
des  Sodbrennens.  An  die  Löcher  dachte  freilich  der  Feuerschluk- 
ker  nicht,  welche  die  im  Asbestflor  fürtglimmeDden  Eohlen  lang- 
sam, aber  sicher  in  den  Magen  brannten,  und  die  man  bei  Oeff- 
nung  seiner  Leiche  fand.  So  wenig  wie  König  Chandragüpta's 
Min^terprüsideDt,  Chäoakja,  an  die  Löcher  denken  mochte,  wd- 
che  die  eingeschluckten  Provinzen  in  den  Magen  der  Maur^a- 
Dynastie,  deren  Stifter  König  Cbandragfipta  War,  mit  der  Zeit 
brennen  würden,  und  die  aacb  vrirklich,  nach  137  Jahren,  von 
der  Dynastie  ^unga,  bei  der  Obduction  der  Maniya-DyoasUe,  in 
deren  Magen  gefunden  wurden.  Es  ist  das  gemeinsame  Geschick 
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aller  Chftnakya's,  dass-  sie  au  die  fort^limmende  Wirkung  ver- 
Bchlackter  Provinzen  nicht  denken,  and  nicht  ahnen,  daas  die 
LOcher  eine  bloaae  Zeitfiage;  dass  die  Zeit  der  Ijöcher  ffir  alle 
K^en  kommt,  die  solche  Hagenheizer  Bchlucken.  Hier  endlich, 
in  K&nig  HarshadeTa's  Hald>and- Komödie,  tritt  der  Staatsmini- 
ster gar  als  Prftstigiator  auf,  der  FeuersbiOnste  aus  der  Tasche 
spielt,  woran  er  selbst  die  Hochzeits&ckeln  zündet,  die  seinen 
königlichen  Herrn  auf  Boeen  betten.  Glücklicher,  segenbringen- 
der, als  die  Fackeln,  die  an  jenem  furchtbarsten  aller  Palast- 
brtlnde  —  einem  AÜerpalfiatebrand  —  angezündet  wurden,  wel- 
cher, so  und  90  viel  Jahrhunderte  später,  gleicbfalts  die  Schluss- 
katastrophe einer  ähnlichen  „Halsband-Oeschicbte,"  eines  ganz 
ähnlichen  Halsband-IntrignenbofspielB,  bildete;  nur  dass  dieses  — 
o  schanderroll,  dreimal  schauderroll !  —  zu  einem  tragischen  Hals- 
band, und  keinem  von  Juwelen  sich  umknfipfte,  sondern  zu  einem 
aus  den  unheilschwangem  Fftdeo  der  HoHntriguenspiele  gesponne- 
nen Halsbande,  einem  ebenfalls  feuerbeständigen,  feuerfesten  Hals- 
band, einem  Halsband  —  ä  la  lanteme!  Welche  Schule  fDr  die 
Geschichte  und  ihr  Drama,  dieses  indische  Hofdrama,  worin  Ui- 
nister  mit  Feuer  spielen ,  ohne  sieb ,  wie  anderwärts,  die  Finger 
EU  verforennen!  Mit  dem  Schwerte  die  Qluth  schflren  dflifen, 
ohne  dass  ihnen,  wie  anderwärts,  der  Wind  der  öffentlichen  Mei- 
nung die  Funken  in's  Gesicht  weht!  >) 

Frabodhs  -  Chandrodays. 

„Der  Aufgang  des  Mondes  der  Erkenntniss"  (The  Bise  of 
the  mocn  of  intellect)  nach  Taylor,  aus  dessen  Englisch  es,  zum 
grossen  Theil,  J.  G.  Bhode  (1820)  in's  Deutsche  flbertmg.i)  Wie 
der  Titel  lateinisch  lauten  wfirde,  erfthrt  man  aus  H.  Brockfasus 
Ausgabe^  nicht,  worin  es  zwar  beisst:  „sanscrite  et  latine  edi- 

1) ftdde  craonm 

StntUtiM  »tqtie  igoMD  gladio  acrntare  modo  .  .  . 

.    FQg'  Htm 

Blut  ni  der  Thorheit  noch,  mit  dem  Schwert  in  dem  Fea«r  g«- 
rfihrt  nnrl 
H<n'.  Sat.  n,  3.  V.  37S.  —  2)  Beitrige  lur  AlterthnmBknnde.  Berlin  1610. 
—  3)  Pnb.  Chandr.  etc  Lips.  ia35,  1S45. 
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dit,"  iJatiae"  aber  nnr  SanBcrit-SchoIien  in  lateinischen  Typen 
bedeutet  Ein  Jahr  vor  Brockh&us'  Edition  des  Stockes  in  De- 
ran^art-Schrift  nannte  ea  der  groBse  üebenetzungskOnstler,  der 
Mondanfgang  der  üebersetmngBknnst,  Fr.  BQckert,  in  seiner 
schon  erwähnten  Becension  von  ffirzel's  ^akontalfi^Debersetzong: 
„Vernunft-Mondaufgaog."  Acht  Jahre  darauf  Bt«inpelt  der  be- 
rflhmte  Indologe,  GoldstflckeTr  in  seiner  tnehrgedachten,  ersten 
deutschen  üebeilTOgting  aus  der  Urschrift,  den  Titel  von  Kri- 
scfana-Mifra's  „theologisch -philosophischem  Drama"  in's  Hegel'- 
sche  um  ond  tauft  es:  „Die  Geburt  des  Begriffs."  Endlich  er- 
scheint der  Sanskrit-Titel  der  merkwQrdigen  Eomßdie  tot  Bern- 
hard Hirzers,  des  „metrischen  Yerdeutacheis  xorr'  ^Inx^i',  jüngster 
üebersetzung '),  in  metrischer  Cadenz,  nicht  als  blosse  Version, 
sondern  in  Form  einer  zugleich  -ff örtlichen  Inversion:  „Der  Er- 
kenntnisB  UoDdaufgaog"  (Prabodha  „die  richtige  Erkenntnis»  des 
göttlichen .  Wesens"  und  Cbaudrodaya  „Uondaufgang.") 

Aus  dem  im  I^log  des  Stückes  vorkommenden  Namen  eines 
EOn^  Kirtivarman,  Herrschers  von  Magadha,  glaubte  Taylor 
das  Zeitalter  des  Dichters  Eriehna-Mi^ra  vor  64S  n.  Chr. 
setzen  zu  dürfen.  Lassen  weist  ihm  die  Kßtte  des  11.  Jahrh.  n. 
Chr.  als  Lebensepoche  an.  *)  Ooldstficker  halt  den  Dichter  für 
einen  AnhAnger  des  Rftmftntya*),  der  g^n  Ende  des  12.  Jahrh. 
lebte,  und  Stifter  der  Secte  ^n-Vaisbnava  war,  welche  den  Vischna 
als  ihre  Hauptgottheit  verehrte.  Als  solche  wird  Viechna  auch 
in  unserem  Drama  gefeiert,  das  ihn  mit  Brahma  identificirt  und 
jenem  die  Prädicate  beilegt,  welche  dem  Brahma  nach  der  Ve- 
dftntaphilosophie  gebührea,  die  das  Fundament  auch  von  Kkmft- 
nuja's  Lehre  bildet.  Eriahna-Mi9ra  dürfte  demnach,  wie  die 
meisten  Einder  der  Vischnu-Secte  oder  Vischnusvämin  *),  im  De- 
khan  gelebt  und  seine  Dichtung  zur  Feier  des  Stifters  und  seiner 
Secte  veriasst  haben.  ^)  Die  Tendenz  des  Diama's  wäre,  nach 
demselben  Qelehrten,  darauf  gerichtet,  die  Vorzüglichkeit  einer 
besondem  Secte  (der  ^ri-VaishnaTa)  anscbaolich  zn  machen;  und 
der  Zweck  desselben:  die  Wahrheit  der  Vedllntalehre  daiTUstellen. 


1)  Kriehnsmifra  Pnbodhachaudrodaja.  Debera.  von  B.  Hinel.  Zflridi, 
1846.  —  2)  m,  2.  p.  782.  —  3)  a.  a.  0.  S.  10.  -  4)  Vgl.  Lassen  IV,  i. 
S.  126  ff.  —  S)  Ooldat.  S.  12. 
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KiUhna-Mifm's  mythisch-metaphyaüclies  Gedieht  nimmt  g«- 
wisseimaasen  eine  ÄoBnalunBBteUang  in  der  Qeschichte  des  Drar 
ma's  ein.  Eine  Nactuhmang  desseltwa,  das  Drama  Chaitaqjar 
Chaodrodaya  von  Eamapari,  der  im  16.  Jahrh.  lebte,  steht  an 
Weith  hinter  dem  Vorbilde  weit  znrflck.  „Eine  Vergleicbung 
dieser  zwei  eigenthümlichen  SchOpfougen  des  Indischen  Qeistea," 
bemerkt  Lassen  '),  ,4Ult  zum  Nachtheile  des  splltem  Dichters  aus, 
der  es  nicht,  wie  sein  Vorgänger,  reisteht,  die  Handlmig  aus  eich 
selbst  sich  ent&lten  zu  lasaeu,  sondern  sich  Öfters  der  Erzfthlmig 
bedient,  um  die  Handlung  weiter  zu  fOhren."  Von  Eiisbna- 
Uifia's  Prabodha  sagt  dagegen  derselbe  tiefe  Kenner^:  „Obwohl 
uidit  wirkliche  Personen  die  B&hne  betreten  ^,  sondern  Begriffe, 
Seelenrermögen,  Leidenschaften  und  Secten,  so  hat  es  doch  der 
Dichter  verstanden,  diese  ideellen  Wesen  scharf  zu  charakterisiren, 
ihre  Handlungen  grfindlich  zu  motiviren  und  ihnen  das  Leben 
-  wirklicher  Penonen  einzuhauchen,  so  dass  der  Leser  mit  dersel- 
ben Spannung  an  dem  Ausgange  des  Eam[tfes  theiluinmit,  als 
ob  es  ein  wirklicher  Kampf  wäre.  Dieses  Drama  erregt  eine  hc^e 
Meinung  von  der  Bildung  der  höheren  St&nde  unter  den  Indem, 
welche  mit  den  versohiedenen  henschendeD  Lehren  vertraut  ge- 
wesen seyn  mOssen,  am  mit  Kenntniss  der  Sache  und  Aufmerk- 
samkeit der  AuffQhmng  *)  eines  solchen  Schauspiels  folgen  zu 
kOniteD.  Es  liefert  endlich  Kiishnanmi^ra's  Dichtung  nicht  zn  Ter- 
schmähende  Beiträge  zur  Kenntniss  der  damals  im  inneni  Indien 
verbreiteten  religiösen  und  philosophischen  Systeme  und  Secten." 
In  der  Nachschrift  zu  den  Scholien  seiner  Angabe  bemeiU  H. 
Brockhaos :  „Obgleich  ein  späteres  Product  der  Ssoskrit-Literatur, 
gehM  der  Prabodha  Ghandrödaya  doch  zu  den  geistreichsten  Wer- 


1)  IT,  2,  S.  57.  -  2)  m,  2,  8.  790.  —  3^  Das  iclieuit  uns  nicht 
gani  ricbtig,  wenn  anders  der  Chärräka,  der  Bnddhabettler  nnd  sonstige 
Beetlrer,  dk  in  onBerem  ScliSDipiel  aoftreten,  nicht  f&r  aDegomehe  Fi- 
gnnn  gelten  noUen.  ~  4)  Das  Drama  wnrde  anf  Befehl  des  Qöpila, 
Oberfddherrn  tuo  König  Kirtivannan,  in  O^enwart  des  EBnigs  darge- 
■tellt.  Hau  nenne  luii  den  indo-gerraanischen  Oberbefehlshaber  oder  Feld- 
marsch&ll  in  onserem  Welttheil,  der  auch  nur  einen  Begriff  von  der  Oe- 
bnrt  eines  BegtiSee,  geschweige  von  der  Aafftlbrong  einer  solchen  Gebort 
sn  lisb«n  sich  schmeicheln  dürfte ,  nsd  non  gai  den  Accoocheor  bei  dieser 
a«biuf  abgeben  mSchte. 
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ken  der  indiachen  Poesie,  und  eine  vollständige  Mitthmlnng  des  exe- 
getischen Materials  schien  eine  Pflicht."  Um  wie  vielmehr  Pflicht 
mu98  es  der  Geschichte  des  Drama's  scheinen,  ihrem  Leser  von 
dem  Inhalt  dieses  merkwürdigen  Qedichtes  eine  vollständige  Hifc- 
theilnsg  zu  machen.  Die  Pflicht  ist  um  so  gehotener,  da  Krishna- 
Mifra's  tbeosophiscbe  Mysterie  das  letzte  indische  Drama  ist, 
worflber  unser  Leser  eine  yollständige  Inhaitsmittheilong  zq  ei^ 
warten  hat. 

Eine  theosophieche  Mysterie.  Unser  Prabodha  vereinigt  s&mmt- 
liche  Eigenschaften  derartiger  Dramaformen.  Es  tr^  die  M«i(- 
male  der  Mysterien,  Moralitäten,  RtssioDSSpiele,  Autos,  Ost^^iele; 
die  Kennzeichen  unserer  polemisch-religifeen  Fastnachtsspiele  ans 
der  Reformationszeit.  Ist  etwa  die  Rückkehr  zur  wahren  Heils- 
lehre nicht  auch  die  polemfscbe  Tendenz  dieser  dramatischen  Fast- 
nachtssatiren,  wie  die  Rückkehr  znr  reinen  OSenbamngslehre  des 
Ved&nta  die  Tendenz  des  indischen  Reformationsdmma's  bildet?  ' 
Feiert  jenes  bekannte  Fastsiachtsspiel:  „Der  neue  deutsche  Bi- 
leamsesel"  ans  der  ersten  Reformationszeit,  nicht  eine  ähnliche 
Wiedergeburt  der  einzig  wahren  Ootteserkenntniss  aus  dem  Geist 
und  der  Offenbarung,  wie  das  indische  Fastnacbtspiel  die  rich- 
tige Erkenntnias  des  E^rusha,  des  Urgeiates,  als  eine  Gebmi:  des 
Prabodh  oder  des  AnachautugsbegriDes  darstellt,  entsprossen  aas 
der  Yermählnng  von  Verstand  (Viveka),  dem  anterscheidenden 
Uenschengeiste,  und  der  Offenbarung  (Upanishad)?  Schon  der  Ti- 
tel des  deutschen  Fastnachtspiels  trägt  diese  Tendenz  an  der 
Stime:  „Der  neu  deutsch  Büeams  Esel,  wie  die  schCn  genniu)i& 
durch  arge  List  und  Zanberey  ist  znr  Pabst-Eselin  transfeiirt 
worden,  jetznnd  aber  alae  sie  vom  Wasser  auss  dem  weiseen  Berg 
fliessuit  getrunken,  durch  OoUea  genad  schier  wieder  zu  ih- 
rem rechten  Aufsitzer  gekommen."  Im  Prolog  zum  Prar 
bodha  spricht  der  Schanspieldirector  einen  äbnlicbeo  Gedanken 
aus:  .^rahma's  von  Natur  lieblicher  Glanz  kehrt,  wenn  er  aadk 
ans  irgend  einem  Grund  sich  trabte,  wieder  zu  seinem  Urzustand 
zurOck."  Dass  im  Prabodha  mehr  Büeam's  oder  sectiriscbe,  fialsche 
Propheten,  und  mehr  Esel  auftreten,  verändert  den  Grundcharak- 
ter nicbt.  Noch  deutlicher  erhellt  die  Gattungsverwandtschaft 
aus  einer  lateinischen  Beformations-KomOdie  (1592),  die  dem  He- 
nander-Lustspiel,  „Phaama,"  den  Tit«l  entlehnt«  und,  geg»D  al- 
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Jerlei  Ketzereien,  wie  das  Prabodha-Sebaospiel,  gerüstet,  dagiit 
sefaliesst,  dasa  der  erscheinende  ChristoB  alle  einselneD  Lehren  bis 
auf  di«  Lutherische  in  die  Rtlle  Terdammt.  Bei  Krishna-Mi9ra 
werden  die  petsonificirten  Eetzerlehren  sammt  ihren  Bundesgeaos- 
aen  nach  einer  blutigen  Schlacht,  in  welcher  ihr  Anföhrer,  KSnig 
Inihnm,  von  EOnig  Verstand  besiegt  wird,  in  die  Flacht  geschla- 
gen und  EU  den  Barbaren  (Mlechcha's)  gejagt. 

Durch  den  theologiBch-polemiscben  Geist  der  Refonnations- 
Mjsterien  verwandt,  scfaliesst  sich  das  Prabodba-Drama,  hinsieht^ 
üdi  des  aOegoriBch-myBtischen  Personifications-Charakters,  noch 
nfther  ao  die  französischen  Moralitaten  der  Bazochisten  an. 
Wir  erinnern  beispielsweise  an  eine  dieser  Moialit&ten,  welche  die 
VennAblui^  der  Seelen  mit  Jesu  zum  Gegenstände  hat,  ähnlich 
wie  im  Pnibodha  die  Vermahlung  des  Manas  (Seele,  Verstand) 
mit  Upanishad,  der  Offenbarung.  Die  in  der  französischen  Mora- 
litAt  auftretenden  Personen  sind:  Jesus,  die  Sede,  Charitas  and 
Veritas,  die  gute  Eingebung  (bonne  inspinttion),  die  Sünden,  die 
Gerecht^keit  und  die  TOchter  Zion's  bis  auf  die  letzteren  und  den 
ElrsteD,  s&mmtlich  dramatische  Personen,  die  im  Prabodha  figa- 
riren  oder  darin  figuriren  könnten.  Eine  ähnliche  Wandelung 
über  Sündenstufen  zur  Seligkeit  der  Gottesschaa,  wie  im  Pra- 
bodha  zur  richtigen  Gotteserkenntniss  durch  personificiTte  Begier- 
den, Leidenschaften  und  Eetzerlehren  hindurch,  wird  uns  eine 
andere  Moralitftt  der  Bazochisten,  „die  nenn  Stufen"  vorführen. 
2a  den  perBonificirten  Verstandeskr&ften,  die  im  Prabodha, 
Dflben  alle^riaiten  SeelenzustilndeD,  aaftreten,  werden  wir 
die  analogen  Figuren  in  den  engliacben  Moralit&ten  (moral  plays) 
rcHTZOgsweise  finden;  im  Hick-Scomer  i.  B.  Mitleid,  als  alter 
Pilgersmann,  spricht  in  demselben  den  Prolc^.  Prabodha  führt 
Uitleid  in  Frauengestalt  ein  (Kaiunä).  Hierüif  kommen  in  der 
englischen  Moralitftt  Betrachtung  und  Ausdauer,  in  Gestalt 
zweier  heiligen  Männer,  die  sich  gegen  das  Treiben  des  ausgear- 
teten Uenachengeschlechtes  verbinden,  entschlossen,  demselben 
ein  Ende  zu  machen.  Aehnlich  sehen  wir  in  der  zweiten  Scene 
des  Prabodha  Verstand  und  Meinung  gegen  das  Geschlecht 
des  Irrthnms  verbfindet.  Nun  erscheinen  in  der  Moratitfit  Frei- 
wille, ein  lockorer  Geselle,  mit  Einbildung,  seiner  eben  so 
lodtorn  GeOhrtin.    Sie  unterhalten  sich  mit  besonderem  Veigofl- 
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gen  TOD  ihren  Streichen,  irie  etwa  in  der  erateu  Scene  des  Pra- 
bodha  der  Io3e  Vogel,  Liebesgott  Eama,  sich  mit  Rati,  der  „Wol- 
lust," seiner  Ghittin,  unterhält.  Bald  hernach  tritt  Hick-Sconier 
auf,  ein  lasterhafter  Freigeist  und  Beli^onsspOtter  (scomer),  dessen 
indisches  Ebenbild  der  Ghär^ka  im  Piabodhs  ist.  Freiwille, 
Einbildung  und  Freigeist  rahmen  sich  ihrer  GotÜosgkeit. 
Dasselbe  thun  die  Sectirer  im  Prabodba,  und  geraUien  darfiber 
in  einen  eben  so  heftigen  Streit,  wie  die  drei  Taugenichtse  in  Hick- 
Scomer.  Mitleid  will  Frieden  zwischen  ihnen  stiften.  Die  Strei- 
tenden Mlen  Qber  den  Vermittler  her,  misshandeln  und  binden 
ihn,  worauf  sie  sieb  entfemen.  Ausdauer  und  Betrachtung 
kommen  zurück  and  befreien  den  GMeeselten.  Ein  fthnlicbes 
Schicksal  eiAhrt  im  Frsbodha  die  wahre  Beli^on.  Schliesslich 
werden  Freiwille  und  Einbildung  von  den  b^den  heiligen 
Uftnnent,  Ausdauer  und  Betrachtung,  zu  einem  g^Üligen 
Lehenswandel  bekehrt. 

Was  aber  unsere  indiscbe,  theologisch  philosophische  Myate- 
rie  vor  allem  Aehnlicben  auszeichnet,  und  ihr  eine  Ausnahmsstel- 
lung  in  der  Geschichte  des  Drsma's  anweist,  ist  einmal:  die  metho- 
dische Dorchführung  des  Thema's,  das  In  die  letzte  und  faOchste 
Spitze  aller  specnlativeD  Philosophen  anseht:  Vennäblong  von 
Denken  und  Offenbarung;  Einheit  des  menschliehen  und  göttli- 
chen Geistes  in  der  wahren  Gutteserkenntniss.  Der  zweite  unse- 
rem Schaustnel  eigenthOmliche  Vorzug  liegt  in  der  dramatisdi 
knnstgerechten  Gestaltung  eines  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
schlechthin  abstracten  und  jeder  poetischen  Behandlang,  wie  man 
glauben  muss,  widerstrebenden  Vorwurfs.  In  dieser  Beziehung, 
was  n&mlich  gestaltungsvolle  Veranschaulichung  eines  innerlich 
und  poetisch  todten  Stoffes  betrifft,  dürften  vielleicht  nur  einzelne 
von  Galderon's  Autos  sacnunentales  zu  nennen  seyn,  die  sich  mit 
dem  „Mondaufgang  der  Erkenntniss"  vergleichen  Hessen.  An  spe- 
cnlativem  Gedankeninhalt  and  Durchgeistigung  des  theolf^ischen 
Dogma's  bis  zur  Klarheit  einer  philosophischen,  im  Wege  logisch- 
dialekÜBcher  Ermittelung  gewonnenen  Anschauung,  und  abgespie- 
gelt als  dramatischer  Process,  schwebt  Krishna-Mi^ra's  Prabo^ia- 
Ohandrodaya  hoch  über  den  spanischen  Autos,  die  des  Calderoa 
nicht  ausgeschlosBen.  Die  ganze  Gattung  solcher  BQhnenspiele 
aber,  ob  qianisch,  indisch  oder  indogermanisdi,  gleichen  alle  den 
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Lnftspiegelnngen  in  der  Wfiste.  Sie  täaschen  mit  poetischen 
Fonnen,  wie  diese  mit  eifrischendeii  Seen  und  blühenden  Gerten, 
ond  sind  doch  nnr  ReSexions-Eracheintuigen  und  Dunatphantome 
der  glfihendea  Wüsten  -  Atmosphäre  eines  abstncten  Denkens. 
Eßnnte  doch  die  Wüste  selbst  t^  das  Natorbild  der  metgphysi- 
Bcben  Spectdation  gelten. 

Zu  den  merkwfiidigen  EigenthüDiIichkeiten  des  Prabodha- 
Dnuna's  gehdit  ancli  die,  dass  seine  grnndwesentlicli  indische 
Tendenz  alle  Unruhe  eines  thätig  leidenschaftlicben  Strebens  and 
Bf^ehrens  in  contemplativer  Qottseligkeit  auszulöschen,  —  das 
Drama  selber  aufbebt,  die  dramatische  Form  veimcbtet,  in  wel- 
eher  diese  Tendenz  sieb  dnrchfahrt.  ErishQa-Mi9ra's  Drama  ist 
eine  KriegeerUfirnng  g^en  die  Gattung,  auf  deren  Seite  es  strei- 
tet: ein  gegen  das  Drama  gerichteter  Vemichtntigskampf  mit  des- 
sen eigenen  Waffen.  Das  innerste  Motiv  im  Prabodha-Chandro- 
daya  ist  der  Selbstmord  des  Drama's.  In  di^em  Sinne  kann  das 
Stflck  als  die  einzige  Tragödie  der  Inder  angesehen  werden,  und 
diese  einzige  endet  mit  dem  Tode  des  Drama's  selbst. 

Im  Vorspiel,  das  in  amphignrischer  Weise  die  Vedftnta- 
lehra  beleuchtet,  in  Betreff  welcher,  wie  der  andern  indischen 
PhilOBOpheme,  wir  auf  unaero  Abriss  derselben,  Eingangs  des  Be- 
richtes über  das  indische  Drama,  yerweisen,  scheint  nns  der 
Schlnss  erwähnenswerUi.  Die  Schauspielerin  fragt  den  Director: ') 
„Wie  kannte  der  einreiche  Feldherr  Qopftla  (der  die  AufiUinmg 
des  Stflckes  vor  König  Etrtivarman  angeordnet),  er,  dessen  helden- 
artiger Wandel  von  allen  fhrmmen  Leuten  gepriesen  werden  muss, 
jetzt  zur  Buhe  gelangen?"  Darauf  antwortet  ihr  der  Director: 
„Er  «Jlopäla)  hat  den  Kama  besi^t,  wie  der  Verstand  den  mäch- 
tigen Irrthum,  und  durch  ihn  entstand  Kirtivarman,  wie  durch  je- 
nen der  B^riff."  Man  sieht  zugleich  aus  dem  Bescheid,  dass 
KrishiiB-&fi9ra'8  Frabodha  ein  beziehangsTolles  Gelegenheits- 
StQck  war,  so  gut  wie  die  anderen  indischen  Dramen  auch;  wie 
die  Tragödien  und  Komödien  der  grossen  griechischen  Dichter 
alle  waren.  Die  beziehungslose  Tr^ik  und  Komik  unserer  Dra- 
men sind    die  eigentlichen  Fata  moi^ana  einer  metaphysischen 

t)  Wir  batntwn  Ooldstacker's  Ueberaeteang,  da  mu  die  neoest«,  die 
Ton  HiiMl,  aicht  m  Haiid  iat 
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Aesthetik  nnd  Kunstphilosophie,  zu  welcher  sie  sich  verhalten, 
wie  die  DonstbiMer  der  Wüste  zu  dieser. 

Nach  dem  Bescheide,  den  der  Director  der  Schauspielerin 
ertheilt,  ruft  eine  Stimme  hinter  der  Bühne:  „Da  nichtswürdiger 
Schauspieler,  wie  erdreistest  du  dich,  so  lange  ich  lebe,  zu  sagen, 
dass  der  Irrthum  von  dem  Verstände  überwältigt  sey?" 

Director  (ängstlich  sich  umsehend).  Wehel  Umfässt  von 
dem  lüsternen  Arme  der  Wollust  (RatI),  deren  Körper  müh- 
sam den  schwellenden  Susen  trägt,  kommt  mit  trunken  rollen- 
dem Auge  Käma  (der  Liebesgott)  herbei,  der  angenehm  durch 
seinen  Blick  die  Welt  bethjirt.  Wie  es  scheint,  haben  meine 
Worte  seinen  Zorn  erregt.  Es  ist  desshalb  besser,  dass  wir  fort- 
gehen." 

Käma  und  Rati,  Sinnenreiz  und  Sinnenlast;,  als  Gat- 
tenpaar, eröSnen  systemgemäss  und  speculativ- methodisch  das 
Spiel.  Sind  sie  nicht  die  initiatiTen  U&chte  aller  Spiele,  der 
Weltachöpfong  selber,  deren  Matter,  nach  dem  Vedflnta,  die 
M&yft?  Und  ist  diese  nicht  Käma  und  Balä  zugleich?  Anreiz 
and  Lust,  als  SchOpfertrieb  und  SchSpferlust?  Ohne  K&ma  und 
Rats  gäbe  es  auch  keine  wissenschafUiche  Schfipfong,  keine  Phi- 
losopMe,  keine  Speculation,  Sprdsslinge  des  ForschertriebeB  and 
der  Wissensluat.  Das  verstand  die  griechische  Mythologie  tiefer, 
als  die  indische  Theologie.  Die  Vernichtung  oder  Verhannong 
und  AuBstessung  von  Käma  und  Rati  käme  einer  Weltvemich- 
tung  gleich,  und  mit  ihr  wäre  die  Rückkehr  zum  Brahma,  dem 
Urgeist,  at^schoitten,  Brahma  selbst  ein  hohles  Qedankenphan- 
tem,  und  der  Mondaufgang  der  Erkenntniss,  ein  Mondau^ang 
und  eine  Erkeuntniss  von  der  Nachtseite  der  Mondscheibe,  die 
Niemand  sieht.    Doch  folgen  wir  dem  Gang  des  StQckes. 

Kftma  verhöhnt  die  Macht  des  Verstandes  (yiveka),  der 
hier  das  Geistesverml^en  bedeutet,  das  Kwige  vom  Vei^ngUchen, 
Brahma  von  der  Welt  zu  unterscheiden ;  eine  Geistesthätigkeit, 
wofür  eigentlich  das  Wort  „Vernunft"  die  Bezeichnung  wäre. 
Auch  übersetzt  es  Taylor  durch  Reason.  Im  Drama  muas  aber 
die  Figur  eine  männliche  Person  seyn.  Solche  Incongmemen 
sind  unvermeidlich  und  kommen  hier  häufig  vor.  Bei  einem 
Conflictfklle  zwischen  der  dramatischen  und  der  sprachlich-be- 
grifHichen  Forderung  gebührt  im  Drama    der  eiBtoren  das  Vor- 
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recht,  so  weit  dieBs  flberhaapt  der  Oeist  der  Sprache  zulfisst. 
Eflma  redet  seiner  Gattin  Bat!  die  Furcht  vor  dem  „Verstände" 
aas;  „Wo  ist  Ruhe  vor  meinen  Pfeilen?"  „Aber,"  meint  Rata, 
„die  Begleiter  des  Verstandes?"  Die  Mittel  nämlich,  durch 
welche,  dem  Ved&nta  zufolge,  der  Mensch  zur  vollkommenen  Me- 
ditation gelangt,  und  deren  vom  Vedänta  acht  aufgezählt  werden : 
Sinnenüwang  (yftma)  z.  B.,  Studium  der  Veden  u.  a.  w. 
Eäma  bant  auf  dieFrauen  unter  diesen  Begleitern,  die  „schon 
dadurch  in  seiner  Gewalt  sind."  Ferner  rechnet  ETäma  auf  die 
Diener  König  Irrthums,  als  da  sind:  Stolz,  Neid,  Schein- 
heiligkeit, die  Hauptperson  darunter  König  Irrthum's  Staats- 
minister:  unrecht,  oder  „Macht  vor  Recht"  (adharma)!  Auch 
das  dQrfe  seine  theuere  Ehehälfte,  Katl,  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  seine,  KELma's  Familie,  mit  der  von  KOnig  Verstand 
durch  ihren  gemeinschaftlichen  Änherm,  Manas  ')i  verschwiatert 
sind.  Denn  beide  Geschlechter  stammen  von  zwei  verschiedenen 
MOttem  ab:  von  „Thätigkeit"  (Pravratü),  und  „Rnhe"  (Wr- 
vatü).  Jtfit  jener  erzeugte  Manas  das  Geschlecht,  dessen  Stamm- 
vater der  grosse  Irrthnm*}  ist,  mit  dieser  ein  zweites,  das  den 
Verstand  zu  seinem  Anherm  hat"  .  .  .  Das  BrQdergeschlecht 
von  Matter  Ruhe  trennte  sich  von  dem  Geschlecht  der  Mutter 
Thätigkeit,  ond  beabsichtige  nun,  ans  und  unsem  Stammvater 
(Intbum)  zu  vertilgen.  Den  Plan  jener  Gottlosen  müsse  er  ihr 
aber,  weil  sie  ein  Weib  und  furcht^mi,  verschweigen: 

Bitl  (üigBtUcb). 

Bester,  was  ist  es  denn? 
E  4  m  a.  Liebet«,    fnichte  nicht !    Sie  haben  nur  noch  die  Hoffnong  von 
Yeizweifelten.    Ee  geht  nämlich    das  Qerlicht,  dass  in  nnserer 
Famüie  eine  Damonin,  mit  Namen  Wissenacb  aft')  —  ge- 
boren werden  wird. 

Bati  (ängstlich). 

Schrecklich!  Schrecklich!  WieV  in  nnserer  Familie  dn«  DKmo- 
nin?    E«  bebt  mefai  Hen. 

1)  Mens.  Tajlor  fibers.  „Hind,"  Goldat.  „Vorstellnnga vermögen,"  Bfa- 
DM  iat  «in  Sobn  der  Häjä,  den  sie  dem  Brahma,  aber  unberührt  von 
diesen),  gebar,  uns  scheint  Manas  „Uenscbengeist"  m  bedenteni  aber 
ntnäebst  als  sinnliches  Denken,  Tor  der  Vereinigung  mit  Gott  darcfa  die 
Erkenntnisi.  —  2'  Möfaa.  Leidenxcbaftlichkeit  ans  Unwissenheit.  Taylor 
Obers.  „Passion."  —  3}  Viddjn. 
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E&ma.  Beste,  bcj  doch  nicht  ängstlich!  Es  iit  ja  nur  ein  Qerficht. .  . 
.  .  .  Diese  Wissenschaft,  eine  Tochter  des  Hanas,  werde  Tatei, 
Brüder,  Hotter  und  das  ^anxe  Geschlecht  (des  Irrthnms)    ver- 
lehren. 
B&ti.  Bette  mich!  Rette  mich!  (Sie  amfaaat  ihn.) 

Eima  (eotzflckt  durch  die  Beiühmog;  tOi  sich). 

Wie  entzfickt  nnd  betänht  eines  schttchtemen  Weihes  ümar- 
mnng,  deren  Blick  in  rolIeDdem  Ajige  sich  trübt,  wUirend  das 
Haar  sich  sträubt,  man  ihren  fnrchterregten  Bnsen  sieht,  nnd 
ihr  ranliender  Arm  von  dem  Perlenband  ertönt!  (Er  schliesst 
sie  fest  an  sich;  bmt.)  Geliebte,  se;  ohne  Sorgen!  Wie  kamt 
Wbsettschart  entstehen,  so  lange  wir  leben?  .  .  .  .  Ke  Wimen- 
Schaft  soll  gleichxeitlg  mit  ihrem  Brader  Begriff  von  dem 
Verstände  and  der  OfTenbamng  geboren  werden. 

Beide  ziehen  sich  vor  König  Verstand  (Tiveka)  und  des- 
sen Gemahlin  Mati '),  ,3[einung",  zurück.  Verstand  hatte  sich 
eblichermaases  scbon  hinter  der  Bohne  angekündigt  Die  zweite 
Scene  bildet  die  Kehrseite  zur  ersten,  Verstand  giebt  seiner 
Gattin  den  Grand  an  voa  Käma's  Feindschaft  gegen  ihn.  Vei^ 
stand  und  sein  Geschlecht  haben  den  Höchsten,  den  Leiden- 
schaftslosen, der  aus  Denken  und  Seligkeit  besteht  (Brfthtna), 
von  den  hunderten  von  Banden  befreit,  womit  Stolz  nnd  die  an- 
dern Frevler  die  Herren  der  Welt  gefaselt:  ^  „Sie  sind  nun  die 
Tugendhaften  nnd  wir  —  die  Bösewichte.  So  denken  die  Gott- 
losen, nnd  zwar  mit  Erfolg." 

Änf  die  Frage  der  Gattin :  „Wie  konnte  Uäyä  ihn,  den  Gott, 
besiegen,  in  dem  die  Ffille  des  höchsten  Lichtes  ist?"  Erwidert 
Verstand:  „Gleich  einer  unzüchtigen  Dirne  Iftsst  sie  den  Höch- 
sten Dinge  sehen,  die  gat  nicht  exiatiren."  —  „Warum  aber  be- 
trügt die  Listige  den  Edeln?"  fi^  Mati. 

Verstand.  M&ya  hat  dazu  weder  einen  Antrieb  noch  einen 
(jnind.  Doch  das  ist  die  Natnr  teuflischer  Frauen.  Sie  berücken, 
ergötzen,  betAuben,  verspotten,  berauschen,  beüiören,  eindringend 
in  der  Männer  empfängliche  Herzen,    und  wohin    gelangen  sie 


])  Von  „man"  (meinen,  denken).  Tajlor  überBetct  „nnderstanding." 
—  2)  Die  coirelate  Hythe  inr  Fesselung  des  Uranos  durch  die  Titanen. 
Die  QatnrsTmbolischeAofiusiiDgder  griecbiacben  Kosmo-Theogonie  erscheint 
hier,  dem  abstract-specolativen  Creiate  der  Inder  gemäss,  alt  eine  Allegorie 
logischer  Kategorien. 
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nidit  mit  ihren  lieblicben  Blicken?  Doch  ist  noch  ein  anderer 
Grand:  M&jä  wollte  auf  ihren  Sohn  Atanas  die  Herrschaft  flber- 
tiBgen.  Der  Sohn  erschuf  za  dem  Zwecke,  in  Oeatalt  seiner 
Mutter  Uäyä,  die  „nennthorigen  St&dte." ')  Daranf  wortfe  der 
Höchste  (Brfthma)  von  seinem  Enkel  „Egoismns"^  amfiisst, 
nnd  er,  der  Wissende,  hing  unklaren  Phantasien  nach;  und  da 
er  in  den  von  Mäy&  bereiteten  Schlummer  fiel,  erblickte  er,  be- 
tftaht,  vielgestalt^e  Träume:  „Ich  bin,  diess  ist  mein  Vater,  diess 
meine  Mutter,  diess  mein  Feld,  meine  Frau^  u.  s.  w.  ^ie 
kann  nnn,  fragt  Matl,  der  Höchste,  dessen  WeseDsbegriff,  der 
göttliche  Intellect,  sich  in  dem  langen,  langen  Schlaf  aufgelöst 
hat,  wie  kann  er  denn  wieder  in's  Leben  treten?"  Verstand  zö- 
gert ihr  das  Mittel  anzugeben,  aus  Besorgniss  vor  ihrer  Ei- 
fersucht. 

Mati.  Nicht  ich,  nur  andere  Fraaen  widerstreben  deoWfln- 
schen  des  GaU»n,  der  seiner  Natur  gemflss  auf  dem  W^e  des 
Beeilten  wandelt 

Das  Mittel,  die  Einheit  Br&hma's  wieder  herzustellen,  ist: 
Er,  Verstand,  muss  sich  mit  der  Offenbarung  verbinden.  „Wenn 
da,  dich  entziehend  der  welÜichen  Lust,  eine  Zeit  lang  in  Buhe 
leben  kannst,  so  entsteht  der  Begriff,"  durch  den  Br&hma  wieder 
ra  sich  kommt,  aus  der  wirren  Traumbetäubung  der  vielbewegten 
Welt,  aus  der  „FfiUe  der  Gesichte",  die  ihm  Mtyi  voi^nkelt 
wie  Mephistopheles  den  trjtumenden  Faust.  Dm  solchen  Preis 
ist  das  brave  Weib,  die  gute  „Meinung,"  nicht  nur  mit  ihres 
QaUen  zweiter  Verbindmig  eioveratanden;  sie  wünscht  sogar,  die 
Perle  von  einer  Ehefrau,  dasa  er  immerdar  mit  der  zweiten  Frau, 
der  Offenbarung,  vereinigt  bleibe.  Die  Hauptbedingui^  einer 
guten  Exposition:  Elaiheit  fiber  das,  nm  was  es  sich  handelt, 
erfflilt  der  erste  Act  aufs  beste.  Wir  wissen  nun  genau  und  be- 
stimmt, auf  welches  Ziel  die  Handlung  loastenert  Der  zweiten, 
schwierigem  Bedingung  einer  regelrechten  Exposition,  dass  dieselbe 
dramatisch,  d.  h.  handelnd,  vor  sich  gebe,  zu  genflgen,  verbot  dem 

I)  Di«  Leiber  mit  ihren  nenn  lutQrtichen  OeffnangenT  Augen,  Hund, 
n.  •.  w.  —  2)  Ab&nkBra.  Selbitbewuratseyn ,  du  Ich-BewnsituTn.  Bei 
Tft;loT:  Self-flnffieiency ,  SelbetgenOgMmkeit.  Abinkan,  eis  Utestor  Sobn 
dee  Manu,  ist  Br&bma's  Bnk«!.  —  3)  Die  Welt  ala  Objecten  -Vielheit, 
die  Iche  and  Nicht-Icbs,  im  Wideraprach  »  dem  Ewig-All-Einen. 
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Dichter  die  Natur  seines  flbersinnlichen  dramatisch- Qieotogisdten 
Fabelstoffes,  welcher  schlechterdii^  eine  erzfihlende  Darl^ung 
des  Thatbestandea  erheischte.  Desto  sinnreicher  and  koiütge- 
mftaso'  paart  er  die  gegensätzlichen  Hauptvertreter  der  Conflicte 
in  zwei  Omppen  ab,  die  in  den  ersten  beiden  Sceoeii  so  einftdi 
und  so  anschanlich  wie  mOglich  die  Motive  des-  Zwiespaltes  dar- 
l^en. 

Qleich  kuBatgerecht  lässt  der  zweite  Act  die  OegenmiiiMi 
spieen.  Dämbha')  tritt  als  Brahmaoe  auf.  Er  kommt  tob 
Benares,  wo  er,  im  Aufbiß  von  König  Irrthnm,  die  Andacht 
der  Frommen  verhindert  hatte.  Er  schildert  seine  Bekennet, 
„welche  die  mondhellen  Nächte  in  den  Häosem  der  Dirnen  zu- 
bringen, sich  ergötzend  am  Weine,  an  Wohlgerflchen,  an  Scher- 
zen und  Küssen,  und  schwelgend  in  dem  Yollgenuss  der  Liebe, 
betr^en  bei  Tag  die  Welt,  indem  äe  von  eiaander  sageo,  sie 
seyen  Allwissende,  Eingeweihte,  fromme  Priester,  die  schon  lai^ 
das  heilige  Feuer  nähren,  Vedenkund^  und  Bflsser." .  Bald  et- 
bUckt  er  einen  Wanderer  daherkommen.  E^s  ist  Ahftnkara.') 
Er  fBhrt  sich,  orthodoi  nach  der  indischen  Dramaturgie,  mit  ei- 
nem Selbstgespräch  ein,  worin  er  über  die  recht^l&abigen  Leh- 
ren spottet;  Aber  die  ganze  äusserlicbe,  mechanische  Verehrui^ 
der  Vedäntaschriftea  und  ihrer  Ausleger;  knrz  über  Alle,  die  dm 
Splitter  der  Formelgläubigkeit  im  Auge  tragen,  den  er,  mit 
dem  Balken  dee  Allein-  und  Selbstwissens,  so  scharf  eisp&ht. 
AU  das  trägt  er  im  Vorwärteschreiten  vor,  und  während  ar  an 
den  am  Wege  sitzenden  Bekennem  dieser  verachiedenen  Secten 
und  Scheinweisen  vorbeiwaadelt.  Von  den  Tridandi's^)  z.B.  sagt 
er:  „Jene  stellen  sich,  als  wären  sie  Tridandi's;  aber  sie  bekflm- 
mem  sich  nicht,  ob  Brahma  and  die  Welt  Eins  sind 
oder  nicht."    Scheinheilig  (Dbämba)  wendet  ihm  and  sei- 

I)  ScbeiDheitigkeit.  Tayl.  Hypocrisj.  Im  Indiscben  ist  Damblia 
m&nnlicben  Qescblecbta.  E«  liesBe  aicb  vielleicht  durcb  8ch«inbeilig' 
(venchieden  tod  Scheinheiliger.  TartüSc)  perBonificiTen.  „Der Scheinheilig." 
—  2)  iTTthnm,  SelbstbewoBBtse]^,  mit  der  NebenbedeDtang  von  AEein- 
geltunga-Dttnkel ,  EgoiBiiina;  hier  &ber  mehf  im  logischen  Veratand  ge- 
DOmineD.  —  3)  Gehören  zur  Secte  der  BünänQJw,  der  ancb  muer  DiolitoT 
angehört,  nnd  es  ist  beachtenewerth,  dase  er  Bdne  dgnen  Anriditen  dem 
Ah&nkara  (SelbstbewiuBteeyn)  in  den  Hond  legt. 
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ner  Be^esnng  mit  Verachtung  den  Rficken.  Ein  Schöler  des 
Dhämba  tritt  ein;  ermahnt  Ähänkara,  Bicb  tot  Betreten  der  Ein- 
siedelei die  Ffisse  zu  waschen.  Ahänkara  entrOstet,  dass  man 
ihm  kein  Fusswasser  darreicht.  Es  geschieht.  Will  auf  dem 
Schemel  Dhämba's  Platz  nehmen.  Der  Schüler  warnt  ihn  dar 
vor.  Erzfimt  darob,  rOhmt  sich  Ahänkara  seines  Ursprungs:  daas 
er  im  Palast  „Vielpracht"  (Bhiiri  Shrevhtek) ')  geboren.  Brüstet 
sidi  mit  seiner  Frau,  der  Tochter  eines  Bnthmanen.  Nun  dient 
ihm  Scheinheilig  mit  seiner  Abstammung  und  Ehrnürdigkeit: 
„Als  ich  einst  in  den  Palast  des  Brahma  trat,  ao  standen  gleich 
die  Heiligen  von  ihren  Sitzen  auf,  und  Biähma  hob  mich  mit 
Betheneningen  seiner  Liebe  auf  seinen  Scbooss,  den  er  zuerst  mit 
Knbwasser ')  gereinigt  hatte."  Saubere  Beinigiing.  Bei  Scheinheilig 
ist  alles  Schein.  Auch  die  Keinigui^,  Selbstdfinkel  {ab&nkara) 
fiberbietet  ihn  an  Prahlerei.  Die  Scene  erinnert  au  den  Wett- 
streit in  OrcHsaprecherei,  den  die  beiden  Eisenfresser  in  Andreas 
Oryphiua  Thrasonaden-Komödie,  Horribilicribrifai  mit  der  Zunge 
ausfechten,  und  auch,  wie  hier,  mit  einer  Erkennungsverbrfide- 
rung,  beschliessen.  Scheinheilig  erkennt  im  Selbstdünkel  an  der 
Prahlerei  seinen  „lieben  Qrossvater"  und  dieser  begrässt  ihn  als  sei- 
nen Enkel  durch  Vater  „Oeiz"  (lobha).  Ahänkara,  hocherfreut,  er- 
kundigt sich  nach  seinem  Urenkelchen:  „Ist  dein  Söhnchen  Trug, 
bei  guter  Gesundheit?"  Nach  den  Eltern  „Oeiz  und  Habsucht 
(trisbnä)."^)  Auf  die  Frage,  was  ihm  die  Ehre  des  grossTftterli- 
chen  Besuches  verschaffe,  erfUut  Scheinheilig,  der  Grund  aey  die 
allgemeine  Angelegenheit:  die  Feindschaft  ihres  Herrn  und  Kö- 
nigs Irrtbam,  mit  der  Sippschaft  von  König  Verstand.  Kaum 
gesagt,  hart  maa  schon  eine  Stimme  hinter  der  Bühne  die  An- 
kunft des  grossen  Königs  Irrthum  verk&nden:  „Macht  die  kry- 
Btalleoen  und  edelsteinretchen  Hallen  Ton  Sandelgerflchen  duf- 
tend, hemmet  der  Fabriken  Werk  und  lasset  in  den  Häusern  die 
Springbrunnen  gehen"  u.  s.  w.  Qrossvater  und  Enkel  gehen  ihrer 
MajestAt,  König  Irrthom,  den  Grussempfoi^  bieten.  Allerhöchst 
erscheint  mit  angemessenem  Gefolge.  Anmerkung  45  unseres 
Cebersetzers  belehrt  uns:  „Der  Irrthum,  Moha,  ist  der  Atheis- 

1>  Nach  Taj'lor  ein  heiliger  Pl«ti  (pUce)  bei  der  Stadt  Ranpoor  in 
Bengalen.  —  Xi  Cow-dnng,  aber«.  T.  ~  3)  Iniatäability.  T. 


D.^,t,zeaDvG00glc 


3fi0  I)u  mditobe  Dmiu. 

moa,  welcher  nnr  das  glaubt,  was  die  Sinne  wahmehmeD  kOo- 
nea '),  und  folglich  der  grdsste  Gegner  deB  Ved&nta."  Trefflich 
ist  sein  erstes  Erscheinen  charakterisirt.  Lachend  tritt  er  auf; 
über  die  albeme  Lehre  von  Verschiedenheit  der  Seele  und  des 
Eßrpers;  schmtLht  die,  welche  Dinge  lehren,  die  nur  im  Gehirn 
existiren,  und  die  nicht  sind.  Ihr  thSricbtes  Glerede  madie  die 
Atheisten  Ucherlich,  die  einzigen  Bekenner  der  Wahrheit.  „Wer 
sah  denn  je  vom  KOrper  getrennt  die  Seele,  die  nur  eine  vo.n 
seinen  Veränderungen  geformte  Masse  ist?  Ednig  Irr- 
thum  spricht  wie  Barem  Holbach  and  wie  der  König  aller  Kraft- 
gtofSer.  Sein  Abgott  ist  Ghärräka,  der  Lehrer  des  krassesten  Ma- 
terialismus: „Nor  die  Lehre  des  Chflxiräka  hat  Wertfa:  »Was  man 
sehen  kann,  ist  Mittel  der  Krkemttniss  .  .  .  Dem  Menschen  we- 
sentlich sind  der  Zweckb^rifT  und  die  Liebe"  ^)  ...  Da  steht 
er  schon  in  leibhafter  Qestalt,  EOnig  Inthum's  Hof-  nod  Leib- 
philosoph: Chfuräka.  Et  kommt  im  Qespr&ch  mit  seinem  Scha- 
ler daher: 

Ch&rT&ka.  Die  Thoren  sind  durch  l^nhafte  Lehrbütdier 
betrogen  .  .  .  Sieh  nur,  wie  ist  nicht  bei  der  Umarmung  einee 
schonen  Weibes,  deren  schwellenden,  bis  zur  Armwurzel  sich  ep- 
hebenden  Busen  wir  un  uns  drücken"  .  .  .  Dem  Schfller  ist  m 
Muthe,  wie  dem  Schüler  in  Faust  bei  Mephistopbeles'  Anwei- 
sung: „Zum  Willkomm  tappt  ihr  gleich  nach  allen  SiebaisacfaeB." 
Irrthum  b^;rüs8t  ChärvälÖL  Dieser  bestellt  einen  Onus  vom 
Zeitgeist^}  an  König  Irrthum,  und  erinnert  au  seine  Hanpt- 
feindin  „Vischsuverehnuig".  Der  König  ermangelt  nicht,  sogleich 
an  seine  Diener,  Liebe,  Zorn,  Geiz,  Stolz  n.  s.  w.  den  Befehl  m 
erlassen  Alles  aufi^iüiieten,  um  die  gemeinschaftliche  Feindin, 
Vischnuverehrung,  zu  vernichten.  Ein  Bote  fiberreidit  dem 
Eftnig  einen  Brief  von  Stolz  und  Hochmnth,  worin  gemeldet 
wird,  dass  Knhe  und  Religion  (Craddhä),   als  Gesandte  des 

1)  Wu  folglich  un  meisten  ftof  den  Sinn  wirkt  auch  sm  eifrigstsn 
gUnbt  (u)  ScluDgepTinge  c.  B.;  an  Macht  und  HacbtontfftltQDg;  aaaicli 
selbst  Tor  Allem  nncl  seine  onfeMbATe  Weisheit).  —  2)  „Der  Einsige  and 
sein  Eigenthnm."  Die  beiden  Doctrinen  gleichen  sich  wie  ein  fknlea  £3 
dem  andern.  Schon  ChirTÖka  lehrte;  „Ei  giebt  keinen  als  mich  ,  .  .  Was 
du  siehst,  ist  dqt  da  s^st,  and  Vat«i  and  Hntter  sind  UnweseDkritm." 
TergL  Anm.  41.  bei  Goldst.  —  3)  Kali,  das  sfindige  Zeitaller. 


0.  Google 


K&nig  Iirtham  nnd  eein  Hofetut.  35 1 

Verstanilea  bei  der  Offenbsrang  Tag  and  Nacbt  in  diese 
dringeD,  sieb  mit  dem  VerBtande  2a  TermlUilen.  Irrtbum 
Ifisst  Zorn  and  Geiz  rufen.  Bald  darauf  gesellen  sieb  ihre 
Flauen  Habsucbt  nnd  ZerstOrnngssncbt  (Hinsä)  binzn. 
Oeiz  fordert  seine  Oattin,  Habsucbt.  anf,  die  Menscben  mit  Be- 
aitzesgier  zu  erfüllen,  um  sie  f&r  Bube  unempAnglicb  za  ma- 
cben.  Zorn  sein  Weib,  ZeratOrungssucbt,  zu  Vater-  und  Uutter- 
mord.  Irrthnni  beöeblt  ibneu:  seine  Feindin  Bube,  die  Tocb- 
ter  der  Religion,  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Die  noble  Gesell- 
acbsft  schreitet  sofort  zur  VollfBhnmg  des  Befehls.  Hiemäcbst 
ertheilt  Irrtbum  der  Verfflhrang>)  und  Ketzerei^)  dea  Auf- 
trag: Beligion  von  Offenbarung  zu  trennen,  dann  werde  ihre 
Tochter  Bube  TOr  Gram  sterben.  Seine  „geliebte  Ketzerei," 
schildert  Irrtbum  wie  folgt:  „Auf  ihrer  Brust  zeigt  sieb  die  Spur 
der  Nftgel,  die  sich  eindrückten,  als  im  Liebesscberze  ein  Arm 
sich  um  sie  schlang,  um,  wie  er  vorgab,  zu  dem  Kranze  zu  ge- 
langen, welcher  Ifissig  um  ihre  üppigen  Hüften  hängt.  Mit  ihrem 
Auge,  welches  l&nger  ist,  als  das  Blatt  dea  bläulichen  Lotus, 
sangt  sie  die  Seele  der  IfSaner  ein,  und  wenn  ihr  Armschmuck 
ertünt,  der  schwingend  sich  bew^,  gleicht  sie  in  ihrem  Gange 
einem  rauschenden  Quell."  Er  winlct  ihr  zu:  ,£omm  an  mein 
Heiz,  du  holdes  Mädchen"  und  schmeichelt  und  liebkost  ihr  mit 
zbtlichen  Umarmungen: 

Irrtbum.  0  wenn  ich  dich,  Geliebte,  umarme,  kehrt  meine 
Jugend  wieder.  Auch  Ketzerei  fQhlt  sich  in  seinen  Armen  „wie 
neugeboren."  Sein  königlicher  Woosch  geht  dahin:  das  holde 
Mädchen  möchte  das  elende  Weib,  die  Beligion,  die  eine  Kupp- 
lerin geworden,  um  die  Offenbarung  mit  dem  Verstände  zu 
vwbiDden,  bei  den  Haaren  als  Wittwe  zu  den  CngUubigen 
(Mlechchas)  schleifen.  Das  holde  Mädchen  si^  lächelnd  zu. 
Intbom  umarmt  mid  küsst  sie  wieder,  und  auch  dieser  Act 
scblieest  dramaÜBch  mit  der  kunstgerecht  erregten  Spannung  auf 
die  Folge  dea  feindaetigen  Anschlags  und  auf  die  mltleidwfirdi- 
gen  Opfer  desselben,  die  denn  auch  der  dritte  Act  gleich  vorfDhrt 

Rübe  und  Mitleidigkeit(Karunä)  treten  auf,  beide Thrä- 

-  2)  Hitek- 
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»™ J^sieJMd.    B.ke  ,„  ihr,  Mutter.   «[tl,i,iii|„;,  ,„ 

torkei  Sein.  Bebgi«  ünüfch.  die  fibehe;  die  riü  anT " 
«mar  Se^^t™*.  .™,h.i«.    Bei  ib«,  i,bliel^S  " 

MHIeidigtert  l^eiehnei  ihr  die  »enneirtfel,«  Kefoini  J^ 
T«te  der  SMe.  B.l,e  .riH  jetzt  „rter  deTBÜTd*  " 
am  Miitter.,*,Kh™.  Da  lommt  »ho»  einer.  FSn  B.dJk». 
bettlet  tntt  arf  ™H  einem  Buch  in  der  H.»d:  triel  ÄjT 
lebnä  ze  »,Mr  Doctiin  monologisch  ,«r,  mrf  nrfl  XieiS 

kBit  die  Oemfene  ohne  Weitere,  fflr  eine  Tochter  der  Sa* 
Es  folge»  nn.  e,n  Paar  Streit,  „„d  SchmähMenen  rmflchi^' 

der  Digamtarasect«,  emen,  Kihapanala.    Ihm  iat   die  Zdt  & 

Bnddbi*  nnd  Seetmr  zanken  »oh  eine  Weile  hemm.  Bote  lud 
Mitleidigkeit  Khemen  »ch  zn  kng:weil,n,  nnd  woUen  es  bai  «T, 
«.erkommenden  p„.-Anb.t.r,  einem  KäpSüka,  ,m^^ 
ob  dieser  ihnen  „.Ile.ohl  ober  die  Mntl.r  ,on  Bnbe  dte^iS 

mrt  Arie  beschmiert  nm  den  Hals  ein.  Kelto  ™n  M^^S 
Schädeln,  em  grünlicher  Kerl,  ist  ein  Kraft-Verebror  «^ 
als  Indianer,  verehrt  or  in  der  Kraft  (Oaktl)  die  Gaffii.  TL 
aottze«Mlr.r.  giva,  ddier  anöb  die  AnhÄ." Lir  Ä  Ca" 
ta«  beis^m,  die  ihrer  Gottheit  Menschenopfer  darbrimren  Vm- 
Minor  .cbrecHich.n  Doclrin  hüll  sich  der  menscbeZnndlich" 
Buddhist  die  Ohren  zu.  ksliapanak,  nemit  den  KäpHlika  einen 
Uummkopf.  Dieser  zieht  sein  mwisi^benschläcbteriscbes  Schwort 
h.hapannka  verkrirtt  sich  hinter  dem  Buddbiston  KSrilih 
'Mt  «.i,i  Sch»ert  wieder  ein  nnd  „,ft  ..i»,  b^„„  ^ 
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Diese  erscheint  in  Gestalt  einer  Kapftlin!,  oder  ^iva-PnoBterin, 
ganz  nach  dem  Oeschmack  ihres  Qottes,  der  ein  Liebhaber  von 
Menschenäeisch.  Mitleidigkeit  entwirft  ihrm'  Frenndin,  Rohe,  fol- 
gende Schilderung  von  dem  Aenssem  der  Eapälin!:  „0  sieh', 
Frenndin!  diese  Beligion  ist  die  Tochter  der  Leidensch^.  Einer 
frechen  Dirne  gleicht  sie,  denn  ihr  Auge  bewegt  sich  einem  auf- 
geblflhten  Lotus  gleich,  ihr  Qang  ist  trSge  durch  die  Fälle  ihres 
Bnsens  nnd  ihrer  Hüften,  dem  Vollmond  ähnlich  ist  ihr  Gesicht, 
nnd  ihren  Schmuck  bildet  ein  Kranz  von  Menachenknochen." 
Kfipftlika  heisst  seine  Religion  den  Bnddhabettler  mnfassen.  Sie 
that  es. 

Bnddh.  „0  wie  reizend  ist  dieses  Weib!  Viele  Wittwen 
mit  fippigem  Bnsen  habe  ich  ans  Liebesglnth  in  meine  Arme  ge- 
drfickt;  doch  hondettmal  Önche  ich  jetzt  den  Buddha's,  da  ich 
mnmal  in  den  Umarmnngen  dieser  Fiaa  wirkliche  Seligkeit  em- 
pfinde." Jetzt  erst  lernt  er  die  wahre  Nirvana  kennen.  „Ja  solch 
ein  Lebenswandel  ist  heilig  .  .  .  Ja  dn  Herrlicher !  —  --  Ich  bin 
dein  Schfller.  Weihe  mich  in  den  Dienst  des  Qiva  ein!"  Ksba- 
panaka  flnebt  dem  Buddhisten  mit  AbscheiL  E&pälika  heisst  die 
üppige  £a[Alini  non  anch  den  Esbapanaka  omarmen.   Sie  that  es. 

Eshapan.  0  Jina,  Jina!  Wie  en^ckend  ist  diese  ümar^ 
mang !  Liebliche,  noch  einmal,  noch  einmal !  Ich  fühle,  dass  meine 
Hannheit  sich  regt  ...  0  du  holde  ^ivaitin,  da  Beizende  mit 
deinem  Qppigcn  Basen  nnd  deinen  gazellenarttg  beweglichen  Au- 
gen .  .  .  Herr!  da  bist  jetzt  mein  Lehrer  uid  ich  dein  Diener. 
Weihe  mich  durch  dein  Denken  in  den  Dienst  des  ^iva  ein! 

Eftp&lika  denkt  Aber  eine  Schale  Wein  tief  nach,  trinkt  und 
reicht  sie  dann  seinen  Proselyten.  Sie  zl^em  davon  zu  kosten. 
Kapälini  bietet  ihnen  die  Schale  an,  nachdem  sie  davon  genossen 
hat  Erst  dem  Buddhisten.  Kr  schlürft  Nirvana  in  der  dritten 
Potenz.  Eshapanaka:  »Lass,  Buddhist,  trinke  nicht  Alles  aas! 
Irfiss  mich  auch  von  dem  Weüie  schmecken,  der  mit  dem  Mond- 
safte  der  Holden  vermischt  ist!"  Der  Boddhist  giebt  ihm  die 
Schale.  Kshap.  schwOrt  in  der  Ekstase  alle  Gebote  des  Jina  ab. 
Baddhist  und  Jainist  taumeln  schon  dem  siebenten  Indra-Him- 
mel  entgegen.  E&pälika  tanzt  mit  KajAlin!.  Vom  Taumeln  zum 
Tanzen  ist  nur  ein  Schritt.  Baddhist  und  Jainist  haben  diesen 
Schritt  bereits  hinter  sich,  und  hopsen  nnd  hflft«ln,  lallend  nnd 
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stammelnd :  0  du  holde  ^iviütio !  Die  Scene  bekommt  euten  Aii- 
atopbanischen  Charakter.  Die  Verwandtschaft  des  Dionysos-  und 
^ivadienstee, '  des  Phallte-Lingham-Cultos  tritt  immer  mehr  ber- 
Tor.  Eshapaoaka  ist  schon  so  weit,  den  K&pälika  anzubeten,  wie 
Kaliban  den  Trincnlo  im  Sturm.  Die  Situation  ist  angewebt  vom 
dithyrambischen  Humor  der  grosBen  Komik.  Ein  Cnicum  in  der 
indischen  Dramatik.  Doch  eben  nur  ein  momentanes  Aufleuch- 
ten ;  ein  Silberblick  indogemunischer  Taumeilost,  über  die  jedoch 
gleich  wieder  die  indisuhe  Busestimmung  kommt  Der  Buddhist 
seht  BcbOD  den  Kahapanak»  aus  smer  indischen  Hant  fiahren. 
Erschrocken  ruft  er  dem  Käpälika  za:  „Mach'  ihn  nOchtem!" 
Dieser  reiddt  ihm  Betel  ans  seinem  Mund.  Der  Juoist  wird 
augeablicklicfa  so  nüchtern,  wie  Bmoder  mit  Siebel's  Nase  in  Aet 
Hand,  nach  M^histi^helea'  Verschwinden  aus  Auerbach's  Keller. 
Nur  hält  Ksb^^iuiaka,  statt  eines  Messers,  ein  Stück  Kreide  in 
der  Hand,  womit  er,  zum  Schrecken  der  Sectirer,  heraosrechnei, 
dass  BeligiOD  (die  wahre)  mit  Vischnuverehrung  zusammenlebt, 
and  da  sich  auch  das  Recht  tod  Kfkma  getavniit,  so  scheint 
Verstand  seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  und  KOnig  Iirthnm 
hfttte  das  Nachsehn.  Nimmermehr  darf  das  aber  geschehen,  und 
w&r'  es  auf  Kosten  unseres  Lebens!  „Wir  wollen  die  Wissen- 
schaft der  pivaiten  aufbieten,  um  Kecht  und  Beligion,  die 
Tochter  der  Wahrheit,  in  unsere  Qewalt  zu  bnngen!"  So  ruft 
Eäpälika,  der  fenatische  Anbeter  des  feuerßirbeiien  Gottra  (^in, 
des  Menschen&essers,  und  seiner  Gattin,  Gaktl,  zu  deutsch:  Macht 
vor  Becht.  Die  Sectirer  und  Schwärmer  stürmen  mit  ihrer  K»- 
I^lim  davon.  Buhe  schliesst  dui  Act  mit  der  Aufforderung  an 
-ihre  Genossin  Mitleidigkeit:  „Freundin!  Wir  wollen  den  Entschloss 
dieser  Frevler  der  Vischnaverehrung')  mittheilen." 

Die  Freundschaft  (Meitn)  leitet  denAüt  mit  einigen  mo- 
nologischen ZeUen  ein,  worin  sie  ilire  Sehnsucht  nach  ihrer  tfaea- 
ren  Freundin,  Beligion,  ausbricht,  welche  von  der  Vischnu- 
verehrung,  aus  l'urcht,  dass  die  Schreckensgöttin  (Mi^ 
Bheiravi)  sie  vernichte,  verboten  gehalten  wird.  Cod  siehe  da! 
Beligion  kommt  zitternd  daheig^ai^en,  geradeswegra  aus  dffli 
Klauen  der  Schreckeo^ÖttiiL    „Mein  Herz  zittert,"  sagt  sie  beim 
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Eintritt  ToiBchriftsgemäss  za  Eäch  selbst,  mit  bebander  Stimme  — 
„wetm  ich  sie  sehe  die  SchreckenE^fittin,  mit  ihrem  (^urenschmack 
TOD  Menachenschädeln,  aas  ihrem  Äuge  Blitze  sciiieasend,  scheoss- 
lich  TOn  Q«sta]t,  mit  ihren  brennendrothen  Haaren,  mit  ihrer 
Zange,  wehjhe  zwischen  den  rüsselartdgen  Zähnen  H|Kalt."  Ein 
weiblicher  ^iva,  nur  dsss  dieser  auch  noch  Esebobren  bat  <)  Als 
Beligion  ihrer  Gespielin,  Freundschaft,  das  gianenhaft«  Ereigniaa 
ihrer  EntfDhrung  durch  die  Scbrecken^Ottin  eizfihh,  ftllt  Freund- 
schaft in  Ohnmacht.  Aber  die  Fürchterliche  mit  der  Zange  zvi- 
scheu  den  rOsselaitigeii  Z&hnen  ist  von  Innen  nicht  so  aoheusa- 
lich  wie  von  Aussen.  Sie  tiAgt  ein  mitleidiges  Ken  in  ihrem 
grfln  angesfaricheneQ  Busen,  und  hat  Religion  nur  entf&hrt,  um 
durch  d^se  den  Verstand  wissen  zn  lassen,  dass  sie  bereit  sey, 
aus  Zorn  über  den  gottlosen  Irrthnm,  der  sie  verachte,  bei  der 
Qebort  des  B^ri&es  mitzuwirken.  Verstand  mOge  nur  AnstalteB 
treffen,  K&ma  und  Genossen  zu  besiegen.  B«ligion,  der  sich 
Freundschaft  aoschliesst,  begiebt  räch  nun  auf  den  Weg,  um  die 
Bestellung  an  König  Verstand  aossnricbten.  Dieser  tritt  mit 
seiner  Dienerin  Schriftgelehrsamkeit  (Vedftvatl)  auf,  und 
monologisirt  allerlei  confJueB  Zeug  Aber  reines  and  unreines  Den- 
ken, Krkenntnisa  des  Dies-Dn,  wie  ein  Hegelscber  Professor. 
Nachdem  er  damit  fertig  ist,  Iftsst  er  durch  Sohiiftgelehrsamkeit 
Qrflndliches  Vrtbeil  (VaatOYich&ra)  holen,  durch  das  allein 
Eiaa  zn  besiegen  sey.  Wenn's  wahr  iati  Wenu  nur  Grandliches 
ürtheil  fflch  nicht  wieder,  bei  einem  Wettstreit  mit  K&ma,  grflnd- 
lieh  blamirt,  wie  schon  Öfter  Toi^ekommen.  „Auoh  die  Scharf- 
annigaten  finden  kein«  Buhe,  obgleich  sie  wissen,  dass  eine  Frau 
aus  Knochen  und  Fleisch  besteht":  Das  sagt  Orftsdlicbes  ürtheil 
m  sich  Bolber  beim  AuAreten.  Aber  das  grfladlichste  UrUieil 
seUieeet  mit  Adam  aus  diesem  Fleisch  und  diesen  Knochen:  das 
ist  Fleisch  von  meinem  Fleisch  und  Bein  Tm  meinem  Bein,  and 
seUieBBt  mit  jeder  Teretbidigen  Efichin:  das  best«  Fleisch  sitxt 
am  Knochen,  und  lässt  sich  den  Knochen  zum  Fleisch  als  zuge- 
legten Ifarkkuochen  ge&llen,  den  die  Franzosen,  die  ein  sehr 
grflndlichea  ürtheil  in  diesen  Sachen  habm,    ob  de   rejouis- 
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Banc6  ueiinaa.  Womit  peitscht  sich  der  indische  Pedant, 
QiüudlicheB  Urtheil,  die  Flanken?  Mit  dem  Muthziispnich:  „Doch 
bücket  in's  Innere,  dann  werdet. ihr  sehen,  dass  die  Frau  nur 
höllisches  Feuer  ist,  wie  es  das  Wort  schon  sagt."  Nämlich  n&ri 
„Fraa"  und  niraya  „Hölle."  Ein  elendes  Wortspiel  und  das 
Dennt  sich  „Gründliches  ürtheil"!  Mit  einem  solchen  indischui 
Kalauer  denkt  GrSadliches  Urtheil  dem  Eäma  beizukommen. 
Wie  viele  gründliche  ürtheile  hat  dieses  ^fillische  Feuer"  nicht 
schon  in  ihrem  eigenen  Safl»  geschmort  zu  Ealbshim  mit  Sauce 
Ray!  Doch  ner  wird  mit  einem  logischen  Gespenst  aus  der  me- 
taphysischen Holle  eines  aUegonsch-philosophischeD  Drama's  fecb- 
ten,  wo  eine  Kälte  herrscht,  wie  in  Dante's  Cainea,  und  wo  mao 
für  ein  bischen  ,4iölliscbes  Feaer"  mit  Vergnügen  die  ganze  Kii- 
loBophie  an  den  Nagel  hängen  mSchte,  die  keine  Julia  machen 
kann.  Verstand  überliflgt  nun  dem  Gründlichen  Ortheü  iea 
Kampf  gegen  Kftma,  König  Irrthums  „ersten  Helden."  Wir  hät- 
ten dem  Veratand  mehr  Verstand  zugetraut.  Gründliches  Ur- 
theil ist  glücklich,  das  er  dazu  ersehen  ward:  „Weib,"  sagt  er, 
,4ieiBst  das  Hauptgeschoss  Käma's.  Ist  dieses  besiegt,  dann  fid- 
len auch  die  Ändern  bald  kraftlos  hin."  —  Ist  dieses  besi^!  — 
Da  li^  ja  eben  der  Hase  im  Pfeffer.  Dieses  Gründliche  Urtheil 
ist  der  grßsste  Hohlkopf  unter  den  theologisch -philosophischen 
Schemen  und  Larven,  -und  lässt  am  meisten  von  Allen  bedauern, 
dass  der  trefBiche  Dichter  sein  schOnes  Talent  und  so  viel  sinn- 
reiche Kunst  und  speculativen  Geist  an  ein  solches  himfiber- 
spanntes  Schattenspiel  verschwendet  hat.  Hierauf  bekommt  Ge- 
duld (Kshamft)  den  Zorn,  und  Genügsamkeit  (Sautosha)  den 
Geiz  als  Zveikampfs-Gegner  in  der  bevorstehenden  Schladtt  zoge- 
wiesen.  Ein  Bote  meldet  von  Seiten  des  Astrologen  gfinstige 
Vorzeichen  zum  Kampfe.  Verstand  giebt  Befehl  zum  Eeeresanf- 
bruch.  Sein  Wagenlenker  fährt  mit  dem  Kriegswagen  vor.  Der 
König  besteigt  den  Wagen,  und  hin  braust  er  durch  die  Lnft 
nach  Benares  der  heiligen  Stadt,  deren  Giebel  auch  sdion  sicht- 
bar werden.  Schilderung  der  Stadt,  geliefert  vom  Wagenlenker; 
HochentzQcken  des  Verstandes  über  Qangä,  ans  der  Vogelper- 
spective:  „Da  wo  die  Tochter  des  Jahnu,  mit  Perlen  geschmückt, 
sich  gekrümmt  am  den  Hals  der  Eide  schmißt,  spottet  sie  des 
Mondbogens  durch  ihr  Schaumgewand. "    Die    Gangä  (Ganges) 
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fin;  (^lYR  (als  Personification  des  Smftlaya),  bei  ihrem  Henib- 
stOizen  vom  Himmel,  mit  seinem  Hanpte  auf.  „Tochter  des 
Jahna  heisst  sie,  weil  dieser  Heilige  ihre  Wasser  eintiaDk,  als 
sie  seineo  Bezirk  wild  überstxümten,  nnd  sie  eist  aaf  Bitten  der 
OOtter  mitleidig  aos  den  Ohren  aösrinnen  Hess". ')  Der  Qangft- 
Strom  ist  also  ein  recht  eigentlicher  Ohr-Flnss.  Verstand  schwebt 
aof  seinen  Wogen  Aber  dem  heiligen  Tempel  des  ewigen  Yischnn 
and  bebitt,  nachdem  er  sich  hernieder  gelassen,  das  Heiligtbom, 
wo  er,  in  Andacht  betend,  Si^  über  die  Feinde  nnd  Beistand 
tnr  Gebort  des  Begriffes  von  Gott  Visctmn  erfleht.  Nach  dem 
Gebet  erUärt  er  die  Stadt  Beuares  zn  seiner  Besidenz  nnd  macht 
dem  Act  ein  Ende. 

Schon  and  ihrer  wflrdig  beginnt  Religion  den  V.  Act  mit 
einem  Elageeipiss  über  den  üntei^ai^  ihrer  obgleich  feindseli- 
gen and  im  Kampf  mit  dem  Verstand  erlegenen,  dennoch  theu- 
ren  Verwandten:  „Waren  auch  mtnne  Brflder,  Zorn,  E&ma  und 
die  Uebrigen  böser  Natur,  so  spaltet  doch  das  schreckliche,  anf- 
lodetnde  Feuer  des  Grams  meine  Glieder,  dörrt  meinen  EOrper 
und  brennt  meine  Seele.  Sie  will  nun  die  Göttin  Vischnuvereh- 
rung  (Vishnubhakti)  au&nchen,  nm  ihr  den  Verlauf  des  Kampfes 
zu  melden,  nnd  erblickt  sie  beim  Tempel  des  Vischna  im  trauli- 
chen Gespräche  mit  ihrer  Tochter  Ruhe.  Gegenseitige  freudige 
BegrOssnng.  Religion  omannt  ihre  Tochter  Rnhe  and  stattet 
Bericht  vom  Kampfe  ab.  Beim  Zasammenstoss  beider  Heere 
sandte  K&ni^  Verstand  einen  Boten  an  König  Irrthnm  mit  einem 
Lehrbuch  der  Ny&yaphilosophie  und  mit  der  AofTordernng,  sich 
mit  seinem  Gefolge  zn  den  Barbaren  (Mlechchas)  zurückzuzie- 
hen. nWenn  nicht,  so  sollen  ench,  bösen  Baben,  die  Köpfe  ge- 
spalten werden,  und  das  Blut  soll  in  Strömen  aus  euem  jämmer- 
lich zerfleischten  Gefachtem  fliessen!"  König  Irrthnm  dient  ihm 
mit  gleicher  Mflnze:  „Der  Bösewicht  Verstand  bekomme  den  Lohn 
seines  gottlosen  Handelns"  und  beordert  die  Lehrbflcher  der 
Ketzer  mit  ihren  Logiken  zum  Kampfe.  Eine  regelrechte  Swif- 
tische „Bficherschlacht."  „Aber,"  fÜirt  Religion  in  ihrem  Be- 
richte fort,  ,4n  den  Köpfen  onserer  Kri^er  offenbarte  sich  plötz- 
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lieb  die  lotashAndige,  mondfthnlich  glänzende  SansratS  ^  Biit 
dem  nohlth&tigen  Einäose  derVedas,  Upavedas,  Tddftnffas,  Poit- 
nas  und  den  übrigen  heiligen  Scbiiflen.  ßanuf  traten  die 
rechtgUubigen  anf  die  Beden  bahrten  PbilDaophieen'},  die  W- 
mftnB&i  Sankyä,  Nyäya,  vor  die  SarasTEtt,  als  deine  Leili^arde,  die 
Welt  eTleTicbt«nd  Awceb  die  Menge  ibrei  sdilagenden  Bevreiae." 

Kube.  „Wie  konnten  sich  aber  die  Schriften  der  Offenb«- 
rang  and  im  Vemonft,  die  dodi  von  Natur  Terechiaden  eind, 
▼«reinen  ?" 

Eine  hocbwicbtige  Frage  and  gewissennaasen  der  SohMaael 
BOm  Drama,  wtHiiit  hds  die  dfflikwflrd^  Antwort  den:  Beügioo 
dessen  Pforte  anfäcbliesst: 

Religion.  „I^ebe  Tochtnl  desselben  ür^nings,  b^wmd»- 
ten  sie  ach  g^nseitig  und  wurden  von  Andern  bast^.  Ihr« 
Vereinigmig  bringt  uni  Segen.  Denn  was  die  wissenschaftlicfaM 
Schriften  anlangt,  so  sind  sie,  da  ihr  Ursprung  in  den  Veden  ist, 
wenn  sie  auch  sonHt  mit  einander  streiten,  doch  immer  onig, 
wenn  es  gilt,  die  Veden  zu  schützen  und  die  Atheisten  zb  «i- 
derlegea." 

S\ta  aber  eotbrannte  erst  der  stürmische  Kampf.  „Dm  dicU- 
gereibeta  Leicfaen  flossea  StrCme  reichlichen  Blutes  .  .  .  Dia 
Schriften  der  Ketzer  zeratieaten  neb  in  dem  Meere  d«r  wafariiaft 
heiligen  Bücber;  die  der  Buddhisten  zogen  in  die  Länder,  welcM 
besonders  Barbaren  inne  haben,  nach  Sindb,  Bandobar,  Behar, 
Telingana,  dem  Hunoenlande  ...  die  der  ketzerischra  Digam' 
buas,  E^i&Uka'B  und  die  üebrigen  leben  im  V^borgenen  tutaN 
den  DooiBikßpfen,  die  in  I%icbftUa,  Ualra  und  aa  der  Wesätete  '^. 
wohnen.  Die  Lesben  der  Atheisten  wurden  von  der  Mimänsft, 
welche  die  Nyftya  and  die  anderen  Philosophieen  begleitete«, 
ihrer  Kraft  beraubt  und  folgen  —  jetzt  denselben  bnligea  Bh- 
(^em."  Nun  erBfthU  Beligios  von  den  im  Zweikampf  erfoektenen 
Siegen,  werooter  der  Sieg  des  nrichlägen  ürttieils"  aber  KAma. 
Wer's  gUuU:!  Wenn's  der  richtige  Kftma  wer,  so  kann  das  rich- 
tige Urüieil  &ob  seyo,  wmb  es  mit  einem  blaoen  Auge  davon 
kam.    Was  aus  Kflnig  Iirthnm  mit  den  Zanberiofiften  das  T^a 
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geworden,  wein  Beligion  nicfat  zu  engea.  Was  aber  daa  Vor- 
stellnDgBTerniOgeii  anlangt,  m  hat  es,  tief  betrfibt  Ober  den 
Tod  seinei  SOhne  nnd  Enkel,  beschlossen,  aas  dem  Leben  za 
seheiden.  Diese  Nachricht  hOit  YischnTiTerehmng  mit  besonderem 
VergBUgen;  „denn  jetzt  wird  der  Urgeist  zur  höchsten  Rohe  ge- 
langen." Wenn  das  VorsteUongsrennOgen  aofhßrt,  hfiit  freilich 
Allee  aof.  Die  Bnhe,  die  der  Üt^eist  dann  geniesst,-  ist  die 
„Hohe  eines  Kirchhof^,"  wo  sich  der  ürgöst  kann  begnAen  lassen. 
In  der  folgenden  Scene  jammert  yorstellnngBrerinögen 
(Hanas)  am  seine  geliebten  Steine:  Stolz,  Hass,  Hochmnth;  nm 
seine  theuem  Töchter:  Schrnfthnng,  Bodieit  a.  a.  w.;  mn  seine 
nnrergesBlicheflSchwiegertdchter:  KerstAroogssacht,  Habsacht  und 
die  anderen  Sachten.  Von  Manaa  bemerkt  Taylor:  das  Wort  be- 
deute eigentlich  den  Sitz  der  Leidenschaften :  It  properly  denotes 
the  seat  of  affiection,  >)  and  flbenetzt  dorch  Sense ,  was  eben  so- 
wohl die  intellectnellen  Erftfte,  als  dad  Verm<^n  des  Empfindens 
ond  der  Leidenschaft  bezeichne.  Von  dieser  Scene  namoitlich 
scheint  ans  VoisteUangsvennOgen  keine  so  richtige  Vorstellnng 
zn  geben,  wie  Empfindongsrermdgen,  die  Wotzd  des  sftmmüi- 
(^en  WahmehmenB  nnd  Denkens,  im  Gl^ensatz  and  als  Vor- 
stufe zam  fibersinnliehen  Denken,  eor  Qotteserkenntniss.  „Das 
Fieber  des  Grames"  —  wehklagt  anser  Hanas  —  „schleicht  wie 
vn  giftiges  Feaer  and  Terbnmnt  mein  Innres  .  .  .  Mein  Denken 
▼emichtet  ee  nnd  macht  mich  ohnmächtig.  Ja,  es  Terzehrt  mit 
0«walt  mräne  Lebenskraft"  —  and  ftllt  in  OhnmochL  Wille 
^Sankalpa),  KOnig  Hanas'  Kammerdiraer,  ist  schon  zar  Haodt 
am  seinen  Herrn  za  sich  za  bni^en.  Hanas  sich  erholend: 
„Wie?  Aach  die  Thfttigkeit,  mmne  Gattin,  trOstet  mich  in 
dieser  Lage  nit^tf"  Wönend  schlnchzt  der  Kammerdiener:  „Wie 
konnte  me  es,  da  ne  am  gebrochnen  Herzen  starb?"  Non  kommt 
Beredsamkeit  des  weisen  Vyäsa  wie  gerufen.  Beredsam- 
keit (Saraswatl)  tlmt  was  ihres  Amtes,  and  was  alle  Beredsamkei- 
ten in  fthnHt^er  Loge  thon:  sie  spricht  dem  verzweifelnden  grei- 
sen König  Hanas  Trost  za  and  empfiehlt  ihm  Leidenschi^lo- 
agkeit.  Ihre  TrostgrQnde  sind  Abgrflnde  ron  qwcalativer  Wei»- 
heit,  die  aber  alle  zaaammengenommen  nicht  so  tief  sind,  wie 
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der  Abgmnd  von  EQnig  Uanaa"  Verzveiflaiig,  in  den  er  äeh 
denn  aacb  anwideiroflich  stöizen  will,  um  Beinent  Leben  eis 
Ende  zu  machen.  Endlich,  da  die  Bwedsamkeit  eines  VyfiBa, 
des  Dichters  des  Mah&bh&rata  nnd  Verfassers  der  Teda's,  Dpa- 
nisbad'a,  Veäftn^'B,  Ithi&sa's  und  Pnrftna's,  ex  officio  nDwidw- 
stehlich  ist,  erkl&it  eich  Manas  ilir  getrOstet.  Nachdem  sie  ihm 
vollends  Denken  an  Yischnu  und  an  das  unbew^te  Brfthma  als 
unfehlbares  Geheimmittel  g^en  Etunmer  und  G^ram  genannt, 
ruft  Manaa,  frei  aufathmend:  ,Jhi  hast  mich  ToUkommen  geret- 
tet, Heilige!"  und  ßUIt  ihr  zu  Fdssea  Jetzt  naht  auch  Lei- 
denschaftslosigkeit, sanskr.  sfichlichen  Geschlechte,  Yairitgya, 
lai^samen  Schrittes,  in  Gedanken  versunken  aber  die  Qebrecb- 
lidibeit  des  menschlichen  Leibes  und  fiber  alle  die  Leiden,  die 
des  Fleisches  Eibtheil  sind.  Manas  b^r&st  in  ihr  sein  liebes 
Kind,  das  ihn  schon  bei  der  Qeburt  verlassen,  und  heisst  säe, 
ihn  umarmen.  Sie  that  es,  aber  leidenBchaftsloB.  Nun  fOhlt 
sich  Manas  gegen  alle  herzrflhrenden  Affecte  gewappnet:  „Fraaen 
in  der  Jugendblätbe,  Bäume,  die  vom  Gesumme  der  Bienen  er- 
tßoen,  Zephyre,  die  den  Duft  aufknoBpeuder  Navamallika's  ver- 
breiten —  sie  erkennt  Jetzt  mein  Geist  —  als  reich  an  dem 
Wasser  dee  Meeree  der  Truggebilde."  Und  dazu  acbweigt  die 
Beredeamkeit  des  Vy&sa,  des  Dichtere  des  Mah&bhftrata?  Das 
gerade  nicht,  denn  Schweigen  darf  Beredsamkeit  unter  keinen 
Cmstfinden.  Sie  giebt  ihm  vielmehr  Recht,  jedoch  mit  der  ihres 
Dichters  nicht  ganz  vergessenen  Brmahnung,  dasg  er  auch  „als 
Hausvater  den  Eichten  seines  Standes  GenDge  leiste,"  und  an 
eine  für  ihn  passende  Ehefrau  denke.  Als  solche  schl^  sie  ihm 
Buhe  vor.  Von  Gleichmuth  und  seinem  Übrigen  Sohne,  von 
SinneuKwaog  and  den  übrigen  BSthen  umgeben,  soll  Eßpig  Mar- 
nas  den  mit  der  Offenbarung  vermählten  Verstand  zu  seinem 
Thronerben  erklären.  Maoaa  gelobt  pflnküichen  Gtehor»am,  and 
fällt  freudig  der  Beredsamkeit  zu  Fflssen.  Sie  wünscht  ihm  eine 
Unge  gesegnete  Bedräng,  und  fordert  ihn  and  Leidenschaftslo- 
sigkeit  sächlichen  Geachlecfats  aui^  mit  ihr  gemeinschaftlich  den 
verstorbenan  Verwandten  die  Todtenspende  zu  bringen.  Zu  dem 
Zwecke  begeben  sie  mh  nun  selbdritt  an  des  heiligen  Flnss, 
und  wir  uns  an  den  sechsten  und  letzten  Act;  den  letzten  Act 
des  indischen  Drama's  überhaupt  filr  unsere  Geschichte. 
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long  entspringt,  in  Folge  des  diiinutiBclieD  Litttemngsproeenes, 
tön  fthnUch  wondwbarer  Heilands-Sprflesling:  du  GotteereiBtiad- 
niss,  der  innerste  Weltbegriff,  wie  in  KrishnarMi^ni'B  met^hy- 
BJschem  Drama.  Mobs  es  nicht  ebe&ao  übemschend  wie  erwft- 
g«nawärdig  erscheinen,  dass  aas  einem  solchen  PaDd&moniam  ab- 
gezogener, zu  logisch-metaphysischen  Formel-Schemen  und  Figu- 
ren peisomficirter  Begriffe  and  d<^;niatischeT  Phantasmen  gidi 
dieselbe  Lichtkemidee  herverl&ntert,  die  auch  das  wiAliche,  das 
poetisch-lebendige  Drama,  dorchstrahltV  Dass  der  Begriff  dw 
Prabodba,  die  philoBophisch-specnlative  „Erkenntniss"  in  Krishna- 
Hi^ra'e  logischem  Anto  sacramentale  ideutisch  ist  mit  jener  poe- 
tisch-flpeculativen  Lichtkemidee  des  Drama'a  Oberhaupt?  Uus 
es  nicht  bedenkenswerth  scheine»,  dass  eine  das  Drama  als  poe- 
tisches Prodnct  einer  konstvoUen  Tfttuchtu^  mittelst  leidenscbaft- 
lidier  Err^ongen,  verketzernde,  eine  drama-mdrderiache  8ch<^- 
stik,  welche  die  drunatiscfae  Form  an  ihrem  BnssgOrtel  hingen 
hat,  wie  der  Rothb&ater  den  Scalp  des  erschlagenen  and  tsi^ 
zehrten  Feindes  als  Trophäe  an  seinem  Leibgurt  trftgt  —  dass 
ein  solches  dogmatiach-allegorisches  Vexirdrama,  eine  solche  Pa^ 
rodie  des  poetischen  Drama's,  deren  Spieltigaien  das  personift- 
eitte  Efttegorien-Schema,  —  dass  diese  gerade  die  in  anseier  Bia- 
leitong  schon  ausgesprochene  Einheit  des  dramatiachen  and  lo- 
gischen Processes  in  abstracto  gleichsam  verbei^ielt  nnd  in  Qe- 
atalt  einer  metaphysiscfaen  Formel  zor  Evidenz  bringt?  — 

Lassen  wir  in  Eflne  die  Vo^änge  im  letzten  Act  onBeree 
Schaospiels  an  ans  TorQberziehen.  Rahe  soll,  nachdem  Maaas 
znr  Erkemitnisfi  gekommen,  dem  Veratand  die  göttliche  Offenba- 
rang  zufflhren.  Religion  spricht,  heranktHumend,  fOr  sich,  ihre 
Freude  über  den  Si^  des  Yeratuides  aus.  Belehrt  ihre  Tocht» 
Rohe  Aber  das  Qefolge  und  die  nunmehr  eintrachtsroUe  Familie 
des  Üi^stea  (Pürusha,  Brfthma),  Hegel's  „absoluter  Geist,"  nacdt- 
dem  Täuschung,  Leidmschaft  a.  s.  w.  aus  dem  Wage  geiftamt 
sind.  Theilt  ihr  den  letzten  Versuch  des  mit  den  Zaoberkiftften 
sich  verborgen  haltende  Irrthnms  mit,  den  tQokiachen  V«- 
snch:  den  Urgeist  ,4n  die  feurigen  Kohlen  der  Sinnlichkeit  noch 
einmal  in  weifen,"  mittelst  der  umberkr&ftigen  WiBsenscliaft 
tronkenmachender  Blendwerkspiele,  die  PAruBha  die  Zanber  des 
Wdtwesens   and   alleriei   Trugbilder  roa  Veden,  Paraoen,  ron 
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Werken  des  Bhirat&  (Sohaaspielen  siao]  ronipi^ln  sollte. 
Und  ficMer  näre  dem  Zauberer  die  BethOmng  gelangen,  ohne  die 
Logik,  die  dem  PQnislu  toi  Seite  stand,  und  ihn  tot  der  be- 
raosehetiden  Gauklerin  warnte.  Relif^on  sacht,  im  Auftrag  des 
Hflchsten  (PAmsha),  Verstand  auf;  Kühe  die  Offenbarnng.  Beide 
etBebeinen  vor  Üi^eiat. 

Dieser  erwiedert  den  efarerbietigeii  Qmss  des  Verstandes  mit 
den  Wfflrtffil:  „Durch  den  Beichthum  deines  Wissens  und  dadurch, 
daae  du  mir  Lehren  ertheüest,  bist  du  meinem  Vater  gleich  ge- 
tferden."  Die  zwei  ersten  gCttlicfaen  Personen  der  speoulativeD 
TniätSt:  Verstand  ond  Geist  sind  also  schon  verein^,  vor- 
aaraichtlich  der  dritten  Person,  deren  Qebnrt  bevorsteht:  des 
Sohnee.  als  HeUand»-„Begnff'  (Prabodha).  Die  Ofienbarting  be- 
IfrfiBBt  ürgeist  als  seine  Uutter  und  lässt  sich  von  ihr  ihre 
Sehidn^  und  Erlebnisse  auf  ihren  einsamen  Wanderungen  ep- 
ithle: T<M  ihrem  Znsammentreffen  mit  der  Wissenschaft  der 
Opfer,  die  nicht  begreift,  wie  der  Ewige  (POrusha)  thatenlos 
seyn  k&me,  woräber  Offenbanu^  sie  belehrt.  Die  Wissenschaft 
derOpfn* (Werkheiligkeit)  kann  aicfa  aber  schlechterdings  den 
Höchsten  oicht  anders  als  „thfttig  und  geniessend"  denken.  Aehn- 
licben  Beeekeid  wbielt  die  pilgernde  Offenbarung  ron  der  Mi- 
mtnift.  Diese  aber  wird  von  Üirem  Lieblings-SchAler,  dem  b»- 
rühraten  Komärila-Swftmin,  bedeutet,  der  sie  und  einen  Mitschü- 
ler eines  Bewem  belehrt  Derselbe  tr^s:  „Qiebt  es  denn  noch 
«oen  andern  Höchsten,  als  den  welUichenP"  EomArila  antwor- 
tete: „Ja  wnhli  der  Eine  äeht  das  Thnn  der  Menschen,  der  An- 
dere aber  ihren  dvrch  Leidenschaft  verblendeten  Geist;  der  Eine 
wAsBcht  Bdohnnngen  für  gute  Wwke,  der  Andere  aber  theilt  sie 
aus"  u.  ■.  w.  Verstand,  der  den  Beisebericht  der  Offenbarung 
■lit  anhört,  ruft  frendig:  „VortrefBich,  Kun^rihirSw&niin!  —  Zwei 
Vffgel,  rereinigi  und  befreundet,  nisten  auf  demselben  Baume. 
Der  «ine  isst  die  süsse  Fracht,  der  andere  d^egen  betrach- 
tet sie  Bor."  Einen  fibnlicfaen  Gedanken  spricht  Schiller's  B»- 
Bfnation  ans: 

Zwei  Blomen  blDben  für  den  weisen  Finder, 
Sie  heisaen  Hoffnnng  nnd  Oenasa. 
Wer  dieser  BlomeD  eine  bradi, 
Begehi'  die  andre  Schwester  nicht. 
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Das  Betrachten  ist  dem  Inder  das  Höhere  and  HOcbste;  die  AI- 
tematire  des  deutschen  Dichters  eine  fotalistiBche.  Obige  Wmte 
entnimmt  Verstand  ans  der  Mundaka-Upanishad.  Der  genieesoide 
Vc^el  ist  der  thätige  Br^imft;  der  bebrachteode,  das  anbewe^e 
thatlose  Br&hma. ') 

Hientaf  erzfihlt  Offenbamng ,  wie  es  ihr  auf  ihrer  Wandenchafl 
bei  den  andern  Philosophiees,  bei  Nyflya,  ViÜ9eshika,  Toga  □.  s.  v. 
erging,  die  alle  den  Principien  ihrer  Systeme  widerstteitendea 
Ofienbamngft-Xheodiceen  von  einem  in  sich  ruhenden,  nnverftnder- 
lichen  Gott  ad  absordom  zn  fBhren  vermeines.  „Ergreift  ne!" 
riefen  die  PhiloBopbieen  dorcbeinander,  „denn  sie  a^£t  die  Selig- 
keit in  die  AnflOsong  der  Welt  nnd  ist  also  aof  dem  W^e  der 
Atheisten."  Offenbarung  rettete  sich  in  eiliger  Flucht  in  den 
Wald  Dandaka.  Nicht  weit  vom  Vischnn-Tempel  zerbrachen  de 
ihren  Ferlenschmnck,  zerstörten  die  Flechten  ihrer  Haare:  ,JSo 
kam  ich  mit  faenrnterhängendem  Fussschmacke  farditaam  rar 
Stfitte  der  Bhagavadgitä'),  bei  welcher  me  gast&enndliche  Auf- 
nahme fand.  Nnn  verlangt  es  den  ürgeist  zu  wissen,  was  jener 
Höchste  ist?  Und  vernimmt  voll  Frenden  von  der  Offenbarung, 
dasB  er  selbst  dieser  ürgeist,  dieser  Höchste  ist! 

Offenbarung.  So  ist  es.  Denn  der  ew^e  Oeist  ist  kein 
anderer  als  der  Oott  Vlscbnu.  Die  Täuschung,  die  so  lai^  als 
die.  Ewigkeit  besteht,  stellt  euch  als  Verschiedene  dar;  aber  ihr 
sejd  eins,  wie  die  Sonne  und  ihr  Widerschein  im  Wasser,  ürgeist 
Iftsst  sich  yon  Verstand  den  Sinn  dieser  Worte  erklären,  den  er 
niebt  recht  capirt,  wie  nämlich  er,  als  Qefesselter  (durch  Quaü- 
tftten  bestimmter)  und  Qetheilter  (als  Natur  und  Welt  der  Ob- 
jecto) zugleich  „der  wahrhaft  seyende,  selige  und  denkende  Geist 
sey?"  Das  erklftrt  ihm  Verstand  aus  Fichte's  Wissenschafls- 
lehre.  Erst  denke:  „ich  bin,"  dum:  „ich  bin  nicht,"  und  hast 
du  mit  deinem  Denken  also  das  Dies  und  das  Du  zeii^  ond 
den  denkenden  Geist  nnd  den  Sinn  des  Du  erkannt;  so  wird* 
wenn  es  hört,  „du  bist  dies  Du  (Object-Subject),  frei  vom  Dun- 
kel des  Seyns,  geisterglflnzend  emporleuditen  d^  ruhige,  ewige 


1)  Goldit.  Anm.  120.  ~  3)  Die  Eiiigftngs  mehrerwihnte  Episode   fai 
dMD  HaMbhirata. 
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in  äcb  selbst  selige  Lichi"  Das  klingt  wie  das  Hexeneinmal- 
eins,  and  Faust,  wenn  er  es  hOrte,  würde  vielleicht  such  sagen: 
Uich  dfinU,  der  Alte  spricht  im  Fieber.  Trotzdem  wird  hier 
der  Grundsinn  aller  specnlativeit  Philosophie,  daa  mystische  Om 
oder  Schiboleth  aller  Qottwelteinheitslehre  formulirt.  Daas  Urgeist 
von  Verstand  und  Offenbarung  sich  über  sein  eigenes  Wesen  anf- 
Uäres  Usst,  ist  eben  so  tief  als  kühn  gedacht,  und  dass  all  diess 
in  Form  einer  dramatischen  Situation  erfolgt,  nicht  das  kleinste 
Wander  des  wunderlichen  Menscfaengeistes.  Nun  wird  aber  auch 
der  Offenbanuig  ein  tiefes  Welt-Geheimniss  offenbart.  £b  ist  ihr 
Bngelgmss;  ihre  Verkündung,  ihr  Ave  Haiia.  Von  welchem 
GngelP  Der  Verkünder  ist  das  Nachdenken  (Nididbyftsana) ; 
die  auf  das  Ewige,  das  zeitenlose  Brftbma,  gerichtet«  Thätigkeit 
der  Intelligeni.  Nachdenken  ist  eingetreten  und  sagt  leise  zu 
Ofienbarung:  „Dnter  deinem  Henen  ruht  eän  M&dchen,  mit  Na^ 
men  Wissenschaft,"  das  der  Begriff  durch  seine  Anziehoi^s- 
kraft  dem  Manas  zuführen  wird.  Das  schmeckt  wieder  nach  dem 
Hexeneinmaleins.  Nachdenken  schliesst  seine  der  Offenbarung 
leise  zugeflüsterte  Verkündung  mit  dem  Geheiss:  „Uebergieb  du 
oou  den  Begriff  dem  Ui^eiste  und  komm  mit  dem  Veratande 
ZD  mirl"  Offenbarung  geht  mit  dem  Verstände  fort.  Nachden- 
ken geht  in  den  Ürgeist  ein,  und  dieser  denkt  nun  nach.  Da 
erschallt  eine  Stimme  hinter  der  Bühne:  „Wunderbar!  Wunder- 
bar! Jenes  llf&dchen  (Wissenschaft),  das,  wie  ein  Blitz  durch  sein 
Leuchten  die  Welt  erhellt,  zersprengt  die  hochgewßlbte,  sich  öff- 
nende Brust  des  Manas  und  verschwindet,  nachdem  es  den  Irr- 
thum  und  seine  Genossen  rerschlDogen.  Er  aber,  der  holde, 
neugebome  Begriff  geht  zu  dam  Ci^iste,  dem  Ewigen."  Und 
BO  geschieht  es.  Begriff  (Prabodha)  erscheint,  grflsst  den  Ur- 
geist, der  ihn  freudig  umarmt  mit  dem  Ausruf:  „Ja!  —  der 
Schleier  ist  gelüftet  und  der  Morgen  bricht  an.  Ich  aber  bin 
Vischnn  .  .  ."  Als  solchen  feiert  ihn  nun  auch  ViachnuTereh- 
rong,  die  als  letzte  hinzutritt  und  dem  wunderbarlichea  meta- 
physisch-babyloniHchen  Thm 
Änaaer  diesen  von  uns 
sens,  einzigeu  voUst&Ddig  ül 
nor  die  Titel  und  Inhaltaai 
qiielen  bekannt,  welche  Wi 
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doch  mit  der  KSmgia  Qemabhn  begnügen  möchte,  denn  »ein 
Bebhnbn  in  der  Hand  sey  besser ,  als  eine  Pfauhenne  im  Korst" 
Den  Namen  hat  das  Stock  von  der  Statae  der  Prinzessin  von 
Lftta,  welche  der  König  im  Erystall-Pavillon  erblickt.  Yiddhft 
SAlftbhaiijik&  bedeatet  eben  ein  Schnitzbild  (a  carred  effigy).  Die 
Ab&aaniig  des  Stückes  glaubt  Wilson  Ende  des  1 1 .  oder  An&ng 
des  12.  Jahrb.  setzen  zu  dOrfen.  Von  demselben  Verfasser,  I^ja 
Sekhara,  rübit  auch  folgendes  Nätaka  in  zwei  Acten  her; 

Frachanda  Fändava  oder  die  beleidigten  SAhne 
des  Pändu.  Der  G^enstand  ist  ebenfalls  ans  dem  Mah&bbElr 
rata.  Der  erste  Act  schildert  die  Vermahlung  der  DraupadL  Der 
zweite  den  Anszi^  der  Pandava  in  den  Wald,  nachdem  KCnig 
Yadhlsäiira,  das  Elanpt  der  Pandava,  Alles  im  WOrfelspiel  vei- 
loiea  hatte.  Hier  wird  Draapadi  an  den  Haaren  auf  die  Bühne 
halbnackt  geschleift.  Ausser  den  genannten  zwei  Stücken  wer- 
deo  noch  zwei  andere  dem  Bäja  Sekhara  angeschrieben:  das 
Drama  Karpüra  Manjar!,  von  der  Gattung  Sattaka,  durchweg 
in  Fi&krit,  und  Baia  Räm&yana. 

Hanumän  Nätaka.  Drama  in  14  Acten.  Die  Fabel  des 
StSckes  ist  dem  Bäm&yana  entlehnt,  worin,  wie  schon  berichtet, 
der  GroBsaSe  und  Fehlmarschall  Hanumaa  einer  der  Haupthal- 
den ist  Das  Drama  verherrlicht  er  auch  noch  als  Verfasser. 
Die  überzähligen  Acte  kommen  auf  Rechnung  dea  Affenschweift. 
Zur  Zeit  des  Hans  Sachs  gab  es  deutsche  Stücke  von  19  Acten. 
Aach  sind  14  Acte  durchaus  nicht  zu  viel,  wenn  num  bedenkt, 
daas  der  vierhftndige  Dichter  dem  Rämftyana  Schritt  vor  Schritt 
folgt  mit  der  Gebort  des  Bftma  b^innt  und  mit  dessen  Einzog 
in  Ayodhyä  schliesst  Im  IX.  Act  orscheint  der  Unhold  B&vana 
in  Gestalt  des  Räma,  mit  seinen  sämmüicheu  zehn  KSpfen  in 
b«den  B&ndeu.  Ursprünglich  schrieb  Hanumäa  sein  Drama  auf 
Felswände.  Välnüki,  der  Verfasser  des  Bäm&yana,  las  das  Fel- 
Benstfick,  und  war  von  der  Lieblichkeit  and  der  Anmuth  des  La- 
{Hdars^ls  so  betroSen,  dass  er  aus  eifersüchtiger  BesoignisB,  das 
Drama  M^hiin^takit  könnte  seinen  Bämäyaoa  verdunkeln,  den  Ba- 
aumAn  desshalb  zur  Bede  steUte.  Der  grosse  Dichter-Pavian  be- 
aaas  so  wenig  Dichtareitelkeit  und  Affenliebe  für  sein  Stück,  daas 
er  dam  Epiker  die  Erlaubnias  gab,  die  14  Acte  —  eine  ganze 
dramatiacbe  Gebi^skette ,  ein  Uimalaya  ala  Drama  —  in's  Meer 
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Specime&B  anHohliesst.  Wir  wollen  sie  in  UNmchtltfäier  Kflrfe 
dei  Beihe  nach  anfllhreii. 

Veni  Samh&ra.  Drama  in  VI  Acten.  Der  Stoff  iat  dm 
Mahäbhärata  entnommen.  Es  bewegt  sieb,  wie  das  Epos,  vm 
den  gegenaeitigen  VertilgungHluieg  der  beiden  fDrstliidien  Brodo- 
f^ilien  der  Pändavas  und  Kauravas.  Das  Drama  geht  wa  äam 
ersten  AnU^  zum  Kn^e,  von  der  Beschimplang  aas,  wddie 
Draäpadi,  Oatün  des  Pändava  Blilma^  von  Dotuäsana  er&hr,  dn 
Bie  bei  der  Uaar&echte  (Venf)  in  die  Versammlung  der  Ffirsta 
schlsifte.  Als  Dichter  wird  im  Vors|äel  Bbatta  N&rftyaaa 
genannt,  der  am  Hcrf'e  Adisnra's,  Königs  von  Bengalen,  im  H.  odflr 
9.  Jabrh.  lebte.  Vom  Qeiste  des  Stflckes  mag  ein  Vorgang  im 
dritten  Acte  eine  Vorstellung  geben,  wo  ein  weihlicher  Dimon 
(B&kshaat)  ihren  Genossen  eine  Mahlzeit  von  Menschenfl.eisdi  oad 
Gehirn  auf  der  Bfihne  Toraetzi,  und  Wien  frischen  Trank  ?on 
Blut  in  dem  Sch&del  eines  eben  erschlagenen  Blephanten.  Da- 
hingegen begnfigt  sich  ^e  Sthne  der  Bache  schliesslich  damit, 
'dass  die  Haarflechte  der  Diaüpadt  wiedw  aufgeknüpft  und  der 
Titel  des  Drama's  wieder  zu  Ehren  kommt  Als  HamAfehlar 
des  Stflckes  bezeichnet  Wilson  den  oodramatischen  Bau.  Dm 
Drama  Veni  Samh&ra  erinnert  stark  an  die  ersten  Versoche  des 
französischen  und  englischen  Sdianspiels. 

Viddha  Saläbhanjikä  oder  die  Statue.  EomOdie  in 
IV  Acten.  Eine  Hof-Intrigue,  ähnlich  wie  B^tnavaÜ  oder  Mi- 
lavifcignimitra ,  die  an  Werth  diesen  weit  nachsteht,  beide  aber. 
in  Bezug  auf  Bewegtheit  und  Verwickelung,  aberbistet.  Der 
Direetor  nennt  Bftja  Sekhara  als  Verlasser,  den  Vomuuid  eines 
KOnigB  Mahendrai^.  Wilson  hält  ihn  fOr  einen  Zeitgenossen 
von  König  Bhoja  (10.  oder  M.  Jahrb.  n.  C3ir.).  Die  IntrigM 
dreht  sich  um  eine  Liebschaft  des  Königs  Vidyädhara  Ualla  mit 
einer  Tochter  des  KQnigs  von  L&ta ,  welche  aöif  heimliches  An- 
stiften von  König  Malla's  Minister,  Bhäguriyana,  am  Hofe  der 
Königin  von  Kaiinga,  König  Malla's  Gemahlin,  in  Mannskieiden 
unerkannt  weilt.  Das  Schauspiel  endet  mit  einer  DoppelvermU- 
long  des  Königs  Mails.  Neben  der  Prinzessin  von  lAta  in  Manna- 
kleidem  heirathet  er  noch  eine  Prinzessin  von  Kuntalä,  mit  der 
er  schon  früher  einen  Liebeehanjlel  angeknüpft,  dem  Bathe  sei- 
nes Freundes,  dee  Vidtishaks,  zum  Possen:  dass  sich  der  König 
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zn  werfen.  Valnüld  liess  sich  das  mcht  zweimitl  a^n.  Jahr- 
hunderte  blieb  das  StQck  als  Scheeren-  und  Elippen-Drams  im 
Meer  versunken,  ein  Schrecken  der  Seefahrer,  bis  einige  ans  dtn 
Wogen  hervorragende  Felstrümmer  entdeckt,  nnd  dem  Kta% 
Bhoja  flberbracht  wurden,  auf  dessen  Befehl  Dämodara  Misra, 
einer  der  9  Dichter-Edelsteine  an  Bhoja's  Hof,  die  Trtmraer  and 
Brachstflcke  ordnete,  die  Lflcken  ausMIt«  nnd  das  Gänse  zn 
einem  geschlosseßen  Kunstwerk  zusanunenfägte. 

Dhananjaya  Vijaja  in  einem  Act  DasSfljet  ist  ans  da 
Episode  Viräta  Parva  des  Mahäbb&mta,  und  behandelt  die  Wie- 
dererlangung von  Bäja  Virfita's  Rindvieh  durch  Ärjuna,  nachdem 
dasselbe  von  Eema  und  den  Puru-Prinzen  geraubt  worden.  Du 
ViehstQck  ist  ein  Werk  des  Kanchana-Äch&rya,  dessen  Va- 
ter N&rftyana  ein  berühmter  Lehrer  der  Toga-Philosoi^e  war. 

Änergha  Bäghava,  auch  Mur&ri  Nataka,  nach  dem 
Verfasser  genannt.  Ein  Drama  in  VTl  Acten,  das,  ähnHeh  wie 
Vira  Cheritra  und  Hanurnftn  Nätaka,  die  Geschichte  des  R&ma 
behandelt.  Wilson  spricht  dem  Stflcke  allen  dramatiBchen  Werth 
ab,  und  erkennt  in  der  Vorliebe  der  gegenvrfirtigen  Pimdits  od« 
Kunstgelehrten  füi  dieses  Schauspiel,  das  sie  bewundem  und  so- 
gar den  Werken  des  Bhavabhfiti  und  Kälidfts  vorziehen,  das  Zei- 
chen einer  gänzlichen  Geschmacksverwildemng.  Wilscn  hfilt  das 
Stflck  für  ein  Product  aus  dem  13.  oder  14.  Jahrh. 

Sareda  Tilaka,  ein  Monolog  in  einem  Act  von  der  Klasse 
Bhftna,  ein  Seitenstück  zu  Lykophron's  Alexandra,  die  aber  das 
indische  Monodram  an  Manniglültigkeit  weitaus  ObertriSt,  indem 
der  Vortr^ende,  ein  lockerer  Geselle,  welcher  l&cherlicbe  Schil- 
demngen  von  den  Personen  entwirft,  denen  er  auf  der  Strase 
b^egnet,  ,Zwei-  und  DreigesprSche  fingirt  and  dadurch  Abwech- 
selung in  den  Monolog  bringt  Den  Styl  rflhmt  Wilson  als  hödt- 
lieh  ausgebildet.    Der  Verfasser  heisst  Sancara. 

Tayiti  Cheritra  in  VII  Acten,  von  Rudra  Devs.  StcdT 
ans  dem  Mah&bharata,  und  Gegenstand:  Die  Verbindung  von  Kö- 
nig Tayäti  mit  seiner  Geliebten,  Sermisthä,  und  Versöhnni^  sei- 
ner Gemahlin,  der  KQnigin  Devayän!,  Tochter  von  König  Lukn, 
Herrscher  des  Planeten  Venus.  Diess  weiss  man  aus  dem  Ma^ 
hftbhflrata.  Das  Druna  selbst  ist  wegen  des  verdorbenen  Textes 
ein  Bach  mit  sieben  Siegeln. 
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Dntaugada  oder  die  Sendung  des  Angada.  Die  Fa- 
bel ist  aus  dem  Bämftjana  genommen  i  das  Stflck  ein  dnunati- 
scher  Entwurf  (Cb'häya  Nataka),  ein  ans  vier  Scenen  bestehendes 
Scenarium.  In  der  ersten  wirbt  Angada  am  Prinzessin  Sitft  Ar 
Bftma.  Im  zweiten  wird  die  Partie  abgeschlossen.  Der  dritte 
fthrt  Bävana  in  den  Kampf.  Im  vierten  hält  Räma  seinen  Ein- 
zug.   Als  Verfasser  wird  Subhata  genannt. 

Uriganhalekha  in  vier  Acten  von  Viswanitli.  Der 
Kdnig  von  Kaiinga  verliebt  sich  auf  der  Jagd  in  die  Tochter  des 
KJSnigs  von  Aaam  und  verbindet  sich  mit  ihr,  nachdem  er  seineu 
N^nbuhler,  den  Dämon  Laukha^Ala,  erschlagen,  und  in  Einem 
AuMumen  dessen  Bruder  gleich  mit.  Hinter  dem  Allen  steckt 
Ifinister  Betnachnra,  ganz  ähnlich  wie  in  Betniv&l!,  woraus  der 
Verfasser  mehrere  Motive,  andere  wieder  aus  Malatl  und  Mädhava, 
Vikrama  und  Urvas!  entlehnte.  Der  zweite  Titel  zu  Mriganha- 
lekha  könnte  fOglich  heissen:  Die  Kr&he  in  Pfauenfedern. 

Vidagdha  Madhava.  Eine  Idylle  in  VQ  Acten,  das  die 
Liebe  von  Krishna  and  Rädhfl,  nach  den  Bhägavät,  zum  Inhalt 
hat,  wie  die  Oita  Oovinda.  Der  Ver&sser  ist  Bfipa,  einer  von 
den  Stdftem  der  Vischnu-Secte,  welche  die  Chaitanga-Lehren  vor- 
trug. Das  Gedicht  steht  in  keiner  sonderlichen  Achtang  bei  den 
Hindus,  und  wird  nur  von  den  Anh&ngem  der  genannten  Secte, 
um  des  Stifters  willen,  geehrt.  Das  Manuscript  tiigt  die  Jahres- 
zahl 3&ka  1589  (A.  D.  1533). 

Abhirama  Hani,  in  sieben  Acten,  enthält  die  Qeschichte 
des  Räma.  Der  Autor  heisat  Sundara  Misra.  Das  Hanuscript 
ist  datirt  Säka  1512,  nach  unserer  Zeitrechnong  1597.  Der  dra- 
matische Werth  ist  gering.  Dasselbe  wurde,  wie  das  Drama 
Murftri  N&taka,  an  dem  Pumshottamo-  (Vischnu-)  Fest  zu  Ja- 
gann&th  gespielt 

Uadhuranirnddha,  in  acht  Acten.  Die  Intrigue  bildet 
die  heimliche  Liebe  von  Ustä,  Tochter  des  Asara  Bina  und  Ani- 
mddha,  Enkel  des  Krishna,  und  schliesst  mit  der  Vermählung 
der  liebenden,  und  dem  Tode  des  Dämons  Bäua,  der  von  Krish- 
na'B  Hand  Ollt.  Als  Verfiisser  gilt  Chandra  Sekhara,  Leh- 
rer des  Prinzen  Vira  Sinh,  Baya  von  Bundelcund,  der  Anfangs 
des  XVn.  Jahrhunderts  regierte,  und  als  Beschützer  der  Wissen- 
«etaaften  und  Sieger  über  die   MIecbchaa    (Barbaren)  gepriesen 
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wird.  Das  Beschreibende  waltet  in  dem  Stflcke  vor.  Den  Styl 
rflbint  Wilson  als  elegant 

Kansa  Badha.  In  sieben  Acten.  Motiv;  Die  Veitilgmig 
des  Kansa,  KSnigs  von  Mathurfl.,  durch  Krishna.  Das  Drama  ist 
nichts  weiter  als  eine  Scenimng  des  zehnten  Abschnitts  des  Bha- 
gavat  Parftna,  worin  das  Jogendleben  und  die  Encamation  des 
Viscbna  als  Krishna  geschildert  wird.  Dasselbe  steckt  auch  Uieil- 
weise  noch  in  der  Pnppenschale  der  Erzfihinng,  unbeschadet  sei- 
nes ziemlich  modernen  Datums.  Wilson  setzt  das  Drama  mit 
dem  Verfasser,  Sesha  Krishna  Pandita,  in  den  B^ritm  des 
XVn.  Jahrhanderts.  Es  wurde  in  Benares  am  Feste  des  Vis- 
weswara  (Viscfann)  dai^atellt. 

Prad^nmna  Vijaya  verhandelt  in  sieben  Acten  den  Sieg 
des  Pradymnna,  Sohnes  von  Krishna,  fiber  Yajrauäbha,  Herrscher 
von  Dallas.  Die  Fabel  ist  buchstäblich  ans  Harivansa,  dem 
letzten  Abschnitt  des  Mahäbhflrata.  Selbst  die  beiden  OSnse, 
Hansa  und  Haust  fehlen  nicht,  welche  die  Princessin  Prabbäratl. 
Tochter  des  Königs  Vajranäbha,  aud  den  Frinzen  Fnidyuiniia,  un- 
bekannterweise, mit  einer  gegenseitigen  Leidenschaft  erfüllen,  xmä 
ihre  geheime  Vermählui^  zu  Wege  bringen.  Die  Qfinse  schei- 
nen auch  den  Dichter  das  Drama  inspiriri:  zu  haben,  denn  es 
atrotzt  von  schnatternden  Episoden  and  BeschreibnngeQ  der  Ta- 
gesstunden und  Jahreszeiten,  worüber  bekanntlich  die  wetterinw- 
digeu  Qänse  trefflich  Bescheid  wissen.  Das  Stück  hat  könen 
Dichter,  sondern  den  Sankara  Dikshita,  zum  Verfasser,  ei- 
nen Paudit  (Schnlgelehrten) ,  der  sich  zum  Dichter  vertiilt,  wie 
der  Qänserich  tum  Schwan.  Die  Zeit  der  AbfasBimg  f&llt  in  die 
Hitte  des  XVm.  Jahrhunderts. 

Sri  Dama  Cheritra.  Der  Gegenstand  des  ffinfoctigen 
Stfickea  ist  der  zehnten  Section  des  BhAgavat  entnommen,  oad 
hat  die  Erhebung  des  Sridäma,  JugendgeiUtrt«»  und  Studien- 
genossen von  Krishna,  zum  Inhalt,  als  Beli^ung  fltr  dessen 
treue  Anh&uglichkeit  an  den  in  Qestatt  Krishna's  eingeßeischten 
Uusensohn,  Vischnn.  Das  Stflck,  bemerkt  Wilson,  beginnt  im  Styl 
der  altenglischen  MoralitSten.  Arnuth  und  Thorheit  werden 
^lem  Sridftma.  dem  Beiden  des  Stückes,  von  Labshmi,  der  Odttin 
An  Glückes  und  üeberliusses,  auf  den  Hals  geschickt,  weil  der- 
mMjc  die  Saiaflwatt  (Gel^rsamkeit)  der  Laksbmt  vomg.  Hlidftiäa 
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nmunt  Annutb  und  Thorheit  gBstfreondschaftlich  auf.  Thorheit 
schleicht  sich  in  «in  Herz  ein,  and  bereitet  ihn  fDr  das  Reich 
vor,  dsB  nicht  von  dieser  Welt,  in  welches  ihn  dann  ihre  Ge- 
noesin  Amuth  dienst&eondüch  einfOhrt.  Hier  empfängt  ihn  der 
KOnig  dieses  Reiches,  Erähna,  mit  besmiderer  Atiszeichnung. 
Die  beiden  ehenutligsD  Stubenborschen ,  Gott  Eriahna  und  Held 
Sridftma,  erinnern  sich  mit  freudiger  Rflhnmg  der  sch((nen  Stu- 
dentenzeit In  Krishna's  Palastgarten  wetteifern  die  beiden  Schul- 
kameraden in  langweiligen  Braebreibnngen  der  NatuischOnheiten 
der  romaufaschen  Gegend.  Hierauf  Iftsst  Enahna  von  den  Tftn« 
inrinsen  seines  Ballets  und  Kammer-Sängerinnen  ein  munteres 
Divertissement  zu  Ehren  des  SchnlfVenndes  auffttbren,  das  sein 
Vidf^iaka  G^va  mit  den  bekannten  nngesaheneu  Sp&ssen  würzt. 
Bodtich  nehmen  die  Scbulfreunde  Abschied  von  einander.  Sii- 
lUma  zi^t  heim,  so  arm,  wie  er  gekommen.  Hier  aber,  daheim, 
findet  er  Alles  verändert.  An  Stelle  seiner  armseligen  Hlltte 
sieht  er  eine  prftch^e  Stadt  vor  sich,  die  nach  ihm  Sridämapnr 
hnsst.  Er  traut  seinen  Augen  nicht.  Mit  nngUubigem  Wider- 
streben fblgt  er  den  Einladung«!  eines  ESnimerars,  den  Palast 
zu  betreten.  Im  letzten  Act  stattet  ihm  Krishna  seinen  G^en- 
besuch  ab.  Das  Drama  ist  ein  Werk  ans  neuerer  Zeit  von  S&ma 
Rftja  Dikshita.  Die  Faniilie  gebSrt  zn  den  Mnhratta-Biah- 
manen.  Der  Eifer  fVr  dramatiBcbe  Studi«i  hat  sich  vom  Dichter 
des  Srid&ma  Cheritra  anf  s&mmtliche  Mitglieder  seiner  Famiüe, 
bis  anf  Wilson's  Zeit  herab,  vererbt.  Einem  Abkömmling  des 
SILma  Rftja  Dikshita,  dem  Brahmanen  Lftlla  Dikshita,  ver- 
dankt Wilsgn  das  Hanusciipt  des  Mrichchakati  (Thonkutsche). 
L&lla  Dikshita,  sagt  Wilson,  ist  der  einzige  ihm  bekannte 
Brahmane,  dem  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der  dramati- 
schen Literatur  der  Hindns  nachgerShmt  werden  kann. 

Dhnrtta  Narttaka.  Posse  in  einem  Act,  vom  TerfivBser 
des  eben  besprochenen  Dnuna's,  von  Sftma  R&ja  Dikshita.  Die 
Par^  soll  die  Süva-Bflsser  l&clieriich  machen,  deren  Einer  hier 
in  einem  Liebeeverhältniss  mit  einer  nuzerin  dai^eeteUt  und  ver- 
qwttet  wird.  Dar  Schwank  zeichnet  nch  weniger  durch  Witz 
lüri  Humor,  als  dttrch  Deoenz  aus.  Er  h&lt  sich  frßi  von  den 
DnanatABdigkeiten,  wovon  diese  Gattung  indischer  Schaospiele  za 
wimHwiD  fAdgi.  Kntznm,  der  Scdnrank  hat  das  Verdienst  eine« 
34* 
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Kahlkopf^,  der  eben  so  frei  von  Ungeiöefer  wie  roa  Haareo  ist 
Da  das  MatiaBcript  weder  Anfang  noch  Bade  hat,  blieb  der  Ver- 
fasser unbekannt. 

Das  Oe^eDStflck  dazn  bildet  die  Posse  Dhurtta  Sama- 
gama.  Sie  ist  ein  wenig  anstCssig,  aber  nicht  ohne  Homor.  Den 
Streit  zwischen  einem  BossniQnch  und  seinem  Schüler,  w^en 
des  •Besitzes  einer  Bubldime,  schlichtet  ein  Brahmaoe  damit,  daas 
er  die  Dirne  Ar  sich  behält. 

HaBjarnara.  Eine  zweiactige  Fosse,  die  ein  fthnliches 
Thema,  aber  bimter  varürt,  and  worin  ausser  dem  Brahmanen 
ftiTole  Fflrsten,  Cbarlatane  und  Astrakigen  zugleich  verspottet 
werden.    Der  Verfasser  ist  ein  Fandit,  Namens  Jagaddiaa. 

Eaatuka  Serraswa.  Ebenfalls  ein  Piahasana  oder  Farce 
in-  zwei  Acten,  die  vorzugsweise  gegen  Fflrsben  gerichtet  ist,  wel- 
che in  Mfissiggang  und  üeppigkeit  hinleben,  und  darftber  die 
Brahmanen  vemachläsaigen.  Die  Foaae  ist  das  Werk  des  Pan- 
diten  Qopinäth;  die  Zeit  der  Abfassnng  nnbekannt. 

Ghitra  Yaina.  Ein  Drama  in  fOnf  Acten,  das  die  Le- 
gende von  Daksha  behandelt.  Dieser  hat  alle  GOtter  zu  Gaste 
gebeten,  mit  Ausnahme  des  Qi^a.  Darüber  stellt  ihn  ein  Moni 
zur  Bede.  Die  eingeladenen  G^Jtter  verlassen  den  Saal.  Die 
zweite  Hälfte  des  Stfickes  nimmt  ein  ehelicher  Zank  zwischen 
<^va  und  seiner  Gattin,  der  doppelgeschlechtliches  BhavM,  in 
Ansionch.  Zuletzt  tritt  ^Iva's  Begleiter  Virabbadra  auf,  und 
fthrt  zwischen  die  QOtter,  wie  ein  Schulmeister  unter  die  Jun- 
gens.  Einige  von  den  GlVttem  wirft  er  zu  Boden,  und  tritt  sie 
mit  Füssen;  anderen  schlägt  er  mit  Fäusten  die  Zähne  in  den 
Hals;  diesen  reisst  er  die  Barte  aus,  jenen  Ohren,  Arm  und  Käse, 
und  beschlieest  die  mürderiache  Durchprf^lung  sämmtlicher  Gat- 
ter mit  der  Enthauptung  des  Daksha.  Dieses  kostbare  Heater^ 
stück  ist  ein  Product  unseres  Jahrhunderts,  und  hat  den  Fandit 
Vaidyanfttha  V&chespati  zum  Veifiisser,  Es  dient  den  Tft- 
faräs,  die  noch  g^enwärtig  in  Bengalen  gespielt  werden,  als  Vor- 
bild. Gleich  dem  Ghitra  Yaina  bratehen  auch  diese  Tätsäa  aas 
blosen  Anweisungen,  welche  die  Schauspieler  mit  improvisirt«! 
Gesprächen,  nach  Art  der  italienischen  Comedia  dell'  arte,  aos- 
mien.  Zu  solchen  Yäträs  bilden  die  den  Schauspielern  uif 
den    Pelz    geschriebenen   Stflcke,  die  sogenannten   Bir^irfeiffa- 
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riaden,  die  Vorstnfe.    Von  diesen  zu   den  Tfttrfts    ist  aur  ein 
Schritt. 

ütn  der  Bedeutsamkeit  des  indischen  Schauspiels  willen 
mag  der  Leser  die  aaaflthiliche  Behandlung  desselben  genehm 
halten.  POr  die  Geschichte  des  Drama's  ist  das  indische  kaum 
weniger  wichtig  als  das  griechische.  Es  giebt  zu  diesem  daa  Öe- 
genbild  ab ;  es  stellt  die  romantische  Seite  zu  der  classischeu  dar ; 
das  pantheistisch  -  phantastische  zum  polytheistisch  -  plastischen 
Drama.  Erstrebt  dieses  eine  staatsdttliche,  natorgesetzliche  Lftu- 
terung,  so  geht  das  indische  auf  eine  gottmenschliche  Seelenhei- 
lignng  ans;  eine  Reinschmelzong  der  Herren  durch  Menschen- 
liebe, in  ihrer  innigseelenvollsten,  durch  Gott,  Natur  und  Geist 
geweihten  Erscheinung,  als  Liebesleidenschaft;  aber  als  jene  her-  ' 
ZQi»tnmkene,  zu  keuscher  Qattenliebe  im  lAuterfeuer  der  Prtt- 
fiingen,  in  der  „feurigen  Qual,  welche  die  Seelen  durchfegt,"  ge- 
reinigten und  erprobten  Liebesleidenschaft 

Das  eoropftiscfae  Drama  mag  seine  schJJnsten  Blflthen  und 
Früchte  den  Impf-  und  Pävpfreisem  des  clasaischen  Theaters 
verdanken;  seine  Lebensiksem  aber  sind  in  der  Tiefe  mit  den 
urbeinuthlichen  Wurzeln  des  indischen  Schauspiels  urwüchsig 
fest  verflochten  und  verwebt ;  wie  die  abendländische  Philo- 
sophie und  Theologie  aas  Setzlingen  und  ÄbseDkeni  der  Brah- 
manen-SpecuIation  erapriessea  mochte.  Cm  so  kflner  und  zu- 
sammenfossender  werden  wir 


Das  chinesische  Drama 

behandeln  dflifen.  Nicht  als  fehle  es  dem  chinesiBchen  Theater 
sn  zahlreichen  Bflhnenstflcken.  Die  unter  dem  Namen  der  ,3un- 
dert  Schauspiele  der  Tuen"  bekannte  Sammlung  böte  allein  schon 
onen  hinlftngÜchen  Voirath  zu  beliebiger  Auswahl ;  tos  den  zwei 
Hundert  Bftnden  Theateist&oke  mit  187  Dichtem    abgesehen  >), 


1)  D«vü,  Hui  Koong  Tiew,  Praf.  VII.  Buin,  Le  n^«  dea  Tonen  etc. 
Parii  Iftso.  Edektons  Dn  Hriril,  Hfrt.  de  la  ComMie,  Päiode  primitiTe 
etc.  Fuü  1864.  p.  151. 
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auf  die  eich  die  ^ologen  barufeti.  Buin  oeont  564  Theatcr- 
etäcke  von  8  t  Dichtern,  welche  w&hrend  der  Heriachaft  d«r 
MoDgolen-Dynastie  (Tuen  1260—1333  vaeh  Chi.)  blshtea.  <)  Wie 
Tide  von  diesen  Hunderten  von  BähnenetückeD  sind  mui  dmd) 
die  gelehrten  Sinologen  Europa's  zugänglich  geworden?  Ein  Do- 
teend  etwa.  Das  erste  chinesische  Diama  lernte  Europa  aus  der 
Üebersetsong  des  Pater  Primäre  (1731).  unter  dem  Titel  l'(^- 
phelin  de  Tchao,  „die  Waise  von  Tchao"  konii^  das  Voltaira 
bekanntlich  als  Grundlage  za  seinem  Orphelin  de  la  Chine  fOx 
die  französische  Bühne  benutzte.  Sin  volles  Jahrhundert  nach 
Fr^mare's  Uebersetzong  erschien  die  chine«Bche  Tragödie  Han 
Koong  Isitt  yoD  Sir  Xhom.  Davis  in's  EngUschB  flbeisetzt:  The 
SorrowB  of  Han,  „der  Kummer  im  Hauae  der  Hau"  (1830).  Die- 
ser Tragödie  war  vcm  dem  seihen  Üebersetzer  und  berühmten  Si- 
nologen das  Stück  „Laon-Seng-Urh,  or  ,^  Heir  in  bis  old  Age^ 
a  Chinese  Drama  („ein  Erbe  in  alten  Tagen")  vorhergegangen 
(1817).  Zwei  Jahre  nach  Davis'  Sorrows  of  Han  wurde  St.  Ju- 
lien's  ^ozOsiache  üebertragong  des  Drama's  Hoei-lao-ki  (l'hia- 
toire  du  cercle  de  Craie,  „die  Gteachichte  des  EreidezirkeU^ 
von  dem  n&mlichen  Verein  für  orientalifiche  üebeiBoteung  (The 
orieotal  translation  Fund)  zu  London  (1832)  herausgegeben.  1838 
endlich  trat  aus  der  königlichen  Druckerei  zu  Paris  ein  Biad 
mit  vier  chinesischen,  von  Bazin  Ainä  ühersetzten  Dramen  aa's 
Licht:  Les  iutrigues  d'one  Soubrette 4  Ia  Tunique  confront^e;  La 
Ghanteose;  Le  Bessenläment  de  Teou-Ngo.  Ausser  diesen  vier 
Stücken  Übersetzte  Bazin  auch  das  Drama  Pipa-ki  (L'Histoire  du 
Luth,  „die  Geschichte  einer  Laute.")  Daratif  belauft  sich,  ouseres 
Wissens,  bis  jetzt  der  ganze  Vorrath  an  ohinetnschen,  in  enropAi- 
scbe  Sprachen  übersetzten  Theaterstücken.  Und  wie  viele  tihi 
dieeeo  8  bis  9  Überseteten  Dramen  besitzt  nne  der  ersten  KUmk 
tbeken  Eurapa'B,  die  kOni^idie  Bibliothek  eu  Berlis?  Drri!  Dw 
„Krrädo-fflrkel"  von  St  Julien,  and  die  zwei  StQoke  von  Davis: 
den  ,JCummer"  von  Han,  und  den  „^■'ben  im  Alter,"  wovon  uns 
leider  nur  „der  Kunomet"  und  „der  Erbe"   zur  Hand  nsd,  da 


1)  Joum.  M.    S^rie  IV.  t.  XVn.  p.  167.    Vttgl  S.  Welk  ^niÜHM, 
The  Hiddle  Kingdom  etc.  New-Toik  and  London  164S.  L  p.  681. 
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^T  Eteide-Ziikel"  bis  zur  Stunde,  wo  wir  diess  achrieben,  als 
Hverlifihen,"  aas  Torbehaltea  blieb. 

Wir  mflssten  ana  also  Bchon  dämm  nach  der  Decke  strek- 
ken.  Allein  ein  tieferer  Grund  wirkt  hier  noch  mit  zu  die- 
ser inneren  Armuth  bei  der  scheinbaren  Fülle  an  dramatifichen 
Froductionen.  Der  Grund  liegt  in  der  Oeistesbeschaffenbeit  der 
Chinesen,  mit  anderen  Worten  in  der  Beschaffenheit  ihres  Zopfes. 
Ein  einig  Volk  von  drei  hundert  Millionen  Zöpfen,  die  an  sonst 
v6\üg  kahlen  Sch&deln  hängen,  und  Bücken  sammt  ZabebOr  be- 
atreicben,  während  der  Bambus,  dieser  aus  elastischen  Holzfasern 
von  der  Natur  selbst  dem  Beich  der  Mitte  gedrehte  Zopf,  die 
doppelte  Sohlenzahl,  600  Millionen  Fussohlen,  bearbeitet  —  ein 
solches  Volk  ist  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  durch  Natur  und 
Kunst,  Anlage  und  Erziehung,  dazu  bemfeu  und  vorbestimmt, 
ein  Drama  zu  erzeugen,  dessen  Bewegungs-Action  auch  nur  darin 
bestehen  kann,  dass  es  zwischen  jeneu  beiden  BeichszOpfen,  dem 
Haar-  und  Holzzopf,  pendelt  und  auf-  und  abschwingt  Der  Ge- 
Bcliichte  des  Drama's  liegt  -es  nun  ob,  den  Beweis,  nach  chinesi- 
scher Alt,  a  posteriore,  d.  h.  aus  reichsgeschichtlichen  Thatsachen 
zu  fahren.  Sie  wird  diesen  Beweis  kurz,  bändig  und  schlagend 
liefern.  Zunächst  durch  ein  Beispiel  aus  der  Geschichte  des  chi- 
neäschen  Zopfes. 

Der  Gründer  der  eisten  Mandschu-Dynastie,  Taing,  Kaiser 
Shuntchi  (st  1661)  war  es,  der  den  Zopf  in  China  einfOhrte, 
und  so  viele  Millionen  Chinesen  Qfoer  Einen  tartariscben  Kamm 
scheeren  liess.  Wer  seinen  Kopt  behalten  wollte,  musste  ihn  bis 
auf  den  einzigen  Raarsehweif  rasiren  lassen.  Nur  das  Anhängsel 
ncherte  dem  Kopf  sein«  Stelle.  Das  Anhängsel  wurde  Hauptsa- 
che, und  das  Haupt  dessen  Accidenz  und  Dependenz.  Der  erste 
Mandecbu- Kaiser,  Shuntchi,  glaubte  die  vielen,  zum  grOssten 
Einheitsstaat  aller  Zeiten,  lange  vor  ihm,  verbundeneu  Reichs- 
proviozen  und  kleinen  Feudalstaaten,  nicht  sicherer  und  dauer- 
hafter für  alle  Ewigkeit  zusammenzuhalten,  als  wenn  er  sie  mit 
den  zahllosen  ZOpfen  seiner  tartarisirten,  chinesischen  üntertba- 
nen  wie  mit  unzerreissbaren  Seilen  umflöchte  und  zusammen- 
achnOite.  Diese  auf  einen  Schlag  ausgeführte  äussere  Umwand- 
Inng  der  Chinesen- Köpfe  wäre  dem  Tartaren  nicht  gelungen, 
wenn  nicht  scboo  tausend  Jahre  früher,  im  6.  Jahrhoodert  v.  Chr., 
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eine  ahnliclie  innere  Dressor  deiaelben  durch  den  grOsston  Er- 
nehar,  Sittenlehrer  and  Landeaheiligen  der  Chinesen,  durch  den 
„Fürsten  der  Weirfieit,"  Congfatzß,  wftre  vorgenommen  wor- 
den. Congfiitz^  oder  Eui^-fti-dsO,  ^  den  E&irfen  der  Chine- 
sen die  innere  Z(^f- Richtung,  indem  er  aie  nach  der  Vergan- 
genheit umwandte,  das  geistige  Gesicht  seines  Volkes  dem 
Böcken  der  Zeiten  ein  fOr  allemal  zukehrte ,  und  den  Kopt  in 
dieser  Stellui^  festhielt.  Er  fiiirte  dessen  Rflckschau  auf  die 
üiherrscher  ans  der  frfihesteo  Zeit  nach  der  Sündöuth:  auf  Fo-hi, 
welcher,  in  Betracht  der  damaligen  LebenslAnge,  der  Zeitgenoese 
Noah's  seyo  konnte;  auf  die  mythischen  Kaiser  Shioong,  Yao 
und  Shun;  auf  ihren  Nachfolger,  Yu  den  Grossen,  den  Stifter  dw 
HisrDynastie,  der  die  Regierung  2205  YOr  Chr.  antrat.  In  diesen 
vorgeschichtlichen  UifOisten.  als  den  einzigen  and  unTerbracblidi 
nachzuahmenden  Vorbildern  eines  vemOnftigen  Lebenswandel 
und  praktischer  Tugend,  Hess  Confucios  den  Geist  seines  Volkes 
80  f^  wurzeln,  wie  Schopfhaare  im  Hinterhaupte  festsitzen;  sol- 
cheigestalt,  dass  die  von  China's  erstem  Uandschu-Kaiser,  Shunt- 
chi,  durch  Cabinets-Ordre  bewerkstelligte  üebereinscheerung  und 
Äbkahlong  der  KCpfe,  bis  auf  den  einzigen  Rflckenhaarstrang, 
nur  als  sichtbare  Zeichen  ihres  durch  den  grossen  Nationalweisen 
ihnen  au^eprSgten  (^eistescharakters,  ihres  Innern  Zojd'es,  gelten 
kann.  Die  fOnf  kanonischen  oder  „classischen"  Bflcber  (King, 
G-ingj  des  Confucins  verfiochten  and  verweben  die  OehimbsOTn 
der  Myriaden  Cbinesen-KOpfe  fester  mit  den  Lebren,  Bei8{äelen 
und  Vorbildern  jener  f^  Um  ewi^ültigen  Urmuster  aller  Weis- 
heit, alles  vemOnitigen  Handelns  und  einer  unbedingten  Nadi- 
eifemng  jener  Ffirsten-Patriaitihen,  jener  Urfaeirscher  aus  der  Zät 
der  grossen  üeberschwemmung  —  fester,  als  Simson's  sieben 
Zopfe  mit  den  Flechtbändem  und  P&Ocken  der  schOnen  Philist«- 
rin  mochten  verwebt  und  durchschlungen  gewesen  aeyn.  Ja  die 
Erschütterungen,  die  Aufstände,  die  häufigen  Dynastienwechsel, 
kurz  so  viele  vom  lebendigen  Geiste  der  Qeschicbte  eiscfaollene 
Rufe:  sich  loszureissen,  hatten  die  Denkwäse  des  chinesischen 
Qesammtvolkes  nur  noch  inniger  mit  dem  uralter^rauen  Weis- 
heitsgespinnst  einer,  von  Confticiua'  Zeitalter  rückwärts  gerechnet, 
zweitausendjUirigen  Vei^angenheit,  und  nur  noch  unzertrennlicher 
verkettet   Ein  einziger  Herrscher  versuchte  die  Losreissoiig.  Der 
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ktOmste  nnd  kraftroIlHte  aller  chinesisclien  Despoten,  Kaiser  Shi- 
hosDg-ti  (246—209  tot  Chr.),  der  LndwigXI.  China'a,  der  die 
kleinen  Fendalstaaten  sämmtlich  unterwarf  and  zuerst  ein  ein- 
heitliches Beich  von  36  Provinzen  gr&ndete,  Shi-hoang-ti,  der  in 
zehn  Jahren  jenen  Riesenbau,  die  chinesische  Mauer,  als  Beichs- 
bollwerk  gegeo  die  EinAlle  der  Hunnen  ausfQhrte,  dieser  „Erste 
Kwser**  (Ghiwangti)  war  zugleich  auch  der  einzige  Chinese,  der 
es  wi^te,  den  von  Confiicius  in  die  urgrane  Vorzeit  der  Fohi, 
Yao,  Shun  und  Tu  mit  Haut  und  Haaren  hineingesponnenen 
Volk^fflst  gewaltsam  loszureissen ;  die  Flechtbftnder  und  Pflöcke : 
die  fUnf  classischen  King  des  Confacius,  ond  die  vier  claasischen 
ebenfims  dem  Kongftitze  zugeschriebenen  Bficher  zweiten  Ban- 
ges, den  Sze-shu,  mitinbegriffen,  deren  viertes  jedoch  den  Meng- 
tze,  oder  Meng-dsfi  (Mencius) ,  den  grossen  Schftler  des  Enkels 
von  Confticius  ■),  zum  Verfteser  hat.  und  so  gr&ndlich  wurde 
von  Kaiser  Sfai-boang-tf  die  Iiostrennung  bewirkt,  dass  keine  ein- 
zige Abschrift  der  neun  classischen  Bficher  erhalten  blieb.  Was 
geschah?  Die  neun  Bficher  wuchsen  aas  den  Kfipf^n  von  selbst 
wieder,  vrie  abraarte  Zöpfe.  Die  Ältesten  chinesischen  Literaten 
Bcfarieben,  nach  des  Kaisers  Tode,  die  neun  mit  Stampf  ond  Styl 
ausgerotteten  King  aus  dem  Kopfe  nieder  Wort  fflr  "Wort.  Die 
Verwachsung  mit  der  Urzeit  war  wieder  he^estellt,  und  fester 
als  je.  Kaiser  Sfai-hoang-tf  und  sein  gleichgesinnter  Minister  Li-se, 
verfielen  dem  öffentlichen  Absehen,  und  ihr  Andenken  wurde  von 
der  ganzen  chinesischen  Nation  in  die  Acht  und  Vehm  erklArt, 
wie  sehr  es  auch  Klaproth  zu  Ehren  zu  bringen  sich  beeifert.  *) 
Neunzehn  Jahrhunderte  spftter  glaubte  der  schon  genannte  erste 
Mandschu-Kaiser,  Shuntchf,  eine  neue  Aera  ffir  China  dadurch 
heraofeifllhren,  dass  er  den  von  Confuciua  and  dessen  Schule  ge- 
füegben  inneren  Natäonalzopf,  wie  eine  im  Körper  steckende 
Kraiikheit,  zom  Ausbrach  brachte,  und  ihn,  als  fiusseren,  gleich- 
Bam  auf  der  Haut  fiiirte.  Euser  Shuntchf  hatte  sich,  wie  sein 
Vorg&ßger,  Shi-hoang-tf,  verrechnet.  Er  hatte,  wie  man  za  s^en 
[Aegt,  auf  einen  gewaltigen  Zopf  angebissen.  Wie  K.  v.  Beichen- 


1)  Schott,  Wok«  dM  chio.  Wda«B  Kang-fa-IM  otc.  1836.  I.  p.  17. 
—  2)  TM.  hütor.  p.  36.  Tgl.  OQtiUff,  0«sch.  d.  chia.  Beichw,  heniug. 
von  E.  T.  Ntnmuiii.  1847.  S.  87  ff.  De  HiilU,  nn  Chon-EJng,  p.  886. 
WÜUaiiu  a.  a.  0.  p.  311  ff. 
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bach's  Od-MenscheB  zwiBtdieD  zwei  LichtaclkweifeB,  einem  yot- 
daren,  nnd  einem  fainteien  Lichtscttweit  durch  das  Leben  mm- 
dein:  so  wandelt  jeder  Chinese  zwischen  zwei  langen  ZApfen,  ei- 
nem Innern  nnd  einem  ftOBseren  Nationalzopf,  der  ihn  bei  jedem 
Schritt  in  den  Nacken  adiligt. 

ConfaciuB  sdbst  erkl&rt  wiederholt,  daes  seiae  Lehre  nichts 
Nenes  enthftlt,  sondern  die  der  ältesten  weisen  Hemcher  sey: 
Jtfeine  Lehre  ist  die,  welche  nnsre  Vorjahren  gelehrt  nnd  fübär- 
liefert  haben;  ich  habe  nichts  hinzngeffigt  and  nichts  hinw^ge- 
nommen;  ich  Iriire  sie  in  ihrer  oiBprOnglichen  Seiuheit;  sie  ist 
unveränderlich  nnd  der  Himmel  selbst  ist  ihr  Urheber."  ■> 
Was  die  chinesiacbe  Kosm<d<^e  anter  »Himmel"  versteht,  wird 
man  am  besten  ans  einer  flbeisichtlichen  Inhaltsangabe  der 
„classischeii  Orandbficher"  entnehmen. 

An  der  S^tze  der  fQnf  King  (Wn-King)  steht  der  Ylh- 
King  (Y-gittg),  oder  „das  Bach  der  Waadelungen."  Dasselfae 
entiiftlt  die  Trigramme  des  Fo-hi,  ersten  Herrschere  von  China 
(28&2  vor  Chr.).  Sie  bestehen  ans  acht  Qnqq»en  von  je  drei  pai- 
allelen,  knnen,  gebrochenen  and  angebrochenen  Linien  (Fah- 
koa),  wo  die  verechiedenaitige  Abwechslang  von  gebrochenen  und 
ganzen  Strichen  die  NatortrSfte,  Bllemente  nnd  Zmguiigen  hieio- 
glyphisch  bezeichnen.  Z.  B.  die  erste  Gruppe  von  drei  ungebro- 
chenen parallelen  Strichen  bedeutet  den  Himmel  (TienJ,  als 
sichtbare  Offenbarung  der  Urkraft  (Tang),  den  Vater  aller 
Dinge,  dessen  sich  als  solcher  bewusster  Stellvertreter,  ein  von 
sich  wissender  Himmel  auf  Erden,  der  Kaiser  ist  Die  letzte 
der  acht  Linien-Gruppen,  bestehend  aus  drei  in  der  Uitte  gebro- 
chenen Strichelchen,  ist  die  Hieroglyphe  fflr  die  Erde  (koemolo- 
gisch  Kwan  oder  Yin),  als  Bezeichnung  Mr  den  veränderlichen 
and  wandelbaren  Grandstoff  aller  Dinge,  welche  an  äch  passiv, 
träge  nnd  unbeweglich  von  dem  Yang,  dem  Frincip  der  lliätig- 
keit  und  Bew^nng,  die  Fähigkeit  zu  Lebenserscheinungen,  Be- 
w^ang  und  Wandelung  empangt.  Die  flbrigen  sechs  zwischen 
diesen  beiden  kosmischen  Grundwesen,  Yang  und  Yu,  Urkraft  und 
Urstoff,  befindlichen  Trigramme  stellen  die  Zeichen  sonstiger,  als 
flflss^^e  und  feste  EOrpw  erstdieinender  Naturweeen  dar,  Feuer, 


1)  Memoire  de  Cliiiie  XII,  p.  344. 
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WaBBo-  n.  B.  w.  Parallel  mit  den  rom  Yang  und  Yin  oder  Yn 
enengten  und  beherrschtoll  Naturdiflgen,  wurden  spllterhin  aach 
ethiache  Vorstellnngen  an  diese  Trigramme,  an  diese  Kua  ge- 
knfli^  die  ein  System  von  uralt-koBinologisch-ethischer  Geheim- 
schrift vortttellt,  und  die  ganze  chinesische  Welt- Weisheit,  das 
vdlstflndige  Zopfthom  im  Kleinen,  in  Qeetalt  gethnlto'  and  on- 
gflUuilter  Striche,  als  Hioo^ypheD  halber  und  ganzer  Zöpfe  eni- 
hUt.  Der  Y-king  besteht,  sagt  Sdiott,  ans  drei  „st^  dflnnea" 
Octavb&nden  imd  b^reifl  onr  2U8  Seiten.  DafBr  aber  schleppt 
er  einen  ganzen  p^emen  BeidisdracheD  tob  iiDgeßUir  1450  Ab- 
handlni^a.  Digesten  nsd  Comme&taren,  als  writUnfigen  Zo|^- 
Hohweif  hinter  sidi  her.  ■} 

Das  zwmte  Bndi  des  Wa-Idng  (Pmtatenchj  ist  der  Sbn- 
King  oder  »Bacfa  der  Erinnerongen."  Es  bildet  eine  Sammlmig 
TOD  Urkunden  der  vier  ersten  Kaiserdynasbien,  nnd  enth&It,  nach 
Schott,  in  zwei  „dflnDen"  Octavbftnden  nnr  214  Seitan.  Anaeer- 
4em  ist  der  Shu-kiDg  aot^  das  Chwidbnch  des  p(ditiscliea  Sy> 
itams  and  der  religiOaen  Gebräuche,  und  das  Fandament  der 
Kiegskonst,  Munk  und  Sternkunde  der  Chinesen '),  mit  welchem 
Ftandameoto  aber  diese  WisseoschaftsD  in  China  so  unbeweglich 
fest  verwadiBen  sind,  wie  unseree  Küseiii  Barbanesa  Bart  mit 
dem  steinernen  Tisch,  woran  er  im  KyfFh&nser  mtzt. 

Professor  Schott  verdeutlicht  des  Confncius  kosmc^nisafa- 
moralische  Erklftrungaart  an  einem  Bei^ele^:  ,Je  hoher  wir, 
sagt  der  Weise,  Aber  Andere  eritaben  sind,  desto  mehr  ist  es  no- 
seie  Pflicht,  Aber  onx  aelbat  zu  wachen,  desto  grfisser  moss  un- 
sere Demnth  und  Bescdieidenheit  seyn.    Dieas  lehrt  nun  folgeoda 


]>  WüliaiDR  a.  a.  0.  L  p.  SOI  f.  —  2)  WUliamB  p.  SOS.  L«  Choa<King 
pMT  Confttc.  trad.  pu  P.  OanbU,  nva  pu  H.  OaignM.  Pari»  ITTO.  — 
3)  A.  a.  0.  a  l«4  r. 
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Die  tweite  Figur  besteht  aas  einer  g^aneen  and  zwm  gebrocbe- 
nen  Linien,  und  ist  ein  Bild  der  ,30)^"  Der  Berg  bezeichnet 
aber  in  metaphoiischem  Sinn  Erhebang,  Hochmnth  und  hat 
seine  Wurzel  in  der  Erde,  dem  Bilde  der  Dematfa.  Die  Eirde 
selbst,  deren  Figur  ans  dnn  gebrochenen  Linien  besteht,  ist  das 
Bild  einer  hohen,  aber  mit  Demnth  verbnndeneD  Tugend,  deren 
Triumph  fiber  das  hofßlrtige  Laster  durch  ihre  SteÜe,  die  sie 
Aber  der  Figur  des  letzteren  (Berge  — Hocloniith)  einnimmt,  rer- 
mnnlidit  wird," 

Den  „Protoplflsten"  Fo-hi  und  seine  Diaskeuasten ,  den 
grossen  Monlisten  und  staatsweiseo  Seelsorger  f&r  innere  Zopf- 
Misston,  den  Socrates  der  Chinesen,  Enng-fii-dsfi  ia  Ehren  —  so 
muss  man  doch  fragen:  welche  Beziehung  sich  zwischen  einer 
Idnien-Figur  von  drei  halben  Parallelstricfaen  and  der  Erde,  dnier 
ganzen  zum  Himmel  u.  s.  w.  denken  lasse?  Zur  Zeit  des  „Pro- 
toplasteo"  FfAö,  wo  die  Erde  selber  gleichsam  noch  in  den  Win- 
deln lag,  und  eben  aus  dem  Wass^-bade,  wie  ein  neugeborenes 
Eind,  war  genommen  worden,  da  mochten  diese  figflrlichen  Grund- 
striche, aia  erste  DothdOrftige  Urschrift  zur  Bezeichnung  der  An- 
fangsbegriffe,  die  sich  der  erste  chinesische  Giesetzgeber  von  Watl- 
achOpfung  und  Naturleben  bilden  mochte,  ihre  Bedeutung  habso. 
Solche  24  Faiallelstriche  aber,  nach  dritthalbtauund  Jahren,  wie 
Confbcius  that,  zu  seinem  Lebenstudium  machen;  sie  als  ewige 
Offenbarungen  und  Heilswahrheiten  einem  Drittel  des  Menschen- 
geschlechts auf  die  Seele  binden;  so  und  so  viel  hundert  Millio- 
nen Kopfe  seines  Volkes  zwischen  diese  Striche  einzwängen  und 
zusammenpressen,  wie  die  Botoknden  die  Gehirnschalen  ihrer 
SAuglinge  zwüchen  vier  Brettehen  quetschen,  om  ihnen  die  stam- 
mesbflrti^  Scfaftdelform  aufzudrficken;  vom  Himmel  als  hOchsto 
Gnade  eine  ftinfiEigjfthrige  Lebensverl&ngerung  ^-bitten,  nur  um 
den  Y-King  und   die  Kua  noch  tiefer  zu  ergrfinden ')  —  bann, 


1)  Sdiott,  LOn-TB,  I,  Bnch  4,  ZTL  p.  I 
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wenn  das  nicht  innerer  Zopf  ist,  9o  hat  es  anch  niemals  einen 
ftosaero  gegeben.  Dieser  aber  hat  sich  in  China,  Dank  der  aorg- 
sameo  Pflege,  die  er  von  China's  gröastem  Weisen  empfing,  aus 
der  Ena  entwickelt.  Sein  Wahrzeichen  starrt  ans  überall  ent- 
g^en:  ans  allen  Bnichei&ungen  des  chinesischen  Volkslebens: 
vom  Bnchsdrachen,  der  nur  ein  Symbol  des-  Beiehszopfes  ist,  bis 
zu  den  chinesischen  Schriftzeichen  herab,  deren  jedes  ein  Codto- 
Int  von  Knn-Tiignunmen,  ein  SchnOrkelgeflecht  von  künsüich  ver^ 
schränkten  ZOf^chen  scheint,  die  in  den  scheitelrechten  Zei- 
len mch  zn  grossem  Strängen  aneinandemesteln. 

Ist  der  kosmologiBch-ethische  Parallelismns ,  den  nns  der 
dentsche  Sinologe,  nach  einem  chinesischen  Scholiasten  des  T- 
King,  eben  verbeispielte,  etwa  irachtbarer  ffir  das  Yerst&ndniss  der 
üefen  Beziehung  und  des  specolativen  Parallelismns  zwischen 
Geist  und  Natur,  innerem  und  äusserem  Leben,  Veninnft-  und 
NatorgesetzP  Was  in  aller  Welt,  muss  man  wieder  fragen,  hat 
das  Trigramm,  das  „Beige"  bezeichnet,  mit  „hoffärtigem  Laster" 
was  die  „Erde"  und  ihr  Trigramm  mit  „demnÜisvoUer  Tugend" 
gemein?  Eher  kannte  man  noch  in  der  Erde  ein  Bild  des  Hoch- 
mnths  erblicken,  da  sie  es  doch  ist,  die  sich  mit  den  Bergen 
brüstet  nnd  flberhebt,  nicht  omgekdirt  So  schnSrkelt  sich  all 
und  Jedes  bei  diesem  Volke  in  Formalümus  und  Formalitäten 
mn.  Sdbst  das  Philosophiren  schwänzt  hinter  das  Wesen  der 
Dinge  herom,  nnd  kräuselt  sich  zn  deren  Formeln  nnd  ZOpfen 
aas.  Zur  Erkenntniss  eines  Gesetzes  in  dem  Natur-  und  Gei- 
stesleben hat  sich  das  chinesische  Denken  nicht  erhoben.  Es 
konnte  die  Erscheinungen  des  Seyns  sich  nicht  anders  als  ans 
einem  zwiefachen  Ui^rund  „dem  Yang  und  Yn ,  der  Urkiaft  und 
der  ürmaterie,  abgeleitet  vorstellen.  Beide  Principien  in  einer 
bfichsten,  geistigen  Einheit  zu  bereifen,  ist  auch  dem  Tshu-hi 
(1129—1200  nach  Chr.),  der  als  China's  tie&ter  Denker  geprie- 
sen wird,  nicht  gelangen,  da  sich  seine  IMalektik  zwischen  den 
beiden  Crwesen  hin-  nnd  herwirft,  ohne  zn  einem  festen  und  kla- 
ren Begriffe  aber  die  Priorität  des  materiellen  Urwesens  (U,  pri- 
mary  matter)  und  des  immateriellen  Principe  (kf)  gelangen  zu 
kOnnen.  Ans  dem  uranßnglichen  Himmets-Princip  (tfen  11)  lässt 
er  die  ürmaterie  räch  absetzen,  und  diese  dorch  immer  gehäuf- 
tere  V^ichtung  zu  Kftrpem  und  Naturweaen    gleichsam  geriiH 
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nen').  Das  Tao,  die  al)e  Ding«  erfflUende  Wellrennuift,  oder 
WeKeeele  des  l^ao-tsen  9{ncfat  zwu'  diese  Einhrät,  jedoch  nur  ab 
Reflex  indischer  Ansohannngen  ans.  >) 

Dm  die  Aufhebung  und  TOllkoramene  LOsoi^  der  G^nsStee 
und  Conflicte  in  die  Gesetzes-  and  Einheitsideen  haben  wir  aber 
die  Dialektik  des  Drama's  sich  eben  so  userbitüich  b^tregm  se- 
hen, wie  die  des  speculatäven  Denkens.  Das  Grtmd^ebrechen  des 
chinesischen  Drama's,  der  Mangel  an  einer  stachen  Lfluterang  m 
einer  höchsten  Einheits-  und  Gesetzesidee,  worzelt  in  derselben 
doalistiHRh-iDateriellen  Welt-  und  Lebenaauflässung  des  chinesi- 
schen Geistes,  der  sich  fSr  den  ihm  fehlenden  Idealit&tssinn  durch 
realwshlichen  Formalismas  schadlos  hält:  das  gewöhnliche  Ei^ 
satzmittel  der  praktischen  Temfinftigkeit  für  specolative  Vernunft; 
des  pantheistischen  Verstandes  fOr  den  Pantbeismos  einer  an- 
schauungstiefen,  Nator  und  Geist  ineinanderspiegelndMi  Phanta- 
sie,  wie  die  der  indischen  Speculation.  Jener,  der  pantheistäsebe 
Verstand,  der  das  Philosophiren  der  Chinesen  beherrscht,  kennt 
keinen  andern  Unterschied  zwischen  dam  Menschengeist  und  der 
den  Naturdingen  einwohnenden  ZweckmAasigkeit,  als  das  üntei^ 
scheidut^vermSgen  and  das  bewusste  Wollen  des  Menschen. 
„Unter  allen  Dingen,"  heisst  es  im  Shu-king^),  „ist  der  Mensch 
das  einz^  Wesen,  welches  mne  Vernunft  hat,  f&hig  zu  unter- 
scheiden." Von  jenem  tiefem  ünterscheidmigSTennögen,  das  Welt 
and  Weltgrand  nm&chst  als  O^nsfltze  auf&sst,  um  diese  in 
eine  höhere  geistige  Identit&t  aufzulösen,  hat  der  Chinese  keine 
Vorstellung;  keinen  Begriff  von  dem  ünterscheidungsrwmOgen, 
das  den  Zwiespalt  zwischen  Endlichem  and  Unendlichem,  Zeitli- 
chem und  Ewigem,  Besonderem  and  Allgemeinem,  Einzelding 
und  Allweseo,  zwischen  Ein  and  All  festhält,  um  ihn,  im  Zwecke 
jener  vollkcunmenen  Einheitsidee,  aofzuheb^i  und  auszi^leiohen, 
welche  die  Philosophie  im  Wege  eines  dialektischen  Proceesea 
«mittelt;  das  religiöse  Denken  in  Form  einer  bussael^en  Ver- 
seskui^  in  Gott  anschaut  und  anbetet;  die  Geschichte  ais  tbat- 
sftchUcfae  an  Völkern  and  Geschlechtern  durchgeflthrte  Entwicke- 

1)  Chlneee  Bepontor;,  Vol.  Xm  p.  S53.  TTmümu  a.  b.  0.  —  1)  Pu- 
thkr,  H^oire  snr  I'origiiie  et  k  propagfttion  de  la  doctrine  iv  Tm.  Pa- 
rii  1831.  p.  31.  -  3)  V'  i^- 
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long  Terwirklicht;  das  Drama  endlich,  die  ideale  Verbildliclnii^ 
aller  dieser  Welt-  nnd  G^eiatesactionen,  als  eine  durch  Leidans- 
und  Schmerzenssühne ,  oder  dnrch  Spott-  and  Lnst^Bflssung  be- 
wirkte LeidenBchafte-  oder  ThoilieitB-Lftateniiig,  vor  die  Seele  stellt 
Diese  tiefere  Fähigkeit  des  Menschengeistee,  das  Vermögen  der 
All-Einheitsanschanung,  der  BegriSs-  und  Ideeiibildung,  der  We- 
aenserkemitniss,  des  Idealitätsprocesses,  der  Entwickelang  ew^er 
Menschheitaideale,  und  Herauslftutenmg  des  Göttlichen  aus  den 
Conflicten  des  Weltwesens  und  der  Gesuchte  —  die  Vernunft 
als  diese  Urmacht;  das  Tao,  Tal-ky  oder  Tang  als  diesen  Welt- 
gnind  der  Weltgeschichte  m  erßissen  und  zu  begreifen:  das  hat 
der  chinesische  Geist  nie  vemiocht,  hat  daher  auch  das  chi- 
neÜBche  Drama  nicht  können  ahnen  lassen.  Wessbalb  non  auch, 
wie  ihre  Moral,  Wissenschaft,  Staats-  und  Erziehungslehre,  das 
Drama  der  Chinesen  fort  und  fort  in  demselben  Ereise  die  Tret- 
mühle des  Fonnaliämns  hat  drehen  mflssen,  welchem  das  Diama, 
dessen  einziger  Zweck  der  Zeitvertreib,  unaosbleiblich  Terf&llt. 
Im  Charakter  des  realrerstAudigen,  des  materiellen,  des  chineei- 
schen  Kmistb^rifTes  liegt  es  eben,  die  Scfafipfongen  der  gestal- 
tenden Phantasie  als  eitel  Spiel  anfWitssen,  und  die  ZumnthUDg 
hinter  dem  gaukelnden  Schein  auch  noch  ein  Wesenhaftes,  hin- 
ter dem  Zeitvertreib  Ernst  und  absichtsrollen  Zwedc,  die  höch- 
sten Tendenzen  in  einem  unterhaltenden  Scbanspiel  snchen  zu 
wollen,  a]B  den  Ificheriicbsten  Unsinn  und  Widerspruch  zu  ver- 
spotten und  zurOckzuweisen. 

Vom  dritten  Booh,  dem  Shi-king,  ,3ach  der  Geeftnge", 
war  schon  in  unserer  Einleitung  die  Rede.  Es  zerf&llt  in  vier 
llieile:  Rwoh-fung,  „Nationallieder";  Slan  Ta  und  Ta  Ya, 
„Kleinere  nnd  Grossere  LobgeeAi^e";  und  Tsnng,  Hymnen,  ge- 
SBi^en  bei  den  ktüserlichen  Opferverrichtungen.  *)  „Dem  Deut- 
schen angeeignet",  ans  dem  Lateinischen ,  hat  das  von  Confücius 
geaunmeite  Chinesische  Liederbuch,  den  Slü-King,  bekanntlich 
der  grOeato  deutsche  Vers'  und  Reimkflnstler,  Friedrich  BOpkert  '> 

Unter  den  NatJonalliedan  ßndet  sich  auch  folgende  Strophe 
fS.  07): 

I)  Confaeü  (Ai.Enng  b.  über  oumliiain  «i  latiiM  P.  Tiachkniic  in- 
terpr.  ed.  Jal.  MoU.  Stottg.  ISSO.  —  3)  Alhma  183». 
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I  Wefae  diesem  Schöpfe, 

Den  an  diesem  Kopfe 
Sie  mii  stehen  tiewen, 
Ab  sie  jung  da«  Haupt  mir  ichorm, 
Um  BO  lang  m  tprieiMn  n  *.  w. 
Dagegen  heiast  ee  in  der  Mittelstrophe  eines  andern  sehr  faQb- 
8chen,  „Nachtnnruhe"  fiberschriebenan  Liedchens  (S.  150): 

Die  Wasaetlilie  iteht  am  Teich 

Hit  biah'nden  Dolden. 

Es  ist  mein  Heix  an  Schmen«n  rdch 

um  einen  Holden, 

D«m  schon  in  seinen  beiden  Wangen 

Die  vollen  Locken  niederhangen  .  .  . 
Jene  eistere,  die  Elagestrophe  Aber  den  stehangelassenen  Uogen 
Sdiopf,  Bcheint  ans  der  Zeit  des  ersten  Mandschn-KaiserB  Shnot- 
chi  und  Beines  Zopf-Decretes  zn  stammen ,   und  sich  in  die  Lie- 
dersammlung des  Knng-fiirdsü  verirrt  zu  haben. 

Beilftufig  bemerkt ,  besitzt  die  chinesische  Literatur  aosaer 
dem  heiligen  Gesangbuch,  dem  Shi-ting,  auch  weltliche  Lieder- 
bficher,  von  berühmten  Dichtem,  unter  weldien  Li-Tsi-Pi  als 
der  vorifiglichste  gepriesen  wird.  Er  lebte  unter  Kaiser  Miog- 
hoang  aus  der  Thang-Dynastie.  wurde  702  nach  Chr.  geh.  und 
starb  763.  Li-Tai-P^  liebte  die  Weinflasche  so  enthosiastiad) 
wie  seine  Poesie,  die  nach  der  Weinbinme  duftet.  Der  Kaiser 
Hiog-boang  suchte  ihn  vergebens  am  Hofe  festzuhalten.  Die 
Weinflasche  war  der  stärkere  Magnet,  der  ihn  immer  wieder  oacb 
der  Schenke  zog. ')  Der  schönste  Bnndreim  war  für  ihn:  in  ta- 
bema  mori,  den  er  natürlich  chinesisch  sang,  und  so  Start»  for 
denn  auch  im  Weinhaas  mit  der  Flasche  in  der  Hand.  Die  letzte 
Gosse,  in  die  er  taumelte,  war  das  Grab,  das  aber  seine  Poene 
wie  eine  blflhende  Bebe  schmflckt  und  umiankt  Sein  Freund 
Thu-fo,  der  chinesische  Ovid,  starb  in  der  Verbannung,  die  ihm 
eine  milde  Ausflbui^  des  Censoramtes  vom  Kaiser  zugesogen.  In 
dem  angeführten  Werke  des  Marquis  d'Herve;  Ssint-Denfs  kann 
man  das  Nähere  Aber  die  genannten  zwei  Lyriker  und  noch  ein 
halbes  Dutzend  ihrer  Kunstgenossen,  sanunt  den  vom  Verßuser 

1)  Amiot,  JUmoam  eomm.  las  Chinoi*,  1.  T.  p.  309-4O4.  D'Berre;- 
Saint-Denya,  Po«aiea  de  l'äpoqne  dos  Thaog  etc.  Paris  1S63  p.  OL 
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mit^theilten  Proben  aus  ihren  Gedichten,  nachlesen.  Der  Orund- 
zog  dieser  Lyrik  meist  epilniräisch  geatimmtor  Poeten  ist  ele- 
gisch. Ihre  Kunstgesetze,  meint  d'Hervej,  k&nnten  vor  einem 
Boileau  mit  Ehren  bestehen.  Wir  finden  Äberhsupt  BerQhrungs- 
ponlcte  zwischen  dem  poetischen  Qeist  der  Chinesen  und  Franzo- 
sen, wie  denn  auch  diese  die  kundigsten  Sinologen  geliefert  Es 
hatt«  sich  sogar  zur  Zeit  der  Dynastie  Han  [206  T.  Chr. — 263 
nach  Chr.),  is  Folge  des  Einflusses  der  Tao-Philosophle  des  Lao- 
tsee,  und  des  um  jene  Epoche  in  China  eingefOhrten  Buddhis- 
mus (Lehre  des  Fo),  eine  Poeten-Schule  unter  dem  Namen  Eo- 
oal  gebildet,  die  selbst  Marquis  d'HeTvey  in  Styl  und  Tendenzen 
mit  der  französischen  neu-romantischen,  mit  Victor  Hugo's  Schule, 
vergleicht.  Das  Wort  Konai,  das  ein  Streben  nach  dem  Aiisser- 
ordenttichen,  Extravagantan  bezeichnet,  deutet  schon  die  Richtmig 
an.  Von  dieser  Schule  datirt  der  Hang  zu  trftamerischer  Laod- 
achaftastimmnng  und  jene  schwärmerische  Vorliebe  fta  die  einsam 
wilde  Natur  in  der  chinesischen  Poesie,  weldie  bei  J.  J.  Rousseau 
gleichfiüls  vorwaltet,  dem  Vater  der  neu-firanzfi^chen  Bomantik. 
Aach  den  Mangel  an  epischem  Geiste  scheinen  die  Franzo- 
sen mit  den  Chinesen  zu  theiten;  mit  der  Maassgabe  jedoch, 
daaa  diesen  Talent  und  Simi  fär  das  Epos  völlig  abgehen;  daas 
die  Chinesen  nie  eine  epische  Poesie  besessen,  während  bei  den 
Franzosen  seit  den  Chauaons  de  Geste  und  den  Trouvören,  der 
Geist  des  Heldengedichtes  nur  versiegt,  oder  dessen  Quell  und 
Born,  bis  auf  die,  als  kleine  Versailler  Wasserkünste  in  Ale- 
xandrinern hüpfenden  and  Blomen  werfenden  Springbrflnnlein: 
Voltaire's  Uenriade  und,  in  neuester  Zeit,  das  Heldengedicht 
Philippe  Augaste  von  Farseval  de  Grandmüsoo,  verscbflttet, 
und  mit  der  Nationalpoesie  zugleich  begraben  scheint.  Die 
schöngeistige  Verwandtschaft  der  Chinesen  und  Franzosen  bekun- 
det femer  das  Sunt^t  für  das  epische  Genre,  das  Eizählungs- 
talent,  das  die  Chinesen  in  ihren  namhaftesten  Leistungen,  in  Ro- 
manen und  Novellen,  den  Zwitterformen  eben  von  aeelenmalender 
Schiklerungskunst  und  beschreibender  Prosa,  glänzend  beehrten, 
wie  die  Franzosen.  Selbst  in  der  dramatischen  Poesie  der  beiden 
j^mssen  Nationen"  lassen  sich  Vei^leichongspunkte  finden;  nicht 
blos  in  Bezug  auf  Voltaire's  Orphelin  de  la  Chine,  sondern  mehr 
noch  in  ROcksicht  auf  versdiiedene,  der  französischen  Dramatik 
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anhftngende  Fonnalitfitea-Zöpfe ;  als  da  sind  der  pBcndo-cUaäache 
Zopf;  der  Droieinheiten-Zopf,  und  andere  dahiagestellt,  der  onab- 
legbarete,  chinesiachste  von  aUen  Zöpfen,  und  der  noch  immer 
dem  französischen  Drama,  dae  romantische  nicht  an^emHnmeit, 
hinten  hängt  ond  h&ngen  bleiben  wird :  der  Alexandriner-Zopf. 

Daa  vierte  Bnoh  des  chinesischen  Pentatench  (der  fünf  King; 
ist  der  Tschun-Tsiu.  Es  schlleast  sich  dem  Shn-king  an,  oad 
enthält  die  Chronik  von  242  Jahren  bis  herab  anf  Confncioa' 
Zeitalter.  Das  ßnfte  und  stärkste  dieser  alten  Bflcher  endlich 
tr&gt  den  Namen  Li-king  ,3uch  der  Bräviche";  ein  ffitaale  in 
ffinf  Bänden,  wovon  jeder  zwei  Bflduir  omfasst;  das  Haupt-  ond 
Grundbuch  der  Chinesen;  ihr  Bach  der  Bacher,  welches,  wie 
Schott  bemerkt '),  „mehr  als  alle  fibrigeu  clas^schen  Bächer  znr 
Bildung  des  chinesischen  NationalohaiakterH  mitgewirkt  und  auf 
ihre  Sitten  nnd  Gebifloche  seit  zwei  Jahrtausenden  den  entschie- 
densten Einfluss  gehallt  zu  haben  scheint."  Ein  Buch  der  Qe- 
.  brauche,  der  Anatandsregeln,  der  Artigkeiten  —  wie  der  Waaser- 
tropfen  von  Infiuoricai,  so  wimmelt  der  Li-King  von  Zopf-Infiuo- 
rien,  in  Gestalt  von  schwänzelnden  Uaarthiercheu,  Trichoden, 
nachEhrenbe^  mit  „langen,  unbeweglichen  Haaren"  besetzt. 
Hier,  im  Li-Eing,  findet  man,  der  Ueihe  nach,  VorschriAen  ober 
das  gegenseitige  Betragen  der  Eltern  und  Kinder,  der  Geechwi- 
ster.  Verwandten  und  I^'reunde,  der  hOhem  und  niedem  Magi- 
stratsperwnen ,  der  Gelehrten  u.  s.  n.  Diese  Vorschriften  er^ 
strecken  sich  auf  das  Verhalten  in  und  ausser  dem  Hanse,  in 
Stunden  der  Müsse,  bei  Festgelagen,  ErgötzUchkeiten,  Bogen- 
schiessen  n.  s.  w.  Kurz,  Kuigge  und  Alberti  in  Einem,  als  ka- 
nonische Complimentir-Postille,  und  classisches  Breviw  des  fei- 
nen Umgangs  und  Bebngens. 

Dem  Wuking  oder  Feutatench  schlieeat  sich  der  Sze-Shn,  der 
Tetrateochns  an,  der  aus  den  vier  classiBoben  Büchern  e  weit  ob 
Banges  besteht.  Diese  umfassen:  I.  den  Tai-chio,  ein  Vor- 
schrilteubuch  tur  Bleuten  und  höhere  Staatsbeamten,  die  dar- 
aus lernen  sollen,  sich  zur  Herrschaft  über  Andere  durch  Beaäb- 
mung  ihrer  Leidenschaften  „geschickt  zu  machen."  2.  Den 
Dschung-Yung,   die  unveränderliche  Mitte.    Das  Bflch- 

1)  a.  a.  0.  S.  10. 
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l«iD  VOB  36  Octavseitea  ist  fSr  ans  inaofera  bemnienswertb,  als 
es  mit  der  Ethik  dea  Aristoteles  in  des  wichtigen  Lehre  fibereön- 
stimmt:  dass  pflichtmAssige  Beherrschung  der  LaideDschaftea 
besser  sey,  als  ihre  vfillige  Ausübung.  Nur  auf  diesem  Mittel- 
wege gelange  der  Uenscti  zu  moraUscher  Vollkommeuheit  und 
zum  höchsten  Qipfel  der  Glückseligkeit.  Wir  halten  diese  Lehre 
für  die  bedeutsainate  in  der  gansen  chinesischen  Moralphilosophie. 
Schade  nur,  dass  sie  f&r  das  Drama  der  Ctüneseo  unfruchtbai 
geblieben.  3.  Lfln-yfi,  „das  Buch  der  G«sprfiche,"  das  Prof. 
Schott  übersetzt  bat.  Dasselbe  entiiält  theils  Gespifiche  zwiachea 
Confucius  und  seinen  SchOlern,  theils  Maximen  des  Weisen,  von 
praktistih  moralischem  Inhalt.  Darunter  eisehsinen  uns  als  die 
gehaltreichsten  einige  AussprOche,  die  dem  Zeng-dsü,  einem 
Schüler  des  Confucius,  in  den  Mund  gel^  weideu:  „Folgende 
drei  Dinge  sind  bCchst  wichtig  in  dem  Beoebmen  des  achtungs- 
wflrdigen  Mannes:  er  gewöhne  sich  an  liebenswürdige  Gefällig- 
keit: ...  er  zeige  lebhafte  Theünahme  an  dem  Schicksal  Ande- 
rer; .  .  .  er  aey  IreimQth^  und  bescheiden  im  geseLUgen  Zirkel.*' 
„Fähigkeit  haben,  und  doch  von  denjenigen  zu  lernen  suchen,  die 
keine  haben;  grosse  Kenntnisae  bestzen,  und  deinungeachtet  sol- 
che, die  weit  ungelehrter  sind,  um  Batb  fTt^en;  mit  hohem  Ta- 
lent begabt  sejn,  und  nicht  damit  glänzen  wollen;  reich  seyn  an 
Wissenschaft,  uijid  doch  sich  den  Schein  der  Unwissenheit  geben; 
gehemmt  werden  in  seinem  Streben  und  gleichwohl  kein  Miss- 
rejgnügen  empfinden  —  alle  diese  Eigenschaften  wohnten  ver- 
eint in  einem  theuren  Freunde,  den  ich  früher  besaas." ')  Das 
sind  Sokrates-Eigensohaften ;  sittlich-gesellige  Eigenschaften  einer 
schönen,  zur  Weisheit  vorbestimmten  Seete.  lieber  derlei  Maxi- 
men und  Sprüche  erhebt  sich  der  Lün-TO,  erhebt  sich  überhaupt 
die  Ethik  der  Chinesen  nicht.  Am  kühnsten  treten  die  Sprach- 
lehren des  schon  genannten  Meng-tseu  (st.  314  v.  Chr.),  eines 
Schülers  von  Conftacius*  Enkel,  an  die  Mächtigen,  und  selbst  an 
die  Kaiser  heran.  Im  Vei^leich  zu  dem  Volksweisen,  Menrins, 
war  Kung-fii-dsü  ein  Hofmoralist.  Des  Meng-tseu  Ermahnuagea 
an  die  Fürsten  und  Herrscher  bewegen  sich  um  den  Gedanken 
der  Volks-Souveränetit    Alle    Staatsmacht,  sagt   er,  geht  vom 

1)  LBn-TB,  Buch  IV.  <■-  2.  IV.  V. 
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Volke  sub.  Der  Ffirst  allein,  der  die  Heizen  Beines  Volkes  fBr 
sich  bat,  ist  seines  Thrones  sicher.  Nach  dem  Herzen  seines 
Volkes,  nicht  nach  sei  n  em  Kopfe  soll  ein  Fürst  regieren  n.  s.  w. ') 
So  schätzbar  diese  Sammlungen  praktischer  Sittensprfiche 
seyn  mOgen,  so  ersetzen  sie  doch  eine  principielle  Sitten-  und 
Pflichtenlehre  nicht.  Nach  einer  Moralphilosophie,  nach  einer  be- 
grifismässigen  Entwickelung  der  Pflichten  aas  einem  obersten 
Grandsatze,  sieht  man  sich  vei^ebens  nm.  Die  Pietflt  fDr  Eltern 
und  ältere  Brüder,  das  Grundgebot  ihrer  Moral,  der  kategorische 
Imperativ  ihrer  „praktischen  Vemanft"  im  buchstäblichea 
Sinne,  selbst  dieses  Hauptgebot  entspringt  aas  der  unbedingten 
Verefaning  des  Altervorrecbts  der  Eltern,  aas  der  Ehrftircht 
vor  der  vergangenen  Zeit  und  deren  Cultus.  Dasa  die  Pietät  fBr 
die  Eltern  in  der  gegenseitigen  Liebesverpflichtung  der  Eltern 
und  Kinder,  in  der  Ehe-Heiligkeit  und  der  Familienidee  beruht, 
davon  weiss  der  Chinese  nichts,  der  seine  Kinder,  unter  den  Äa- 
gen  des  Staats  und  der  Regierung,  den  Schweinen  vorwirft.  Das 
Cardinalgebot  der  mosaischen  und  christlichen  Pflichtenlehre: 
.rLiebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,"  ist  eio  weit  höherer 
B^riff,  als  die  vorschriftsmässige  Eltern-Pietät,  die,  wie  alle  übri- 
gen Vorschriften,  zu  äusserlichen  Observanzen,  zu  einem  Fonnali»- 
mu3  leerer,  nngefublter,  herz-  and  gedankenloser  Bezeigungen  ei^ 
starrt;  davon  abgesehen,  dass  der  Vätercultns  die  Wurzel  des  pa- 
triarchalischen Süllstands-Despotismus  bildet.  Wie  man  von  Regi- 
mentern und  Flotten  s^:  die  Zahlenai^ben  stehen  auf  dem  Pa- 
pier; so  steht  die  ganze  Weisheit  der  Chinesen  auf  dem  Painer; 
väterliche  Moral,  väterliche  Gesetze,  väterliches  Regiment,  alles 
blos  auf  dem  Papier.  Es  giebt  kaum  ein  Volk,  dessen  Tbnn  und 
Lassen,  Handel  und  Wandel  in  grellerem  Widerspruch  mit  seiner 
staatspapiemen  und  archivarischen  Weisheit  steht,  als  das  gelbe 
Volk  der  Chinesen.  Das  praktisch  -  verstandigste  aller  Völker  ist 
zi^leich  das  scheinweiseste;  ein  Volk  von  schiefäugigen,  pedan- 
tisch-ceremoniOsen  Tartfifien.  Das  Erziehungswesen  steht  damit 
im  vollkommenen  Einklang,  von  der  chinesischen  Schalfibel 
(Santsz-king)  bis  zu  den  höchsten  der  vier  Staatsprüfungen  hin- 
auf, dem  Doctor-  (Tsinsz)  und  dem   Hanlin-Grade,    womit,  ab 


1)  Willianw  I.  p.  524  f. 
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Staatsbetohnang,  die  besoldete  MitgUedschaft  der  kaiserlichen 
Akademie  Terbondeii  isL ')  Der  geaaoinite  Haas-  und  Staatean- 
tenicbt  ist  auf  den  altvaterischen  Formalismus  gestellt  In  der 
Eüppschole;  auf  Äoswendigleraen  der  zehn  moralischen,  im  Santse- 
King  befindlichen  Sprflche;  in  den  Hodischolen;  auf  Aoawendig- 
lemen  der  9  King,  und  auf  den,  aas  dem  dreifachen  Formelkram 
von  Rechtswiasenschaft,  Begentenchronik  nnd  Statistik  gedrehten 
Staalaschulzopf,  dorchschlAngelt  mid  nmwonden  mit  dem  Flechb- 
band  kalligraphischer  Schnörkel.  Denn  zur  ToUkoomieneD  Schul- 
bildong,  zur  Kalokagathie  des  Chinesen,  gehOrt  auch  die  Kalli- 
graphie, das  Schönschreiben;  nicht  mit  der  Feder,  sondern  mit  ei- 
nem Werkzeug,  das  ebenfalls  einen  üaarzopf  trftgt :  mit  dem  Pinsel. 
Ist  der  Gang  der  Weltgeschichte  eine  Bntwickelung  zur 
Freiheit,  nnd  ist  das  Drama  das  prophetische  Idealbild  dieser 
Entwickelung:  woher  in  Gottes  weiter  Welt  sollte  ein  derartiges 
Drama  der  Chinesen  kommoi,  die  in  der  Geschichte  ein  von 
Tomherein  fertiges  SrzengnisB  des  Himmels  erblicken,  gleich  dem 
Natorlebenf  Die  in  der  Geschichtebewegung  ein  Abbild  der  nn- 
Teiinderlichen,  ewig  in  sich  seihst  verlaufenden  Kreisbew^nng 
des  Himmels  erkennen?  Jede  Ver&nderang,  jede  Abweichung  von 
dem  Bwiggestrigen  moss  sie  wie  eine  Terwirrung,  eine  Störung 
in  der  Natur  erschrecken.  Ein  neuer  Gedanke,  von  dem  ein  aof- 
klärendes,  ungeahntes  Licht  ausginge,  würde  sie,  wie  eine  Mond- 
oder Sonnenfinstemiss,  mit  Entsetzen  erfQllen;  ein  geschichtlicher 
Fortschritt  sie  anschandem,  wie  der  Drache,  der  den  Mond  ver-^ 
schlingen  will.  Sie  w&rden  den  Fortschritt,  wie  diesen  Drachen, 
mit  betäubendem  Getöse,  ÖffeDtlichen  Bus^ebeten  und  allgemei- 
nem Fasten  za  bannen  suchen,  der  K^sei  an  der  Spitze.  Von  allen 
Beichscalamitftten  nnd  Landplagen,  welche  die  GeachichtsBchrei- 
bung,  d.  L  die  Chronolt^e  des  Chinesen,  als  eine  Strafe  des 
Himmels  fttr  begangene  Sflnden  verzeichnen  wflrde,  wfire  eine  Fort- 
schritts-Neuemi^  die  förchterüchste.  Der  Kaiser  würde  sie  als 
eine  Folge  irgend  einer  onbewDS&t.  von  ihm  verfibten  Uissethat 
betrachten,  und  zu  deren  Abwendung  ein  öffentliches  Schuldbe- 
kenntniss  ablegen,  wie  er  bei  Miaswachs,  Darre,  Ueberschwem- 
mongen  u.  dgL  zu  thon  {Aegt.    Vemimft  und  Sittlichkeit  in  der 


1)  Chinese  Bepoi   Vol,  IV.  Ed.  Biot.  Esui  bot  Ilürtoire  de  rinitrno- 
tioii  en  Chine  p.  K  f.  WiDiuni  ».  b.  0.  I  p.  423  ff. 
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Gescbicfate  lassen  sie  gelten;  aber  nor  ao,  wie  in  ibt  NätiiT,  die 
der  Himmel  mit  dem  Ansfloss  aeiuBB  Tang,  seiner  von  Drewig- 
keit  her  gIeictmiäBng«n  Und  ^tigen  Lebenskraft  darchdringt, 
nnennfldlich  darin  rabend  durch  alle  Ewigkeit  in  nnverrSckbarer 
Qesetzmäsfligkwt  imd  Otdming.  Derselbe  Tao  CNaturrenrnnft) 
walte  aach  in  der  Cleachichte ,  die  der  Mensch  d^er  auf  sieb 
müsse  beruhen  und  gehen  lassen,  wie  ein  Uhrwerk,  das  der  Him- 
mel ein  Ute  allemal  mit  dem  SchlSssel  der  Ewigkeit  anfgeeog«n, 
.den  nur  Er  iB  der  Tasche  tr&gt.  Dabei  kommt  es  aoch,  daä 
die  Chinesen,  die  seit  Menschengedenken  im  Besitze  aller  mögli- 
chen ErfindnngeB  und  Entdeckangen  sind,  ifiese  eben&IIs  in  der 
Tasche  mit  sich  heramtragen,  wie  UbrschlKssel,  üe  stets  das- 
selbe Raderwerk  in  den  regelmässigen  Gong  bringen,  und  es 
dann  ruhig  seinffln  Schicksal  ftberlaesen.  Jed«  andere  Behelli- 
gnng,  jeder  sonstige  EingrÜT  brächte  nur  das  Triebwerk  in  Ver- 
wimmg  und  in's  Stocken.  Tat  es  doch,  ab  wttre  ganz  China  ein 
Maganin  von  drei  bis  vier  Millionen  Pendelnhrm,  die  der  Dhr- 
macber,  d«r  Tien,  Tang,  Shang-ti  oder  Tao,  einmal  fllr  immer 
aufgezogen,  und  unter  denen  er  umhei^ht  mit  d«i  H&nden  auf 
dem  ROcken,  sich  im  StJQen  ober  den  einiOtmigen,  um  keine  Se- 
cunde  varürenden  Gtttig  seiner  dreibnndert  MUliMten  Uhren  ftwo- 
end;  Qber  das  gleichnftssige  Ticken,  gleichmftssige  Schiiten,  za- 
meist  Ober  die  gleichlangen  Pendel.  Von  der  WiAung  der  Erd- 
bew^ung  atif  gtnrOhnlicbe  übrpendel,  die  bekanntlich,  je  nach  der 
Entfernung  vom  Aequator,  verMizt  oder  verlängert  werden  mOssen, 
wen»  die  Uhr  in  gMcb  richt^em  Gange  bleiben  soll,  haben  die  cbi- 
ne»Bchen  Pendetahren  nichts  zu  besorgeu.  Deren  Pendelzöpft  bleä- 
ben  stets  gleich  lang,  wie  die  BeWeguhg,  die  sie  als  Zeitmesser  an- 
geben, von  einem  Ende  China's  bis  zum  andern  ew^  dieselbe  bleibt 
Wird  nun  das  Drama,  das  geratige  Fltantasiebild  der  ge- 
schichtfichen  Portschrittsbewegm^,  des  geschichfcHchen  Entwicke- 
iungsprocosses,  wird  das  Drama,  das  eine  mit  l>eB(Adeun^rter  Be- 
wegung fortschreitende  HantHung  öarslieHt,  wird  es  in  China  nieht 
ebenfalls  nur  als  das  treue  Abbild  des  chinesiscben  Geschichts- 
geistes,  der  chinesischen  Chronologie  nlmüch,  erscheinen  arilBsen, 
and  als  solchee  nicht  auch  nur  ein<Cluronometer,  ein  blosser  Z«fc- 
messer  seyn  des  massigen  Zeitvertreibs?  Um  kein  Haar  anders, 
als    das   Drama  bereits    zur  Zeit    des   Confiicius,  ja  als  es  18 
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Jabthonderte  tot  Chr.  bereits  unter  Teching-Thsiig,  dem  OrQn- 
der  der  Dynaatie  der  Chiing  (1768  Tor  Chr.)  beschaffen  war, 
der  höchlich  dafEkr  gepriesen  wurde,  dass  er  die  Bfibnenspiele 
aadob  *),  die  folglich  schon  vor  ihm  muasten  im  Schwai^  ge- 
wesen seyn. 

Nim  ist  die  Oeschicbtebew^Cang  aasserdem  eine  Entwicke- 
long  znr  Freiheit.  Wie  in  aller  Welt  soll  non  gar  das  chine- 
äaäa  Diama  ein  sdiAes  Kiel  der  Entwickelnng  verbildlichen, 
and  darauf  hinwMseaf  Das  Drama  der  Chinesen,  deren  Sprache 
nicht  einmal  ön  Wort  flkr  „Freiheit"  besitzt  %  und  die  mit  ihren 
50,000  oder  gar  100,000  Schriftzeichen  kein  Wort  zoBammen- 
setzrai  kami,  das  aach  nnr  „Freiheit"  bedeate!  Viel  weniger,  dass 
ein  Chinese,  von  so  nnd  so  viel  hundert  Millionen  anch  nur  ein 
einziger  Chine»  —  dass  ihre  Weisen  und  FhilOBopheo,  ihre  Docto- 
ren  nnd  Mandarinen  mit  sbornüichea  Söhnen  des  Himmels  seit 
Fohi  im  Verein,  ond  mit  ihrer  ganzen  poetischen  Weisheit,  ihrem 
Tao  und  Tang,  im  Qefolge,  sich  eine  Vorstellimg  von  einem 
kfinftigen  Zustande  der  Menschheit  machen  konnten,  wo  die  Er- 
kenntniss  des  Wahren,  Onteo  und  Schönen  durch  alle  SchichtMi 
der  Berölkanngeii,  bis  auf  die  unteisten  hinab,  wenn  es  derlei- 
dwQ  alsdann  noch  geben  sollte,  so  tief  und  gründlich  wird  ge- 
dnugea  seyn,  dass  der  letzte  nnd  geringste  Handwerker  das 
Qxite  und  Bechte,  das  ihm  jetzt  der  Bambus  vergebens  durch  die 
Sohlen  einziqvrftgen  sich  beeifert,  aus  freien  Stücken  Üiun  wird; 
ee  in  der  Ceberzengung  üben  wird:  er  fSrdere  seinen  eigenen 
Voitheil  nicht  sicherer  und  besser,  als  wenn  er  recht  und  gut 
bandelt  imd  der  Vemoufl  die  Ehre  giebt 

An  jenem  „reiüBu  Ziel  der  Zeiten"  wird  es  keinen  andern 
Herrscher  geben,*  als  den  aoE^esprochenen  Volkswillen,  nnd  da> 
Staatsoberhaupt  nur  dessen  erster  Dienw  seyn,  wofOr  schon  ein 
grosser  deutscher  König  den  Fürsten  (first,  ersten,  Diener  näm- 
lich) erklärt«.  Da  wird  keine  andere  Machtfrage  sich  aufwerfen 
und  behaupten  dürfen,  als  die  Vollmachtafrage  im  Namen  des 
Volkes,  aber  eines  freien,  die  Frräbeit  als  die  eiuuge  Büigschaft 
fflr  die  Sicherheit  auch  seiner  materiellen  Interessen  begreifenden 

1)  Cibot,  Htm.  eoDC.  le«  Ohinois  t.  Tm.  p.  22S.  —  I)  WOliama  »,.  a.  0. 
L  p.  321. 
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Volkes;  keines  fiberwaehten,  keines  eingeschOcbtert«!!,  und  mit 
dem  Trngsysteme  eines  illasorischen  soffiBge  uniTerael  amgamt^ 
Yolkea.  Uit  den  Schoppen  von  den  Aogen  werden  der  Mensch 
heit  alsdann  auch  die  Schappen  ihres  iressendsten  Aussatzea,  des 
Proletariats  abfallen ,  und  mit  dem  scheosslichen  Nothstond  und 
Elend  die  Geschwfire  der  Beyfilkemngen  giüudlich  ansgehräH  seyo : 
das  „gemeine  Pack,"  der  „süsse  Pöbel,"  sQas  f9r  den  voniehmen  P<^ 
bei.  der  seine  bittere  Niedertracht  mit  dem  „süssen"  zn  jenem  „t^- 
flucfatea  Bilsenkraut"  mischen  möchte,  das,  mittelst  des  I^fneiMcb- 
ters  eines  Zeitungsblattes  in  Oroasfelio,  in  den  Eingang  des  öf- 
fentlichen Ohrs  getrflufelt,  so  mit  des  Volkes  WoUseyn  in  Fond- 
schaft  steht,  dass  es  gerinnen  macht  sein  reines  Blut  and  setne 
edelsten  Lebensorgane  brandig.  Das  süsse  und  das  bittere  O«- 
sindel,  sie  werden  seiband  durch  ihre  eigenen  Filtrirdüten,  die 
grossen  und  die  kleinen,  in  die  Geude  gefiossen  seyn,  noch  efae 
dch  jene  Zeit  erftlUt.  Eine  solche  ErftÜlong,  ein  solches  ^1  der 
Weltgeschichte  und  der  Völkerentwickelnngen,  die  VerwirkHidiiuig 
einer  Freiheit,  die  eben  darin  besteht,  dass  Jeder  ans  freiem  An- 
trieb das  nir  recht  nnd  gut  und  vemünAig  Eiiaunte  flbe,  und 
in  solchem  Handeln  sein  grösstes  Glück,  seinen  «nzig  mihieti 
Nutzen  und  Vortheil  gesichert  wisse  —  ein  solches  Sei  der  Oe- 
schichtsbeweguDg  sich  auch  nur  zn  denken,  g^t  über  dis  Fas- 
sangSTermi^en  der  chinesischen  Weisheit  aller  Länder;  wie  viel- 
mehr in  China,  wo  die  Weisheit  in  dem  Dualismus  einer  Alles 
bethfttigenden  ürkraft  (Yang)  einerseits,  nnd  eines  passiven,  trä- 
gen, dumpfen  Urstoffs  (Yiu)  andererseits  stecken  gebliehen;  wo  sie 
jene  durch  den  Herrscher,  diesen  durch  das  Volk  vertreten  neht; 
zwischen  Tai^  und  Yiu,  als  chinesische  P^de,  auf-  und  ab- 
mekt,  und  zwischen  deren  sichtbaren  Zeichen,  den  beiden  Beichs- 
symbolen  des  Urdualisraus,  zwischen  dem  allein  activen  Yang, 
dem  Bambus,  und  dem  steifpasaiven  Yiu,  dem  Haaizopf^  die  rieb- 
t^  Mitte  haltend,  hin-  und  herschwingt. 

Das  Volk  des  nüchternsten  Verstaiides  stellt  ein  Pandämo- 
ninm  der  absurdesten  Widersprüche  dar.  Seine  Weltanschauung 
ist  pantheistisch  und  dualistisch  zugleich.  Gfttterloa  nnd  ohne 
MyÜiologie,  ist  es  doch  geister-  und  zauberglfkubig.  Seine  Phi- 
losophie setzt  eine  objective  Weltvemunft  voraus  ohne  SchQpfer- 
geist.  Seinem  tiefsinnigsten  Denker,  dem  schon  genannten  Tacba- 
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hi  (10.  Jfthrh.  v.  Chr.).  den  Wnttke ')  zum  chinesischen  Aristo- 
teles erhebt,  bleibt  aacli  das  Ürpriocip  ein  materielles  Wesen, 
Tu-kih,  oder  Tai-ky  („die  höchste  Spitze"),  das  in  die  zwei  Welt- 
grOnde,  Tang  xmä  Tin,  die  bewende  und  rahende  Materie,  sich 
spaltet,  woraus  dann  alle  Zeugung  floss  und  jedes  Ding.  ^  Im 
Qninde  systematisirte  nur  der  chinesische  Aristoteles  die  von  der 
gelehrten  Secte,  den  Tn-kion,  oder  Confdcionisten,  überkommene 
Yang-Yin-Lehre,  nnd  bildete  sie  zur  Dogmatik  ans.  Sein  Tai-ky, 
die  „höchste  Spitze"  hat  keine  speculative,  sondern  nur  die  for- 
male Bedentang  des  Knopfes  auf  dem  Mandarinenhut,  dorch  den 
bekanntlich  der  Wflrdegiad  in  der  chinesischen  Beamtenhierar- 
chie bezeichnet  wird.  Der  Tai-ky  ist  der  Knopf  auf  dem  Man- 
darinen-Trieliterlrat  des  Weltalls:  auf  dem  Himmel.  Die  einzige 
specnlative  Philosophie  der  Chinesen  ist  fDr  uns  die  des  Lao-tzeu 
(geb.  604  V.  Chr.),  die  aber,  allem  Anscheine  mich,  wie  schon  be- 
rUirt,  auf  indischen  Aoschanungen  füsat.  Das  Tao,  die  hOcbste 
Vernunft,  e^entlich  „der  rechte  Weg"  (ich  bin  der  Weg  und 
die  Wahrheit)  wird  auch  von  Lao-tsen,  wie  das  Brnhm  der  indi- 
schen Specnlation,  als  der  qnalitatenlose  Weltgmnd,  das  Nicht- 
seyn  der  B^renzang  und  der  Bestimmtheiten,  anfgefässt.  ^) 
Diese  reinste,  im  Tao-te  king  *)  gelehrte  Vemunftsphilosophie  der 
Chinesen  hat  desshalb  auch  keine  Wurzel  im  Nationalgeiste  fks- 
sen  kOnnen,  trotz  des  Eifers  einiger  grossen  Herrscher,  aus  dem 
hochberfihmten  FQrstenhause  der  Tang  (618 — 907  n.  Chr.;,  die 
der  Taolehre  ergeben  waren,  dem  Stifter  Tempel  errichteten,  und 
seine  Pfailoeophie  als  Oegenstand  einer  besonderen  Staatsprüfung 
vorschrieben  (674  n.  Chr.).  Bald  nach  Lao-tseu's  berähmtestem 
Schfller,  Tschuang-tse,  artete  der  speculaÜTe  Rationalismus  in  die 
gemeine  Speculation  magischer  Zanberkflnste  aus.  Die  Secte  gab 
vor,  den  UnsterbUchkeits-Trank  entdeckt  zu  haben,  wonach  der 
kaiseriiehe  Hof  mit  den  obersten  Mandarinen  aaszog.  Endlich 
sanken  die  TaO'Priester  zu  gewöhnlichen  Crauklem  and  Oeister- 
besohwOrem  herab,  die  in  Schaaren  durch  Flammen  sprii^en  and 
Ober  glSbeode  Kohlen  hinlaufen,  um  die  Dämonen  zu  bannen.  >) 

1)  &.  &.  0.  U.  8.  13  ff.  —  3)  Nenmann,  Tachohi  in  Bgen's  Zeitvchrift. 
ft.  &.  0.  —  3)  P&athier,  a.  ».  0.  n.  L'Univera  etc.  Chine  mod.  Phfloi.  cliin. 
p.  352  fr.  —  i)  ,,Dm  Bach  der  höchaten  Verannft  ottd  der  Tagend."  — 
5)  Dftvu,  The  Chinese.  Toi.  II.  p.  113—116.  WiDikinB  a.  a.  0.  p.  241  ff. 
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Einen  älmtiehen  Verlauf  nahm  der  zn  An&ng  der  ohriBtl.  Zeib- 
redmang  in  China  eingeführte  BaddhismoB  (Fo-Keligion),  dn 
gleich&llB  zum  gedankenloBesten  Bonzen-  nnd  QOtzenthani  ver^ 
wilderte.  Das  Volk  darf  Steine,  KlOtize.  waa  es  will,  anbeten,  aber  ' 
Todesstrafe  steht  auf  den  Anruf  und  die  gotteadiensUicbe  Ver^ 
rong  des  Himmels,  dessen  Anbetoi^  zu  den  Majestätsrecfateo 
gehört  So  hUlt  der  chinesiBche  Volksgeist  auch  in  der  Bieligion 
die  riehtige  IGtte  zwischen  Fet^ch-  und  Schamanendienst  und 
Anbetung  des  Himmels,  die  aber  noi  mittelbar,  in  der  Peison 
des  Kaisers,  statt&iden  darf.  Dasselbe  Volk,  das  keine  Hjtfaolo- 
gie,  keine  Naturphilosophie,  kuizum  keine  SchApfiing  einer  poeti- 
schen Phantasie  nnd  Weltanschauung  axifweisen  kann,  hat  adi, 
in  Ermangelung  einer  solchen  Scjiöpfüngsgeschichte,  eine  Selifip- 
ftu^egende  ausgedacht,  die  Uter  als  di«  Soamogonieen  ihiw 
Philosophen,  vielleicht  auch  als  die  des  Fohi  ist.  Dieser  Uiie- 
gende  zufolge,  lagen  jene  dualistischen,  ans  feinen  und  grObera 
materiellen  Elementen  zusammengeflossenen  Orondwesen,  a&- 
fftngs  mit  dem  „gjUurenden  Urwasser,"  dem  Chaos,  vermischt,  and 
wurden,  nicht  etwa  durch  einen  gAtüichen  Qeist,  dorch  Elohim, 
wie  der  die  Urgewftsser  fiberschwebende  Weltgeist  in  der  Uoew- 
Bchen  3(di0pfdng%eschiehte,  sondern  durc^  den  Sohn  des  Chaos, 
den  Biesen-D&mon  Pwan-kn,  anseinandergesciiieden,  und  erbiel- 
ten  erst  von  ihm  und  seinem  Hammer  und  Stemmeism,  womit 
er  abgebildet  wird,  Form  und  G«st^i  ')  Pwan-kn  meiaaelt  die 
Erdfeste,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  wobei  ihm  drei  eigeothOmli- 
che  QflselleB  zur  Hand  gehen:  der  Drache,  als  Vertreter  des 
SotdammgewQrms,  der  gescfawfinzten  Dugethüme,  und  als  ürsym- 
bol  des  BeichsBopfes;  der  V<^1  PhOnix,  das  Symbol  einer  sich 
stete  neuerzcngenden  ürv&tmrschafl:  and  der  Wiedergeburt  eines 
ewigen  Welteieerlei  und  Ereislaufe.  Als  Dritte  der  beim  Sch<^ 
ftangswerk  beüieiligten  Geholfen  ist  die  Scfaildkrttte  demPwaa- 
ka  beigesellt:  das  dgentlicbe  protoplastäsche  Urbild  des  Reichs 
der  Mitte:  die  unbeweglichste  Amphibie,  dualistisch  eingqiaozatt 
zwischen  Ober-  nnd  Unterschale,  woraus  sie  alle  Viere  von  sicfa 
streckt,  nebst  dem  obligaten  Rücbenschwfinzchen,  dem  Schweif- 
zipfel.   Diese  RieaenschildkrOte  trug  auf  ihrem  Rückenschilde  dis 

1}  WilliMi»  U.  p.  197. 
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gMize  SchSpfiuigsgeachicbte  in  Eaulquappenscbrifb  (tadpole-headed 
charactere) ')-,  in  Lettern  also  von  Gestalt  geschwänzter  oder  be- 
zopfter Padden,  Kaulpatten,  Kaularache,  Kulkrotten,  Moorkolben, 
und  wie  die  geschwänzten  Proschlarven  sonst  noch  heissen.  Ein 
BOkbes  SchOpfVingsmeisteistäck  von  dichterischer  Phantasie  konnte 
nnr  aus  einem  bis  auf  den  Hinterkopf  kah^eschorenen  Schädel 
ent^ringen;  konnte  nur  ein  Volk  aushecken,  das,  wie  sein  grOss- 
ter  Phflosoph,  Lao-tseu,  mit  dem  Kopf  eines  Ornsee  und ,  — ^  als 
dualistischer  G^enpol  zu  diesem  Eopf,  —  mit  den  zerquetschten 
Sinderfflssen  seines  schJhien  (Jesclilechts  zur  Welt  kam,  die  ihm 
das  Gehen  und  Fortschreiten  nmnf^Iich  und  den  Stillstand  znr 
gebieterischen  Pflicht  machen.  Was  aber  Pwan-kn's  Welterschaf- 
ftmg  betrifft,  so  ist  sie  noch  lange  nicht  zu  Ende,  Sie  schleppt 
vielmehr  ihr  langes  dickes  Ende,  wie  Alles,  was  ans  chinesischen 
Eiypfbn  entsprungen,  hinter  sich  her.  Die  Kanlpaddenschrift  auf 
dem  Rocken  der  ürschildkrOte  erzählt  noch  Folgendes:  Achtzehn- 
tansend  Jahre  brauchte  der  Riese  Pwau-ko,  nnr  am  Himmri  und 
Erde  ans  dem  Groben  zu  hauffli.  Unter  der  Arbüt  nahm  der 
Riese,  zn^leich  mit  seinem  Werke,  an  Grösse  und  umfang  zu, 
und  wachs  täglich  um  sechs  Foss.  Nach  vollbrachter  Sehöp- 
hngaarbeit  mhete  er  ans,  aber  wieP  Er  streckte,  wie  seine 
Schildkröte,  alle  Viere  von  sich,  and  starb.  Nnn  beginnt  die 
zweite  SohOiftingsgeschichte  oder  yielmebr  die  Verwesungsge- 
Bchiefate  von  Pwan-kn's  Leiche.  Aus  seinem  Sch&del  entetanden 
die  G«birge;  ans  seinem  Hanche  Winde  und  Wolken.  Sein  Athem 
rollte  als  Donner  dnrch  das  Weltall.  Die  vier  Gliedmaassen  11«- 
ferten  die  vier  Wedtpole  oder  Weingegenden;  seine  Adern  die 
FHsse  und  Str5me.  Die  Sehnen  spannten  «ch  als  wellenßhiDige 
ümbenheiten  fiber  den  Erdboden  hin.  Sein  Fleisch  zerfiel  in 
FeMer  nnd  Gelände.  Der  Bart  stob  in  Gestirne  ausmander. 
Hnt  wid  Haue  verwandelten  sich  in  Gräser  nnd  Bäume;  Zähne, 
Emochen  und  MaA  in  Metalle,  Felsen  und  Edelsteine;  fnim 
Schwejsstropfen  in  Reges,  und  dae  üngeriefw,  womit  Pwan- 
ku  reieMicfa  gesegnet  war,  in  Menschenvolk.  Bis  auf  das 
Henscbenungezie^  sind  diese  Voretellungen  von  WdtMitatehnng 
mit  deoeo  in  der  Edda  verwandt.     Auch  hier  geben  die  K(h> 

1)  CUneiM  Beptnit  ToL  IB.  p.  35. 
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perth«ile  des  eiscblagenen  lUeaen  Tmir  die  Uasae  her  zur  Ntr 
turBchftpAmg  nnd  Eidformatäon;  nicht  aber  in  Folge  eiaee  Ver^ 
«eBDogs-Proceasea,  sondern  ala  Oeetaltoi^eo  der  Söbne  Bors,  der 
Enkel  des  Bari,  des  ersten  Mannes,  den  die  Kuh  Andomba, 
ein  Symbol  des  Natarlebens  und  der  nährenden  Natnrkraft,  aas 
den  mit  Reif  bellten  Salzeteinen  nach  nnd  nach  in  drei  Tagen 
geleckt  hatte.  Nor  die  Zwerge,  die  Alfen,  lässt  die  nordi^e 
Mythologie  aas  den  Würmern  in  Tmir's  Fleische  entstehen.  Den 
Zosanunenhang  dieser  SchöpFongslegende  der  Äsen  und  Chinesen 
hat  die  vergleichende  Mythologie  noch  zu  erforschen.  Jedenfalls 
steht  die  scandinavische  SchOpfiingsmythB,  die  sich  die  Erdbil- 
dung  als  das  Werk  des  Menschengeistes  gleichsam  and  mensch- 
lichen Eonstfleisses  voistellt,  näher  einer  naturphiloeophiscbeD 
Symbolik,  als  die  chinesische  Legende  vom  wüsten  D&mon  Pwanr-ko, 
des  Chaos  wunderlichen  Sohn,  und  von  einem  Menscbengeschlechte, 
das  als  Ungeziefer  ans  dem  verwesten  Leichnam  des  ^esen  her- 
roTgekrochen.  Mögen  die  vierhundert  Millionen  Chinesen  sich 
einer  solchen  Abstammung  rühmen.  Auch  dürfen  wir,  ala  Nach- 
kommen jener  nordischen  Becken,  ihrer  SchOpfiingslegende  ge- 
mäss, in  dem  Volke  des  Reichs  der  Mitte  immerhin  die  Zwerge 
erkennen,  die  aus  den  LeichenwOrmem  des  Keseo  Tmir,  oder 
nach  der  Pwan-ku-L^ende,  ans  dessen  Üngedefem  entstuideii.  Ihr 
Wesen,  ihr  Naturell,  ihr  Volk^eist,  ihr  Aussehn,  ihre  ganze  Alt, 
ihr  Thun  und  Treiben,  ist  ganz  das  vou  Zweigen.  Sie  sind  die 
Zwei^ge  der  Weltgeschichte,  mit  grossen  Ohren,  dicken  Köpfen  tmd 
Bäuchen,  und  Oreisengesichtem,  die  der  Himmel,  auch  der  Edda 
zufolge,  mit  besondrer  Betriebsamkeit,  handfert^m  Kunstge- 
schick  und  anschlägigem  Menschenverstand  ausgestattet ;  die  aber 
auch,  seit  ihrer  Ent^ebnng,  so  unverändert  geblieben,  wie  ihre 
Urväter,  die  in  Pwan-kn's  Körper  staken,  als  dessen  Leibeserben 
sie  seine  ganze  Hinterlassenschaft  angetreten,  seinen  Hammer  and 
Schlägel,  seine  Betriebsamkeit,  seinen  Diachen  nnd  seine  Schild- 
kröte mit  Kanlqaappenschrift  auf  dem  Bücken,  kurz  alle  seine 
Gaben  und  Fertigkeiten,  bis  auf  die  einzige  Fähigkeit,  unter  der 
Arbeit  zu  wachsen.  Das  künnen  eben  nur  Biraen,  nicht  Zweige. 
Wdche  Charaktere  für's  Drama,  welche  dramatische 
Helden  aus  einem  solchen  übereingeschorenen  Volke  betrieb- 
sam-verständiger Geschichtszwerge   hervorgehen  kfinnen,  bedarf 
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keiner  näheren  Erörterung.  Wo  Erziehung,  Schule,  Philosophie, 
Moral ,  Öffentliches  und  häuslichea  Leben ,  Staats-  und  Familien- 
wesen Alle  und  Jeden  auf  das  allgemeine  Landesmaass  dreesiit 
und  zustutzt;  da  muss  jede  Eigenthümlichkeit  als  eins  Monstro- 
aitftt,  eine  Missgeburt,  ein  Auswuchs  am  EOrper  des  Oemeinwe- 
seoB  «rscheinen,  den  man  von  Staatswegen  ausschneiden  und  aus- 
brennen nioss.  Bin  Charakter,  eine  Individualität,  die  ihre  an 
sich  noch  so  gerechtfertigten  Zwecke  nach  ihrer  Weise  und  Ei- 
genart verfolgen  wollte,  ein  solcher  Mensch  würde  schon  desshalb 
als  Staats-,  Volks-  und  Landesfeind,  als  Majestätsverbrecher,  be- 
ij-achtet,  und  aus  seiner  Haut,  aus  der  bekanntlich  Niemand  her- 
auskann, vom  kaiserlichen  Büttel  heransgedroschen ,  oder  vom 
kaiserlichen  Scharfrichter  mit  dem  Reichsschwert  heransgeschSlt 
werden.  Widerfährt  doch  Solches  in  einem  chineüschen  Thea- 
terstflck  einer  gewöhnlichen  Frau,  die,  wegen  Oattenmordes,  zu 
dieser  Todesart  verurtheilt,  auf  der  Bühne  nicht  Mos  ohne  Kleid, 
sondern  auch  ohne  Haut  erscheint. ') 

Nur  ein  Charakter  vermag  Collisionen  hervorzurofen;  nur 
ein  ungewöhnlicher,  ansserordentlicher  Charakter  grossartige  Con- 
flicte,  folgenreiche  Bntwickelungen,  erschütternde  Sitoationen  za 
erzeugen;  nur  ein  eigenmächtiges  Wollen  eine  Katastrophe  her- 
beizuführen. Wird  ein  Theaterpublicum ,  das  einen  solchen  Qe- 
geosatz  und  Widerstreit  des"  Binzelwillena  g^n  die  altgemeine 
Norm,  g^n  Herkommen  ond  Väterbrauch,  nicht  fiissen  und  nur 
Terabscbeuen  kann,  wird  es  einem  Schauspiel  mit  Theünahme, 
Err^nng  nnd  Spannung  folgen,  das  dergleichen  Conflicte  dar- 
stellt? Wird  es  für  des  Helden  dieser  Conflicte  Furcht  und  Mit- 
leid empfinden;  oder  ihn  nicht  vielmehr  mit  Spott  und  Hohn 
empfangen,  mit  faulen  Aepfeln  von  der  Bühne  vertreibenP  Da 
wählen  sich  die  chinesischen  Dramatiker  vemünfligermaassen  bes- 
ser landesübGche,  gemeinverständliche  nnd  dessbalb  auch  ungleich 
mehr  volksthümliche  und  sympathische  Verbrecher;  Diebe,  Fäl- 
scher nnd  ähnliche  Missethäter,  zu  Helden  aus,  die  auf  der  Bühne 
die  Bastonade  (Pant-zee]  unter  allgemeiner  Theilnahme  emp&n- 
gen,  und  der  Katastrophe  mit  dem  Prangeijoch  oder  Halsbrett, 
dem  Kia   oder  Cangue,   auf  den  Schultern,   wie    unter  einem 


l)  Barron,  Travels  in  China,  p.  22i. 
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Thumphbogen ,  und  von  dem  Jauchten  des  PablicamB  bereitet, 
entgegenschreiten.  Keine  Komödie  des  Ariätoi^aDeB ,  kein  Losb- 
spid  von  Shakspeare,  Mollöre,  Uolberg,  voll  der  komischsten  Cha- 
raktere und  des  heiteraten  Humors,  konnte  jemals  ihr  PubUctuo 
Bo  fesseln  und  ergötzen,  wie  eine  Tragödie  mit  einem  solchen 
Fant-zee-  oder  Kia-Heldeo  ein  chinesisches  Tlieataipublicom 
elektrisireo  mues.  Uuendlicb  mehr,  als  ein  politischer  Aofstaada- 
hflld,  ein  Landsfriedenbrecher,  woran  es  dem  himmlischen  B«ch 
der  Mitte  durchaus  uicht  fehlt,  da  im  Gegentheil  die  Bebellion 
dort  an  der  Tagesordnung  and  so  stationfir  ist,  wie  irgend  eine 
chinesische  Inatdtution,  Aber  in  China  heisst  es:  „Ein  Hand 
lieber  sejn,  und  in  Frieden  leben,  als  ein  Mensch  in  uumh^en 
Zeiten,"  ■;  und  das  chineaJBche  Dnima  schärft  die  Maxime  mit 
dem  Pant-zee  ein,  und  verbeispielt  sie  an  den  Masterbildem  sei- 
ner Volkshelden,  unbeschadet  der  Vorschrift  der  chinesischen  Dra- 
maturgen, wonach  der  Zweck  des  Drama's  dahin  gebt:  dass  es 
die  edelsten  Belehrungen  aus  der  Geschichte  demjenigen  Theil 
der  Bevölkerung  darbiete,  der  nicht  lesen  kann  ')  Diese  ver^ 
ständige  Zweck-Angabe  zum  Frommen  des  Dnuna's  l&uft  ruhig 
neben  dem  streiken  Verbot  einher:  Die  geschichtlichen  Personen 
von  Kaisern,  Kaiserinnen,  Prinzen,  Miniatem  und  QemahUnnen 
auf  die  Bühne  zu  brii^euP)  Da  muss  denn  Kia  und  Pant-zee 
der  chinesischen  Aestbetik  unter  die  Arme  greifen. 

„Ein  friedfertiger  Hund  lieber  seyn"  —  dies«  Wechselvahl 
hat  jeder  Chinese  frei.  Eine  andere  Wahl-  und  Willensfreiheit 
kennt  und  begreift  er  nicht;  auch  keinen  andern  Unterscbifid  zwi- 
schen Mensch  und  Hund,  als  den:  daae  der  Hund,  der,  gleich 
sonstigen  Thieren  uijd  leblosen  Naturwesen,  von  einem  unbewuaa- 
ten,  sich  in  der  Hundeseele  nicht  als  solche  erkennenden  Tao, 
von  einer  bewuastlosen  Naturvemuaft  und  Qesetzmdsaigkeit,  durch- 
drungen und  bestimmt,  sich  zur  Friedfertigkeit,  wenn  ihm  seine 
Haut  lieb  iat,  aus  Naturtrieb  versteht,  weeshalb  diesen  denn 
auch  der  „tiefsinnige  Tschuhi"  ebenfalls  „Wille"  nennt.*;  Wo- 
hing^en  der  Mensch,  der  mit  einem  vorstelleoden  Bewussteeyn 


1)  Honüon,  Hone  Sinicae,  p.  24.  —  3)  BuCn,  Thi&tK  Chfatw,  pag. 
XXTUI.  —  3)  Davis,  Laon-Seng-Urh  «te.  p.  XV.  —  4)  Bm  Ilgen  a.  *..  O. 
8.  62.  Vgl.  Wuttke  a.  a.  0.  S.  43. 
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begabte,  von  «aaem  leflectirenden  Tao  beseelte  Mensch  sich  mit 
BewuBsfcseyn  bei  jener  Wechselwahl  entsdiMdet,  und  mit  vol- 
ler WiUsDHfreiheit  lieber  ein  friedfertiger  Hund  seyn  mag,  ala 
ein  Mensch,  der,  im  Widersprach  mit  den  faerkOmmliclieo  aaf 
solche  Friedfert^keit  gestellten  Satzungen  und  B^riffen,  seine 
Debeneugnng  von  einer  Bestimmungs-Verscliiedenheit  zwischen 
Mensch  und  Hund  unverzagt  bekennt,  verficht  uud  mit  aller  Lei- 
deoflchaA  einer  b^eisterten  Erkenntniss  und  Willenakraft  in  der 
unersch&tterlicheu  Zorersicfat  bethätigt,  dass  sein  höherer  Begriff 
von  der  Bestimmoog  des  Menschen  sein  Volk  aus  den  Banden 
dumpfer,  hfindischer  Zustände  betreien,  und  einer  hohem  Qläck- 
seligkeit,  einem  Zustande  wahrhaftigen  Friedens,  Wohlsejns  und 
gottherrlidier  Eintracht  entgegeniühren  wird;  auf  die  Qefahr, 
sein  eigenes  Wohl,  sein  Qlück  und  Leben  in  die  Schanze  zu 
sehlagsn,  und  um  den  Preis,  Millionen  von  tri^en,  stumpfen  6e- 
müthem  aus  der  Bube  ihrer  Hände-Friedfertigkeit  aufzurütteln. 
Solche  Deberzengungea  und  gar  ein  Hasdelo  und  Sichentachei- 
den  nach  solchen  Bewe^rüoden  sind  dem  Chinesen  ein  Scbeuel 
and  Gräuel  —  wenn  er  sie  überhaupt  zu  fassen  vermag,  nud  die 
Nationalmaxime:  Lieber  ein  Hund  im  Frieden  seyn,  nicht  eben 
der  natumothwendige  Tao,  die  Vernunft  des  Himmels  selber  ist, 
die  in  ihm  zu  dem  Bewusstseyn  gekommen:  Buhe  ist  die  erste 
Huodepflicht,  and  besser  ein  Hand  sejn  und  in  Frieden  leben, 
als  ein  Mensch  seyn,  der  in  einer  Schlafstube  voll  Kohlengas  die 
Fenster  beim  Aufessen  zertrSmtnert,  und  die  Leute  ana  ihrer 
Buhe  aufschreckt  und  sie  um  ihren  gesanden  Schlaf  bringt.  Lftsst 
sich  die  Stimme  dee  Tao' oder  des  Himmels  im  Menschen  nicht 
deutlidi  vernehmen,  und  kommt  die  mehrerwähnte  Nationalma- 
zime  nicht  genugsam  zum  Bewusstseyn:  so  spricht  der  Himmel, 
der  Tao ,  Yang  oder  Tai-ky ,  durch  seinen  Stellverireter  auf  Er- 
den, den  Kaiser,  welcher  seinerseits  wieder  durch  seinen  Bevoll- 
EoAchtigten,  den  Bambus,  das  Sprachrohr  des  Himmels,  dem 
Volksbewusstseyn  das  Qewisseu  schärft,  das  dem  Chinesen  in  den 
Hacken  aitat.  Wesahalb  es  auch  leicht  schwielig  wird ,  und  nur 
durch  das  Sprachrohr  Vernunft  annimmt:  die  Sohlen- Vernunft  des 
Stillstehns,  trotz  allem  Sichherumdrehen  auf  den  Hacken  um  den 
e^nen  und  allgemeinen  Zopf,  wie  die  Katze  um  den  Schwanz. 
So  ist,  Dank  dem  Sprachrohr,  die  Stimme  des  Himmels,  die  von 
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der  ToUtSBohle  schallt,  im  eigentlichen  Sinne  Volkes  Stinune;  der 
Wahlspruch:  lieber  ein  Hund  seyn  u.  3.  w.  Reich^^nmdsatx,  mo- 
ralischer ImperatiT,  endgOltiger  Schicksalsspmch.  Mit  solcher 
Willensfreiheit,  solchem  Schicksal,  solcher  Friedfertigkeit,  solcher 
Hundemoral,  steht  aber  der  Geist  des  Dnuna's  im  achneidend- 
eten  Widerspruch.  Der  Geist  des  poetischen  Drama's  nämlidi, 
das  der  Geist  der  Weltgeschichte,  als  idealen  Vorglanz  der  bOcb- 
sten  Ziele  ihrer  rastlosen  Bewegui^,  vor  sich  herviift;  ihrer  rast- 
los fortschreiteadeo  Vernunft-Bewegung;  keiner  von  Ewigkeit  xu 
Ewigkeit  mhenden  Vemunft,  keines  unbeweglichen  Tao;  sondern 
eines  fort  und  fort  zu  seiner  Tollen  Verwirklichang  sich  entwi- 
ckelnden Tao,  zur  Verwirklichung  des  Guten,  Wahren  und  Schö- 
nen, ieaaen  höchste  Spitze,  dessen  tai-ky,  die  mit  der  realen 
Glückseligkeit  und  Vemunft  identische  VOlkerfreiheit  ist  Die  in 
sich  fertige,  ruhende  Vemunft  des  Chinesen  ist  eine  materielle 
geistlose  Vernunft;  sein  Bealismus  der  unwahre;  der  Realismus 
des  in  dem  Sinnenobject  fetischmSssig  haftengebliebenen,  dem 
Thierverstande  gleichütigen  Denkens!  Es  ist  der  scheinbare,  un- 
wirkliche Realismus,  dessen  Wesenbaftigkeit  kein  Wesensbegriff, 
nicht  die  Idee  seiner  selbst,  beglaubigt,  wie  der  Schatten  die  Ge- 
stalt und  Dichtigkeit  des  Eßrpers  bezeig.  Der  chbiesiBche  Ver- 
standea-Realismns  wirft  kein  ideales  Geistesbüd  seines  Wesens, 
wie  der  Chinese  seine  Bilder  ohne  Schatten  malt.  Der  Chineee 
hat  vor  dem  Schatten  eine  so  körperliche  Geisteafoicht,  wenn 
man  den  Ausdruck  gebrauchen  darf,  dass  sein  Entsetzen  in  dem 
Erdschatten,  der  auf  den  Mond  ßlllt,  einen  verschlingenden  Dra- 
chen erblickt.  Wie  der  Mensch,  so  ist  auch  der  Schatten  der 
Dii^  Maass,  und  zugleich  des  Hßhestandee  der  Sonne.  Der 
Schatten  ist  das  Idealbild  des  NaturkOrpers  gleichsam;  Uinlicfa 
wie  die  dramatische  Figur  der  poetische  Schatten  der  geistig  rea- 
len Person  und  ihres  Charakter-Ideals.  Der  Schatten  verii&lt  sieh 
zum  KOrper,  wie  die  Nachahmung  zur  Wirklichkeit,  und  wie 
durch  die  Nachahmui^  erst  aus  der  Anschauung  eines  geistig 
wesenhaflen  Crbildes  das  Natnrobject  zur  Kunstgeetalt  wird:  so 
giebt  der  Schatten  erst  dem  Naturding  Körperlichkeit,  wie  er 
der  Zeichnung  in  der  Malerei  Rundui^  und  FßUe  giebt.  Daher 
nennt  Schiller  sein  berfthmtes  Gedicht  „das  Ideal  und  das  Le- 
ben" auch  „das  Reich  der  Schatten."    In  dem  Gedicht  au  Goe- 
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the  vergleicht  er  „Theepis'  Wagen",  die  Bühne  n&inlich,  mit  dem 
Acheront'achen  Kahn: 

„Nu  Schatten-Ideale  kann  er  tragen, 

und  drängt  d&s  rohe  Leben  sich  heran, 

So  droht  das  leichte  Fahrzeug  aminschlagen, 

Das  nur  die  flQcht'gen  Geister  fassen  kann. 

Der  Sehein  soll  nie  die  Wirklichkeit  erreieheii 

Dod  siegt  Natnr,  so  moss  die  Eonst  entweichen." 

Der  Chinese  hat  keioen  Begriff  von  der  WesenhafUgkeit  dieses 
Scheins,  und  von  der  Wesenlosigkeit  der  Wirklichkeit  des  rohen 
Lebens,  and  keinen  Begriff  von  der  Realitftt  des  Schattens.  Dess- 
halb  ist  aach  sein  Drama  kein  Bild  des  Lebens,  sondern  das 
ndie  Leben  wie  es  leibt  und  lebt;  die  scheinlose,  crude  Wirk- 
lichkeit mit  Haut  and  Baaren;  ihr  capnt  moTtanm.  Das  chine- 
sische Drama  ist  der  Peter  Schlemihl  der  Bflhnenwelt,  der  mit 
seinem  Schatten  zugleich  sein  Wesen,  seinen  Charakter,  seine 
Persönlichkeit,  sein  geistiges  Selbst,  seine  Seele  verloren.  Das 
beweist  der  Teufel,  der  mit  Peter  Schlemihl's  Schatten,  als  mit 
dessen  Seele,  abßthrt. 

Im  scheinbaren  Besitze  der  Eigenschaften,  die  unsere  Ein- 
leitung als  Bedingungen  zum  Entstehen  and  Gedeihen  des  Dra- 
ma's  voranssetzte,  haben  die  Chinesen  eine  reichliche  Anzahl  von 
Dramen  hervorgebracht,  denen  zum  wirklichen  Drama  nur  der 
Schein  der  Wirklichkeit,  die  dramatische  Seele:  der  ideale  Geist, 
die  poetische  Nachahmung  fehlt.  So  besitzen  sie  eine  Menge 
von  Genien  und  Geistern,  aber  keinen  Weltgeist,  keinen  Gott, 
und  daher  auch  kein  poetisches  Genie;  besitzen  Moralspröche  die 
Hülle  und  die  Fülle,  und  keine  Moral;  vierhundert  Millionen 
„Manier",  wonach  ihre  Statistik  die  Bevölkerung  zählt,  aber 
keine  Seele;  Sittenbflcher  voll  weiser  Vorschriften  und  keine  Sit- 
tenlehre ;  aber  Lebensregeln ,  praktische  Verhaltnngs  -  Maximen, 
zahlreich  wie  ihre  Pagodentempel  mit  den  sieben-  bis  zehnstock- 
hohen  Schellenkappen  von  Porcellan  voll  närrischer  GlOcklein. 
Und  wissen  doch  nicht,  die  Pagodentempet,  worüber  sie  die 
thnrmhohen  Narrenkappen  zuerst  schütteln  sollen:  Ueber  die  Weis- 
heitszähne des  Fo  (Buddha),  die  darunter  als  hei%e  Bellqueo  in 
kostbaren  Schreinen  lie^n,  so  viel  Weisheitszähne  wie  Klingel- 
mfitzen.  Oder  ob  sie  diese  über  die  vierhundert  Millionen  Mon- 
m.  2« 
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golea-Larven  schütteln  aoUen,  die  starr  nnd  unbeweglich  in  den 
fQnftauaendjährigen  Weisheitsspr^chen  ihrer  dreiasigtatuend  im 
Beichs-Bficherkat^t^  Sze-Fn-Tsineti  rerzeiclmeteD  Schriftwerke 
eingewickelt  rohen,  wie  die  lUupen-Pnppen  in  den  Cocons  ihrer 
Milliarden  Seidenwürmer.  Oder  ob  sämmtliche,  auch  in  die  Hof- 
Narren&rbe,  oJLmlich  Gelb,  gekleidete  Pagodentfaürme  China*» 
ihre  Schellenkappen  von  gelt^lasirten  Ziegeln  gleich  lieber  ober 
ganz  China  zomal  schütteln  sollen;  über  das  himmikche  Reich 
der  Mitte,  die  „balsamirte  Mumie,  mit  Hieroglyphen  bemalt  und 
mit  Seide  umwundeD"; ')  und  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  auch 
Über  China's  allein  nicht  „stehendes"  Theater,  das  eine  solche 
Masse  Dramen  an&nweisen  hat,  und  doch  kein  Drama.  Darüber 
die  E6pfe  und  die  beschellten  Zipfelmützen  zu  schüttdn,  sind  die 
Pagodeatbfirme  am  so  mehr  in  der  Lage ,  als  die  improrisirten 
Theater  für  gewöhnlich  in  Pagoden  anfgeschL^en  werden.  *)  Es 
UUst  sich  daher  auch  aus  ein  Paar  Stücken,  ja  aus  einem  einzi- 
gen dieser  Dramen  die  ganze  Gattung  beartheilen,  wie  nach 
Einem  Chinesen  ganz  China.  Hier  ist  der  Ziegel,  den  Jener 
vorzeigte,  um  einen  Begriff  vom  Hanse  zu  geben,  um  Orte.  Doch 
müssen  wir  vorerst  nocb  einige  Bemerkungen  über  das  chinesi- 
scbe  Theaterwesen  voranschicken. 

Das  hohe  Alterthum  des  chinesischen  Drama's  wurde  schon 
berührt;  in  unserer  Einleitung  die  Wahrscheinlichkeit  seinee  mi- 
misch-hieratischen Ursprungs,  fthnlich  wie  in  Aegypten,  ai^edeur 
tet.  Chinesische  Urkunden  sprechen  freilich  bloa  von  einem  welt- 
lichen Scbanspiel,  deesen  Beschaffenheit,  wie  bereite  erwähnt, 
schon  1768  v.  Chr.  der  Art  war,  dass  der  dazumal  r^erraide 
Tcbing-Thang  w^en  der  Aufhebung  der  Bühnenspiele  belobt  and 
gepriesen  wurde.  Siouen-Wang,  aus  der  Dynastie  der  Tcheou 
(B27  vor  Chr.),  wurde  veranlasst,  Schausineler  von  seinem  Hofe 
2M  entfernen,  deren  Vorstellungen  den  Sitten  gefilhrlich  schienen.  *) 
Auch  zu  Confncius'  Zeiten  spielte  man  vor  Kaiser  and  Hof  sehr 
unzüchtige  Stücke.  *)   Bazin  ist  der  Ansicht,  dass  sidi  das  chine- 


1)  Heider,  Ideen  m,  8.  16.  —  2)  De  Gnignes,  Vojage  ä  Peking  t. 
II.  p.  321.  Hilne,  Yie  r^Ue  en  Chine,  p.  193.  —  3)  abot  a.  a.  0.  L 
Till.  p.  328.  Orosier,  DeBcript.  ginii.  de  la  Chine.  lU,  p.  TtB.  —  4)  Ci- 
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aisohe  Drama,  tot  der  EerrBchaft  der  Mandschu-Eaiaer,  auf  bur- 
leske Possen,  gemeioe  RDpelspiele  a.  dgl.  besohr&nkt  habe.  Erst 
zur  Zeit  der  Nachfolger  des  Tsehingis-Ehan,  der  Ta6n  (1260— 
1333  n.  Chr.)  sey  das  ernste  Drama  entstanden.  ■)  Dun  znfcdge 
hatte  Kuser  Hionen-Tsong  (720  n.  Chr.)  zaerst  in  einem  regel- 
mässigen Stücke  alle  Elemente  eines  dramatischen  Gedichtes 
vereinigt^  Die  Kaiser  Wenti  (581  n.  Chr.)  und  Hiouen-Tsong 
gelten  auch  filr  die  Erfinder  des  regelmässigen  Drama's.  Nach 
Gesandtschafts  -  und  Beisebeiichten  ans  dem  17.  und  18.  Jahiv 
hundert  tragen  indessen  die  Schauspiele  am  kaiseriichen  Hof  den 
Charakter  ihres  Ursprungs,  der  Luftsprfli^e  nämlich,  des  KoboM- 
schieaseuB,  der  Possenreisserel  und  obscCoen  Pantomime,  Die- 
sen Charakter  nahmen  die  Vorstellungen  sogar  an,  im  umgekehr- 
ten YerbUtniBS  zu  der  Bangstofe  und  Gesellschafts-Schicbte,  vor 
welcher  sie  stattfanden.  Üit  der  Yomehmhett  des  Zuschauer- 
kreisoB  nahm  der  Geschmack  an  gemeinen  Possen  zu.  Am  kai- 
serlichen Hof  zu  Pecking  stand  dieser  Geschmack  in  Tollster 
BlQUie.  Hier  wurden,  zu  Ehren  des  russischen  Gesandten  (1692), 
in  Q^enwart  der  küaerlichen  Majestät,  Seiltftnzerkflnste,  Wett- 
ringen oud  Harlekinaden  vorgestellt,  während  der  Gesandte  in 
einer  kleinen  Grenzstadt,  auf  seiner  Durehreise  nach  Pecking, 
vom  Gouverneur  des  Städtchens  mit  einem  r^elrecfaten  Schau- 
spiel war  fetirt  worden.  ^  Lord  Macartney  beschreibt  in  seinem 
Tagebuch  das  Wettringen,  Radschlagen,  Seiltanzen  und  ähnliche 
V<ffsteUuDgen,  die,  gelegentlich  seiner  EinßÜirung  bei  dem  Kai- 
ser Kien-Iong,  der  1735  den  Thron  bestieg,  statt  landen.  Ihre 
„elenden  Dramen"  (wretched  dramas)  folgten,  schreibt  der  Lord, 
hinter  einander,  tragische,  komische,  kunterbunt,  ohne  den  min- 
desten Zusammenhalt;.  Historische  Stficke,  erfimdene  Stoffe,  alles 
durcheinander,  bald  recitativisch  vorgetragen,  bald  gesangen,  theil- 
weiae  such  gesprochen,  ohne  musikalische  Begleitung.  Kriegs- 
getfimmel.  Schlachten,  Ermordungen,  bildeten  den  stehenden  In- 
halt Den  ScbluBs  machte  eine  grosse  Pantomime,  vorstellend 
die  Vermählung  des  Oceans  mit  der  Erde.  Beide,  Braut  und 
Bräatigam,  Ocean  und    Erde,  schatteten  ihre  Schätze  und  voi^ 


1)  Jonm.  Aa.  Sin»  IV.  t  XVII,  p.  167.  Chine  modenie,  U.  p.  393  ff. 
-  2)  Chine  modenie,  k.  a.  0.  —  3)  Hairi«,  Vo;«(e^  Vol.  ü.  p.  939. 
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nehmsten  UngeUiflnie  aas,  die  in  getrennten  oud  vereinten  Grup- 
pen sich  auf  der  Bühne  nrnhertanunelten,  bis  zuletzt  der  Kais» 
der  ungeheuer,  der  Walfisch,  dnrch  die  beiden  Spalier  foildendeo 
Reihen  der  Erd-  und  SeebesÜen,  heranwatschelte,  und  aas  den 
Nasenlöchern  mehrere  Tonnen  Waaaei  in  die  kaiserlich»  Loge 
spritzte,  das  aber  schnell  durch  die  im  Boden  angebracht^ 
Löcher  abfloss.  Diese  Bescheerung  vnrde  mit  donnerndem  Bei- 
Ml  TOD  dem  Qala-Publicnm  begrfisst.  Einige  Mandarinen  er- 
ster Klasse  und  die  vornehmsten  Hofbeamten,  die  neben  Lord 
Macartney  sassen,  schwammen  in  Entzflcken,  wiedrabolt  und  wie 
ans  Einem  Munde  rufend:  .^lao!  hang  haol"  „WanderroU,  be- 
zaubernd, himmlisch!"  ')  Und  welcher  Kaiser  sass  in  der  L(^e? 
Einer  der  grösston,  gebildetsten  Monarchen  Cfaina'a,  Eroberer  und 
Dichter  zugleich,  wie  Friedrich  der  Grosse,  nnd  gleich  diesem  von 
Voltaire  gefeiert;  Kaiser  Kien-long,  dessen  Gedichte  auf  die  Stadt 
Moukdeu  (übers.  177(1],  auf  des  Thee,  den  bekanntlich  auch 
unser  ühland  besang,  auf  das  Meer,  die  Gebirge  u.  s.  w.  noch 
g^enw&rtig  bewundert  werden. 

Was  die  gesungenen  Partien  im  Drama  betrifft,  so  be- 
stehen dieselbea  in  Solo's,  die  in  der  Rege)  ansschliesslich  der 
Held  oder  die  Heldin  des  Stückes  vortt^.  Die  lyrische  Partie 
ist  ein  Vorrecht  der  Tugend,  Unschuld  und  des  verkannten  Edel- 
muths.  Die  gemeinen  nnd  lasterhaften  Personen  müssen  Proaa 
sprechen.  Meist  steht  das  Gesungene  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange mit  dem  Stück  und  der  Bolle,  wie  bei  uns  die  üngel^teo 
Arien;  oder  die  Melodie  wiederholt  lediglich  das,  was  in  Prosa 
bereits  gesprochen  worden.  ^)  Gerade  auf  diese  Gesänge  verwen- 
den die  Dramatiker  die  gi^sste  Kunst  und  Sorgfalt.  Die  Namen 
von  36  Componisten,  welche  unter  der  Dynastie  der  Tn^n  die 
Musik  zu  solchen  KomOdien-Stelleu  gesetzt,  sind  aufgezeichnrt 
worden. 

Eine  Tabelle  alter  Lieder,  ans  der  Zeit  der  Dynasüe 
Chi  (38(> — 534  nach  Chr.),  wird  noch  aufbewahrt.    Dieselbe  ent- 


1)  Life  of  tbe  £ul  of  Hftcartoey.  Vol.  n.  p.  136  ff.  TeigL  Davia,  m 
brief  vie«  of  the  Chinese  Druns.  (EinL  (q  seiner  Deberaeta.  des  Dnma'i 
Laon-Seng-Urh.)  p.  XUT.  —  2)  Histoire  dn  Cerde  de  CMie,  p.  4. 
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liilt  an  5td  tageudhftfte  Arien,  die  noch  jetzt  in  den  Komödien 
gesungen  werden. ') 

Der  chinesiflche  Herausgeber  der  ,3'uideit  Dramen  der  Yuön" 
bemerkt  in  »einer  Vorrede,  das9  die  Melodramei]  (Hi-Kio)  unter 
der  Dynastie  Sin  (581 — 618  n.  Chr.)  begannen.  Die  Erfindung 
derselben  wird  dem  Gründer  dieser  Dynastie,  dem  Kaiser  Wen-ti, 
zugeschrieben.  Kaiser  Hiouen-Tsong  (702—756  n.  Chr.)  errich- 
tete eine  musikalische  Akademie  flir  300  Zöglinge  beiderlei  Ge- 
schlechts im  Birnengarten,  wo  der  Kaiser  selbst  Unterricht 
erUieilte.  Noch  heutigen  Tages  werden  in  dichterischen  Darstel- 
lungen die  Schauspieler  „ZOglinge  des  Birnengartens"  ge- 
nannt. Am  kaiserlichen  Hof  zu  Pecking  existirt  noch  gegenwär- 
tig eine  eigene  Uusikbehörde,  welche  dem  Ministerium  des  Gultus 
OBtergeordnet  ist.  Dieses  CoUegiom  besteht  jetzt  aus  zwei  Di- 
reetoren  der  heiligen  Musik,  aas  einem  Vicedirector,  zwei  Assi- 
stenten, fünf  Componisten,  zwanzig  Musikmöstem,  zwei  Meieter- 
sängem  und  ihren  beiden  Assessoren  u.  s.  w.  Dieses  Collegium 
hat  darüber  zu  wachen,  dass  die  fQr  die  religiösen  und  öffentli- 
dien  Feierlichkeiten  TOrgeschriebenen  Weisen  richtig  eingebalten 
osd  tadellos  au^efOhrt  werden.  *)  GfttzlafF  konnte  ans  dieser, 
aus  der  chinesischen  Musik  Oberhaupt,  keine  geregelte  Melodie 
herausfinden.  Von  Zweck  und  Bedentong  der  Uusik  hatten  jedoch 
die  chinesischen  Kaiser  und  Staatsweisen  einen  so  hoben  Begriff 
wie  die  Griechen,  wie  Fythagoras  und  Flaton.  „Die  Musik",  s^ 
ein  chinesischer  Staatsndnister  im  7.  Jahrb.  n.  Chr.,  ist  von  den 
Alten  eingeAbrt  worden,  nicht  um  die  Ohren  zu  kitzeln,  sondern 
am  der  Harmonie  der  Herzen  zu  dienen  und  die  Zwietjucht  zu 
entfernen."  ^  Nach  dem  Charakter  der  Musik,  meint  der  grösste 
Kritiker  der  Chinesen,  Ma-tuan-liu,  kann  man  den  Zustand  des 
Reichs  erkennen.  *)  Derselbe  Ma-toan-Uu  fflhrt  als  einen  alten 
BeichegTuodsatz  den  AoBsprach  an:  „Die  Kennbnisa  der  Töne  ist 
innig  Terbunden  mit  der  Kenntoiss  der  fiegierui^,  und  deijenige, 
welcher  die  Musik  versteht,  ist  auch  fähig  zum  Regieren."  Das 
zeigen  auch  europäische  Staatslenker  und  IfGnister  der  Gegea- 


t)  JoQni.  ha.  TV.  8^.  L  XTH.  p.  163.  —  2)  Die  dmnatisclie  Poede 
ier  ChiBtwn.  Horgesblatt,  1844.  p.  11.  —  3)  De  HkilU,  hiat.  g.  VI. 
p.  57.  —  4)  Elaprotb,  notice*  etc.  p.  39. 
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wart  in  ihrem  nach  Abb  Regeln  des  Gener&IbasseB  ges 
Kammerton. 

Von  einer  nicht  minder  aeltsamen  Pantomime,  wie  die 
von  Lord  Macartne;  geschilderte,  die  eine  ähnliche,  dem  hoDftD- 
dischea  Gesandten  1795  zu  Ehren  gegebene  Voratellong  roneqtu- 
libristäschen  EQnaten  und  dramatischen  Intermezzo's  im  Style  der 
Seiterbuden  beschloBS,  erzählt  De  Goignes,  der  die  Gesandtsebaft 
begleitete.  ^)  Die  Pantomime  bezog  sich  aof  die  letzte  Mondfio- 
atemiss,  die  Reich  nnd  Hof  in  den  grOssten  Schrecken  reiBetzt 
hatte,  und  stellte  den  Kampf  zweier  Drachen  mit  dem  Hoade 
vor;  jene  ana  blauem  Silberpaar  nnd  bespickt  mit  bunten  Lam- 
pen. Der  Mond  blieb  mhig  zwischen  den  beiden  Drachen  ste- 
hen, die  ihn  eine  Weile  auf  s  Korn  nahmen,  endlich  aber,  ale  äe 
den  Bissen  doch  etwas  bedenklich  zum  Verschlingen  fimdeo,  lieh 
ans  dem  Stanbe  machten.  Siegesstols  zog  sich  dann  anch  der 
Mond  zurück  joiit  imponirender  Würde  nnter  donoeniden  B«- 
Mlssalven. 

Ein  öffentliches,  stehendes  Theatergebftade  hat  in  China  zn 
keiner  Zeit  existirt.  ^)  Der  Angabe  des  Abb6  Grosier,')  der  dem 
Riter  Cibot*)  wOrtlich  nachschreibt;  dass  In  China  die  Öffentli- 
chen Theater  in  die  Vorstftdte ,  mit  anderen  Localen  der  Prosti- 
tution, verwiesen  wären ,  widerspricht  Davis. ")  Eine  chinesische 
SchanepielergesellBchaft,  s^  Davis,  zimmert  eich  tön  Theater  io 
ein  Paar  Stnnden  zusammen.  Einige  BambnsstOcke  als  Stützen 
eines  Bohrdachs;  ein  Brettei^erttst ,  sechs  bis  sieben  Fase  über 
dem  Boden;  etliche  Ellen  rotben  Baumwollenzeuges,  die  Wände 
noüidarftig  zu  bekleiden,  da  die  Vorderseite  offen  bleibt  nnd  kran 
Vortiaag  angebracht  wird  —  ^das  ist  Alles,  was  ein  chinesisches 
Iheater  braucht.  In  einem  solchen  provisorischen  Theater  (Hi- 
thal)  fflhrten  auch  italienische  Sänget,  zn  Uacao  IS33,  die  mcä- 
eten  Opern  von  Boeäni  aof.")  Decorationen  nnd  Seenenq^Muat 
entsprechen  dieser  Ansstattung  vollkoomien.  Ein  Tisch,  ein  oder 
zwei  Stahle  bilden  die  sieheäde  Ausstattung  det  Scene  durch 


1)  Voyag«  k  Pekin.  Vol.  I.  p.  431.  —  3)  Abel  BämoMt,  Jonn.  dM 
SaraitB.  Junr.  IBIB.  p.  2TI.  —  3)  DMcrlpt  d«  la  CUne.  VoL  IL  p.  417. 
-  4)  H«in.  <Mh.  t  TUL  p.  3ST.  —  5)  k.  a.  0.  p.  X.  —  6)  Darb,  Tte 
ChiiMfie  n.  p.  18«,  187. 
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daa  ganze  Stock  hindurch  und  bei  allen  angenommenen  Yerwand- 
loi^n.  Soenenwechael  erfo^en  aof  eigenthOinliche  Weise.  Hat 
z.  B.  ein  Geneial  einen  Kriegszng  nach  einer  entlegenen  ProvinE 
zn  onternehmen,  so  schiebt  er  einen  Stock  zwischen  die  Beine, 
oder  schwingt  eine  Peitsche,  oder  nimmt  einen  Zttgelhalfter  in  die 
Hand,  mid  trottet  so  drei  bis  viennal  aaf  der  Bühne  im  Kreise 
hemm,  wahrend  eines  furchtbaren  Lärms  von  Trommelo,  Pfeifen,  ' 
and  Trompeten.  Dann  hält  er  bUU,  und  erzählt  dem  Pablicnm, 
daes  er  an  Ort  und  Stelle  angekommen.  Soll  eine  Mauer  erstürmt 
werden,  so  sbwken  sich  dr«  bia  vier  Mann,  einer  auf  dem  andern, 
längs  dem  Boden  hin,  und  bedeuten  „Haner,"  wie  im  Sommer- 
nachtstisum  der  Bftlganflicker,  Flaut,  „Wand"  Toratellt  Dagegen 
werden  Maske  und  historisches  Costüm  mit  unTerbrflchücher 
Strenge  nnd  einer  antiquarischen  Genauigkeit  beobachtet '),  wie 
nur  auf  europäischen  Hoftheatem  ersten  Hanges.  Qesichtsmasken 
sind  nur  im  Ballet  gebräuchlich.  Im  Drama  werden  sie  Ver- 
brechern and  Dieben  allein  gestattet.  ^ 

Gewg  TimkowBky  giebt  von  dem  chinenschen  Theater") 
(1820—1823)  folgende  Schilderung:  „Für Theaterrorstellungen  ist 
eine  Strasse  (in  Pecking)  bestimmt,  wo  sechs  Theater,  eines  ne- 
ben dem  andern,  errichtet  sind  nnd  ans  Parterre  und  Logen  be- 
stehen. Die  Zoschaner  sitzen  an  Tischen,  auf  welchen  den  Be< 
suchem  Theo  BuentgeltUch  vorgesetzt  wird,  und  Pfeifen  zum  Rau- 
chen." 

„Die  chinesiBcfaen  Schauspieler  haben  keine  stehenden  Bah- 
nen, ausgenommen  die  HauptÄadt  und  einige  grosse  Städte.  Sie 
dehen  im  ganzen  Reiche  herum,  besuchen  verschiedene  Provin- 
lea  und  Städte,  nnd  gehen  nun  in  Prirathämem  zu  spielen,  wo- 
hin man  sie  ruft,  wenn  man  das  Vergnügen  des  Schauspiels  mit 
den  Genüssen  eines  Schmauses  vereinigen  will,  bei  denen  man 
selten  diese  Art  Darstellungen  entbehrt.  In  dem  Augenblicke, 
wenn  die  Gaste  sich  zu  Tische  setzen,  treten  vier  oder  finf  reich- 
gekleidflto  Schaoapieier  in  den  Saal;  sie  verbeugen  sich  alle  za- 
n,   nnd  so  «hrfarchtsvoU  nnd  gewandt,  daas  sie  viermal 


1}  Da  Halde  DcMript.  de  !•  Chine,  t.  lH.  p.  342.  —  2)  Dm.  p.  430. 
—  3)  B(dM  nMh  Cbiiu  etc.  au  d.  Bon.  fibenetatvoD  T.  E.  A.  Schmidt. 
18».  TU.  IL,  p.  317  S. 
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mit  der  Stime  die  Erde  berühren.  Daoo  überreicht  einer  tihi 
ihnen  dem  Tomehmsten  aus  den  Tischgenossen  ein  Buch,  worin 
mit  goldenen  Bnchstaben  die  Namen  von  fQolzig  oder  sechäg 
Schanspielen  stehen,  die  aie  auswendig  wisseo,  und  im  Staode 
sind,  sogleich  anizufOhien.  Der  vornehmste  Gast  beetammt  das 
Stück,  und  die  VoiBtellung  b^innt  beim  Schalle  von  Tromnaebi 
*  ans  Boffelhaut,  von  Flöten,  Sohalmeyen  und  Trompeten.  Die 
Scene  nimmt  den  leeren  Baum  ein,  der  zwischen  den  Tiachen, 
die  in  zwei  Reihen  stehen,  übrig  bleibt  Der  Fnsaboden  wird 
mit  einem  Teppicb  belegt,  und  statt  der  Coulissen  dienen  den 
Schanspielem  die  anstossenden  Zimmer,  ans  denen  sie  heraD»- 
kommen,  am  ihre  Rolle  zu  spielen,  und  immer  hä  Tageslichte. 
Frauenzimmer  sehen  durch  ein  Qitter  zu." 

Aehnliches  berichtete  schon  Neuhof'}: 

„unter  den  Dii^n  in  Sina,  deren  man  sich  billig  rerwon- 
dem  mag,  gehört  auch  dieses,  dass  ein  jedweder  Gasthof  oder 
Wirthsbaus  seine  eigenem  und  besonderen  Komödianten  hat; 
gleichwie  in  unserem  Lande  jeder  Kmg  auf  dem  Dorfe  zur  Zeit 
der  Eirchmesse  seinen  eigenen  Spielnmnn  zu  haben  pflegt  DieM 
Komödianten  »{nelen  unter  der  Mahlzeit,  die  G&ste  fröhlich  ra 
machen,  allerhand  lustige,  kurzweilige  and  possierliche  Spiele, 
und  sind  aUesammt,  beide,  Manns-  und  Weib^iersonea,  mit  man- 
cherlei pr&chtigen  Kleidern  und  Allem,  m»  mehr  dazu  gehört, 
QberflüsB^  versehen  und  ausgeschmückt.  Sie  haben  täeh  allewege 
auf  etliche  der  gemeinen,  bekannten  Spiele  gefassi  gemacht,  dass 
sie  eins  davon,  auf  der  G&ste  Begehren,  von  Stund  an  ^den 
können.  Auch  zeigen  sie  den  Gfisten  ein  Buch,  darinnen  aUe 
ihre  Spiele  in  chinesischer  Sprache  geschrieben,  um  eines  daraus, 
welches  sie  gerne  sehen  wollen,  selbst  zu  wählen.  Es  werden 
aber  diese  Spiele  fast  ganz  mit  Singen  ausgesprochen  und  kanm 
das  Geringste  auf  gemeine  und  gewöhnliche  Manier  zu  reden  vta- 
gebracht.  Für  eine  solche  Mahlzeit,  das  Essen,  Trinken,  Spielen 
zusammengerechnet  gaben  wir  nicht  mehr  denn  zwei  Maas,  ist 
nach  unserer  Münze  etwa  ein  h^ber  Beii^isthaler,  davon  der 
Spielertheil  nicht  gar  gross  fallen  konnte;  daher  wir  uns  sehr 

a  ien  Tereinigtra  Nie- 
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Terwanderten ,  viobßT  diese  Lente  die  Unkosten,  welche  sie  auf 
atattliche  Kleider  und  andere  aothwendtge  Sachen  wenden,  neh- 
men,  da  ihnen  das  Spielen  so  schlecht  bezahlt  wiid." 

Der  Berichterstatter  Sber  Lord  Ämherst'B  AufenÜialt  in  Can- 
toD,  H.  Bllis,  entwirft  folgendes  BUd  von  einem  chtoesischeD 
Sing-Soi^  (Theatervorstellnng) :  „DasStflck  begann  mit  einer  Be- 
grfissang  des  Oesandten  (Lord  Amheret's),  die  ihm  seine  nahe 
bevorstehende  RangeseihOhnng  ankündigte.  Aof  einige  Eraft- 
stficke  und  sonstige  gymnastische  Eflnste  folgte  die  Darstellung 
einer  Tragßdie  und  Komödie.  In  ersterer  stolzierten  daher 
Kaiser,  KOn^  nnd  Mandarinen,  prahlten  und  streckten  sich  imd 
brflUten  in  schenaslichster  Vollendung.  Das  einzig  Lustige  bei 
der  KomOdie  schien  in  der  geübten  Nase  des  Foesenreissers  za 
bestehen.  Die  Fiauenrollen  wurden  von  joi^en  Menschen  ge- 
sjuelt."  1)  Letzterer  Brauch  datirt  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Kien- 
LoDg  (1735 — 1792).  Dieser  berfihmte  Kuser  hatte  sich  mit  ei- 
ner Sobauspieleria  vermählt,  und  desshalb  die  Verordnong  erlas- 
sen, dasB  kfinftig  Knaben  und  Eunuchen  die  Fraoeurollen  zu  spie- 
len hätten. 

Das  chinesische  Drama  wird,  gleich  dem  europäischen,  in 
Acte  abgetbeilt.  Ein  Act  heisst  Tch6,  ,A^bschnitt."  In  der  Re- 
gd  haben  die  StQcke  vier  Acte.  „Die  (beschichte  der  Laute" 
bat  deren  zweiundvierzig.  Es  giebt  chinesische  Stflcke,  welche 
zehn  Tage  hintereinander  spielen.  ^  Der  Prolog  (Si'tze=:FfoTte) 
vertritt  oft  den  ersten  Act.  Jede  Person  beginnt  ihren  Vortrag 
mit  ihrer  Selbsteinl^nmg  beim  Publicum^),  ähnlich  wie  in  od- 
serea  Paasioos-  and  Fastnachtsspielen.  Die  chinesische  Theater^ 
person  giebt  dem  Zuschauer  Namen  und  Bolle  an,  die  sie  spielen 
wird.  Ein  Schauspieler  übernimmt  mehrere  'Rollen  hu  StOck, 
wie  in  der  griechischen  TragOdie.  In  den  Zwiachenacten  tritt 
der  Schauq)ieldirector  mit  einer  Tafel  vor,  worauf  der  Inhalt  des 
nächstfolgenden  Actes  geschrieben  steht.  Dr.  Nott,  der  die  No- 
tiz giebt,  bezeichnet  den  Mann  mit  der  Tafel  als  „a  sort  of 


1)  Ve^l.  Mklpi^,  La  Chine,  Hoenn,  Dcsgea,  Coitnme*  etc.  Paria, 
1816.  I.  p.  86,  note  1.  —  2)  PelÜer,  tntado  bütorico  «obre  d  ongea  j 
Im  progresM  de  la  eomedia  I,  p.  34.  Da  Heril  a.  a.  0.  p.  143  n.  (>)  — 
3}  Qroaier,  Description  generale  de  la  Chine  n,  p.  391. 
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damb-show  man"'),  anspielend  auf  das  Btamme  Sinei  (dnmb- 
show),  welches  das  Torahakspear'sche  Theater  jedem  Acte  Toran- 
achickte,  um  die  za  erwartenden  Vorgänge  pantomimisch  dem 
Zuschauer  roizudeuten  und  zu  erklSren.  Im  Hamlet  hat  diess 
Shakspeare  bei  dem  Schai^iel  im  Schauspiel  beibehalten,  ffier 
geht  das  dnmb-flhow  dem  gesprochenen  Dialog  totsus.  Bei  AfU- 
te's  (Petjun)  dreht  der  chinesiBche  Schauspieler  dem  Pablicnm 
den  Rocken.  Pel-yun  bedeutet  „den  Mcken  Eukehren."  Die 
Scenen  werden  hlos  durch  „Auftritt"  des  Schauspielers  (chaog: 
„er  steigt  heraof* )  imd  „Abgang"  (Hia:  „er  steigt  hiniU)")  be- 
teichnet.  Die  EzpositiDn  enthAlt  in  der  Regel  das  Vorspiel,  der 
Prolog  (Sie-tse).  Im  ersten  Act  wird  die  Intrigue  uigekntpft; 
im  zweiten  und  dritten  die  Verwickelmig  ToUbracht  Die  Peri- 
petie und  Katastrophe  fiült  in  den  vierten  Act.  *) 

Je  nach  den  Zeitepochen  hatten  die  BflhnenstOcke  Terscln»- 
dene  Namen.  Unter  der  Dynastie  der  Soa-i  hiessen  sie  „Unter- 
haltungen der  ftiedUchen  Strassen"  (Kang-ldn-hi).  Unter  deo 
Thang:  „historische  Dramen,"  Tchnen-Khi.  Unter  drai  So^: 
„Melodramen"  (Hi-Kio),  und  „Unterhaltungen  der  Blumuiwald- 
ohen,"  Hao-lin-hi.  Wabrend  d«  R^erung  der  Chin  bezeidinete 
man  Heaterstflcke  als  „Besondere  Vergnl^fungen  der  Frendeu- 
Säle  des  gesicherten  Friedens,"  Gbing-king-k>.  Zw  Zeit  der 
TnSn  nannte  man  sie  schlechtweg  „Theaterstttcke,"  Tsa-kni.  Un- 
ter den  Ming  „Dramen,"  Pz£.  G^;enwflrtig  kennzeichnet  man  ne 
als  „Versohiedenart^  Vorstellungen,"  Nui-tze.  *)  Die  verftndenrten 
Benennungen  änderten  aber  nichts  an  der  ein  ftlr  allemil  fiait- 
stehenden  Dramenform,  wie  die  im  Kreis  laufende  Farbenscheibe 
stets  das  eine  Grau  zeigt.  Dahingegen  ftthren  die  SpielpereuMn 
oft  HUT  (Gattungsnamen,  die  ihre  Wflrde  angeben,  wie  z.  B.  im 
Hong-koong-tsieu  („Verdrues  im  Paläste  der  Hin",  oder  „Kam- 
mer des  Han"),  unter  den  Personen,  der  „Pr&sident  des  kaiserlich» 
Rathes"  (Shangsbn),  ohne  E^ennamen  flgorirt  Das  Personal  in 
Ooetbe's  „NatOrlicher  Tochter"  besteht,  mit  einz^fer  AoBnahme 


1)  Dr.  Nott  in  Kiner  Ausg.  Ton  QoII'h  Hornbook  vw  Deekn,  p.  56, 
Note.  Vgl.  Ed.  an  Hirfl  &.  ».  0.  p.  142  n.  (3).  —  %)  Badn,  Cfaiiu  mod. 
«tc.  Pwrls  1663.  U.  p.  394.  -  3}  Bftrin,  Jonro.  m.  IV.  Sit.  L  XT.  p.  II. 
Dn  VUnl  a.  ».  U.  163  f. 
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der  Heldin  (Eugenie),  aus  lauter  solchen  oUgemeinen  'Ktelnamen. 
Ansaerdem  rangordnet  das  chinesische  Drama  die  Spielpersonen 
nach  der  Wichtigkeit  ihrer  Rollen  im  Stfick:  Erste,  Zweite, 
Dritte  Bolle  (anal{^  den  Prot^onisten  etc.  des  griechischen  The- 
aters). Die  ertite  BoQe  heisst  Tsching-mo;  die  zweite  Tn- 
mo;  die  dritte  Tschong-rao.  Femer  nach  dem  Alter:  „der 
jnnge  Mann"  (Siao-mo);  „der  alte  Vater"  (Pei-lao);  „das  jtinge 
lUdchen"  (Siao-tan)  o.  B.  w. 

Aus  der  typischen  Einförmigkeit  der  Cban^tere,  ta  denen 
die  beiden  stehenden  lustigen  Personen  der  Komödie  gehören,  der 
obscöne  Tsang,  und  der  gemeine  nnd  missgestaltete  Tcbeon, 
heben  sich,  nach  fiazin,  in  den  StQcken  des  sogenannten  Theater- 
Repertoir's  der  Yiifin,  doch  ftlnf  bis  sieben  kräftiger  gezeichnete 
Charaktere  hervor.  So  z.  B.  im  „Yerlorenen  Sohn"  (Enfant  Pro- 
digne)  der  Vormund  Li-meon-king;  der  Buddhist  in  dem  Stflck: 
„Die  im  künftigen  Leben  zahlbare  Schuld";  der  Charakter  des 
Tichang-ti  in  dem  „Verglichenen  Rock"  (Tunique  confront^).  Zu 
den  individueller  gezeicnneten  P^nren  gehört  anob  der  „Wflst- 
ling"  Libertin  (Lou-tcbali-Iang),  der  Geizige  (Khui-t8iän-N(m) 
nnd  der  Fanatiker  oder  SchTfärmer  (Tin).  Eine  hftnfig  vorkom- 
mende Figur  ist  die  Gonrtisane,  nicht  im  Sinne  des  neuatti- 
sehen,  des  römiBchec  oder  des  Loretteu-Lustspiels  der  Franzosen; 
aoadam  mehr  von  dar  Färbong  der  Courtisane  im  indiscJien 
Schauspiel :  „des  femmea  Itbrea  k  la  saint  -  nmonienne  ') ,  die 
Moe  gute  Erziehung  von  allen  Pflichten  ihres  Oflschlechtes  los- 
qvicht;  die  ihr  Qewerbo  mit  feinem  Anstand  treiben,  ond  aioh 
einer  Art  von  öffentlicher  Achtui^  erfreuen.  Die  Strafe  ftir  ihren 
tnohthrtigen  Wandel  mflssen  die  Sohlen  ihrer  Anbeter  in  Gm- 
pbng  nehmen.  Hundert  Bambushiebe  setzt  der  chinedsche  Co- 
dex (Ta-tamg-lfe)  fOr  die  Sohlen  des  Begflnstigten  fest,  der  mit 
«iner  Oonrttsane  auf  vertzaulicfaem  Fuss  lebt.  Das  Privilegium, 
in  ihrem  Verehrer  einen  solchen  Prfigelknaben  zn  besitzen,  er^ 
wirbt  die  Courtisone  nur  durch  eine  auserlesene  Bildung.  Sie 
mnsa  in  der  Musik  grflndlich  unterrichtet  seyn,  mosa  kunstge- 
mBas  singen  nnd  tanzen,  die  FlOte  und  Goitam  spielen  können; 
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in  der  C^eschichte,  der  aUgemmneD  wie  specieUen,  wohlbewandert 
sejD  oad  in  der  Philosophie  Bescheid  wissen.  Sie  moss  aQe 
SchrUtzeichen  des  Tao-te-kii:^  (von  Lao-tsen)  wisaeo  nnd  zu 
schreilten  verstehen.  Kurz,  die  cbineüache  Conrtisane  moss  es 
mit  der  feinerzo^nsten  Prinzessin  an  Bildung  nnd  Kenntoisaen 
«ifiiehinen  können.  Änch  f^hrt  der  Katalog  der  Literatur  der 
Tu§n  unter  den  dramatischen  Dichtern  drei  Conitisanen  auf: 
Hoa-li-long,  Tchao-ming-king  und  Tchan-koud-pio. 
Von  letzterer  sind  drei  Stacke  vorhanden:  zwei  historische  Dra^ 
men,  Si4>pin-kouei  and  Lo-Iin-lang,  nebst  einer  EomSdie 
Ho-hou-chan,  die  schon  erwähnte  Tunique  confront^,  „der 
verglichene  Bock,"  den  Bazin  unter  seine  fibersetzten  St&cke 
anfnahm. 

Die  Sprache  der  Dramen  ist  die  Volkssprache  (Kouan-hos); 
ein  Gemisch  ans  Idiomen  von  Völkerschaften  Terschiedenen  Ur- 
sprungs. ')  Provitudal-Dialekte,  Patois  (Hiang-than)  nimmt  nor 
die  niedrige  Komödie  der  neuesten  Zeit  auf.  Der  dramatie(difl 
Vera  besteht  aus  drei,  vier  bis  sieben  Worten.  Der  Vers  ist  den 
B^eln  der  Cftsnr  nnd  des  Beimes  unterworfen;  es  kommen  aber 
auch  unregelmftssige  Verse  vor. 

Die  Verachtung,  ja  Aechtung  des  Schauspieler-Standes  in 
China  ist  ein  Nagel  mehr  zum  Sai^  des  dasigen  Schauspiela. 
Auch  in  dieser  Beziehung  steht  China  auf  dem  alten  Fleck,  auf 
dem  es  zweitausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  stand.  Den 
Schimpf,  der  schon  dazumal  auf  dem  Theater  lag,  sehen  wir  vodi 
heotigeD  Tnges  auf  demselben  haften.  Einen  Kaiser  boden 
irir  hochbelobt,  schon  1 8  Jahrhunderte  v.  Chr.,  weil  er  dieSdian- 
spiele  al^eschafFt.  Ein  anderer  Kaiser  erfuhr  strengen  Tadel,  weO 
er  de  in  Aufnahme  brachte,  und  nach  dem  Tode  wurde  ihm  dess- 
halb  sogar  die  feierliche  Bestattung  verweigert,  die  doch  in  chriat- 
lioben  Staaten  ehedem  blos  dem  Schauspieler  vers^  bHeb.  Das- 
selbe Volk,  dem  kein  anderes  in  kindischer  Freude  an  Schaustel- 
lung und  Theater  gleichkommt,  verabscheut  in  denjenigen,  die 
ibm  dieses  VergnOgen  gew&hren,  in  jeder  Schauspielertrappe,  den 
Aaswurf  der  Menschheit.    Ein  Statut  ^  verhängt  schwere  Sirafen 


1]  Buin,  anrnmaihe  muduiiie,  p.  II.  3)  Tft-taing-lm-In.  p.  410. 
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aber  Civil-  oder  Militärbeamte,  nsd  selbst  Aber  die  Sffhae  von 
StaatabQigern  mit  erblichem  Bango,  welche  Offentlicbe  H&nser 
and  SchaoBpieleriiuien  besncfaeD.  Gebildete  CoottiBaneii  stelieii 
in  gewissem  Ansehen,  worauf  die  togendhafte  Schaospielerin  kei- 
nen Anspruch  machen  äaxt,  and  das  auch  die  Gourtisane  verscherzt, 
sobald  sie  die  Bühne  betritt.  Das  Volk  nennt  jede  Komödiantin 
Nao-moo,  ^effin"  und  ihr  Gewerbe  Tan,  was  ein  „geiles  Thier" 
bedeutet.  Das  hinderte  aber  einen  der  grössten  Herrscher,  den 
Kaiser  Kien-Long,  nicht,  sich  mit  einer  Schauspielerin  za  ver- 
mählen, die  auch  die  letzte  ihres  Standes  war,  da  seit  dieser 
VermSblui^,  wie  schon  berichtet,  Fraaenrollen  von  Knaben  and 
Hämlingen  gespielt  werden.  .Jeder  wandernde  Schauspieler," 
lastet  das  Gesetz'),  „der  sich  des  Verbrechens  schuldig  macht, 
Söhne  oder  T6vbter  freier  Personen  fOr  die  Bflhae  auszubilden; 
oder  Kinder  solcher  Ireien  Bfirger  zu  ebelicbeu  oder  an  Kindes- 
statt anzunehmen,  soll  jedesmal  mit  tOO  Bambushieben  bestraft 
werden."  Steht  doch  sogar  die  Schanspielertruppe  (Hi-pan)  zu 
ihrem  Director  in  dem  Abhängigkeitsverh&ltnisse  von  Sclaven  zu 
ihren  Käufern.  *)  Das  Theater  in  China  ist  nur  ein  von  der  Po- 
lizei geduldetes  VergnSgen,  wie  die  „Blumenhäuser  der  Freude" ; 
dessonheschadet  glaubt  der  Kaiser,  seiner  Würde  and  der  Con- 
venienz  nichts  zu  vei^ehen,  wenn  er  mit  seinen  Vertrauten  Thea- 
ter spielt.  In  einem  chinesischen  Buch  auf  der  Pariser  Biblio- 
thek befindet  sich  ein  Bild,  das  den  Kaiser  Tchoang-tsong  dar- 
stellt.^) Gleichwohl  verbot  Kaiser  Ynnd-sheu  durch  stränge  Be- 
fehle den  Mandschu's  den  Besuch  des  Theaters;  ein  Verbot,  das 
noch  Kaiser  Dsae-Zin  im  vorigen  Jahrhondert  bestätigte.  *)  Kein 
em^afler  Schrütstelier  wQrde  vom  Theater  als  solchem  mit  ei- 
niger Bflcksicht  zu  sprechen  wagen.  Der  gelehrteste  Literartii- 
storiker  der  Chinesen,  Ma-touan-lin,  ihr  Gervinus,  übergeht 
es  mit  verächtlichem  Stillschweigen.  In  der  grossen  Encyklopä- 
die  des  Kang-hi  wird  es  gar  nicht  genannt  ^)  Erst  seit  der  Dy- 
nastie der  Yu6n  weisen  die  Literatoren  dem  Theater  seine  Stelle 
an.    Und  erst  von  da  ab  be&sste  sich  die  literarische  Kritik  mit 


1)  a.  &.  0.  —  2)  Dans,  a.  &.  0.  p.  XV.  —  3)  Joanud  des  Sarante. 
1U2  pag.  2C8,  Doto,  —  4)  Tirako«Bk7  k.  a.  0.  —  5)  Hornblatt  1844. 
Deber  die  dratn.  PoeBie  der  Cbineaen,  p.  14. 
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dem  Drama,  und  lieferte  einige- schätzbare  dramatorgiache  Ab- 
huidlnngen,  woruiter  besonders  die  von  dem  chinesischen  Aeetbe- 
tiker,  Han-hin-tBeu,  gerühmt  werden.  Webe  der  Zeitung 
aber,  die  einen  Bericlit  ober  eine  Theater-Vorstellnsg  bringen 
wollte. '}  Redactenr,  Verleger  und  Dmcker  wflrden  zu  5  Woch«i 
Eia  Temrtbeilt  werden.  Der  Feuilletonist  mQBSte  s^n  Fersengeld 
auf  der  Sohle  empfkogen,  und  zwar  mit  dem  hfilzemen  Holaband 
im  Nacken.  Von  Staatsw^en  läset  man  das  Theater  in  China. 
als  nothwendiges  Uebel,  wie  etwa  die  gesetslicb  geregelte  Prosti- 
tution, bestehen;  vom  Theater,  als  einem  KiutsünBtitat  aber,  Tom 
Schauspiel,  als  einer  Schule  des  Lebens,  der  Geschichte,  der  Sit- 
ten- nnd  Gescbmacksbildnng,  lässt  sich  die  Kunstphüoeophie  der 
Chinesen  nichts  tränmen.  Zwar  soll,  in  Uebereinstinunnng  mit 
der  oben  angeführten  Weisung  der  chisesiseben  Dramatur^e,  so- 
wie auch  der  Vorschrift  ihres  peinlichen  Gesetsbaches  zufolge  *J, 
der  Zweck  von  Theatervorstellungen  dahin  gehen:  von  guten  and 
gerechten  Menschen,  von  keuschen  Fiaaen  und  liebevollen  und 
gehorsamen  Kindern  entweder  wirkliche  oder  erdichtete  Bei^iele 
Torzuf^ren,  welche  geeignet  sind,  die  Zuschauer  zur  praktischen 
-Tugend  anzuregen.  Wie  aber  wird  diese  Anregung  an  Mann  ge- 
bracht? Welchen  Charakter  tragt  die  Belohnui^  der  Tugend  und 
die  Bestrafung  des  lAstere  im  Drama  der  ChineaenV  den  der 
StrafbestimmODgeD  im  Griminalcodex ;  den  des  Zucht-  und  SttxA- 
hausee.  Ihre  poetische  Gerechtigkeit  handhabt  der  BQttel  und  die 
tragische  Bein^ung  rollzieht  der  Freiknecht  In  den  sogenann- 
ten Qerichtsdramen  oder  Criminalst&cken  werden,  in  der  ersten 
Hälfte  derselben  bis  zur  Peripetie,  die  Tugendhelden  nnd  Hel- 
dinnen durcl^edroschen,  und  die  Schicksalswendong  besteht  darin, 
dass  nun  die  Beihe  an  die  Lasterhaften  kommt,  nnd  diese  ga- 
stri^It  werden.  Die  Bangordnung  in  Scbiller's  Vers:  „Wenn 
sich  das  Laster  erbricht,  setzt  sieh  ^e  Tugend  zu  Tisch,"  kehrt 
sich  hier  so  am:  „Weim  die  Tugend  von  der  Prfigelbank  auf- 
steht, legt  sich  das  Laster  hin."  Oder  als  Pentameter:  „Wenn 
man  die  Tugend  gedrescht,  wird  drauf  das  Laster  durchUäut." 
Das  chinesisdie  Bepertoir  kennt  gar  kein  anderes  Stflck  als  »Zopf 


1)  Oronei,  ».  a.  0.  p.  401.  —  3)  t.  II,  p.  2U. 
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und  Schwert"  oder  „Bambm  oDd  Sdiwert."  Was  der  BaBabus 
vom  EJJrper  übrig  l^t,  zerstückelt  das  Schwert  dee  Henkers  in 
lOO  und  aoriel  Stflcke.  Das  Pfahl-  und  Sparrwerk  dea  Drania'B 
(cbarpente)  besteht  bei  den  Chinesen,  wie  das  ihrer  Schauspiel- 
häuser: aus  BambuBstöcken.  Wie  übrigens  die  chinesischen  Schön- 
geister und  Philosophen  von  ihrem  Schauspiel  denken,  ersieht 
man  am  besten  ans  dem  Abschnitt;  De  la  philosophie  morale  des 
CluDOis  in  de  Malde's  Description  de  la  Chine. ')  Den  gänzlichen 
Mangel  an  literarischem  Qeiste  im  chinesischen  Drama  hebt  auch 
der  chinesische  Heransgeber  der  „Himdert  Stöcke  der  Tufin"  in 
der  Einleitung  hervor.  *) 

Einer  der  kundigsten  und  in  der  Bflhnen-Literatur  der  Chi- 
nesen bewandertsten  Sinologen,  M.  Bazin,  cbarakterisirt,  den  ästhe- 
tischen EuDstwerth  und  Qehalt  des  chinesischen  Drama's  mit 
diesen  Worten:  „Ein  possenhafter  Dialog,  eine  Anhänfbng  von 
Scenen,  worin  man  das  lärmende  Qetöse  der  Strassen  oder  die 
niedrige  Sprechweise  des  Marktvolkes  zu  vernehmen  glaubt;  Dä- 
mouen  und  Geister,  die  haarsträubendsten  Eitravaganzen,  Liebes- 
intrignen,  die  aufs  anstösfflgste  das  Zart^füfal  und  die  Sitten 
verletzen."  ^  Hätt«  auch  Bazin  bei  dieser  Schilderung  vorzugs- 
weise die  marküäufigen  Yolksstücke  im  Äuge  gehabt:  ao  fin- 
det sie  doch  auch  Anwendung  auf  die  Mehmhl  der  ausgew&hl- 
teren  Dramen.  Welcher  Liebesbegriff  ist  von  einer  Dramatik  zu 
erwarten,  die  in  der  SeelensympaUiie  zweier  Liebenden,  die  Ver- 
knotung zweier  Herzen  erblickt,  welche  schon  bei  der  Geburt  der 
Mondgreis  (Youe-hio)  zu  einem  Knoten  in  einander  geschlun- 
gen? *)  Welches  Zartgeßlil  lässt  sieb  von  dem  dramatischen  Fa- 
miliengemälde eines  Volkes  erwarten,  dessen  Gesetzgebung,  Welt- 
weisheit und  Sittenlehre  den  Zweck  der  Ehe  in  Zeugmig  eines 
männlichen  Erben  erfüllt  glauben,  und  zu  dem  Behaf  die 
Vielweiberei  gestatten?  —  Lasst  uns,  auf  diesen  Ehezweck  hin, 
ein  solches  bfli^rliches  Familienstück  nun  näher  betrachten.  Es 
ist  das  mehrerw&hnte,  von  Davis  in's  Englische  übeisetzte  chi- 
nesische Dram^ : 


1)  i  m.  p.   155-335.  -  2)  Dn  ViiH  m.  k  0.  p.  Ibi.  —  3)  K-pk-U, 
Pia.  p.  Tl.  —  4)  Dan»,  TrsnMci   of  Um  Bo;.  A&  Soo.  t.  III.  p.  437. 
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Laon  -  Seng  -  ürli, 

Ein  Brbe  in  seinen  alten  Tagen  (An  Heir  in  his  old  age„ 
Ton  Won-han-tohin. 

Das  Drama  gehSrt  za  der  schon  gadachten  Sanunlong  da 
hundert  Theaterstücke,  welche  unter  der  Herrschaft  der  Nach- 
könunlinge  des  Dschingischan,  der  TuSn,  verfasst  worden.  Ans 
dieser  Sammlung  (Tuen-jin-p4-tchong)  war  schon  „die  Waise 
der  Familie  Tchao",  von  dem  Missions-Pater  Joseph  Prßmare 
wie  bereits  mitgetheilt,  1731  in's  FranzGdsche  Qbersetzt,  1736  er- 
schienen ').  Sämmtliche  Stflcke  der  Sammlung  Tuen  sind,  nach 
Stan.  Julien,^)  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Bestandtlieilen  en- 
sammengesetzt:  aus  eiaem  Dialog  in  Prosa,  und  aus  onr^el- 
massigen  Versen,  die  den  Arien  in  unsem  Opern  gleichen.  Das 
ungleichartige  Qemengsel  einer  zwie&chen  Stylform  in  demselben 
Drama  entspricht  der  durchgingen  dualistischen  Zwiespältigkeit 
der  chinesischen  Verstandes-Phantastik.  Diese  lyrischen,  den 
pathetischsten  und  leidenschaftlichsten  Gemfithsbewegungen  vor* 
behaltenen  Stellen,  sied,  wie  Sbon.  Julien  bemerkt,  oft  in  einem 
sehr  hohen  poetischen  Styl  geschrieben  (dans  un  style  po^qae 
tr^a  üevi),  den  man  in  Europa  kaum  kennt.  St  Julien  war  der 
Erste,  der  in  seiner  1S32  erschienenen  üebersetzung  des  Drama's 
Hoei-Lan-ki  (L'Histoire  du  cercle  de  craie)  Europa  mit  diesem 
style  po^que  tr^s  41eTä  bekannt  machte,  indem  er  jene  lyrischen 
Stellen,  deren  üeberti-^nng  grosse  Schwierigkeiten  darbot,  so 
sinngetreu  wie  möglich,  in  Prosa,  wiedergab.  Sein  Vorgänger, 
der  Missionspater,  Primäre ,  in  der  Waise  von  Tchao,  nnd  Davis 
in  Laon-Seng-Urh  und  Hon-koong-Tsiu  waren  beide  diesfoi  lyri- 
schen Partien  nicht  gerecht  geworden;  da  sie  der  i*ater  nur 
bruchstückweise  und  verstümmelt  in  seine  Üebersetzung  aofhahm ; 
das  Mitglied  der  englischen  Factorei  zu  Ganton,  Thom.  Davis, 
die  Geeangsst«llen  oder  Arien  ganz  und  gar  aus  dem  Spiele  Hess. 
Als  Orund  seines  gänzlichen  Absehens  von  diesen  Arieo  ^eht 
Davis ')  die  oft  nicht  zu  entiäthselnde  Dunkelheit  derselben  an, 
wozu  noch  der  Umstand  komme,  dass,  wie  Chinesen  selbst  ver^ 

1)  Id  Dd  Hklde  Dercr.  d«  Is  Chine  (H>le  1136),  t.  m.  p.  422 -46V. 
—  2)  Hoel-Lui-Ki,  Prä'.  I.  —  9)  Laon-Seng-Ürli,  p.  XLVUJ. 
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Bichern,  es  bei  jenen  Arien  den  Yerßissern  weniger  nm  einen 
Sinngehalt  zn  thnn  war,  als  nm  einen  Obrenidtzel.  Stan.  Juüen's 
„Geschichte  eines  Kreidezirkels"  wird  nns  Gelegenheit  verschaf- 
fen, selbst  ZD  prQren,  welche  von  beiden  Angaben  die  richtige: 
die  von  Dayia,  oder  .St.  Jolien's  Yeimchening,  besQglich  des  „ho- 
hen poetischen  Styls  jener  lyr^hen  Partien,  der  fQi  Enropa  noch 
eine  dunkle  Qualität,  eine  qualitas  occulta  des  chinesisohen  Dra- 
ma's,  geblieben  (qui  est  k  peine  connu  en  Europe).  Für  jetzt  ge- 
nfigt es,  ans  St.  Julien's  Vorrede  zum  „Kreidezirkel"  die  Eigen- 
thflmlichkeit  hervorzuheben,  welche  diese  dunkle  Beschaffenheit 
veranlasst,  worOber  es  nur  in  China  selbst  möglich  sey,  mit  HQlfe 
mündlicher  Erklärung  Seitens  der  Eingeborenen,  und  mittelst 
jener  nos  hundert  oder  zweihundert  und  mehr  Bänden  bestehen- 
den WOrterbächer  ein  "aufhellendes  Licht  zu  rerbreiten,  welche 
keinem  europäischen  Sinologen  zur  Hand  sind-,  wie  z.  B.  das  poe- 
tische Wftrtetbuch  Pel-wen-yun-fu,  in  130,  und  das  Dictiounär 
Phit^-isee-loal-pien  in  220  Bänden  6.,  beide  nur  in  Canton  zu 
beschaffen. ')  Doch  die  berate  EigenthOmlicbkeit,  worin  besteht 
sie  ?  In  den  abstrusesten  Anspielungen  auf  nnerrathbare,  dem  Ge- 
ächtakreise  eines  europäischen  Sinologen  gänzlich  ootrfickte  Be- 
nehangen,  die  aus  allen  Fächern  ihres  Schulwissens,  ans  Mode- 
romanen, gesellschaftlichen  Vorkommnissen,  Stadtgescbichtchen, 
Anekdoten  und  Salonklatsch  der  feinen  Welt  zusammengetragen, 
in  den  geheimsten  Winkeln  und  Falten  chinesischer  Stylkonst 
sich  versteckt  halten.  Beziehungen,  welche,  zu  stehendeD  Bedens- 
arten  und  Sprechweisen,  zu  einem  el^^anten,  conventionell-poeti- 
scfaen  Jargon  und  Kauderwelsch  aoagestempelt,  einen  Tropeo- 
schatz  TOD  blOmelnd  esotischen  Styl&gnren  und  Idiotismen  bil- 
den, die  aussfflrhalb  des  chinesiscben ,  schongeistigen  Literaten- 
thtims  fflr  den  gelehrtesten  Sinologen  unverständliche  Hieroglyphen 
bleiben.  St.  Julien  theilt  ein  kleines  WCrterbuch  voll  solcher 
Bedefignren  aus  dem  Schriftthum  der  chinesischen,  unter  dem 
Namen  wen-tchaag  von  der  feinen  Welt  gepflegten  und  ge- 
liebkosten  el^anten  Literatur  mit, ')  woraus  wir  beispielshalber 
nur  die  Bedensart  anfthren  wollen:  „Die  Seidenschnur  ziehen" 
(lirer  la  soie,  yuen-tchin),  ein  Hieroglyphen-Tropus,  der  bedeuten 

1)  a.  B.  0.  Prtf.  p   XI.  -  2)  Du.  p,  XIII  -XXVI. 
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soll:  „Cid  die  Hand  eines  Mädchens  anhalten";  einlßdcben  zor 
Fran  begehren.  An  dem  Tuen-tchin  hfingt  «n  ganzes  Mftriein 
von  Anspielungen;  ein  ganzer  BattsnkOo^  wieder  von  kleinen 
Anapieinngszöpfen.  Tuen-tchin,  der  unter  der  Dynastie  der  Thai^ 
lebt«,  war  ein  junger  Mann  von  au^ezeichneter  SchOnheit.  Ein 
Staatsminister,  Namens  Tchang-Kia-tchin ,  wfluHchte  ihn  zum 
Scbmegersobn  und  sagte  ihm  eines  Tages:  „Ich  habe  fllnf  Töch- 
ter, deren  Eine  Eure  Gattin  werden  soll.  Sie  be&aden  aich  alle 
ffinf  hinter  diesem  Teppich,  und  jede  von  ihnen  hAlt  eine  Tep- 
pichschnur in  der  Hand.  Ihr  sollt  diejenige  zur  Fran  et^ialträ, 
die  Ihr  durch  Anziehen  einer  der  Schnüre  bezeichnen  werdet." 
Tuen-tchin  zog  die  rothe  Seidenscfanur  und  erhielt  die  f&nfte 
Tochter  zur  Frau,  einen  Ausbund  aller  Reize  und  l^^fflicbküten. 
Daher  die  stehende  Redensart  der  eleganten  Schriftaprsche:  „die 
Seidenschnur  ziehen^  Tuen-tchin.  Aus  dem  Obi-king,  ans  drai 
To'on-tsee  genannten  Gedichten,  aus  den  Poesien  der  schon  er- 
wähnten berühmtesten  Lyriker  der  Chinesen,  des  Thu-fti  und  Li- 
tbal-p^,  und  aus  der  Anthologie  der  Poeten  der  Dynastie  lliai^ 
hat  Stan.  Julien,  wie  er  sagt,  mit  grosser  Mfihe  90041  soleher 
KedenBarten  gesammelt.  Cm  aber  die  Poesie  der  Chinesen  vdl- 
kommen  zu  verstehen,  müsse  man  die  Bedeutung  von  minde- 
stens 25,000  solcher  Anspielungs-Tropen  inne  haben.  Vor  St. 
Julien  hatte  schon  Morrison  <)  auf  die  genaue  Kenntniss  dieeer 
Phraseolc^e,  ohne  welche  ein  Verständnias  und  eine  kritische 
Würdigung  der  chinesischen  Poesie  onmSglich  sey,  das  grOsste 
Gewicht  gdegt 

Wir  nnseree  geringen  Tbeils  werden  uns,  ob  der  Cnkennt- 
niss  jener  25,000  Zierfonneln  der  cbiDeaischen  fignrirten- Schreib- 
art, mit  unsem  Lesern  zu  bescheiden  und  zu  Msten  vrissen,  und 
ans  mit  einem  „Erben  in  alten  Tagen"  ohne  die  26,000, 
und  in  der  arienlosen  Form  des  baaren  ProearBestandtheilfi  be- 
gnt^en  dQifen,  in  welcher  ein  Cebeisetzer  ihn  ans  darzabietes 
fSr  gut  befand,  der  nach  zwanzigjährigen  Studien  des  chinesi- 
schen Sprachsatzes,  sommt  allen  Comucopien  und  Gradus  ad  Pai- 
naBstun  im  Lande  selbst,  seinen  Lao-Seng-Crh  ohne  lyrische,  mit 
den  25,000  Floskeln  gewürzte  Sauce  piquaote  genoss ,  und  sich 

1)  Chin.  Qrua.  p.  273- 
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ihn  80  gut  schmecVen  Hess,  wie  ssinen  Rumsteak  ohne  Brateo- 
Sance.  Unser  Dr&ms  ohne  lyrisches  Anhängsel  beisst La o- seng 
eul  (der  OreU,  der  einen  Sohn  bekonunt)  und  hat  den  Dichter 
WoD-han-tchin  zum  Ter&sser.  Es  dreht  sich  um  die  Piet&t 
fBr  Eltern-  und  Familiengrftber,  oder  richtiger,  um  pQnktliche 
Beobachtung  des  ÜrväterbraDohes,  an  bestimmten  Oed&chtniasta- 
gen  den  Manen  der  Eltern  auf  ihren  GrUbem  Trank-  und  Speiae- 
opfer  daizuhringen  und  Oold-  und  3iU>er^I^^«r  zu  verbrennen. 
Denn  des  alten,  reichen  Kaufmanns  Lin-Tsung-Sheu,  der  noch 
im  Qrelsenalter  einen  Leibeserben  bekommt,  verstossener  Neffe, 
Yin-sun,  erlai^  dadurch  wieder  die  Gunst  seines  Oheims  und 
den  dritten  Theil  von  dessen  Vermin,  weil  er  dem  Schwieger- 
aobn  des  Alten  mit  dem  Darbrii^en  der  Qrabesspenden  zuvor- 
gekommen, und  selbst  dieses  nur  auf  den  Wink  des  Oheims,  dass 
ein  pfinktUcher  Besuch  der  Familiengrab»  im  FrOhling,  and  ein 
vOTBdiriftsmftssiges  Vorrichten  der  althergebrachten  Opfer  ihm  zu 
Gtflck  und  Wohlstand  unausbleiblich  verhelfen  würde.  Der  Neffe, 
der,  in  Folge  der  Verstoesung  aus  dem  Hause  seines  Oheims,  als 
BetÜer  sich  herumtreibt,  und  obdachlos  am  Ofen  eines  Töpfers 
seine  Schlafstelle  suchen  muss,  kauft  sich  ffir  das  von  seinem 
(^im,  im  Tempel,  wo  er  unter  andern  Bettlern  sich  be&nd,  em- 
pfangene Almosen  einige  B<^en  SilberpaiäeT  zum  Brandopfer  auf 
den  FamiliengTfibnn;  in  der  Tonossicht,  den  Onkel,  auf  dessen 
frühzeitigen  Qr&berbesnch  er  mit  Sicberikeit  rechnen  komite,  durch 
seine  PQnktlichkeit  zu  gewinnen  und  des  Oheims  Prophezeihung, 
in  Betreff  des  Glucks  und  Wohlergebens,  das  der  Beobachtung 
eines  solchen  Opferbrauchee  auf  der  Ferse  f<^,  an  dessen  Säckel 
aof  frischer  Th^  zu  erproben.  Eigener  Antrieb,  freiwillige  Her- 
zenMingebong,  eine  wirUicbe  Pietfit,  kommt  hieridei  gai  nicht 
in's  Sinei.  Der  Schwiegersohn  des  Alten,  der  Intrigant  des  Sta- 
ckes, dessen  B&nke  das  Familiei^lück  des  greisen  Schwi^ers  un- 
teigraben,  sein  Hauswesen  verMen,  sein  Vateriierz  brechen,  des 
Alten  Tochtermann,  Chang-lang  ist  es,  der  aus  Harter,  um 
das  ganze  Erbe  zu  schlucken,  dem  einzigen  Söhnchen,  nach  dem 
Leben  stellt,  das  dem  Alten  in  seinen  hohen  Jahren  eine  Eeb»' 
magd  geboren,  und  das,  aus  Schuld  des  Elenden,  dem  greisen  Va- 
ter drei  Jahre  lang  verschwunden  bleibt  und  von  dem  Alten  fBr 
todt  beweint  wird.  —  Dieser  Haus-  und  Familieudrache  von  Schwie- 
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geraohn  wird  aber  nicht  nm  seiner  bOsen  Ansldftaiigea  willen  tod 
dem  Alten  zuletzt  verleugnet  and  enterbt,  sondern  iveil  er  mit  den 
Opfergaben  sich  spfiter  als  der  Neffe  an  den  Familieugifibem  ein- 
gestellt. Wie  der  Neffe  durch  das  blosse  Zuvorkommen  die  rolle 
Ounst  des  OheimB  und  seine  Wiedereinsetzung  in  die  Yerwaudtr 
Bchaftsrechte  erlangt;  so  bringt  eich  der  Schviegeiaohn  am  die 
Frucht  seiner  bOsen  Bflnke  ledi^ch  dordi  das  Spftterkramneo 
und  Ao&icbwaitenlaaaen  bei  den  Oräbem.  Die  Dachtzftgliche  Ent- 
larvung mid  EnthfiUnng  seiner  schnöden  Absichten  verschlSgt 
kaum  mehr,  nachdem  der  Alte  über  den  Schwi^raolm ,  aclu« 
w^en  der  UnpDnktlicbkeit  im  Einhalten  eines  herkömmlichen 
Familienbrauches ,  den  Stab  gebrochen.  Eine  ganz  ftusserliche 
Observanz,  der  blosse  Schein  von  Pietftt,  eine  geheachelte  Fami- 
lien&ömmigkeit,  ja  nicht  einmal  eine  solche  —  ein  auAlliges 
Üeberholen  im  Ableisten  einer  Formalit&t,  einer  CeremtHÜe,  ist 
hier  Haasastab  fllr  (jut  and  BOae;  gut  und  schlecht  Handeln, 
Strafe  und  Belohnung.  Damit  wird  dem  aittliohen  Zweck  des 
Schauspiels,  der  beim  Familiendrama  noch  klarer  und  bestimmter 
einleuchten  muss,  als  bei  anderen  Schauspielformen,  die  Spitie 
abgebrochen.  Noch  schlimmer:  Eine  solche  Gleichgflltigkeit  ge- 
gen die  Wahrhaftigkeit  und  Lauterkeit  der  Beweggründe  bricht 
dem  Drama  die  Wurzel  aas.  Die  Absicht  des  Drama's  g^t  ja 
eben  dahin:  die  Spreu  vom  Waizen  zu  sondern;  die  verborgen- 
sten und  innersten  Falten  des  Herzens  aufzudecken;  AntridM  uod 
Bew^grflnde  an's  Licht  zu  bringen,  and  ihnen  je  nach  ihrer 
Beinheit  oder  Fftlschung  gerecht  tu  werden.  Der  dramstiache 
Frocess  ist  kein  Juristäscher  Procesa,  wo  es  sich  um  die  bloeaeD 
Thatsachen  und  den  Thatbeatand  handelt.  Der  dramatische  Fro- 
cess ist  eine  sittliche  Ermittelung  und  EnüidUang;  ein  Ootte»- 
gericht,  das  die  Wurzeln  der  Beweggründe  zu  'hige  legt  und 
Heiz  und  Nieren  der  Thaten  prüft. 

Wer  vermochte  wohl  auch  des  Personen  unseres  chinesiBch» 
Familienstücks  ein  sittlich  menschliches  Interesse  abzugewinnen? 
In  dem  Neffen  wirkt  keine  einzige  edle  Triebfeder.  Er  hat  kein 
Herz  für  seinen  Oheim,  und  beklagt  nur  die  Verfolgung,  die  er 
von  der  Tante  erffthrt,  welche  int  Einverst&ndniss  mit  dem  Sdiwie- 
gersohn  die  Intrigue  gegen  die  Verwandten  ihres  Mannee  qnn&L 
Er  liest  sich  wie  ein   Hund  aus  dem  Hause  jagen,  und  treibt 
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sich  auch  umher  wie  ein  herrenloBer  Hund,  und  noch  in  aol- 
chem  Zostande  nimmt  er  die  Fnsstnitte  seines  Verfolgers  geduldig 
hin.  Er  b^telt  seibat  dieaen  an.  Kein  Funken  von  EhrgefQhl 
r^  sich  in  dem  DnglflcUichen.  B^gnet  uns  im  Leben  ein 
denrtiges  QeschQpf,  schenken  wir  ihm  unser  menschliches  Mit- 
leid. Auf  der  Bohne  wenden  wir  uns  ron  einem  so  ganz  passi- 
ven, willen-  and  ehrlosen  Wicht  mit  Ekel  ab.  In  einem  Lump 
und  Strolch,  bloss  weil  er  von  der  Familie  Verstössen  worden, 
kann  nur  ein  chinesischer  Zuscbauer  eine  zusagende  Bflhnenfigur 
erblicken.  Ist  ein  alter  Oheim  etwa  ein  angenehmerer  Bühnen- 
Ghuaikter,  der  in  seiner  Familie  die  widerstandslose  Zielpuppe 
Rkr  die  Intrigue  seines  Weibes  und  seines  Schwiegersohnes  ist, 
and  kein  anderes  Lebenszeichen  als  Herr  und  Oberhanpt  der  Fa- 
milie von  sich  giebt,  als  Greinen  und  Flennen,  so  oft  ein  Bolzen 
von  Weib  oder  Schwiegersohn  das  Herz  der  Zielpuppe  trifft?  Die 
Tochter  des  Alten  aber,  die  drei  Jahre  lang  dos  Kind  and  dessen 
Mutter  vor  den  Nachstellungen  ihres  Mannes  und  ihrer  Mutter, 
aus  kindlicher  Pietät  füx  den  alten  Vater,  verborgen  hält,  und 
die  als  verloren  Beweinten  dem  Greise  schliessliob  zufDIirt,  flher- 
rascht  uns  mit  dieser  bis  zum  Scfalosa  geheim  bleibenden  edlen 
That  einer  liebreichen  Tochter  nicht  minder,  als  ihren  alten  Va- 
ter; so  dasB  wir  zuletzt  wohl,  als  Beilage  and  Markknochen  zom 
Stocke,  eine  edle  That  mit  dreinbekommen,  zu  welcher  wir  aber 
den  edlen  Charakter  im  Stflcke  selbst  vergebens  suchen.  Bis  za 
der  schliesslicben  VorfUhrang  des  dreijährigen  Erben  and  seiner 
Matter,  verharrt  die  edelmflthige  Tochter  Tin-chang,  auch  dem 
Leser  und  Zoschaaer  g^enflber,  in  vollkommenem  Einverstftnd- 
nisB  mit  ihrem  Manne  und  ihrer  Matter.  Ihre  Absiebten  treten 
nicht  hervor-,  sie  geräth  in  keine  Conflicte;  ihr  Verhalten  bleibt 
dasselbe  von  Anfang  bis  zu  Ende;  ihr  Charakter  entwickelt  sich 
nicht  Nor  ein  mit  und  an  seineo  Beweggrfinden  nch  entwi- 
ckelnder Charakter  ist  eine  dramatiBche,  eine  fllr  die  BQhne 
moralische  Person.  Den  Umstand  gar  nicht  in  Anschlag  ge- 
hiaeht,  dass  die  edelherzige,  liebevolle  Tochter  iea  greisen  Va- 
ter drei  Jahre  lang  in  Gram  und  Kunmier  hinleben  Iftast,  cime 
zwingenden  Grund.  Dem  materiellen  Verstände  des  Chinesen  ist 
eben  mit  der  blossen  Thatsacbe  gedient,  im  Guten  wie  im  BOeen. 
Das  Handeln  wird  aber  erst  zur  That  durch  das  freiwirkende 
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Motiv.  Der  Bewe^nind  ist  die  Seele  des  dramatischen  Han- 
delns, das  nichts  anderes  ist  als  das  entfaltete  Motiv.  Der  statio- 
oftre  Chinese  hat  keinen  Reiz  für  dnunatische  Motivinmg,  für  Ent- 
wickelnng  der  Handlang  und  des  Chankters  ans  innem  Bew^- 
gründen.  Sein  Drama  wie  sein  Staatsleben  hieibt  ein  todter 
Buchstabe ;  „keine  Seele  erwärmt  ihr  Eii^eweide."  Das  wird  sich 
am  Verlauf  des  vortiegenden  Drama's  noch  deatlidier  zeigen. 

Der  Proh)g  (Sie-Tszä)  des  chtnemschen  Drama's  tr&gt  das 
Oepr&ge  eines  Vorspiels  noch  entschiedener  angedrückt,  als  der 
Prolog  des  indischen  Drama's,  welcher  in  einem  Torbereitenden 
Dialc^e  zwischen  Director  und  einem  Schauspieler  besteht;  wah- 
rend das  chinesische  Vorspiel  als  ein  erster  Act  gelten  kann,  der 
die  Handlang  dorch  die  Personen  des  Stückes  selber  einleitet  und 
eiponirt.  Eine  Eigenthflmlicbkeit  dieser  Personen  ist:  dass  ihnen 
der  Theaterzettel  aus  dem  Munde  hftngt,  d.  h.,  dass  jede  beim 
Vortreten  dem  Publicom  erzählt,  wer  sie  ist,  wie  sie  beisst,  und 
welche  Bolle  sie  im  Stflcke  spielt.  Hier,  in  unserem  „Erben," 
thut  diess  der  alte  Haosvater,  Lin-Tsung-Shea,  für  die  ganze 
Familie.  Nachdem  er  den  Zuschauern  seine  Personalien,  wie  aas 
einem  Beisebrief,  mitgetheilt,  macht  er  sie  mit  denen  seiner 
Übrigen  Familienmitglieder  bekannt:  mit  Namen,  Älter,  Stand, 
seiner  Tochter,  Yin-chang;  seines  Schwiegelsohns,  Gfaang- 
lang;  seines  Neffen,  Yin-san,  bei  dessen  Namen  er  einen  Sea- 
zer  aufistOsst,  den  er  aacb  gleich  mit,  ab  besonderes  Kennzeichen, 
aus  dem  Familienpass  abliest.  Er  erzfthlt  die  Geschichte  des 
Seufzers.  Er  eeufict  über  das  Oesch»^  des  armen  Bmdereohns, 
der  Vater  und  Mutter  frühzeitig  verloren,  und  von  der  Tante,  der 
Frau  des  Alten,  misshandelt  vrird  aus  alter  Feindschaft  gegen  die 
verstorbene  Mutter,  mit  der  sie  in  Hader  gelebt.  Der  Neffe  mnas 
nun  ans  dem  Hause.  Der  gutmüthige  alte  Onkel  will  ihm  zwei- 
hundert Silberstficke  mit  auf  den  W^  geben.  Sein  Vfeib  findet 
handelt  zu  viel;  desgleichen  der  Schwiegersohn,  Chang-lang,  der 
von  den  hundert  T3nzen '),  die  er  im  Beiseyn  der  ganien  Funihe, 
und  im  Namen  des  Alten  dem  Neffan  in  die  Hand  zählt,  zwan- 
9ig  Unzen  untetBchlägt,  und  dann,  als  der  Neffe  beim  Nachzählen 
den  Diebstahl  merkt,  und  es  dem  Alten  anzeigt,  die  Silberiinge, 
wtiurend  er  die   Summe  noch  einmal   zuzfihlt,  aas  ifon   Äermel 
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achflbtet.  Der  Neffe  ziehtDun  mit  den  hnsdert  Unzen  ab.  Das  Vor- 
spiel hftt  ihn,  als  den  einen  Leidensfaelden  des  Fanülienstflckee, 
mit  der  ihm  zakommenden  Exposition  bis  auf  Weiteres  abgefun- 
den, und  wendet  sich  nun  zur  Exposition  des  eigentlichen  Helden 
des  Stflckes,  des  Erben  im  Älter,  der  noch  im  Mutterleibe.  Be- 
merkenswerth  iat  das  parallel  daalistische  Nebeneinanderhergefaen 
der  beiden  HoUvfignren,  des  Neffen  und  Erben,  das  schon  im 
Torspiel,  durch  die  anfeiuanderfblgende  Erledigung  der  Expo«- 
tion  des  beiderseitigen  Antheils  an  der  Handlung,  bezeichnet 
wird.  Die  chinesische  ÄDSchanang  spielt  überall  in'e  Dualisti- 
sche. Der  Dualismus  ist  der  angeborene  Strabismus  der  Ver- 
standee-Anflässui^.  Nur  die  Anschauong  sub  specie  aetemi  giebt 
den  normalen,  einheitlichen  Blick. 

Nach  dem  Abgang  des  Neffen  bescbSftigt  sich  der  Alte  mit 
dem  Schicksal  des  erhofften  Leibeeerben.  Zu  dem  Zwecke  theilt 
er  sein  VermJJgen  unter  Frau  und  Kinder,  Tochter  and  S^wie- 
gersohn,  nachdem  er  alle  Schuldwechael,  zur  Sflhne  des  mögli- 
cherweise beim  Erwerbe  seiner  BeichtbQmer  begangenen  Unrechts, 
nicht  ohne  Einspruch  von  Seiten  seines  Weibes  und  Schwieger- 
sohns, verbrannt.  Zugleich  glaubt  er,  durch  dieses  Geldopfer  sich 
beim  Himmel  liebes  Kind  zu  machen,  und  als  Oegengescheuk 
von  ihm  einen  m&nnlichen  Erben  zu  erlangen.  Er  will  sich  auf 
sein  Landgut  zurückziehen,  und  seine  alten  Tage  daselbst  in 
Bohe  verleben.  Die  Kebsmagd  Seaon-mei  mit  dem  Ungeborenen 
Usst  er  in  den  besten  Hftnden:  in  den  Händen  seines  braven 
Weihes  und  seines  redlichen  Schwiegersohns,  zorfick.  Die  An- 
stalten, die  der  Alte  in  der  Exposition  trifft,  sind  gerade  so  klug, 
wie  die  von  Gevatter  Lear,  Unter  andern  bestimmt  unser  Lin- 
Tsmig-6heu:  Die  Seaon-mei,  sein  Kebsweib,  möge  sie  nun  einen 
Knaben  oder  ein  M&dchen  geb&ren,  bleibt  Eigenthum  seines  recht- 
mftsaigen  Weibes.  „Da  kannst  sie,"  sagt  er  zu  seiner  Frau,  „ver- 
mieAhen,  verkaufen  —  ganz  nach  deioem  Belieben."  Nur  mJichte 
sie  die  Kebsin  nicht  misehandeln  ^  schelten  so  viel  räe  will, 
nur  nicht  schlagen.  Zwischendurch  singt  er  seine  S^t^en  und 
geht  dann  auTs  Land,  wo  er  die  frohe  Botschaft  von  der  Gebart 
eines  männlichen  Erben  erwarten  will. 

Nun  meänt  aber  Chang-laog  g^en  seine  Frau,  Yin-chang, 
gleich  in  der  ersten  Scene   dea  ersten  Actes:  ,Jlftnnlicher  oder 
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weiblicher  Erbe,  in  jedem  Falle  kommt  er,  bei  einem  mEamlichen, 
nm  das  giuize,  bei  einem  weiblichen,  um  das  halbe  Vermt^en. 
Die  Frau  beschwichtigt  ihn;  sie  werde  Matter  and  Eind  sdion 
zu  beseitigen  wissen.  Ihier  Mutter  macht  sie  denn  anch  gleich 
weiss:  die  Seaon-mei  wllre  diesen  Morgen  ausgegaDgen,  und  ae; 
Terschwunden.  Die  Alte  hat  nichts  Eiligeres  zu  Üiun,  als  die 
Neuigkeit  ihrem  Ält«n  zu  überbringen,  der  auf  seinem  Landgut 
der  Nachricht  ron  der  Qeburt  seines  mfinnlichen  Erben  eotf^e- 
gensieht  Er  spricht  schon  darauf  hin  zu  seinem  Diener  von  den 
Schweinen  und  Schafen,  die  er  zum  Qeburtsfeste  eines  SOhnchens 
werde  schlachten  lassen.  Hat  sich  was  mit  den  Schweinen  und 
Schafen.  Weib,  Tochter  und  Chang-Iang  sis'l  schon  da  mit  der 
Meldui^:  Mutter  und  Kind,  Kebaweib  and  Erbe,  beide  «ptrlos 
verschwunden.  Der  verzweifelnde  Alte  l&sst  sich  von  Frau,  Toch- 
ter and  Schwiegersohn,  nacheinander,  wie  sie  der  Diener  vor- 
fahrt, die  Unglikckspoat  wiederholen.  Er  mOchte  das  ganze  f&r 
einen  unter  ihnen  verabredeten  Scherz  halten,  um  ihn  nicht  mit 
der  frohen  Botschaft  vor  Freuden  zu  tCidtea.  Des  Gegentheils 
verüchert,  bricht  er  in  heftiges  Weinen  aus,  unter  bitteren  Tor- 
würfen gegen  sein  Wetb,  'die  er  des  Einverständnisses  mit  ihiem 
Schwiegersohn  beschuldigt,  dem  sie  das  ganze  Vermögen  zuwen- 
den W0II&  In  seinem  Jammer  denkt  er  wieder  an  all  das  un- 
recht, das  er  im  Erwerbe  seines  Vermögens  mochte  b^aogen  ha- 
ben, und  macht  sich  auf  nach  den  Tempeln,  wohin  er  sftmmtli- 
che  Arme  der  Umgegend  durch  eine  Aufforderung  hatte  znsam- 
menberufen  lassen,  am  durch  reichliche  Almosen  den  Himmel  zu 
versöhnen.  Chang-Iang  soll  an  alle  vier  Ecken  der  Stadt  die  Auf- 
forderung anschlagen.  Er  könne  sein  Geld  sparen,  meint  die  Alte, 
da  er  doch  auf  keinen  Erben  mehr  hoffen  dürfte,  der  sein  Grab 
ehren  werde,  an  dessen  Band  er  schon  stehe.  Mit  diesem  Her- 
zenstrost wankt  der  Greis,  in  Begleitung  seiner  Familie,  nach  der 
Stadt  zurück.  Die  Tochter,  die  den  letzten  Act  mit  der  freudi- 
gen Ueberraschnng  bereits  in  der  Tasche  hat,  wovon  aber  keine 
Menachoiseele  im  Pnblicnm  etwas  ahnet,  —  die  liebreiche  Toch- 
W  hilft  den  Vater  in  seinem  Verzwei&ungswahn  best&rken,  un- 
besorgt um  die  Gefahr:  der  Schmerz  könne  den  alten  Mann  tödten. 
Sie  baut  auf  die  erhabene  Wirkung,  die  das  Ueberraschungsmit- 
tel  in  ihrer  gestickten  Leibtasche  nach  drei  Jahren  aosühen  wird. 
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und  rerbUt  sich  bis  dahin  still  nnd    schweigsam,  wie  es  einer 
wohlgeaitteteii  Chinesin  und  ehrerbietigen  Tochter  ziemt. 

Im  zweiten  Act  geschieht  die  Almosenrertheilaitg  sa  die 
Bettler  im  Tempel  E&e-yaen.  Durch  wen?  Durch  den  redlichen 
Chang-lang,  der  die  Silberstfickß  wie  ein  Taschenspieler  verschwin- 
den Ifiast,  and  sie  dann  aus  dem  Aenuel  schüttelt.  Welcher 
Frendentag  fQr  die  Bettler  im  Tempel  Eae-yoea!  Die  B«ttIeT 
zanken  nod  balgen  sich  am  ganze  nnd  halbe  Unzen.  „Einer  dar- 
unter schmäht  den  Genossen  „kindeiioser  Wicht!"  Das  bfirt  un- 
ser armer  Lin-Tsung-Sbeo.  Die  Worte  ftllen  ihm  auf  s  Hers. 
Bei  Seite  nagt  er  daran:  „Diese  Worte  machen  mein  Flusch  ei^ 
beben,  kinderloser  Wicht!  —  Oh,  gewiss  wird  das  mein  Ende 
seyn.  Mir  ist  nm's  Herz,  als  hätte  man  mir  darauf  beisses  Oel 
getr^i^elt.  Oh!  Obwohl  er  lächelt,  bii^  er  doch  einen  Dolch 
iäabsr  diesem  Lächeln."  Das  Beg^^niss  ist  dranistiach  nnd  wir- 
kongsvoU  benutzt.  Minder  wohlthfttig  wirkt  das  Gespräch  von 
Chang-lang  mit  dem  Neffen,  Yin-sun,  der  unter  den  Bettlern  den 
Vetter  um  ein  Almosen  uisprichi  Chang-lang  weist  ihn  höhnisch 
ab  mit  dem  Bemerken:  du  Geld  sey  schon  aoegetheilt.  Dazu 
kommt  der  alte  Onkel,  leider  mit  der  Tante.  Diese  giebt  dem 
Schwi^ersohn  Recht.  Der  Neffe  wünscht  nur  einiges  Geld  ge- 
boigt.  Die  Tante  fn^  nach  Bärgschaft  und  Sicherheit,  Zeugen 
und  Notar.  Cbat^laiig  preist  die  Weisheit  der  Schwiegermutter. 
„Sdiweig  du!"  ruft  der  Alte  erz&mt,  „du  abscheulicher  Geselle! 
Was  g^t  das  dich  an?"  und  sagt  aa<A  der  Alten  seine  Hei- 
DODg,  die  keine  Antwort  schuldig  bleibt.  Die  Scene  im  Tempel 
hat  ihre  Verdienste.  Der  Alte  lüfft  sich  doch  hier  zu  einigem 
Widerstände  auf.  Er  fordert  die  Wirthschafta-  nnd  Eassen-Scblfls- 
sel  ron  seinem  Weibe  zurQck  und  bändigt  sie  ein  —  Wem? 
Dem  Chang-hing  und  der  Tochter,  die  doch  fOr  ihn  und  uns  mit 
ihrem  Manne  und  ihrer  Mutter  an  Einem  Strange  zieht.  Chang- 
lang  Teisänmt  auch  nicht,  den  Neffen  damit  aufzuziehen.  Der 
Alte  fragt  diesen  nach  den  hundert  Silberstficken,  die  er  tod  ihm 
erhalten.  Der  Neffe  bekamt,  er  habe  sie  mit  guten  Freunden 
vertban.  Der  Onkel  tadelt  ihn  mit  Suiftheit;  giebt  ihm  gute 
Lehren;  ermahnt  ihn,  seineu  ursprünglichen  Erwerb:  Kinderunter- 
richt,  wieder  aufzunehmen.  Der  Neffe  erbittet  sich  eine  geringe 
Summe  zur  Erriditung  eiues  Kramgeschäftes.    0er  Onkel  redet 
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ihm  das  aas,  und  legt  ihm  die  Vorzfige  deB  Gelehitra  and  Ldir- 
BtandeB  an'sHerz;  heisst  Frau  nndKi&der  vonras  gehen;  er  wolle 
bIo9  noch  dem  JnngeD  das  Gevissen  schärfen.  Im  Grunde  aber 
will  er  sein  Herz  vor  ihm  aiuschütten,  sein  kummervolles  Heiz. 
Sobald  er  sich  allein  glaubt  mit  dem  Nefien,  stürzten  ihm  die 
Thränen  aus  den  Augen.  Aber  das  Weib  steht  wieder  vor  ihm  da. 
Er  leugnet  betroffen  die  Thrftnen  ab,  und  meint,  die  Augen  wfts- 
sem  ihm  vor  Alter.  Dem  Neffen  giebt  er  heimlich  einen  Wink : 
er  mochte  sich  die  zwei  Silberstücke  ans  dem  Boote  holen ,  die 
dort  lägen,  and  empfiehlt  ihm  den  Besuch  der  Familiengtäber. 
Im  Weggeho  schm&ht  die  Alte  und  flucht  noch  ein  Tfichtiges 
gegen  den  Burschen,  und  droht  ihm,  wenn  er' eich  vor  ihnm 
Hause  blicken  lasse,  Arme  und  Beine  zerschlagen  zu  lasaen. 
Nachdem  sie  ausgetobt,  fordert  sie  den  Alten  auf,  sie  zu  b^lei- 
ten,  and  entfernt  sich  mit  ihm.  Der  Neffe  schliesst  den  Act 
mit  der  Bemmtong:  daas  ihm  die  paar  SilberstQcke  doch  aof 
ein  paar  Tage  das  Leben  fristen  werden.  Wenn  der  Bursche  nor 
nicht  ein  gar  so  verlotterter  Strolch  wbe!  Das  Silberpapier,  das 
er  im  dritten  Act  auf  den  Familiengrähem  verbrennt ,  wirft  kei- 
nen Schimmer  auch  nor  von  papierenem  Silberglanz  auf  die  Lam- 
pen seiner  innem  Lumpigkeit. 

Von  dieser  Opferung  am  FrfihUngs-Gräberfest  (Taing-ming) 
war  schon  oben  die  Bede.  Der  Act  ist  als  Schilderang  eines  so 
wichtigen  chinesischen  Funilienbrauchs  von  Interesse.  Die  Alte 
eiBcheint  bei  der  Cereraonie  wie  ausgewechselt;  sanft  und  fromm 
und  friedfertig:  ein  Chaiakter-Umschlag,  der  vom  Gemi^itsponkte 
der  dramatischen  Psychologie  sein  Bedenken  hätte ,  wenn  «oe 
europäische  Kritik  überhaapt  im  Stande  wäre,  die  Wirkoi^  «oer 
solchen  Giäber-Sitoation  anf  eine  chinesische  Tante  zu  hegreifen 
and  zu  wördigen.  Der  Alte  setzt  ilir,  während  des  Opferachmauses, 
auseinander,  am  wie  viel  ein  Neffe  an  sich  schon  würdiger  ist, 
als  ein  Schwiegersohn,  und  um  wie  viel  er  vollends  aof  der  Fa- 
mHienw^  schwerer  in's  Gewicht  fällt,  als  ein  angeheiratJieter 
Eidam.  Der  Alten  schlägt  das  Tante-Gewissen;  ^e  wünst^t  sich 
mit  dem  Neffen  auszusöhnen,  der  so  pünktlich  seine  Or&berpflicbt 
eriUlt  Die  rührende  Scene  findet  denn  aach  statt,  sobald  sie 
des  N^en  ansichtig  wird.  Groll  und  Haas,  Prügel  imd  Schimpf- 
reden opfert  m  auf  dem  Familiengtabe;  aller  Hader,  alle  Feind- 
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Bcbaft  Tergeesen  und  begraben.  Die  böse  Sieben  li^  als  liebe- 
volle Tante  dem  Neffen  in  den  Armen.  Der  Alte  tränt  seinen 
Augen  nicht;  glaubt  zu  tränmen.  „Dieses  gl&cklicbe  Ereigniss", 
ruft  er,  „kommt  vom  Himmel;  ein  närrisches  Weib  hat  ihren 
Verstand  wiedergekriegt!"  Bin  Wander!  Noch  mehr:  Sie  wendet 
ntm  ihren  ganzen  öroll  gegen  die  Tochter  und  sogar  gegen  ihren 
Liebling,  Schwiegersohn  Chang-lang,  weil  sie  die  rorwhriftemftssige 
Oirfbrzeit  versäumt. 

Nun  haben  sich  die  Zeiten  erfQllt;  die  drei  Jahre  sind  um; 
der  letzte  Act  vor  der  Thflr;  nun  schlägt  die  Stunde  Ri  die 
Wirthsch^tstasche,  wo  diese  sich  Offnen  darf,  um  mit  der  freu- 
devollen Üeberraschnngs-Eatastrophe  endlich  heniuazunicken.  Letz- 
tere kann  noch  von  Qllick  sagen,  dass  unser  Stück  nicht  statt 
vier,  zwei  und  vierzig  Acte,  wie  die  „Geschichte  einer  Laute", 
hat,  and  dass  .„der  Erbe"  des  Greises  in  dessen  alten  Tagen  nicht 
selber  als  steinalter  Mann  am  Schlüsse  zum  Vorschein  kommt. 

So  aber  kommt  der  Krbe,  als  dreijähriger  Junge,  an  der 
fland  seiner  Matter  Seaon-mei;  beide  dem  greisen  Vater,  za  sei- 
nem, irren  wir  nicht,  648ten  Geburtstage,  den  er  heute  gerade 
feiert,  von  der  Tochter  als  Ai^ebinde  bescheert  Nur  eben  noch 
hatte  der  Alte  dem  Schwiegersohn  und  der  Tochter  den  Einlass 
venreigert  und  sich  ihren  Glfickwonsch  zum  Geburtst^e  verbe- 
ten. Die  Ffirbitte  des  Neffen  ~-  der  erste  anständige  Zug  des 
wiederauigenommenen  verlorenen  Brudersohns  —  dessen  und  der 
Tante  vereinte  FOrbitten  scheinen  an  der  Festigkeit  des  Alten 
abzuprallen.  Doch  Naturen  wie  seine  bringen  es  höchstens  zur 
Härte  von  verhärtetem  Wachs  und  werden  jveich,  so  wie  sie 
warm  werden,  und  in  der  Bibze  des  Zorns  am  weichsten.  Sein 
Widerstand  gegen  die  Fflrbitten,  nachdem  er  sich  heiss  geeifert, 
trOpfelt  in  die  an  den  Neffen  gerichteten  Worte  aus:  „Yln-sun, 
geh  und  sage,  wenn  drauseen  irgend  Einer  wartet,  der  uns  so 
nahe  verwandt  ist  wie  da,  mag  er  immerhin  eintreten.  Der  Neffe 
richtet  es  an  der  Thflr  wOrtlich  aus:  da  ntit  der  heimliche  Engel 
von  Tochter  aof  dem  Flor :  „Seaon-mei,  komm  mit  deinem  Kinde 
zn  meinem  Vater!"  Eine  treffliche  Schluss-Sitaation.  Der  Alte 
empfäi^  die  Entlaufene  —  denn  dafflr  mnss  er  sie  halten  — 
nicht  zum  besten.  Ob  sie  denn  den  Spruch  vergessen:  „Mann 
lud  Weib  fOr  Einen  Tag,  ucht  Zok  noch  Alter  trennen  mag?" 
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Sefton-mei.  Harr,  ich  hab'  euch  hier  euren  Sohn  mitgebnoht. 
Liu-Tanng.  Hein  Sohn?  —  Wer  ist  mein  SobnV 
SeaoD-mei.  Ist  es  dieser  eicht? 

Lin-Tsting.  Ja,  wahrhaftig,  es  ist  mein  Sohn!  Lasst  uns  an  diesem 
Tage  nicht  weiter  fragen,  wer  Recht  nnd  wer  Unrecht  hat 
—  Fian,  nim  haben  wir  Einen  gefanden,  der  um  nna  tran- 
ern wird!  Bund,  nenne  mich  Tater!  (Der  Knabe  raft  ihm 
zn :  Vaterl)  Ha,  wie  dieser  Laut  mich  enfacQekt! 
Nun  UUst  er  Tochter  und  Schwiegersohn  hereinrafen.  Die  Toch- 
ter giebt  ihm  Anfschlnss  flbei  Alles:  Sein  Alter  bedenkend,  nnd 
damit  sein  Stamm  nicht  mit  der  Worzel  absterbe,  habe  sie  Mntt^ 
und  Sdhnlein  an  einem  sichern  Orte  die  drei  Jahre  her  verborgen 
gehalten.  Er  möchte  nnn  seinen  Groll  gegen  sie  &hren  hasen, 
and  ihr  wieder  die  WirthsdiaftsfQhmng  anvertrauen.  „Wie  konnte 
ich"  —  spricht  uns  der  Alte  ans  der  Seele  —  „das  Alles  ah- 
nen, wenn  du  es  mir  verschwiegst ! "  Neffe  Yin-snn  händigt  dem 
Onkel  die  Wirthschaftsschlüssel  wieder  ein,  mit  der  Glosse:  aäae 
eintägige  Factotumschaft  sey  nnn  zu  Ende.  Der  im  Erben  anf 
seine  alten  T^en  glQckliche  Jubüargreis  und  Vater  nimmt  nan 
eine  schliessliche  Theilnng  seines  Vermögens  vor,  unter  Tochter, 
Neffen  and  Sohn.  Der  abscheuliche  Schwiegersohn,  Chang-lang, 
bleibt  Verstössen  und  verworfen.  Man  merke  wohl!  Den  Alten 
erfreut  im  Sohne  der  Erbe.  Der  nächste  männliche  Verwandte, 
der  an  seinem  Gmbe  die  Traoerceremonie  verrichten  würde.  Die 
Tochter  erhält  heimlich  im  Kinde  nur  diesen  Sprössling,  wie  den 
Absenker  einer  Tranerweide  fOr  das  Familiengrab.  W&re  der 
Vater  inzwischen  vor  Kummer  und  Gram  über  das  veischwon- 
dene  Kind  gestorben:  so  hätte  ihm  doch  die  vorB(HKUc!i«  Toditer 
einen  männlichen  Erben  in^eheim  erhalten ,  der  in  TraaerUei- 
dem  der  Leiche  des  Vaters  folgen  konnte,  und  am  Grabe  Silber- 
papier verbrennen.  Von  Heizensbedfiifhiss,  FamiliengemÜÜi,  von 
Liebe  nnd  Seeieninnigkeit,  von  Heizleid  um  den  Verlust,  von  Wonne 
und  Entzücken  ob  dem  Besitze  eines  Seelengutes,  eines  We- 
sens, dessen  Innrastes  mit  dem  ansem  verwebt  ist,  wie  die  eine 
Heizenshälfte  mit  der  andern,  wie  die  feinsten  Nervenfasern  und 
das  zarteste  Qeäder  mit  der  Substanz  des  Herzens;  wie  der  gei- 
stige Lebenshauch  mit  dem  Heixblnt  —  von  solcher  zäitlüsfaen 
Durchdringung  deaPersCntichen  eines  am  sein  Selbst  geliebten 
Wesens,  von  solcher  Familien-Seele  zeigt  dieses  chinesiacbe  Fa- 
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milieadiaina  Dicht  die  leiseste  Segung.  Was  diesen  Punkt,  vas 
Herzensliebe  aabelaiigt ,  ist  ea  darin  so  öde  und  ausgestorben  wie 
in  einem  Kirchhof;  stellt  unser  chinesisches  Familienstück  selbst 
nur  ein  Familiengrab  vor,  worauf  so  viel  Blatt  Papier  verbrannt 
worden,  als  vier  Acte  mit  einem  Voract  bedfirfen.  Auch  ist  das 
Formelle  daran  zu  loben.  Es  Ifiolt  von  der  Theater-Spnhle  so 
glatt,  wie  ii^end  ein  Umliches  Familienspiel  unserer  Bfihneu. 
Der  Dialog  bat  den  bflrgerlichen  Familie&ton;  er  schmeckt  gaoz 
hansbacken.  Es  ist  die  Sprache  des  mittlem  BUrgerstandes,  wie 
ihm  der  Schnabel  in  der  ganzen  Welt  gewachsen  ist  Dasselbe 
gilt  von  den  Charakteren.  Die  Figuren  sind  die  stehenden  Fa- 
milientypen  aller  ähnlichen  Dramen  in  den  f&nf  Welttheilen;  nar 
daas  vielleicht  in  dem  europäischen  die  Nefien  und  Ghang-lang's  mit 
etwas  mehr  Bühnenconvenienz  behandelt  werden.  Und  wer  weiss, 
ob  EU  deren  Yoitheil?  Iffland's  Chang-lang's  z.  B.  sind  nur  de- 
tailliitere,  aosgeklageltere,  grelicre  Schufte.  Und  gewisse  Figuren 
in  den  Familienstücken  vom  neusten  Schlage  möchten  eich,  — 
die  verBchrobenen  Motive  ganz  bei  Süte  gelaasen,  —  von  dem 
chinesischen  Neffen  vielleicht  auch  nur  durch  ein  bewussteres  und 
damit  noch  bramarbasirendes  Lumpenthum  onterscheiden ;  wie 
z.  B.  io  Hebbei'scben  Stacken  and  denen  seiner  Schule.  Wir 
werden  die  Verwandtschaft  des  cbinesiachen  Realismus  mit 
dem  gallo-germanischen  der  letzten  Jahrzehnte  noch  nflher  zu 
beleuchten  und  vielleicht  wohl  gar  bis  in  die  Sturm-  und  Drang- 
Periode  hinein  zu  verfo^n  haben. 

Von  Wou-han-tchin,  dem  Dichter  des  „Erben",  ist  sonst 
nidits  bekannt,  als  dass  er  der  VerAtsser  von  noch  zwei  andern 
Stacken  ist;  „Die  Liebe  des  Tn-hfl"  and  „der  kleine  goldene  Pa- 
villon." 

Die  ^nunlung  der  100  Yuen-Stficke  enth&lt,  ausser  dem 
beaprochenen ,  noch  17  Familienstücke,  wovon  Bazin  eines,  das 
Drama  Ho-hon-chan  (La  tnnique  contront^e  „Der  vergli- 
chene Rock"),  von  der  Gourtieane  Tchan~koue-pin,  in  sei- 
nem Thäfttre  chtnois,  wie  schon  berichtet,  Übersetd;  hat.  Von 
zwei  andern  theilt  er  den  Fabelinhalt  in  L'Univers,  Chine  mo- 
derne '),  mit.  Das  ^ine,  Le  sacrifice  de  Fan  et  de  Tchang,  „Das 

I)  1863  n.  p.  iM.  Vgl.  Le  Siick  de*  ToQen  etc.  1850  p.  307  n.   360. 
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Opfer  des  Fan  and  Tchang"  (Pan-tchang-ki-chn)  von  Kong- 
ta-yong.  behandelt  einen  zwischen  Fan  und  Tchang  geadiloa- 
senen  und  durch  Opfer  beschworenen  FreundBchaftsbond.  Tchang 
wird  bondbrQchig  und  grämt  sich  darüber  zu  Tode.  Seine  Lei- 
che wird  auf  den  Leichenwagen  gelegt ,  den ,  nach  dem  Brauch, 
die  Verwandten  zur  Bnlieatätte  ziehen  solleo.  Aber  o  Wunder- 
schreck!  die  ganze  Sippschaft  greift  in's  Geschirr,  doch  der  Wa- 
gen bleibt  nnbew^lich.  Er  scheint  ans  demselben  Holz  gezim- 
mert, woraus  die  Chinesen  selbst  geschnitzt  sind :  er  kommt  nidit 
YOn  der  Stelle.  Der  Leichenwagen  stände  noch  auf  demaelbai 
Fleck,  wenn  nicht  derTodte  inzwischen  dem  bundestreuen  Freunde, 
Fan ,  im  Traume  erschienen  wäre  und  ihn  von  der  Ünbew^licb- 
keit  seines  Wagens  in  Kenntuiss  gesetzt  hätte.  Freund  Fan  fliegt 
an  Ort  nud  Stelle,  verrichtet  ein  Leicheuoitfer,  spannt  sich  au  der 
Spitze  der  gesammten  Verwandtschaft  vor  den  Wagen,  and  hin- 
saust  die  Leichenfnhre  mit  Vettern  und  Freundschaft  ventre  i 
terre  bis  an  die  Grabstätte  unaufTialtsam.  Die  Todten  fahren 
schnell  in  China,  und  besser  als  die  Lebenden.  Die  Leiche  eiaea 
gebrochenen  Bundes  wird  doch  wenigstens  dort  in  Galopp  b^ra- 
ben,  was  nicht  &ller(sten  so  leicht  von  Statten  geht.  Bai  der 
Leiche  z.  B.  in  der  alten  Eaiserstadt,  an  deren  Leichenwagen 
sich  sämmtliche  36  Vettern,  mit  dem  treuen  Bundesfreunde  v«- 
aus,  sich  k&nnten  vorspannen  lassen,  ohne  den  Wagen  vorwärts 
zu  bringen.  Die  Bundesleiche  bleibt  darauf  unbeweglich  liegeoi 
bis  sich  an  dieselbe,  wie  an  die  des  Polonius,  „eine  gewisse  Beiclta- 
versammlung  von  politiscben  Würmern  gemacht  hat",  und  bis 
räe,  wie  Polonius  auf  der  Treppe  zur  Gallerie,  kann  Hgawittert'*, 
will  sagen,  gerochen  werden. 

Tchao-li-jang-f9i,  «Die  Selbstaufopferung  des  Tchao- 
li,  von  Thsin-kien-fn,  das  zweite  Familienstflok,  wovon  Bazin 
eine  Inhaltsanzeige  giebt,  bedeutet  wortgetreu:  „Tchao-li  bietet 
sein  eigenes  Fett  als  Opfer  dar."  Unser  Familienstück  spielt  näm- 
lich zur  Zeit  des  Kaisers  Etuing-won,  25  nach  Chr.,  wo  die 
Menscheufresserei  in  China  noch  in  vollem  Flor  stand.  £ine 
chinesische  Familie  ist  vor  einem  solchen  Menschenfresserbaufen 
auf  wilder  Flucht  begriffen.  Im  Walde  hält  sie  Bast.  Sie  be- 
steht aus  einer  Wittwe  mit  zwei  erwachsenen  Söhnen.  Der  Jün- 
gere, Tchao-li,  spaltet  eben  Holz,  als  ein  mra:kwfirdiges  Di^e- 
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thflm,  Namens  Ma-wou,  herbeistfirzt.  Eine  Art  Timon,  der 
Menschenfeind,  bei  dem  sich  der  Menachenhsss  in  der  Wildnisa 
ZOT  wAthendaten  Menschenfresserei  ao^ebildet.  Ma-wou  gehört 
den  gebildeten  StSnden  an,  und  hatte  das  Unglück,  beim  Offizier- 
Bxamen  durchzufallen,  nicht  etwa,  weit  er  schlecht  beschl^en 
war,  nein,  sondern  lediglich  wegen  seiner  polizeiwidrigen  Hftss- 
Uchkeit.  Diese  himmelschreiende  Ungerechtigkeit  der  Menschen 
schmerzte  den  schensslicfaen  Fabndrich  tief.  „Er  fiel  in  eine 
Traori^eit;  dann  in  ein  Fasten;  dranf  in  ein  Wachen;  dann  in 
eine  Schwäche;  dann  in  Zerstreuung,  und  durch  solche  Stufen" 
in  einen  unbezwinglichen  Appetit  nach  Menschenfleisch.  Er  stellt 
aich  an  die  Spitze  eines  Haufens  missvei^flgter,  gleich  ihm,  im 
Examen  durchgefallener  Menschenfresser  nnd  schwört  allem ,  was 
Mensch  beisst,  besonders  von  saftiger  LeibesbeschatTenheit,  unver- 
söhnliche, blutige  Bache.  Jeden  Tag  muas  er  zu  seinem  zweiten 
Frfihstflck  ein  irisches  Menscbenberz ,  oder  wenigstens  ein  StQck 
Menschenleber  gemessen  (et  mangeait  chaqne  jour  ä  ses  repaa  un 
morceau  de  Coeor  ou  de  ,foie  humain. ')  Darin  erkannte  Ma- 
wou  seine  geschichtliche  Mission,  seine  civUisatOTÜche  Idee.  Schon 
ruht  seine  riesige  Faust  auf  der  Schulter  des  Ultern  von  den  bei- 
den Brfldem,  des  Tcbao-hiao,  der  eben  dabei  war,  Kräuter  und 
Wurzeln  imn  Mittagsrnshl  fflr  die  alte  Mutter  zu  suchen.  Das 
durchgeiallene  Ungeheuer  ist  im  Begriffe,  den  Jüngling  fortzu- 
schleppen and  ihn  als  OabelMbstÜck  seiner  Bache  und  seinem 
Mensdienhass  zu  opfern.  Verblich  sucht  der  ältere  der  Brfl- 
der  den  Menschenfeind  zu  erweichen.  Dieser  beruft  sich  auf  sei- 
nen Bacheschwnr,  seine  Mission,  seinen  Appetit.  So  möchte  er 
ihm,  als  Gnadenfrist,  doch  vei^Onnen,  seiner  Mutter  noch  einmal 
and  zum  letztenmal  die  kindliche  Ehrfurcht  zu  erweisen,  nnd 
verpflichtet  sich  mit  einem  Schwur,  spUestens  in  einer  Stunde 
sich  ihm  zn  stellen,  „Wer  bürgt  mir  för  dich?"  brQllt  der  Men- 
schenfresser ans  gekränkter  Hflsslichkeit.  „Mein  Wort^  erwidert 
Tchao-hiao.  „Ich  bin  ein  Schäler  des  Confticins,  und  mein  Wort 
wiegt  schwerer  als  Oold."  Ma-wou,  der  eine  gute  Schulbildung 
genossen  und  im  Wu-king  Bescheid  weiss,  will  dem  Burschen 
ein  wenig  auf  den  Zahn  fühlen,  bevor  er  ihn  auf  den  seinigen 

1)  B.  *.  O.  p.  461. 
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niinmt,  und  läset  sich  mit  ihm  in  eine  'philosophische  Er&rtenuig 
Ober  die  ffinf  Cardinaltogenden  ein,  und  namentiich  Aber  die 
Bedentang  des  Zeichens  Sin.  Das  Oberhaupt  der  Henschen&eft- 
ser  zieht  in  der  Discussion  den  Kfirzem,  and  fällt  zum  zweiteD- 
mal  durch.  Diesmal  ^er,  weil  Tchao-hiao  besser  beschlageo. 
Aus  Respect  vor  Confacius,  und  um  den  jungen  Mann  aaf  die 
Probe  zu  stellen,  gestattet  ihm  der  Menscheo&esser,  die  letzte 
Ehrfurcht  der  Mutter  zu  bezeigen,  und  entlSsst  ihn  aofs  Wort 
„Nichts  Eührenderes",  versichert  Bazin,  als  die  Sceue,  wo  der  Ael- 
tere  von  der  Mutter  und  seinem  Jüngern  Bruder,  Tchao-Ii,  Ab- 
acbied  nimmt."  —  Nichts  Herzbewegenderes,  als  der  edelmüthige 
Wettstreit  zwischen  Matter  und  SOhnen.  Jedes  will  sein  Leben 
für  den  Andern  opfern.  Tchao-li,  der  fetter  als  sein  Bruder,  ent- 
hl6sBt  die  Brust  vor  dem  Menschenfresser,  zeigt  ihm  das  appetit- 
liche Fleisch.  Dem  Menschenfresser  wfissem  schon  die  ZUme, 
aber  gleichzeitig  auch  die  Äugen.  OerOhrt  von  so  viel  Tagend,  filfalt 
er  sein  menschenfresseriscbes  Gemüth  erweichen.  Er  dentt  nicht 
mehr  an's  Examen,  an  seine  H&sslichieit,  schenlit  dem  Tchao-hiao 
die  Leber,  dem  Jüngern  Bruder  das  appetitliche  BraststOck,  nicht 
aber  ans  das  köstliche  FamilienstOck,  das  der  edelste  der  täm- 
scbenfresser  mit  einer  der  schönsten  Entsagungen  der  Bflhoe  be- 
schliesst,  nachdem  er,  von  gefühlvollen  Thrftoen  erschöpft,  den 
rOhrendsten  Abschied  von  der  nicht  aufgefressenen  FamiUe  ge- 
nommen. Nichts  Rfihrenderee  als  diese  Abschiedsscene!  „Bien  de 
plus  tonchantl"  Und  vrie  gut  ihm  diese  Bflbrang  za  (}raicfat 
steht!  H&tte  er  so  bei  der  Prflfuog  ausgesehen,  würden  ihn  die 
Examinatoren  sieber  nicht  haben  durchfallen  lassen.  Ja  sie  wft- 
ren  ihm  zuTOigekominen,  und  hätten  ihn  vor  Liebe  aufgefressen. 

Hin  •  Kung  -  Tiio, 

oder 

der  Kammer  im  Palast  der  Hin  (The  sorrows  of  Hau), 

TOD  Mft-Tcbi-TneD. 

Die  Bezeichnung  „Tragödie"  t&r  dieses  ebenfalls  aus  den  „hun- 
dert Schauspielen  der  Yuön"  ausgewählte  Drama  rOhrt  von  dem 
englischen  Uehersetzer  desselben,  John  Francis  Davis,  her.  Die 
Dramaturgie  der  Chinesen  kennt  die  Unterscheidung  zvrischen 
Tragödie  und  Komödie  nicht,  so  wenig  wie  Hans  Sachs  oder  die 
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spaniache  Eomddie,  für  welche  Calderon's  Arzt  seiner  Ehre  auch 
eine  Comedia  iBt.  „Der  Kummer  der  Hält"  nimmt  ein  trauriges 
Ende;  die  Pereoueu  sind  aus  der  Geschichte  genommen  ^  wenn 
das  hinreicht,  um  ein  Drama  zur  historischen  Tragödie  zu  stem- 
peln, so  ist  auch  unser  Han-Kung-Tsiu  eine  solche  TragOdie. 
„Die  Moral  des  Stückes",  3^  der  Uebersetzer  in  dem  Vorwort, 
„gebt  aogenscheinlich  (eridently)  dahin:  die  schlimmen  Folgen 
der  üeppigkeit,  Verweichliuhung  und  RegierungsscfalaSlieit  in 
einem  Herrscher  darzustellen."  Ist  das  die  Tendenz ,  und  geht 
diese  Heral,  im  W^e  eines  Läuterongsprocesses  durch  die  bei- 
den trag^hen  Alfecte,  Furcht  und  Mitleid,  ans  den  Collisionea 
berror:  dann  fuhrt  der  Knmmer  der  Hän  den  Namen  Tragödie 
nicht  bloss  auB  Vollmncbt  des  Tauf^then,  des  Uebersetzers;  son- 
dern auch  in  Kraft  der  Definition  der  Tragödie  in  Aristoteles' 
Poetik,  auf  welcher  Definition  Wesen  und  Begriff  der  Tragödie 
aller  Volker  und  Zeiten  beruht,  mögen  diese  davon  wissen  oder 
nicht,  Mr.  Davis'  Chinese  Traged;  wird  uns  einen  Einblick  in 
ihre  Legitimationspapiere  gestatten,  damit  wir  selbst  daraus  er- 
sehen, mit  welchem  Becbte  sie  diesen  Titel  führt. 

Wörtlich  besagt  die  Ueberschrift  Häu-Kung-Tsiu:  „Herbst 
in  dem  Paläste  des  (oder  der)  Hbd."  Herbst  im  figürlichen 
Sinn  fBr  VerdruflS,  Gram,  Kummer  u.  dgl.,  wie  der  „Frühling" 
den  Chinesen  ein  Bild  der  Lost  und  Freude  ist.  War  der  Herbst 
nicht  auch  die  Jahreraeit  der  griechischen  Tragödie  zur  Feier  des 
im  Dionysos  verbildlichten  Absterbens  der  Natur?  Und  der  Früh- 
ling nicht  auch  die  Wonnezeit  der  griechischen  Komödie,  die  das 
Wiedererwachen  und  Aufblühen  in  Lust  und  Jubel  feierte? 

Hän  ist  der  Name  der  Dynastie,  welcher  die  Hauptperson 
unseres  Dnuna's,  der  Ijeidens-  oder  Kummerheld,  Kaiser  Ynön-ti, 
angehört.  Die  E&mpfe  der  beiden  Fürstenhanser  Tsin  nnd  Hau 
um  den  Thron  von  China  füllen  den  Zeitraum  von  249  vor  Ohr. 
bis  in's  vierte  Jahihondert  unserer  Zeitrechnung.  Den  ersten 
Gründer  der  Tsin- Dynastie  lernten  wir  bereits  in  Chihwangti, 
dem  „ersten  Kaiser",  der  die  grosse  Mauer  erbaut,  kennen.  Er 
war  der  Enkel  eines  glücklichen  Rebellen  nnd  Vasallen  der  B«- 
genten-Famiiien  der  Chan,  deren  letzten  Fürsten,  Tnngchan-Kiun 
f249  vor  Chr.),  dieser  Orossvater  des  Chihwangti,  der  mächtigste 
Vasall  der  Chan,  entthront  hatte.  Aber  schon  der  Nachfolger  des 
m.  28 
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Kaisers  Chihwangtj  erfiihr  das  gleiche  Schicinal  T<m  einem  ^Dok- 
lichen  Äbenteuerer ,  dem  TmppenhftaptUng  Lin-Pang,  «elcher, 
nnter  dem  Namen  Hjin-teu,  Stifter  der  Hän-Dynastie  wurde. 
Mit  seinem  Begienmgsantritt  b^nat  die  neuere  Oesehidite 
China's  (202  vor  Chr.).  Aas  dieser  Dynastie  gingen  die  meisten 
nnd  grCssten  Krieger  und  Gelehrten  hervor,  und  noch  heatägoi 
Tags  ist  die  Benennung  „Sohn  von  Hin"  der  Lieblingsname  eines 
Chinesen.  „Der  Kummer  Ton  Hm"  mag  daher  vielleicht  weh 
in  einem  allgemeineren  Sinne,  als  Kiunmer  der  chinesischen  Na- 
tion seibat  EU  nehmen  seyn,  den  diese  in  der  Krbikung  und  De- 
mfith^ung  mit  erfahr,  welche  ihr  Kaiser  ans  der  Familie  Hän 
von  einem  Khan  der  Tartaren  oder  Hannen  ertn^n  mnaste, 
deren  Herrscher  zu  Shensi,  im  nordwestlichen  Theile  von  China, 
unter  dem  Namen  der  Chan-Dynaatie,  bis  352  n.  Chr.  regierten; 
wesshalb  auch  daa  R^entenhans  der  Han  als  die  Östliche  Hin- 
Dynastie  bezeichnet  wird,  deren  Residenz  die  Stadt  Lohyang  war. ') 

Davis  läsat  den  Leidenshelden  unseres  Drama'a,  Kaiser  Yu8n- 
ti ,  um  42  V.  Chr.  den  Thron  besteigen.  Danach  wäre  derselbe 
einer  der  nächsten  Voigänger  von  Kaiser  Ping-ti  (Friedenskaiser) 
gewesen,  in  dessen  Kegierungszeit  die  Qeburt  des  Heilands  ßUlt. 
W&hrend  der  Regierung  des  Kaisers  Ming-ti  aus  der  Hm-Dyna- 
süe  (65  D.  Chr.)  fand  die  Oeeandtschaft  nach  Indien  statt,  in 
Fdge  deren  die  Chinesen  mit  den  Doctrinen  des  Buddha  zoeist 
he^nt  wurden,  welche  die  Schfller  desselben  um  dieselbe  Zeit 
nach  China  verpRansten.  Vielleicht  lernten  die  Chinesen  bei  die- 
ser Gelegenheit  durch  die  Inder  auch  das  regelmftssige  Drama 
kennen,  das  sie  bis  dahin  nnr  als  formlose  St^rei^wese  und  Zu- 
gabe zu  den  Luftspringer-Kunstetücken  gekimnt  haben  mochten. 

WorOber  grfimt  sich  nun  unser  Hsn?  Was  ist  der  Gnud 
seines  schweren  Kummers,  und  wie  kommt  Davis'  chinesische 
Tragödie  zu  ihrem  TitelP  Das  Herzleid  dee  Han-KaiserB  hat  einen 
Bllgemeinen  und  einen  besonderen  Grund.  Die  allgemeinoe  Ur- 
sache seines  Harms  ist  der  traurige  Zustand  seines  Harems 
(Nuy-koong);  die  besondere  Ursache,  ein  scbCnes  Mitglied  demel- 
ben:  die  Prinzessin  Chaonkenn.    Doch  lassen  wir  die  Personen 


1>  WilliamB,  s.  a.  0.  Ü.  p.  215.    De  MaUIa,  Hiat.  gea.  de  Chine,  n. 
p.  49ft— 526,  m.  140—143 
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selbst  reden,  deren  Geschichte  tm,  wenn  anch  nicht  am  besten, 
jedenfidlB  am  aoBffihTlichsten  und  umst&ndlichBten  aus  ihrem  ei- 
genen Munde  erfehten,  Dank  dem  sinnreichen  und  beneidens- 
werthen  Kunstgriff  der  chinesischen  Technik  des  Dnuna's:  dass 
jede  Person,  gleich  beim  ersten  Auftreten,  ihre  Lebensbeschrei- 
btuig  and  den  Inhalt  ihrer  Bolle  auf^^,  wodurch  dem  Drama 
selbst  Mühe,  Zeit  und  Weitläuitigkeit  erspart  wird,  dasselbe  aof 
Umwegen,  mittelst  künstlicher  Verwickelungen  der  Handlung, 
durch  Schürzen  und  Lösen  von  Knoten  u.  dgl.  zu  bewerkstelli- 
gen. Der  Hauptzweck  des  Drama's:  Befüedigui^  der  Nei^erde, 
wird  bei  dieser  Methode  am  sichersten  und  kürzesten  erreicht. 
Dank  dieser  Methode,  haben  die  praktischen  Chinesen  Schau- 
spiel  und  Schauspieler,  lange  vor  Hamlet,  zu  der  abgekürzten 
Chronik,  wenn  nicht  „ihAs  Zeitalters,"  doch  ihrer  Alterszeit,  ihres 
Beruis,  Charakters,  Lebenslaufs  u.  b.  w.  de  facto  gemocht,  als 
welche  abgekürzte  Chroniken  der  Prinz  von  Dänema^  die  Schau- 
spieler der  guten  Pflege  des  dänischen  General-Intendanten  der 
Sehanspiele  und  Oberkflmmerer,  Polonius,  auf  die  Seele  bindet. 
In  welcher  Ausdehnung  die  chinesische  Theaterpeison  die  abge- 
kürzte Chronik  ihrer  selbst  ist,  zeigt  kein  anderes  chinesisches 
Schauspiel  so  schlagend,  wie  unser  Kummer  des  Hin;  ein  Drama, 
das  von  Anfang  bis  Ende  aus  lauter  solchen  abgekürzten  Chro- 
niken von  antobiographiscben  Notizen  besteht.  Drei  detgleichen 
nehmen  das  ganze  Vorspiel  ein,  das,  wie  schon  bemerkt,  den 
ersten  Act,  mitbin  die  Exposition,  vertritt. 

Der  Tartaren-Khan,  Hanchenyn,  eröffnet  das  Vorspiel  nach 
Voransschickong  seines  curriculnm  vitae,  mit  einem  geschichtli- 
chen üeberblick,  der  die  tartaro-chinesische  Reichshistörie  in  nuce 
umfeast,  von  den  Fehden  der  Dynastien  Tain  und  Hsn  bis  Eum 
F^edensTerti^;e,  der  zwischen  den  Herrschern  der  Häu-Dynastie 
und  dem  Tartar-Khan,  seinem  Ahn  und  Vorganger  im  Eeiche, 
zu  Stande  gekommen,  worin  als  Hauptartikel  die  Bestimmung 
sich  befindet,  dass  fortan  die  Tartar-Khane  sich  mit  chinesischen 
Prinzessinnen  vermählen  sollen.  Die  Reihe  sey  nun  an  ihm.  Khan 
Hanchenyn,  eine  solche  Prinzessin,  als  eigentlicher  H»a,  heimzn- 
fflhren,  ^s  den  er  sich  ausdrücklich  bezeichnet.  ■)    DemgemSss 

I)  I  UD  a  reml  descendant  of  the  empire  of  Uaa   p.  4. 
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er  denn  anch  gestern  eine  Botschaft  an  den  Hän-Kaiser,  Ynfin-ti 
abgeschickt,  die  um  eine  Prinzessin  aus  dem  kaiserlichen  Haose 
anhalten  soll.  Nachdem  ei  sein  Expose  vor  dem  Pabliclim  been- 
det, geht  er  ab,  der  Khan,  chinesisch  Kohan,  Hän  mit  einem  K. 
Ihm  folgt  der  Staatsminister  des  Kaisers  Han  ohne  K,  Seine  Gi- 
cellenz  Moonyenshow,  mit  seinem  Lebensabriss,  und  entwirft 
sein  Charakterbild  mit  wenigen,  meisterhaften  Strichen,  wozu  die 
grOssten  Dramatiker  sonst  alle  fiinf  Act«  in  Ansprach  nebinen. 
Erst  sagt  er  seyien  Minister-Eatechismus  her,  seinen  kleinen  Mac- 
chiavell  in  der  Westentasche,  wie  üblich  in  einem  Cenplet  von 
vier  Eingangsversen: 
LasBt  «inen  Menschen  das  Hera  eines  Oeiera  and  die  Krallen  eine«  Adlen 

b«sit>en; 
Lasut  ihn  seinen  Obern  faintergehn,  und  die  )|ntei  ihm  aind,  erdiUcien; 
Lasst  ihn  Scbmeiehelei,  FncbMchwänielei ,  LasteThaTtigkeit  and  Geix  nia 

seine  Fahne  achaaien: 
Dod  er  wird  in  ihnen  einen  nachhaltigen  Beistand  dnrch  das  ganze  Leben 

,Jch  bin  kein  Anderer,"  iShrt  er  nun  fort,  „als  Uoonyensbow, 
Hans-  mid  Staateminister  des  Kaisers  Hän.  Durch  hnndertoriei 
Kfinste  auserlesener  Schmeichelei  und  Geschicklichkeit  habe  ich 
den  Kaiser  zu  t&nscheu  gewuBst,  so  dass  er  seine  ganze  Lost 
und  Freude  nur  an  mir  findet.  Auf  meine  Worte  hört  er  einng, 
und  befolgt  meinen  Rath  allein.  Im  Bezirke  des  Palastes  wie 
ausserhalb  desselben,  wo  ist  der  Mann,  der  nicht  vor  mir  aich  in 
den  Stanb  bflckt?  Wo  das  menschliche  Wesen,  das  ohne  Furcht 
und  Zittern  sich  mir  naht?  Meine  Hauptkunst  —  merkt  äs 
euch!  —  besteht  darin,  dem  Kaiser  seine  weisen  Bathgeber  zu 
verd&cbtigen  und  ihn  mit  den  Genossen  der  Liebes&eudea  zu 
umspinnen,  die  er  bei  den  Fnuen  seines  Palastes  findet.  So 
stärke  und  befestige  ich  meine  Macht  und  QrSsse."  Das  spre- 
chendste Selbstportrait,  das  zugleich  ein  Qattungsbüd,  in  weni- 
gen, krflftjgen  ZOges.  Wir  kennen  nun  unsem  Minister,  wie  er 
leibt  und  lebt.  Er  hat  seinen  Charakter  von  inn^n  oad  aussen 
gezeigt,  Seine  BoUe  aasgespielt,  und  kftnnte  abtreten  für  immer. 
Da  kommt  ihm  der  Kaiser  YuSn-tl  in  den  Weg,  der  nun  seiner- 
seits dem  Publicum  seine  Geschichte,  die  seines  Kummers  und 
seines  betrübten  Hauses  summarisch  berichtet  in  geschmackvoller 
Kflrze.    So  kurz  sie  aber  ist,  so  kläglich  lautet  sie.    Ei  fasst  sie 
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in  den  Einen  StoBBseofzer  zusammen:  „Beim  Tode  unseres  letz- 
ten Vators  wurden  die  weibHcben  Bewohner  dea  Palastieg  sämmt- 
Ijch  zerstreut,  und  unser  Harem  (Nuykoong)  ist  nun  vereinsamt 
und  verOdet.  Wie  I&ast  nch  ein  solches  Wehgeschick  ertragen!" 
„Nichts  leichter,"  iSchelt  der  Minister:  „Eure  Mtyestftt  ist  der 
Sohn  des  Himmels  und  der  Herr  der  Erde,"  der  chinesischen 
nämlich,  „sammt  allen  schQnen  Bewohnerinnen  darauf  zwischen 
15  und  2fl  Jahren.  Es  bedarf  nur  eines  Winkes  von  Ew.  Mtge- 
st&t,  und  GommiaaionSre  bevfilkem  den  Harem  mit  den  auserle- 
sensten Schönheiten  des  himmlischen  Seichs."  Der  kammervolle 
Kaiser  ernennt  ihn  sofort  zum  „Minister  der  M^chen-Answahl** 
(minister  of  selection),  versieht  ihn  mit  der  nfithiffen  Vollmacht, 
nnd  entlftsst  ihn  mit  den  hnldvollaten  Versicherui^n  seiner  kai- 
seriichen  allei^nAdigsten-  Dankbarkeit  Das  ist  der  Inhalt  des 
Vorspiels  oder  eisten  Actes;  das  die  Etposition  der  Chinese  Tra- 
gedy,  von  welcher  ibr  Uebeiaetzer  sagt:  „Die  GrOsse  und  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  der  Rang  und  die  Wflrde  der  Per- 
sonen, die  tragische  Katastrophe,  und  die  strenge  Veigeltnng  der 
poetischen  Gerechtigkeit,  müssen  die  unbedingtesten  Bewnnderer 
der  griechischen  Tragödie  und  ihrer  Regeln  mit  BefHedigung  er^ 
fallen." ')  Sehen  wir  zu,  ob  ans  die  noch  folgenden  10  oder  II 
Seiten,  woraus  die  ganze  Tragödie  besteht,  diese  GrOsse,  diese 
Wichtigkeit,  diese  Wttrde,  diese  tx^ische  Katastrophe  und  diese 
Befriedigung  bringen. 

Act  I.  Ecce  itenim  Crispinos.  Wieder  unser  Staatemini- 
ster  mit  dem  russischen  Namen  Moonyeushow,  mit  dem  Vier- 
Vers-Zettol  im  Monde  and  das  Portefeuille  unter  dem  Arm,  wor- 
aus er  dem  Publicum  Vortrag  hält  fiber  das,  was  mittlerweile 
passirt  ist,  und  was  er  inzwischen  ffir  ein  verruchter  Kerl  gewe- 
sen :  Die  MSdchenschaaren,  die  er  aus  dem  ganzen  Reiche  habe 
zusammentreiben  lassen;  die  Haufen  Goldes,  die  er  den  Eltern 
der  MAdchen  al^epresst  fOr  die  Ehre,  dass  ihre  T6cht«r,  die 
schönsten  Stadt-  und  Landknospen  China's,  durch  ihn,  in  den 
Fiauei^mächem  des  kummervollen  Kaisers  Hin,  als  Haremjui^- 
fem  aufblähen  und  prangen  sollen  -  bis  auf  eine,  die  Tochter 
eines  armen  Landmanns,  der  die  Ehre  mit  der  Schönheit  der 

1)  Pref.  VI. 
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Totster  vollauf  erkauft  glaobte,  und  dem  .Jffinister  der  AoswaU" 
keine  andere  Wahl  liess,  als  abzuziehen  mit  der  blossen  Schön- 
heit ohne  Zulage  von  hundert  Unzen:  die  Ehrentaxe,  seine  Ha- 
rem-Sportel;  das  Zinsgröechel  ^  jede  Zinshenne,  die  er  dem  Kai- 
ser Hin  in  den  Hühnerhof  liefert.  Das  soll  sie  ihm  b&ssen!  Er 
In^ltet  über  seine  Rache.  „Er  runzelt  die  Brauen,  v&hrend  er 
ünen  Bacheplau  ausheckt"  (He  knits  his  brows  and  matorea  lös 
scheme):  Ihr  Porträt,  das  er,  mit  den  übrigen  Bildnissen  der  Ha- 
rem-Br&ute,  dem  Kaiser  zur  Auanahl  vorlegen  soll,  wird  er  4» 
solcher  Weise  Temnatalten,"  dass  der  Kuser  das  Original  anter 
den  ÄusschuBs  wirft.  .Nichtswürdig  ist  der  Mensch,  der  nicht 
in  Bache  schwelgt"  Mit  diesem  trefflichen  Minister  -  Sprach 
tritt  er  ab,  um  dem  Urbilde  des  Portraits,  dem  er  ein  Auge  aus- 
kratzen will,  um  der  Harem-Braut  ohne  Mitgift,  dem  Lwidwirtba- 
Tdchterchen,  Chaonkeun,  Platz  za  machen,  damit  sie  nun 
ihren  obligaten  Viervers,  alsdann  ihren  Geburtsschein,  hierauf  ihr 
Misageschick  mit  dem  Portrait,  wovon  wir  so  eben  gehört,  dem 
Pahlicum  kund  und  zu  wissen  thnt,  und  schliesslich  ihren  SchmMX 
wegen  des  an  ihr  so  grausam  begangeaeo  Baubes  der  Harem- 
Ehren  zur  Laute  auszuhaucben.  Der  Kaiser  mit  einem  Eunu- 
chen, der  ein  brennendes  Licht  tiSgt,  ist  inzwischen  eingetreten ; 
l&SBt  die  Lautenspielerin,  entzückt  von  ihrer  Musik,  vom  Eonu- 
chen  mit  dem  Licht  herbeirufen;  bleibt  beim  Anblick  dieser  „voll- 
endeten Schönheit"  wie  angewurzelt  stehen ;  erfährt  von  ihr,  was 
wir  schon  zweimal  wissen,  die  Gleschichte  mit  dem  zerkratzten 
Portrait  (disfigured  my  portrait  by  representiag  a  scar  uuder 
the  eyes);  befiehlt  dem  Schliesser  des  „gelbes  Thors,"  dem  Ha- 
remwjlchter  .mit  dem  Licht,  das  Bildniss  herbeizuholen;  hebt  beim 
Anblick  desselben  an  eine  Arie  zu  singen,  die  wehmSUiigste  Kutn- 
mer-Arie,  ob  der  Verunstaltung  mitt^Zerkratzung;  wischt  ai<^ 
die  'nufinen,  und  wendet  äch  zum  ke^r  vtHn  gelben  Thor: 
„Tbu'  mir  den  Etefalleo,  geh'  zu  meinem  Garde-Hauptmann,  und 
sag'  ihm,  er  müchte  mir  den  Moonyonshow  schleich  köpfen,  und 
mir  nachher  Rapport  darüber  abstatten";  veranstaltet  hierauf  mit 
einer  Wendung  gegen  die  Lautensohl&gerin  das  holdvoll  gnä- 
digste Lftoheln,  das  der  kaiserliche  Kummer  eines  Hin  aufbrin- 
gen kann,  nnd  spricht:  „Komm  nüfaer  und  vernimm  nnsern  kai- 
seriichen  Willen:  Wir  erheben  dich  zu  unserer  Palast-Prinseasin." 
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Nich  diesen  Worten  Iftast  er  die  Palast -PrinseBsin  vorl&ufig  al- 
lein, woranf  ihre  B^eiterin  bifi  auf  Weiteres  die  Thnr,  und  aie 
selbst,  die  Prinzessin,  den  Act  achliesst,  der  um  kein  Wort  Iftn- 
ger  oder  kürzer  als  unsere  Inhaltsanzeige;  die  lyriachen  ZOpfe 
freilich  nicht  mitgerechnet,  die  der  £ngUnder  anglisirt,  will  a^en 
ahgeschnitten.  In  solchen  lyrischen  Z^^pfen  liegt  aber  nicht,  wie 
in  denen  des  Simson,  die  Stärke  eines  Oramen-Actes,  und  noch 
weniger  eines  Drama'a. 

Act  n.  Er  ist  eine  Seite  länger  als  der  erste,  aber  nicht 
stfirker;  vielmehr  noch  immer  kurz  genug,  um  mit  Nathan  dem 
Weisen  zu  fragen:  „Kurz  und  gut?  Wo  steckt  das  Qute?"  Darin 
etwa,  was  der  Khau  an  der  Spitze  des  Actes  und  seiner  Horden 
enAblt?  Was  nftmlich  dieser  Kaiser  für  ein  sonderbarer  Hän 
ist,  der  seine,  des  Khan,  Aufforderung:  ihm,  den  Stipulationen 
gemäss,  üne  Priiuessia  als  Gemahlin  zuzuschicken,  mit  der  Be- 
merkui^  abwies:  die  Prinzessin  sey  noch  zu  jung.  ,3at  er  nicht 
eine  Menge  Frauenzimmer  im  Palast?  Auf  Eine  mehr  oder  we- 
niger sollte  es  ihm  ankommen?  (The  difference  was  of  little  con- 
eequeuce).  Ich  will  meinen  Gesandten  abberufen,  und  dem  Süden 
des  Beiches  mit  meinen  Truppen  einen  Besuch  abstatten."  Oder 
ist  das  „gut"  zum  „kurz"  des  Actes  in  der  aber-  und  abermali- 
gen Auseinandersetzung  zu  suchen,  die  unser  eiugetotener  Mini- 
ster dem  Publicom  wieder  von  abgepressten  Geldern,  zerkratzten 
Fortrait-Oesichtem  u.  s.  w.  verk&ut,  wie  ein  Rind  mit  sieben 
Mftgen?  Unter  anderen  erzählt  er  auch,  dass  er  nicht  den  Kopf 
verloren,  soadeni  sowohl  diesen  als  das  Bildniss  der  Chaonkeun, 
aber  nicht  das  zerkratzte,  dem  Tartar-Khan  zur  Verfügung  zu  stel- 
len kommt,  mit  dem  Bedeuten,  die  Chaonkeun,  auf  das  Bildniss 
hin,  Yom  Kaiser  zur  Gemahlin  sich  »iszubitten.  Bezaubert  von 
dem  Portrait,  entsendet  der  Tartar  sogleich  einen  Boten  an  Kai- 
ser Hin  mit  dem  Auftrag,  ihm  das  Original  zuzuführen,  wenn 
der  Kaiser  Frieden  halten  will.  Die  Palast-Prlnzessiu  Chaon- 
keun stdit  gerade  vor  dem  Spiegel  in  ihrem  Zimmer  mit  der 
Toilette  beschäftigt,  als  Kaiser  Bän  ans  der  Aodieuzhalle,  wo  er 
die  Beichageschäfte  stehen  und  liegen  Hess,  sie  beschleicht,  und 
unbemerkt,  über  ihre  Schultern  hinw^,  ihr  unverletztes  Bild  im 
Spi^el  in  einer  Arie  besingt^  die  der  üebeisetzer  unterschlagen, 
nnbekamm«t,  ob  «e  uns  ünigen  Ersatz  vielleicht  f&r  die  kahle, 
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armaelige  Scene  geboten  hätte,  die  nichts  weiter  enthSlt,  als  die 
trockene  Mittheilung  des  Kaisers  an'3  PabliciuD,  woher  er  kommt, 
nnd  wohin  er  geht.  Statt  der  Liebesarie  koromt  ein  Präsident. 
recitirt  seinen  Eintritts- Viervers;  meldet  dann  dem  Pablicnm, 
was  er  dem  K^ser  zn  bestellen  hat,  und  wiederholt  diesem  gleich 
hinterher  noch  einmal  die  Bestellung  des  tartarischen  AbgeBfmd- 
ten,  die  wir  und  das  chinesische  PnhUcnm  längst  kennen,  and 
zwar  aus  dem  eigenen  Munde  des  Tartar-Khan  Haochenyn  ken- 
nen. Der  Präsident  legt  dem  K^aer  die  schlimmen  Folgen  ei- 
ner Weigerung  an's  Herz  und  warnt  ihn  mit  dem  Beispiele  des 
Kaisers  Chow-wong  von  der  Thai^-Dynastie,  der  Reich  und  Le- 
ben wegen  seiner  blinden  Liebe  zu  seiner  Palast-Prinzessin  oder 
Kaiserin,  Takf,  einhfisste.  Der  Kaiser  Hitn  lässt  den  Oesandten 
des  E^an  eintreten,  um  uns  und  dem  chinesischen  PuUicnm 
denselben  Kohl  abermals  durch  die  Tartaren  auftischen  zn  las- 
sen als  forcirten  Kohl  ä  la  tartare.  Nachdem  diese  geschehen, 
heisst  der  Kaiser  den  Gesandten  sich  auf  sein  Zimmer  begeben 
und  dort  der  Ruhe  pflegen.  Er  selbst  wünscht  von  dem  PrÄ«- 
denten  ein  Äuskunftsmittel  zu  vernehmen,  den  Tartar-Khan  los- 
zuwerden, und  die  Prinzessin  zu  behalten.  Diese  erklärt  sieb 
indess  bereit,  sich  ffir's  allgemeine  Beste  zn  opfern.  Der  Prtn- 
dent  beschwort  seinen  Kaiser  himmelhoch,  das  Opfer  anzunehmen. 
Auf  dem  Gipfel  seines  Kummers  willigt  Kaiser  Hin  ein,  unter 
der  Bedingung,  der  Prinzessin  einen  Abschiedsschmaus  an  der 
Grenze  zu  geben,  und  mit  dem  Vorbehalt,  nach  dem  Schmause 
umzukehren,  und,  daheim  ai^elangt,  den  Venfttber  Moonyenshow 
tüchtig  zu  hassen  (we  will  give  her  a  parting  feast .  .  .  and  Uten 
retnm  home  to  hate  the  tmitor  Moonyenshow).  Beide,  Abschieds- 
schmaus  und  Hass,  fiberiässt  Act  H  seinen  zwei  Colinen,  Act  m 
und  Act  IV,  verliert  kein  Wort  weiter  und  zieht  sich  mit  Kaiser, 
Präsidenten  und  Prinzessin  in'a  Innere  der  Gemächer  znrfick. 

Act  HI.  Abachiedsschmaus  an  der  Grenze  bei  der  Brücke 
Pähling.  Der  Gesandte  wird  ungeduldig,  so  bald  der  Schmaus 
vorbei  ist,  und  findet  Act  und  Abschied,  so  kurz  sie  sind,  um 
die  ganze  Kürze  zu  lang.  Die  Prinzessin  legt  vor  Trennungsleid 
ihre  Prunkgewande  ab.  Der  Kaiser  zeigt  sich  in  der  ganzen 
Grösse  seines  Kummers  von  Hin  mit  zwei  kurzen  Worten  :  „'s  ist 
geschehen!"  CTis  done!)  nnd  nach  der  Trennung  in  dem  Aurauf: 
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„Bin  ich  der  grosse  Monarch  ans  dem  Oeschlechte  der  Hin?" 
Dazu  bringt  Mr.  Davis  die  Parallel-Steile  aus  Shakspeare's  An- 
tmuBs  und  Cleopatra:  die  Wort«  Marc  Anton's:  „Lieg'  hier,  da 
Schatten  eines  Kaiseisl"  (Lie  there,  thou  shadow  of  an  Emperor!) 
Kaiser  ffitn  mitsammt  seinem  Kammer,  wie  schwarz  and  betrßbt 
dieser  seyn  mag,  ist  nicht  der  Schatten  des  Schattens  vom  Schat- 
ten eines  Kaisers.  Eine  Null  hat  mehr  Schatten;  geschweige 
dass  er  dem  Schatten  von  Shakspeare's  Marc  Anton  gliche.  Kai- 
ser Hän  zieht  nun  heim  mit  seinem  Kammer,  nm  den  Verräther 
Moonyenshow  zu  hassen,  wie  dieser  es  verdient;  der  Tartar-Khan 
mit  der  Prinüessin  Ghaonkean  und  seinem  Heer  nordwärts  bis 
znr  Grenze  seines  Reichs,  wo  er  Halt  macht  am  Flösse  Amur. ') 
Hier  ergreift  die  Prinzessin  einen  Becher,  leert  ihn  anf  das  Wohl 
dee  Kaisers  Han,  and  stflrst  sich  in  den  Fluss  Amnr,  oder  Sa- 
gahen.  auch  der  „schwarze  Drache"  genannt.  Der  Khan  bemüht 
sich  umsonst,  sie  zn  retten,  und  lässt  ihr,  als  Ersatz,  ein  Orab- 
mal  am  Ufer  des  Flusses  errichten,  das  Ulr  alle  Zeiten  „das  im- 
mmgiüüe  Grab"  heissen  soll.  Noch  heutigen  Tages  wird  das 
„grüne  Qrab"  der  Prinzesän  Chaonkeon  gezeigt,  das  mitten  in 
der  EhnOde  das  ganze  Jahr  grfln  bleibt,  während  alle  andern  0»- 
wftchse  rund  amher  in  der  Sonnenhitze  verwelken  und  verdorren. 
Ein  treues  Abbild  unserer  Chinese  Tragedj,  fiber  welche  eben- 
fkllfi  ewig  grflnes  Gras  gewachsen  ist,  mitten  in  verwelktem  Un- 
kraut und  GeatrQpp,  nnd  die  auch  so  trosüoe,  leer  und* öde  ist, 
wie  das  inunergrtne  Grab  der  Prinzessin  Chaonkenn,  deren  Ge- 
beine nnd  Asche  es  nicht  einmal  enthält,  sondern  bloss  die  „leere 
NachtrRänmIichkeit"  eines  dumpfen,  finstem  Loches.  So  wie  der 
Grabhflgel  aafgeschfltfcrt  ist,  giebt  der  Tartar-Fflrst  Befehl,  den 
Verräther  Moonyenshow,  der  alles  Unheil  verschuldet,  an  Kaiser 
Hän  auazaliefem,  mit  iem  er  die  alten  fteandschaftlichen  Bezie- 
hungen wieder  anknüpfen  und  Frieden  und  Eintracht,  zum  Be- 
sten beider  Staaten,  erbalten  will:  läfst  dann  zum  Aufbruch  bla- 
sen, und  Act  lU  als  ewig  dürren  Wächter  defi  immergrünen 
Grabes  zurück.  Schade  nm  den  Wächter!  Aus  diesem  Acte 
Uess  sich  etwas  machen;  and  wie  ist  er  in  die  Krümpe  g^an- 
gen.    Das  dürrste  Scenarium-Gerippe  des  dritten  Actes  eines  ver- 

I)  F&Ut  in  den  Heerbiueii  von  Oehotsk. 
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trockneten  Opcn-nteztes  hat  mehr  Fleisch  und  Mark.  Welcher 
kU^liche  Anblick!  Ein  Stecken,  woran  einige  Äusmftuigaieicbeg 
als  Fetzen  lungern:  ein  Gnibhfiter  als  yerkäauuerte  Vogdsdieache. 
Nicht  einiual  das  [  Ein  elender  Pfahl,  mit  einer  darauf  gekritzel- 
ten Grsbsdirüt;  das  trübselige  Ebenbild  von  Hän's  Kammsi. 
Und  das  nennt  der  Ei^länder  eine  „tragische  Katastrophe,"  wel- 
che die  unbedingtesten  Bewunderer  der  griechischen  Xn^ddie  aad 
ihrer  Regeln  befriedigen  moss! 

Doch  wir  sind  ja  noch  nicht  am  Ende.  Den  Tierten,  den 
letzten  Act  haben  wir  noch  nicht  hinter  uns.  Erschreckt  nicfat, 
er  betrftgt  nur  eine  Seite.  Aber  was  geht  nicht  Alles  auf  diewr 
Seite  vor!  Die  Prinzessin,  deren  Geist  --  erschreckt  nicht!  — 
dem  Kaiser  Ean  erscheint,  welcher  vor  Kummer  und  Hass  ein- 
geschlafen. Was  will  sie?  Waa  sie  in  den  vorhergegangenen  Ac- 
ten gewollt  hat:  dem  Publicum  erzählen,  wer  sie  ist,  und  wie 
sie  zu  dem  Geist  gekonomen.  Kaum  ist  sie  damit  fertig,  kommt 
~  erschreckt  nur  nicht!  —  ein  zweiter  Geist  in  Gestalt  eines 
tartarischen  Soldaten,  und  erzählt  seine  Geapenstergeschichte  in 
zwei  Zeilen;  Während  er  sdilief,  sey  die  Prinzessin  davon  ge> 
laufen,  und  er  komme  aussei  AUiem  dahergeaprengt,  um  sie  ab- 
zuholen. Packt  de,  und  auf  und  davon.  Die  Todten  rmtm 
schnell;  deutsche  Todte,  wie  erst  ein  todter  Tartar,  das  Grahn- 
Gespenst  jenes,  w^es  seines  telegraphenscbnelleu  Todtenritts 
weltberflhmten  Ta^iaren  von  Sebastopol,  der  seiner  Zeit  dem  gil- 
lischen  Kaiser  Hin  im  Traum  erschien,  mit  dem  Fhant<Hn  dieser 
Festung  im  Arm,  wie  der  todte  Tartar  in  unserem  vierten  Act 
mit  dem  Gespenst  der  chinesischen  Prinzessin.  Entsetet  fihit 
Kaiser  Han,  der  chinesische  nfimlidi,  aus  dem  Schlaf  empor; 
der  erste  Hsn,  bei  dem  sich  die  Gespenster  melden,  die  sonst 
bekanntlich  der  erste  Hahnenschrei  verscheucht.  Darin  aber,  in 
dieser  Geister-Vidon  des  Kaisers  Han,  bemerkt  Mr.  Davis  in  ei- 
ner Note  —  liegt  weiter  nichts  Besonderes  und  AnsserordenUi- 
ches:  Sie  ist  um  nichts  extravt^aater,  als  ^  entsetzt  euch  nicht, 
wie  Kaiser  Hin!  —  als  die  ähnliche  in  Sh&kspeare's  Richard  UL! 
Folgt  etwa  nach  der  Oeistwerscheinung  ein  Mouobg  wie  dort, 
der  von  allen  OeistererBchaa^m  zittert  mid  bebt?  Es  folgt  nifJits 
als  eine  Zeile,  worin  Kaiser  Hin  erzählt,  was  er  im  Schlaf  ge- 
sehen.   Darauf  erhebt  sich  ein  wiUes  Klaggeschrei  vita  Wttd- 
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gftasen,  Tengo'a,  was  Kummer"  und  „Trauer"  bedeutet.  Drei  - 
solclier  StJunerzeufiachraie  j&blt  Kaiser  Han,  und  vereinig  ^ch 
mit  dem  G&nsegesclLreJ  zu  einem  Jammer-Duett  von  drei  Zeilen. 
Beim  dritten  GÄnseschrei  ruft  der  Kaiser:  ,J)i68e8  GeBchrille  der 
WaeaerrCgel  vermehrt  nur  ocsem  Kummer!"  Darauf  beschwort 
ihn  ein  Kftmmerling,  dem  Kammer  Ginhalt  zu  thoo,  und  ein^ 
Rückfdcht  „auf  seine  geheiligte  Person  zu  nehmen,"  —  wörtlich, 
wie  Mr.  Davis  bemerkt:  „auf  seine  Drachen- Person,"  Leongti, 
im  Chine8iBclie&  identisch  mit  „geheiligter  Person."  So  heisst 
aach  der  kaiserliche  Thron  „Drachen-Sits,"  der  Kaiser  selbst: 
„der  Drache,"  abwechselnd  mit  „kaiserliche  Majestät,"  und  ent- 
sprediend  dem  französischen:  Sire.  Kaiser  Han  lässt  sich  abe; 
nicht  irre  machen  und  muss  erat  daa  jammervolle  G&nseduett 
von  der  verlorenen  Prinzessin  zu  Ende  singen,  das  nur  der  Prä- 
sident mit  der  Meldung  von  der  so  eben  erfo^ten  Ablieferung 
des  gefesselt  eingebrachten  Staataministera  und  Venftthers,  Moon- 
yeaahow,  zum  Stillstand  bringt  Nun  denn  —  meint  der  Kaiser 
—  so  voUziebet  jetzt  den  Befehl,  den  ich  bereits  im  zweiten  Act 
dem  Hauptmann  meiner  Leibgarde  zukommen  liess:  „schlagt  dem 
Verr&ther  den  Kopf  ab,  und  weihet  diesen  als  Sßhnopfer  dem 
Schatten  der  Prinzessin."  Mit  diesem  Befehl  und  einem  Schloss- 
Bafrün  von  vier  Versen,  die,  als  Miniaturbild  der  vier  Acte,  die 
Hauptmomente  noch  einmal  recapituUrend  zusammenfassen,  macht 
Kaiser  Han  der  komischsten  Tr^ödie,  die  uns  bis  jetzt  in  un- 
serer Qßsdiiohte  des  Drama'a  voi^ekommau,  ein  kummarvoUes 
Ende.  Ein  Staatsmintater,  der,  statt  eines  Portefeuille's  unterm 
Arm,  eine  Pntogertafel  vor  der  Brust  verdient,  als  abschrecken- 
des Beispiel.  Eine  Liebesheldin,  deren  tragisches  Schicksal  in 
einem  zerkratzten  Portrait  besteht,  und  deren  ganzer  Aufwand 
Ton  tragischen  Sympathien  sich  darin  erschöpft,  dasa  sie  im  er- 
sten Act  die  Laute  scliUgt,  im  zweiten  vor  dem  Spi^el  steht, 
im  dritten  sich  in's  Wasser  wirfl,  und  im  vierten  ^  Gespenst 
erscheint.  Fär  jede  Zeile,  die  sie  über  vierzig  in  dem  ganzen 
Stficke  spricht,  machen  wir  una  anheischig,  eine  ganze  Heka- 
tombe von  aolchen  Minister-Köpfen  ihrem  Schatten  zu  opfern. 
Ein  Held  endlich,  ein  tragiacher  Liebeaheld,  ein  Kaiaerheld,  ein 
Kaiser  Hau,  der  zum  Oberhaupt  oder  Hanpthan  der  Kapaunen 
seines   Harems    noch  nicht   I^nna  genug  ist  —  fürwahr  eine 
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Tragödie  mit  einem  solchen  Personenbestand  ist  die  18  Sateo 
nicht  werth,  die  der  vei-dienstrolle  üebenetzer  an  dieselbe  ge- 
wendet. Der  wahre,  eigentliche  Held,  der  Lichtponkt  der  Tn- 
gOdie  ist  der  Enonch  mit  dem  Licht  in  der  Hand;  der  W&ditet 
vom  gelben  Thor,  der  kein  Wort  spricht;  der  das  Schloss  aetnas 
Thors  am  Monde  tr^t,  mid  schon  dämm  als  die  Hauptperson  in 
einem  StQcke  erscheinen  moss,  worin  keinerlei  Patiios  za  Wwtr 
kommt,  keine  Geraflthshewegung  mit  der  Sprache  faeranageht: 
nnd  selbst  die  Seelensprache  der  Liebe,  wie  das  Bftderwo'k  in 
Innern  einer  Pnppe  knarrt,  die  nur  „Papa"  ood  „Mama"  s[HrichL 
Der  Kammer  des  Hän  ist  die  Liebee-TragOdie  der  Btammen  Ver- 
schnittenen im  Harem,  und  dieser  Hüb  ein  LiebeE^eld,  der  schon 
in  seiner  Ji^end  ein  alter  Kapann  gewesen. 

Vom  Dichter  dieser  historischen  Tragödie  Ma-Tchi-TnSn. 
heisst  es  in  der  Bi(^.  nnirerselle  de  la  Chine :  „Er  gebOrt  zn 
den  „StthCnen  Genies"  (beanx  gSnies)  des  Zeitalters  der  Täte.'' 
Der  Vor&aser  einer  Geschichte  des  chinesischen  Theaters ,  der 
Chinese,  Hsn-hin-Tseu,  berichtet:  „Tchi-Yu6n  habe  13  Theater- 
St&cke  gedichtet,  die  sämmtlich  „von  grosser  SchOnheit."  So 
schftn,  wie  13  chinesische  Damen-Füsse:  Püsse  in  der  Nuss  gleich- 
sam; auf  den  kleinsten  Raum  zusammengequetacht,  aber  „t<hi 
grosser  Schönheit."  Von  den  13  Dramen  sind  nnr  7  erhalten: 
unser  „Kummer".  „Die  Inschrift  des  Tsieu-Fo",  eine 
KomMie.  „Der  Pavillon  von  To-Tang."  „Der  Schlum- 
mer des  Tchin-po."  „Der  Tranm  des  Lin-thong-pin." 
,J)ie  Liebschaften  des  Pe-lo-thien"  und  „Jtn,  der  Fa- 
natiker — *")  saramtlich  besser  als  nnser  „Kummer".  Wanim 
hat  Mr.  Davis  uns  das  zu  Leide  gethan ,  mid  nicht  lieber  «aes 
dieser  Stücke  von  Matchiyufin  flbersetzt,  und  uns  den  „Kummer** 
erspart? 

Tohao  -  Chi  -  Cn  -  Eni, 

die  kleine  Waise  ans  dem  Hause  der  Tchao, 
von  Hi-Kinn-Taiftng. 
Die  Tragödie  ist  die  858te  in  der  mehrerw&hnten  Sammlung 
der  hundert,  unter  der  Dynastie  YuSa,  Tertassten  Tbeaterstficke 

1)  Tgl.  BBÜn,  Le  näcle  dM  TsSd  etc.  p.  459. 
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(Yafin-gin-p^tchDDg)  und  das  erste  chinesische  Drama,  das  in 
eine  enropAiscbe  Sprache,  in  die  französische,  von  dem  schon  ge- 
nannten Misüonspater,  Pränare,  abersetzt  worden.  Die  neueste 
üebereetznng,  die  von  Stan.  Julien  ■)>  der  zum  erstenmal  auch 
die  lyrischen  Gesangstücke  dieses  Drama's  metrisdi  Qbertnig,  ha- 
ben wir  leider  nicht  erlangen  IcOnnen.  Das  von  Voltaire  kq  sei- 
aem  L'Orphelin  de  la  Chine,  einer  der  besten  Trag&dien  des  fran- 
zfisiBcbeD  „classischen  Theaters",  benutzte  Fabelmotiv  bat  anch 
der  chinesische  Dichter  der  „Waise  des  Tcbao"  einem  älteren 
Stacke  entlehnt,  dessen  Verfosser  unbekannt  geblieben,  und  das 
den  Titel  ftthrt:  „Das  geheimnissvolle  Eftstchen."  Das 
gemeinschaftliche  Motiv  bildet  im  „geheimaissvollen  Kästchen" 
und  in  VoLtaire's  Orphelin  de  la  Chine,  Bettang  des  kaiserlichen 
Prinzen  und  Thronfolgers;  bildet  in  unserer  „Waise  des  Tchao" 
die  Rettung  des  einzigen  Sprösslings  am  dem  durch  Minister- 
Kabale  ausgerotteten  Hause  des  Tcbao,  des  Eidams  vom  regie- 
renden Kaiser,  und  die  Rächnng  der  Blutschuld  durch  das  zum 
Jüngling  erwachsene  Waisenkind ,  welches  —  nebenbei  bemerkt, 
eki  theatralischas  Hauptmoment  der  Veigeltungsrache  —  von  dem 
Erbfeind,  dem  Minister  selbst,  im  eigenen  Hause  als  Pflegesohn 
unerkannt  aufgezc^n  ward.  Da  hätten  vrir  ein  wiitliches,  span- 
nungs-  und  pathosvoUea  Drama,  ja  eine  wirkliche,  wahrhaftige 
Tragödie  im  grossen  Styl,  wenn  die  AusfQhrung  dem  FabelmoUr 
entspräche;  wenn  der  chinesische  Kunstgeist  sich  aus  demtodteu 
Verstandes-Formalismus  zn  einem  lebensvollen  Styl  emporzu- 
schwingen vermochte;  wenn  der  chineusche  Qeist  überhaupt  die 
Fähigkeit  besäsee ,  die  Naturgebandenheit  des  Schamanenthums 
abzustreifen,  und  aus  dem  Raupenznstand  einer  ideenlosen  Yer- 
standesmoral,  eines  starren  Natnrzwanges ,  sich  zur  Psyche  einer 
geistigen  Subjectivitftt  zn  entwickeln  and  zu  befielen.  Leider 
werden  wir  das  tfeffliche  Fabehnotiv  auch  in  diesem'  chinesisches 
Schauspiel,  bis  auf  einige  wenige  glückliche  Züge  und  wirksam 
angelegte,  aber  verzwickt  benutzte  Situationen,  doch  nur  als  eine 
dramatische  Verstandes-Fiatze,  erkennen,  als  einen  der  unent- 


I)  Tchfto-chi-Koa-Eul,  ou  rOrphelin  de  te  Chine,  dnine  eu  pTo»eeten 
nn,  «coompAgiie  de  piecea  historiques  etc.  trad.  p&r  Ht.  Stan.  Julien. 
Puis  IS34.  i*. 
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wickelten  Embryonen  ans  der  Zahl  der  hnndert  Foetnae  des  ana- 
tomisch-dramatiBchen  Tn8i)-MiiBeams ,  mit  greisem  Btmzel^esieht 
nnd  an  der  eigenen  Nabelschnur  ao^ehfingt;  einen  historisch- 
dramatischen  Foetus,  den  wir  uns,  wie  ein  Cnriosum  und  Natnr- 
spiel,  werden  besehen  und  von  allen  Smten  betrachten  können. 

Ton-ngan-Gou,  erster  Kriegsminister  des  Kaisers  Ling- 
Kang,  trachtet  ans  hergebrachter  AmtsfeindBchaft  zwischen  dem 
Kriegs-  und  Cirilminister ,  als  Vertretern  des  Hilit&r-  und  BOr- 
gerstandes,  dem  CiTilminister  Tohao-tun  nach  dem  Leben.  Er 
schickt  einen  MOrder  ab;  derKeri  bricht  aber  den  Hals  vor  dem 
Sbreich;  Tchao-ton  bleibt  unverletzt.  Nnn  richtet  der  Kriegs- 
minieter  einen  grossen  Hund  ab,  Namens  Chin-ngao,  den  ein 
europäischer  Monarch  dem  Kaiser  Ling-Eang,  nnd  dieser  seinem 
Kri^sminieter  geschenkt,  und  hetii  die  Dogge,  wie  f&tter  Kurt 
in  SchiUer's  Kampf  mit  dem  Drachen  seine  Hunde,  aof  eine  ans- 
geatopfte  Puppe  von  Gestalt  des  Ministers  Ghao-^nn,  und  geklei- 
det wie  dieser.  Nach  einem  Zeihaum  von  hundert  Tagen,  und 
nachdem  der  Hund  ebenso  viele  Minister-Puppen  mit  Schafd&r- 
men  im  Leibe  zu  Schanden  gerissen,  ist  die  Bestie  so  gut  dres- 
sirt  und  einexercirt  aufs  Zerreissen  von  CiTJlministem,  wie  nur 
eine  Provincid-Correspondene-Dogge  auf  das  Zeirmssen  eines  Hi- 
nisters von  der  enfg^ngesetsten  Partei.  Als  Tou-ngan-cou  sei- 
neu  Hund  so  weit  hatte,  wirit  er  eines  Tages  bei  einem  Hinistei^ 
conseil,  dem  der  Kaiser  piflsidirt,  ein  Wörtchen  hin  von  ^non 
Staatsrenräther  und  Majestfttsbeleidiger  in  der  nftchsten  Omgebimg 
dee  Kaisers.  Erschrocken  Teriangt  der  Kaiser  die  Angabe  des 
Verr&thers.  Sein  Hund  Chin-ngao,  den  ihm  3e.  MajestSt  ni 
verehren  geiufat,  erwiedert  der  Kriegsminister,  kennt  allein  den 
M^jest&tsverbTecher,  nnd  wflrde  ihn  sogleich  herausfinden.  Der 
Kaiser  v<dler  Freude:  Einst  —  sagt  er  —  unter  der  Regierung 
der  glorreichen  Kaiser  Yao  und  Chan,  gab  es  einen  solchen  Ham- 
mel, der  die  MajestAtsbeleidiger  herans  witterte,  und  trots  einmn 
Staatsanwalt  oder  OHentlicheu  Ankll^r,  an's  Messer  lieferte.  Sollte 
ich  BO  glilcklich  seyn,  witer  meiner  Regierung  einen  Hund  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  zu  besitzen?  Wo  ist  der  WunderhundP 
Efthrt  ihn  mir  augenblicklich  zu.  Der  Hvind  wird  au  einer  Strippe 
hereingefllbrt.  Den  Minister  Chao-ton,  der  gerade  dem  Kaiser 
eine  Staatsschrüt  hinreicht,  erblicken,  wüthend  gegen  ihn  loa- 
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bellen  und  auf  ihn  losatftrzen,  war  (Qr  unsera  Hand  ein  blosses 
Vorspiel  zn  der  Hetzja^ ,  die  non  b^nnt,  als  man  den  Hnnd, 
auf  Befehl  des  Kaisers,  Ton  der  Strippe  loslleas.  Der  arme  Civil- 
mioister  lief  wie  ein  verfolgter  Hirsch  dnich  alle  Palast-SfÜe,  der 
Bhithand  sehinmeDd  hinter  ihm  her.  Wehe  den  Gedärmen  Sr. 
Ezcellenz,  des  CiTilministers  Chao-tun,  wenn  nicht  ein  Kriegs- 
Mand^in  aus  dem  kaiserlichen  Gefolge,  von  dem  Schanspiel  em- 
pört, den  Hund  niederhieb.  Ghao-tan  entkommt  nnd  rettet  sich 
in'a  Gebirge.  Der  Kriegsminister,  wttthend  daes  ihm  sein  Opfer 
zum  zweitenmal  entwischte ,  schreckt  dem  Kaiser  einen  Befehl 
ab,  znr  Ermordong  der  guizen  Familie  des  Tchao-tnn  sammt 
Hausgesinde,  drei  hundert  an  Zahl.  NnrTohao-tun's  Sohn,  Tchao- 
80,  bUeb  mit  der  Prinzessin,  seiner  Gemahlin,  der  Tochter  des 
lUsera,  am  Leben.  Vorläufig :  Weil  es  nicht  gnt  uiging,  den 
Schwiegersohn  des  Käsers  mit  den  Andern  Öffentlich  nieder- 
metz^  zu  lassen.  „Ueberceugt  jedoch''  —  so  schliesst  unser 
Kri^sminister  Ton-ngan-cou  seiaen  SelbsteinfOhrnnga-Prolog  zum 
Vorspiel,  worin  er  das  Alles,  wie  es  hier  mitgeüieilt  ist,  dem 
Publicum  erzählt  —  „IJeberzeugt  jedoch,  dass,  um  den  Nach- 
wuchs einer  Pflanze  zu  veiiiflten,  man  sie  bis  auf  die  kleinste 
Wuizelfaser  vertilgen  muss,  abeiBchickte  ich,  auf  Grund  eines 
uigeblichen  kaiserlichen  Befehls  nnd  im  Namen  des  Kaisers,  drei 
Dinge  dem  Tcbao-so;  einen  Strick,  einen  Becher  mit  Gifl  und 
eine»  Dolch,  zo  beliebiger  AnswahL  Ich  erwarte  Bescheid"  ~ 
und  geht  ab.  Tchao-so,  nachdem  er  seiner  Gemahlin,  die  er  in 
guter  Hofiiiaiig  xnrflcklflsst,  seinen  loteten  Wunsch  an's  Herz  ge- 
legt: dos  Kind,  talls  es  ein  Knabe,  „die  Waise  des  Tch&o"  zu 
nennen,  und  zum  Bficher  seines  Hauses  zu  «rziehen,  wählt,  da 
ihm  keine  andere  Wahl  übrig  bleibt,  von  den  drei  Gnadenge- 
schenken des  kaiserlichen  Schwi^rvaters  den  Dolch  und  schnei- 
det sich  die  Kehle  ab,  wfthrvnd  diese  eine  Arie  singt,  vor  den 
Augen  seiner  Frau  und  des  Ueberbringers  der  drei  Gnaden,  der 
nicht  umhin  kann,  gleich  hintertier,  zum  Schlnss  des  Vorsinels, 
das  Publicum  darauf  aoftnerksam  zu  machen,  dass  sich  Tchao-so 
den  Hals  abgescbmtten. 

In  der  ersten  >Scene  des  ersten  Actes  ertShrt  Tou-ngan-cou, 
dass  die  Prinzessin,  Tohao-so's  Wittwe,  von  einem  Knaben  ent- 
bunden worden,  dem  sie  den  Namen  »die  Waise  des  Tchao"  ge- 
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geben.  Auf  diese  Nachricht  Iftsst  der  KriegstnitUBter  dem  G«ie- 
ral  Hän-Kouä  den  Befehl  zustellen,  den  Palast,  worin  die  Prin- 
zeesin  in  Haft  gehalten  wird,  besdzea,  und  Jeden,  der  es  wagea 
wOrde,  den  Neugeborenen  in  Sicherheit  zu  biiiigen,  zur  Stelle 
hinrichten  zu  lassen,  ihn  und  dessen  gvizee  G«Bchlecbt.  Die 
zweite  Scene  zeigt  die  Wöchnerin  im  Gtef&ngniss  mit  dem  Kinde 
in  den  Armen,  und  nicht  ermangelnd,  Eonfichst  AuächlüBse  Aber 
sich  und  die  Bestimmung  des  Kiades  zn  geben,  die  uns  drei  tus 
viermal  bereits  ertfaeilt  worden.  Erinnert  sich  hierauf  des  einzi- 
gen HamgeniMsen  ihres  Gatten,  der  noch  am  Leben,  Namens 
Tching-Tng,  welcbem  sie  die  Zukunft  des  Kindes  anverti'auen 
könnte.  Tehing-Tng,  Arzt  von  Profession,  nimmt  auch  schon  die 
dritte  Scene  in  Beschlag,  um  seine  al^meiuen  wie  besonderen 
Kennzeichen  aufzuzählen.  In  der  vierten  setzt  er  die  Prinzessin, 
die  ihm  ihre  Bitte,  ^ch  des  Kindes  anzunehmen,  vorbrfigt,  von 
dem  Befehl  des  Kriegsministers,  in  BetrofT  des  Knaben,  in  Kennt- 
nisB.  Knieend  beBchwßrt  sie  ihn:  „Tcbing-Yng,  erbarmt  eadi  mei- 
ner I  Die  dreihundert  PersoneD,  die  Toa-i^an-cou  ermorden  liesa, 
sind  in  dieser  kleinen  Waise  vereinigt!"  Die  eraten  ergreifendra 
Worte,  die  aus  einem  unglücklichen  Mutterherzen  brechen.  Q«be 
der  Hinunel,  der  chinesische  Tieu,  dass  ee  nicht  auch  die  Msüea 
und  einzigen,  dem  Pathos  der  Situation  ai^emessenen  aeyen!  Auf 
das  Bedenken  des  Tching-Tng,  sie  konnte,  von  Drohungen  ei^ 
schreckt,  ihn  verraUien,  verweist  ^  ihn  an  ihre  Tbränen,  und  — 
«-drosselt  sich  mit  ihrem  G&rtel,  zu  mn&c  Beruhigung.  Das 
wäre  hertHsch,  wäre  tr^sch,  weno  es  nicht  als  Stegreifethat  aof- 
bfite,  und  die  Wirkung  nicht  selbst  gleichsam  in  der  Wiege  ot- 
droBselt,  im  Keim  erstickt  würde.  Der  materielle  Act  wiikt  nie- 
mals als  Affect.  Die  That  muss  eben  als  eine  Folge  von  gestei- 
gerten und  sich  entßtltendea  Affeotmoment«)  erscheinen  aJs  das 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nothwendige  Besultat  eines 
Seelenkampfes,  dessen  Verzweifim^tsstOrme  sich  in  mächtigen  Em- 
pfindungsscbHlgen  entladen.  Den  Seelenansdruck,  den  kennt 
eben  der  Chinese  nicht.  Noch  schlimmer  ist  es  mit  der  nächsten 
Scene  bewandt,  wo  der,  znr  Besetzung  des  Palastes  vom  Kriega- 
mimater beorderte  Qeneral  Hsn-Kou^  den  Arzt  Tching-Tng 
anhält,  der  mit  seinem  ApotJiekerkasten  aus  dem  Palaste  kommt. 
Der  General  thot  erst,  als  glaube  er  ihm,  dass  sein  Kasten  nichts 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Ein  Genenl  als  SelbBtmdTdei  au  winddwelcher  Sentimentalit&t.    449 

weiter,  als  Hedicamente  enthält;  lässt  üin  gaben,  ruft  ihn  wieder 
znräck,  wiederholt  das  ManOver  noch  einigemal,  zu  des  Aiztea 
nicht  geringer'  Angst  und  BestOrzung,  bis  ihn  der  General  schar- 
fer in's  VerhGr  nimmt,  abwechsehid  dazu  singend.  Endlich  Ofhet 
er  den  Kasten  and  findet  die  kleine  Waise  darin  versteckt.  Tching- 
Yng  wirft  sich  ihm  zu  Füssen;  der  General  scblfLgt  die  schönsten 
Triller  beim  Anblick  des  Kindes;  empfiehlt  in  einer  rührenden 
Arie  „die  theure  Waise"  der  Fürsorge  des  Yor  Angst  und  Uebei^ 
raschung  zitternden  Arztes.  „Tcbing-Tng,  ihr  misstrant  mir"  — 
mit  der  General,  stimmt  einen  Schwanengesang  an,  und  hsncht 
sein^  z&rtliche  Geueralaseele  aas,  nachdem  er  sich  mit  dem  Schwert 
die  Eeble  dnrchsebnitteo.  Dieser  wiederholte  Stegreifsselbstmord, 
behnb  Yertraaens-Erweckung,  kann  nnr  als  eine  lustige  Parodie 
der  umnittelbai  yorhe^^angenen  Setbst-Erdtosselong  der  Mutter 
wirken,  bei  der  man  wenigstens  nicht  lacht,  wie  über  diesen  Bei- 
ter~General,  der  sich  wie  eine  weichherzige  Wickel&au  gebärdet 
und,  was  jener  verzweifelt«  Schneidergeselle  in  der  Singposse  nnr 
zum  Schein  thnt,  der  im  schönsten  Sii^fen  mit  der  Scheere  die 
Arie,  wie  einen  Zwimsf^en,  vor  derGui^el  entzweischneidet,  — 
daa  mit  dem  Kriegsschwert  alles  Ernstes  ausfQbrt,  and  sein  herz- 
brechendes Eia-Popeija  in  der  Keble  nutten  durchschneidet;  Tching> 
Tng,  wackerer  Kinderarzt,  treuer ,  aufopferungslust^er  Waisenvar 
ter,  bevor  du  mit  deinem  Apothekerkasten,  der  zugleich  eine  Kin- 
derschrnnggel-Atrappe,  in  dem  nächsten  Act,  nach  dem  Dorfe 
Tai-Ping  hinüberläufst  —  ein  wenig  Nieswurz  ffir  den  berühmten 
englischen  Kritiker,  Dr.  Hurd,  der  in  seiner  Abhandlnng  über 
poetische  Nachahmung')  diese  Tragödie  mit  der  Elektra  des  So- 
phokles vergleicht!  Eine  Drachme  Nieswurz  aus  deiner  Kinder- 
Uausirer-Apotheke ,  wackerer  Arzt  und  Apotheker!  —  Die  als 
Theater-Situation  bemerkenswerüie  Scene  ist  übrigens  aus  dem 
schon  genannten  alten  Drama,  dem  Oebeimnissvollen  Kfistchen 
(Pao-tchoang-ho),  fast  wOrtlich  genommen.  In  diesem  ist  der 
Better  des  kaiserlichen  Prinzen  das  Haupt  der  Verschnittenen, 
Tchin-Lin.  Die  Bolle  des  bOsen  Ministers  in  der  „Waise"  spielt 
dort  die  Kaiserin  selbst,  aus  Eifersucht  gegen  eine  der  Harem- 
Frauen  des  Kaisers,  die  Mutter  des  Prinzen.    Der  Apothekerka- 

1)  Disconne  on  Poetical  imIUtion.  Uoral  and  poUtical  dialognea  etc. 
Lond.  1776.  8».  D.  p.  57. 
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sten  ist  eine  Variante  des  „Geheimmssvollen  KSstcheus."  In  der 
betrefTenden  Scene  wird  jedoch  die  K»serin  noch  vor  dem  Oeff- 
nen  des  fiftstehens,  worin  der  neugeboren«  Prinz  liegt,  abbenifen. 
nnd  der  Chef  der  Etmncfaen  bringt  ewa  SchatskSstchen  in  Si- 
cherheit. ') 

Was  sucht  nnn  Tchii^-Tng  im  Itorfe  Tü-Ping?  Den  grei- 
sen Kong-Lun  sucht  er  aaf,  der  sein  h(dies  Staataamt  nieder- 
gelegt und  sich  in  das  Dorf  Tai-Ping  znriickgezi^en  hat,  um  hier 
von  den  Staatsgesch&ften  auszuruhen,  und  seine  Müsse  mit  einem 
gesungenen  S^nalement  seiner  Person  zu  veignägen,  das  er  d«m 
Publicum  in  einer  Selbsteinfahnrngs-Arie  yottri^.  Tchiag-Tng 
kommt  an,  mit  dem  Kasten  auf  dem  Backen;  setzt  ihn  ab,  nm 
uns  zu  erzählen,  was  wir  so  eben  in  der  Scene  vorher  vom  Eri(^^ 
minister  nnd  HundezSchter,  Tou-ngan-cu  vernommen ,  dass  die~ 
ser  nämlich,  nm  des  Waisenkindes  habhaft  zu  werden,  das  aHe 
Ausknnftsmittel  von  Kdoig  Fhaiao  und  Herodes  hervorgesncht, 
und  den  Befehl  erlassen,  sftmmüiche  £inder  des  himmlischen 
Reiches  unter  einem  halben  Jahr  in  Beinen  Palast  zu  schaffen, 
damit  er  sie  mit  drei  Dolchstichen,  eins  nach  dem  andern,  ab- 
schlachte. Vom  Diener  des  Kong-Lun  gemeldet,  wetteifert  Tcbii^- 
Yng  mit  dem  alten  sn^edieaten  Staatsmann  im  Wiedererzfthlen 
alles  dessen,  was  inzwischen  vorgeßiUen,  bis  er  diesem  endlich 
seine  Absicht  kundgiebt;  das  von  ihm  gerettete  Kind,  das  draossen 
im  Kasten  liege,  hier  bei  ihm,  als  dtem  Freunde  des  Haoses  der 
Tchao,  unterzubringen  und  Terboi:gen  zu  halten.  Er,  Tching-Yng, 
besitze  ein  S<ihnlein  von  gleichem  Alter  mit  der  Waise,  das  er 
tOr  den  kleinen  Tchao  an^ben  wolle.  Kong-Lan  möchte  sieh 
nun  zu  dem  EriegsmimBter  verAgen  und  diesem  denuncireu,  dass 
er,  Tching-Yng,  die  Waise  bei  sich  versteckt  halte.  Er  sey  be- 
reife, sich  und  sein  Kind  fOr  die  Bettung  von  Tchao's  SOhnlein 
zu  opfern.  Kong-Lun  verwirft  den  Plan  des  Arztes,  weil  er. 
Kong-Lun,  ein  Siebziger,  die  Erziehui^  des  Waisenkindes  nicht 
wQrde  vollenden  können.  Er  sdilügt  didier  vor,  venu  Tching- 
Yng  sein  Kind  wirklich  preis  zn  geben  gesonnen  sey,  dass^be 
ihm,  Kong-Lun,  zu  bringen,  und  ihn  beim  Kri^sminister,  als 
heimlichen  Bew^rer  des  kleinen  Tchao,  anzuzmgen.    Der  W&- 

1)  Bazin,  Chine  iDoderne.  U.  p.  405  ff. 
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therich  werde  dann  ihn  nnd  Tching-Tng'9  Söhnlein  umbringen 
lassen;  er  aber,  Tching-Tng,  fcönne  hernach  den  kleinen  Tchao 
ruhig  und  sicher  zar  Blutrache  aufeiziehen.  Die  Einwendungen 
des  Arztes,  der  auf  seinen  Plan  zurückkommt,  widerlegt  Kong- 
Lon  mit  gesungenen  GegengrQnden.  Endlich  muss  Tching-Tng 
'  dem  Gewichte  ?on  Kong-Lun's  altehrwürdigen  Arien  nachgeben; 
nimmt  Kind  nnd  Kasten  wieder  auf  den  Rücken,  and  denuncirt 
schon  im  Beginne  des  dritten  Actes  beim  Kri^minister  den 
alten  Kong-Lun.  als  heimlichen  Pflegevater  der  Waise  von  Tchao. 
Der  Kriegsminister,  der  die  Spürnase  seines  Schweisshundes  ge- 
erbt, schnüffelt  nach  dem  Bewe^ruod  der  Denonciation  eines  Grei- 
ses, der  dem  Angeber  nichts  zu  Leide  gethan.  Der  Beweggrund, 
den  Tching-Tng  vorschützt,  muss  selbst  einem  Kriegsminister  mit 
der  Nase  eines  BInthunds  plausibel  erscheinen.  Er  se;  Vater 
eines  Knilblein  von  vier  Wochen,  seines  einzigen  Eiben,  s^  der 
Aizt,  den  er  dadurch,  mit  allen  übrigen  Säuglingen  des  Reiches, 
vor  dem  anbefohlenen  allgemeinen  Kindermord  habe  retten  wol- 
len. In  der  nfichsten  Scene  bOren  wir  schon  den  alten  in  Ruhe- 
stand versetzten  Staatsdiener,  Kong-Lun,  Arien  anter  den  Bam- 
bushieben singen,  die  ihm  der  grtssliche  Kriegsminister  von  sei- 
nen Soldat«n  aufzahlen  lässt,  um  ihn  zum  Geständniss  und  zur 
Herau^be  des  Enkels  vom  Civilmiuister  Tchao-ton  zu  zwingen, 
dessen  Freund  er,  Kong-Lnn,  gewesen.  Damit  nicht  zufrieden, 
befiehlt  das  Scheusal,  mit  dem  vei^lichen  sein  Hund  die  edlere 
Seele  war,  befiehlt  dem  Tching-Tng,  einen  Bambusstock  zu  er- 
greifen und  dem  greisen  StaatswQrdner  t<H)  Hiebe  herunterzumes- 
sen.  Kong-Lun  singt  die  mörderischsten  Arien,  mit  dem  Bambus 
um  die  Wette,  der,  von  Tching-Tng  geschwungen,  die  halsbre- 
cherischsten Triller  scbligt.  Welche  Scene,  welche  Tragödien- 
Scene'  welche  Aehnlichkeit  mit  Sophokles'  Elektra!  Die  Aehn- 
lichkeit  müsste  denn  im  „Triff  doppelt!"  liegen  (nawov  3i7[i.qv), 
das  leider  auch  Sophokles'  Elektra  ruft,  wie  der  cliinestsche  Thea- 
ter-Wfttherieh  Ton-ngan-eu;  nur  jene  in  die  Scene  hinein,  wo 
ihr  „Triff  doppelt!"  vollstreckt  wird;  wShrend  der  chinesische 
MinistAr  einen  siebzigjährigen  tugendhaflen  Greis  auf  der  Bühne 
zerfetzen  lässt.  Und  wie  kommen  hier  die  erhabenen  Selbstanf- 
opfenmgs-Motive  der  beiden  edelsten  Charaktere  des  Drama's, 
des  Tching-Tng  nnd  Kong-Lun ,  zu  tr^sch-dramatischem  Aoe- 
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dnick?  Tching-Yng  zerechl^  einem  ehrwflrdigea  Greise  die  mflr- 
ben  Knochen  mit  der  eindringlichen  Anflördenmg,  das  Kind  her- 
aoBzi^ben  nnd  an's  Messer  zn  liefern,  das  sein  Kind!  Und 
Kong-Lun  ertri^  die  Tortnr,  nm  seinen  Peiniger  zu  tftnacben, 
vielleicht  auch  nebenbei,  um  dem  Freunde  das  Kind  za  retten! 
So  viel  unmenschlicher,  gegen  sich  selbst  wäthender,  benker- 
knechtlicher  Edelmuth  —  wofür?  um  den  Erben  einer  Blnttache 
zu  erziehen,  die  an  einem  Blenden  nach  zwanzig  Jahren  soll  ge- 
nommen werden,  zu  ekelhaft  nicbtswOrdi^,  um  den  Hunden  zom 
Frass  zu  dienen!  Die  hündisch-erhabenen  Motive  treibt  derSdilnss 
des  Actes  auf  die  qualvollste  Spitze.  Ein  Soldat  hat  im  Keller 
von  EoDg-Lun's  Hause  das  Kind,  die  vermeinte  Waise  des  Tcbao. 
gefunden.  Mit  schallendem  Gelächter  Usst  es  die  Bestie,  der 
Kriegsminister,  herbeibringen  und ,  während  Eong-lun  eine  Jam- 
merarie sii^,  und  Tching-Yng  sich  vor  Vaterachmerz  krümmt 
und  windet,  stösat  der  Gräaelkerl  dem  Kinde  den  Dolch  f^afinal 
Dach  einander  in  den  kleinen  Leib  mit  teuflischem  Wollust-Grin- 
sen: „Ein  Stich,  zwei  Stiche,  drei  Stiche.  —  Nun  steh'  ich  aof 
dem  Gipfel  meiner  Wünsche!"  (Kong-lun  singt,  Tching-Yng  mt- 
birgt  seine  Tfaränen.)  Den  Chinesen  blieb  es  vorbehalten,  za  den 
Hnnde-KomOdien  die  entsprechende  Tragfidie  zu  dichten.  Das 
vollendete  Meisterstflck  einer  solchen  Schinder-TragMie  wollen 
wir  in  dem  „Kreidezirkel"  bewundem  kOnnen.  Vorläufig  dürfen 
wir  in  dem  Schluss  unseres  dritten  Actes,  formell  und  nach  den 
Absichts-Motiven  betrachtet,  einige  Lobenswertlie  finden:  „Hola, 
Tou-ngan-cu,  verworfenster  aller  BOsewichter  (auch  aller  Tbeatw- 
BOsewichter),  hab'  Acht!  Wisse,  Gottloser,  dass  über  deinem 
Haupte  ein  Himmel  waltet,  der  alle  deine  Verbrechen  sieht  und 
sie  dir  heimzahlen  wird!"  Dies  mit  der  kannibalisch  zerschlagene 
Kong-Lun  seinem  Folterknechte  zu,  und  zerschmettert  sieb  daa 
Hirn  an  einer  steinernen  Treppenstufe.  Ton-ngan-cn  scbl&gt  ein 
helles  Gelächter  anf^  belobt  den  Tching-Yng,  erklärt  ihn  za  sei- 
nem Tertranenamann  nnd  geheimen  Agenten,  und  fordert  ihn  auf. 
Wohnung  in  seinem  Palast  zu  nehmen,  wo  es  ihm  an  nicht»  feh- 
len soll,  und  wo  er  der  Erziehung  seines  Sohnes  obliegen  mOge,  den 
der  Kriegsminister,  da  er  keinen  Erben  besitze,  an  Sohnes  Stelle 
annehme,  und  dem  er  sein  hohes  Staatsgut  zu  abertragen  Wil- 
lens sey,  sobald  der  Knabe   das  geeignete  Alter  wflrde  erreicht 
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haben.  Dieser  Actschloss,  womit  det  B&sewicht  den  Fallatrick 
seiner  Katastrophe  selbst  knOpft,  nnd  als  Narr  und  Dflpe  seiner 
Veimchtheit  das  BasÜiskenei  der  Blatmche  selber  auszubrüten 
heimkehrt,  ist  besser  als  sein  Act,  vind  der  Höhepunkt  der  Tra- 
gfOdie,  wena  hier  ein  lichter  Hoehpookt  nicht  das  Stirnange  wäre, 
das  die  Scbensslichkeit  des  UngeÜiflmB  nur  beleuchtet. 

Der  vierte  Act  ist  um  zwanzig  Jahre  älter  als  der  dritte. 
Der  Ffi^esohn  des  Schlächters  der  Tchao,  des  Ministers  Toa- 
ngan-cu,  der  den  Waisenknaben  des  Tchao  in  Beinem  Hause  mit 
Täterlicher  Zärtlichkeit  zu  seinem  Verderber  erzogen,  ist  inzwi- 
schen lachemündig  geworden.  Mit  freudigem  Vaterstolz  sieht  der 
Minister  den  schönen  feingebildeten  Jüngling  herangeblüht,  und 
den  Zeitpunkt  gekommen,  wo  er  das  höchste  Ziel  seiner  verbre- 
cherischen Pläne  erreichen,  seinen  Herrn  vom  Throne  stQrzen, 
den  Kaiserthion  s^bat  besteigen,  und  sein  g^enwfirtiges  Staate- 
amt  dem  Pflegesohn  würde  Sberbragen  können;  seinem  theuem 
Tching-Poei,  wie  hier  die  Waise  von  Tchao  heisst.  Der  Jüng- 
ling kehrt  aus  dem  Lager  heim.  Sein  Lehrer  und  Erzieher,  der 
Aizt  Tchiog-Tng,  empi&ngt  ihn  im  Palaste  mit  einer  Papierrolle, 
Tfaiänen  in  den  Augen;  entfernt  sich,  von  seinen  KmpfindongeD 
aberw&ltigt  ins  Nebenzimmer,  und  lässt  die  Papierrolle  zm^ck. 
Tching-Poei  entfaltet  sie  und  erblickt  staunend  in  bunten  Bil- 
dero  die  tragische  Geschichte  seines  Haines  auf  dem  Blatte  dar- 
gestellt, ohne  die  Bedeutung  zu  ahnen,  und  sich  die  Bilder  er- 
klären zu  köonen:  Einen  Mann  in  rothem  Gewände,  der  auf  Ei- 
nen in  schwarzem  Kleide  einen  grossen  Hund  hetzt  n.  s.  w.  Seine 
eigene  Säuglings-Geschichte:  Das  Eind  im  Arzneikasten  o.  s.  w. 
Singend  und  deutend  wurzelt  er  im  Aoschaaen  der  Bilder-BoUe. 
Tching-Yng  kommt  aus  dem  Nebenzimmer.  Er  erklärt  dem  Zög- 
ling die  Bilder  zuerst  im  Allgemeinen,  wobei  er  Schritt  für  Schritt 
sämmtliche  Ereignisse  und  Incidenzen  der  vorhergegangenen  Acte, 
die  uns,  wie  man  zu  sagen  pfl^  zum  Halse  herauswachsen,  an 
uns  vorflberführt.  In  dieser  Situation  ist  aber  die  Rückschau  von 
grosser  Bedeutsamkeit  und  Wirkung.  Der  Jüngling  lauscht  der 
Erklärung  mit  sthemloser  B^er.  Doch  bereift  er  die  Bezie- 
hung noch  nicht  und  glaubt  zu  träumen.  Nun  erst  aennt  Tchiog- 
Tng  zu  den  Figuren  die  rechten  Namen,  und  vrie  ein  Transpa- 
rent von  dem  hineingestellten  Licht  erhellt  wird,  so  tritt  die  Bil- 
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deischrifl;  dem  jQngliug  nun  an  die  Seele  in  ihrer  sctLreckeDT<dleii 
Klarheit:  „Ich  bin  die  Waiae  aoB  dem  Hause  der  Tchao?  Oh. 
Thr  tsdtet  mich  —  ich  fllhle  mich  sterben  vor  Sdunraz  ond 
Zorn,"  und  föUt  in  Ohnmacht.  Das  ist  trefflich  und  achSn.  Zur 
Besinnm^  gekommen,  bezeugt  er  dem  Lehrer  und  Erziriier,  sei- 
nem zweiten  Vater,  seine  kindliche  Ehrfnrcht.  Tching-Tng  rer* 
gieset  Tbräne'n;  er  denU  an  sein  Söhnlein,  mit  dem  er  diesen 
Augenblick  erkauft.  Tching-Poei  singt  eiae  Bache-Arie.  EHsee 
Scene,  die  den  vierten  Act  auch  schlieast,  ist  die  wai»  bisher,  die 
von  Verständniss  und  GefOhl  fOr's  Tragische  zeugt,  und  die  ancb 
mit  trE^scher  Wfirde  und  Haltung  durchgeführt  erBuheint ;  ist 
aber  aucb  wieder  nur  eine  Nachahmung  der  Hauptaceoe  in 
vierten  Act  des  „Qeheimnissvolleu  KästcheiLs,"  wo  das  Obeiiiaupt 
des  Ennucben,  Tchin-Lin,  dem  inzwischen  an  die  Kegiemng  ge- 
langten jnugen  Kaiser,  dem  vormaUgen  Insassen  des  Kfistchens, 
Alles  entdeckt.  Dei^ldchen  Plagiate  hieben  die  chinesischen 
Theaterdichter  häufig  und  ungescheut  <)i  ohne  Pan-tzee,  und  Can- 
gue,  Versoblung  mit  dem  Bambus  und  den  Halsblock  befürchten 
zu  dürfen.  Der  kurze  füuite  Act  enthält  die  Vollfitreckung  da 
Kacbethat  und  ist  wieder  ganz  chinesisch.  Tching-Poei  erhält  eist 
zu  seiner  Bachevollziehung  die  kaiserliche  Vollmacht,  die  ihm 
ein  GrosBofßzier  vom  Kaiser  überbrii^.  Die  Rache  wird  rar 
Biecution,  und  die  tr^ische  Vergeltung  zur  Henkerverrichtnng. 
Statt  eines  Helden  der  Blutiwhe,  der  tragischen  Famülensäbiie, 
steht  vor  uns  ein  Schat&ichter  und  Blutknecht,  in  Kraft  Icsi- 
serlicher  Bestallung.  Minister  Tou-ngan-cu  prunkt  daher  in  s«- 
ner  ganzen  Amtspracht  mit  Qefolge.  Tcjiing-Poei  begrfisst 
ihn  als  Erzbösewicht  nnd  Schl&chtei  seiner  Familie,  befiehlt  ihn 
zu  binden  nnd  festzuhalten,  bis  er  den  Kaiser  benachrichtigt,  und 
von  diesem  die  schriftliche  Vollmacht,  seine  Bache  anszufOhren. 
in  der  Tasche  hat  Er  kann  sich  den  Saug  und  dem  geknehel- 
ten  Missethäter  die  Galgenfrist  sparen:  der  Oroasoffizier  tritt  ihm 
schon  mit  der  VoUmachta-Bestallni^  entg^eo.  Tching-Poei  aba 
spricht:  Herr  GrossofRzier,  ich  habe  meine  Schuldigkeit  getbau, 
thu'n  Sie  die  Ihrige!  Mit  andern  Worten:  „Herr,  nehmt  mMne 
Sache  in  Eure  Handl"    Becht  gern,  meint  der  Grossoflizier  und 
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reräeht  das  Henkeiamt  aas  zweiter  Haad:  „E^reift  mir  den 
Bösewicht,  spannt  ihn  auf  diesen  Holzeael,  nod  schneidet  ihn  in 
dieitausend  kleine  Stücke,  kein  Stück  weniger,  and  ein  Stack 
nach  dem  andern.  Und  wenn  kein  Fetzen  Haut  und  Fleisch 
mehr  an  ihm  sitzt,  dami  eist  haut  ihm  den  Kopf  ab!  Besonders 
abex  achtet  mir  darauf,  dass  er  oineB  langsamen,  marterrollen 
Todes  sterbe!  Tching-Poei  singt  dazu  eine  Freuden-Arie,  die  zu- 
gleich ein  Danklied  an  Tching-Yng,  worauf  dieser  mit  seiner  Qe- 
genduiks-Aiie  einstimmt.  Nachdem  diess  geschehen ,  lässt  der 
OrossofSzier  Alle  niederknien,  um  ihnen  dae  kaiserliche  ürtheil 
vorzulesen.  Dass  der  Grossoffizier  damit  zu  gleicher  Zeit  der 
chiuesisclien  Nation,  dem  ganzen  himmlischen  Reich,  sich  selbst 
und  seiner  kaiserlichen  Majestfit  das  VerdammuDganrtheil  ver- 
liest, and  nebenbei  auch  über  die  Tragödie  Tchao-Chi-Coa-Ell, 
so  wie  Über  das  chinesische  Drama  im  Allgemeinen  den  Stab 
bricht,  davon  ahnt  der  Chinese  nichts.  Dazu  mOsste  er  ja  andi 
wiaaen,  wo  der  Hase  im  Pfeffer  liegt,  und  wo  der  Sitz  des  Ce- 
belfl  zu  suchen  ist;  müsste  er  ja  wissen,  dass  solche  Minister  nur 
bei  einem  solchen  Volkszustand,  bei  einer  solchen  Begiemngs- 
form,  kurz,  nur  unter  einer  patriarchaliscb-dsspotiachen  Druden- 
Herrschaft  möglich  sind,  wie  in  China  so  allenthalben.  Hat  der 
Premier-  und  Kriegnninister  Tou-ngaanin  nicht  seine  Schand- 
thaten  unter  den  Aogea  seines  Herrn  und  Kaiseis,  Ling-kong, 
verübt?  Nicht  den  Hund  im  BeisoTU  und  auf  augdrflcklichen 
Befehl  des  Kaiseia  auf  den  Minister  Tchao-tun  gehetzt?  Nicht 
mit  allerhScbster  Qenehmigmig  Sr.  Majestät  dos  Kaisers,  Ling- 
koi%,  die  Familie  Tchao's  ausgerottet  und  dessen  Angehörige  zu 
Hunderten  geschlachtet?  Oder  hat  der  Kaiser  nicht  darum  ge- 
wusst,  nicht  den  eigentlichen  Sachverhalt  gekannt;  was  ist  daa 
ffir  ein  Küser,  dem  zwanzig  Jahre  solche  Qräuel  verborgen  blie- 
ben? Was  abd  das  für  Znst&nde,  wo  während  ganzer  zwanzig 
Jahre  solche  Schandthaten  nicht  bis  hinauf  zum  allerhöchsten 
,J)rachensitz"  dringen  ood  an  die  allerhöchsten  Ohren  schlagen? 
Und  was  ist  das  für  ein  Volk  endlich,  unter  welchem  solche  be- 
stialische Orftssliohkeiten  «ch  —  jahrelang?  zwanzig  Jahr  lang? 
~  Nein,  seit  fünf  Tausend  Jahren  and  tfighch .  ereignen  oder  sich 
doch  ereignen  können?  Und  was  fflr  ein  Volk,  das  noch  die  Ca- 
binetaordres  seiner  Landesväter  auf  den  Knien  anhört,  als  Kond- 
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gsbungen  des  Himmels  in  Person?  und  welcherlei  Druna,  wd- 
oherlei  Tragödie  nnd  TragMiendichter  kann  eine  Nation  diese» 
Schlages  hervorbringen,  wenn  nicht  eben  solcbe  Dramen  nnd  ste- 
che Dichter,  welche  die  Eier  ihrer  Drachen  noch  allenmtertiiS- 
nigst  anter  ihre  poeüschen  FlQgel  nehmen  und  bebrflten?  nnd 
den  Minister  nir  die  Eierschale  ansehen,  die  den  Landessegen. 
den  Drachen,  einscbliesat  und  gefangen  hält?  Wesshalb  äf 
denn  auch  alle  Bnitw&rme  g^n  die  tOckische  Eierschale  auf- 
bieten, nnd  zum  Ueberflu^  mit  den  Schnäbeln  darauf  lospickeo 
and  loshacken,  bis  sie  bricht  und  in  Stücke  gebt,  damit  der  Dra- 
che zum  Heil  von  Reich  und  Volk,  befreit  aus  der  abscheulicheo 
Schale,  mit  der  ihm  zugleich  alle  Schuppen  von  den  Augen  fal- 
len, in  seiner  Herrlichkeit  hervortrete,  als  Sohn  des  Himmels. 
Denn  für  einen  solchen  chinesischen  Bnitvogel,  der  Alles  im 
bachst&blichen  Sinne  nimmt,  sitzt  der  Drache  in  der  Eierschale; 
da  doch  alle  Welt  weiss,  dass  jedes  Ei,  folglich  auch  ein  Dni- 
chenei,  seine  Schale  aus  sich  herauserzeugt,  wie  jeder  Kaiser  oder 
Kön^  seinen  Minister:  Tel  maltie  tel  valet.  Wann  aber  die  Wei- 
sen und  Dichter  eines  Volkes  die  Eier  seiner  Drachen  im  Gehren 
ihres  Kleides  ausbrfiten:  Was  Wunder,  wenn  das  Volk  darin, 
dass  die  Drachen  beim  Ausschlüpfen  ans  den  Kiem  die  Schale 
zerbrechen,  einen  Act  landesväterUcber  Gerechtigkeit  und  aller- 
höchster Fürsorge  erbHckt,  und  ihnen  auf  den  Knieen  dafSr 
dankt?  Wie  in  unserer  „Waise  des  Tchao"  Kuser  läng-koog 
seinen  hartbäutigen  Premienninister,  der  ihm  selbst  gef&hrlich 
wmile,  sprengen  und  zerbrechen  musste,  wollte  er  nicht  tmter 
dem  luftdichten  Deckmantel  desselben  ersticken,  und  seine  Dn- 
chenkroae  einbSssen.  Wenn  das  Salz  des  Volkes,  seine  Weisen 
und  Dichter,  tanb  wird,  womit  will  das  Volk  seinen  Drachen  das 
Drachenthnm  versabien?  Wenn  der  Dichter  dem  Drachen  oder 
Basilisken  den  Hamlet-Spi^l  als  Putz-  und  SchOnheits-Spi^el 
vorldlt,  wie  soll  da  der  Basilisk  vor  seinem  eigenen  Spiegelbilde 
sich  zu  Tode  entsetzen?  Wenn  der  zum  Ritter  des  Volkes  ge- 
schworene und  geweihte  Dichter  seine  Doggen  anf  das  nachge- 
ahmte, durch  KünsUers  Hand,  getreu  den  wofalbemerkten  Zfigen, 
zusanunengefügte  „Drachenbild"  nicht  zu  hetzen  w^:  wie  sol- 
len sie,  kommt  die  Stunde,  mit  dem  wirklichen  Drachen  den 
Kampf  beetehn?    Welcher  Dichter  aber,  fragt  man,  tmd  volloiik 
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«elcher  chineBische  Dichter,  kann  ans  der  Dracheuhaat  seines 
Volkes  heraas?  Kann  er's  nicht,  and  es  steht  zu  befürchten, 
dass  er's  nicht  kann:  ja  dann  ist  Hopfen  and  Malz  verloren. 
Dann  wird  auch  das  betAnhende  OeUJse  sämmtlicher  Kriegege- 
rftüie,  Kessel,  Paaken,  Klapperbleche,  womit  die  Chinesen  des 
Himmelsdiacben,  der  den  verfinsterten  Mond  verschlingen  will, 
zn  veijagen  sich  beeifem  —  wird  der  höllische  Lfinn  all  dieser 
Dracben^nchreckongs-Instnunente  nicht  verhindern  kOnnen,  daas 
eines  schOnen  Abends  das  ganze  Reich  der  Mitte,  das  nicht 
klsiner  and  nicht  bellei  als  der  verfinsterte  Mond,  von  seinem 
himmlischen  BeiehsdracheD  verschlangen  wird,  mitsammt  seiner 
fOnftaasencyährigen  Stillstandsgeschichte,  die  ihm  wie  ein  Höcker 
auf  dem  RQcken  sitzt.  Es  mOaste  denn  von  ansserhalb  sich  ein 
Ktter  melden,  und  dem  Drachen  zuvorkommen  —  am  Ende 
wohl  gar  der  Bitter  St.  Qeoige  seibat  mit  seinen  englischen  Dog- 
gen, der  den  Drachen  erl^;  vorau^esetzt  nimlicb,  dass  die 
englischen  Doggen  bis  dahin  nicht  auch  schon  anf  den  Hand  ge- 
komraen.  Die  Waise  des  Tchao  fand  in  dem  Arzte  Tching-Yng 
ihren  Heiland  and  Erlöser:  wird  denn  der  Waise  von  China  par 
excellence,  der  Welt-Waise,  dem  weltverwaisten  China  selbst, 
wird  ihm  denn  kein  Tching-Yng,  kein  Arzt  erstehen,  der  es  von 
Zopf  and  Drachen  heilt? 

Wie  lief  das  Drama  der  Chinesen  in  beiden,  in  der  Zopf- 
und  Drachenbant,  stei^  das  zeigt  kein  anderes  so  aagenschein- 
lich,  wie  ihr  bestes  Dnma;  was  Technik,  Cbarakterzeichnni^, 
Leben  and  Bewegung,  Styl,  Leidenschaft  nnd  Vergeltun^moral 
betrifft,  ihr  Mnsterdrama;  ja  dasjenige  von  allen  uns  bekannten 
Theaterstocken  der  Chinesen,  das  dem  europäischen  Drama  vom 
modernsten  Gepräge,  dem  „realistischen"  Drama,  am  nächsten 
kommt;  wie  dieses  von  dem  chinesischen  Kunstgeist  ganz  und 
gar  dorchdrangen  und  erfüllt  scheint  ~  zeigt  am  schlagendsten 
das  in  dieser  lüchtnng  virtuoseste,  glänzendste  BOhuenkraitstflck 
der  Chinesen,  das  von  Stanislas  Jalien  fibersetzte  Schauspiel: 
J)ie  Geschichte  des  Kreidezirkels.''  Diese  „Geschichte"  gehOrt 
jedoch  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  geschichtlichen,  sondern  der 
von  Bazin,  als  „gerichtliche  Dramen"  (drames  judiciaires)  bezeich- 
neten BQhnenstflcke  der  Chinesen.  Bevor  wir  uns  damit  beschftf- 
tigen,  mflssen  wir  noch  einigen  Bemerkungen  Bazin's  über  das 
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historische  Drama  der  Chinesen  gerecht  werden.  An  dieam 
rflhmt  der  ausgezeichnete  fianzOsische  Sinologe^),  dass  sie  Vor- 
zt^e  besitzen,  die  man  in  den  trockenen  BeichBaoalen  der  chiofr- 
sischen  Geschichtsschreiber  vergebens  sQche.  Sie  bieten  dem  Le- 
ser ein  wahrheit^etreues  Bild  des  ohtuesiscb«D  Alterthums  dw, 
von  607  V.  Chr.  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nuDg.  Leisten  das  wirklich  die  historischen  Dramen  der  Chine- 
sen, dann  m<^eu  sie  schätzenswerthe  Oeschichtsurkooden  abge- 
hen; mögen  sie  „Historien,"  wie  man  sonst  die  Geschichtsdramen 
nannte,  im  buchst&blichen  Sinne  seyn:  historische  Dramen  sind 
sie  nicht.  Das  Geschichtsdrama  soll  uns  den  Geist  der  Ge- 
schichte, die  Philosophie  der  Geschichte,  in  poetischer  Gestalt 
zur  Änschaanng  und  Empfindung  bringen;  kein  Archiv  seyn  fax 
Zeitgeschichte;  oder  soll  uns  diese  doch  suh  specie  aetemi  dat 
grossen  Cnlturideen  der  Menschheit  erblicken  laräen,  in  den  pla- 
stischen Formen  dichterischer  Phantasie  und  veriiildlichter  Hand- 
lung. Der  Franzose  rechnet  es  den  historisches  Dtamen  der  Chi- 
nesen als  besonderes  Verdienst  an,  dass  man  darin  jrecht  ange- 
nehm" (fort  agr^blement)  die  Geschichte  der  alten  Dynastie  der 
Tscheun;  des  grossen  Machtstreites  zwischen  Hoel-wang,  Prinzen 
von  Wei,  und  Wei-wang,  Prinzen  von  Thsi,  studireu  kftnne.  So 
z.  B.  lerne  man  den  BivalitAtsstreit  zwischen  Sun-piu  and  Paog'- 
Hioaeu  aus  dem  historischen  Drama  „Der  Weg  von  Ma-ling" 
kennen.  Das  Drama  „Tchao-kong,  Prinz  von  Tsa,"  and 
„Ujuen,  der  die  Flöte  spielt"  unterrichte  uns  über  die 
Regierung  des  Kaisers  Eing-wang  und  die  Sitten  der  Zeitepoehe 
des  Confucius.  Das  Geschichtsdrama:  „Der  vom  Frost  er^ 
starrte  San-thsin"  mache  uns  mit  der  anziehenden  Toheo- 
Kse-Periode  bekannt.  Ein  dankenswertbes  Zeit-  and  Sittenbild 
unter  der  Herrschaft  der  Hsn  liefere  ,J)ie  WathausbrOche  des 
Tng-pu."  Wir  haben  an  den^ummer"- Ausbrachen  des  Hän  über- 
geni^.  „Die  Hochzeit  des  Lieou-hiuen-te"  und  „Der 
Tod  des  T'oug-tcfao"  schildere  die  Sitten  des  Zeitalters  der 
Sao-Kue.  Ein  treues  Gemälde  von  den  so  Qberaus  fesselnden 
Sitten  der  Thang  erhalten  wir  durch  die  Dramen : 
„Der  Blätterfall  des  Ou-thong," 
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„Der  betrogene  Betrüger," 

„Sie-jin-kei," 

„Der  kleine  Commandant," 

„Der  wiedergeöffnete  Pavillon," 

„Der  Tempel  des  Himmels,"  mid 

„Der  Kampf  dea  Hoel-tchi-kong." 

Wenn  darin  der  Hauptvorang  der  chinesischen  historischen 
Dramen  besteht,  so  gehören  sie  in  den  orbis  pictus,  nicht  in  die 
Geschichte  des  Drama's,  die  keine  Urkunde  f&r  Ethnographie, 
Länder-  nnd  Staatenkiinde  seyn  soll.  Wir  dürfen  daher  getrost 
das  historische  Drama  der  Chinesen  mit  der  ausführlichen  Et- 
ßrterung^er  beiden  von  uns  ausgewählten  Geschichtsdramen  er- 
ledigt glauben,  und  wollen  aus  den  angezählten  den  „Tempel 
des  Himmels"  (Hao-thien-tha),  von  einem  unbekannten  Ver- 
faaaeT,  nur  desshalb  noch  besondets  erwähnen,  weil  ein  Paar  In- 
cidenzen  darin,  wie  auch  Bazin  hervorhebt,  an  Hamlet  erinnern. 
Eine  äussere  Äehnlichkeit  mit  diesem  bietet  das  Stfick  gleich  im 
B^nne  dm'ch  den  Umstand,  dass  bei  anbrechender  Nacht  Sol- 
d^D  die  Wache  bezieben.  Die  frappirende  Äehnlichkeit  H^ 
aber  in  dem  Erscheinen  des  Geistes  von  Prinz  Yang-king's 
Vater;  und  noch  flberraschender  in  dem  Berichte,  den  der  Geist 
von  seinem  trfibseligen  Geschick  dem  Sohne  abstattet,  dem  er 
im  Traom  erscheint.  Nachdem  der  Geist  des  alten  Yang-Luing- 
Kong  dem  Sohn  Kunde  von  seinem  klägUchen  Ende  g^eben, 
von  seinem  Selbsbnord,  aus  Verzweifloi^  über  den  an  seinem 
jdngsten  Sohn  von  ruchloser  Hand  b^angenen  Mord,  fordert  er 
den  ältesten  seiner  Sohne,  den  Tang-kii^,  auf,  seinen  Tod  zu 
rächen,  und  seine  Gebeine  zu  bestatten,  die  der  grausame  Geg- 
ner auf  den  Giebel  der  Pagode  des  Himmels  habe  schaffen  und 
dort  aufhängen  lassen.  „Ti^lich  stellen  sich  hundert  Tartaren 
rings  am  die  Tempel  auf,  und  jeder  von  ihnen  schiesst  drei 
Pfeile  g^en  meine  Gebeine  ab.  Mein  Sohn!  Wer  vermag  die 
Qualen  auszudrücken,  die  ich  erleide.  Sie  lassen  keinen  Augen- 
blick nach.  Mein  Sohn,  ich  beschwöre  dich,  verschaffe  Linderung 
meiner  Pein  durch  Opfer.  Bäcbe  meinen  Tod,  räche  den  Tod 
deines  Brudersl"  Seltsamerweise  erinnert  der  chinesische  Ham- 
let auch  darin  an  den  Prinzen  von  Dänemark,  dass  er  nicht  zum 
Ihndeln  kommt.  Der  diinesiscbe  freilich  aus  poetischer  Schwäche 
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seines  Dichters;  während  Sbatepeare's  Hiunlet  aus  psycholi^iscfaen 
QrQnden,  von  der  Verkettung  der  Verhältnisae,  wie  ron  einem 
Schicksalsnetze,  amstricht,  nicht  handeln  kann.  Dieses  Nicht- 
kOniten  und  ihm  selbst  unbemiaste  Sichzerarbeiten  im  eisenmi 
Netze  der  Situation,  in  Folge  eines  nur  diircfa  geisterhafte  Ah- 
Dungschau  moralisch  gewissen,  nicht  aber  vor  aller  Welt  klar 
und  attgenffiUig  daizalegendeo  Heachelmordes,  ist  sein  tragisches 
Geschick.  AnsMirlich  wurde  diess  von  uns  schon  18\7  in  einei 
Berliner  Zeitschritt,  so  viel  uns  bekannt,  zuerst  nachgewiesen,  und 
wird  seines  Ortes  noch  zu  näherer  Untersuchung  kommen.  Im 
chinesischen  Stficke  vollffihrt  die  Rache  ein  anderer  Bruder  des 
Yang-king,  und  bringt  auch  die  Reste  des  Vaters  zur  Ruh;  aber, 
wie  gesagt,  ans  Schotd  der  Ohnmacht  des  Dichters,  v<hi  welcher 
ein  Schatten  auch  auf  Shakspeare  fiele,  wenn  die  gangbare  An- 
sicht über  Hamlet's  Nicfatbandeln  aus  Feigheit  und  Chaiakter- 
schwäche  die  richtige  wäre.  Vom  namenlosen  Verfasser  der 
,rSimmelspagode''  (Hao-thien-tha),  dem  SchJlpfer  des  chinesiachen 
Hamlet,  Yang-king,  sagt  Bazin:  „Dieser  Autor,  der  wohlweislich 
anonym  geblieben,  darf  kaum  l^r  einen  Menschen  von  Geist  gel- 
ten. Er  deutet,  wie  die  meisten  Dramatiker  seiner  Zeit,  Charak- 
tere, Situationen,  oberflächlich  an;  giebt  dflrftige  Dmiüse  und 
etgrflndet  nichts."  Ueberlassen  wir  ihn  seiner  Namenloaigkdt 
und  kehren  wir  zurQck  zu  Stanislans  Julien's  „gerichtlichem** 
Drama: 

Ho«  -  L&n  -  kl, 

oder 

Die  Geschichte  des  Kreidezirkels  (L'histoire  du  cercle  de 

craie),  von  Li-King-Tao. 

Das  Drama  behandelt  die  Leidei^escbicbte  einer  Courtisaiie ; 
keiner  bussferiägen  etna,  dergleichen  auch  die  Hei%eQgeBchich- 
ten  und  Märi^rerlegenden  aufweisen;  sondern  einer  vormaligen 
Buhlerin,  Namens  Hal-Thang,  die  nachher  die  Mütrease  eines 
reichen  vornehmen  Chinesen,  Ma,  genannt  Eiun-Ehing,  und 
Bcblieaslich  dessen  Nebenfrau  wird,  und  als  solche  das  Mart»- 
opfer  von  Madame  Ma,  der  ersten,  legitimen  Frau  desselben, 
einer  gleissnetischen  Eheteufelin,  einem  chinesischen  Haasdrachen 
von   der  giftigsten  Art,    and  die  so  patriarchalisch  müttedich 
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ihrem  Hansweaen  vorsteht,  als  patriarchalisch  väterlich  der  Reicfas- 
drache  dem  Staat.  Nachdem  sie,  die  geschminkte  Teufelin,  die 
mit  einem  Buhlen  in  Ehebruch  lebt,  die  Eebain  bei  ihrem  Manne, 
Herrn  Ma,  als  Ehebrecherin  verleumdet,  miacbt  sie  ein  Giftpfi]- 
verchen,  das  üe  vom  Buhlen  erhalten,  in  die  dem  Gatten  hal- 
tete Sappe,  der  bei  der  Mittheilong  von  der  angeblichen  untreue 
seiner  zütlich  geliebten  Nebenfrau  in  Ohnmacht  fUÜ.  Die  Suppe 
IftBst  sie  von  der  Kebsin  kochen  und  dem  Manne  reichen,  nach- 
dem sie  unbemerkt  das  Gift  hineingethan;  ^ebt  den  augenblick- 
lich erfolgten  Tod  des  Gatten  der  zweiten  Frau,  der  Hal-Thang, 
Schuld,  streitet  ihr  vor  Gericht  anch  noch  das  Sßhnchen  ab,  das 
Hal-Thang  dem  Mann  geboren,  nnd  das  die  Legitime  von  den 
be^ochenen  Hebammen  and  Nachbarn  als  das  ihrige  sich  beeidi- 
gen l&aat.  Mit  dem  gerichtlich  ihr  zugesprochenen  Erben  des 
Ma  ßUlt  ihr  auch  dessen  Vermögen  zu,  das  sie  in  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Buhlen  m  verwalten  gedenkt,  unbehelligt  von  der 
Hat-Thang,  der  wirklichen  Mutter  des  Kindes,  die  als  Giftmiacbe- 
rin  zum  Tode  veruitbeilt  wird.  Durch  welchen  VerbftrsricbterP 
Id  Folge  des  peinlichen  VerhOis,  das  der  Gouverneur  und  Ober- 
richter Sou-Ghoun,  ein  eben  so  rechtsunkundiger  als  cjinisch 
bestechlicher  Rechtsverdreher  am  Tribunal  von  Tching-tcheou, 
anstellen  Iftsat.  Von  wem?  Von  seinem  QerichtsschreiberTchao, 
dessen  genaue  Kenntniss  des  peinlichen  Gesetzbuchs  der  Unwis- 
senheit seines  Vorgesetzten,  des  gertrengen  Herrn  Oberrichters, 
aushelfen  moss.  und  wer  ist  diraer  Gerichtsschreiber  Tchaof 
Kein  Anderer,  als  der  Liebbaber  der  legitimen  Frau  Ma,  die  in 
den  Qericbtssaal  hineinstOrzt  mit  dem  Anklageschret:  Gerechtig- 
keit! Gerechtigkeit!  Ein  würdiges  Hausdrachenweibchen  zum 
Beichsdiachen-Mflnuchen,  unt«r  dessen  reichsväterlichem  Bechta- 
schutz  eine  solche  Gerichtescene  sich  entfaltet!  Dank  einem  Tri- 
bunal, dessen  Präsident  ein  unwissender  Schnrke,  vom  Volke  Mo- 
leng genannt,  was  so  viel  heisst,  als  einen  doppelsinnigen  Bechts- 
sproch  Ollen,  der  beiden  Parteien  gerecht  wird,  je  nach  dem 
Griff  in  ihre  Geldbeutel.  Eine  Gerichtsscene  sich  antfidtet  mit 
einem  Verhörsricbter ,  der  ein  Giftmischer  und  Ehebrecher;  der 
eine  ünacboldige,  auf  die  Aussage  einer  Klägerin,  torquiren  läast, 
die  seine  Maitresse,  die  seine  Ehebruchs-  und  Vergiftongsgenos- 
sin!    Und  wie  torquiren  lAsst?  Mit  Bambushieben,  die  auf  den 
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entblöBBten  KückeD  eines  jUDgeii  anschuldigen  Weibes  nieder- 
Bchmettem,  bis  zur  Zerfleiscbnng,  bis  zu  Todesohnmacbteo!  Auf 
den  entblöeaten  Leib  einer  verleumdeten  Matter  niederschmettoni, 
deren  Herz  der  Bube  zngleich  durch  den  Baub  des  ihr  abgeM- 
terten  Kindes  zerreisst  —  ihr  al^efoltert,  am  sich  in  daa  V^- 
m%en  der  Waise  mit  seiner  Schandgenossn  zu  theilen!  Und  das 
Alles  unter  den  Aagea  des  Prfisidenten  am  Gerichtshof  von  Tching- 
tcfaeou,  des  biedern  Sou-Chonn  und  seiner  SchOppen!  0  wfirdiges' 
Gerichtshof  eines  segenreichen  Drachen-B^ments  in  Haus  nnd 
Staat,  in  Staat  nnd  Familie  t  0  des  trefflichen  chinesischen  Mar- 
sfas-Schindereehauspiels,  als  Seiten-  nnd  EtgUnztuigsstflck  zu  dem 
GriechiBcfaen  von  Apollo's  hehrem  Lichtgeist  erfKUten  Dnuna! 
Doch  b^hen  wir  nicht  selbst  an  dem  chinesischen  Dichter  ein 
schreiendes  Unrecht?  Seine  Absiebt  verdient  doch  jedenfalls 
Äaerbennung  und  Belobung;  die  Absicht:  seinem  Volke  ein  treues 
Lebensbild  von  solchem  Kegimente  tot  die  Augen  za  stellen: 
sollten  auch  die  Farben  und  ünsel  zu  diesem  Bilde  chinesischen 
Folterknechten  entlehnt  seyn.  Der  Huth,  einen  solchen  Sitten- 
spiegel seinem  Staat  and  Volke  rorznhalten,  mflssto  schon  dem 
chinesischen  Dichter  unsere  SympaUiien  erwerben,  vermöchte  diess 
auch  das  glänzende  Talent  nicht,  womit  er  fiber  das  Abscbenli- 
che  der  Motive  and  das  Empörende  seiner  Scenenwirkungen  ni 
blenden,  imd  Aber  kCrperliche  Tortur  einen  Schein  und  Schim- 
mer von  Seelenqoal  zu  werfen  versteht.  Unzweifelhaft  verdiente 
der  Dichter  schon  um  seiner  KShnheit  willen,  die  nur  aus  einer 
tiefen  sittlichen  Ereiferang  ob  solcher  Zustände,  nur  aus  einem 
edehnenschlichen  Mitgef&hl  mit  den  Opfern  eines  Familienwe- 
sens,  einer  Bechtapflege,  einer  gesellBchafUichen  Verderbnias  wie 
diese,  entepringen  kann  —  verdiente  der  Dichter  schon  dämm, 
weil  er  das  Herz  hatte,  solche  SchMen  des  Staats-  and  Familien- 
lebens aufzudecken,  unsere  Hochachtang  und  Bewunderung,  Wrf- 
che  Wendung  giebt  er  aber  seinen  Intentionen?  Darch  welche 
Mächte  Ifisst  er  Bchliesslich  die  aus  den  Fugen  gewichene  hftus- 
liche  and  öffentliche  Chineeen-Welt  wieder  einrenken?  Ans  wel- 
cher obersten  Heilsquelle  leitet  er  die  poetdsche  Vergeltung  und 
Gerechtigkeit  ab?  Aus  einer  Qnelle,  die  eben  der  Mutterachoss 
dieser  Zustände  und  die  aus  dem  falschen,  fVeiheits-  and  ent- 
wickeluQgsfeindlichsten  Wahnbegrifie  von  Staatewohl  and  Staata- 
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Ordnung  entspringt:  dass  nämlich  die  Zerrflttnng  des  Gemeinwe- 
sens and  der  Volksmoral  die  gewissenlose  Schlechtigkeit  der  sab- 
alternen  Beamten  und  Verwaltungsbehfirdfln  venchulde;  dass  alles 
Heil  aber,  alle  Gerechtigkeit,  alle  AbhOlfe  and  Wiederherstellnng 
aegenreicher  Zostjlnde  von  der  höchsten  Begierangssphäre  aus- 
gehe, and  von  den  oberen  Verwaltangsämtem  in  dem  Msasse 
immer  reichere  SegensfBUe  dch  Qber  Land  und  Bevölkerungen 
eigiesse,  als  Jene  oberen  B^erangskreise  der  allerhSchsten  Macht- 
sphire  näher  rücken;  als  sie  dem  Souverftn  näher  treten,  dem 
Inbegriff  aller  MacbtföUe,  aller  Weisheit,  allen  Bechtea,  allen 
Staatsheils,  Segens  nnd  Vdlkerglfickes.  Da  doch  Vernunft  and 
Geschichte  gerade  das  G^entheil  lehren:  dass  nämlich  die  Ver- 
derbnißs  von  oben  nach  unten  fortschreitet;  dass  der  Verfall  der 
Staaten  und  der  Volksgesittang  von  den  Machthabem  au^ht, 
und  zwar  in  dem  Veriiältniss,  als  sie  die  Volkskraft  und  Freiheit 
absorbiren  und  sich  als  den  Aas&oss  aller  Machtvollkommenheit 
und  Willensgeltong  ve^ttem  lassen.  Das  Princip  des  absolu- 
ten Alleinhen-schens  ist  schon  an  sich  die  Kern-  und  Markfilal- 
niss  des  Staats,  denn  es  ist  das  Princip  der  Entwflrdignng  und 
Entmenschung  des  Volkes  zum  blossen  Mittel  eines  ausschliessli- 
chen Machtgenosses;  ist  das  Princip  folglich  der  absoluten  Dn- 
fflttlichkeit.  IJnd  dieses  Princip  w&re  die  Quelle  gesegneter  Volks- 
zuatände?  Die  Quelle  des  Völkerwohls,  der  häuslichen  und  Öffent- 
lichen Sitte?  Wäre  dieser  Segeosquell  noch  gar  in  Form  des 
patriarchalischen  Despotismus?  Der  Absolutismus,  der  zu  allen 
andern  Volksrechten  auch  noch  die  Vaterrechte  als  HajeatStsrechte 
verscUingt,  wie  Vater  Chronos  seine  Kinder?  Der  Absoludamos, 
als  Wolf  in  der  Orossmntter-Uaube ,  der  sein  Volk  zum  AuflVes- 
sen  lieb  hat,  wie  der  Orosamutter-Wolf  das  Uothk&ppchen?  Der 
Absolutismus,  als  Taitflffe,  der,  —  wie  dieser  eine  ausnehmende 
gottesfUrchtige  Liebe  zu  der  Familie  seines  Freundes  Orgon,  — 
eine  väterliche  Liebe  za  der  ganzen  Familie  seines  Volkes  heu- 
chelt, und  der,  nüt  derselben  gottesfiirchtigen  Absicht,  wie  jener: 
die  Familie  zuerst  in  ihrer  Wurzel,  in  ihrer  Ehre  und  Sittlich- 
keit, zu  nnteigraben  strebt,  am  dann  auch  ihren  Wohlstand  und 
Besitz  an  sich  zu  reissen.  Oder  untergräbt  der  Absolutismus, 
als  patriarchalischer  Tartfiffe,  die  Völkerfamilie  etwa  nicht  in  ihrer 
Wurzel,  in  ihrer  Ehre  nnd  Sittlichkeit,  wenn  er  die  Idee  des  Fa- 
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milienweseiiB  zerrättet  lud  verkehrt?  Wenn  er  sein  Princip  dem 
Princip  der  Familie  anterBchiebt?  Denn  diese  bemht  auf  der  0«- 
walt  der  Liebe,  nicht  anf  der  Liebe  der  Q«walt.  Der  sdiiere, 
reiue  Absolutismus,  die  legitimirte  Qewaltfaerrschaft,  mag,  ab 
Cebergangsatufe  in  der  Geschichte  der  Vfilker,  eine  tempcvire 
Berechtigung  in  Anspruch  nehmen;  als  Durchgangsmoment  zur 
Freiheit,  zur  „Volkwerdnng  der  Freiheit."  Der  patriarchaliscbe 
Despotismus  dag^eu  beruht,  seinem  B^riffe  nach,  in  der  ewigen 
Unmündigkeit  und  Kindschaft  des  Volkes.  Uebe^angastufe,  Durch- 
gangsmoment,  dei^leichen  G^schichtswandelungen  sind  mit  sei- 
nem Zweck  und  Wesen  anvereinbar;  sein  Name  ist  ewiger  Still- 
stand. Die  grüBsen  Zahl  an  grossen  Herrschem,  die  China,  im 
Vergleich  mit  andern  geschichtlich  bew^tem  Staaten,  in  seine 
Reichsannalen  verzeichnen  kum,  selbst  dieser  Vorzug  steht  im 
flagranten  Widerspruch  mit  seinem  eigenen  Stillstandapiüu^. 
Denn  es  verdankt  ihn  dem  h&uägen  Wechsel  der  Dynastien,  der 
bekanntlich  in  China  so  oft  eintaat,  dass  dordischnittlich  keine 
chinesische  Herrscherfamilie  flbei;  ein  Menschenalter,  aber  ä3  Jahie 
etwa,  regierte.')  Eine  permanente  Revolution,  inoerhalb  der 
HeiTscherfolge  und  Geschlechter,  diese  war  es  gerade,  die  eine 
Reihe  von  tüchtigen,  auch  grossen  und  hochgesinnten  Herrschem 
emporbracbte.  Selbst  die  Bevolutieneu  in  China  traf  der  Fluch 
seines  Staatsgrundgesetzes,  der  Fluch  des  Stillstands.  Die  ste- 
.  hende  Revolution  erstarrte  eben  zu  einer  stäUstehenden ,  bewe- 
gungslosen, wie  das  Mfihliad  stehen  bleibt  anter  dem  dartiber 
hingew&lzten  Gewässer.  Die  wechselnden  Dynastien  nahmen  boch- 
stftblich  und  nnverbrüchhch  das  Stillstandsprincip  an,  und  be- 
schworen es  gleichsffin  als  Reichsgrundgesetz.  Daher  hatten  selbst 
die  grttssteu  Herrscher  keinen  wesentlichen  Einflnss  auf  die  Ver- 
besserung und  Hebung  der  sittlichen  Zustände,  des  Qeistescba- 
raktera  und  der  Wohl&hrt  des  chinesischen  Volkes.  Sie  wirkten 
nicht,  mit  einem  Worte,  als  Cultui^  und  Fortachrittsanreger  auf 
den  chinesischen  Volk^ist,  der  nach  wie  vor  das  stUlsteheude 
Mühlrad  blieb  unter  den  FlntJien  der  darüberhinstürzenden  Herr- 
scherhäuser.  „Welche  Regierung  die  beste  sey?  "  fragt  der  giosae 
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dentscfae  Dichter'),  und  antwortet  „Diejenige,  die  uns  lehrt, 
ans  selbst  zn  regieren."  Auf  diese  SelhBtregiemng  der  Vol- 
ker arbeitet  die  Weltgeschichte  hin,  wie  diejenigen  Kegierungen, 
die  nicht  die  besten  sind,  auf  das  Gsgentheil:  auf  die  Unm^ 
lichkeit  einer  solchen  Selbatregiening,  auf  das  ewige  Chinesen- 
tbnm  der  Vßlker  hinarbeiten.  Anf  dasselbe  hSchste  Endziel  einer 
TennmAgemässen  Selbstregiening ,  zonächst  des  Mensch«),  und, 
in  ftrtschreitender  Entfaltung  und  Umfassung,  der  Volker  and  der 
Menschheit,  ist  auch  der  letzte,  geistigste  Abeichtszweck  des  Ach- 
ten, poetischen  Drama's  gerichtet.  V(hl  aolchem  geschichtsideai- 
len  CompositiORSEweck  ist  wohl  ein  Lichtblick  in  dem  indischen 
Drama  zu  gewahren,  das  die  pathoerolle  Läuterung  und  Sfihne 
persönlicher  und  hftnslicher  Verhältnisse  in  eine  tiefeiBchaut«  Be- 
ziehung bringt  zu  dem  „Etwas  ist  faul"  im  Mark  des  Staates, 
und  zwar  nicht  blos  im  Mark  der  untern  Staatsbehörden,  BOndem 
im  Hark  des  Henscherstammee ,  der  Rc^emng,  der  Wipfelkrone 
selber.  Weit  anders  im  chinesischen  Drama,  worin  von  solchem 
geBchichtspfailosophiacben  Absichtazweck  nicht  die  entfernteste 
Ahnung,  ninlit  der  leiseste  Pulsschlag  zu  spflren. 

Den  aofbllendsten  Beweis  hiervon  giebt  der  Dichter  unse- 
res „K^eidezirkels."  Wenn  irgend  ein  chinesischer  Dramatiker, 
schien  der  Verfasser  dieses  Drama's  durch  Talent,  technisches 
Vermögen,  Gestaltungskraft  imd  Qeist  zur  Andeutung  eines  sol- 
dien  Abmchtszweckes,  bei  der  Entwickelang  und  Schlichtang  sei- 
nes dramatischen  Kn&aela  von  entsetzenden  Famiüenznständen  in 
den  mittleren  Schichten  seines  Volkes,  berufen,  ausgerüstet  und 
begabt  und  welchem  hOclisten  Aasbvg,  Ordner  und  Wiederbei^ 
steller  legt  er  gleichwohl  den  Koftnel  znr  Abwickelang,  tu  tnwt- 
Tlriler  LOBong  so  granenhafter  Wirrnisse  und  ZerrOttong  von  Recht 
und  Sitte,  hftnslicher  und  Öffentlicher  Moral,  von  solchen  anschan- 
dernden,  im  Innersten  verderbten  and  gsügranirten  Beamten- 
und  BebOrdenweeen  in  die  heilbrii^enden  Hftnde?  Einem  hOhern 
Beamten!  Dem  Statthalter  und  Vorsitsenden  des  obersten  Qe- 
richtsbofs  zu  Khal-fong-fou;  dem  gewisseohaften,  pflichtatrengen, 
nnerfoittlichen  Recht«precher  Pao-Tching,  der  diess  Alles  schon 
durch  Beine  hohe  Stellung,  ron  Amtswegen  gleichsam  ist,  der 
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onfeUbare  Ofisetzeshort  and  ScMrmer  hos  Esiaers  Volhnadit  mtd 
als  dessen  Stellvertreter.  Als  ob  —  und  w&re  der  Wondennann 
zehnfach  dieser  aoserleBene,  hochbegn&det»  Staatswfirditer,  Ober- 
mandarine  und  MDetemchter,  der  er  ist,  und  war'  er  S^oqk» 
der  Weise  und  Prophet  Daniel,  als  Spnichrichter,  in  Einer  Per- 
son —  als  ob  die  faulen  Schäden,  die  ans  die  ersten  drei  Acte 
aufdeckt,  blosse  Localfibel,  die  ein  tflchtiger  Schnitt  besoügt. 
nnd  der  Kranke  ist  zur  Stelle  wieder  frisch  und  gasimd.  Eine 
Verwüstung  der  LebensOTgane  des  StaatskOrpeiB,  des  Familietiwe- 
MDB  ood  der  Rechtsverwaltung,  wie  diejenige,  die  nna  hier  eot- 
hnllt  wird ,  ist  nur  die  KrankheitBerscheinung  eines  allgeniäneD 
SiechthnniB ;  das  Symptom  eines  unheilbaren  Gesammtäbeüi  des 
ganzen  Organismus;  die  aufgebrochenen  Pestbeulen  in  Folge  einer 
Blutreigütung  des  ganzen,  Tom  Sencbengift  seineB  Herrschaft«- 
principe»  angesteckten  Staat^Orpeis.  Wo  ob  solche  ünteitKam- 
ten  giebt ,  wie  Son^Ghun  nnd  sein  Geriohtsschreiber  Tchao,  da 
kann  es  keinen  Oberriditer  geben,  wie  Pao-Tching.  Und  kftme 
ein  solcher  weisser  Rabe  unter  diesen  VeiMltiiissen  wirklieh  ein- 
mal vor:  so  könnte  er  in  einem  g^ebeoen  Falle  ein  Bei^ii^ 
statoirra,  die  Schuldigen  bestrafen,  die  Unschuldigen  fiei  spre- 
chen. Das  Uebel  hrftche  dennoch  an  einer  andern  Stelle  wieder 
auf,  wie  ein  Kreb^escfawfir.  ^d  die  Cntergerichte  so  ontn^ 
wtthlt  und  zerfressen,  so  wird  das  Beoht^ewisaen  der  Oberge- 
richte auch  nicht  von  Qesondheit  strotzen.  Weit  eher  mOchtoi 
jene  nur  die  Ablagerungsstätte  und  Sammelherde  der  ^nlan  Ab- 
flüsse aus  den  vndorbenen  Sftften  der  Obertribonale  bodeaten, 
wie  diese  wiederum  den  Siechstoff  der  GewisseDS-FIlole '  ans  oodi 
höherer  Quelle  beziehen  und  bo  aufwärts  Ims  zum  alleriiSoluteii 
Sitz  der  Giftquelle,  dem  „Diachen-Sitz",  wie  die  Chinesen  ihieo 
Kaiaerthron  nennen,  von  woher  das  Draehengift  eines  idlverpe- 
stenden  Serrachafbaprincips  durch  alle  Adern  and  Functionen  des 
Staates  sickert,  die  ganze  Muidarinen-Beamtenhierarehie  durcb- 
frisst  und  alle  Oewissen  vei^ftet:  Hoc  fimte  derivata  clades  In 
Patriam  populumque  flurit'}:  „Aus  dieser  Quelle  floss  Vwder- 
ben  über  das  Vaterland  und  die  Völker."  Fhüs  nnd  ffieast  jedw 
Zeit  und  allenthalben,  wo  Drachen  ihre  Sitze  au&chlagm,  und 
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die  cbinesisobe  Staatemaxime  der  Segen  ist,  der  „von  obe&  kommt." 
DsfOr  hat  onseT  tiefflicher  dramatiBcher  Photogr^h  des  chineBi- 
acben  Familien-  ood  Untei^erichtsweMns,  der  Dicliter  das  Krei- 
dezirkelB,  weder  Siou  noch  VerstAndnisa  und,  wie  die  Kreise  der 
dnmatiacfaen  Proceese  in  den  Schauspielen  aller  seiner  Collegen, 
verifiuft  auch  sein  „Ereidezirkel"  in  einen  logischen  Zirkel. 

Doidi  was  ist  es  mit  dem  Ereideurkel?  Noch  weiss  man 
nicht,  wie  das  Stack  zu  dem  Titel  kommt  «Die  Oeschichte  dea 
Kreidesirkels,"  Hoel-Lan-Ki.  —  Was  ist  das  für  eine  Üeechichte, 
und  woher  schreiht  üch  dieser  Kreideurkel? —  Von  dem  Kreise, 
den  dar  Änsbund  aller  Verhörarichtor  höchster  Instanzen,  der  Her- 
zen- und  Nierenprflfer,  Pao-Tching,  Act  IV.'  Sc.  III,  am  Bodffli 
des  G«riohtssaaLes,  mit  Kreide  bu  öehen  befiehlt.  lu  die  Eüvis- 
lioia  l&sst  er  das  Streitol(ject  der  beiden  Frauen,  das  Kind  stel- 
len, mit  der  VPeisung,  dass  jede  derselben  den  Kleinen  nach  ihrer 
Seite  hia  ni  mch  heranziehe.  Die  wirkliche  Mutter  werde  das 
Kind  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Kreidezirkel  bringen;  die  fal- 
sche d^egen  nit^t  im  Stande  seyn,  es  bu  sich  hinflberziehen. 
Was  geschidit?  Frau  Ma  reisst  mit  dem  ersten  Qiifl  das  Kind 
ans  dem  Kreise  und  zu  sich  heran,  während  die  wirkliche  Mut- 
ter, die  Hal-taog,  es  nicht  vermocht«.  Pao-Tching  befiehlt  dem 
BAttel  die  Hai-taug,  als  die  nun  erwiesene  falsche  Mutter  zu 
ergreiüan  ood  zu  zflchtigen.  —  Man  schaudert.  Wiederholter  Ver- 
snob, mit  demselben  Erfolge.  ,3«,"  ruft  Pao-Tching,  „Stockmei- 
■terl  Nehmt  mir  die  stArksten  Stfibe  aur  Hand,  und  peitecliet 
das  Weib  so  derb  ihr  kOnnt!'-  Betäubt  vor  Entsetzen,  knirscht 
schon  der  Leser  innerlich,  wie  erst  der  Zoschaner,  wenn  er  kein 
Chinese  ist,  und  wQnscht :  der  chinesische  Salomo  sässe  im  Bam- 
bnsn^r,  oder  aU  «Proktosphantasmist,"  wie  Nicolai  in  Goethe's 
Walporgisnacht,  in  einem  Blutegel-Sumpf  statt  auf  dem  Bichter- 
stuhl  des  obereten  Gerichtahofb.  Jammernd  fleht  die  unglflckli- 
cbQ  Hai-Tang,  vom  zärtlichsten  EGrper,  mit  allen  Reizen,  Kennt- 
nisseD  und  Fertigkeiten  einer  Tomehmen  Courtüsanen-Bildung 
ao^statlfiit  und  geschmfiokt,  und  durdi  ihr  grauenvolles  Schick- 
sal zu  einer  Blutzei^  ihrer  Dnschold  gefoltert  — :  „Ich  be- 
Bchwfif  euch,  Herrl  Beschwichtiget  euem  Zorn,  der  mich  mehr 
eiBcfareckt,  als  der  tobende  Donner,  besänft^t  diesen  drohenden 
Blick  schrecklich  wie  der  Ton  Wolf  und  Tiger.    Bald  nachdem 
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euere  Magd  mit  dem  edlen  Herrn  Ma  sich  rern^hli  hatte,  f»- 
bar  sie  dieses  Ejnd.  Ich  nlOiTte  es  drei  Jahre  lai^  mit  meisef 
Mikh,  widmete  ihm  alle  Sor^alt,  die  mfltterlic^e  Liebe  einfifiasL 
Fror  es,  erw&rmte  ich  lind  und  sanft  seine  zarten  GliadNche». 
Ach!  Wie  viele  Mflhen  tmd  Sorgen  kostete  es  mich,  nni  ee  tu 
zu  seinem  fünften  Jahre  zu  erziehenl  SchwJUJilicb  und  zart,  wie 
es  ist,  wie  könnte  man  das  Kind  nach  entg^ngesetzt^  Seiten 
hin-  und  herzerren,  ohne  dem  Äennsten  Schaden  zu  thon?  WflBst' 
ich ,  0  Herr,  mein  SOhncheu  nicht  anders  ah  mit  Gebhr,  ihm 
die  Aermchen  aufiznrenken  oder  zubrechen,  zoiltckzuerhiütai:  ich 
stürbe  lieber  unter  den  Streichen,  als  dasB  ich  die  geringste  An- 
strei^pmg  aufböte,  es  aus  dem  Kreise  zu  zi^en.  Habt  Hitleid 
mit  uns,  gnädiger  Herrl"  Dann  geht  ihr  Flehen  in  den  hwz«^ 
greifendsten  Geaang  Aber,  abwechselnd  mit  gesprochenen  Wortw. 
„Herr,"  ruft  sie,  „seht  doch  selbst  1"  und  ihre  Mutterpein  schmilzt 
wieder  hin  in  gesungene  Wehgefithle:  „Die  AermehMt  dieses 
Kindes  sind  wie  Hanfstengel  weich  und  gebrechlich.  Kiann 
dieses  hartherzige,  anmenschliche  Weib  meiue  Angst  begreifen f 
Und  ihr,  Herr,  wie  mag  es  nur  zugehen,  dass  ihr  das  wahre 
Sachverhftltniss  nicht  entdeckt?  Achl  Wie  verschieden  ist  imsere 
Lage!  Sie  lebt  in  ßlflck  und  Ansehn;  ic^  in  Emiediigung  tutd 
mit  Schmach  bedecktl  Ja,  zßgm  wir  Beide  gewaltsam  dieses 
zarte  Kind,  ihr  würdet  seine  kleinen  Knochen  breche  hörm,  und 
sein  Fleisch  sich  lösen  sehen  vom  Gebein!"  <) 

Pao-Tching.    Obwohl   der  %m  des  Gesetzes  schwer  zu 


1)  Nach  der  inctriBchen  Üeberaetznng  der  GesangspartieD,  die  ia 
Verfasser  dee  achos  beicgten  Aufsataes  im  Morgenblatt  (1S44).  „üeber  die 
dramatiscbe  Foenie  der  Chinesen"  vom  „Stanrdcheo  Kreis"  giebt; 

„loh  sollt'  es  zieben  an  deo  Armen, 

Die  wie  Hanfstcngel  weicb  nnd  lart? 

Die  Andre  mag  sich  nicht  erbarmen, 

IMe  Freni,  wie  StaM  und  Stein  so  hart  .  .  . 

Ich  fflreht'  m  brechen  söne  Glieder, 

Und  jene  denkt  nnr  auf  Q«wiim. 

Hir  sinken  diese  Hände  nieder; 

Ihr  steht  nach  Selbatsncht  nnr  der  Sinn. 

Ja  rissen  wir  nur  beide  gleich  gescliwind. 

Verloren,  ach  Terloreo  vif  das  Kind." 
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GuBen,  ist  es  doch  mj^licb,  den  GMankaa  des  meoBchlichen  Her- 
ZAI18  ZQ  etgrüodes.  Ein  alter  Weise  sprach  diese  denkwüidigen 
Worte:  „Welcher  llensch  Teimöt^te  zu  veibeigen  seine  Art,  habt 
ihr  einmal  seine  Handlangen  beobachtet,  den  Beweggrund  seines 
Xhnns  geprüft  und  den  Zweck,  den  er  sich  voi^setzt,  erkannt?" 
Sehet  die  fnixihtbare  Macht,  die  in  diesem  mit  Kreide  gezogenen 
KreiBO  liegt!  Im  Innwaten  ihres  Herzens  wQnscbte  dieses  Weib 
(die  Ma)  das  ganze  Venn<)gen  ihres  Gatten,  des  Ma-kiiui'kii^, 
an  sich  zu  retsseo,  und  desshalb  wollte  sie  auch  das  Kind  sich 
EseigneD.  Die  Wahrheit  aber  kommt  früher  oder  später  an  den 
Tagt"  .  .  . 

Warum  aber,  du  weiser  Sabmo  mit  Absalon's  Zopf!  Warum, 
du  berzensergrdudender  Daniel  des  Beiches  der  Mitte ,  der  aber 
doch  dem  Drachen,  Dagon,  opfert,  dessen  Altäre  der  junge 
flebrfter,  Nebucadnezar'a  Hof-Proj^et,  Traumdenter  und  Spmcb- 
richter,  umwarf— warom  gleichwohl  die  grausamen  Bambusbiebe 
auf  die  fsinen  Schaltern  losdreschen  lassen,  die  so  rosairCthlich 
schimmern,  wie,  gegen  das  Sonnenlicht  gehalten,  das  feinste  chi- 
neaiKhe  Porcellaof  Wie?  Oder  kann  selbst  China's  berühmtester, 
volkathOmlicbster  Spruchrichter,  dessen  Weisheit  im  Lande  sprich- 
wörtlich gewnden ;  kann  selbst  die  Perle  der  chinesischen  Justiz 
—  wftbrend  ihre  übrigen  Vertreter  di^enigen  sind ,  denen  man 
die  Perle  nicht  vorweifen  soll  —  kann  der  einzige  Sbren- 
retter  der  chiuesischen  Becbtepflege  unter  dem  Kaiser  Yin- 
tsong,  von  der  Dynastie  der  Sang,  kann  selbst  ein  Pao-Tching, 
dessen  Rechtssprüche  unter  dem  langen  Titel  Long-thou'kong- 
ngoa  ')  gesammelt  worden,  kann  selbst  dieser  dem  cfainesiacben 
Sdücksal  nicht  entgehen:  auch  Gerechtigkeit  nach  dem  Buchstsr- 
ben  zu  Qben,  der  überall  todtet,  und  in  China  mit  mOrdeiiachen 
Bambuahieben  tüdtet?  Konnte  selbst  ein  Pao-Tching  nicht  anders 
^e  Wahrbät  an's  Licht  brii^n,  und  sich  als  den  NierenprÜfer 
erweisen,  der  er  ist,  als  wenn  er  die  Stellen,  wo  beide  Nieren 
sitzen,  der  Prüfung  des  Bambusrohrs  unterwarf,  nachdem  er  längst 
das  Herz  der  wahren  Matter,  wie  ein  Kingeweideechaner,  durch 
Zerreissen  der  Mutterbrust,  erprüft  hatte  und  erkannt?  Trotz  alle- 

1}  Budn,  Le  Sitele  des  Tosen,  tm  t»U.  hieb»,  de  U  Uttor.  cUn.  etc. 
Puü  1850  p.  20s. 
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dem  wirkt  das  erste  Seelenmotiv  in  dieser  Bambos-TragOdie 
Tom  eingefleiacbteaten  Stoch-PathoB,  wohlthätig  and  erquickend; 
das  Seelenmotiv :  dass  die  Mutter  unter  den  graneamsteii  Peini- 
gungen lieber  sterben  will,  als  ihrem  Einde  ein  L^d  aDtliun 
dorch  gewaltsames  Zerren  seiner  zarten  Glieder.  Ohne  dieses 
mit  aller  Stärke  betonte  und  dem  Innersten  entmi^ne  Heizens- 
motäv  wflrde  alles  IGUeid  mit  der  nnglttckfichen  Mntter  dch  an 
ihren  körperlichen  Qoalen  abstampfen,  nnd  von  den  echallenden 
Hieben  gleichsam  nnd  den  fleischlichen  Schmeraensscfareien  Qber- 
t&nbt  werden.  Es  ist  der  einzige  Moment,  wo  ihr  MnttergefUd 
als  reine,  ungetrfibte  Seelenqual  —  und  nor  diese  ist  drsmatiscli 
und  tragisch  —  herrorbricht.  Selbst  Philoktet's  Jammergeschrei 
wflrde  nur  Ekel  nnd  Schänder  erregen,  ohne  sein  heroisches  See- 
lenleid, das  seine  schw9rende  Fusawunde  gleichsam  durehtobt  und 
aus  seiner  Kitrperpein  ftchzt.  Körperliche  Zflchtignng  vollends  ist 
bflhnenonmöglich ;  und  nnr  in  der  KomSdie,  wie  in  den  Fröschen 
des  Äristophanes,  von  Ae^os  an  Dionysos  und  Xanthias  parodi- 
stisch  vollstreckt,  von  ei^tzÜcher  Wirkung.  Als  geriditliclie 
Folter,  and  gar  an  einem  Weibe  vollzogen,  kannibalisch,  hOs- 
disch,  chinesisch.  Um  desswillen  Preis  ihm,  unserem  ehrenfesten 
Pao-Tching!  Preis  und  Lob!  Nicht  sowohl  w^n  Balomonis  Cr- 
theil,  das  er  erneut,  als  w^en  seiner  Ehrenrettung  —  nicht  der 
chinesischen  Justiz ,  sondern  der  poetischen  Gerechtigkeit.  Cm 
des  einzigen  Herzensschreiea,  den  er  der  Mutter  au^preast, 
bissen  wir  uns  auch  die  PrSgel  ge&llen,  das  hdsst  auf  dem  Bü- 
cken, den  Sohlen  oder  sonst  des  Qerichtechreibers  Teiiao,  den  der 
Bambus  —  Heil  ihm!  —  zum  Geständniss  der  rollen  Wahrheit 
bringt.  Beneidenswerthe  Dramatiker,  die  aus  dem  Sitz-  oder 
Gehfleisch  ihrer  dramatischen  Personen  ohne  Hinznthun  des  ihri- 
gen, die  Wahrheit  herausschlagen,  die  unsere  Aestbetik  schlech- 
terdings aus  dem  Gang  der  Handlang  und  der  Veikettong  der 
Conflicte  an's  Licht  gebracht  ttissen  will!  Jenes  rerwogene^Wort 
ycm  KCnig  Oedipus:  i^  Inagx^s  tpavöi,  „vMi  grundaus  bring" 
ich's  an'»  Licht,"  macht  in  der  chinesischen  Tragödie  der  Bam- 
bus zur  realistischen  Wahrheit  und  Alles  schweigend  ab.  Der 
Bambus  ist  das  tragische  Schicksal ;  seine  Schläge  selbstndeDd 
Sohifiksalsschläge ;  die  Sohle  sein  Sohwellfusa  (Oid^us),  an  dem 
er   die   Wahrheit  offenbui).     Das  ex  hyparches  giebt  er  da» 
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SohweUfoHS,  wie  sieh  von  sallwt  verateht,  nicht  heimlich  unto 
den  FnsB,  sondeni  öffeatlich  aof  dessen  Sohle.  Hfttte  Promethena 
das  chinesische  Bfunbnarohr  gekannt,  er  v&rde  seinen  dem  Him- 
md  geraiditen  Lichtfnnken  der  Erkenntniss  nicht  in  einen  Ferul* 
Stab,  sondeni  in  ein  chinessohes  Bambusrohr  Tersteckt  und  ho 
daTOngetragen  haben.  Was  dem  griechischen  Prometheas  vor- 
enthalten blieb,  das  gelang  dem  Sui-jin,  dem  Promethens  der 
Chineseii  <),  der  das  himmlische  Feaer  in  das  Mark  der  BambuB- 
staode  schob,  die  es  den  Sohlen  mittheilt,  woraus  sie  es  wieder, 
als  Lidit  der  Wahrheit  herrorlockt,  glflichviel  ob  auf  der  Schau- 
oder Schaudbfihne.  Hui,  des  hellen  Lichtes,  das  der  chinesische 
Prometheua^tMken  hier  entwickelt!  Das  er  fiber  Schuld  und 
Unschuld,  Ober  den  ganzen  Frocess,  Ober  den  Thätbestand,  die 
Oerichtsreriiandlimg,  die  dramatische  Hsadlung,  und  über  ganz 
China  veibreitet!  So  viel  Funken  &hren  nicht  ans  dem  Sohloti 
eines  Hu&chmieds,  als  S6.  Exc^enz  Pao-Tcfaing  aus  den  Hacken 
seiner  Hundsfötter  mit  dem  Stecken  der  Erkenntniss  springen 
Iftsst  So  viel  Fenenongen  belecken  die  Sohlen  der  armen  S&n- 
dar  ün  zehnten  Kreis  von  Danta'B  Hftlle  nicht,  als  ans  dem  Krei- 
denkreis im  Obet^riehrtasaal  eu  Ehal-fong-fon  Flammen  der  Er- 
iMiiatiiiss  bcedien,  und  die  Sohlen  von  Li-hing-tao's  dramatisch«! 
Schufteu  und  verdammten  Qaanem  bestreichen.  Die  beiden  BDt- 
iel,  Tong-tchao  nud  Sie-pa,  welche  die  in  erster  Instanz  von  dem 
VeigifW  ihrer  Gattin,  dem  Geriehtsschreiber  Tchao,  Liebhaber 
der  Flau  Ma,  venirtheilte  Hal-thang  in  Ketten  und  im  Uolz- 
taragen,  aus  i&n  üntergeriobt  der  Beiirksstadt  Tching-tcheou 
nach  dem  Obergericht  in  der  Kreiastadt  Khai-fODg-fGU,  transpor- 
tiien  BoUten,  und  von  Fran  Ma  und  ihrem  Liebsten  sich  hatten 
bestechen  lasten,  um  die  H^-thang  auf  dem  Transporte  zu  er- 
mordan  —  die  beiden  Gerichtabfittel  empfangen  fKr  ihre  dienst- 
ftaandliche  Geftlli^eit  hundert  Bambu^iebe  angemessen.  Die 
beiden  Nachbarn  and  die  beiden  alten  Hebammen  fOr  das  M- 
Bche  Zeugniss,  wozn  de  bestochen  vrorden,  jeder  achtzig  Stock- 
{»TflgeL  Sou-ohnn,  dem  Voreitzenden  des  Dntergeriobts,  dun  wird 
der  Sitz,  da  er  keinen  Kopf  zu  verlieren  hat,  ganz  und  gar  aber- 


1}  Willianu  &.  a.  0.  II.  p.  108. 
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kanot,  nicht  mit  Hfilfe  des  BambiK,  was  eigeaüidi  Schade,  aoch 
nicht  mit  Hülfe  des  Bichtscbwettes,  was  noch  mehr  Schade;  aoit- 
dero  nnr  i^firlioh  durch  Vemitb^lang  zam  Verlost  ron  Mdtze, 
QOrt^  and  fiichtersitz  and,  ausser  Amtsentsetzung,  aoch  uodi 
zum  Verluste  seines  Handarinenranges  and,  in  Betracht  sainw 
ünlähigkeit  im  Allgemeinen,  zu  der  basondem  ünfiUiigkeit  einar 
Wiederanstellnng.  Die  beiden  HauptvMhrecher,  die  ehebrecberi- 
Bche  Giftmischeria  und  ihr  Genosse,  soUen  zum  BIchtplatz  ge- 
schleift, enthauptet  nnd  in  hundert  und  zwanzig  kleine  Stücke 
zerschnitten  werden,  und  swar  vom  Bruder  der Hal-thang,  dem 
ersten  Beamten  des  fünften  Gerichtshofs  beim  Obertnbanal  von 
Ehal-fong-fon,  dem  als  besondere  Auszeichnung  von  seinem  Vorge- 
setzten, dem  Oberrichter,  Fao-Tchiug,  das  Schar&ichteramt  fOt 
diraen  Fall  übertragen  wird.  Dieser  Bruder  der  Leidenshddin 
unserer  Henker-TragMie  ist  eine  der  intereBsantesteu  Figuren  in 
derselben  und  mit  so  vieler  Bravour  und  Lebenawahrheit  gezeidi- 
net,  dasa  wir  ihn  besonders  hervorbeben  mfisaen,  und  die  Aof- 
merksamkeit  der  Vertreter  des  realistischen  Drama's  auf  ihn  tof- 
zogsweise  lei^oi  möchten,  um  an  dieser  trefBidien  Figor  das  m 
lernen  und  zu  studiren,  was  den  Herren  von  dar  Baalistik  in  d«r 
Begel  fehlt:  die  Kunst,  solche  F^urea  der  gemnnen  Wiiklich- 
keit  durch  wfirdige  und  mckere  Züge  so  zu  veredeln,  dass  ihn 
Natur-  und  Lebenswahrbeit  dabei  gewinnt.  Nicht  aber,  wie  es 
meist  bei  unseren  Psendopoeten ,  den  Virtuosen  der  gemeinen 
Wiitlichkeit  der  Fall,  AUtagalnmpe  mit  edlen  Zügen  so  ausn- 
staffiren,  da^  sie  das  Anseben  von  Dieben  twkotnmen,  die  üeh 
in  den  gestohlenen,  feinen  Kleidern,  dnrcb  ümstutzong  dersel- 
ben, unkenntlich  machen  wollen.  Schon  im  Vorspiel  ist  Tschang- 
lin,  der  Bruder  der  Hal-tbang,  die  dort  noch  als  Hetbe  auftritt, 
der  Lichtpunkt  der  eigenthümlichen,  aus  seiner  Mutter,  der 
Wittwe  Tshang  und  seiner  Schwester  bestehenden  Familie.  „0  Mut- 
ter," apostrophiiie  er  die  Schwerenothmutter  ihrer  eigenen  Toch- 
ter, „von  der  siebenten  Generation  bis  auf  den  heutigen  Tag  wa- 
ren unsere  Vorfahren  Beamte.  Könnt  ihr  es  nun  ertragen,  daas 
dieses  niederträchtige  Weibsbild  ein  Gesch&ft  tareibt,  das  unsere 
Familie  entehrt,  und  unser  Hans  zu  Grande  richtet?  So  belehrt 
mich  doch,  wie  ich  mich  bei  andern  Leuten  zu  benehmen  habe." 
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Wittwe  Tahang.  Wm  briugit  dn  da  fflr  eitles  Owchwäti  Tor!  W&re  w 
Dicht  beaaer,  HtÄtt  zu  fUrchten,  daaa  deine  Schwester  dich 
eDtebrt,  6«ld  herbei  ta  schaffen,  um  mich  tu  ernähieiL? 

H«i-tbsng  (die  an^etrpten).  Binder,  wÜlBt  du  ein  tflchtigei  Junge  seyn, 
00  enUire  nnieie  Mutter. 

Tehang-lin.  Elende,  was  treibst  dn  fflr  «n  QeKhlft!  Wenn  da  das  Qe- 
spBtte  der  Henachen  nicht  fUrchteet,  so  ist  es  an  mir,  sich 
davor  in  [Orcbten.  Kann  ich  dich  denn  nicht  iSchtigen, 
elend«  CtMtorr  (»chligt  aie.) 

Vittwe  Tchang.  Nicht  so,  sondern  mich  solltest  du  schlagen! 

Tsbang-lin.  0  Hntter,  ich  will  nicht,  daes  des  Haoaes  ünordnimgen 
mir  bei  den  Henschen  Schmach  berdten.  Noch  hent  gehe 
ich  weg,  ich  gehe  nach  Pien-king,  and  suche  meinen  Oheim 
anf,  nm  mir  einen  NahmngKweig  la  verschaffen.  Das  SprQch- 
wort  sagt :  „Ein  jnnger  Mensch  moss  auf  sich  selbst  sehen." 
Nnn  bin  ich  ein  jQngUng,  ein  Chinese,  sieben  Schob  hoch, 
und  werde  doch  wahrlich  nicht,  wenn  ich  das  väterliche  Hans 
veriam«,  Hnngers  sterben. 

Und  geht,  na«fa  einer  gesnagenes  Strophe,  aof  imd  davon. 
In  diesem  Tshang-Iin  ist  eine  Ader  von  Gretchens  Bnidet,  Ta- 
lentin; kein  Aederchen  aber  von  ihm  in  Maria  Magdalena's  Bni- 
der,  Karl,  dessen  Ehrenhaftigkeit  darin  besteht,  dass  er  ein  viel 
za  Borgloser  Bommter  ist,  am  eines  Diebstahls  f&hig  zu  sein.  Ein 
Wunder,  dass  er  nach  dem  Fall  der  Schwester,  —  dem  morali- 
schen und  dem  in  den  Brunnen,  —  heim  Schlu8Bw<»i  seines  Va- 
ters: „Ich  verstehe  die  Welt  nicht  mehr,"  den  Sinn  dazu  nicht 
stille  vor  sich  hinpfeift. 

Mach  fOnf  Jahren  steht  Bruder  Tshang^Iin  im  eisteu  Act 
als  Bettler  vor  seiner  Schwester  Hal-thang,  die  inzwischen  die 
Huttor  verloren,  dee  reichen  Ma  zweite  Frau  und  Mutter  eines 
nun  ftln^hrigen  Knaben  geworden.  Er  bittet  um  eine  Dntei^ 
stAtznng.  Sie  besitzt  nichts  als  ihren  Haarschmuck,  und  den  darf 
sie,  aus  Sficksiuht  f&r  ihren  Mann,  nicht  fortgeben.  Die  arglistige 
Frau  Ma  redet  ihr  zu;  Hal-thang  entäussert  sich  nun  gerne  fOr 
den  Bruder  des  Haarsohmuckes,  den  ihm  Fiau  Ma  als  ihr  Eigen- 
thtim  znstelU,  das  sie  ihm  aus  Mitleid  anbietet,  um  sich  dafür 
Kleider  nnd  Nahrang  zu  schaffen,  da  seine  Schwester  g^n  ihre 
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Bitten  und  Voretellnngen  taub  gabliebeii.  Im  dritten  Act  trifll 
er  wieder  mit  der  Schwester  zusammen.  Aber  wie  hat  das  QlfickB- 
rad  inzwischen  umgeschwungun !  Sie,  von  Ketten  belastet  and  den 
Hals  im  Blocke,  auf  der  Strasse  nach  dem  Obergericht  in  dm 
Stadt  Kkal-fong-foo,  zwischen  zwei  Oeriolitadieneni,  die  sie  oster 
Missbandlungen  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  schaffen.  Ei, 
Tsbang-lin,  als  Beamter  bei  demeelbeB  Obergericbt,  in  Amtsge- 
schäflwu  auf  dem  Wage  dabin.  Nach  dar  Erkenunng  begegnet 
er  der  unglflcklichen  Schwester  mit  einer  ßr  europäiache  Leser 
und  Zoschauer  empörenden,  aber  dorchans  cbinesich  realistischen 
Hllrte,  als  Maass  ^r  Maass,  wegen  der  Härte,  die  er  vermeintUch 
von  ihr  er&hren.  Das  ist  eine  SituatioD,  der  nur  ein  Dichter 
gerecht  werden  könnte,  die  aber  die  bUeae  realistiachiB  Bravonr 
mehr  oder  minder  so  behandeln  mnss,  wie  onser  Chinesische  Li- 
king-tao  sie  behandelt  hat.  Denn  in  der  Realistik,  in  dem  Be- 
streben, die  gemeine  Wirklichkeit  nachzuahmen,  wie  sie  leibt  and 
lebt,  besteht  eben  das  Chinesenthum  in  der  Sunat.  In  solcher 
Meisterschaft  mnss  natürlich  der  gebwene  Chinese  onerreidites 
Muster  bleiben.  Uns  wenigstens  ist  kein  einziges  Drama  der  en- 
rop&iscben  Kunstchineseu,  wedfff  ein  deutsch-  noch  ein  franaOsiach- 
realistisches  bekannt,  das  sich  in  Virtuosität  mit  dem  Kreidazir- 
kel  des  Li-king~tao  messra  däifte;  und  kein  Dramatiker  dieeer 
Richtui^  bekannt,  weder  bei  uns,  noch  bei  den  Fianzoeen,  der 
an  diesem  Kreidezirkel  nidit  die  Quadratur  des  Zirkels  der  dis- 
malasühen  Realistik  zu  bewundern  und  zu  atadiren  hfitte.  Za- 
gleich  aber  auch  die  ernste  Absicht  zu  studiien  Utte,  mit 
weldier  der  Chioesisdie  Dramatiker,  unbeschadet  der  mcingtdi- 
sehen  Zuchtmittel,  im  Zwecke  der  Erbauung,  Belohnimg  und  Be- 
ruhigung des  Volksgewüseos,  auf  einen  positiv  sittlichen  Teilet* 
tongB-Austrag  abzielt.  Dahingegen  unsere  Chinesen  der  drama- 
tischen Beaüstik  jenen  Hexenspruch :  Scbftn  ist  hftsslich  und  hftasUdi 
schön,  als  Thema  durch  ihre  gekünstelten  Phantamen  Aber  n&ch- 
teme  Alltagewirklichkeit  und  spiesabfirgerlicbe  Naturwahrbeit  mit 
Abklatschfignren  aus  dem  gemeinen  Leben,  faindurchBchlingen  ~ 
Figuren,  die  um  ihr  inneres  Lumpenüiam  das  bontscheckige,  aas 
Shakspearisirenden  Narrenwitien  zosanunengeflickte  Hanswuist- 
mftntelchen  als  Schöubeitsm&ntelchen  drapiren  and  darin  —  wie 
seines  Orts  erhellen  wird  —  aia  BöiUHiiiBten  i^r  innarn  Wflsfc- 
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heit  and  Verkommenheit,  sich  noch  blfthen  und  spreizen.  Denn 
—  BO  lautet  die  Konstmaxime  unserer  romantisch -re&Hstisehen 
Chinesen  —  denn  in  der  Kunst,  folglich  auch  im  Drama,  wirkt 
das  Schlechte  und  Gemeine,  das  niedrig  Häs^che ,  als  Beiz  und 
Würze,  wie  z.  B.  in  der  Malerei  eine  zerlumpte  Figur,  wenn 
die  Fetzen  und  Lumpen  nur  gut  gemalt  sind  und  kräftig  im  Tod. 
Dabei  vergessen  nur  die  .wälscken  und  ihre  Nadiahmer  des 
moralisch  HOsslichen,  die  deutschen  Chinesen,  dass  der  Maler 
die  äussere  Zerlumpung  zeigt,  um  uns  mit  den  Wandern  seiner 
Kunst  zu  ergfitzen,  die  das  in  der  Wirklichkeit  HSsstiche  dm'ch 
ein  harmonisches  Spiel  von  Licht  uid  Schatten,  durch  scfaOnen 
Schein  veredelt  und  idealisiit;  nicht  daas  die  Figur  dunit 
prunke,  oder  dass  der  Maler  das  in  der  Natur  Widrige  und  Ab- 
stossende  beachQnige,  und  ftlr  schmutz:^  Lumpen  einnehmen, 
oder  gar  das  Subject  selbst  in  ein  gefälliges  Licht  setzen  wollte, 
an  dessen  innerer  Liederlichkeit,  wovon  das  Aeussere  nur  der  B«- 
flex,  wir  uns  eben  so  erfreuen  und  dessen  innere  Verlumpung  eben 
so  schfin  und  Tessdud  finden  solles,  wie  uns.  Dank  seiner  Malor- 
tecbnik,  die  Süssere  ErBchmnui^  aornntbet  und  erfreut.  Auf  dem 
Bilde  verhalt  sich  die  Figur  ganz  naiv  eu  ihrer  Eirscheimmg; 
während  doch  der  gemeine  Lump  oder  schlechte  Kerl,  als  dra- 
matische Figur,  in  einem  jener  Stacke,  mit  seiner  innem  Hfiae- 
lichkeit  scbön  thut  und  zugleich  auch  den  Maler  seiner  selbst 
spielt,  der  uns  ffir  seine  geistige  and  sittliche  Verhmipung,  seine 
liederliche  Gesinnung,  interesairen  soll  An  solchem  beabsichtigt  in- 
teressanten, koketten  Lotterhubentbam  krankt  wenigstens  das  chine- 
CDBohe  Drama  nicht.  Es  bildet  gteichsam  das  naive,  classische 
Cbinesentbum  der  Bfihnenknnst,  als  Nachahmung  der  gemeinen  N»- 
tur,  zu  jenem  romantischen  Chinesenthum  der  Franzosen  und 
ihrer  Nachtreter,  oder  auch  unserer  zu  verdorbenen  Shakspeare- 
Genies  verlumpten  SchOnnraler  des  EnttUch  HässHeheD  nnd  Bk«l- 
haften.  In  Rflcksicht  auf  die  moralische  Tendenz  steht  daher 
auch  das  ächte,  das  naive,  classisch-chinesische  Drama  des  Hib> 
telreichs  idher  dem  altattiscfaen  Drama  der  Griechen,  sAa  das 
romantisch-fJiiuesische  oder  romantisch-cynische  des  Balsac,  des 
Dumas  fila,  Ocfcave  Feuillet  n.  s.  w.  Der  Bambus,  als  diunadsch- 
moialischer  Hebel,  scheint  ans  noch  immer  erspriesslicher  für 
Eonst,  Leben  nöd  VoUuMzi^uiig  als  das  grundafttzlioh  lleder- 
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liehe,  en  beaa  geftrbt«  Drama  der  Demimoude  und  der  bshion»- 
blen  Oaleoren-Gesiimviiig. 

,J>a8  chinesische  Theater,"  sagt  ein  kundiger  Sinologe,  der 
VeifasBer  des  schon  angeflUirteii  Anfsatees  im  Morgenblatt '): 
üeber  die  dramatäsohe  Poesie  der  Chiaesen  —  „das  chinesisdie 
Theater  ist  grossenUieils  eine  Schule  der  Tugend  und  ein  Schiect 
bild  des  Lasters.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  kein  i^iiieeiBclie« 
Drama  kennen  gelernt,  wo  nicht  am  £nde  die  Unschuld  und  Eh- 
renhaf^keit  den  Sieg  davon  getragen  hätte;  wo  nicht  die  schlech- 
ten Beamten  durch  den  Scharfidnn  der  höhero  Behörden  od» 
durch  die  Allwissenheit  des  Kaisers  entdeckt  und  gezöcht^  wor- 
den wären."  Auf  das  Verwerfliche,  Erl<^ene  und  Unsittliche  der 
Lehre  einer  solchen,  in  der  Unfehlbarkeit  und  AUwisaenbeit  des 
Staatsoberhauptes  gipfelnden  Bainbos-Hierarchie  und  stufenweiseo 
EmporlAuterung  der  JustJEpflege  und  Staatsmoral  bis  zum  hficb- 
aten  und  reinsten  Urspnmgsquell  aller  Weisheit  und  Sittlidikeit, 
zu  dem  Kaiser,  wurde  oben  bereits  hingewiesen.  Gleichwohl  wiridi, 
in  Bezug  auf  den  Endzweck  des  Schauspiels,  selbst  ein  so  trüge- 
rischer VeigeltungBapiegel  immer  noch  heilsamer  auf  das  Beidit»- 
bewosstaein  des  Volkes,  als  eine  Vertuschung  der  dramatischea 
Gerechtigkeit,  oder  eine  l^chtfert^e,  laxe  Anwendung  des  Ver- 


Die  strenge  Handhabung  desselben  tritt  mch  in  solchea  dii- 
uesischen  Stücken  hervor,  welche  das  Charakterbild  eines,  in  Äh- 
sicht  auf  Sittenlosigkeit  und  lasterhafte  Frivolitfit,  dem  Helden 
eines  cynischen  Drüna's  der  Franzosen  verwandten  Wüstlings  ai 
lächnen  sich  die  Aufgabe  stellen.  Wie  z.  B.  Lou-tchxl-laog 
in  dem  Charakter-Schauspiel  „der  Libertin"  ist:  ein  Gemisch  von 
ohineucfaem  Vantrin,  Fra  Diavolo  und  Marschall  Bichelim;  ein 
Gtdeeren-Strftfling  als  Don  Juan,  der  aber  von  einem  so  mwali- 
sdien  Stomi^iinn,  dasa  ihm  das  Bewnsstsein  der  Schlechtsten 
fehlt,  die  er  begeht.  Doch  bleibt  die  Züchtigung  nicht  aos. 
Dasselbe  Moster  und  Ideal  von  Strafhchter.  der  in  unserem  Kiei- 
deziiä»!  die  Scbaafe  von  den  Böcken  sondert,  legt  auch  diesem 
Sünder  das  Handwerk  und  den  Kopf  zu  Füssen.  Bazin  bemerkt 
hierbei ') :  Ein  französisches  Publicum,  so  verderbt  die  Sitten  se^ 


1)  1M4.  Jm.  n.  Febr.  8.  43.  —  2)  CUds  modern«  II.  p.  439. 
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mfigen,  wflrde  Stöcke  mit  solchen  ÜharakterfignTen  nicht  ertx^n". 
Ibre  Yerworfe&heit  —  darf  man  hinzufQgen  —  müssto  denn 
mit  den  Annehmlichkeiteii  der  g\Aea  OeBellBchaft  verschleiert 
werden,  tind  demgemäss  auch  die  Strafe  eher  einem  prix  Montyon 
als  einer  Vei^eltnng  gleichen,  wie  sie  Pao-Tching  an  dem  Bhe- 
bredier  Tchao  im  Ereidezirkel,  oder  an  dem  liederlichen  Lou-tchal- 
lang  im  Schauspiele  gleiches  Namens,  fibt.  Wie  naiv  diese  Bam- 
bns-Jnstiz  wahet,  zeigt  sich  aui^  an  Tshang-Lin ,  dem  Bmder 
der  Hal-thang.  Als  ihm  ihr  Brbannmigs&ehen  auf  dem  W^e 
zum  Obergericht,  das  wahre  SachverhältniBS  und  die  Arglist  der 
Frau  Ma  ond  ihres  Buhlen  du^legt,  nimmt  er  sich  der  Schwe- 
ster g^o  die  brotalen  Gerichtediener  an,  und  fahrt  dann  auch 
vor  Pao-Tcbii^  die  Vertheidigung  der  HaHhang.  Pao-Tching,  der 
noch  meht  weiss,  daas  Tshang^lin  ihr  Bruder,  l&sst  dem  ersten 
Beamten  der  fünften  Abtheilung  des  Obe^richts  dafOr,  dasa  er, 
als  solcher,  das  Wort  für  die  Angeklagte  zu  führen  sich  xaiter- 
fangen,  sofbrt  eine  Tracht  Bambushiebe  auMhlen.  Sobald  aber 
nnSOT  ofaineuscher  Salomo  von  der  Geschwisterechaft  der  beiden 
nntenichtet  ist,  muntert  er  seibat  den  Bmder  auf,  in  der  Ver- 
theid^ni^  der  Schwester  fortzubhren,  ond  weist  auch  ihm ,  dem 
wackem  Bruder,  der  wesentlich  zur  üeberfBhrung  des  Verbrecher- 
paares  betgeti^en,  seinen  Tugendlohn  im  Schlusserkenntniae  an. 
Beim  Verlesen  desselben  werfen  sich  Bruder  und  Schwester  nie- 
der, den  Boden  mit  der  Süme  berflhretid,  und  scbliessen  hierauf 
di«  Fri^-TragMie  mit  der  Strophe: 

Falsche  HeDBchen,  ihr  sefd  verbuint 

Wdt  w^  in  ein  BchreckücheB  Land. 

Und  each  Anden  ixt  es  eriaabt. 

Auf  dm  Harkt  n  tngen  du  Haupt 

Wttrd«  doch,  Eicelleia,  der  gaoien  Welt 

Der  Ereidekreia  vor  Augeo  gestellt. 

Der  Kreidekreis  mit  dem  Bambus  als  Durchmesser,  der  auch  die 
Axe  des  grOssten  Kreidekreises:  des  chinesischen  Itoiches  und  aeä.- 
ner  Staatswei^eit  ist,  die  sich  ewig  in  demselben  Kreise  bewegt 
und  auch  der  Stengel  der  ,31ume  der  Mitte'*  ist,  welche 
Blume  eine  Kaiserkrone,  die  bekanntlich  einen  Bl&tter-Scboftf 
oder  Zt^Ugt 

Ausser  dem  Ereidezirkel  enthält  das  Bepertoir  der  Hundert 
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Taett-Scfaauspiele  noch  vier  ^ustis-Drameii"  (Dnunes  judiciuies), 
die  man  id  Bazin's  Liste  der  hundert  Schauspiele  veneichnet  fin- 
det '))  und  von  welchen  er  in  dem  zvrätea  TbeU  zu  Paothier'g 
L'Univers^  einen  InhaliaauBzng  mitüieilt  In  dem  ersten  dieser 
dnunatiBoheD  halq>eiulicheii  Bechtah&ndel:  Der  feindliche 
Gläubiger  Ta6ii-kia-tchal-tcha  (Le  Cr^goeier  ennoni)  betät^t, 
werden  von  dem  Buddhisten  Gheu-Ygu  die  höllischen  GMtiiei- 
teo  selbst  vor  Gericht  geladen,  die  ihm  Frau  und  Sfthne  &A- 
reiasen,  weil  erstere  eine  ihr  von  einem  Bonzen  (ho-chang)  an- 
vertrante  Opfersumme  dem  Gläubiger  al^lei^et  Der  Buddhist 
Oheu-Ygn  verklagt  die  HßÜ6  beim  Kreisrichter  Thsin-Tseu-Yu, 
dieeer  aber,  eine  IncamatioD  des  obersten  Höllengottes,  rerweigwt 
die  Untersuchung  und  Vorladung ;  iSsst  aber  dem  Buddhisten  im 
Traum  die  Geister  von  dessen  Frau  und  zwei  SOhnen  er&dieinai, 
die  ihm  Aufschluss  Ober  ihren  Tod.  als  eine  Strafe  jener  Verao- 
trmung,  geben,  und  über  die  strenge  Gerechtigkeit,  die  in  der 
Holle  geßbt  wird.  Der  Buddhist  steht,  in  Folge  dieses  Tramn- 
gesichtesi.von  seiner  Klage  ab  und  geht  in's  Kloster.  Hier  haben 
wir  ein  wunderliches  Gemische  voa  indischen  Anschauungen  mtd 
chinesiseher  Processform :  eine  recht  MgenÜiche  chinesisch-indiscbe 
Hysterie.  Derlei  Zwitterformen  bieten  auch  jene  chineslseh-baddhi- 
stischen,  die  sogenannten  Tao-see-Drameu,  und  die  my- 
thologischen Dramen  der  Chinesen  dar. 

Im  zweiten  dieser  vier  Gerichtsdismen  siäelt  ein  Teller 
oder  Napf  die  Hauptrolle,  dessen  Aussage  vor  Gericht  einen 
Mord  an'B  Licht  bringt.  Der  Napf  wurde  nämlich  vom  Hfiider 
aus  der  Asche  und  den  zerriebenen  Knochen  des  von  ihm  Be- 
raubten und  Ennotdeten  geknetet  und  wird  nun  als  Belastongs- 
zeuge  vor  den  ünterancbiingarichter ,  misem  bochweisen  Pao- 
Tching,  gebracht,  dem  er  haarklein  die  Mordgeschichte  bis  in  die 
kleinsten  Umstände  erzählt,  und  als  RaubmOfder  den  Wirth  der 
„Ziegel -Schenke"  (Ona-yao-tiSn  Aubeige  des  Tuileries),  N»- 
mena  Fan  und  dessen  Weib  bezeichnet.  Ein  seltsam-wunderlicher 
Bächer,  der  dem  Ermordeten  und  Beraubten  aus  seinen  Knodien 
erstanden!    Ein  preiaenswerthes  Volksschaospiel  aber  auch,  daa 


1)  Le  siMe  de  TonEn  etc.  p.  188—429.  —  3)  Chine  modenw  IL  pag. 
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znm  Rem  nnd  Schwerpunkt  den  Zweok  des  ächten  Dranu's  hat: 
die  Verinschaullchang  des  grossen  recbtasittlicben  Wabrepracha: 
Alle  Sehold  ificht  sich  aof  Erden,  and  wär's  durch  einen  irdenen 
Napf  oder  feiler.  Cm  dieses  gesonden  Kernes  inllen,  sey  der 
chinesischen  Dramatik  Zopf  and  Stock  gesdienkt,  ihr,  wie  gsoi^ 
Ghina's,  P&hl  im  Fleische.  Das  StQck  faeisst  nach  der  HattptS- 
gnr:  Der  redende  Napf  (Pan-eol-knd).  Ea  ist  das  achtz^ts 
unter  den  Hundert  Yuen-Dramen. 

W^  kleiner  Affe,  der  nüt  den  Nsmensbochstaben  des 
Schlildigen  bezeichnet  ist,  brii^  als  eorpos  delicti,  in  dem  nach 
ihm  benannten  Stflck  Mo-ho-lo  (Le  Magot),  einen  Brndermord 
an  den  Tag. 

In  dem  Stück:  Geschichte  eines  als  Liebespfand  sa- 
rflokgelasaenen  Pantoffels  (Lien-hial-ki)  ermittelt  wieder  un- 
ser grosser  EJprachrichtor,  Fac-Tcbing,  den  wahren  Thatbestand  in 
einem  Procesee,  worin  ein  Tempeldieoer  der  EnnOTdung  eines 
Studenten  angeklagt  wird,  neben  dessen  Leiche  er  in  der  Pagode 
betroffen  ward.  Der  Student  hatte  einer  jungen  hfibscben  Par- 
fßmerie-Vntiuferin  ein  SteUdichein  im  Tempel  g^eben  imd,  vor 
ihrem  Erscheinen,  ein^n  GlSsen  Olflhwein ,  die  er  sich  am  Al- 
tar der  Liebesgötter  Kuan-Tu  von  einmi  Bonzen  hatte  reichen 
lassen,  so  öfHg  zugesprochen,  dass  ihn  die  Speoereikiftmerin  in 
tiefem  Schlafe  liegen  fknd.  Nach  langem  vergeblichen  Barreu  auf 
sein  Erwachen  Bchlidi  sie  wieder  davon,  nicht. aber  «diae  ihren 
niedlichen  PantofTel ,  den  sie  ihm  leise  auf  die  Brust  legte,  als 
liebeszeieben  zaröckznlaasen.  Der  Student  erwacht  endlich  aus 
seinem  doppelt  gewflrzton  Olflhweinntosch  -,  ersieUi  aus  dem  Pan- 
toffel, dass  er  das  Bendez- Vous  verschlafen,  und  stopft  sich,  aus 
Verzweiflung  darüber,  sein  Schnu^tuc^  in  den  Hals,  dass  er  er- 
stiekt.  Den  verhAngnissvollen  Pantoffel,  das  einzige  BeweisatCtck, 
liest  nun  der  weise  Pao-Tching  von  einem,  als  PacktrSger  ver- 
kleideten Oerichtsbeamten  durch  die  Stadt  tragen.  Als  dieser 
as  dem  ParfQmerieladen  vorbfflkommt,  erkennt  die  schOne  Ver^ 
k&uferin  ihieo  Pantofibl.  Vor  Qeridit  gestellt,  erblickt  sie  sogleich 
die  Leiche  ihres  getieften  Studenten,  hat  aber  auch  schim  mit 
dem  Leif^wbesebauer-Angfl  der  laebe  den  Zipfel  des  Taachenta- 
cbee  in  Uonde  dee  Leichnam  »blickt  und  zieht  es  ohne  weiteres 
heraus.    Der  Student  wird  sogleich  wieder  mobil,  nnd  erhält  von 
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dem  weisesten  derOberricbter  nicht  die  Bastonade,  sondern  die  bcUm 
GewOrzkrftmerin  and  Pantoffelheldin  zur  Frau.  Basnn  rfOunt  die 
Decenz,  DeUcateBse  nnd  reizende  Zfichtigkeit,  welche  der  Dichtet 
Tseng-tnan-king  seiner  Heldin,  sowohl  in  ihrem  Gewfirzl&deo 
beim  Anknüpfen  der  Bekanntschaft  mit  dem  Studenten,  ala  aadi 
in  dem  Tempel,  trotz  der  Heflägkeit  ihrer  Leidenschaft,  m  bewah- 
ren wQsate.  Schon  ans  diesem  Gnmde  verdiente  der  Liehes-Pan- 
toffel  eine  Ueberaotzung. 

Die  Tao-see-Dramen  mnd  meist  HGlIenbrengbel  mit  bud- 
dhistJBchen  Motiven.  So  z.  B.  die  Seel  enwand  ernng  des 
To-Cbeon  (Ti«-kbaja-li,  von  Yo-pe-tchuen),  worin  dem  Gft- 
richtsassessor  To-Cheou,  fQr  seine  paiteiischo  Amtsfilhnmg,  in  der 
H911e  vom  HOllenkGnig,  der  zwischen  zwei  Ministem  thront,  deren 
Einer  einen  Ochsen-,  der  Andere  einen  Eselskopf  hat,  die  Stnfe 
zuerkannt  wird:  eine  kleine  Mfinze  ans  einem  Kessel  voll  sieden- 
den Oels  mit  den  Hftnden  herauszuholen.  Auf  Verwendmig  dee 
belügen  Einsiedlers,  Lin-thong-pin,  einer  stehenden  Figur  in 
diesen  Dramen,  wird  die  Strafe  dabin  umgewandelt,  dase  die  Seele 
des  Assessors  in  die  Leiche  eines  eben  verstorbenen  Schlfichtms 
f%hrt.  Vom  Tode  erstanden,  will  die  Seele  des  Assessors  aas  dem 
noch  im  Hanse  des  SeblSchters  befindlichen  Sarg  steigen  oad 
seiner  joi^en  hfibschen  iPrau  in  die  Arme  eilen.  Statt  dieser 
umffingt  ihn  das  haasliche  Weib  des  SchlftchterB.  Die  AssesscH^ 
Seele  im  lahmen,  garstigen  Schlftcbterleib,  reiset  sieb  los,  ham- 
pelt nach  seiner  Wohnung  bin  nnd  erschreckt  nicht  wenig  die 
junge  reizende  Assessorwittwe,  der  nefa  die  Seele  ihres  ventor- 
benen  Qatten  in  solcher  Hfille  zu  erkennen  giebt.  Bald  findet 
sich  die  Sehlftchterfrau  mit  Vater  und  Mutter  ein,  um  Mann 
und  Scbwi^rsohn  zu  reclamiren.  Die  Streitklage  kommt  vor  3e- 
rieht,  wo  aber  nidit  der  vme  Pao-Tching,  sondern  sei»  G^en- 
tbeil  den  Vorsitz  fShrt:  Der  Ereisrichter  Han-wel-kong,  anf 
den  schon  die  AssistenteosteUe  eines  der  genannten  Beisitzer  der 
HöUenrichters  wartet,  die  des  Assistenten  mit  dem  Ochsen-  oder 
Eselskopf.  Zum  OlOck  ftr  den  Richter  und  das  Streit(d>ject,  die 
Assessor-Seele  im  lahmen  Pleiscberleib,  erscheint  der  beilige  Ein- 
siedler Lin-thong-pin,  zu  dessen  Fflssen  die  arme  AssesBoraeele  sich 
dem  Elosterleben  angelobt,  und  so  mit  heiler  Schlftohterhaat  m<ii 
nnd  seine  rathlosen  Richter  aus  dem  schlimmen  Handel  zieht. 
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Bazin  will  in  diesem  Tao-see-Dmma  eine  Satire  aaf  die  budilhi- 
BÜBche  SeelfiDwasdeniog  erkennen,  wie  in  einem  andern  Stflcke  die- 
ser Art,  Das  Liebesweh  (Le  Mal  d'amoar,  Thsien-mu-li-hoen, 
von  Tching-te-faoel),  eine  Satire  auf  die  Seelenlehre,  die 
Psychologe  der  chinesischen  Fhilosoiriien.  Dieser  zufolge  beet^de 
die  menschliche  Seele  aus  einem  hOhern  Principe,  Hoen,  und 
einem  niedem,  Pe.  Jenes  sei  geistiger  Natur  und  ein  feiner  Ans- 
floas  des  ans  schon  bekannten  mSnnlichen  Himmelwesens,  Tang; 
das  Pe  ein  zartes  Element  des  weiblichen  Erdwesens,  Td  oder 
Tin.  Das  vor  dem  Uoen  geformte  Pe  geht  zu  7t  o  i°  ^^^  ^'^ 
ein;  vom  hohem  geistigeo  Principe  Hoen  onr  >/ie-  ^^  Hoen 
kOnse  sich  vom  Pe  zeitweilig  trennen,  ohne  dass  der  Tod  erfolge. 
Oescfaieden  vom  Pe  werde  das  Hoen  ein  Geist  (kad)  und  die 
vom  irdischen  sensitiven  Principe,  Pe,  nun  ausschliesalich  erfüllte 
Seele  bef&nde  sich  in  einem  kruikhaft  reizbaren,  unruhigen  Zu- 
stande. Diese  Seelen-Theorie  wird  in  nnserm  Drama  an  einem 
FamÜien-EreignisB  veranschaulicht  CandidatWang-seng  liebt 
ein  joi^ea,  geistroUea  und  hübsches  Mfidchen  Thsien-niu  aus 
gutem  Hause.  Sie  erwiedert  die  Liebe.  Die  Eltern  des  Mäd- 
chens willigen  in  die  Vermählung,  die  aber,  dem  Wunsche  der 
Mutter  gemäss,  erst  nach  dem  Trauerjahr  des  Br&utigama 
stattfinden  soll,  der  beide  Eltern  verloren.  Inzwischen  soll  d«r 
Candidat  sich  *nch  um  die  DoetorwOrde  bewerben.  Wang-seng 
reist  nun  nacfa  der  Hauptstadt.  Die  sehr  gut  dnrchgeftihrte  Ab- 
sdiiedsBcene  von  der  Braut  bildet  den  ersten  Act  Die  Braut 
fohlt  sich  durch  die  Trennung  vom  Geliebten  so  erwhüttert,  dasa 
sie  in  jene  heftige,  von  Fieberphantaalen  begleitete  Qemflthsanf- 
Ttigang  verfUlt  welche  die  Chinesen  Siaug-ase-ping,  Liebesparoxys- 
mos  (Hai  d'amoar)  oennea.  Während  dieses  Än&lls  geht  die 
Trennung  des  geistigen  Seelenpriocips  von  dem  irdischen  vor 
sidi.  Das  Hoen  entechlQpft  und  eilt,  in  der  reizenden  Gestalt 
der  Brant,  dem  Wang-seng  nach,  den  sie  auch  unterwegs  findet 
Der  vor  Staunen  verblfiSle  Bräutigam  mnss  in  dem  lieblichen 
Ge^wnst  die  Braut  selbst  erblicken,  die  aus  dem  elterlichen 
Hause  entflohen,  um  ihm  in  die  Hauptstadt  zu  folgen.  Während 
dessen  verschmachtet  die  arme  Thsien  mit  ihrer  sensitiven  Pe- 
Seele  zu  Hause,  allen  Liebesquiüen  leidenschafUicfaer  Sehnsucht 
preisgegeben,  taub  g^n  jeden  Zuspruch  der  zärtlichen  Mutter. 
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Ein  Schreiben,  das  eis  Bote  vom  Schwiegenohn  ans  der  Beai- 
denz  fiberbringt,  meldet  seine  BefitTdemi^  zum  eisten  Doctm- 
rang,  nitd  dasa  er  bald  mit  seiner  Verlobten  eintr^a  werda. 
Die  Brsnt  AUt  dsrflber  in  Ohnmacht  Im  vierten  Act  etscheiot 
non  wirklich  der  Doctor  ersten  Grades  mit  dem  geistigen  Se»- 
lentheil,  in  (Jestalt  seiner  Thneu-nio,  den  er  noch  immer  Ate 
diese  selber  hält,  vor  der  Schwiegermutter.  Beim  Anblick  des 
numtoms  schreit  diese  lant  aof:  ,JSin  Geist!  ein  Geist!"  (Knd). 
Der  Geist  wird  in  das  Zimmer  der  Braut  geMirt,  in  die  er  ui- 
genblicklich  ftbrt,  sobald  er  sie  erschant.  Frfiulein  Thsien-niii 
ist  nun  wieder  im  Vollbesitz  ihrer  selbst;  Hoen  und  Fe  ein  Lab 
und  eine  Seele,  wie  Wang-seng  und  Thsien-mn.  Das  St6ek 
schliesst  mit  dem  Hochzeitsschmaus.  Fflr  eine  „Satire"  auf  das 
Beelendogma  vom  Hoen  und  Fe  kOnnen  wir  es  aber  nicht  halten; 
flir  ein  sinnreiches  Scberzspiel  hAohatens,  das  jener  Onmdan- 
scbanung  der  chinesischen  Fhilosophie  von  der  dualistisdiai 
Scheineinheit  des  Tang  und  Tn,  des  ürgeistee  und  der  üifwin 
oder  Uaterie,  auch  auf  die  Seele  flbertrSgt,  und  an  einer  KomMi«)- 
Fabel  verbeispielt.  Eine  Identit&t  mit,  oder  eine  Inunanena  des 
Geistes,  des  Vemunftwesens,  in  der  Sinnenwelt,  die  aber  mit  dam 
chinesischen  Muttermal  eines  nicht  fiberwundenen  Dualismiis  be- 
zeichnet bleibt,  imd  auch  in  dem  Doppelwesen  dieser  KomOdie 
sich  abspiegelt.  Den  mongoUsdien  Querblick  kann  der  chiseosche 
Ctaist  nun  einmal  nicht  veriängnen.  Das  Dualistische  guckt  Sba- 
all  durch,  im  Denken,  Handeln  und  Dichten.  Die  chioeBiBcbe 
Seele  besteht  wiii^lich  aas  %(,  Hoen-Zopf  und  7i«  Pe-Bambns, 
und  Tching  -  te  -  hoers  sinnige  Seelen-Mystme  ab  bft^erliebe 
Komödie:  ThsieB-niu-li-hoen  oder  das  Liebeeweh,  scheint  ans  so 
wenig  Satire  auf  dieses  mit  der  chinesiBchen  Geistesart  verwach- 
sene Gmnddogma,  dass  uns  die  Komödie  vielmehr  als  eine  Illu- 
stration desselben  gelten  muss.  Die  lyrischen  Puüen,  nament- 
lich die  im  dritten  Act,  hebt  Bazin  besonders  hervor.  Sie  Bejen 
„von  grosser  Schönheit"  und  von  allen  dramatischen  Dichtem  der 
Toen-HeiTSchaft  verstände  sich  der  Veriasser  dieses  Sdum^Mels 
am  besten  aof  die  Kunst  der  Verse.  Ja  „er  habe  durch  smn 
Drama:  „Das  vollkommene  Kammermüdchen"')  geieigt, 

1)  La  SoDbrette  accomplie,  iben.  r.  Bans  im  Habe  Chinoii. 
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dasB  er  nch  bis  zom  Eom&dieD-G«nie  erheben  kOnns."  Uag  alles 
seyn  —  bis  zur  Satire  aber  Tind  Veavpottniig  specifisch-chiiiesi- 
scber  Oraadanschaauiigen  and  Dogmen  sich  zd  erbebso,  das 
kfflinto  selbst  Tching-te-hoel  nicht;  oder  ei  h&tte  seine  «gene 
ChineBenhaut  mfissen  beim  Schopf  ndimea  and  sich  selber  fiber 
des  Kopf  ziehen  kOnnen. 

Das  Tao>see-Diama:  Der  Triam  des  Lin-tbong-pin 
(itoang-Iiaiig-mong)  ist  eine  Bekehnmgs-Mjsterie,  in  Form  einw 
Zanberoper,  wie  etwa  das  Donanweibchen,  deren  (Jnindmotiv  die 
BflkdtninK  zur  Tao-Lehre,  bewirkt  durch  einen  Anachoreten  von 
dex  Tao-Secte,  an  Lin-tbong-pin,  einem  si^reicben  Qeneral, 
welcher,  nacli  allerlei  ron  ihm  Teräbt«n  Freveln  and  den  aben- 
teuerlichsten Erlebnissen  and  ünfSUen,  in  die  ihn  der  Anachoret, 
zom  Heil  der  Bekehrong,  verwickelt,  and  nachdem  ihm  ein  Bfta- 
ber  den  Kopf  abgeschlagen,  nnd  der  Einsiedler  ihn  wieder  erweckt 
hat,  alles  geträomt  zn  haben  wfthnt  \(x  ihm  steht  der  Einsied- 
ler, eine  Art  wanderthfttigen  Magos.  Lin-thong-pin  kniet  vor 
ihm  nieder;  erkUrt:  Das  Leben  ist  ein  Traam  i),  and  ni- 
gldcb  seine  Bekehmi^  zam  Tao.  Der  Dichter  dieses  Mirakd- 
Stflcks  ist  Ma-tchi-ynen,  der  Yer&sser  der  ida  ans  bespio- 
ebenen  Hin-Trag9die  (Dts  Sommer  im  Hause  der  Hitn),  deren 
anoBsl^  Dfirre  and  Qeistloaigkeit  ein  soh^es  dramatist^eB  FflU- 
hom  von  Wnaderlegenden  and  Fhantasmagorien  nicht  sollte  ver^ 
mothen  lassen.  Herrorhebenswerth  sind  die  Scenen  im  zweiten 
Act,  wo  der  jnnge  si^eiche,  aber  von  Verbrechen  befleckte 
Heerfllhrer  nach  Tollendetem  Feldzag  heimkehrt,  und,  vor  der 
ThDr  des  SehlaMmmers  seiner  Fiaa,  plfttzlich  festgebannt,  ein 
Zwi^esprfich  belaoscht,  das  in  dem  Gemach  seine  Fraa  mit 
ihrem  Bohlen  fallt,  lachend  aad  scherzend,  bei  önem  &Bhliohea 
Mahl  ond  in  heiterer  Weinlaane,  Ober  den  möglichen  nnd  ron 
Beiden  sehnlich  herbeigewünschten  Fall,  dass  der  Gemahl  aof 
dem  Schlachtfeld  bliebe.  Aosser  sich  vor  Waüi  sprengt  Lin- 
tttong'iän  die  Thür  ein.  Der  Bohle  sprii^  dorch's  Fenster. 
tbODg-i»D  findet  nor  die  Fran  im  Zimmer:  „Wem"  —  fragt  er 
„gehört  diese  Mtia.a?*'  —  Der  Bohle  von  aassen  ond  den  Kopf 
zom  Fenster  hereinsteckend:  »Mir,  Herr  Broder!"  ond  entwischt. 

I)  Tid*  ei  raeBo. 
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Wüthend  stürzt  Thong-pin  Aber  die  Frau  her,  und  will  si«  nie- 
derstecbea.  Ein«  Hogärth'sche  Situation,  wie  die  auf  dem  letzten 
Blatte  der  „Heirath  nach  der  Mode,"  nur  daas  hier  der  ertapfite 
Buhle,  nachdem  er  dem  Oatten  mit  dem  Degen  die  Todeswunde 
versetzt,  durch  dae  Fenster  entflieht,  mid  die  Ehebrecherin  vor 
dem  wankenden  Gem^l  kniet  Im  chinesischen  Schaosiael  flkllt 
der  Einsiedler,  in  Gestalt  eines  alten,  treuen  Hanadieners,  dem 
zum  Streich  amholenden  Thong-pin  in  den  Arm,  und  fleht  km»- 
end  um  Schonung  fSr  die  Herrin.  „Diese  Scene,"  bemerkt  Ba- 
zin '),  „ist,  in  Bezug  auf  AusfQhnmg,  von  einer  wahrhaft  remai^ 
quablen  Scbßuheit,  und  die  Bolle  des  greisen  Dieners  von  An- 
fang bis  Ende  mit  grosser  Vollendoog  gehalten.  In  den  WortfHi 
des  Greises  atbmet  eine  milde,  naive,  röhrende  Empfindaamkott 
die  selbst  das  errate  (Jemüth  des  Thong-pin  erschüttert.  Er 
giebt  nach  und  verzeiht."  Thnn  wir  ein  Gleiches,  mid  verzetbfHi 
dem  Dichter  des  Hoang-liang-mong  den  Hsn-kung-tsiu,  aeineo 
verkümmerten  Hau.  Eine  Mischung  von  Hogarth,  und  Motiven 
ans  Calderon's  wondertbätigem  M^ub  (El  Magico  prodigioao)  ood 
aus  dem  Leben  ein  Traum  (La  Yida  es  sueno)  in  einem  chine- 
sischen Mirakelstflck  ist  selber  ein  Stück  Mirakel;  zumal  von 
einem  Dichtet,  der  seinen  tn^iscben  Kammerheldeo,  Kaiser  Hin, 
ein  Schmerzensduett  singen  läset  mit  einer  Flucht  wilder  Qfiuae. 
Nicht  minder  belobt,  w^en  seiner  rührenden  KiaSt,  wird  dessel- 
ben Ma-tchi-;uen  Liehesdrama;  Die  Liebe  des  Pe-lo-thien 
(Thaing-Ghan-luI),  worin  dieser  junge  Mandarine  ersten  Bai^es 
sich  mit  einer  Buhleriu  vermählt,  die  ihm  durch  alle  Wechsd- 
ßlUe  eines  prüfongsvollen  Lebens  treu  bläht.  Einen  Beweis  mehr 
für  die  Verwandtsch^  der  Tao-see-Dramen  mit  den  Mysterien  und 
spanischen  Autos  liefert  das  Schauspiel  Lieou-hang-cheon. 
„Die  Gourtisane  Lieou"  von  Yang-King-flien.  Hiervird 
ein  Freudenm&dchen  von  einem  berühmten  Heiligen,  dem  From- 
men Ma-tan-yang,  zur  Taosee-Lehre  bekehrt. 

Dem  Tao-see -Drama  schliesat  sich  das  mythologi- 
sche Drama  an,  worin  inythol(^sche  Wesen,  Gfitter,  QM- 
tinnen,  Nymphen  u.  dgl.  daa  Hauptpersonal  bilden.  Beide  Dr»- 
menformen  sind,  unseres  Erachtens,  wie  die  Tao  -  see  -  Philoso- 
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phie  selber,  aas  Indieu  nach  China  Terpfianzt;  vielleicht  gleich- 
zeitig mit  dieser,  oder  mit  der  Po-Lehre  (Buddhismus).  Es  dürfte 
Oberhaupt  die  Gegenfiberstellong  von  indischer  und  chinesischer 
Weltanschauung,  indischem  and  chinesiacbem  Kunstgeist,  als  die 
prim&re  Bezeichnung  eines  Crgegensatzea  gdten  können,  der  in 
den  heUeniBchen  und  römischen,  germanischen  und  romanischen 
Qestaltnngsformen,  and  in  der  Mischung  oder  Verschwistemng 
beider  Stylarten  sieb  wiederholt;  der  uns  hier  in  der  Idealgestaltnng 
einer  schöpferischen  Kunstphantasie,  bei  Indem,  Hellenen  und 
Gtermanen,  die  geheimsten  Tiefen  des  Natur-  und  Seelenlebens 
erachlieaat;  oder  bei  Chinesen,  R&mem  undKomanen,  durch  eine 
realistisch  verstdndige  Au^sui^,  und  eine  mit  dem  sinnlichen 
Reiz  und  Farbenschmelz  einer  glänzenden,  mehr  oatumachahme- 
rischen,  als  ^ischSpferischen  Einbildungskraft  wirkende  Darstel- 
lung des  Lebens  uns  anregt,  erfreut  und  ergStzt.  Um  einen  Be- 
griff auch  TOn  einem  solchen  „mythologischen  Drama"  der  Chi- 
nesen zn  geben,  wollen  wir,  nach  Bazin,  die  Fabel  des  mytiiolo- 
gischen  Schauspiels:  Tchaag-thieu-sse,  oder  „Tchang,  der 
Einsiedler",  von  Ou-tchang-ling  mittbeüen.  Die  Q5ttin 
der  Zimmtstaude  erblickt  den  scbßnen,  mit  allen  Jflnglings- 
Reizen  geschmäckten  Baccalaureus,  Tchin-chi-yng,  in  einem 
Lnstgarteo  im  Mondschein  wandehi;  verliebt  dch  in  ihn,  und 
veriSsst  die  Gfttter-Begton,  um  dem  verfBhrerischen  Candidaten 
nachzolaufen.  Bald  folgen  ihr  noch  andere  Blumengßttinnen, 
Diyaden  und  Hamadiyaden  des  chinesischen  Gfitterreichs:  die 
Gflttän  des  Pfiaumenbaums,  die  der  Chrysanthemen,  der  Nenu- 
phar,  der  Pfirsichbäume,  mit  einem  zahllosen  Gefolge  von  unter- 
geordneten Genien  und  Nymphen  des  Pöanzenreichs.  Alle  aber 
verdunkelt  die  Zimmtgfittin.  Dire  reizenden  Formen,  gewürzt 
mit  allem  Zauber  des  Liebreizes  und  der  Änmnth,  flössen  dem 
BChftoea  JAngling  eine  leidenschaftliche,  herzverwirrende  Liebe 
ein.  Nach  der  Entfemong  der  Göttin  verfUlt  er  in  Schwermuth 
und  Trübsinn.  Seine  Studirstube  wird  ihm  zur  Folterkammer. 
Sein  Herz  brennt  und  verzehrt  sich  in  Flammen  von  Zimmthöl- 
zem,  wie  der  Phönix,  um  immer  von  neuem  darin  zu  verbrennen 
und  mch  zu  verzehren.  Sein  bekümmerter  Vater,  Statthalter  von 
Lo-yuig,  l&sst  ^e  möglichen  Aerzt«  holen.  G^en  Chi-yng's 
Kr^ikheit  ist  kein  Kraut  gewachsen,  als  die  2iimmtgöttin,  voa 
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der  aber  die  Aerzte  nur  die  Binde  kenneD.  Endlich  rofli  der 
Vater  in  seiner  Vetzweiflimg  den  Einsiedler  Tchang  am  Hfilfe 
an.  Der  beilige  Waldbruder  erscheint  ond  hält  den  vor  Liebe 
sterbenf^ranken  Jüi^Iii^  auf  der  Stelle  dorch  seinen  blossen 
Waldgemcb,  moss  man  glauben,  denn  von  der  CaneOgOttin  ist 
nicht  weiter  die  Bede.  Wir  sind  hier  in  der  Zanbei^bftre  der 
Ballete,  der  Sylphiden  nnd  Blomenfeen;  des  phantasäscben  Chi- 
nesenthmns  unserer  in's  Kraut  gewachsenen  Tanzpoeme  ans  dem 
Tfianzenreich ;  unserer  Ballet-Flora  von  gaukelnden  Springwnnebi 
und  pirouettirenden  Camelien,  deu  heimiBch  -  nrsprüi^cben 
Blumen  der  Blnme  der  Mitte. 

In  dem  mythologischen  Drama:  Die  Ifetamorphosen 
(Tching-non-Iieou),  einer  von  Eon-tsea-king  componiiten 
Feen-Oper  (Opära-Ffierie)  vermfthlt  sich  ein  alter  m&nnlidier 
Weidenfaaum  mit  einem  weiblichen  Pfirsichbaum.  Dieses 
wunderliche  Brautpaar  verwandet  sich  allmftlich  ron  Seene 
ZQ  Scene,  bis  es  zuletzt,  im  vierten  Act,  nnsterblicb  nnd  den 
Qtittem  fthnlich  wird.  Hier  gelangt  demnach  ein  Banmpaar 
zuletzt  selbst  zu  der  Qutt&hnlichkeit,  die  im  I^radiea  die  Kwei 
Bftnme,  des  Lebens  and  der  Erkenntniss,  Teischaffen. 

Die  Hauptfigur  eines  chinesischen  Charakterdrama's  ha- 
ben wir  oben,  im  Vorbe^eben,  in  der  Person  des  Wüstlings  nnd 
Franenrftubers  Lu-tchal-lang  (Le  libertin),  von  Euan-h&n- 
king,  kennen  lernen.  Unter  ihren  Charakter-Dramen  be- 
riteen  die  Chinesen  auch  einen  „Geizigen,^"  Kbau-thsieD-mi, 
ohne  Verforaer-Namen.  Eine  nicht  verjtffentlichte  üebersetnuig 
dieses  Stückes  liegt  im  Pulte  -  von  Stan.  Julien.  Doch  befindet 
sich  eine  Analyse  dieses  Drama's  als  Anbang  m  der  Aohüana 
(La  marraite)  in  dem  Thäfttre  de  Piaute  von  Nandet ')  Der  'n- 
tel  Eban-thnen-nu  bedeutet:  „Sciave  der  Beichthflmer,  die  er 
bedtiL"  Im  Prolog  vergrftbt  Minister  Tcheon-yong  all  sein 
Odd,  vor  seiner  Abreise  mit  Weib  nnd  Kind  nach  der  Haupt- 
stadt, um  daselbst  die  Doctorwflrde  erster  Claese  zu  eriaogen. 
Der  erste  Act  ftthrt  einen  Manerer-Handlanger,  Namens  Eod- 
jin,  vor,  einen  grundschlechten  Keri,   der  sein  Vermfigeo  eii^e- 


1)  t  n.  p.  37S — 385  tn  der  von  P&nckoncke  hennigegebenan  Blblio- 
tiiiqne  lAthu-fhincute. 
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bflBst  hat,  and  bo  veianut  ist,  dasa  er  kein  Loth  Weihianch  zom 
Opfer  für  den  Öoü.  des  GlQckes  (TaeDg-fo-chia)  kaufen  kann,  dem 
er  Wnnder  von  frommen  Werken,  Wohlthätdgkeitsanstalten,  Al- 
mosenspenden, Tempelbaaten,  alles  Mögliche  angelobt,  wenn  ihm 
der  Gott  einiges  GlSck  schenken  wollte.  Durch  Vennittelong  des 
Gottes  Tom  heiligen  Bei^  (Ling-kon-  heou)  erscheint  der  Qlücks- 
Gott  Tseng-fo-chin  dem  Koa-jin  im  Traom,  und  be&iedigt 
seinen  WooBch.  Der  Wicht  soll  auf  zwanzig  Jahre  den  Besitz 
des  Goldes  geniesBeu,  das  der  Magister  Tcheon-yong  vet^rabeu. 
Der  zweite  Act  zeigt  schon  den  elenden  Glückspilz  schwimmend 
nnd  darbend  im  üeberfluss.  Der  Ziegelstreicher  und  MCrtelrflh- 
rer  hat  sich  Hftoser  nnd  Paläste  erbaut,  worin  er,  wie  die  im 
FelsBchacht  eingeschlossene  Kröte,  von  seinem  eigenen  Dunste 
lebt.  Das  berichtet  sein  Hauswart,  Tchin-te-fa,  ein  redlicher 
wackerer  Diener,  die  (}%enägnr  zu  seinem  Herrn,  dem  reichen 
Filz.  MitUerweile  ist  ein  Wanderer  bei  einem  Weinwirth  Zuge- 
kehrt, mit  seinem  Weibe  and  fünQfihrigen  Söhnchen,'  von  Kälte 
erstani,  von  Hunger  and  Müdigkeit  erschöpft.  Es  ist  unser  Ma- 
gister Tcheou-yong,  der  aas  der  Hauptstadt  kommt,  wo  er  im 
Doctorexamea  durchgebUen,  Beim  Anblick  des  Kindes  fällt 
dem  Wirtii  der  reiche  Kou-jin  ein,  der,  kinderlos,  sich  einen 
mftnnlichen  Erben  fOr  Geld  veiachaffen  will  Der  Schenkwirth 
üieilt  diesB  seinem  unglficklichen  Gast  mit.  Dieser  berathet  diur- 
flber  mit  seiner  Fiaa.  Sie  stimmt,  trotz  der  Bitten  und  Thi&nen 
des  Kindes,  zu.  Der  Hauswart  Tchin-te-fa  wird  herbeigeholt,  der 
Vater  and  Sötmlun  dem  Geizhals  zofflhrt.  Von  der  im  Kauf- 
Contract  festgesetzten  Beusumme  von  1 OOU  Unzen ')  geblendet, 
fibersieht  der  Minister,  dass  die  Eaufsomme  im  Contract  Ober- 
gangen  worden.  Der  Geizhals  behält  das  Kind  und  schickt  dem 
Vater  daffir  eine  Unze,  wobei  er  ihn  an  das  Rengeld  erinnern 
Uast,  falls  er  die  Unze  anzundmien  sich  weigern  sollte.  Der 
brave  Hauswart  legt  von  seinem  Lohn  ein  paar  Unzen  zu,  womit 
sich  der  Vater  dee  Kindes  in  seiner  graosamen  Noth  schlieealich 
belögt.  Bei  dem  Vorschuas  auf  den  Lohn  betrügt  der  geizige 
Hund  den  Diener  noch  obendrein,  indem  er  im  Schein  ein  dop- 
pelsinniges Wort  braacht,  das  zugleich  iJeihen"  und  «Vorachuas 


1)  Die  Unse  —  7  fira«.  50 
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eriialten"  bedeutet.  Zwischen  dem  dritten  and  Tierten  Act  nnd 
die  zwanzig  Jahre  nnn  veratrichen,  die  dem  Kon-jin  Tom  Glficks- 
Qotte  zmn  Genüsse  des  gefundenen  Schatzes  bewilligt  worden. 
Der  Adoptivsohn  des  Qeizhalses  ist  in  seinem  f&nfiindzwiinzigsteD 
Jahre;  der  alte  Qeizkragen  nanlct  daher,  siech,  hektisch,  ster- 
bend, am  Arme  des  Jünglings.  In  dem  letzten  Augenblicke 
giebt  er  die  glänzendsten  Proben  seines  Geizes,  wie  Andere  im 
Sterben  durch  belle  Lichtblicke  ihres  zum  letztenmal  aufleuch- 
tenden Geistes  überraschen.  Seine  Todeskrankheit,  sagt  er  zom 
Pflegesohn,  rühre  von  einem  Zoman&ll  her:  Neulich  geht  er  vor 
einer  Garküche  vorbei,  und  lässt  sich  eine  eben  gebratene  Ente 
vom  Spiess  reichen.  Während  dem  Feilschen  and  Handeln  mn 
den  Preis  drückt  and  tatscht  er  mit  den  fUnf  Fingern  so  grOnd- 
lich  an  der  gebratenen  Ente  herum,  bis  sie  vom  Fette  triefra. 
Hierauf  giebt  er  die  Ente  zurück,  ohne  sie  zu  kaufen,  geht  nach 
Hause,  läset  sich  Reis  in  Wasser  kochen,  nad  sangt  bei  jed«n 
LOSel  Reis  an  einem  der  mit  Bratenfett  vollgetunM«n  Fii^cr. 
Beim  vierten  Löflel  befällt  ihn  ein  plötzlicher  Schlaf.  Was  ge- 
schieht ihm?  Da  kommt  ein  verruchter  Sand  daher,  der  ihm  den 
fäoiten  Finger  ableckt.  Als  er  beim  Erwachen  diesen  nichts- 
würdigen Diebstahl  bemerkte,  fiberiiam  ihn  ein  solcher  Zom  and 
Aeiger,  dass  er  diese  Krankheit  davon  trug,  die  ihn  in's  Grab 
brii^.  Dann  giebt  er  dem  Sohne  noch  einige  Anweisungen: 
Den  Glflcksgott,  den  der  Pflegesohn  frisch  anstreichen  lassen  will, 
möchte  er  nur  von  Muten  übermalen  lassen.  Auf  den  Ein- 
wand: daas  Maler  beim  Fortraitiren  das  Gesicht  der  Person  ma- 
len und  nicht  dessen  G^entheil,  entgegnet  der  sterbende  Filz  in 
gereizten  Ton:  Weisst  du  denn  nicht,  aosinn^er  Mensch,  dasscDttn 
einem  Maler,  wenn  er  die  Angen  einer  Gottheit  ferüg  geraalt 
hat,  eine  Oratification  geben  muss?  Hiemächst  fragt  er,  üt  was 
für  einen  Sarg  er  ihn  zu  legen  gedenke?  —  In  einen  vom 
besten  Tannenholz,  erwidert  der  junge  Mann.  Thn  mir  den  Ge- 
fällen —  unterbricht  ihn  ärgerlich  der  Sterbende  —  und  sej- 
kein  Narr.  —  Beim  Stall  dort  steht  ein  alter  Schweine-Tn^,  in 
den  1^'  mich!  Der  ist  vollkommen  gut.  —  Was  ßlUt  euch  ein, 
Täter!  In  den  Trc^  geht  ihr  nicht  hinem.  —  Nicht?  Non  so 
nimm  ein  Beil  und  hacke  meine  Leiche  entzwei  —  aber  nimm 
nicht  mein  gutes  Beil.    Ich  habe  etwas  harte  Knochen,  und  das 
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Beil  mO(^te  Scharten  bekommen,  was  dir  drm  Pfennige  Schleif- 
geld kostra  konnte.  Bo^  dir  dazu  ein  Beil  vom  Nachbar.  Mein 
Ende  naht  .  .  .  Wenn  ich  todt  bin,  vergiss  nicht  vom  Händler 
die  fltnf  Pfenn^  dir  zorfickgehen  zu  laseen,  die  er  dir  anf  den 
Sechser  schuldig  geblieben,  als  du  für  einen  Pfennig  Bohnenmehl 
bei  ihm  kaoftest  zu  einer  Pmr6e  fOr  mich."  Daa  sind  seine  letz- 
ten Worte!  Bei  diesem  chinenscben  Harp^o  kennen  BAmmbliche 
Geizige,  von  dem  des  Theophrast  bis  zu  dem  von  LabniTÖre-, 
von  dem  Oeizigen  der  Menander-Eomödie  bis  zum  EucUo  des 
Plautos  —  alleaammt,  die  des  Holi^re,  Goldoni,  kurz  die  Qeiz- 
h&lse  aller  Komödien  und  Bomane  in  die  Schule  gehen,  wenn  sie 
nicht,  im  Veigleich  mit  dem  Ghiaesen,  fQr  Verschwender  wollen 
gehalten  seyn.  Diese  Charakter-KomOdie  endigt  natürlich  mit  der 
Dankbarkeit  des  Erben  gegen  seine  Eltern,  die  es  nicht  um  ihn 
verdient 

Ffir  das  gelungenste  aller  chineraschen  Charakter-Stflcke  er- 
Uftrt  Bazin')  das  buddbisläsche  Drama  Lal-seng-tchai,  oder 
Die  im  kflnftigen  Leben  zu  bezahlende  Schuld,  von 
unbekanntem  Ver&sser.  Der  Hauptuharakter  in  dem  abenteuer- 
lichen, zum  Theil  flbematflrlichen  und  mährchenhaften  StQck  ist 
der  Buddhist  Long,  der  zugleich  Pinanzmann,  aber  ein  zurTao- 
lehre  bekehrter  Finanzmann  ist.  Seine  Frömmigkeit  erscheint 
bis  zum  Äbeiglauben  eifervoll  und  glflhend.  GleicbgOItig  gegen 
die  Freuden  der  Welt,  fOhlt  er  das  menschenfreundlichste  9dit- 
leid  fOr  die  Welt,  die  sich  plagt  and  leidet.  Eine  onverkennbar 
indische  Charakter-Figur,  in  chinesische  Verhältnisse,  in  die 
reale  cfaiuesiacfae  Lebeospraxis  und  Geachäftsverstftndigkeit  hin- 
eingestellt. Ein  Mischlingsdrama  also  von  zwitterhafter  Ungleich- 
ariigkeit,  wie  all  diese  buddhistischen  -  Tao-see-,  mythologischen, 
oder  sonst  phantastischen  Zanberdrameo.  Daher  so  mancher  grelle, 
disparate  Charakterzug,  der  die  Charakter^ur  eines  solchen  Sta- 
ckes, auf  Kosten  des  Qenres  und  GattungacharakterB,  illuatrirt 
Das  erklärt  auch,  was  Bazin  unerklärt  lässt,  wenn  er  von  unse- 
rem Buddhistendruna  s^:  „Das  Stack  ist  ganz  und  gar  ein 
Tableau,  und  jede  Scene  ein  Gemälde."  Ein  heterogenes  Bon- 
t«rlei  eben,  ein  pot-poorri.    Diese  Komödie  stellt  uns  das  Büh- 

I)  ffi^e  des  Train,  p.  349. 
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rendstfl  vor  Aogeo,  aber  aach  das  L&cherlichste,  Taddnsw^tht- 
ste  nnd  Bizarrste,  was  es  gebeo  kann:  Das  Bflhreodste  in  der 
Scene,  wo  der  Buddhist,  Ton  MitgeMd  bewegt,  einem  erkrankten 
Candidateu  die  ganze  Scholdsnmme  erlässt;  das  Lftcherlichste  in 
der  Scene,  wo  das  Pferd  and  der  Esel  des  Buddhisten  ein  enut- 
haftes  OesprSch  mit  einander  fflhren,  nnd  bitter  das  Loos  Dem 
beklagen,  welche,  so  wie  sie,  zahlungsoni^ig  sterben;  denn  als- 
dann, bemerkt  das  Pferd,  mOsse  man  seine  Sdinld  im  künftigen 
Leben  (bei  der  Wiedei^ebnrt)  abtragen;  wesshalb  denn  auch  idi 
Se.  Würden,  Herrn  Long,  meinen  vormaligen  Gläabiger,  tragen 
mass. ')  Das  Tadebswertheste  stellt  femer  die  Scene  dar,  wo 
der  Buddhist  das  Vermögen  von  Weib,  Sohn  nnd  Tochter  ofteit, 
die  er  dem  grOssten  Elend  dadurch  preisgiebt,  dass  er  alle  seine 
Schuldscheine,  Wechsel,  Vertrage  und  Buikzettel  verlsennt;  oder 
auch  jene  Scene,  wo  er  aus  dem  Schiffe,  das  er  beßhrt,  drei 
grosse  Eisten  iu's  Meer  werfen  läset,  wovon  die  eine  mit  Gold, 
die  zweite  mit  Silber,  die  dritte  mit  Perlen  nnd  Edelsteinea  an- 
gefüllt ist  Die  bizarrste  Scene  endlich  ist  die,  worin  die  Toch- 
ter des  Buddhisten  einen  Priester  bekehrt,  der  sie  rerfUiTen 
wollte,  and  alle  seine  Pflichten  mit  Füssen  trat.  Nicht  an  der 
Verschiedenartigkeit  dieser  buotscheckigea  Bestandtheile  liegt  es, 
die  das  sogenannte  romantische  Diama  in  noch  krauserer  Fälle 
darbieten  kann,  ohne  darum  die  Einheit  des  Farbentons  zd  ge- 
fUirden.  Diese  Einheit  erreicht  das  abenteuerliche  Drama  der 
Chinesen  niigend,  weil  dem  Chinesen,  mitderPoesie  dea  Phan- 
tastisohen  die  ganze  Gemüthsstimmung  versagt  worden,  die  in  der 
Kunst  Humor  heüst,  der  allein  jene  Emheit  und  poetische  Wahr- 
heit in  den  di^taraten  Elementen  des  Somantisch-Phantastischen 
zu  Stande  bringt,  und  dessen  Central-Fenerhanch  die  sprOdsn, 
heterogenen  Massen  in  FIqbs  bringt  nnd  zum  seltsam  wuider- 
barsten  Qusswerk  gestaltet  und  dselirt.  Den  Mangel  dieeea  „um- 
gekehrten," aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  und  den  Abgründen  des 
Lebens  emporgeholten  „poetischen  Feuers,"  wie  ein  deutacher. 
die  Aesthetik  psychologisirender  Seelenphilosoph  das  Kemfeaar 
des  Humors  trofi^nd  nennt  *},  —  diesen  Mangel  Iheilt  die  Poe« 


1)  Daher  der  Titel  dea  StOckea.  —  2)  Di.  H.  Launu,  „Das  Ldbea  der 
Seele"  1656  I.  fi.  336. 
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der  Fmozoseu  mit  den  Ghineaen.  Die  Bomantä  beider  VAlker 
kann  sich  Aber  die  Verstandes-Phantsstä,  Aber  das  Groteske  des 
nflchteren  BealismoB  nicbt  erheben. 

Deber  das  Charakter-Stflck:  Der  Terloreoe  Sobn  (Tong- 
thang-laon),  dessen  Dichter  Thsin-kien-fn,  fSUt  Bazin')  fol* 
gendes  ürtheil:  ,J>ie3e8  Stflck  ist  unendlich  dem  ^Verlorenen 
Sohn"  (L'enfant  Frodigne)  von  Voltaire  flberlegen.  Zwei  Hatipt- 
roUen  zeichnen  das  Stflck  aus:  Die  des  Tang-tchea-ßu,  oder 
des  Verlorenen  Sohns,  nnd  die  des  Li-meon-king,  seines  Vor- 
munds. In  dem  Gemftlde  das  der  Verfasser  von  den  Thorheiten 
und  Verschwendungen  des  Sohnes  entwirft,  hat  er  durch  die  Uan- 
nigfaltigkeit  der  Situationen  und  PrSfhngen  zu  spannen  and  zu 
fessebi  verstanden.  Was  die  Rolle  des  Vonnonds  betrifft,  so  ist 
sie  eine  der  merkwfirdigsten  und  vollendetesten,  die  das  Theater 
anftnweisen  hat  Der  Verlorene  Sohn  des  Kteo-fii  ist  ffinf- 
nndneunzig  Seiten  stark ,  die  man  sämmtlicfa,  ohne  eine  einzige 
auBzuscfaliesses,  flbersetzen  mflsste."  Wie?  und  dieser  verlorene 
Sobn  sollte  uns  verloren  bleiben?  Die  Uebersetzui^  dieses  chi- 
nesisehen  Wunders  mit  einem  VormnDd,  l'nn  des  plus  remarqua- 
blea  et  des  plos  par&its  qu'il  y  ait  au  th^tre,  hätte  sich  Mr. 
Bazin  ent^hen  lassen,  der  einzige  Sinologe  in  Buropa,  welcher, 
ein  Enfant  prodigae  der  chinesischen  dramatischen  Literatur,  alle 
hundert  Stficke  der  Yu6n  gelesen,  ein  halbes  Dutzend  derselben 
flbersetzt,  nnd  von  den  Qbrigen  94  einen  Catal<^ne  raisonn^  gegeben 
hat,  woraos  cbinesiscbe  Doctoren  nnd  Litaratoren  lernen  kannten? 
Der  Londoner  Oriental  translation  Fund,  die  ^mser  Akademie, 
Alles  was  Chinese  in  Europa  heisst,  mflsste  neb  zu  einem  Preis- 
'  ausschreiben  fllr  die  treueste  üebetsetzung  der  95  Seiten  des 
Tong-tbang-lao  von  Thsin-kien-fti  rereinigen  ~  aber  die  treueste 
and  aller  95  Seiten,  „sans  en  excepter  one  seule";  auf  die  Oe- 
faia,  Rtr  ein  En^t  prod^e  erklärt  zu  werden,  dem  man  von 
Gerichtswegen  in  Mr.  Bazin  einen  Li-meon-king,  einen  Ueher- 
setzungs-Vonnusd,  zuordnen  mnss.  Tun  des  plos  remarquables  et 
des  plns  parfiüts  qu'il  j  ait  au  th4&tre  cbinois. 

Nun  h&tten  wir  nodi  der  Intrignen-EomSdie  der  Chi- 
nesen zu  gedenken,  um  die  vollständige,  von  Bazin  verzeichnete 

1)  ft.  «.  0.  p.  246. 
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Liste  <)  der  DramE^^ttungen,  welche  das  chinesiBche  Theater  cxd- 
tiviite,  in  unserer  Geschichte  vertreten  zu  finden.  Diese  Liste 
nm&sst  sieben  Qattimgeu  von  Dramen  (tsa-khi): 

1.  Das  historische  Drama. 

2.  Das  Tao-aee-Draraa. 

3.  Die  Gharakter-Komfidie. 

4.  Die  Intrigueu-KomOdie. 

5.  Das  Familien-Drama  (drames  domestiqoes). 

6.  Das  mythologische  Drama. 

7.  Das  gerichtliche  Drama  (drames  judid^i^  ou  ton- 
däs  sur  des  causes  c416bres). 

Als  Beispiel  einer  chinesischen  Intrignen-Komfidie  wftUwi 
wir  das  vollkommene  Kammermädchen,  Tchao-mel- 
hiang  von  Tching-te-hoel,  die  Bazin  flbersetzte  (1835),  und 
tUr  die  vollkommenste  Komödie  der  Chinesen  erklärt.  Mr.  Chadee 
Magnin  nennt  sie  in  seiner  Analyse  %  der  wir  folgen,  neioe  sehr 
hfibsobe  Komddie"  (une  fort  jolie  Com^diej. 

Die  Intrigae,  zu  Gonaten  eines  Liebespaar^  knfipft  die  schel- 
misch-witzige Soubrette  Fau~su ;  eine  Figur,  wie  eine  von  Ma- 
rivaux's  Kammermädchen,  oder  Mozart'a  Susanne..  Fbu-bq  ist 
zugleich  Gespielin  und  Studiengenossin  ihrer  jungen  Herrin,  Pifto- 
lein  Siao-man,  der  einzigen  Tochter  des  verstorbenen  Ffiisten 
und  Staateministers,  Fä-tu,  der  sie  mit  dem  jnngen  Pe-min- 
tchong,  dem  Sohne  eines  Generals,  welcher  dem  Minister  in 
einer  Schlacht  das  Leben  gerettet,  verlobt  hatte.  Anf  seinem 
Sterbebette  empfahl  Pel-tu  seiner  Gemahlin,  Madame  Hau,  di« 
Vermählung  des  jungen  Paars.  Nachdem  die  drei  Traueijahre  vor- 
über, triSt  der  junge  P§-min-tchoi^  aus  der  Provinz  in  der  Haapt- 
stadt  bei  der  verwittweten  Frau  Staatsmintsterin  ein,  um  die 
Vermählung  mit  seiner  Verlobten  zu  beschleunigen.  Die  Ftaa 
Ministerin  ffihlt  sich  aber,  den  Bräuchen  gemäss,  verpfliditet,  die 
Tisnimg,  weil  Siao-man  noch  nicht  das  voigeschriebene  Alter  er- 
reicht hat,  auizuschieben.  Doch  nimmt  sie  den  jungen  Mann, 
als  kflnftigen  ScbwiegeiBohn  in  ihr  Haus  auf  und  weist  ihm  als 
Wohnung  den  BQchersaal  an,  „den  Saal  der  1(1,000  Bände,"  an 

1)  Chine  modern«  pag.  401.  Sitele  des  Tonis  pag.  201.  —  3)  Jonn. 
de  SftT.  Oct  1842. 
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walchen  der  Garten-Pavillon  stösst.  Das  für  einander  Terapro- 
chene  Paar  haUe  die  Herzen  beim  ersten  Anblick  aosgetanecfat. 
Der  Anfscfaab  der  Heirsth  and  die  Etiquette,  die  ein  B^egniaa 
der  beiden  Liebenden,  bis  zu  ibrer  Vermähhing,  verpfint,  bettet 
beide  auf  feurige  Kohlen,  die  aber  die  Schelmin  Fau-sa  bald  zu 
SoseDkettea  der  Liebe  intrignirt.  Sie  weiss  ihr  Fr&nlein,  die  Siao- 
m^ii,  nächtlicher  Weüe,  in  den  Garten  zu  locken;  ob  diese  noch 
so  widerstrebsam  zu  folgen  scheine.  Diese  Mood-Gaitenscene 
zwischen  den  beiden  Mädchen  hat  ein  indisches  Colorit,  und  vor 
ähnlichen  Sceoen  im  Hindu-Drama  den  Reiz  der  Lustspiel-Schel- 
merei and  des  neckischen  Kammerzofenwitzes  Toraos.  Fau-su 
singt  ihre  Neckereien,  woza  man  sich  nur  die  Moak  von  Mozart 
denken  kann.  Reizvoll  schlingt  sie  die  Schildening  der  Chirteo- 
Mondnacht  in  daa  Gewebe  ihi«8  verlockenden  Rfinkespiels:  „Ein 
Haa-lin  ('Akademiker)  mit  seinem  ganzen  Talente"  —  singt  sie 
~  „vermochte  nicht  den  Zasber  dieses  entzückenden  Anblicks  zu 
beschreiben ;  der  geschickteste  Maler  nicht  mit  seinen  blflheud- 
sten  Farben  zn  schildern.  Seht  da  die  Blume  Hal-tai^,  deren 
halbgeöffneten  Kelch  der  Westwind  schaukelt  Die  Frische  der 
Nat^t  dnrchwallt  unsere  seidenen,  mit  Perlen  gestickten  Gewände. 
Die  wohlriechenden  Gewächse  sind  vcm  einem  leichten  Dunst  um- 
Hort.  unsere  Lampe  wirft  einen  ruhigen  Glanz  durch  die  blin- 
liche  Hfllle,  die  sie  umfliessL  Die  Weiden  lassen  ihre  grünen- 
den Seidengespinnste  niedeiscbweben,  woians  Thantropfen,  wie 
ein  Stemem^en ,  in  diesen  klaren  Teich  perlen  .  .  .  Seht  den 
Mond,  wie  er  die  Wipfel  der  Weiden  mit  seinem  goldnen  Lichte 
säumt  Er  gleicht  dem  azorenen  Drachen,  der  einst  deu  Spi^el 
des  Hoang-ti  brachte."  Pe-min-tchong's  Lautenkl&nge  ertfiseo 
durch  die  mondstille  Nacht  Der  junge  Candidat  besingt  zur 
Laute,  was  alle  Liebes-  und  Ehecandidaten,  seit  Mondschein  exi- 
stärt  besungen  haben:  den  Mondschein  und  seine  Liebe.  Fau-su, 
die  loae  Scbelmin,  wechselt  mit  ihm  die  Liedchen,  als  gälte  ihr 
seine  Liebesklage,  und  als  sänge  sie  ihr  eigenes  Weh  und  Ach. 
Ihr  Herz  vergeht  vor  Sehnsucht  und  WehmaÜi.  —  „Kommt  Fräu- 
lein, kommt!"  Das  Fräulein  bat  aber  durchaus  keine  Eile.  Die 
listige  Vogelstellerin  lässt  abermals  ihr  silberhelles  Lockpfeifchen 
erschallen,  und  t^ut  dabei  so  verschflchtert-bang  und  äi^sUich. 
Findet  es  aber  schliesslich  doch  gerathen ,  im  Hinblick  anf  die 


^..CioOQlc 


494  Du  clrin«riMl»  Diuu. 

Ftsb  MamiDfl  Han,  uls  der  Candidat  seine  Thfli  öfltaeti  im  in  deo 
Garten  zu  treten,  sich  mit  dem  Fräulein  zurfickzuztehen.  IMe 
Scene  hätte  Sedaine  nicht  graziSeer  schattireii,  nad  nur  der  Com- 
ponist  TOD  Figaro'e  Hochz«it  ihr  die  Poesie  der  Schelmerrä,  dw 
seelenvollen  Zauber  Bchftkemder  Schwermath  und  den  T 
eines  ironisch  afiasen  Spiels  mit  berzrersehrender  läeli 
•inhanchen  kfinow. 

Von  allea  Tuitalnsqnalen  sind  die  eines  nach  Hochxcä 
schmachtenden  Brfiatigams  die  geifihrlichsten.  P&-mia>tchuig  wird 
ernstlich  krank.  Er  liegt  am  Hochzeitafieber  damieder  und  w~ 
fiUt  in  VermiUilungH-Delirien.  Mamma  Han  schickt  das  Kam- 
mermädchen,  sich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigra.  Der 
Kobold  nimmt  die  Miene  eines  hochgelehrten  Han-lin  an,  and 
citirt  dem  Baccahioreua  alle  Teitetellen  ans  den  ffinf  Qing  und 
den  vier  Sze^u,  welche  einem  Gandidaten  vorschraiben,  die 
Liebe  zu  verachten,  und  aoaachlieaslich  an  seine  Doct4»präfaDg 
zu  denken.  Sie  verweist  ihn  auf  den  Saal  der  10,000  Bftnde. 
Der  jnnge,  on&eiwillige  Bibliothekar  ist  nahe  daran,  raeoid  in 
werden  und  die  Wände  dieser  Bibliothek  vor  Verzweiflung  hinan 
zu  klettern;  so  daas  der  kleine  Dämon  von  vollendeter  Eanunec- 
zofe  ein  Erbarmen  fühlt,  und  mit  einem  I^iebesbriefchen  aof  par- 
f&mirtem  Seidenpapier  f^  die  Herrin  davon  huscht.  Das  veran- 
lasst eine  neue  noch  pikantere  Scene  zwischen  Fräulein  Siao-man 
und  ihrer  Soobrette,  diesem  chineüschen  Toilettea-Eulenspegel 
als  Zofe.  Das  Fräulein  ausser  sich  vw  Zorn  über  die  Vemus- 
senheit  Fau-sn's,  ihr  einen  Liebesbrief  zuzustellen.  WQthend 
nachdem  sie  den  Brief  gelesen.  Sdmi&hea  und  Toben ;  im  Her- 
zen voll  heimlicher  Wonne.  „Verworfene  Creaturl  Nieder  aof 
die  Kniel  Elendes  GeschOpf!  Erfährt  meine  Matter  davon,  bist 
du  verloren.  Kleine  Sflnderin  —  das  Gesicht  sollt'  ich  dir  m^ 
schlagen.  Ja,  ich  geh'  hin  und  zeige  diesen  Brief  meiner  Mutter. 
Sie  wird  dich  zu  zflchtigen  wissen,  nach  Qebähr,  du  Taugeoichtal" 
Fau-su  kniet  lachend:  „Nun,  ich  komme  schon.  Wahrhaftig 
ich  wusste  nicht ,  was  der  Brid*  enthält.  Geht  ihr  damit  znr 
Hntter,  (singt:)  ist's  um  mich  und  den  jungen  Mann  geachehen.'* 
—  Siao-man.  „Unverschämte  1'^  Fau-su  (ein  gesticktM  Biecb- 
Beutelchen  vorziehend).  Ereifert  euch  nicht,  Fiäoleinl  (singt:) 
Eaern  Dienern  wird  nichts  verrathen.  Eraflmt  euch  niohtl  (qvicht, 
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indem  de  ihr  das  'nschchen  hinhftlt:)  Seilt,  das  nette  Ding!  Wiast 
ihr,  wozu  ea  dientP  (aingt:)  Und  Wem  ea  ward  beHtimmt?  (spricht:) 
Betrachtet  ee  genanl  (aingt:)  Besinnt  euch,  nnd  sagt,  woher  es 
stainint?"  —  Siao-man  (beiseit).  „Wie  kommt  es  nur  in  ihre 
Hand?"  ~  Fan-SQ.  „Ich  Ünverschftmte *.  Ich  elendes  QeschOpf !" 
(singt:)  ErAhrt  Madame  davmi,  ist  meine  Hagd,  die  lose  Dirne, 
ein  Kind  des  Todes.  Erlaubt,  daas  ich  schnell  mich  entferne, 
(ipricht:)  Ich  suche  eaere  Untter  aof,  (singt:)  damit  sie  mich 
zflditjge,  wie  ich  es  verdiene."  —  Siao-mao.  ,J^a-Bn,  lass  ein 
VMnönfldg  Wort  mit  dir  sprechen."  ~  Paa-sa.  „Vergesst  ihr  so 
die  Ermahnungen,  die  ihr  als  Kind  von  mcnnem  seligen  Vater 
erhalten?  Ihr  setzt  die  Tugenden  eneres  Qeschlechtea  ans  den 
Ängen.  Ihr  seyd  ungehorsam  gegen  euere  Mntter,  die  euch  so 
s&rtlich  lieht  ...  Ihr  Teischenkt;  euer  Heiz  an  einen  jungen 
Mann  und  geht  ihm  ein  Pfand  zärtlicher  Zuneigung.  Letzter 
Tage  thatet  ihr  plötzlich  so  mfide  vom  Sticken.  Die  TrOhlingft- 
tnft,  so  gabt  ihr  vor,  sey  schuld  an  dieser  Ermattui^.  Nun  zeigt 
sich,  was  das  fOr  Frflhlingslnft  war.  Der  heimliche  Unterschlei^ 
den  ihr  an  euerer  Stickerei  begii^  —  da  ist  er!  Nun  soll  ich 
aodi  herhalten  and  euere  Sünden  ausbaden!  —  Eine  Frage, 
wenn's  ertaubt:  Auf  dieses  Moechus-Sfickchen  habt  ihr  zwei  VA- 
gelchen  gestickt  mit  verschiftnkten  Flfigeln.  —  Was  dachtet  ihr 
dabei?  (nngt:)  Kunstreich  gestickt  sind  sie,  das  muss  man  sa- 
gen! (spridit:)  Hier  ein  Nenuphar-Bflschel!  (singt:)  Gewiss  hattrt 
ihr  euere  Orflnde,  auch  diess  hinein  zu  sticken.  Traun,  eine  sol- 
ide AufiQhrung  von  einer  so  feinen  jungen  Dame,  wie  ihr,  wird 
nicht  verfehlen,  die  SpCttereien  und  Saitasmen  der  Leute  zu  er- 
regen! (sich  in  Lauf  setzend:)  Im  Husch  bin  ich  bei  euerer  Fran 
Mntt«r  und  zeige  ihr  das  Täschchen**  .  .  .  Siao-man  zu  Tod  er- 
schrocken, hält  sie  am  Bockzipfel  fest,  bekennt  ihr  Unrecht.  Fao- 
sn.  „Und  habt  mir  doch  eben  mit  Schlägen  gedroht!"  —  Siao- 
man.  „Nun  so  schlage  da  mich  jetztl"  —  Fau-su.  „Niederge- 
kniet! Hierher!  (singt:)  Wir  tauschen  die  Bollea  Nun  ist  es 
an  mir,  ench  zu  zflcbtigenl  (spricht:)  Habt  ihr  Furcht?"  Siao- 
man.  „Wohl  hab'  icb  Furcht."  Fau-su.  „Ffirchtet  nicht!  Idi 
woUte  nor  meinm  Sehen  mit  euch  treiben  ....  Hftit  midi 
an.  P6-min-chang  nährt  in  seinem  Heizen  eine  Leidenschaft,  die 
seine  Gesundheit  untergräbt  und  ihn  verzehrt.    Ja  er  sehnt  sic^ 
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nach  dem  Tode,  der  seinem  Leiden  ein  Ende  mache,  ä^ieiet 
imser  Sittengesetz  nicht,  die  MenBcben  zu  lieben?  Welches  Glöck 
gew&brt  unB  das  Bewusstseyn,  die  Leiden  unseres  Nebentnenachen 
zu  lindern!"  Siao-man.  „0  meine  Stndieo-Qenossin  1  du  bist 
durchaus  im  Irrthom.  Weiast  du  nicht,  dasa  ein  M&dchen,  wel- 
ches die  vom  Gesetze  voi^schriebenen  Yerm&lilangBbr&ache  aosaw 
Acht  liesse,  fllr  die  Goneubine  des  Mamies  gelten  würde?  Be- 
denke! ich  bin  die  Tochter  eines  StaatsministeTS.  Wenn  ich  mich 
ungehorsam  g^en  meine  Mutter  erweise,  und  eine  unerlaubte 
Yerbindiuig  mit  einem  jungen  Mann  eingehe,  wie  dürfte  ich  dann 
wagen,  vor  der  Welt  zu  erscheinen?"  Fau-3U.  „Das  Leben  eines 
Menschen  aufs  Spiel  setzen,  wegen  eines  solchen  Bedenkeus  — 
ist  das  nichteine  grössere  Sünde?"  —  Siao-man.  „Sprich  nicht 
weiter  davon  ~  mein  Entschluss  ist  unwiderruflich  geässt."  Fau- 
su.  „Das  Buch  Lün-yfi  <)  si^:  „Wer  sein  Wort  nicht  hält,  ver- 
dient nicht  den  Namen  eines  Menschen."  Da  ihr  eigensinnig  auf 
euerer  Weigerung  besteht,  so  nehme  ich  das  Täschchen,  und  eile 
damit  zu  eurer  Frau  Mamma."  —  Die  vollendete  Soubrette  ver- 
steht ihr  Handwerk:  Fräulein  Siao-man  beantwortet  den  Liebes- 
brief, und  thut  noch  ein  Debriges:  Sie  giebt  dem  Geliebten  ein 
Bendflz-Vons  im  Garten.  Fau-su  nimmt  das  Billet  der  Harm, 
und  sagt  mit  strenger  Mieue:  „Wohlan,  ich  werde  den  Brief  be- 
stellen." —  Siao-man.  „An  Wen?"  —  Fau-su.  „An  eao« 
Mutter."  —  Siao-man  (erschrickt).  „Sie  hat  mein  Verderben  be- 
schlossen!" —  Fau-su.  ,3eruhigt  euch  nur  —  ich  bring'  es 
euerem  Candidaten."  (Beide  ab).  Die  nächste  Scene,  die  Briefbe- 
stellung,  steht  den  beiden  mil^tiieilten  nicht  nach  an  mutbwiUi- 
ger  Schelmerei  von  Seiten  des  Kammermädchens,  und  an  ver- 
schniacht«ndem  Verlangen  nach  dem  eine  Weile  neckisch  vorent- 
haltenen BiUete,  von  Seiten  des  tiebesiec^en  Candidaten.  Den 
Zeitpunkt  dra  nächtlichen  Rendez-Vous  singt  ihm  die  Schelmin 
am  ScMuBs  der  Scene  vor,  wie  folgt:  „Harret,  bis  der  Trommler 
die  Nacht  anmeldet  Harret,  bis  alle  Welt  im  Paläste  in  tiefou 
Schlaf  versunken.  Weitet,  bis  ein  Getäuach  sich  von  der  H&he 
des  Thurmes  vernehmen  lässt;  bis  der  fallende  Tropfen  in  der 
Wassembr  von  Jaspis  erklingt;  bis  der  linde  FrOhlinganachtiumch 


1}  Dm  dritte  Buch  des  Sie-cbn  (TetigteachnB,  die  4  Btlcber)  ■.  ob». 
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(t«n  Federbosch  des  F^Aoix  erzitteni  macht,  der  im  Bananenwip- 
fel schlummert  Wartet,  bis  die  BInme,  die  im  Mondpalaste 
blflht,  ihren  Schatten  auf  den  Wipfel  derBäimie  niedersenkt;  bis 
die  jnnge  SchOne  heimlich  ihrem  Oemach  entschlüpft,  dem  ein 
süsser  Dnft  entströmt;  bis  sie  durch  ihre  gestickten  Thfiirorhänge 
gleitet  und ,  von  ihrem  wallenden  Gewände  umflossen ,  den  mit 
einer  Balustrade  amgebenen  Gang  Hberscbritten ;  gelind  und  leise 
dann  den  perlenbesetzten  Schleier  fiSaet,  and  ein  leichtes  Gerfinsch 
vom  Fenster  her  ertßnt.    Das  ist  der  Moment,  wo  sie  erscheint." 

-  (ab). 

WonnevoUes  Liebesbeg^niss,  beglückendes  Garten-Rendezvous  ' 

—  Himmel,  die  Mutter!  Der  verbangnissvolle  Name„Han",  muss 
er  uns  auch  hier  wieder  erschrecken,  als  Muttemame  einer  ver- 
wittweten  Frau  Ministerin-Excellenz?  Sie  überrascht  das  Paar  im 
zSrtlichsten  Liebe^sprllch.  Der  chineriache  Drache  steht  vor 
uns  mit  dem  cbiDedschen  lUShrchen  in  der  Tatze,  das  zum  QlDcke 
nur  Ober  die  TOllkommene  Soubrette  geschwungen  wird,  die  An- 
stifterin dieses  vorgreiflichen  SichzusammenGndens  eines  am  lang- 
samen Feuer  hingehaltener  Hochzeitfackeln  hinsterbenden  Braut- 
paars. Knieend  unter  dem  chinesischen  R6hrchen,  setzt  unsere 
auBchlAgige  Neckeboldin  der  Gebieterin,  Madame  Hau,  ausein- 
ander, wie  nur  sie,  die  Frau  Ministerin,  die  Anstäfterin  all  der 
Uebel;  beweist  ihr,  welche  schwere  Yersehen,  ungeachtet  ihrer 
Jahre  tmd  ihrer  Klugheit,  sie  sich  zu  Schulden  habe  kommen 
lassen,  worunter  das  unverzeihlichste,  dass  sie  einen  jungen  Can- 
didaten  in  ihr  Haus  aufgenommen.  PS-min-tchong  muss  nun  fort. 
Er  besteht  seine  dritte  PrOfung  glänzend;  er  erlangt  den  Grad 
eines  Akademikers  (Hau-lin).  Der  Kaiser,  von  Allem  unterrich- 
tet, l&sst  Madame  Han  durch  den  Hocbzeits-Boten  den  Befehl 
zugehen,  die  Verm&hlung  des  für  einander  bestimmten  Paus 
nicht  I&nger  hinanszuschieben  und  nicht  erst  das  von  dem  Ritual 
voigeschriebene  Alter  der  Braut  abzuwarten.  Der  einzige  Fall 
vielleicht,  wo  ein  Kaiser  von  China  sich  Aber  den  Zopf  der  For- 
malitftten  hiuwe^esetzt.  Jedenfalls  der  einzige  in  einem  chine- 
sischen Drama,  das  uns  daher,  auch  um  deaswillen,  als  ein  Aus- 
nahmsdrama, als  die  Gom^die  accomplie  des  chinesischen  Thea- 
ters, m  gelten  hat.  In  allen  andern  Gattungsformen  des  Drama's 
stehen  die  Chinesen,  wie  am  äusseisten  Weltrande,  so  vielleicht 
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auch  auf  der  nntersten  Theater-Stnfe,  verglichen  mit  den  £bupt- 
völkem  des  Drama's:  den  Hellenen,  Indem,  and  Indc^ennanMi. 
Dank  dem  Vollendeten  Kammennädcheii  ihree,  nuaenr  Schfitnu^ 
nach,  ersten  dramatischen  Dichters,  des  Tching-te-hoSi,  Yei^ 
&sseTs  von  achtzehn  TheaterstQcken,  w<HiiQter  aber  die  Soabrette 
das  Jnwel  —  Dank  dieser  Soubrette,  fohlen  wir  ans  in  unserem 
Gewissen  verpflichtet,  den  Chinesen  einen  Lustsfnelgeist ,  ein  Ta- 
lent Itir  die  feine  Intrignen-KcHnOdie  zuzaerkeunen,  das  die  Ver- 
wandtschaft ihres  Geistes  mit  dem  der  Franzosen  auaser  alle 
heraldische  Anfechtung  setzt.  Die  französische  LiebenntrigueD- 
Komödie  erscheint  uns  als  die  Soubrette  accomplie  des  Tching- 
te-hoel  auf  ihrem  höchsten  Gipfel. 


Schauspiele  der  Japanesen. 

Die  Theaterspiele,  die  auf  den  zahlreichen,  rings  um  die  bei- 
deo  gewaltigen  Landvesteo  der  zwei  grfissten  and  SlteBten  Cnl- 
tnrvClker  Asiens,  der  Inder  nnd  Chinesen,  hingelagerten  Insel- 
gruppen sich  hervorthateo,  dfirfen  wir,  ohne  Abbruch  fOr  onaere 
Geschichte,  als  matte  Abbilder  oder  groteske  Naohahmongen  deä 
Theaters  der  Hindu  oder  CMn^en,  getrost  ihrem  Treiben  Ober- 
lassen.  In  keinem  Falle  sind  sie  aus  einem  eigeuthflmlicbeD 
Kunst*  und  Votksgeiste  hervorgesprosst  Müssen  doch  auch  die 
Bevölkerungen  dieser  Inselgruppen  als  versprengte,  ans  dem  Is- 
nem  jener  volkreichen  Lflndergebiete  auf  die  östlichsten  Erd- 
schollen des  stiUen  Meers  gleichsam  hinausgescbleuderte  Hordeo- 
trOmmer  betrachtet  werden,  den  Planeten  vergleichbar,  wekbe 
der  Sonnenkörper  als  glühende  Schlacken  od«  Qasbftlle  aus  sei^ 
nem  Innern  auswarf,  und  die  alsdann,  durch  onzerreissbare  Ur- 
sprougsbande  an  ihre  Mutterst&tte  gekettet,  sie  umkreisen,  Licht, 
Leben,  Formenbildong  von  dein  Centralkörper  emp&ngwd. 

Ausser  den  Schaospielen  oder  mimischen  Vorstellungen,  die, 
nach  Keisebericfaten,  auf  der  hinterindischen,  von  China  und  Hio- 
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dostan  in  die  Mitte  geiwinmenen,  die  B«iche  Assiun,  ffiims  and 
3iuD  am&Bsenden  Halbinsel  vorkommen  mOgen,  lieat  man  von 
solclien  Theaterspielen  anf  Java,  Sunatra,  and  andern  Eilaaden 
der  indischen  Inselflar.  Der  m&chtigate  nnd  aelbständigste  dieser 
Inselstaaten,  Japan,  oder  Nipon,  Niphon,  „das  Soanenland", 
wie  die  Japanesen  ihr  Inselreich  nennen,  knüpft  seine  historische 
Existenz  an  einen  Forsten  Zin-mn,  der  600  vor  Chr.  von  We- 
sten her  mit  Krie^macht  anf  diesen  Inseln  landete  und  sie  un- 
terwarf. Den  Eroberer  Zin-ma  lassen  die  Japanesischen  (Ge- 
schichtsschreiber TOQ  den  fünf  Erdenhenschem  Dsi-zin-go-dai  ab- 
stammen. Den  Titel  Tsin  tOimn  noch  jetzt  die  Herrscher  Ja^ 
paus.  Das  Alles  deutet  auf  das  „WestUnd,"  Tschin,  Tsin  oder 
China;  näher  aof  das  n»dwestlidie  TasaUenreich  T9iD  in  China, 
wo,  in  Folge  einer  ausgebrocheneu  Empörung,  ein  FOrst  (696  tot 
Chr.)  vertrieben  ward.  ')  Die  chinesischen  Chronikea  erklären 
aasdrtlcklich  einen  chinesischen  Prinzen  zum  Stammvater 
von  Japans  Ffiisten');  mOgffli  anu  die  ürbewohner  Japans  mon- 
golischen Urspnings,  oder  malaische,  mit  den  Hindus  stammver- 
wandte Polfoeuer  seyn;  m(^n  sie  von  den  Aegyptem  abstam- 
men, von  denen  ein  berflhmter  Sioologe  auch  die  Chinesen  her- 
leitet >)■,  oder  als  Stammgenossen  eines  weständisohen  Vdlkeigfr- 
schlechtes,  der  Peruaner,  zu  betraditeu  seyn,  deren  weiche,  wohl- 
laotende,  dem  Italienischen  anklingende  Quinchna- Mundart  der 
Japanischen  S|vacbe  verwandt  scheint.  Den  Sonneodieost  hatten 
die  Ureinwohner  des  ,^nnenlande3"  (Nipon)  mit  den  Incas  ge- 
mein. Bei  diesen  heisst  der  Sonnengott  Ynti,  was  an  Indra, 
den  Sonnengott  der  Hindu,  erinnert*)  Die  utsprflngliche  B«li- 
gion  der  Ji^ianesen  ist  gleichfalls  der  Sintism  (Sinto),  der  Son- 
nen-Dienst (Sin-Siou),  und  ihre  oberste  Uottheit,  die  Sonne,  Sin 
(Ten-Sio-Dal-Sin-Sama).  Der  Sonne  sind  noch  gegenwärtig 
27,000  von  den  150,00ü  Tempeln  im  jjqnoi  sehen  Reiche  geweiht,  die 
übrigen  12J,0Utt  bllen  dem  Buddhismus  (Batto,  Budso),  anheim. 
Japans  Bevdlkemng   bestände  demnach  ans   zwei   verschiedeneo 

I)  M»ilU,  hlrt.  g6u.  etc.  U.  p.  «7.  —  2)  Dm.  p.  M7.  -  3)  Panüu«, 
Smico-A^TptiiG«  etc.  Pmria  1B43.  Kkupfer,  Oeach.  and  BewbraU>D])((  tob 
Jipu  Tom  Jihre  ITTl  a  S5.  —  4)  Clein.  R.  HurUum,  Cnuo,  %  juiuMf 
to  tbe  ucieDt  capital  of  P«ro  stc.  Lond.  IBM  eb.  Tl.  p.  161. 
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Yftlkerachichten ,  deren  ^ne  das  unterworfene ,  vieQeicht,  den 
Hindu  und  Peroaneni  Btammverschwisterte  Urrolk;  die  andere. 
die  berrscbende  Kaste,  die  vonnaligen  Kroberer,  mongolisch-ehi- 
Desischen  Ursprungs,  bilden  würde.  Von  dem  Sonnengott,  Sin. 
leitet  das  japaniacbe  Volk  ancb  seine  zahlreicben  GOtter-Dyna- 
stien  ab,  die  Abnen  und  Voi^ftnger  des  schon  genannten  eisten 
Eroberers  Japans,  Ziu-  oder  Sin-mn,  des  ersten  Mensch-Kai- 
sers von  Japan,  den  seine  Nachfolger  auch  für  den  Urahn  da 
Dairia  oder  Micados  ausgeben,  der  geistlichen  Kaiser  dieses 
Inselreicbs,  die  als  oberste  Sonnen-Priester,  „iSObne  des  Soonen- 
geistes,"  verehrt  werden.  Der  Qleichkbing  des  Japanischen  Sin 
mit  Tfin,  dem  Vaaallenreich  in  China,  dem  Stammlande  von  Ja- 
pans Eroberer,  FGisten  Zm-mu,  mochte  der  Ableitung  seines  Ge- 
schlechtes von  d^n  japanischen  Nationalgott,  Sin,  zu  Statten  kom- 
men und  seine  Dynastie  begrflnden  und  befestigen  helfen;  wenn 
nicht  Tfin  selbst  (Siua  =  China),  Sin  nnd  Sind  (Indien)  auf  eine 
graneinsame  Stamm-  und  Ursprungs -Wurzel  hinweist;  snf  das 
„Licfatreich,"  das  Iran  der  F^iseu.  Die  Gegenüberstellung  des 
geistlichen  Herrschers,  Dairi,  and  des  weltlichen,  Tai-lnm. 
—  eine  Benennung,  die  an  Lao-tsee'a  Tai-ky,  „Oberste  SpitM," 
erinnert;  japanisch:  Kumbo-Sama  —  liesse  sich  eben&Ua  ans  der 
ursprünglichen  Stammesverschiedeuheit  der  Drbewobner  Japans 
und  ihrer  ünterjocber  erklären.  In  Japan  erscheint  das  dnidi- 
stische  Wesen  China'»  auch  in  der  Sttütsform  dieser  zweikßpfi- 
gen  Herrschafts-Missgeburt  verkörpert,  die  ja  auch  in  der  enro- 
pfiischen  Vßlkergescbichte  im  Investitur-Streit  unseres  Mittelal- 
ters ihr  Ebenbild  fand,  und  in  katholischen  Staaten  noch  jetzt 
nicht  vi}]lig  Obennmden  ist.  Die  letzte  Encykiika  ist  eine  wie 
ans  dem  Himmel  gefallene,  durch  die  ganze  katholische  Cfaristeo- 
beit  schallende  Ohrfeige,  die  der  geistliche  Dairi-Zwilling  dem 
weltlichen  Tai-kun  oder  Kumbo-Sama-Zwilling  versetzt  hat.  Da- 
gegen ist  der  „Sohn  des  Himmels,"  der  Kaiser  von  China,  in 
welchem  sich  geistliche  und  weltliche  Macht  vereinigt,  die  ein- 
zige wirkliche  höchste  Spitze,  in  die  der  chinesische,  nach  allen 
Richbingen  hin  sich  behauptende  Dualismus  ausläuft.  Ot^Ieicb 
selbst  diese  scheinbare  Einheit  im  cbin^ischen  Staatsoberhaupt 
doch  wieder,  in  Fo^e  der  reicbsgnmds&tzlichen  Zerspaltung  der 
beiden  Bevölkerungen  China's,  der  Mandscha  und  Chinesen,  zwi- 
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sehen  denen  ein  Connubitun  nicht  gestattet  ist,  aoseioanderftUt. 
Daher  besteht  auch  in  Japan  eine  festere  Bflrgsch^  fOr  die 
Daaer  der  ursprünglichen  und  noch  g«^enwäitig  herrscheDden 
DTnastie  ans  dem  Hanse  des  Zin-mn,  als  für  die  Handschn-Dy- 
nastie  in  China,  wo  jener  in  der  BevOlkening  gepfl^te  Dnalis- 
mna  der  beiden  Nationalitäten  wesentlich  dazu  beitr^,  Empft- 
ruDg  -and  Bevolation  als  ein  chronisches  Reich^ebrechen  einwur- 
zeln zu  lassen,  und  ein  unheilbares  dynastisches  Wechselfieber 
zu  nähren.  In  Japan  d^^n  konnten  die  recbtmSssigen  Herr- 
scher immer  wieder  die  Usurpatoren  verdrangen.  Nur  ein  einzi- 
ges Mal,  im  14.  Jahrhundert,  vermochte  sich  die  Zirischenherr- 
schaft  eines  Usurpators  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zu  be- 
haupten. ')  Denn  der  letzte  Usurpator  des  japanischen  Thrones, 
der  Kiiegsoberste  HiSas,  der  1594  die  Herrschaft  an  üch  riss, 
und  die  noch  gegenwärtig  herrschende  Dynastie  grflndete,  fährt 
gleichMls  seine  Abstammung  auf  jenen  Zin-mu,  Japans  ersten 
Eroberer,  zurück. 

Die  Äufsai^ung  des  geistlichen  Oberhauptes  durch  den  welt- 
lichen geht  in  Japan  allniälich,  wie  in  Europa,  aber  ebenso  un- 
aufhaltsam von  Statten.  Mag  auch  der  „Sohn  des  Sonnengeistea," 
des  Dairi  oder  Micado,  beständig  auf  Händen  getrau  werden, 
damit  er  seine  heiligen  Fflsse  durch  Betreten  der  Erde  nicht  ent- 
weihe^; so  steht  er  doch  schon  mit  einem  Fnss  im  Grabe. 
Dürfen  auch  LuH  und  Sonne  sein  Angesicht  nicht  berühren,  and 
Haare,  Hart  und  Nägel  nur  im  Schlafe  dem  „Himmlischen"  ge- 
sdinitten  werden  ^ :  so  kommt  er  doch  über  ein  Kleines  dorthin, 
wo  ihn,  mit  bestem  Willen,  die  Sonne  nicht  beschdot,  und  wo 
ihm  Haare  and  Nägel  fortwachseu,  aber  selbst  im  Schlafe  nicht 
geschnitten  werden,  aas  dem  er  nie  wieder  erwacht.  Früher 
mosste  der  Dairi  täglich  einige  Stunden,  mit  der  Krone  be- 
deckt, auf  dem  Throne  unbew^  sitzen ,  weil  dadurch  die  Ruhe 
des  Landes  bedingt  war;  jetzt  begnügt  man  sich  die  Krone  auf 
den  Thron  zu  legen  <) :  Bald  aber  kommt  die  Zeit,  wo  die  Dairi- 
Krone  sammt  Thron  in*  die  ewige   Uube  eingebt,  und  das  Land 


1)  Ferd.  Siebold,  Nipi>on,  ArcU»  wir  Beschreibuiig  ron  Japan  etc. 
in.,  a)  Tab.  5-  -  2)  Kämpfer  ».  a.  0.  I.  S.  175.  —  3)  Golowin,  B^e- 
benbeit  in    der   Oefanfrenschaft    II.  S.  45.  —  4)  Ebend. 
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aas  der  starren,  aligeschloasenen  Buhe  erwacht.  Noch  imimr 
mfisaen  dem  Dairi  alle  Speisen  in  neuen  Geschirren  gekocht  lud 
in  nenen  Scbflsseln  aufgetragen  werden,  die  man  dann  sofort  ze^ 
bricht'):  nicht  lange,  und  Krone,  Thron  und  Herrschaft  des 
geiBÜichen  Kaisers  wird  gleich  altem  Oeschirr  lerbrochen  wer- 
den, und  gleich  irdenen  TOpfen  zerschmissen.  Unter  den  Neu- 
jahrsgeschenken,  die  das  weltliche  Oberhaupt  seinem  geistlichen 
Mitbesitzer  des  Sonnenlandes  unverhrflchlich  zu  senden  bat,  mn 
ihm  seine  Huldigung  zu  beieigen,  muss  sich  pflichtgemäss  ein 
von  dem  weltlichen  Fürsten  selbst  gefangener  weisser  Kranich 
mit  schwarzem  Kopfe  befinden^):  Das  fWihliche  Jagwi,  wenn 
Aber  kurz  oder  lang  Japans  weltliches  Oberhaupt  mit  dem  geist- 
lidieu  selbst  eine  Reihertieitze  anstellt,  und,  anstatt  ihm  einen 
Beiher  zu  schicken,  ihn  selbst  zum  Kuckuck  oder  gar  zum  Geier 
sohicktl  Was  aber  dann?  Ob,  nach  glücklich  beendigter  B^er- 
beitze,  auf  den  schliesslichen  Alleinbesitzer  des  Insellandes  nicht 
auch  ein  lustiges  Jagen  angestellt  wird,  und  zwar  vom  gallischm 
Adler-Greif  mit  englischen  BfldenP  Ob  auch  dann  noch  die 
zweihundert  Hoßrzte  fDr  den  weltlidi-geistlichen  Hagen  des  Tai- 
knn  soi^n  werden,  wenn  er  vom  beseitigt«n  Mitbesitzer  der 
hAchsteti  Gewalt,  vom  Micado,  die  Yerdaunngskraft  des  Kireh«i- 
Magens  geerbt  bat,  dessen  vortrefBiche  Digestion  bekannüich  Me- 
phistopheles  hOchlich  rfihmt?  Ob  die  zweihundert  LeibSizte  des 
japanischen  Taikun  auch  dann  noch  alle  seine  Speisen  flb«nn- 
chen  und  jedes  Beiskont  fllr  die  kaiserliche  Kflche  mit  täaei 
Zange  aussnchen  werden? ')  Oder  oh  der  Taikun,  nach  der  losti- 
gen  Treib-  and  KlopQagd,  selbst  verspeist,  und  jedes  seiner  In- 
Belchen  mit  einer  eisernen  Zange  angesucht  werden  wird?  — 
Die  Antwort  aof  all'  diese  Fragen  schlummert  ft'eilich  noch  ffir's 
erste  in  der  nftchsten  Zeiten  Hintergründe;  unter  allen  UmstftD- 
den  ist  aber  die  Fn^e  selbst  keine  leere  Bechtsfhige,  scmdem 
eine  reine  Machtfrage. 

Japans  Staats-  und  Bt^erungstendenz  gravitirt  nach  dem 
de^tisch-patriarchallschen  Henschaftsprincip  China's;  während 
Japans  Volk  den  Charakter  seiner  StammeebrQder  erkennen  ISsst: 
der  stillen,   sanften,   duldsamen,    mildgesitteten    Bewohner  des 

1)  Kitnpfer  a.  s.  0.  —  2)  Oolowin  n.    8.  t9.  -  3)  Du.  6.  63, 
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w^tindiBchen  „SonnenlaDdes"  Peru.  Auch  findet  sich  zwischen 
TaikoD  und  VoUc  in  Japan  eine  Mittelschichte  eingeschoben:  ein 
Kriegaadel,  der  dorefa  viele  Eigenthfimlichkeiten  an  den  peruani- 
schen IncK-Adel  erinnert.  Diese  japanische,  ans  hohem  und  nie- 
derem Adel,  Daimos  und  Jakonins  bestehende  Aristokratie  bil- 
det Hof  und  Phalanx  des  geistlichen  Kaisers,  des  Dairi  oder 
IDcado '),  des  ehemalen,  vor  der  ünterjochui^  Japans  durch  den 
mongolischen  T^in-Fflisten,  alleinigen  Herrschers  von  Nipon  und 
obersten  Sonnenpriesters,  So  stand  auch  in  Peru  der  Inca  ,an  der 
Spitze  der  Prieateiwhaft.  ^)  Jenes  dem  chinesischen  Staatsgeiate 
flnmdartige  Lehnsadelinsätut  befestigt  und  überwacht  die  geist- 
lich-weltliche Doppelherrschafl;  auf  Kosten  der  Nationalwohl&hrt, 
und  giebt  dem  patriarchalischen  Despotismus  den  Charakter  ei- 
nes feudal-theokrattschen,  dreiköpfigen  Despotismus,  der  monströ- 
sesten aller  Herrschaftsformen,  die  unaasbleiblich,  und  vielleicht 
schon  io  nächster  Zeit,  entweder  eine  völlige  Umwfilzung  oder 
eine  Brobening  Japans  zur  Folge  haben  muas,  das  möglicher 
Weise  eines  schönen  Morgens  dali^en  kann,  mit  selbstaufge- 
schlitztem Bauche,  dem  Abzeichen  seiner  staatlichen  Herrschafts- 
lerspaltong-,  und  daliegen,  als  Frass  fllr  den  bewuseten  Vogel 
Greif  und  dessen  Jagdgeoosaen,  die  bekannten  englischen  Baden. 
Eine  gerechte  Strafe  f&r  den  reichsrerrfitberischen,  die  japanische 
Despotismus -Dreifaltigkeit  in  ihren  Grundlagen  erschütternden 
Vorschlag,  den  der  erste  Uinister  des  Taikun  Minamoto  Teoachi, 
den  der  Minister  Midzuno  Etkisenno-Kami  im  Conseil  1842 
za  geben  wagte:  Japan  den  Barbaren  des  Westens  zu  erscblies- 
sen.  Ein  BaÜischhig,  der  das  in  Taikun-Mikado^k'chis  (Fürsten)- 
Herrschaft  zerrissene  Land  nun  gar  in  zwei  Parteien  auseinan- 
derriss:  in  die  fortschrittliche  und  reactionftre  Partei. 
Ein  Parteikampf  im  orientalisch  abgeschlossensten  aller  Despotien- 
Staaten  !  In  Japan  eine  Fortschrittspartei,  inmitten  eines  drei&- 
chen  Absolutismus!  Eine  mächtige  Fortschrittspartei,  im  Schoosse 
der  höchsten  Aristokratie  selbst,  der  achtzehn  grossen  Dälmos 
oder  Pairs  von  Japan!  Ist  das  nicht  schon  das  zweischneidige 
Schwert  zum  Bauchanfschlitzon  fttr  ganz  Japan?  Zum  Ausweiden 

1)  Sfcmpf«r  S.  177,  t7y.  Qolowiii  a.  a.  0.  S.  48.  —  2)  WUL  H.Prea- 
cott,  Hirtoi;  of  the  «mquart  of  Pnrai  1863,  tiev  «4.  VoL  1.  p.  23. 
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des  ganzen  Inselieicl»  im  AasBersten  Oaten,  &1b  baldigen  Beote- 
&ass  fQr  den  mehr  genannten  Vogel  Greif  und  dessen  Jagdge- 
nossen, den  weltbekaimten  Bulldog,  in  Earopa's  äoaaerstem 
Westen? 

üeberlasson  wir  Japan  dem  unTenuetdlichen  Schickaal  seiner 
Tielhnndertjährigen  AbschlieasQng  gegen  die  Geschictite  und  das 
Zusammenwirken  der  Völker  zn  einer  allgemeinen  FreihaÜBent- 
wickeltu^.  Ueberlassen  wir  es  seiner  ebenso  noüiwendigeo,  ge- 
waltsamen ZerreiBBung,  in  Folge  der  plötzlichen  Berähnii^  mit 
den  Zündstoffen  und  den  entwickelteren  Uachbnitteln  einer  hö- 
heren, vorerst  noch  bestialiscb-diaboliacb  wirkenden  Ctiltar.  Denn 
die  id^  civilisatiice  oder  Napoltonienne  geht  durch  alle  Wand- 
langen  des  Goetbe'schen  Mephistopheles  hindurch:  zanftcbat  we- 
delnder, auf  dem  Baache  kriechender  Hund,  als  sctüiftsteUender 
Mo  savant;  daim  ciTÜisatoriscb  blauer  Dampf  ans  bhrendai 
Eisenöfen  oder  culturmässig  gez(^Qnen  Kanonen;  worauf  der  fah- 
rende Bauch  sich  als  fahrender  Seholasticus  mit  einem  Pferde- 
fiiBB  entpuppt,  und  dem  wissensdarstjgen  Faust,  dem  Bepifisen- 
tanten  der  fortschreitend  nach  Erkenntniss  und  Wissen  ringenden 
Menschheit,  sich  vorstellt,  um  ihm  seine  Dienste  als  Better  der 
menschlichen  Oesellachaft  anzubieten,  and  schliesslich  mit  ihm 
selbst  abzufahren,  Höllenhund  und  Höllendampf  in  Einer  Person. 
bei  dieser  Gelegenheit  durch  die  berächt^;te  Trompete  von  Dan- 
te's  TenfebfOhrer  <)  das  Scfalusswort  des  ersten  Theils  von  Goe- 
tbe's  Faust  schmetternd:  „Gerettet!" 

Was  die  Geschichte  des  Drama's  betrifft,  so  wollte  sie,  mit 
den  nächtigen  Andeutungen  der  inaem  Lage  Japans,  nur  du 
auiföllige  und  vereinzelt  dastehende  Factum  constatiren:  wie  we- 
n^  das  Drama,  das  sich  uns  bisher  als  sicheren  Gradmesser  der 

l)  Per  l'Argiiie  ainiatro  volta  dienno: 

Ha  prima  area  ciaBcun  la  lengna  atretta 
Oo'  denti  lexso  lor  duca  per  cenno; 
Ed  egli  ftvea  del  cnl  Tatto  trombetta. 

(Ganto  XXI.  Schlnis-Terzine.) 

„Sie  Bcbwenkten  dann  sich  auf  dem  Damm  lur  Linken, 
Nacbdeio  vorher  die  Zange  jeder  wies,  * 
HeraosgeHtreckt,  dem  Haaptouuiii  tamwinken, 
Dei  mit  dem  hintern  Hand  nun  Abmanch  blie«. 
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politäachen  Znstftnde,  des  Geisteslebens  und  der  Bildnog^eschichte 
einer  Nation  erwiesen  —  wie  wenig  das  japanische  Drama  als 
Wetterglas  der  zeitweilig  in  der  staatlichen  AtmosphlbB  dieses 
datlichen  Inselreichs  schwebenden,  schicksalachweren  Spannui^n 
and  Katastrophen  zd  dienen  geeignet  ist.  Deno  wfthrend  sich  in 
den  Regiemngsgeschicfaten  Japans  eine  radicale,  anf  gänzliche 
Machtumstellong,  vielleicht  Vernichtung  der  HerTschaftafbrmen, 
tosBchreitende  Bevointioa  vorbereitet:  hängt  das  Drama,  gleich 
dem  japanischen  Volke  selber,  noch  wie  ein  in  sich  selbst  einge- 
kaoerter  Foetus,  ira  Mutterleibe  seiner  dreiköpfigen  Begierung, 
ohne  ein  Lebenszeichen  von  sich  zu  geben,  das  die  gewaltigen, 
im  Anzage  begriffenen  Krisen  verriethe. 

Die  älteste  tms  bekannte  Schildemng  der  japanischen  Schan- 
spiete  gab  der  als  Reisender  und  Arzt  gleich  berOhmte  Qelehrte, 
Engelbrecht  Kämpfer,  der,  zu  Len^  1657  geboren,  daselbst 
als  Leibarzt  des  Grafen  von  der  Lippe  1716  starb.  In  der  Ei- 
genschaft eines  Secretärs  der  schwedischen  Gesandtschaft,  machte 
er  die  Reise  durch  Russland  nach  Persien  mit;  besuchte  darauf 
An^iem,  Htndostan,  Java,  Sumatra,  Siam  tmd  Japan,  wo  er 
zwei  Jahre  zubrachte.  „Seine  Geschichte  und  Beschreibung  yon 
Jqian" ')  zählt  mit  Recht  als  ein  clas^sches  Musterwerk  in  sei- 
ner Art  Seinen  Bericht  aber  das  japanische  Schauspiel  entneh- 
men wir  der  deutschen  Üebersetzoi^  von  Kämpfer's  Reisewerk, 
welches  der  deutschen  Uebersetzung  von  Da  Halde's  Descrip- 
tion  de  la  Chine  „als  Zugabe"  beigedruckt  ist'): 

„Die  Schauspiele  —  sind  nichts  anders  als  theatralische 
Stocke,  die  von  10  bis  12  Personen  vorgestellt  werden.  Die  Ma- 
terie dazu  wird  gemeiniglich  aus  ihren  Götter-  und  Heldenge- 
schichten genommen.  Ihre  merkwürdigen  Begebenheiten,  ihre 
grossen  Tbaten,  ihre  Liebesgeschichte  werden  von  den  Tänzern 
in  Versen  voigetragen ,  von  den  andern  aber  wird  anf  musikali- 
schen Instnunenten  dazu  gespielt.  Wenn  der  Inhalt  sehr  ernst- 
lich und  beweglich  ist,  so  kommt  unversehens  ein  Komödiant 
auf  den  Schauphitz  hervoigeapraugen  und  belustigt  die  Zuschauer, 


1)  Engt.  3  Bde.  Land.  1T27.  Fol;  detitoch,  Lemgo  IT74.  —  3)  Ans- 
fnbiliche  beschreibnng  dm  chineBiBchen  Beichi,  mit  einer  Tomde  von  Abt 
Hosheim  Bdd.  I-IV.  Bmrtock  1747.  IV.  366  f.  %.  334,  335. 
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theilfi  mit  lächerlichen  Geberden,  theils  mit  Etxähhmgen 
von  allerlei  Schalksposseo.  Einige  onter  ihren  VoisteUangeD 
Bind  nichts  anders  als  T&nze  nnd  NachidimnDgea  roo  dlerlei 
Äffecten,  derg'leichen  ehemals  in  Born  von  den  Pantomimen 
geschah.  Denn  diese  Tftnzer  reden  nicht,  Bondem  suchen 
dnrch  die  Kleidung,  Handlung,  Geberden,  und  zwar  nach  d«n 
Schall  der  Instrumente,  die  Geschichte  so  natSrlich,  als  ihnen 
mO^ch,  vorzustellen.  Die  vomehmsten  Gegenstände  des  Sehui- 
platzes  nnd  Auszierongen  desselben,  Brunnen,  Brücken,  Pftwten, 
Hauser,  Gärten,  Berge,  Thiere,  werden  nach  der  Natur  Twge- 
stellt,  und  aUes  ist  so  hii^setzt,  dass  es  auf  einmal,  «eoii  ön 
Zeichen  dazu  gegeben  wird,  wie  ein  europ^scher  Schauplatz,  weg- 
genommen und  in  Stacken  geschlagen  werden  kann. 

„Die  Personen,  so  auf  dem  Schauplätze  agiren,  sind  gemei- 
niglich junge  HUdchens,  die  man  in  den  Hnrenh&uami  dannf 
zubereitet,  und  Knaben  aus  der  Strasse,  auf  deren  Onkosten 
die  Komödie  gespielt  wird.  Sie  sind  insgemein  pr&chtig  geklei- 
det,  ein  jeder  nach  der  Rolle,  die  er  zu  spielen  hat.  Küin  muas 
aach  ihnen  fiberhanpt  so  viel  nachsagen,  dass  sie  bei  Voistellang 
ihrer  Sache  so  viel  Dreistigkeit  und  Annehmlichkeit  beweisen, 
als  man  an  den  enropSischen  Äcteurs  kaum  findet.  Die  Strasse, 
auf  deren  Kosten  die  Lustbarkeit  angestellt  wird,  stellt  dabei  eine 
Procession  in  folgender  Ordnung  an:  Man  tr9gt  eist  einat 
kostbaren  Sonnenschirm  ah  das  Palladium  der  Strasse  voriier;  in 
dessen  Mitte  steht  der  Name  der  Strasse.  Unmittelbar  dannf 
folgen  die  maakirten  Musikanten  (Flöten  und  Trommel}.  Diese 
Musik  ist  aber  so  kll^lich  und  elend,  dass  sie  ohne  Zweifel  dm 
Gittern  besser  ge&llen,  als  die  Obren  der  Menschen  et^gOtsen 
kann  .  .  .  Die  Vocal-  und  singende  Musik  ist  nicht  beaaer  .  .  . 
Im  Tanzen  sind  sie  flbrigens  sehr  geschickt  und  sinnreich ,  imd 
geben  wirklich  den  Europäern  wenig  nach.  Auf  die  Unnkanten 
folgen  diejenigen,  welche  die  zu  den  Vorstellungen  und  Deons- 
üonen  des  Schauplatzes  nOthigen  Maschinen  bagen-,  die  schwer- 
sten Stficke  werden  von  den  Handweriralenten  getragen,  die  leich- 
ten aber,  Stäbe,  Blumen,  Sitze  u.  s.  w.  von  den  Kindern  itse- 
jenigen  Strasse,  die  die  Feierlichkeit  angestellt  hat,  und  die 
insgesammt  sohOn  gekleidet  sind.  Darauf  erscheioen  die  Actenrs, 
denen  die  Einwohner  der  Strasse  in  ihren  Feier-  und  Ceie- 
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monienkleidern  folgen  .  .  .  Die  Tänze  aaf  der  Strasse  danern 
nngefthr  %  Standen.  Und  wenn  diese  geendigt,  so  marBchiien 
sie  in  eben  der  Ordnung  weiter,  am  sieb  auch  in  anderen  Strassen 
sehen  zn  lassen,  da  dann  mit  einer  jeden  Strasse  die  Anzahl  der 
Nachfolger  vermehrt  wird.  Eine  Strasse  sacht  es  der  andern  bei 
den  anzostellenden  Schauspielen  an  Pracht  und  Herrlichkeit  zuvor 
zn  thon.  Die  Processionen  and  Schaufele  gehen  frfihmorgens 
gar  zeitig  an,  und  gegen  Mittag  ist  Alles  geendigt.  Die  Schau- 
spiele des  siebenten  T^ee  sind  mit  denen,  die  am  nennten  Tage 
yorgestetlt  «erden,  meistens  einerlei,  ausser  dass  sich  in  der  Klei- 
dung nnd  in  denTftozen  der  Schaospieler  ein  Unterschied  zeigt... 
Alle  Jahre  mflasen  neue  Maschinen,  Vorstetlui^a  nnd  T&nze  zu 
sehen  seyn,  und  man  würde  glauben,  dass  es  wider  die  Majestftt 
des  Schnt^eistes  sb«ite,  wenn  das  AnfgewSrmte,  wie  im  vorigen 
Jahre  anfgeflUiit  werde  .  .  .  Wenn  Alles  geendigt  ist,  so  stehen 
die  zween  Vorsteher  der  Clerisey  von  ihren  Bftnken  auf 
nnd  gehen  auf  das  Gtezelt  zn,  unter  welchem  die  Deputirten 
des  Gourerneurs  sitzen,  danken  ihnen  fOr  die  Gewogenheit, 
dass  sie  der  Feier  dieses  Festes  beiwohnen  wollen.'* 

Solcherlei  Spiele  finden  za  bestimmten  Festzeiten  statt;  Tor- 
nehmlich  am  Kami-  oder  Ahnen-Seelen-Feste,  das  zu  Ehren 
der  Verstorbenen  mit  Qrabesopferspenden  (Matsuri)  gefeiert  wird, 
Ähnlich  wie  in  China.  Das  von  Kibnpfer  geschilderte  Proces- 
sions-Schansptel  diente,  ihm  zd  Fo^e,  zur  Feier  des  Qe- 
bnitsfestes  von  Suwa '),  den  sie  als  Gott  der  Jagd  und  „Grossen 
Jiger**  verehren.  Suwa  ist  der  indische  Siva,  den  die  Griechen 
fBr  identisch  mit  DionTsos  (Dewasiva)  hielten.  Die  Snwa-Spiele 
wftren  sonach  die  Japanischen  Dionysien.  Wir  sehen,  wie  diesel- 
ben Anschanungen  in  fthnlichen  Formen  bei  allen  Völkern,  die 
dergleichen  Spiele  haben,  wiederkehren.  Der  Unterschied  igt  nur 
der,  dass  diese  Spiele  bei  den  Fortschritts- VAIkem  von  Prome- 
theischer  Geschieht»-  nnd  Freiheits-Mission  zu  höchster  poetisdier 
Blflthe  gelangen;  bei  Nationalitäten  aber,  die  aus  derBevormon- 
dung  und  Geistesknechtsrhaft  sich  nicht  zu  t>efreien  vermögen, 
in  einem  Ähnlichen  Znstande  haften  bleiben.  Die  orsprlinglicbea 
Entwiokelungskfflme  mid  Formen  des  Drama's  finden  sich  in  allen 
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Entstehongs-ErBchainangen  desselben  ror.  So  auch  in  deo  japa- 
nischen Schauspielen.  Aus  KSmpfer's  Berieht  treten  ods  diNr 
Homente  fast  sämmtlich  entgegen.  Die  von  ihm  geschildert« 
VoTstellnngen  sind  Tanzspiele,  und  ihr  Inhalt  ein  mjthJscb- 
episcber;  Götter-  und  Heldengeachichten ;  OOtter-  and  Heldes- 
Thaten  nnd  Liebe^eBchichten ;  von  den  Tftnzeni  in  Versen  tot- 
getragen,  rhapsoJisch  oder  mimisch.  Es  ist  die  Keimfonn  der 
Tragödie,  die  sich  aber  nicht  erschlossen,  oder  doch  nidit  ans 
eigener  Triebkraft  sich  entwickelt;  sondern,  ähnlich  jenen  sdial- 
losen  Mollusken,  die  in  den  abgeworfenen  Muscheln  anderer 
Weichthiere  hausen,  die  dramatischen  Formen  benachbarter  VlA- 
ker  von  reicherer  Begabui^  nnd  kraftvollerer  CrsprOnglidikeit 
aufnahm.  Den  Gestaltongskeim  der  Komödie  sehen  wir  fer- 
ner in  dem  Uebftrgange  sieb  regen,  den  Kämpfer  mit  den  Wot^ 
ten  andeutet:  „Wenn  der  Inhalt  sehr  ernstlich  und  bew^Iicb  ist 
so  kommt  unversehens  ein  Komödiant  auf  den  Schauplatz  her- 
vorgesprungen und  belust^  die  Zuschauer,  tbeils  mit  Ificfaerli- 
chen  Geberden,  theils  mit  Erzählungen  von  allerl«  Schalkapoa- 
sen."  Aus  einem  verwandten  Bedürfniss  ist  das  Satyrspiel ,  asd 
die  Parodieen,  die  Spottspiele,  die  Saturen,  Atellanen,  Exodien. 
Entermeso'a,  u.  s.  w.  bervoigegangen,  und  je  nach  dem  m^ 
oder  minder  kräftigen  demokratischen  Volksgenie  zu  poetischer 
Entfaltung  gediehen.  Wesshalb  wohl  auch  selbst  bei  dem  be- 
gabtesten Oulturvolke  des  Orients,  den  Indern,  die  Komödie  hin- 
ter der  Tr^Mie  zurflckblieb. 

Ein  drittes  Moment  hebt  Kämpfer's  Bericht  in  der  Panto- 
mime hervor,  einem  Producte,  das,  bei  uns,  aus  dem  Zei^ül  des 
griechischen  Drama's  eich  hervorgebildet,  und  aus  dessen  Verwe- 
sung, wie  ein  goldgeöügeltes  Insect  aus  einem  Angner-Leichnam 
aafB(^.  Das  griechische  Drama  in  seiner  ungebrochenen  Kraft 
kannte  das  Geberdenspiel,  wie  die  musikalische  Sprache,  nur  als 
begleitende  Bezeichnung  des  poetischen  Bede^AfTects,  des  ver- 
nehmbaren Wortes;  aia  GeisteeofTenbarung  und  tonende  Seelener^ 
schütterung.  Das  sprach-  and  sinnlose  Gieberdenspiel  veiuieht  in 
Apotlon's  Mnsen-Serail  den  Dienst  der  verschnittenen  Stummen. 
Als  Affectbezeichnung  ist  die  Pantomime  die  Kunst  einer  mn- 
genlosen  Verstflmmelung;  wie  Philomele's  Bildersprache  mit  der 
Sücknadel,  nach  der  an  ihr  verQhten  Oewaltthat  und  Schmach. 
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Sie  ist  die  FoeBie  als  Taubatninme ,  und  ihre  Seelensprache  be- 
äi^stigeade  NoUibehelfe  eines  Terzweiflon^oU  nach  Yerst&ndli- 
chung  ringenden  DavennJ^ens.  Und  was  ist  die  Pantomime  als 
Drama?  Nnr  dessen  in  dem  ursprünglichen  Nachahmongstriebe, 
vne  durch  Verzauberung ,  stecken  gebliebene  Entatehnng^e- 
schichte.  Die  Pantomime  ist  das  verwunschene,  in  seiner  Drform 
festgebannte  Drama.  Nur  der  wesentlich  »achahmende  römi- 
sche Ennstgeist  komite  diese  seine  innerste  Natur  und  Eigenart 
als  Pantomimus  aussprechen;  die  einzige  Leistung  dramati- 
scher Kunst,  worin  das  rOmische  Theater  es  zur  Meisterechaft, 
and  selbst  dazu  nur  mittelst  asiatischer  Griechen,  brachte.  Eine 
ähnliche  Virtnositit  erreichte  die  Pantomime  des  japanischen 
SohaoatHels.  Kämpfer  weist  ausdrücklich  darauf  hin:  „Einige 
unter  ihren  Vorstellungen  sind  nichts  anderes  als  Tfinze  und 
Nachahmungen  von  allerlei  Äffecten,  dergleichen  ehemals  in 
Rom  von  den  Pantomimen  geschah."  Kurz,  die  Panto- 
mime verhält  sich  zur  dramatischen  Poesie,  wie  der  Affe  zum 
Menschen.  Desshalb  entwickeln  auch  die  Orientalen,  beson- 
ders die  Japanesen,  in  der  Pantomime  eine  überraschende  Bia- 
vour.  Es  ist  die  ihnen  gleichsam  angeborene  Kunst,  wie  den 
Affen,  mit  denen  jene  Vdlker  auf  vertrauterem  Fasse  leben,  als 
andere  Menschenkinder,  und  denen  sie  wohl  auch  die  Affectzei- 
chen-Sfa^he  ml^n  abgesehen  haben. 

Eine  weitere  beachtenswerthe  Verwandtschaft  mit  den  ur- 
sprünglichen Schaustellungen  des  europäischen  Drama's  zeigen 
die  japaniBcben  Spiele  darin,  dass  sie  als  Processions-AuMh- 
rungen  vor  sich  gehen.  Als  scdche  &nden  wir  derartige  Fest- 
spiele in  AegTpten ;  gaben  sich  auch  die  Komoi  oder  Aof^Oge 
der  Gneches  zu  erkennen;  kehren  die  von  den  Zfinften  gespiel- 
ten Strsssen-Mfsterien  im  Mittelalter  wieder.  Namentlich  tritt 
diese  Aehnlichkeit  mit  den  Processions-Spielen  der  Japaner  in 
den  englischen  Strassen-Mysterien  hervor,  wie  sich  am  geeigneten 
Orte  näher  zeigen  wird.  Bei  dieses  Hysterien  bedurfte  man 
einer  ganzen  Reihe  von  Gerüsten,  die  neben  einander  aufgestellt 
wurden,  indem  das  Publicum  nach  Beendigung  des  einen  Spiels, 
um  das  folgende  zu  sehen,  zu  einem  folgenden  Gerüst  weiterging.  ■) 
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Eine  besondere  EigenthüinUchkeit  dei  '. 
richtet  derselbe  genaue  und  gründlictie  Kenner,  hatten 
den  St&dten  aofgefKhrten  Fiohnleichnamsspinle,  und  zwar  be- 
stand dieselbe  darin,  dass  die  Einzelspiele  ohne  Auanahme  ibie 
besondem  Bahnen  hatten  nnd  diese,  aaf  aechsrftderigen  Wag«i 
errichtet,  an  beBtimmte  Punkte  der  Stadt  geführt  werden  konn- 
ten, nm  dort,  wie  m  ankamen,  eins  nach  dem  andern  geq;iielt 
zu  werden.  Bei  den  dramatischen  ümzugsspielen  der  Jafonesea 
fand,  laut  Kämpfer'»  Bericht,  etwas  Äehnliches  statt.  Wenn  die 
Voistellnug  au  dem  einen  Punkt  der  Stadt  beendigt  war,  nur- 
schirte  die  wandernde  TheaterrorsteUung  in  eben  der  Ordnoag 
weiter,  „um  steh  auch  in  andern  Strassen  sehen  zu  Usaen." 

HOren  wir  die  Schilderung,  die  ein  neuerer  Reiaender  ■)  von 
einer  Theatervorstellnog  giebt,  die  zu  N^^asaki  an  einem  da 
grossen  Feste  (madzouris),  zu  Ehren  des  Schutzpatrons  des  Oites, 
Stattland. 

„Tor  ans  dehnte  sich  ein  grosser  leerer  Baum  ans.  Bii^s- 
nmher  drfingte  sich  die  in  Ehrfardit  vor  dem  anwesenden  Gou- 
verneur schwebende  Menge  .  .  .  Plötzlich  wird  ein  grosses  Qe- 
i&usch  Temommen.  Die  Volksmasse  weicht  auseinander  and  Uast 
durch  ihre  Beihen  eine  Truppe  wandernder  Tftozer  siehoL  Die 
vorauf  gehen,  blasen  die  Pfe^e,  sohlten  den  tam-tam,  die  grosse 
Pauke,  und  spielen  das  Sam-sin  (eine  dreisaitige  Quitarre),  An- 
dere tragen  Bretter  and  Handwerkszeug.  Drei  beschliessen  den 
Zug,  deren  jeder  ein  Kind  von  10—12  Jahren  dafaerbringt,  das 
ihm  rittlings  auf  den  Schultern  sitzt.  Im  Nu  haben  die  Macfai- 
nisten  die  Scene  au^eschlagen  und  die  Decorationen  angetwacht 
Die  Handlung  spielt  in  einem  Garten.  Die  Musiker  nehmen  ihre 
Plfttze  ein.  Die  drei  Kinder  strecken  ihre  Glieder  auf  dem  Bret- 
terboden des  improvisirten  Theaters.  Der  Director  ist  auf  aä- 
nem  Posten.  Drei  Schläge  auf  den  tam-tam.  and  die  VcoBtel- 
long  beginnt.  Was  sie  spielten,  konnte  ich  im  Einzelnen  nicht 
verfolgen.  Es  schien  ein  Gewebe  von  Declamation  und  Dnwahr- 
echeinlichkeit.  Eines  aber  flberrascfate  mich  besonders:  die  ud- 
erschfltterliche  Sicherheit  der  jungen  Spieler,  die  nicht  ein  ^n- 
ziges  Mal  in's  Stocken  gerietheu,  und  keine  Spur  von  Yerl^en- 


1)  Bodo^h  Lindaa,  Dd  voyage  antoiu  dn  Japan.  Paris  1864.  p.  4t  ff. 
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hüt  leigten.  Die  Fabel  war  sehr  einfach.  Ein  jaiq^er  Mensch 
erkUit  einem  jungen  M&dchen  seine  Liebe;  ein  Alter  flberrascbt 
sie  bei  ihren  gegenseitigen  VertraoUchkeiten.  Heftige  Scena  Die 
beiden  m&iinlichen  Individuen  ziehen  vom  Leder  und  kreuzen 
die  Degen,  wobei  sie  mit  Schmähungen  sich  QberscbQtten.  Das 
Mädchen  weint;  mischt  sich  aber  bald  in  den  Sbvit,  indem  sie 
heimtückischer  Wüse  den  Alten  von  hinten  packt.  Er  etärzt  m 
Boden  und  der  junge  Mensch  giebt  ihm  den  Best.  Gleich  dar- 
auf eiBcheiot  der  Todte  im  Gostfim  einer  Gottheit  und  segnet 
das  Liebespaar,  das  wegen  der  Ermordung  nicht  das  leiseste  Zei- 
chen yon  Rene  und  Erregung  blicken  Ifisst  Im  G^entheil  ver- 
einigen sie  sich  sdbdritt  zu  einem  regellosen  Tanz,  um  das  glück- 
liche Ereigniss  zu  feiern.  Das  Orchester  drChnt  dazwischen  ein 
{^uzerreiBsendee  Qeqnirre,  das  plötzlich  wie  mitten  entzwei  bricht. 
Alles  ist  zu  Ende;  die  drei  Kinder  besteigen  wieder  rittlings  die 
Schultern  ihrer  Führer;  das  Theater  wird  anseioandeigenommen 
und  die  Truppe  entfernt  sich;  Musik  roranf,  im  schnellsten  Eil- 
marsch auf  demselben  Wege,  den  sie  gekommen  war,  um  einer 
andern  ganz  ähnlichen  Spielbrappe  Platz  zu  machen,  wählend  sie 
selbst  ihr  kleines  Drama  vor  einem  neneu  Publicum  zu  wieder- 
holen sich  beeilt.  Jede  Vorstellung  dauert  etwa  15  bis  20  Mi- 
nuten, das  Auibauen  and  Abtragen  des  Tbeatergerüstes  mit  ein- 
gerechnet. Von  neun  Uhr  mo^ns  ab  hat  das  Publicum  ein  hal- 
bes Dutzend  solcher  aas  je  drei  Kindern  bestehenden  Spieltrup- 
pen an  sich  voräberziebeu  sehen,  und  wird  wohl  noch  vor  Son- 
nenuntergang ein  zwanzig  derartiger  Vorstellungen  entgegenneh- 
men" .  .  .  Also  noch  1664  Processions-Sinele,  wenn  nicht  von 
Steasse  zu  Starasse,  so  doch  von  einem  Publicum  zum  andern,  und 
daigestflllt  von  umherwandemden  Kinderbuppen  zu  je  drei  Spie- 
lern. Theater,  Schaufelet,  Publicnm,  Schauspiel,  alles  noch  in 
der  Kindheit,  wie  vor  15üU  Jahren. 

Die  Braroor  der  japanischen  Schauspieler  in  der  Panto- 
mime findet  man  auch  in  den  Berichten  eines  deutschen  Bei- 
senden  aus  der  jüngsten  Zeit  gerühmt  und  gepriesen*): 

„Eines  schien  mir  für  das  Wesen  des  Theaters  besonders 
charakteristisch  —  das  Ineinandei^reifen  und  häufige  Cebei;gehen 

1)  Dr.  Hennum  Uaron,  J«paii  n.  CUm.  Berlin  1863.  Bd.  1.  S.  111  ff. 
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des  diEilogisiFenden  Drama'e  in  die  Pantomime  .  .  .  Weiu 
die  Äffeete  sich  atoigem,  tritt  die  Pantomime  in  ihr  Recht  .  .  . 
Affed«,  wie  Zorn,  Eifersncht,  Todeskampf  wurden  bis  in  die  klein* 
Bten  Details  hinein  so  fein  und  Tollatändig  ausgearbeitet,  als  ich 
es  nur  ii^end  auf  einer  kaiserlichen  oder  kSn^Uchen  H(rfbQhne 
Euiopa'B  gesehen  habe;  ich  mnsste  namentlich  bei  Einigen  «n 
fiberrasclieDd  feines  Spiel  mit  den  Händen  bewundern"  .  .  .  Un- 
ter andern  seltsamen  Ballet-Metamorphosen  sah  der  Berichter- 
statter „ein  abscheuliches,  altes  Weib  sich  in  einen  Springbma- 
nen  verwandeln  .  .  .  Die  Actenrs  sind  zugleich  equiHbristische 
Künstler"  .  .  .  Die  Japaner  scheinen  dem  Herrn  Maron  „den 
künstlerischen  Werth  der  Gruppe  auf  dem  Theater  vollständig 
erkannt  zu  haben."  Für  Balletmeister  und  Tablean-Steller  eine 
würdige  Studie.  Das  Drama  lind  seine  Geschichte  giebt  foi  die 
Gruppe  keine  taube  Nuss.  Das  Drama  ist  leidenschaftliche  Be- 
wegung und  wirft  alles  was  Gruppe  ist  über  den  Haufen.  Selbst 
die  Gruppe  des  Laokoon  hat,  als  solche,  fBr  das  Drama,  keinen 
Werth. 

Ft^n  wir  gleich  die  Beschreibung  hinzu,  die  Herr  Haron 
von  der  äusseren  BeschafFenbeit  and  Einrichtang  des  Theaters  in 
Jeddo  giebtt 

,J>ie  ganze  Länge  des  Zuschauerraums  wird  von  zwei  paral- 
lelen Gtängen  durchschnitten,  welche  direct  auf  die  Bflhne  fOhren. 
Die  Schauspieler  verweilen  auf  diesem  Gange,  der  sie  mitten  nn- 
ter  das  Publicum  bringt,  oft  5  bis  10  Minuten,  sowohl  pantomi- 
misch als  declamatorisch  beschäftigt.  Bisweilen  erscheinen  gleich- 
zeitig auf  beiden  Gängen  z.  B.  Helden,  rufen  sich  an,  hOfan«« 
sich,  fordern  sich  heraus,  und  schreiten  allmäUch  g^en  die  Bühne 
vor,  auf  der  sie  sich  schliesslich  vereinigen,  sey  es  zum  Kampfe. 
sey  es  zum  Frieden  ...  In  diesem  wunderlichsten  aller  Völker 
ist  alles  Schablone;  ihre  ganze  Phantasie,  ihr  ganzer  Kunatdrang 
nach  der  Schablone  geschnitten": 

Wie  ihre  Bännie  und  Gerträache 
'  Sie  nach  Schablonen  besclmeiden ; 
Nach  d«r  Schablone  sich  die  Bäuche 
Aofscblitien  iind  aneweiden. 
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„Anch  eine  Posse,"  meldet  anBer  Beisender  femer,  „hat  sich  ne- 
ben dem  Drama  und  der  Pantomime  an^ebildet."  Will  s^en: 
das  Drama  and  die  Pantomime  hat  sich  tot  1500  Jahren  bereits 
als  Posse  in  Japan  ausgebildet,  und  wird  so  lange  Posse  bleiben, 
bis  das  japanisdie  Volk  selbst  die  Kinderpossen  sich  an  den  Kin- 
derschuhen wird  abgelaufen,  das  Dreiregiment,  das  ihm,  wie  den 
drei  Spielkiudem  auf  den  Schultern  ihrer  Ti^er,  auf  dem  Na- 
cken sitzt,  wird  abgesetzt,  und  Staat  and  Drama  in  die  eigene 
Hand  wird  genommen  haben.  Das  „wird"  scheint  in  Japan  ror 
der  Thfir,  und  wird,  Dank  Vogel  Greif,  der  das  BQse  will  und 
das  Oute  schafil,  und  Dank  seinem  J^dgefährten,  dem  Bulld<^, 
der  gar  nichts  will  als  jagen  und  packen  -  wird  dort,  in  Japan, 
im  engem  Sonnenvaterland,  jedenfalls  frOher  mit  der  ThQr  in's 
Haus  fallen,  als  anderwärts  im  Orient,  dem  weitem  Sonnenva- 
terlande  des  vfilker-  imd  dramen-feindlichen  Despotismus. 

Schwitzen  wir  uns,  da  wir  einmal  unter  Sonnenkiudem  sind, 
voa  den  östlichen  Sonuenkindem  zu  den  westlichen,  den  eigent- 
lichen Kindern  der  Sonne,  den  Inca's  hinüber,  den  einstmaligen 
Beherrschern  und  Besitzern  von  Peru,  dem  goldenen  Thron  des  ge- 
diegensten Despotismus;  dem  biblisdien  Ooldland Ophir,  dessen 
Anagnumn  man  im  Worte  „Pero"  finden  wollte.  Steuern  wir  nach 
der  GoldkDste  hin,  die  dem  Colombo  als  Asiens  westlicher  Goldrand, 
als  die  in's  atlantische  Weltmeer  hereinragende  letzte  Goldstofe  des 
reichsten,  pnmkToIlsten  aller  Deepotenthrone,  des  Throns  yom  Tar- 
tai-Khan,  vorschwebte,  und  dem  er  mit  einem  lechzenden  Goldfie-  , 
berdorst  —  seinem  eigentlichen  Entdeckongspathos  mid  traschen 
Geschick,  woron  die  Columbus-Dichter  alle  sich  nichts  tr&nmen 
liessMi  -~  mit  einer  Aari  sacra  ftunes,  einer  heisahnngerigen  Ver- 
schmachtatigssehnBDcht  nach  dem  prophetisch  verheissenen  gelob- 
ten Lande  entgegenschifito,  dem  Üanaan-Eldorado,  wo  Hilch  als  Sil- 
ber, und  Honig  als  Gold  äiesst;  mit  einer  Erbentnngs-Inbmnst,  wie 
der  Aigonante  nach  dem  goldnen  VUesse  sielte;  wie  der  Aleide 
auf  der  goldenen  Sonnen-Barke  von  Libyen  durch  die  nach  ihm 
benannten  Sftulai  hinAber  nach  Hesperien  setzte,  um  die  goldnen 
Frfichte  seiner  Mühsale,  die  HesperidenSpfel,  zu  pflücken.  Ja,  so 
doichmaass  der  grosse  Christoph  Colombo  den  grossen  Ocean,  der 
nicht  grosser  als  er;  der  grosse  Christoph,  der  das  atlantische 
Oew&aser  durchschritt,  mit  dem  Christkind  auf  der  Schulter,  das 
m.  33 
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er  nicht  för  drmssig  elende  Silberlinge,  wie  Jndaa,  o  nein,  du  tr 
für  mäflfatig  grosse  Silber-  und  Goldgebirge  Hillionen  froinnKii 
Sonnenkindem  verkaofte,  die  seine  Nachfolger  und  die  KSnig». 
die  aie  schickten,  nütsammt  den  Silber-  und  Goldgebirgen  ver- 
schlangen, die  Gold-  nnd  Menschen-Fresaer.  Schlimmere  Hen- 
schenfresser,  als  die  wildesten  Wilden  in  der  von  Colnmbns  ent- 
deckten neuen  Welt;  grUaslichere,  nnharmherzigere  Menachen- 
schlächter,  als  die  Azteken-Sonnenkiiider,  die  alten  Mexicsner,  die 
dem  Vitzlipntzli,  an  ihren  schandervollen  Festen,  Tanaende  von  Ge- 
fangenen opferten.  —  Tansende,  aber  doch  nic^t  zu  Hondert- 
taosenden;  nicht  in  die  Millionen,  wie  die  Spanier  dem  Gott 
Mammon,  ihrem  VitzlipntzU,  schlachteten,  im  Namen  Dessen,  der 
sein  Blut  fOr  die  Religion  der  Liehe,  der  Menschenliebe,  A«r  all- 
gemeinen Bruderliebe,  rergoss,  der  den  Armen  das  Heil  predigte, 
und  die  Armath  zu  seinem  Erbtheil  erkor.  Darin,  io  dieacT 
äch&ndung  von  des  WelterlOsers  Lehre  und  Heilwerii  in  Fo^ 
einer  Weltentdeckung,  als  deren  Haupttriebfeder  wetteifernde 
Geldgier,  fibeiiiolende.  auf  kflirerem  W^^  zn  sicfaemde  Bnm^ 
bung  eines  Goldlandes  wirkte,  wofilr  Marco  Polo  die  abentenerade 
Phantasie  der  Sehifiahrer  und  Geographen  bis  zn  Qoldfieber-Deli- 
rien  erhitzt  hatte  nnd  wovon  auch  Columbus  angesteckt  war —  in 
diesem  unheilrollen  Motiv,  in  dieser  schnöden  VeiattadigOBg  an 
dem  Sendungszwecke  des  Heilands,  an  der  Beligicn  der  Men- 
schenliebe, darin  liegt  die  tragische  Schuld  des  Cohunbns,  vnd 
daraus  quillt  sein  tragisch-verdienter  Uutergai^.  Dnd  gerade  no 
diesem  Schnldmotiv  rein  und  unberllhrt  eracbeint  der  HeM  der 
Columbus-Dramen,  die  ihn  im  Conflicte  mit  der  undankbaren 
Welt,  als  einen  Aber  allen  Vergleich  zu  andern  tragischen  Hdden 
erhabenen  Mftr^rer,  als  den  grßssten  Wohlth&ter  der  Mfflisehbnt,  als 
einen  Neuewelt-Heilimd,  erliegen  lassen;  als  das  glorreiehBte 'Bri- 
spiel  von  tragischem  Üntergai^  des  se^nstiftenden  Geuos,  in 
Kampfe  mit  seinem  Erbfeind,  dem  Fflr^ten  oder  auch  den  Fflrstoo 
dieser  Welt.  In  solchem  Wahn  und  in  der  Unkeantniss  deaaea. 
was  das  wahre  Wesen  des  Tragischen,  befangen  und  veratriekt, 
schreiben  diese  Columbus-Dramen  die  ganze  Znkui^  mit  allen 
heilsamen  Entwickelnngsfolgen  und  S^;niingeii  fflr  die  Ucnsefa- 
heit  mid  VJJlkercultur,  schreiben  sie  das  Werk  der  Veisfih- 
nung,  des  göttlichen,  in  der  Weltgeschichte  arbeitenden  Oeistea, 
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ihrem  Helden  gat.  Als  ob  darin  das  Tragische  Uge,  und  nicht 
vielmehr  in  der  gemeinsamen  Schuld,  die  der  trefBict»te,  in  sei- 
nen Zwecken  and  Ideen  noch  so  edle  und  lautere  Vork&mpfer 
seines  JahihnndertB  mit  demselben,  sey'a  noch  so  mibewtuat  und 
unsobeinbar,  theüt  Das  anserleaenste  Bfistzeog  der  geschichtli- 
chen Vorsehung,  der  grftsste  Wohlthiter  seines  Zeitalters  und  sei- 
nes Volkes  wird  nur  dadurch  ein  tragischer  Held,  wenn  er  auch 
als  Bflaser  für  die  allgemeine  Schuld,  für  die  herrschende  SOode 
seines  Zeitalters,  erscheint,  von  welcher  Niemand,  nicht  der  Qe- 
rechtoste,  derGottwfSllteste,  ganz  &ei  zu  sprechen; —  wenn  er  fiir 
die  Schuld  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  die  auch  seine,  von 
keiner  TreESidikeit  und  HeldengrOsse  zu  tilgende  Schuld,  als 
Opfer  out 

Was  aber  in  aller  neuen  und  alten  Wdt  bat  das  Columbo»- 
Dnuna  an  dieser  Stelle  zu  schaffen,  wo  der  Leser  Auslnmit  Ober 
das  Inca-Drama  erwartet?  —  Mit  Vergunst,  ihr  Herren  von 
der  Sdulordonng  nach  dem  Schnarchen!  Es  giebt  zweierlei 
Inca-Dramen:  Erstens,  jene  grosse,  sohreckeavoUe,  von  der  Weltr 
geechichte  selbst  ao^efSbrte  loca-TragOdie;  Ort  der  Handlung: 
Peru;  Zeit:  1531.  Die  Weltgeschichte  dichtete  diese  Tragödie 
im  A«achjli8chen  Styl:  trilogiaoh.  Der  erste  Theil  der  Trilogie 
schliesst  mit  dem  vom  Entdecker  und  Eroberer  Peru's,  dem  Ba- 
stard Francisco  Pizarro,  am  letzten  Inca,  Atahoalpa,  begmigenen 
Verrathe,  und  mit  dessen  Erdrosselung.  Das  angeheuere  Lösegeld, 
das  Pem's  un^ficklicber  KOnig  entrichten  muaste,  nachdem  ihn 
Pizarro  in  sein  Lager  hatte  locken  und  dann  in  Ketten  werfen 
lassen,  entflammte  nur  noch  wilder  die  Beategier  des  Peru-Ent- 
deckers and  seines  Baabgenossen,  Almagro,  auf  dessen  Anstiften 
Pizarro  den  Inca  znm  Fenertode  verurtheilen  liess,  um  aus  sei- 
nem Leibe  noch  mehr  Gold  und  Silber  heranszuschmelzen.  Nor 
die  Taufe,  die  der  entsetzte,  vor  dem  Verbrennongstode  schau- 
dernde Inca  Aber  sich  ergehen  liess,  vermochte  den  spanischen 
Moloch  zu  bewegen,  dass  er  den  König  Atahtialpa  zur  Eidros- 
selnog  begnadigte.  Noch  zur  Zeit  der  Spaoierherrschaft  stellten 
die  Peruaner,  wie  schon  in  unserer  Einleitung  erw&hnt  worden, 
das  tmaelige  Ende  ihres  Letsten  Inca  in  einem .  SchaasiHel  du*, 
TOS  dem,  znm  groesen  Leidwes«!  unserer  Geschichte,  nichts 
weiter  bekannt  ist. 

38' 
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Daa  Mittolstflck  jener  von  der  Weltgeachichte  selber  ^idi- 
teten  Inca-Trilogie  f&Ut  der  aUgemeine  AnMand  der  &iDg^>ore- 
nen,  deren  gednldig-eanfte  Llama-Nator  die  teuflischen  Graosun- 
keiten  der  neuen  Henacher  and  altgläubigen  Blatknecbte  vom 
reinchriatlichsten  Henkerblut  znm  Tigei^mm  durch  Scbeiter- 
hanfen  entflammten;  zu  allgemeiner  Hachewutfa  mit  den  anage- 
sucbtesten,  in  der  Schule  der  spanischen  Inquisition  wohleinsto- 
diiten  und  in  Fleisch  und  Blut  verwandelten  Martern  anfsta- 
chelten  und  peinigten.  Der  trüogischen  CompositioD  durcbam 
gem&es,  schliesBt  dae  mittlere  Drama  der  weltgeschichtlichen  Inca- 
Trilogie  mit  einem  Yergeltungs-GegenstQck  zur  Katastrophe  des 
ersten  Drama's:  mit  Pizarro's  an  seinem  Spiessgesellen  Älinagi« 
geübtem  Verrath,  in  Folge  dessen  der  Mitentdecker,  Miteroberer. 
Mitauepresser  und  mitverbflndete  Gold-  und  Menschenfi-esser,  Al- 
magro,  von  I^zarro  zum  Tode  venirtheilt  und  hingerichtet  ward?. 
Das  Schlussstück  endlich  der  grossen  blutigen  Inca-Trilogie  sAopIt 
wie  immer,  dem  UrfreTel  das  Maul  mit  des  Urheber  Blat.  At- 
magro's  bei  der  Beutevertheilung  zu  kurz  gekommene  Freunde 
fallen  5ber  Pizarro  her  und  bauen  ihn  nebst  seinem  Bruder  Al- 
cantara  in  Stücke.  Aus  den  Stacken  aber  wucherten,  wie  am 
den  Hfilsen  jener  Sumpf^blange,  immer  frische  Kßpfe,  immer 
neue  Pizarro's,  immer  neue  VicekÖnige  und  neue  Trilogien  her- 
vor, mit  spanischen  TragOdienbelden,  die  in  spanischen  Stiefeln, 
als  Kothurnen,  durch  Ströme  Blutes  und  Haufen  Qoidea  wateten. 
Vierundvierzig  Vicekönigs-Kflpfe  oder  Häupter  wechselten  auf  den 
Rfimpfen  der  peruanisch-hispanischen  in  einem  Morast  von  Blot 
und  blankem  Koth,  genannt  Gtold,  sich  w&lzenden  Hyder.  Vier- 
undvierz^  von  Francisco  Hzarro  (1530)  bis  zum  letzten,  Jos^  de 
de  la  Sema  (1821),  dessen  Namen  mit  dem  Sumpf  Lema  so  wun- 
derschön reimt.  Viemndvienäg  YicekJJnigskfipfe,  bis  der  gewiaae 
Herkules,  der  zuletzt  jedesmal  und  unausbleiblich  den  KOnigs- 
und  Vicekftnigs-Sumptsdüai^B  fiber  die  Kßpte  kommt,  —  bb 
der  Volksheld,  Alkide  genannt,  von  aXx^,  „Volkskiaft,"  bis  diaie 
Volkskraft  mit  Keule,  Schwert  und  Fackel  dem  Schlammwunn 
einen  Kopf  nach  dem  andern  zeischmetterte,  abschlug,  ausbrannte. 
So  geschah's  in  Peru,  in  Chili,  Ecuador,  Neu-Gianada,  Bolivia, 
das  den  Namen  seines  Befreien,  Simon  Bolivar,  „El  Liberia- 
dor"  genannt,  fiir  alle  Zeiten  verewigt.    So  in  allen  neuen  Frei- 
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Staaten  des  sfidamenkanischen  Staatenbundes,  wo  die  Libertadores 
die  spanischen  SchlangenkOpfe  zertraten.  Und  so  hielten  es  auch, 
und  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  die  nordamerikanischen 
Libertadores,  die  nun,  als  solche,  auch  die  schwarze  Menschheit 
aos  den  umschnürenden  lUngen  der  füderirten  Copperhead- 
Hyder,  dieses  Hyder-Knäuels  von  sklaTenzüchterischem  Sumpf- 
gezfichte, befireiten.  Vorbestimmt  vielleicht  von  dem  Trilogien- 
dichtenden  Geschichtsgeiste,  vorbestimmt  und  berufen,  das  gott- 
beschiedene  Libertadoren-Amt,  das  missionsheilige  Befreiungswerk, 
ansiadehsen,  vorläufig  über  die  ganze  neue  Welt,  und  die  letzten, 
nachgewachsenen  Häupter  der  spanisch-amerikanischen  Scblangen- 
bmt  auszutilgen,  bis  auf  das  letzte  Colunbus-Schlangenei,  das 
der  Columbus  von  Cayenne  auf  die  Spitze  stellte;  bis  auf  das 
Schlangen-Windei  herab,  das  die  Schlange  unter  den  Rosen  des 
Mouteznma  zwischen  den  Oiftzähnen  hält.  Die  Schlange:  ein 
Boa  Änneiator,  —  eine  Boa-Species  mit  einer  Qiftblase  unter 
dem  Hakenzahn;  —  die  Bösen:  Montezuma's  feurige  Kohlen,  die 
Annexat«r  auf  dem  Haupte  eines  altberühmten  Fürstengeschlechts 
gesammelt,  allem  Anscheine  nach,  den  Tropfen  spanischen  Blutes 
zu  Liebe,  die  noch  in  den  Adern  desselben  fliessen;  und  nicht 
ohne  aonexatorischen  Seitenblick  auf  die  selbeigenen  Miscblings- 
Tn^en  spanischen  Cleblfites,  von  creolisch-mütterlicher  und  hol- 
ländisch-väterlicher Seite,  welche  letztere  den  Blendling  zum 
Landsmann  von  PhiUpp'a  U.  glorreichem  Vater  und ,  wenn  man 
will,  zum  Blotfr-Vetter  von  Philipp  ü.  qualificirt,  den  spanische 
GleschicbtascJiFeibeT  den  „Klugen,"  nichtspanische  den  Dämon  ^ea 
Südens  oder  aoch  des  Westens  nannten. 

Jener  alte  Kampf  der  beidm  welthistorischen  Nationalitäts- 
Principien,  seit  Untergang  der  antiken  Welt:  des  romanisch-rö- 
misch-kathoUscheo,  und  des  germanisch,  wahrhaftig  und  in  Chri- 
sti Sinn  katholischen,  auf  Verbrüderung  aller  Volker  und  Men- 
schea-Baseen  hinarbeitenden  Princips,  er  lodert  wieder  hell  em- 
por. Ein  Kampf,  der  auch  als  Blutfehde  des  spanischen, 
durch  Macchiavelli  canonisch  gewordenen  und  von  Philipp  Q. 
zum  Staatsgnmdsatz  erhobenen  höllischen  Imperativs  tmd  Blut- 
Dogma's:  Theile  und  herrsche-,  und  des  unionistischen  Cul- 
turprincipe:  Vereinige  und  bef^ie,  «ch  formnliren  lässt.  Dieser 
Principienkampf  zwischen  spanischer  und  unionietischer  Politik, 


.„.,Cioo^;5[c 


518  Du  bica-Drama. 

dessen  Entscheidung  cUe  französische  Revolution  für  die  alt«  Welt 
ans  der  neuen,  von  dem  amerikanischen  Befreiungskriege  Qber- 
kam,  den  sie  aber  id's  Romanische  so  blutsäuferwahnsinnig  &n8- 
tdsirte,  dass  ihn  der  Napoleonische  Despotismus  wiederum  m  Gfln- 
sten  des  spanischen  Princips,  des  Macchiavelü-Philippismua,  ent- 
scheiden konnte:  dieser  Kampf  entbrannte  nun  neuerdings  un- 
ter den  Auspicien  desselben  Gewalt-,  Völkerknechtungs-,  Welt- 
entsittlichenden uhd  barbarisirendeu  Systems,  und  soll  nun  jen- 
seits, drüben  nämlich,  in  der  neuen,  von  Colnmbus  entdeck- 
ten Welt  zu  endgültigem  Austrage  kommen.  Wie?  und  das  Alles 
hfitte  mit  dem  Cohunbus-Drama  nichts  zu  schaffen?  Hit  dem 
Colnmbus-Drama  nämlich,  wie  es  noch  nicht  gedichtet  ist;  das 
ein  Feuerhauch  solchen  Prineipienkampfes  durchzucken  und  dnrdi- 
zittern  mfisste;  das  den  Geist  jenes  Colombo-Drama's  der  Welt- 
geschichte und  der  kommenden  Geschlechter  prophetisch  athmen 
mOsste;  des  grossartigsten,  gewaltigsten,  dem  die  bisher  geschrie- 
benen Coltunbtts-TragSdien  zusammengenommen  nicht  werth  sind, 
die  Riemen  des  spanischen  Stiefels  anfzulSsen.  Oder  ist  Colom- 
bns'  Entdeckm^  etwa  nicht  die  ürschuld,  die  /c^urt;  cm;  in 
dieser  rierhnndortjährigen  Tr^Odie?  Erhob  sich  aber  nicht  auch 
aus  jener  Entdeckui^  die  Erinnja,  der  Rachegeist,  der  Alastor, 
der  die  Vßlkerblutschuld  tilgt  und  sühnt?  Die  Vf^lkerblutschnld. 
begangen  an  und  tou  den  vertilgten  Tolkem?  Js,  anch  von  den 
vertOgten  VOlkem  b^angen,  und  au  ihnen  heimgesncht,  807*3 
auch  durch  scblirnmere  Kannibalen,  als  die  von  der  spanischen 
Gold-  und  Blutgier  ausrottet  worden.  Wägen  wir  das  Inca- 
Reich  auf  dieser  geschichtstragischen  Vergeltungswa^ ,  dessen 
Drama,  das  einz^e  bis  jetzt  eines  amerikanischän  ürrotkes,  ans. 
leider  nur  in  zerstückelten  Auszügen,  vorliegt. 

Die  Inca's,  Peni's  eingeborene  Herrscher,  wer  ahid  sie?  Wo- 
her kamen  sie,  und  wie  gelangten  sie  zur  Herrschaft?  Der  in  un- 
serer Einleitung  bereits  genannte  Geschichtsschreiber,  OarcilaaM 
de  la  Vega,  dem  Inca-Geschlecht  entsprossen,  and  in  der  voima- 
Ugen  Residenz  dieses  Henscberstammes,  zu  Cuzco  in  Fem  ge- 
boren, erzählt  in  seinen  Geschichtsbflchefn ')  von  einem  Inca-Ui^ 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Sonnenhemcber.  519 

paar;  Manco  Ccapac  and  dessen  Qattm,  M&ma  Oello  Huaco, 
welches  den  Eingebomen  von  Peru  am  See  Tiücaca  (im  12. 
Jahrfa.  D.  Chr.)  als  Kinder  der  Sonne  erschienen  wäre  und 
ein  mfichtigea  Reich  gerundet  hfttte.  Schon  vor  dem  Aoftreten 
dieses  ersten  Inca-Faarea  in  Peru  boU,  in  der  Gebirgsregion  der 
Hochebeae  von  Bogota,  ein  geheimnissvoUeT  Fremdling,  Namens 
Bochica,  sich  der  MnyBca-Nation  als  Kind  der  Sonne  angekün- 
d^  und  die  Bevölkerung  bauen  und  a&en  gelehrt  haben.  Die- 
ser Bochica  hfitte  unter  andern  Einrichtungen  zwei  Herrscher  da- 
selbst eingesetzt,  einen  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  der- 
gleichen wir  auch  in  Japim  fanden,  und  sich  dann  aas  dem  Sf- 
fentlichen  Leben  in  ein  heiliges  Thal  bei  Tnnja,  als  Binsiedler, 
zurfickgez<%en.  um  dieselbe  Zeit  war  auf  dem  Tafelland  von 
ABahaac  (Mexico)  Quetzalcoatl  bei  den  Tolteken  erschienen,  die 
derselbe  in  Künste  und  Wissenschaftan  einweihte,  wofOr  ihn  die 
Mexicaner  als  Gottheit  anbeteten  und  zum  Natioualgötzen  erhoben. 
S&mmtbx^e  drei  himmlische  Erscheinungen,  Quetzalcoatl,  Bo- 
chica and  Manco  Ccapac  mit  Frau,  lassen  neuere  Forscher  aus 
China«  oder  dem  deUichen  Asien  in  jene  Hochlande  der  neuen 
Welt  einwandern.  Fflr  A.  W.  Schlegel  ist  es  klar  erwiesen,  dass 
die  Gründer  des  peruaniadien  Königreichs  aus  dem  tätlichen 
China  .oder  aus  den  indischen  Inseln  eingewandert  sind.  'J  Dr. 
Wiaeman  bekennt  sieb  zu  derselben  Ansicht');  dessgleichen  AI. 
V.  Humboldt.^  Ein  ausgezeichneter  peruanischer  Alterthuma- 
foTScher  schreibt^):  „Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  Bochica  und 
Manco  buddhistische  Priester  waren,  welche  durch  überlegene 
Kenntnisse  und  eine  höhere  Bildui^  die  Herrschaft  aber  die  Oe- 
mflther  der  Eingebomen  zu  gewinnen  wussten,  and  dadurch  zur 
höchsten  Macht  gelangten.'^  (No  admite  duda  qae  Bochica  ; 
Manco  Ccapac  eran  Saoerdotes  Budistas,  que,  por  sa  doctrina 
■uperior  ;  civilizacion,  consiguieron  senorar  las  animaa  de  los 
,  y  elevarae  &  la  snpremacia  politica.) 


1)  Temiiaobte  SchiiftBii  8.  453.  —  2)  Conneddoii  between  Soisnoe  snd 
reraalod  BeUgton.  Lectnre  n.  p.  M.  —  3)  Taca  des  CordiUcraa  etc.  I. 
p.  197.  —  4)  AntiqnidMlf«  Peruau  e.  I.  p.  IT.  T(^  Haikham,  Como  ud 
Lina  p.  Ml. 
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Manco  Ccapac'B  erste  Erscheinung  vor  dem  Volk  der  I 
ner  war  also  ein  OSenbarungaact  der  Selbetvergöttonuig.  Er  sod 
sein  Weib,  ein  buddhisüschea  Priesterpaar,  wollen  wir  annehmen. 
stellten  sich  dem  Volke  von  Fem  als  Wesen  hohem-  Art,  als 
himmliBche  Personen  dar;  als  Sonnenkinder ,  den  niedrigen  EM- 
geborenen  gegenüber;  dorchlanchtigste  Selbstiterrscher  von  Son- 
nen Gnaden;  nicht  blosse  Boten  und  Veikünder  einer  Heilsbot- 
schaft and  Lehre  im  Namen  eines  gemeinschafUichea  Allraters. 
nein,  als  Gebieter  und  Herren  —  Inca  bedeutet  „Herr**  —  in 
Kraft  und  Vollmacht  eines  hOhem,  in  Natur  und  Wesen  von  dem 
der  Erdgeborenen  verschiedenen  Ursprungs.  Unbedingte  Aobe- 
tungsforderui^  und,  auf  Grund  derselben,  imbedingte  Henschaft 
and  ausschliesslicher  Machtgenuss  ittr  sie,  das  Sonnenkinderpaar: 
und  blinde,  willenlose  Unterwerfung,  ewige  Leibes-  und  (Mstes- 
knechtschaft  von  Seiten  des  staubgeboronen,  Koth-  entsprossMiai 
V<dkee,  mit  einem  Worte,  das  absolute  Gßtzenthum  war  die 
erste  Heilswirkung  des  ersten  Inca-Paares,  des  ersten  Sonnenkd- 
n^paares  in  Peru. 

Die  Segnungen  aber,  das  wirkliche  Heil,  die  höhere  mensch- 
liche Gesittung,  das  geordnete  Staatsleben,  die  Künste  and  Wis- 
senschaften, vor  Allem  die  Sicherung  des  Volkswohls,  des  Be- 
sitzes des  persönlichen  und  Eigenthnrnsrechtes,  der  öffientlichen 
Ruhe  und  des  Friedeos,  dieser  einzigen  Bflrgschaften  eines  gere- 
gelten, gesetzlichen  Erwerbes  —  die  zabUoaen  Guter,  Wohltha- 
ten  und  B^lflcknisse  alle,  die  aus  dem  Blendnnga-Scheine  dieser 
sonnenhaften  Drlüge,  die  ans  dem  Täuschungsgifmze  dieses  s(hi- 
nenklaren  Tn^ea  sich  Über  Peru's  Bevölkerungen  ergossen!  Die 
erleuchtende  Gottesordnung,  die  aus  solcher,  den  ursprünglichen 
Beli^ons-  und  Colturatiftoogen  gemeinsamen  Gottesverdrängong, 
Entwürdigung,  Verdunkelong  und  Verleugnung  aufging  über  Pe- 
ru's verwilderte  Ürbewohner,  durch  diese  Selbstvergöttenu^  ihrer 
Könige,  im  Zwecke  einer  die  ganze  Volksexistenz  und  Menschen- 
bestimmung  in  sich  saugenden  Alleinherrschaft  und  alleinigen 
Macht-  und  Leben^enusses!  Die  göttliche  Heils-  und  Geaetzes- 
ordnung,  die  über  Peru's  Eingeborene  aas  der  voigespiegelten 
Sonnenkindscbaft  ihrer  Herrscher,  mit  aller  Segensfülle,  die  dem 
heiligen  Lichtbom  der  Sonne  entquillt,  niederstaiimte  \  Ja  die  er- 
ste Ahnung  eines  hohem  GütUichen ,  das  der  unmittelbare  An- 
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blick  solcher  Heilsbringer  in  den  dumpfen  halbthierischen  Qemfl- 
thern  dieur  ViJiker  weckte ,  und  die  ersten  Lichtkeime  und  Son- 
aenfbnken  gleiclisant  sittlich-geistiger  R^ungen  in  ihre  verfin- 
sterten Seelen  streute!  um  den  Preis  Bolcher  goldenen,  in  einem 
höheren  Sonnenlichte  gereiften  RrQchte  einer  edleren  Gesittni^ 
and  VermenBchlichung  halbthierischer  Horden  sollte  eine  Selbst- 
Tflrgöttemng  der  Herrscher  nicht  ^s  erlaubt,  ja  von  Glott  selbst 
und  seinem  in  der  V9lkererziebung  waltenden  G«iste  nicht  als 
geboten  betrachtet  werden  dürfen?  — 

Doch  wie,  wenn  vor  der  Anknnft  des  ersten  Inca-Paare  äoh 
bereits  Sporen  einer  vorgeschrittenen  CivilisatJon  zeigten?  Wenn 
die  dem  Maoco  Gcapac  zagescbriebenen,  den  c;klopisch-^3^tischen 
Manerwerken  ähnlichen  Bauten  in  eine  weit  frühere  Zeit  fielen?  ■) 
Wenn  seihat  die  Oottesverehrung  in  Peru,  vor  der  Inca-Herr- 
schaft,  eine  reinere,  geistigere,  gottwürdigere  war,  als  die  Anbe- 
tung octroyirter  Selbstgjltzen?  Als  das  Oaukelhlendwerk  eines 
Sonneogfltterthams,  im  Nutzen  einer  frevelvoll  angemaassten  Qot- 
tesberrschaft  und  Allmacbt  über  eine  um  ihre  Rechte,  ihr  Land, 
ihre  Leiber  nnd  Seelen  dfipirte  Bevölkerung?  Reiner,  geist^er, 
würdiger  war  der  Gottesb^riff  vor  Ankunft  des  Inca  Mmco  Cca- 
pac:  denn  im  Weltschöpfer,  Pachacamac  oder  Viracocha,  wurde 
der  grosse,  die  Welt  erhaltende  und  regierende  Geist  angebe- 
tet. Noch  sind  Trümmer  des  einzigen,  dem  grossen  Qeiste  ge- 
widmeten Tempels  auf  der  Insel  Ilticaca  vorbanden.^  Diesen 
reineren  Gottesdienst  hat  das  in  den  [nca-Herrschern  angebetete 
Tnti-QMzenthnin  verdrängt  nnd  mit  Land  und  Leuten  usurpirt. 
Hit  Land  und  Leuten.  Der  erste  Begierangsact  der  Sonnenkin- 
der war  die  Theilung  des  ganzen  Gebietes  in  drei  Theile:  Ein 
Drittel  für  den  Inca;  ein  Drittel  für  die  Sonne,  das  natürlich 
wieder  dem  Inca,  als  dem  leiblichen  Kinde  und  nüchsten  Erben 
der  Sonne,  zufiel.  Denn  als  solcher  stand,  wie  wir  schon  wissen, 
der  Inca  auch  an  der  Spitze  der  Priester,  der  blossen  Nuteniesser 
des  heiligen  Tempellandes,  dessen  Grundherr  der  Inca  blieb.  Der 
dritte  Gebietstheü  lautete  für  das  Volk!  Aber  wie?  Jedem  Pe- 
ruaner wurde  gerade  so  viel  Land  zugetheilt,  als  zu  seiner  und 
seiner  Familie  notbdürftiger  Lebenserhaltung  und  zur  Pfiege  ihrer 

1}  TgL  Hukham  a.  a.  0.  p.  90  ff.  -  3)  Prewott  «.  a.  0.  L  p.  86. 


D.^,t,zeaovGoOglc 


529  I)u  biw-Dnn».  \ 

Kr&fte  erforderiich  war,  um  fSi  die  Sonnunlruideg-,  den  laet  m 
sein  königliches  Hans,  sich  zu  placken,  zu  arbeiten  nnd  sa  ft^ 
den.    Älljfthilich  &iid  eöne  Versetzung  des  Bwieis  und  AitÄs 
von  einer  Scholle  auf  die  andere  statt,  so  dass  Beaftz  und  Eä^ 
bis  auf  den  Begriff  fiki  Bauer  und  Fröhner  ausgelöscht  wmrA.  lai 
das  angeblich  dem  „Volk"  zugewiesene  Drittel  des  gjanxea  Iah-  \ 
gebietes  ihm  gerade  so  gehörte,  wie  das  Weideland,  w^naitf » 
abwechselnd  grasen,    den  Lkmas.    Kein  Arbeiter    konnte  sänc 
Lage   verbessern.      Wie  betriebsam  und   Qeissig   derselbe  aad 
sein  mochte,  so  konnte  er  nicht  eine  Bathe  Ackerl&nd    m  sein? 
ai^ewiesenen    Scholle   hinzuerwerben.     Das    grosse     G-eseu 
menschlichen   Fortachritts  war  fflr  ihn  uiclit  da-     i> 
dem  Beeitzeszustaad,  worin  er  geboren  war,  musste  er  st^MS-' 
(However  industriouB  he  could  not  add  a  rood  to  bis  ovm  posan- 
ai<HL    The  great  law  of  human  progress  was  not  fw  hizn;  as  be 
was  bom,  so  he  was  to  die.) ')    0  der  herrlichen  Heilwirkiwgflfi 
der  SonnenkÖnigsherrschaft!   0  der  beglQckenden  S^uan^sB*  di» 
ein  solches  sonnenkindlich  patriarchalische  Regiment  ausscfaöttet 
fiber  ein  Volk!    Ein  Drittel  vom  ganzen  Lan^ebiet  in    a^lcüK 
Weise    vom   Volke  beseasen  und  benutzt  —  welche-   Naäoaal- 
reichüium,  welch«  Volkswirthschafb,  wekfae  Erwerbsffihigkeit  ibb« 
nicht  ans  solchem  Besitzstände  erblühen?    Desto  erspnwBlicb«' 
war  das  penianiBche  Volk  unter  dem  „mildw  Despotiamus"  d«r 
Inca'B  in  Kflcksicht  auf  Erwerbung  beweglichen  Eig^thms» 
gestellt:  Die  Ltamaheerden  waren    zwar  aossdüiessliches  Eige»- 
thum  des  Inca;  dafür   wurde   aber  auch  so  viel  von  der  W<^e 
dieser  Thiere  an  die  Haushalte  der  Bevölkening  veitheilt,  ab 
nöthig  war  zu  einem  Winterkleid  fOr  jeden,  damit  ihm  die  Fin- 
ger  nicht  steif  werden    bräm  Weben  und  VerfertigeD  der  Ge- 
wände, die  er  für  den  Inca  nnd  seinen  Hof  zu  arbeiten  ood  ab- 
zQJIiefem  hatte,  als  Frohn  für  die  ihm  zum  Winteitittel  allrasoA- 
neukindergnädigst  verabreichte  LlamawoUe.    Die  Beigwerke  ge- 
hörten freilich  allesammt  dem  Inca:  dagegen  genoes  das  perua- 
nische Volk  die  WoUthat,  die  Bergwerke  bearbeiten  zu  dürfen 
fOi  den  Inca,  sein  Haus,  und  seine  Tempel.  „Thrftnen  der  Stmne" 
uani^  das  Volk  das  Gold. '}  Jawohl  Thrftnen,  von  Qottes  Sonne, 


1)  FiMCott  a.  B.  0.  p.  31.  —  3}  T  &1  oio  tuimigmo  d«cko  qne  «n 
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^>:'U!%on  jer  Sonne  des  grosaen  Qeistes  Viracocha,  des  Wettachßpfers, 
lai'j^eweint  Über  die  Strtme  Schweisses,  die  Peru's  Volk  vergieBsen 
?<fe'ärmii8ete,  ihre  wirklichen  Kinder,  die  aie  mit  dem  ganzen  berrli- 
-v£»cfaeai  Licbt-getränkten    Lande,  dem  Paradiese  der  neuen  Welt, 
^üüfsa  ihrer  lichten  Flaramenbrniit  grossgesäogt  und  mit  Sonnenmücfa 
t':z^-i  genfthrt.    Yergiessen  mnsste  im  Frohndienat  (^  falsche  Kinder, 
b  IT-j^  Eindringlinge,    die  sich  ihr  als  die  allein  ächten  Kinder  anige- 
iyj  schwärzt,  nnd  sie,  die  liebreiche  Mutter  aller  Geschöpfe,  ala  böse 
■.■•i:  Stiefmutter  ihrer  gnten,  sanftmOth^en,  arbeitsamen  Pem-Kjoder 
■ic:   verlästerten  und  verschwärzten:  ale  ob   sie  die  m&cbtigen,  him- 
/'-    melhohen  Andee^ebirge  roll  Thiftnei^ld  geweint  hätte,  nur  damit 
ihre  lidien,  gnUiemgen,  schwwzfiugigen,  rehbraunen  nnd  rehscblan- 
i^:     ken  Peru-Indiuier  mit  den  goldenen  Thifinen  der  Sonne  ihre  sil- 
:     bemen  Scbweisstropfen  7ermi9chen  mfichten,  am  aus  beiden  gol- 
':.     dene  Zi^I  ra  Tempels  nnd  Palästen  für  die  Inea's  m  bereiten; 
-^-     goldenen  Ijehm  zu  träten  nnd  zn  kneten  tür  die  gi^denen  Stfihle, 
v;.      wonmf  die  einbalsamirten  Leichen  der  loca's  nach  der  Beihe  in  dem 
groBsen  Tempel  Goricanäia,  zu  Cozco,  sitzen,  nnd  sich  von  dem  • 
hohen  Priester,  ViUae  Cmn,  nnd  der  ganzen  Sonnenpriesterschaft 
beränehem  nnd  von  dem  Oesammtvolke  ala  Sonnen-Mumien  an- 
j       beten  lassen.    Ond  hatten  die  armen  Frohnknechte  aus  ihmt  mit 
r.       SonoeDthiftnen  vennisehten  Scbweisstropfen  Zi^el  aus  golduiem 
[        Lehm  gestrichen,  mnsaten  sie  auch  noch  in  den  Bergwu-ken  gol- 
denen Teig  kneten,  and  daraus  allerhand  Frflchte,  Aepfel,  Birnen, 
Apricoeen,  Pfirsiche,  wirken  und  formen,  mit  gTOSseo  Edelsteinen 
als  Kernen  nnd  Fmchtstetnen;  mussten  dazu  sogar  die  Bäume, 
Stauden  and  StiSucher  ans  gediegenem  Gold  und  Piatina  bilden 
and  ciselirea,  mit  Blättern  von  Sman^,  BlQthen  von  Ferien  nnd 
Beeren  von  Rubinen,  Topasen   nnd  Beryll,  um  diese  unschätz- 
baren Jaweüer-Bftume  und  Buscliwerk  den  Inea's  in  die  Tempel- 
und  Ziei^rten  ihrer  Lustresidenz  in  Yucay,  bei  Guzco,  zu  pflanzen; 
und  muaaten  sich  selber  »och,  wie  zum  Hohn,  als  Hirten  ans  gegos- 
senem Golde  mit  einer  Llamaheerde,  desgleichen  von  massirem 
Golde,  daselbst  an&teUen,   den  Schaaren    ron    Concubinen    zur 
Knizweil  und  Augenweide,  die   in  diesen  Inca-Gftrten  lustwan- 
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delten ;  danmter  die  berfihmteD  Sonnenjoi^ifiraaeii,  <tie  peraanüäiea 
Yestalinnen,  die  zo  berfihren  bei  TodoBstrafe  verboteD  wu-,  wol 
sie  der  Oottheit  des  Tempels,  dem  loca  nämlich,  gflweiht  inw«i 
als  Beischläferinnen  and  Bohlweiber,  so  lang  er  lebte,  und  «Is 
Grabesopfer  nach  seinem  Tode.  VierUneend  solider  Concobinen 
sind  noch  auf  dem  Grabe  des  letzten  Inca  TOr  Ankunft  der  Spa- 
nier, aiif  dem  Grabe  des  Inca  Huayna  Cc^oac,  geschlachtet  wot- 
denl')  Des  letzten  Inca  vor  Ankonit  der  Spanier,  die  der  Gott 
der  Geschichte  and  der  tragischen  Vergeltong  als  Rächer  des 
grdssten  KOnigsfrevels  auserwählt«:  der  SelbstrergOtterang  auf 
Kosten  der  Rechte,  der  Freiheit  nnd  der  Menschenwürde  der  Völ- 
ker. Teufel  und  Unholde,  Kinder  der  Finateniiss  als  Strafer  und 
Ausrotter  YOn  Kindern  der  Sonne  erkoren  und  entsandt,  die,  in 
Vergleich  mit  ihren  Henkern,  Sonuenkinder  scheine  konnten: 
durch  selbstvergl^tterude  Ueberhebung  über  ihre  zu  Lastthieren 
hentl^würdigten  Mitmenschen  aber  die  Katastrophe  Terscholde- 
ten  und  verdienten.  Einer  der  berähmtesten  Inca's,  Tapaa  [nca 
Ynpaoqui,  der  Grossvater  des  letzten,  von  Pizarro  zum  Erdrosae- 
luogstode  begnadigten  Inca,  Atahualpa,  erklärte  in  ofFener  Au- 
dienz vor  den  Grossen  und  dem  Adel  des  Reichs  —  er  spradi  es 
als  Herrschennaiime  und  KAnigsgnmdsatz  aas :  ,3s  ist  nicht  ge- 
stattet, den  Söhnen  des  niedem  Volkes  die  Wisaenschaften  zu 
lehren,  die  nur  den  Edelgeborenen  ziemen  und  Niemand  ausser 
ihnen,  damit  das  gemeine  Volk  sich  nicht  übernehme,  nicht 
flbennächtig  werde,  and  den  „Staat"  (d.  h.  den  Inca  und  seinen 
Adel)  gefährde.  Es  genügt,  wenn  die  Söhne  des  gemeiiun  Man- 
nes das  Handwerk  ihrer  Väter  lernen.  Befehlen  und  Gebieten 
ist  nicht  die  Sache  der  Plebejer.  Es  Messe  dem  „Gemeinwesen'* 
(d.  h.  dem  Inca,  seinem  Ho^  den  PrieBtem,  dem  hohen  und  nie- 
dem Adel  und  den  Beamten,  d^  „Steuer-Freien''  mit  äikem 
Wort)  Schaden  zuf%en,  wenn  man  das  gemeine  Volk  Tbeil  neh- 
men liesse  an  der  Verwaltung  der  Aemter  und  ihm  ein  Becht 
dazu  einräumen  wollte." ')  Frohndienst  and  Steuerlast,  das  sind 
die  einzigen  Rechte  des  Volkes  in  den  Ai^en  der  Inca's  und  der 
Janker  aller  Zeiten  und  Orte ,  nicht  hlos  in  Hannover  and  Mek- 
lenbuig,  dem  Lande,  wo    die  3Vi  ZClligen  fäi  das  Baaeravolk 


1)  VitK.  p.  31.  —  2)  Garciluso,  Com.  real.  L  Till.  c.  Till. 
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und  Bfirgerpack  auf  allen  KrautjonkeTäckem  spriessen,  and  die 
Stockprngel  auf  den  Stammbäumen  wachsen.  Frobndieiist;,  Steuei^ 
last  und  Prflgel,  das  sind  des  Volkes  ver&ssuiigsniässige  Rechte, 
festgestellt  durch  unabänderliche  Paragraphen,  in  die  kein  Jun- 
ker von  seinen  Schreibknechten  eine  Lücke  hinein! uterpretiren 
l&sst.  Aber  passt  auf!  Der  Gott  der  Völker,  und  der  Geschichte 
lässt  auch  die  Stammb&ume,  in  deren  dunklem  Laub  die  Orangen 
der  StockprQgel  blflhen,  nicht  bis  in  den  Himmel  wachsen.  Er 
stampft  vielmehr,  wenn  die  Zeiten  sich  erfOUt,  Legionen  von 
Aexten  und  Beilen  aus  jedem  mit  solchen  BaumscblSgen  bestan- 
denen Boden.  Der  Gott  misshandelter,  genarrter  und  entwQrdig- 
ter  Volker  hat  jederzeit  seine  Pizarro's,  Coiiez  mid  Almagro's 
bei  der  Hand  fiir  die  Pflanzer  und  Baumzfichter  solcher  Stanim- 
bänme  in  der  alten  and  neuen  Welt.  Ihm  wachsen  ganze  Fel- 
der von  spanischen  Rohren  und  ROhrchen  auf  der  flachen  Hand, 
und  wehe  denen  Mecklenburgen  und  Stöckleabui^en,  wenn  er  die 
Hand  zum  Oiiffe  einkrammt,  and  die  Rohre  wie  ein  Ruthenbün- 
del znsammenfasst,  und,  gleich  jenem  mecklenbut^achen  Kos- 
sfttheu  oder  Hintersassen,  der  auf  dem  Edelsitze  seines  Grundherrn 
das  Maass  des  ä'A  Zßlügen  erprobte,  ganze  Lander  und  Länd- 
chen  ausstäapt,  dass  die  kleineu  und  grossen  Henen  wie  die 
Fetzen  davon  fliegen. 

Die  Steuer,  die  in  Fem  ansschliesBlich  auf  dem  Volke  la- 
stete, konnte,  da  den  Inca's,  trotzdem  dass  ihr  Reich  ganz  in  Qold 
sass,  das  Geld  unbekannt  blieb,  nur  in  Frohndieust  entrichtet 
werden,  den  das  Volk,  als  Arbeiter  bei  den  ftfi'entlichen  Bauten, 
dorch  Bestellen  der  StaatsUndereien  —  der  Lfindereien  der  In- 
ca's nämlich  —  kurz  durch  jede  mögliche  Dieustbarkeit  dem  Inca 
und  seinem  Hause  leistete,  das,  bei  den  Hunderten  und  Tausen- 
den von  Cencnbinen,  eine  königliche  Familie  lieferte,  die  den 
ganzen  Inca-Adel  um&sate.  Die  gesammte  Volkskraft  ging  also 
in  Frohnarbeit  fßr  Inca,  Adel  and  Priesterscbaft  auf.  Die  Bau- 
weise, deren  Ueberreste  noch  jetzt  das  Erstaunen  der  Reisenden 
erregen,  bestehen  aus  Kri^vesten,  Tempeln,  Inca-  und  Adels- 
pdisten.  Die  AuffDhruDg  solcher  Riesenbauten  moss  um  so  un- 
begreiflicher scheinen,  da  die  Steinmasaen,  Granite  und  Porphyre, 
ohne  Eisen- Werkzeuge  behauen,  und  ans  den  entlegensten  Brü- 
chen ohne  andere  Laatthiere  «n  Ort  und  Stelle  geschafit  wurden. 
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als  die  penituiiache  BevClkemng,  die  in  solchen  WerksUden  dir 
üeppigkeitapolstor  für  ihr  herrschendes  Sonnengescblechi  baaa- 
sohleppten.  Die  Heerstrassen,  die  in  Straasenbanknnat  nnd  groß- 
artiger ZwecJfiD&ssigkeit  es  mit  den  altrOmisohen  anfiiahm«. 
aoBschliesslioh  fOr  Heeiesm&ische  und  die  j&farlichen  Bimdreiaeii 
der  Inca's  beatimmt,  äni  Frohnw^ke  des  Peraaner-Tolkea,  d« 
aber  nnr  neben  diesen  von  ihm  geschaffenen  Heenregen  1aue«n 
durfte,  wenn  der  Inca  in  seiner  goldenen,  von  Juweleo,  glädi 
dem  Sonnenwagen,  strahlenden  Sänfte  votDberaog,  am  wA  ab 
SonnengOtze  anbeten  zn  laaseu.  Hinter  den  Trftgem  der  Sftnfte 
schritt  die  adelige  Leibwache  daher,  bereit,  den  Gnglficldiefaen. 
der  dorch  einen  nnsicbem  Schritt  die  Sftnfte  in  das  leiseste 
Schwanken  brachte,  anf  der  Stelle  niederzuhauen.  Die  kolMnlaii 
Waaserleitnngen,  mit  denen  sich  nnr  die  r&mischen  vergleichen 
lassen,  and  deren  eine,  welche  den  Bezirk  von  Condesuja  dnrdi- 
Iftnfl,  eine  L&i^e  von  400  bis  500  Meilen  hat;  jene  erstaanlicbeo 
tun  steile  Beige  and  AnbShen,  im  Zwecke  des  Landbanes,  eto- 
porgefDhrten  Terrassen  <),  es  sind  Frohnknechtsarbeiten  des  peroa- 
nischen  Volkes,  dessen  Betriebsamkeit  and  Ennstgeschicklichkeit 
in  den  feinsten  Handwerkskünsten  seiner  ausserordeatlicheD,  in 
jenen  Kiesenbanweiken  an  den  Tag  gellten  Leistungsfilii^Mt 
nicht  nachsteht.  Ohne  Eiseniustromente,  mit  blossen  We^MO- 
gen  aus  Stein  und  Knpfer  verfertigten  sie  Ciaelirarbeiten  von 
bewunderungairfirdiger  Zierlichkeit  und  Vollendung;  schnittet!  me 
Smaragde  so  kunstreich  wie  die  geschicktesten  europäischen  Steia- 
schneider.  Und  das  Alles  mit  einer  Schädelform,  die,  neben  der 
Schädelbildung  des  Inca-Adels,  die  geringere  Intelligenz,  folglicb 
auch  die  Bestimmung  gxa  DiensÜmrkeit,  Frohnknechtschaft  and 
willenlosen  Unterwerfung  anter  den  mit  bevorzugterer  Scfaädd- 
form  von  Natur  auf^eatatteten  Inca-Ädel  an  der  Stime  b^t 
Hat  nicht  Dr.  Horton  in  seinem  berühmten  Werke:  Crania  ame- 
rioana,  Philad.  1S29,  klar  gezeigt  tmd  durch  Abbildungen  von 
Schädelformen  der  Inca's  und  der  gewöhnlichen  Pemaner  aawer 
allen  Zweifel  gestellt,  dass  der  Geüchtswinkei  bei  den  Inca's  swar 
an  sich  nicht  gross,  doch  weit  grßsser  ist,  als  der  Cleeichtswiiikel 
der  gewöhnlichen  Peruaner?   Znm  Bewüs  —  denn  was  beweist 

1)  Tgl.  0«n«nl  Miller.  Hemoin  V<fl.  II.  p.  2ia. 
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nicht  alles  ein  NatniforBcher  —  znin  dentüchsten  sonnenklaren 
Beweis,  Attas  der  Schftdel  mit  giOeaerem  Gesichtswinkel  dem  Schä- 
del mit  kleinerem  Winkel  den  Foss  auf  den  Nacken  zu  setzen, 
den  Daumen  aufs  Ange  za  drQcken,  das  Sklarenjoch  anfzowäl- 
zen,  das  Hirn,  wie  sich  von  selbst  versteht,  anszaschlagen,  und 
ans  der  Himschale  die  Gesmidheit  auf  seinen  grösseren  Inca-Q«- 
siditswinke)  zu  trinken,  das  Becht  und  die  Befugniss  hat.  Kei- 
nesw^  hat  aber,  wie  Einige,  die  nichts  von  der  Craniol(^e 
ventehen,  behaupten  möchten,  ist  Schftdel  mit  grosserem  Qe- 
siehtswinkel  irgend  eine  Verpflichtong  gegen  den  mit  schieferem 
Winkel;  am  wenigsten  die  Verpflichtung:  aus  seinem  grosseren 
Winkel  nicht  das  Uecht  auf  eine  grJ)ssete  TJnmensehlichkeit  und 
Bestialitftt  abzuleiten.  Oder  als  hätte  gar  die  berorzngtere  Sch9- 
delbildnng  und,  in  Folge  davon,  die  höhere  Intelligenz  von  Got- 
tes- und  Bechtsw^n  die  Pflicht,  mit  ihrem  grösseren  Winkel 
dem  kleineren  zu  flfllfe  zu  kommen,  das  Unrecht  oder  die  Va- 
glwchartigkeiten  der  Natoi  wieder  auszugleichen  und  ihre  heilig- 
ste Aufgabe  darin  zu  erkennen:  die  jedem  Menschen,  mit  grösse- 
rem oder  kleinerem  Winkel,  eingepflanzte  Entwiokelnngs-  und 
Vervdlkommnongsiähigkeit  gerade  bei  Bacenschädeln  mit  klei- 
nenn Q«sich<Bwinkel  zu  grössten  Ehren  zu  bringen,  and  die 
Bechi«  s(dcher  von  der  Natur  minderhegünstigten  Menschenkin- 
der am  gewissenhaftesten  vrahrzunehmen,  nm  (Lottes  und  der 
Heoschheit  willen.  In  miserem  Welttheil  da  wäre  das  ein  Anderes 
—  sagen  die  üraniologen.  Da  vräre  es  einmal  hergebiacht  und 
eingebürgert,  dass  Menschen  mit  Qesichtawinkeln,  nicht  grösser 
als  die  von  Schaisköi^en,  oft  die  obersten  Stellen  und  httchsten 
StaatBwtlrdMi  bekleiden  und  sogar  an  der  Spitze  der  B^erang 
stehen.  In  der  Ordnung  sey  das  aber  keineswegs.  Daher  müs- 
sen die  grosseren  Gesichtswinkel  in  den  anderen  Welttheilen  Re- 
vanche nehmen. 

Wie  dem  auch  sey,  so  viel  steht  fest:  Peru's  Herriichkeiten 
brachte  das  erste  Inca-Paar  nicht  in  der  Tasche  mit,  als  es  direct 
aus  der  Sonne  kam.  Jene  uigestammten  Wunderbauten  vcm  Gra- 
nu- und  Porphyrblöcken,  scbnittrecht  behauen  ohne  Eisenwerk- 
zeug,  und  mörtellos  so  schlnasfest  aneinandergefBgt,  dass  keine 
Messerschneide  in  die  Fugen  sich  schieben  Iftsst,  sind  es  Werke 
der  Inca's?    Jene  bewunderten  Waaserleitongeoi,  gewalzten  Weg- 
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dämme  und  an  Gebirgen  sich  tunporstnfenden  Teirassen:  schwe- 
bende Saatläuder,  hlli^nde  Gftrten,  himmelanateigeade  Paradiese. 
—  rief  sie  das  Sonnengeachlecht  hervor  aus  Pern's  gesegnetem 
Krdreicb?  Oder  war  es  Manco  Ccajac's  Sonnendynastie,  der« 
Geist  jene  schmuckreich-feinen  Giselirarbetten  beaeelte,  und  aud 
den  so  koustvoll  mit  gespitzten  Kieseln  oder  kupfimien  Grab- 
sticheln geschnittenen  Smaragden  blitzte?  War  es  ihr  km^ttüld- 
nerischer  Geist,  der  in  jenen  aus  lauterem  Golde  gegossenen  Hirt«i 
und  Llamaheerdeu  gl^te,  die  in  den  Tempelg&rten  der  loca's 
aufgestellt  waren,  worin  die  Banmg&nge  aus  edlen  Metalleo. 
und  die  BaomMchte  aus  Edelsteinen  bestanden,  wovon  ein  Zweig- 
lein den  ganzen  Kram  unserer  Ho^nweliere  auskauft?  Und  dorcli- 
wandelt  diese  Boumgäi^e  von  noch  unschätzbarem,  lebendigeu 
Kleinodien,  den  strahlenden  Sonneujongfranen,  den  KrODJawfd«Q 
und  Staats-Schätzen  desinca,  die  seine  üppigen  Betttücher,  tob 
der  feinsten  Huanaco-  und  Vicuna-Wolle  zu  einem  ewigen  Woo- 
nebrautlager,  und  seine  Bettpolster  zu  SonnenpinMeii  leuchten, 
die  immer  neues  Liebesfeuer  in  die  wollustmatten  Glieder  flamm- 
ten. Und  diese  kostbaren  Bettlaken  und  Tücher  von  der  weichsten 
Vigonia-Wolle,  lehrten  diese  etwa  die  Inca's  ihr  Frohnvolk  sfÄn- 
nen  und  weben?  die  moIlig-woUig-wohligen  BetitQcher,  Idken 
und  Decken,  die  sich  Philipp  II.,  in  dessen  Reich  die  IncarSonne 
bekanntlich  gar  nicht  unterging  und  die  Scheiterhaufen  nicht 
aoagingen,  eigens  aus  Peru  kommen  liess,  um  darin  ao  warm 
gebettet  zu  ruhen,  wie  die  Königsschlange  in  der  Menagerie  zwi- 
schen ihren  Wolldecken,  und ,  was  jener  nicht  beschieden :  mit 
seiner  sonnenjungfräulichen  Al^ottschlange,  einer  Eboli,  oder 
sonstigen  Hof-Melusine,  „im  Liebeskn&ael  Terwachsen"  und  y&- 
flochten.  —  und  jene  hellste  Fracht,  jenes  Weltwunder,  jfflien 
Sonnentempel  in  der  Inca-Hauptstadt,  Cozco,  den  grossen  Son- 
nent«ropel,  Coricancha,  „Goldstätte"  genannt,  schufen  Pnn's  Son- 
nenkönige diesen  ihren  Prachttempel  etwa,  dessen  Inneres,  wie 
Prescott  sagt '),  buchstäblich  eine  Goldmine :  mit  einem  koloas^eo 
Sounenbilde  darin,  aus  gediegenem  Golde  und  so  au^esteUt  im 
Tempel,  da^,  wenn  die  au^hende  Sonne  es  anstrahlte,  diese 
in  dem  Tempel,  nicht  am  Himmel,  au&ugehan  schien;  and  als 

1)  a.  a.  0.  p.  S9. 
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Gegensttick  dazu,  äas  Sitberbild  der  MondgCttit),  Quilla,  in  der 
Mondcapelle  deaselbeo  Tempels,  das  vom  aufgehenden  Mond,  be- 
schienen, ei^lftnzte,  wie  bei  Schiller  das  verschleierte  Bild  zu  Sais: 
„wie  ein  gegenwärtiger  Oott,"  wenn: 

„Tod  oben  durch  der  Kuppel  Oeffirang  wirft 
Der  Mond  den  bleichen,  silberbtsnen  Schein."  — 
Diese  Wunder  alle,  wer  schuf  sie?  Das  peruanische  Volk  schuf 
sie!  Das  gemeine  FrohnTolk  von  Peru;  zum  Last-  und  Zugvieh 
von  den  Inca's  herabgewürdigt.  Diese  Wunder  alle,  der  peruani- 
sche Frohnarbeiter,  Handwerker,  schuf  sie,  „aus  dem  Schweisse 
seiner  Stime"  von  so  IScherlich  kleinem  Gesichtswinkel!  Und  was 
schufen  die  Sonnengötter?  Was  brachten  denn  sie  hervor,  die  In- 
ca's?  Die  Alleinherrscher  and  Alleinbesitzer  von  Peru?  ~  Was 
erzeugten  denn  sie,  aus  der  Macbtfulle  ihres  „weit  grösseren" 
Winkels?  Welche  Schöpfungen  sprangen  denn  aus  ihrem,  zur 
Herrschaft  und  Volbesknechtnng  vorbestimmten  höher  entwickel- 
ten Schädel?  Welche  segensreiche  Werke  stiftete  sie  denn,  die 
Inca-Djnastie,  von  Gesichtswinkels  Gnaden?  Welcherlei  Wunder- 
werke, segensreich  und  heilbringend  für  ihr  Volk?  Zeugt  etwa 
das  schon  niitgetheilte  Pactum  von  der  Eriauchtheit  dieser  Schä- 
del, dass  die  Inca's,  Beherrscher  des  reichsten  Goldlandes,  das 
edle  Metall,  das  sie  als  Ziegel  und  Bausteine  einmauerten  und 
solchergestalt  gleichsam  lebendig  bomben  —  dass  sie  es  nicht  ein- 
mal zu  Goldmfinzen  anszupr^en,  zu  verwerthen,  zu  beseelen  ver- 
standen? Als  belebendes  Blut  durch  die  Adern  des  Reiches  strö- 
men liessen?  Dass  sie,  umgeben  und  umstant  von  Silber-  und 
Qoldbergwerken,  mitten  in  ihren  Goldminen  dasassen,  wie  die 
Midase  nnd,  ohne  Kenntniss  und  Ahnung  von  dem  eigentlichen 
Zweck  and  Gebrauch  des  Goldes,  all  ihr  Gold  nnd  Silber  auf  den 
Werth  von  Katzengold  und  Eatzensilber  heruntersetzten?  Schon 
diese  Blödsicht  zeigt,  dass  ihr  Gesichtswinkel  grösser  war,  als  ihr 
Gesicht^reis.  Schon  um  diesen  Stumpfblick  verdienten  sie  von 
ihrem  Ahn,  dem  Sonnengott  Ynti,  die  Auszeichnung,  die  dem 
Inca  des  Goldlandes,  Phrygien,  die  dem  Könige  Midas  vom  grie- 
chischen Sonnengott,  von  Apollo,  zu  Theil  ward:  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, von  der,  wie  alle  Welt  weiss,  das  Schilfrohr  in  Fhry- 
gien  munkelte,  flüsterte  und  kicherte.  Oder  erwiesen  sich  die 
Inca's  dadurch  als  SoDueokinder,  und  bekundeten  sie  darin  ihren 
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höbern  Geaichtssonnenwinkel ,  dasa  sie  es  nicht  einmal  zd  unm 
Kalender  brachten?  Von  Sonnen-  und  Uon^abr,  von  Zeitrecb- 
Qung  veratanden  tue  so  viel,  wie  die  S(MdkrOte  von  der  Astio- 
nomie.  Dm  die  Schiefe  der  Kkliptik  zu  erkennen,  dazu  mi  ikr 
Gesichtswinkel  zu  gross.  Sie  stdegelten  »cb  selbstrergOtteiech 
in  dem  Strahlenglanze  des  beim  Sonnenanfgang  mitaufflammen- 
den  Sonnengoldbildes  im  Tempel  Goricancha:  Dass  aber  dies« 
goldene  Frachtglanz  in  ihrem  Qeiste  einen  AhnangsscUmmer 
vom  Sonnencyklus,  von  Meton's  Cjklos  der  „goldenen  Zahl"  hätte 
aufleuchten  lassen,  davon  meldet  ihr  Qnipns  nichts;  ihre  Ed«- 
tenschrift,  ihre  aus  Fädenknoten  genestelten  Reichaanoaleo 
nichts.  Ein  zwei  Foas  langer,  aas  verschiedeuiärbigen  Fädeo 
gewundener  WoUstmng,  woran  eine  Menge  kleinerer  bunt« 
Schn&re,  wie  Fransen  hingen,  dieses  onbehülflicbe  Flechtwerk, 
dessen  Knotqnknfipfungen ')  und  Fädenverschlingungen  ihnen  ali 
Schriftzeicheu  dienten,  bildete  ihr  Beichsarchiv,  ihre  Geeatzbäcber. 
ihre  Nationalchronik,  den  ganzen  Inbegriff  ihres  ScbriftweaeBä. 
In  Cnlturhöbe  erreichten  die  Inca's  selbst  die  Äzt«ken  nicht,  die 
eine  eigene  Hieroglyphenschrift  nachweisen  konnten,  trotzdem  dasa 
sie  Veit  grössere  Nasen  als  Gesichtswinkel  hatten.  Freacott ,  ein 
warmer  Vertreter  der  Inca's,  kann  doch  nicht  mnhin,  zazageben ',. 
daiss,  in  den  Wissenschaften,  die  Feroaner  hinter  verschiede- 
nen  andern  balbcivllisirten  Völkern  Amerika's  zurückstehen.  Die 
Peruaner  —  will  s^en:  die  Inca's,  der  Inca^Adel  eisten  und 
zweiten  Banges  (Caracas),  und  die  Sonnenpriesterschaft.  Das  Volk 
von  Peru  haben  wir  einen  seiner  grOssten  Inca's,  Tapac  laca  Yu- 
panqui,  aus  dem  Munde  eines  peruanischen  Geschichtschreibers 
vom  Incageschlecht,  des  GarcÜasso  de  la  Vega,  in  die  Acht  einer 
absolut  gebotenen  Unwissenheit  sprechen,  and  von  jedem  Unter- 
richt nnd  jeder  Wissenschaft  feierlichst  ausscbliessen  hören:  „Ei 
ist  nicht  gestattet,  die  Kinder  der  Fleb^er  (des  Volkes)  in  ir- 
gend welcher  Wissenschaft  ku  unterrichten"  (No  es  licito  qtK 
ensenen  &  los  hyos  de  los  plebeios  las  ciencias  etc.).  Das  Ge- 
schick, die  Begabung,  das  Leistungsvermögen  des  peroaniscfaen 
Volkes  in  Künsten  und  Handwerken  beuteten  ihre  Henschw 
bis  auf  den  letzten  Schweiss-  und  Blutstropfen  aus:  dass  aber  die 

1)  Qaipiu  bedeatet  „Enoten".  ~  2)  a.  ».  0.  p.  119. 
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Inca's  in  Katut  and  Handwerk  die  Lehrer  ihres  Volkes  gewesen; 
dass  Inca's  als  Baomeister  jener  stnpenden  Bauten,  jener  Was- 
serleitungen und  Heerstrassen;  Inca's  als  Planzeichner  zu  jenen 
Terraasen-G&rten  sich  herrorgethan ;  Inca's,  als  Goldschmiede-  und 
Steinschneidemeister,  Söhne  ihres  Volkes  in  die  Lehre  genonuneo 
hStten,  oder  als  Webermeister  Arbeiter  aus  dam  Volk  die  TDcher 
zu  wirken  angewiesen  h&tten,  auf  denen  sie  mit  ihren  Sonnen- 
jungfraaen  so  Incamftssig  ruhten,  und  die  sich  Philipp  H.,  zu 
gleichem  Zwecke,  aus  Fem  verschrieben  -—  von  dem  aÜen  mel- 
det wieder  die  Knotenachrifl,  das  Qnipus  nichts,  nicht  ein  Ster- 
beitawfiitchen.  Die  Leistungen  der  Inca^Herrscher  zu  denen  ihres 
Volkes  mochten  sich  wohl  zu  einander  etwa  so  veiiialten,  wie  zn 
dem  grossen,  ans  eitel  Qold  und  Juwelen  erbauten  Sonnentem- 
pel, Coricancha,  dessen  Dach  sich  verhielt,  das  von  Stroh  war. 
In  einer  einzigen  Konst  moss  man  aber  die  Inca's  als  Mei- 
ster und  Lehrmeister  preisen  und  bewundem:  in  der  Kunst  dee 
Despotismus.  In  dieser  Kunst  können  sie  als  Muster  und  Bei- 
spiel  fOr  alle  Herrscher  der  civilisirtesten  Völker  aufgestellt  wer^ 
den.  Ja  der  Despotismus  erscheint  in  der  Herrscbaft  der  Iitca's 
allein  und  ausschliesslich  als  Kunst.  Sie  allein  verstanden  es, 
den  Druck  so  gleichmfissig,  so  allseitig,  so  alldurchdringend  und 
zuglfflch  so  stetig  abwechselnd  und  abißsend  zu  vertheüeu,  dass 
kein  Volk  unter  keinem  Despotenr^iment  so  gelinde  Blut  schwitzte, 
wie  das  peruanische;  keines  Volkes  Arbeitskraft  so  systematisch 
anmerklieb  ausgebeatet,  so  volkswirthschaftlich  aosgest^n,  so 
bewunderoswQrdigbis  auf  denErscböpümgspunkt,  so  rästberechnet 
mid  kräfteschonend  aufgezehrt  and  aa%erieben  wurde;  dergestalt, 
dass  je  zwei  Arbeiter,  wie  zwei  Brunneneimer  an  Einet  Kette,  ab- 
wechselnd IQ  den  Bniimen  voll  immer  Irisch  zuströmenden  Ar- 
beitsschweissea,  als  in  ein  St&rkungsbad,  untertauchten;  dass  der 
bittere  Kelch  scharwerkenden,  nie  fOr  sich  selbst,  ewig  f&r  den 
Inca  sich  plackenden  Frohndienstes  reihumging;  niemals  bis  auf 
die  Hefen  geleert,  sondern,  stets  wieder  aufs  neae  gef^t,  von 
einem  Arbeiter  dem  andern,  wie  ein  Toasttrunk,  ausgebracht 
ward.  Sanfter  beim  langsamen  Feuer  der  Knechtschaft  gebraten 
za  werden,  als  das  peruanische  Volk  von  seinen  Inca's  ward,  ist 
nicht  möglich.  Der  völkerschindende  Despotismus  konnte  von 
den  Inca's  lernen,  wie  man  einem  Volke  das  Uark  allmälig  auB- 
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scblüift,  ohne  dessen  Haut  za  Tersehren;  und  ohne  dass  auch 
nur  eine  ihrer  Poren  die  Fähigkeit  einbOsste,  nadi  wie  tot  BInt 
und  Wasser  zu  schwitzen.  Von  den  Inca's  die  Vamjififauist  I»- 
nen:  das  Blut  des  Volkes  zu  trinken  und  ihm  dabei  mit  am 
Flügeln,  unter  die  man  es  ninunt,  sanfte  Kühlung  zuznffichein. 
so  lieblich,  dass  es  das  Erwachen  rergisst.  Der  täppische  Cyklo- 
pen-Despotismus  konnte  von  den  Inca's  die  staatswirthschafUiche 
Kunst  lernen,  jeden  aufgefressenen  Unterthan  siebenmal  wieder- 
zukänen,  ehe  man  ihn  ein  für  allemal  verschluckt.  Und  wi« 
soigten  die  Inca's  nicht  erst  für  das  Seelenheil  ihres  Yolke^'. 
Sie  pressten  ihm  Herz  and  Gehirn  aus,  aber  so  ^pfenweise  und 
so  sfinftiglich;  e&tz(^en  ihm  so  unvermerkt,  so  gran-  ood  at«ni- 
weis  gleichsam ,  aber  so  stetig  auch  und  unau^esetzt  jede  gei- 
stige Nahrung,  dass  in  ihm  jede  Regung  von  SelbstgeÄhl,  ti» 
Bewnsstseyn  dessen,  was  sein  Hecht  und  sein  Wohl;  jeder  Be- 
grifi  von  Persönlichkeit,  Eigenthnm,  Hab  und  Gnt  and  Ehre  bb 
auf  die  letzte  Spur  erlosch.  Beß^ier  ihres  Volkes  dürfen  sich 
die  Inca's  kühnlich  nennen  und  sich  als  solche  an  die  Spitze  al- 
ler andern  Herrscher-Dynastien  stellen.  Denn,  wie  kein  Hen^ 
scher,  hat  der  Inca  sein  Volk  &ei  gemacht,  frei  von  jenen  Ge- 
mfithsbewegungen  allen,  die  aus  solchem  Selbstgefühl,  solchem 
Eigenweaeo  und  Streben  entspringen.  Frei  gemacht  von  Erwerbs- 
eifer, Ehrbegier,  Veränderungsbednröiiss  und  ähnlichen  Trieben 
und  Bestrebungen,  diesen  Anreizen  zu  aller  Unzufriedenheit,  Un- 
ruhe, Neuerungs-  und  Verbesserungssacht;  zu  allem  gefährlicheo 
Drängen  nnd  Drängeln ;  diesen  Spomstacheln  alles  Scblagens  über 
die  Schnur  des  Quipus  und  über  die  Stränge  des  Knotenstrick- 
werks;  diesen  Versucherstacheb ,  jenem  verderblichen  Hang  die 
Zügel  schiossen  zu  lassen,  jenem  unwiderstehlichen,  treibenden, 
gährenden,  leidenschaftlichen  Tichten  und  Trachten  nach  Voll- 
answachsung  und  Entfaltung  aller  von  Gott,  zu  seiner  Verijerrü- 
chung,  dem  Menschen  eingepflanzten  Gaben  und  Kräfte.  V(hi 
solcherlei  Seelen  einspinnendem  Unkraut  haben  die  Inca's  ihr 
Volk  gründlich  befreit;  das  Schlin^ewüchs  bis  auf  die  leiste 
Faser  und  Sänke  au^ejätet,  so  dass  jeder  Einzelne  ans  dem 
Volke,  wie  diess  in  seiner  Gesammtheit,  sich  nur  als  leib- 
ond  seeleneigen,  hör^  und  frohnbar  dem  Inca  und  seinem  Ge- 
schlechte; sich  nur  als  Sache,  Ding,  Arbeitskraft,  dynastisches 


.i.,Goo^[c 


Paaiiver  Oehoisaiii.  533 

Lastvieh,  als  zweibeiniges  Llama,  denken  nnd  ßUilen  konnte,  vor 
dem  es  doch  aber  das  erhebende  Menschheitsbewusstseyn  voraua 
hatte:  unter  der  niederbeogenden  Last  knieend  seinen  Herrn  an- 
beten zu  dürfen,  und  ihm  für  den  Druck  der  aufgelegten  Bürde 
göttliche  Ehren  zu  erweisen ;  in  allem  üebrigen  jedoch,  insbeson- 
dere darin  dem  Llama  gleichend:  dasa  sich  das  Volk,  wie  das 
Llama,  bei  DeberbSrdui^  nicht  röhren  noch  regen  mag  und,  wie 
das  Llama,  njcht  daran  denkt,  aufzustehen  und  sich  zu  erhe- 
ben. Das  unvem&nitige  Llama-Vieh  weigert  sich  dessen  aus 
dummem,  thierischem  Instinct  und  weil  es  eine  dunkele  Vorstel- 
lung hat  von  dem,  was  recht  und  billig,  und  was  zu  viel  ist,  ist 
zu  viel.  Ruhm  nnd  Preis  den  Inca's,  dass  sie  aus  dem  Sinn  nnd 
Gedanken  ihres  Volkes  solchen  dumpfen  Thierinstinct  mit  der 
Wurzel  ausgerissen  und,  statt  dessen,  seiner  menschlichen  Wil- 
lensfreiheit nnbeachränkten  Spielraum  verschaff:  Freiwillig  näm- 
lich unter  der  Last  ruh^  liegen  zu  bleibeu ,  und  sich  nicht  zu 
erheben  aus  Oottesforcht;  aus  freier  Ehrfurcht  vor  seineu  QCt- 
tem,  den  Sonnenkindem,  die  es  gnadenreich  gewürdigt,  ihm  die 
süsse  Himmelslast  ihrer  Herrschaft  auizubürden,  onter  welcher 
es  sich  so  gnt  erliegen  und,  hei  dieser  Gelegenheit,  knieen  and 
anbeten  lärät. 

„Dahin  trachteten  die  Inca's"  —  rühmen  und  preisen  spani- 
sche Geschichtschreiber ')  —  „und  diess  erkannten  sie  als  ihre 
Herrscherao^be:  ihren  Unterthanen  den  Geist  eines  passiven 
GehoTBams,  unbedingter  Ruhe  and  unverbrüchlicher  Fügsamkeit 
iu  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  einzufl^BSen."  Mit  andern 
Worten:  Bei  Leibe  nicht  in  dem  Pferche,  worin  ein  Volk  einge- 
schlossen, wenn  auch  alle  athembare  Lebensluft  aufgezehrt  und 
Erstickong^efahr  vorhanden  ist,  ein  Loch,  eine  Oefinong  iu's 
Dach  zu  schlagen  oder  zu  reissen,  gegen  ^e  bestehende  Ordnung 
der  Sparren  im  Dache,  bei  Leibe  nichtl  „Keine  Regierung"  — 
loben  und  preisen  die  spanischen  Chronisten  weiter  —  „Keine 
Regierung  konnte  sich  besser  für  den  Genius  des  Volkes  eignen" 
—  den  sie,  die  Inca's,  zn  diesem  LlamapGenios  verdumpft  und 
verkümmert.  —  „Dnd  kein  Volk  könnt«  zufriedener  mit  seinem 

t)  Acoate,  Üb.  VI.,  c.  xa,  XV.  SMTimento,  Bet»doii  HS.  c.  X.  Vgl. 
Pieacott  «.  ft.  0.  p.  56. 
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Looae,  oder  ergebener  und  anhänglicher  an  seine  Regienmg  seya," 
als  das  peruanische  an  die  Begierong  seiner  Inca's.  Ein  Beweis 
davon  ist:  dass  Fem's  BeTOUcerong  sich  nicht  rflhrt«,  als  der 
letzte  Inca,  Atahualpa,  von  Fizairo  treoloserweise  in  Ge&ngm- 
Schaft  znrflckbehalten  nnd  dann  hingerichtet  ward.  Volk  nod 
Kriegsbeer  des  Inca  machten  nicht  den  geringsten  Versacli,  ihren 
angebeteten  Herrscher,  ihr  letztes  Sonneokind,  m  befreien.  Spa- 
nien freilich  konnte  es  den  Inca's  nur  Dank  wissen,  dass  sie 
ihnen  ein  zur  Llamaheerde  gezflchtetes,  ein  verfaanuneltes  Volk 
an's  Messer  lieferten. 

An  Eins  nur  dachten  hierbei  die  spanischen  TOlkerscblSch- 
ter,  Mordbrenner  und  Brandschatzer  Amerika's  nicht:  an  das 
„Lamm  Qottes",  um  dessentwiUen  sie  doch  alle  lUe  Orfinel  nnd 
Schandthaten  veräbt  haben  wollten.  Und  noch  weniger  dachten 
sie  daran,  dasa  aus  dem  Oeiste  dieses  Qotteslammes  sich  der 
Bficher  und  Befreier,  sich  der  EriOser  von  allem  IncaÜiam  anch 
fOr  Peru  erheben  wflrde.  Denn  dieser  Geist  ei^ss  sich  als  Betl- 
balsam  eben  in  die  Tom  Incatbum,  das  heisst,  von  dem  sich  selbst 
vergatternden  Herrscherthnm,  geschlagenen  Wunden;  geschl^^n 
den  Yölkem,  der  entwürdigten,  geschändeten  Menschheit.  Dieser 
Geist  blitzt  aus  dem  Schwerte  des  Erzengels,  unter  dessen  Fnss 
der  Fürst  dieser  Welt,  das  sich  an  Gottes  St«lle  setzende  Herr- 
schergOtzenthum  krOmmt  Dieser  Geist  zertritt  den  Kopf  der 
Schlange,  der  Abgottschlange ,  dem  Dagon,  als  den  sich  die  N«- 
hncadnezars  Alle  anbeten  lassen  and,  trotzdem  dass  die  Schlange 
das  klügste  Thier  des  Feldes  und  Schlachtfeldes,  doch  znletzt  als 
Ochsen,  wie  Nehncadnezar,  in's  Gras  beissen.  Der  Geist  des  Got- 
teslammes vermag  diess  Alles ,  weil  er  das  baare  G^otheil  ist 
vom  Geiste  des  Baal-  Und  Uolochthums,  des  Inca-  nnd  Nebn* 
cadnezarthums,  der  zu  SonnengOtzen,  zu  Sonnenkindem,  Sonnen- 
rindem  oder  Sonnenochsen,  sich  aufblähenden  Macht-  und  Herrscb- 
sucht.  Jener  Geist  ist  der  Geist  der  Demuth  und  der  Liebe,  der 
Selbstaufopferung,  im  Heilzwecke  der  Befreiung  aus  den  Banden 
und  Umschnfimngen  der  Abgottschlange.  Er  lehrt  uns  einen 
geistigen  Gott  verehren,  der  hemiederstieg  und  ein^ng  in  einen 
Menschenleib,  Enechtsgestalt  annahm  und  als  Stammgenosae 
önes  Volkes  erschien,  das  dem  damaligen  Nebucadnezaithnm, 
dem  Cäsarismns,  ein  Abscheu  war.   Auf  dass  offenbar  werde,  dass 
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in  der  Hingebimg  Ar  Andere,  in  der  Selbstaufopferang  aas 
Liebe,  der  Qeiat  Gottiea  wehe;  nicht  in  der  Selbstüberhebung 
ans  Herrachsacht;  nicht  in  der  Aofopfernng  Beines  Nebenmen- 
schen  ans  Macht-  und  Genussgier.  Damit  offenbar  werde,  daas 
Deffluth,  Liebe  nnd  Befreiung  die  drei  Missionseigenschaften  des 
Weltheilands  sind,  die  Wesensqualitäten  des  Menschensohns,  als 
Königes  der  Völker ;  die  Dreifaltigteitapersönlichteit  bilden  des 
Oottoa  der  Henschheit  und  der  Geschichte.  Demuth:  die  Seele 
der  Liebe,  die  in  Andern  lebt  und  sich  selig  fOhlt;  ihr  Selbst  an 
Andere  anfgiebt  und  es  reiner,  heiliger,  göttlicher  zarQckem- 
pftngt.  Liebe:  die  Verunendlichnng  des  Menschen  zur  Mensch- 
hfflt;  sein  Gottwerden  im  Einbeit^efßhl  mit  der  Menschheit  durch 
anbedingte  Selbstaufopfemng.  Befreiung:  aus  den  Schranken 
selbstischer  Vereinzelung  zur  voUkommenen,  die  Menachheitsidee 
iD  sich  danitellenden  Persönlichkeit.  Der  Lichtkem  dieses  ir- 
diBcfa-himmlischen  Dreistrahls  aber  ist  die  Liebe:  das  flammende 
Hen  der  Welt  und  Weltgeschichte; 

„Wii  sbvben  nacb  dem  Absolnten, 

Als  DAch  dem  aUerhfichaten  Gnteii." 

lEh  stell'  es  jedem  frei; 

Doch  merkt'  ich  mir  vor  uidern  Dingen, 

Wie  nnbedii)^  ans  n  bedingen 

Die  absolute  Liebe  sey.>) 
Die  „absolute  Liebe",  die  der  grosse  deutsche  Dichter  hier 
andeutet,  ist  eben  jene  göttliche,  von  der  wir  sprechen:  die  welt- 
durchdringende und  befreiende,  die  evangelische  Liebe,  die 
allumfassende,  welthistorische  Liebe,  die  den  ewig  lebendigen  Gott 
in  der  ewig  lebendigen,  geistig  bew^ten,  zum  vollkommensten 
Ebenbilde  Gottes  sich  entwickelndeii  und  ISutemden  Menschheit, 
aus  der  ganzen  unendlichen  Ffllle  nnd  mit  der  ganzen  Gluth  und 
Innigkeit  ihres  Wesens  liebt,  und  diese  hinunlische  LiebeBleiden- 
schaft,  diese  Gott-  und  Menschheitsliebe,  durch  unbedingte  Selbst- 
aufopferung, d.  h.  durch  Auslöschung  des  vereinzelten,  mid,  als 
solches,  zu  Gott  und  der  Menschheit  gegensätzlichen,  sich  gegen 
de  abschliessenden,  ja  sich  an  ihre  Stelle  setzenden  Ich  bekrftf- 
^t;  durch  AnslÖschung  und  Verzehmng  dieser  Selbstliebe  in  der 
Alliebesflamme,  in  der  Gottr  and  Menschheitsliebe,  sich  bethfttigt 

1)  Uoetbe  W.  n.  p.  365. 
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and  bezeugt.  Und  so  beth&tigt,  dass  die  Selbstaufopfenuig  als  eio 
Erlösungsmoment,  eine  EeMehre,  als  der  Silberblick  gleichsam 
jenes  grossen  Heilzweckes ,  jener  welthistorischen  LJhit«niQg  der 
Menschheit  zu  Gattes  wahrhaftigem  Ebenbilde,  aufleachtet  Eine 
GottesverwirkÜchung,  eine  Verfasaung  der  Menschheit,  wo  ihre 
Institutionen  znm  Reiche  Gottes  auf  Erden  eich  entfalten;  wo 
das  Absolute  als  ihr  „allerhöchst  Gutea";  ihre  Beberrschong  als 
Selbstbeherrschung,  die  absolute  Herrschaft  als  absolnle 
Freiheit  sich  offenbart. 

Dieser  Liebe  Geist,  Begriff  und  Wesen,  die  Liebe  ala  ge- 
staltende Macht  der  Weltgeschichte,  als  Befreierin  der  Mensch- 
heit, war  dem  Alterthom  nicht  in  reiner,  ganzer  Fälle  and  Er- 
kenntniss  aufgegangen.  Der  griechische  Kunst-  und  Staatsgeist 
konnte  sie  nur  individualisirt,  verhüllt  und  maskirt  gleichsam  in 
festbegrenzte,  naturbestimmte,  in  sich  selbst  abgescbloesene,  also 
immer  noch  selbstische  Formen,  erschauen.  Deber  den  Natiooali- 
tätsbegriff,  den  Staats-  und  Familiencultns,  die  Stammealiebe  und 
Freiheit,  und  Aufopferung  für  diese  Liebe  und  Freiheit,  erhob 
sich  die  Menscbheitäidee  der  Griechen  nicht.  Nur  anter  dieser 
Gestalt  tritt  die  Liebe  in  ihrem  Drama  auf,  als  Haapttriebfeder 
und  LäuteningsmotJr.  Vater-,  Bruder-,  Schwester-IJebe,  Aafop- 
fenings-Liebe  fDr  Staat  und  „Stadt,"  darin  verläuft  und  ersdiöpft 
sich  der  tragisch-ethische  Beinigungsprocess  im  griechischen  Drama. 
Die  Geschlechterliebe,  selbst  in  ihrer  reinsten  Form,  als  bräatliche 
und  Gattenliebe,  tritt  hinter  jene  so  entschieden  zurück,  dass  sie,  in 
der  ungefSlschten,  grossen  TragMie,  nicht  als  Hauptmotiv  wirken, 
nicht  als  heroische  Leidenschaft  darin  sich  hervorstellen  darf.  BInts- 
liebe  im  Gegensatz  zur  Blutrache,  diesen  Charakter  athmet  das 
Liebespathos  der  strengen,  vom  Natuigeiste  noch  beherrschten  grie- 
chischen Tragik,  Selbst  bei  Euripides  erscheint  die  geschlecht- 
liche Liebesleidenschaft,  wo  sie  die  Katastrophe  bestimmt,  als 
eine  vom  Dämon  angefachte,  unfreie,  seelenverfinstemde,  als  eine 
dämonische  Leidenschaft.  Ja  auf  dem  höchsten,  einen  onenaess- 
lichen  Gesichtskreis  von  Cultur-  und  Meuschheitsentwickelang 
beherrschenden  Lichtgipfel  der  griechischen  Tragik:  in  Aeschj- 
los'  Prometheus,  möchte  die  Dulder-  und  Aufopferungsidee  aas 
Liebe  zur  Menschheit  und  aus  Eifer  für  ihre  Befreiung  dennocb 
vorzugsweise  auf  die  griechische  Menschheit,   wenn  aocfa  ab 
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dos  Pttnnetheas-,  das  Cultur-  und  Bildmigs-Ideal  dea  gaozoD 
Menschengeschlechtes,  zielen.  Welchen  Charakter  die  geschlecht- 
liche Liebe  in  der  Menandei^Eornddie  annahm,  wissen  nir  ?.ur 
Genüge.  Sie  bildet  gewissermaassen  die  Kehrseite  zu  Prome- 
theus' erhabener  Menschenliebe.  In  der  Menander-KomOdie  IM 
sich,  Dank  der  darin  waltenden  Liebe,  das  vom  Titanen  gebil- 
dete Menschenvolk  wieder  in  seinen  üist«ff  auf:  in  Lehm  und 
Koth.  Aus  solchem  Auflösungsstoff  scheint  auch  die  Masse  ge- 
nommen, die  „Tuoles,"  woraus  „so  mähsam"  das  römische  Volk,  na- 
mentlich vom  Caesarismus,  geformt  ward  <)•  oder  unter  der  Form 
des  Caesarismus.  Wie  sich  die  Liebe  unter  diesem  Caesarismus 
gestaltet,  davon  erzählen  die  Sperlinge  auf  den  Dächern,  und  ge- 
schicht^etreuer,  als  die  Staarmätze  in  ihren  Ehrenrettungen  der 
Caesaren  und  deren  Motzen.  Die  Liebe  und  ihr  Begriff  w&re  im 
Eoth  des  Caesarismus  eistickt,  ohne  den  Menschensohn,  dor  für 
sie  den  Kreuzestod  erlitten.  Von  ihm  wurde  die  Liebe  im  Feuer 
und  im  Geiste  getauft,  und  durch  die  von  ihm  geheiligte  und  in 
ihre  göttUchen  fiechte  wieder  eingesetzte  Liebe  die  Welt  gerettet 
und  befreit.  Gerettet  und  befreit,  vom  Caesarismus,  dem  Inbe- 
griff der  Menschenentwürdigung  durch  Selbstsucht  und  Selbst- 
vergOttanmg,  die  Vei^ifterinnen  der  Menschenliebe  und  Menscbea- 
freiheit,  dieser  Sehwesterquelle  alles  Menschenheils,  aller  Mensch- 
heitsvei^ittlichung,  Erleuchtung  und  Vervollkommnung,  aller  Wahr- 
heit und  Gerechtigkeit.  „Liebet  einander"  und  befreiet  einander 
ist  ein  und  dasselbe  Gebot  Wer  seinen  Nächsten  liebt  wie  sich 
selbst,  der  befreit  sich  von  seiner  Selbstigkeit,  die  den  Neben- 
menschen  als  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  gebrauchen,  ihn  unter 
sich  bringen,  beherrschen  will;  der  befreit  sich  von  dem  Caesar, 
der  in  ihm  steckt;  giebt  Gott,  was  Gottes  ist,  und  dem  Caesar, 
was  des  Caesars  ist,  nämlich  den  Lauipass.  Wenn  das  Jeder  so 
h&It,  Jeder  den  Caesar  in  sich  erstickt,  in  seiner  Nächstenliebe 
und  in  der  Liebe  zur  Freiheit  seiner  Nebenmenschen,  wie  zu  sei- 
ner eigenen  Freiheit:  dann  theilt  sich  Gott,  der  die  Liebe  ist,  nicht 
mehr  in  unser  Wesen  mit  dem  Caesar,  der  die  Selbstsucht  ist. 
Wir  sind  ganz  Gottes,  des  Geistes  der  Liebe  und  der  Freiheit, 
und  der  Caesar  ganz  des  Teufels,  des  bftses  Geistes  der  Herrsch- 

I)  Tutae  molü  ent  romaDam  condeie  gentein.  Ti^.  Aen.  L  r.  33. 
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und  Selbststißht,  der  ünftaiheit  and  der  Zmt^taxM.  Die  WaHge- 
schichte  besteht  in  diesem  BefreinngeprocesB,  in  diesem  BxMcis- 
mns  oder  Tenfelanstreibong  des  CseaorB;  in  der  EifllDiuig  and 
Verwirklichmig  dessen,  wofBr  der  Heiland  gestorben  ist:  in  der 
Verwirklichung  des  Geistes  der  Liebe  durch  Befreini^  vom  Cae- 
s^smus  and  Erricfatntig  des  BOsschliessUchen  Baiches  Qottes,  des 
Kelches  der  reinen  Menschenliebe  nnd  der  aUgemeiDen  Men- 
schen&eibeit. 

Bineu  Geisteshanch  dieser  hOheni  Liehe  hat  der  TodeHsenf- 
zer  des  Heilands  aach  in  die  br&ntliche  Liebe  ge&Uunet,  sie 
kansUieilig  geweiht,  zar  poetisch-tn^lBchen  Liebe  vergeistigt,  mr 
heroischen  Liebe  im  Drama  berofen,  deren  Todeshancb,  als 
Nachwirkmig  glrachsam  von  des  Heilands  Sterbeseofter,  in  einen 
Befreiangshaach  aasathmet.  Die  poetische  Liebe  in  der  moder- 
nen TiagMie  stirbt  zngleich,  sey's  auch  onbewosst  dem  Heldra 
oder  der  Heldin,  ffa  eine  Befreiangsidee,  fllr  ein  faOheree,  wdt- 
gescbichtliches  oder  sociales  Cultoiproblem.  Sie  aUunet  ihm 
Oeist  gleichsam  in  den  Basen  der  allgememen  Menschenliebe 
ans,  als  einen  Liebesbeitrag,  wenn  man  so  sagen  darf,  zu  dem 
grossen  Erlßsongswerke  der  Menschheit.  So  ist  Bomeo's  and  Jq- 
lia's  Grab  nicht  bloa  zngleich  das  Gn^  der  Zwietracht  ihiBr  Fa- 
milien; auch  nicht  blos  ein  Memento  fOr  Fanülienhass  and  Feind- 
schaft Oberhaupt:  der  Geist  der  Liebe  steigt  aus  der  Capalet- 
Gruft  empor,  Sinspruch  erhebend  gegen  die  angemaasste  Herr- 
schaft der  Elton  Aber  das  Leben^lQck,  die  ganze  Zuknnft,  den 
anbrechbaren  Seelenschwur,  die  Herzensiunigkeit,  den  unaoflfieli- 
chen,  mit  Gottes  Siegel  bekräftigtea  Eheband  ihrer  Kinder,  dem 
Gotteasiegel  Erd'  nnd  Himmel  beseligender  and  heiligender  Ide- 
besweihe;  Yerwahrung  einlegend  gegen  den  Despotismos,  die  Ty- 
rannei der  Vftter,  die  sich,  aus  Vollmacht  eines  brutalen  Natnr- 
zwanges,  das  jus  gUdii  Aber  die  Herzeo  ihrer  Kinder  be^elegt; 
aus  Vollmacht  einer  vom  wilden  Geiste  der  Thier-  and  Sklaven- 
zttcht  eingehauchten  Autoritätswuth.  Der  Stein  ist  aoch  ron 
diesem  Grabe  weggewftlzt,  and  auch  hier  leuchtet  die  ChrofthOlile 
vom  Glänze  zweier  Engel,  bezeugend  die  Auferstehung  des  Hei- 
lands, als  gottgesandten  Messias  der  Liebe  und  Freiheit;  als 
himmlischen  Verkünders  des  Evangeliums  der  Liebe  and  Frei- 
hdt.    In  der  Oaitengruft  des  Cspulet  liegen,  Ähnlich  wie  dort  in 
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dem  neuen  GarteDgrabe  bei  der  Stätte  der  Erenrigong,  die  »lei- 
nen Tücher,"  die  Todesbande  nnd  dss  Schweisatnch  abgestreift, 
womit  das  vom  Lanzenstich  dea  vflteriicheD  jus  gladii  getroffene 
Herzenspaar  omwnnden  ward,  zuckend  an  dem  Hauskreuz  der 
absolnten  Vatergewalt,  des  Caesaren-  und  Incathums  in  der  Fa- 
milie, der  Wurzel  jeglicher  Zwii^herrBchaft,  jeglichen  Gaesans- 
mos,  der  den  Lanzeustoss  in  das  Herz  der  gekrenz^n  VOlker 
fRhrt,  oder  von  seinen  Eri^sknechten  führen  Iftsst. 

Mnas  es  nicht  um  so  merkwürdiger,  Obenaschend  merkwür^ 
dig  scheinen,  dass  in  dem,  so  viel  uns  bekannt,  einzigen  Inca- 
Drama,  wOTOn  Ueber^etzungs-AuBzflge  vorliegen,  and  worflber 
wir  nun  zu  berichten  haben,  —  dass  gerade  in  einem  Inca-Drama 
die  Liebesleidenschaft;  als  ein  heroisches  BefreiungspatboB,  ja  als 
ein  remlutionäres  und,  als  ein  sol^es,  hier  zuerst  unter  allen 
TOD  uns  bisher  besprochenen  Liebesdramen  aufkrittf 

Daa  Drama  Ollantay,  nach  dem  Helden,  einem  Eri^- 
hauptmann  des  Inca,  so  benannt,  wurde  zur  Zeit  des  Inca  Tu- 
panqui  verTasst,  desselben  berfihmten  Inca,  dessen  Herrschafte- 
Gmndsatz  wir  oben  angefthrt,  welcher  Grundsatz  die  Verdam- 
mung des  Volkes  nnd  unyerbrflchliche  Femhaltung  der  „Plebejer" 
und  ihrer  Einder  von  Belehrung  und  Unterricht  als  Fundament 
einer  weisen  Begiemng  nnd  als  Staat^rundgesetz  proclamirt. 
Der  „beschränkte  tJnterthanen -Verstand"  ist  nor  ein  Spfitlings- 
aoslflufer  dieser  Inca-Maxime.  Und  wenn,  um  nur  die  beiden 
Orossstaaten  zu  nennen,  die  sich  als  die  Eoryph&en  des  Bildnngs- 
Fortschritts  nnd  die  Bahnbrecher  der  Civilisation  und  Freiheit 
betrachten  und  immer  wieder  ausrufen  —  wenn  in  Frankreich 
nnd  England  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  Einder  aus 
den  nntem  Volksclassen  nicht  lesen  und  schreiben  kOnnen,  von 
jeglichem  Schulunterricht  bisher  ausgeschlossen  blieben,  und  wie 
das  liebe  Inca-Vieh  —  bis  auf  die  gute  Zucht  und  Ffltterung  — 
aufwachsen:  so  beweist  auchdiess  nor,  dass  die  Inca-Systeme,  wie 
die  Vnlcane  mit  den  sfldamerikaniBchen  Feuerspeiem,  mit  dem 
sQdamerikanischen  PopocatapeÜ,  Cotopaxi  u.  s:  w.  in  unterirdi- 
scher oder  unterseeischer  Verbindung  stehen,  und  dass  des  Inca 
Tapanqni  Staatsgrundgesetz  auch  jetzt  noch  das  Fundament  der 
zwei  grAssten  Cultorgrossstaaten  Europa's  bildet.  Doch  unser 
Inca-Diama  Ollantayl  Eine  Gopie  davon  in  der  Qaichua-Sprache 
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fond  der  schon  erwähnte  ei^lische  Beisende,  Clements  B.  MaA- 
bam,  Yerfosser  desKeisewerkes:  Cozco  and  Lima,  bei  Don  Päbto 
JuBtiniani,  katholischem  Priester  tod  Laris,  einem  hochgele- 
genen Ändea-Qebirgsdorf.  Yäterlicher  Seits  stammte  F&rrer  D<» 
Pablo  von  keinem  geringem  Inca  ab ,  als  von  dem  ostrOmiacben 
Inca,  Kaiser  Justinianus,  daher  Bein  Familienname,  Jostiniani ',: 
mfltterlicbei  Seits  vom  westamerikaniachen  Iqce  Haafna  Cc^ac. 
Seine  Inca'scbe  Ehrwflrden  erzählte  dem  reisenden  Engländer,  der 
ihn  eigens  wegen  des  peruanischen  Drama's  aufgesucht :  daas  fiha- 
Uche  Stücke  aof  dem  umhegten  Marktplatz  (Square)  von  Cnico 
vor  dem  Hofe  der  Inca's  gespielt  wurden.  Er  aelbst  habe,  als 
Junge,  eine  Quichua-Trag&die  von  Indianern  in  der  Stadt  ^nota 
aufführen  sehen.  Das  im  Besitze  des  Priesters  Juatiniani  b^&d- 
licbe  Drama,  „Apu  Ollantay",  aoU  am  Hofe  des  Inca  Hoajna 
Ccapac  dargestellt  worden  seyn.  Kurz  nach  der  Eroberang  von 
Fem  hätten  spanische  Priester  das  StSck  aus  dem  Munde  tod 
Indianern  zuerst  niedergeschrieben.  Ea  eiistiren  mehrere  Coinen, 
die  sich  im  Besitze  von  peruanisch-katholischen  Priestern  befin- 
den sollen.  Eine  Abschrift  davon  hat  t.  Tchndi  in  seinem  grosaen 
Werke  über  die  Kechua-Sprache ')  mitgetheilt. 

Die  Begebenheit,  wovon  das  Drama  handelt,  ereignete  sidi 
unter  der  K^erung  des  Inca  Pachacatec,  und  dreht  sich 
um  das  geheime  Liebesverhältniss  zwischen  dem  Truppenfuhrer 
des  Inca,  dem  jugendlichen  OUantay,  der  schSn  und  t^er, 
aber  nicht  von  königlicher  Familie,  sJbo  nicht  vom  Inca^AdeL 
und  der  Prinzessin  Cuai  Coyllar,  Tochter  des  Inca.  Das  Stock 
b^nnt  mit  einem  Dialog  zwischen  OUantay  und  seinem  Diener, 
Piqui  Chaqui  („der  Schnellfüsaige",  eigentlich  „FlobfQs^e";!, 
in  einer  Strasse  von  Cuzco.  OUantay,  der  eine  goldgestickte  Tonic» 
trägt,  erOfEnet,  mit  der  Macana  (Streitaxt)  in  der  Hand,  die  Scene. 

Ollantsy.  Piqui  Chaqui!  Sahst  du  PrinieHsin  Cuai  CojUnr   im  FalaetV 
Piqai-Cbaqni.  Der  Sonnengott  verbietet  dieui. 

Weisat  du  denn  nicht,  dasa  ea  verboten, 
Dea  Inca  Tochter  Mzuachauo? 
Ollftnta;.  Weiaat  du  denn  nicht,  daaa  von  der  xarten  Taube, 
Heine  Liebe  abzoBcbrecken  nichta  venuag? 
0  weUhen  Pfad  bettäte  wohl  mein  Hen, 
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Dus  es  die  Palla<)  sehen  könnte? 
PiqDi-Cbaqai.  Der  Teufel')  liat  sich  dein  bemächtigt. 

und  wie  im  Wahnwiti  redest  dn. 

Giebt's  eine  Menge  nicht  von  andern  Mädchen, 

Die  dich,  bevor  da  &It  winrt,  lieben  kUnnen? 

Erfährt  Ton  deiner  Leidenschaft  der  Inca, 

Zerhackt  er  dich  in  tausend  kleine  StQcke. 
011.  Schwägl  Sprich  mir  nur  Ton  Strafe  nicht. 

Sonst  tantt  dir  meine  Streitaxt  anf  dem  ft&cken. 
Piq.  Hinw^  denn,  Piqni!  Heide  seinen  Schlag, 

Und  stirb  nicht  wie  ein  Hand.    Fort,  Piqni,  fort! 

Er  wird  dich  missen  Tag  nnd  Nacht. 

Ein  Jahr  lang  soll  er  mich  nicht  sehen. 
011.  Öeh  nnr,  reiiass  mich,  Piqoi  Chaqui. 

Tani'  mit  leichtfOssigen  Ifödchen  im  Oehiig 

Den  mnntem  Strohtani  —  ich.  ob  Feinde  mich  beilrängen. 

Territher  ring«  umher  bedrohen  —  ich 

umarme  dennoch  meine  Cosi  Coyllnr. 
Piq.  [Jnd  rtind'  aach  neben  each  der  Tenfel? 
011.  Aach  ihn  stampf  ich  mit  meinem  Pusse  nieder. 
Piq.  Dir  saht  Tom  Tenfel  nicht  die  Nasenspitze, 

und  wagt  von  ihm  so  lÄsterlich  in  sprechen  ?  >) 
011.  Hör'  anf  mit  deinem  Unsinn,  wenn  ich  redel 

Wie  wär'a,  wenn  diese  lichte  Blume  du 

Verbärg'et?  Vielleicht  etschaaet  sie  mein  Liebchen, 

Und  spricht  dann,  mein  gedenkend,  mit  sich  selbst. 
Piq.  Nur  Cojllur  und  immer  CojUor! 

Wie  könnt'  ich  wohl  dir  helfen? 

TeTgriunst  dich  tftglich  mehr  nm  dieses  Mädchen. 

Ond  denkst  so  wenig  an  den  Dienst  des  Tnti.') 

Wie  an  die  Pflicht,  die  du  der  QuiUa^)  schnldesi 
OlL  Do  kenuBt  sie  doch  tob  Angesicht? 

Wie  schön,  wie  ftendenToU  sie  ist. 

Nur  eben  gingest  dn  vor  ihr  vorbei, 

Dnd  sahst  sie  ewig  lieblich  ond  vergnBgt- 
Piq.  POrwahr  nicht  kenn*  ich  sie  von  Angesicht. 

Wohl  ging  ich  am  Palast  vorbei, 

Doch  nie  betrat  ich  noch  den  innem  Rann, 

und  nie  auch  sah  ich  die  Prinieasin. 
OlL  Dan  nie  dn  sie  gesehn,  behauptest  do? 
Piq.  In  seinen  heimlichen  (Gemächern  sah  ich 


I)  Prinieesin.  —  3)  Snpaf.  —  3)  In  der  Quichua  -  Sprache :  Mana  w 
necata  ricuspan  cnnan   ccanca  rimascanquL  —  4)  Sonne.  —  b)  Mond. 
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Terbotgen  den  anbetniigswflrd'geii  Starn.') 
011.  So  geh  mit  dieser  Blnme  denn  tum  Stem, 
Dem  holdesten  von  &Ilen  HimmeUstorneo, 
Ja  Bcböner  selbst  nnd  glänzender  als  Tnti. 
Kein  andrer  leachtet  so  am  tMrmament. 
Piq.  So  sej'sl  Bestechen  will  iah,  vemt'a  geUngt, 

Mann  oder  Weib,  Tersnchen  will  iob'e  niit  Bedacbt. 
Hier  wird  das  Gespräch  vom  Haillac  Umu  (HoheDpriestet 
der  Sonne)  unterbrochen,  der  in  Bchwarzem  Gewände  mit  einem 
Hessei  in  der  Hand,  im  Selbstgesprfich  b^riffon,  eintritt 
Hnillac  Dmo.  0  lebensvolle  Sonne!  deinem  Gange  laosch  ich. 
Der  niederwärte  am  Himmel  sich  bewegt. 
Bald  blaten  tansend  Llamaa  dir  als  Opfer; 
Bald  pflfickt  man  Kräuter  anch  la  deinen  Ehren. 
Böhm  dir,  o  Lebenaquell,  o  Sonne  I 
OUantay.  Anreden  will  ich  diesen  Sonnenspäber. 
0  mächt'ger  FQrstl  o  Haillac  Umul 
Dem  gansen  Volk  ist  deine  Macht  bekannt. 
Empfange  denn  von  mir  auch  Onus  and  Preial 
Haillac  Umn.  0  tapferer  Olliuita;!  Dein  Gros«  weckt 

Aas  der  Betrachtung  mich  dea  Uchten  Gott«8. 
OUantay  nnterrichtet  darauf  den  Hohenpriester  der  Sonne 
von  seiner  Liebe  zur  Prinzessin.  Dieser  stellt  ihm  das  Bedenk- 
liche seiner  Leidenschaft  vor.  Als  er  ihn  aber  onzi^ftnglich  f&r 
seine  Ermahnungen  findet,  ontschliesst  sich  der  Haillac  Umn  docb 
zuletzt,  ihn  mittelst  eines  Mirakels  von  seiner  Liebe  za  heilen. 
Hnill.  Bring  jene  Blume  dort  mir  her. 

Du  siehst,  wie  gani  verwelkt  sie  ist 

Docb  BoU,  obgleich  verdorrt,  sie  Thr&nen  weinen. 

(Et  lerdrflckt  die  Blume;  es  entquillt  ihr  Waaaer.) 
011,  Weit  leichter  sprang'  aus  dOrrem  Pels  ein  QneO  — 
Doch  laaa'  ich  dmm  von  meiner  Liebe  nicht. 
Demgemäss  ist  der  junge  Krieger  entschlossen,  gel^entUcb 
eines  grossen  Hofiestes,  bei  dem  stobien  Inca  Pachacntec  am  die 
Tochter  anzuhalten.    Der   Monarch   bleibt   onerbittlich,    ertheilt 
dem  jungen  HeerfQhrer  einen  strengen  Verweis,  uud  entfernt  sich 
mit  seinem  Qefolge.    OUantay  bleibt  aUein   zurück ,    niederge- 
schmettert von  verzweiflungBToUem  Schmerz.  Auch  die  unglflck- 
Uche  Cusi  CoyUur  erf&hrt  harte  Vorwfirfe  von  ihrem  kfioigUcheD 
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Vater,  und  wird  in  ein  Acllarhnaai  oder  SonnenjnngftaufliiUoster, 
vert>annt,  wo  sie  ihre  zftrtliche  Mutter,  die  Goya  AoaTaniui  (Mut- 
ter Kdni^n)  mit  Trost  and  Zuspruch  vergebens  zu  bernhigen 
sacbt.    Hier  ermesst  sich  ihr  Herz  in  folgende  rflhrende  Klage: 

A;  Niutillaj!  A;  MamiJUyl 

Wie  toll  ich  nicht  Uagen. 

Nicht  weineii  imd  ugen? 

Mein  Yater,  80  hold  einst  gesiniit, 

TentAut  mm  «ein  umea  Kind. 

In  kU  den  Nachten  und  Tagen, 

Toll  beisser  Seelenplagen, 

Hat  er  die  guue  Zeit, 

Di«  ich  in  bittrem  Leid, 

In  trüber  Einsamkeit, 

Die  Näoht«  dorchge wacht. 

Nicht  einmal  mein  gedacht; 

Und  lisat  mit  meinen  Thrfinen, 

Hit  meinem  bangen  Sehnen, 

Hit  meiner  Seelenpein, 

Hieb  einaam  imd  ftUdii. 

Aj  MamaUaj!  A;  Nuitalbjl 

Ach,  da  Geliebter  meiiil 

Seit  her  ich  ward  gebracht, 

Ist  Tag  mir  finstre  Nacht) 

Scheint  mir  der  Sonne  Bild 


Du  Zacken  meiner  QuL 
Im  ChaBdhStem  ■) ,  ao  mild. 
Seh'  ich  mein  eigen  Hen 
AoSodem  hell  vor  Schmen; 
Qetaacht  in  bittre  Pein 
Sehmnt  mir  die  Welt  in  seyn. 
Aj  MamaUa;!  A7  NnataUa;! 
Ach,  da  OeÜebter  m^l 
HitUerweüe  atarOfnt  auch  Ollantay  sein  Herzleid  an  eü 
Stelle  am: 

Ollanta;.  Ach  Cnxco!  du  der  Stidte  Qer 
Und  golden  Strahlenbild  I 
Ton  meinem  Feinde  gans  erfDllt, 
Terhust  non  biet  da  mir. 

1)  T«ini. 
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Das  Herz  entreisB'  ich  deiner  Brost, 

Den  Condore  werf  ich'a  hin  mit  Lnst. 

0  Todfeind,  Inca,  ja,  mein  Feindl 

Hab"  Tauaende  von  Anti'a")  ich  vereint: 

Vertheil'  ich  an  meb  Heer 

Dann  BoUen  ans  und  Speer. 

Hai  aof  SacashnamBn'a  Höh'n 

Wie  Wotten-gleich  sie  stehn! 

Dort  ragen  sie  me  Glnth; 

Dort  BcHäfBt  dn  bald  in  Blnt. 

Anf  mein  gebietend  Winken 

Zu  Föisen  sollst  du  sinken; 

Sollst,  knieend  vor  dem  Sieger,  Teigen, 

Wie  lief  da  bannst  den  Nacken  beugen. 

Nicht  sagst  dn  sicherlich: 

Dein  Eind  sej  nicht  fOt  mich. 

Wenn,  stiJl  zur  Erd  geneigt, 

Die  Lippe  zitternd  schweigt. 
Said  trSgt  OUantaj  in  einer  kraftigen  und  beredten  Aospn- 
cbe  au  die  Truppen,  die  er  befehligt,  seine  erlittene  Krgjikni^; 
vor.  Das  Heer  erhebt  sich  und  ruft  Ollantay  zum  Inca  aus.  Die 
Krieger  setzen  ihn  auf  einen  Thron  (tivua),  nehmen  ihm  den 
Mantel  (yacoüo)  ab,  legen  ihm  das  königliche  Gewand  an  und 
gurten  seine  Schläfe  mit  der  Purpurfranje  (llautu),  der  Herrscher- 
binde  der  Inea's.  Und  Sie?  Welches  liOos  traf  sie  inzwischen, 
die  in  Qefangenachaft  schmachtende  Geliebt«,  um  derentwillen 
er  zum  Rebellen  ward  gegen  ihren  Vater,  seinen  KSnig?  Die 
Frucht  geheimer  Liebe  mht  am  Busen  der  gefangenen  Matter; 
ein  holdlftchelnd  Mfigdlein,  das  sie  mit  ihren  Zähren  benetzt. 
Yma  Sumac  („0  wie  schön")  nannte  sie  das  Kind,  den  tdeinen 
Stern  in  ihrer  Kerkemacht.  Ihres  Vaters,  des  alten  Inca,  Zorn 
ist  so  maasslos,  wie  die  Xhr&nen  der  alten  Königin,  der  Auavar- 
qoi,  ihrer  Mutter,  die  von  dem  ergrimmten  Vater  vei^bens  eine 
Milderung  der  Haft  erfiebt. 

Held  Ollantay  rückt  indessen  vor  mit  seinen  aufst&ndischen 
Truppen,  und  macht  Halt  in  dem  Tbale  von  Vilcamayu,  an  der 
Stelle,  welche  durch  die  staunenerregenden  Riesenbauten  berühmt 
wurde,  die  Ollantay  hier  auftühren  liess,  und  die  noch  beute  an- 
ter dem  Namen  Ollantay-Sambo  von  dem  peroanischen  Volke  in 

1)  Krieger  ans  der  Ptovint  Ton  Änti-Snja. 


,aj.G00glc 


Cnfli  CoyHw.  545 

Liedern  gefeiert  werden.  Zehn  Jahre  lang  liess  Ollantay  unun- 
terbrochen an  diesen  ongehenem  Vesten  bauen,  während  dessen 
er  allmfilieh  ein  zahUoseB  Kriegaheer  aus  Änti-  and  Tampu-In- 
dianem  zusammenbrachte.  Inzwischen  war  der  greise  Inca  Pa- 
chacutec,  nach  eiser  ruhmvollen  R^enmg  von  fünfzig  Jahren 
(1340—1400  nach  Chr.)  gestorben,  und  sein  tapferer  Sohn,  Inca 
Yapanqui,  als  Si^r  über  den  mächtigen  KOnig  Chimu,  in  die 
Hauptstadt  (Cnzco)  eingez<^n  und  ab  Nachfolger  gekrönt  worden. 
Id  kurzer  Zeit  stand  der  junge  König,  Inca  Yupanqui,  einer  der 
grOssten  Eri^herren,  die  aus  der  Dynastie  der  Sonnen-Kinder 
hervoig^angen,  der  von  Ollantay  angefahrten  RebeUenschaar  mit 
seinem  Yeteranen-Heer  gegonaber,  drei  Meilen  von  der  Haupt- 
stadt Das  ist  die  I^age  der  Dinge  im  Beginn  des  letzten  Actes 
unseres  Inca-Drama's.  Hier  tritt  nun  ein  neuer  Charakter  in 
die  Scene;  eine  Hauptfigur  des  Stückes:  Qeneral  Rumi-navi, 
„Steinauge",  wegen  seiner  Gem&thshärte  so  genannt,  und  seiner 
unbeugsamen  Strenge,  die  kein  Mitleid  kennt,  ßurai-navi  uälut 
seit  langer  Zeit  einen  tiefen,  unversöhnlichen  Hass  gegen  Ollan- 
tay.  Da  er  über  dessen  Plane  und  Vorhaben  aus  Piqui  Ghaqui, 
unserem  „Flohbein",  dem  drolligen  Diener  Ollantay's,  nichts  her- 
ausbringen kann,  entschliesst  sich  Bumi-navi  zu  einer  fthnlichen, 
heroisch-grftuliclien  Selbstverstümmelung,  wie  sie  schon  Jener 
Qrieche  Sinon  vor  Troja,  oder  jener  Zopyros,  bei  der  Beü^^rung 
Babylons  durch  König  Dariua  Hystaapes,  an  ihrer  Person  voi^e- 
Dommen.  Rumi-navi  schneidet  sich  Ohren  und  Nase  ab,  führt 
eine  verstellte  Flacht  in's  feindliche  Lager  aus,  wie  um  dort  vor 
der  Orausamkeit  des  Inca  sich  zu  bergen.  Ollautay  nimmt  den 
Feind  ai^los  uud  grossmäthig  in  seinem  Lager  auf.  Bald  findet 
Rumi-navi  Get^enheit,  seinen  Anschlag  mit  PMolg  in's  Werk  zu 
richten.  Eines  Tages,  als  Ollautay  mit  seinem  Heer  ein  grosses 
Fest  feierte,  ISsst  Rumi-navi  dem  Inca  heimliche  Kunde  davon 
zugeben.  Ollantay  und  sein  Heer  werden  vom  Inca  unversehens 
flber&llen,  und  er  und  seine  Generale  gefangen  im  Triumphe 
nach  Cuzc«  gebracht. 

Mittlerweile  hatte  die  unglAckliche  Prinzessin  Cusi  Coytlur 
in  dem  Kerker  von  OcUa-huasi,  zehn  Jahre  faingeschmachtet.  Ihr 
holdes  Töcbterlein,  Yiua-Smnac,  war  ihr  entrissen  worden,  und 
wurde,  ohne  etwas  von  ihrer  Mutter  zu  wissen,  in  demselben  Klo- 
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3ter,  uoter  der  Obhat  der  Sonnenjungfraa  Pita-Salla,  < 
die  auch  zugleich  die  Hötorin  der  Mutter  war.  Kines  Tagee  taif 
es  sieb,  dass  die  kleine  Yma-Sumac  der  Klosterfrau,  IMbi-SalU. 
nachging ,  als  diese  eben  einen  Becher  Wasser  und  oin  Ucöm« 
bedecktes  OefBss  der  Mutter  des  Kindes  in's  flafengniM  brachte. 
Die  Kerkerthür  blieb  geCfinet,  und  Mutter  nnd  Tochter,  von  Atm 
unwideratehlicheii  Zuge  ihrer  Herzen  ergriffen,  stürzten,  »ch  ge- 
genseitig in  demselben  Äugenblicke  erkennend,  auf  einander  n. 
„Und  in  den  Armen  li^n  sich  beide  und  weinen  vor  Schm«^ 
zen  und  Freude."  Oleichzeitig  hatte  der  Ynca  Yapanqni  di« 
Edlen  seines  Hofes  im  Thronsaale  versammelt,  und  war  gerade 
im  Begriff,  einen  Act  der  Gnade  an  dem  Bebellen-H&aptlii^  Ol- 
lantay  zu  üben,  und  ihm  zu  verzeihen;  da  rennt  die  kleine  Tma- 
Sumac  in  den  Saal  mid  eiöeht,  unter  heftigem  Weinen  und  mit 
herzbewegenden  Rührbitten,  vom  Inca  die  Freigebang  ihrer  Mut- 
ter. Die  letzte  Scene,  bemerkt  Markham  >) ,  ist  ausseriHdentlidi 
schßn.  Weder  der  Inca  noch  der  unglückselige  OUantay  sind 
anfangs  im  Stande,  in  der  abgezehrtai,  gramerloschenea  Gestalt 
die  sie  vor  sieb  sehen,  die  einst  so  herrlich  schöne  Cuai  Coylhir. 
den  „freudevollen  Stern",  zu  erkennen,  die  lieblichste  Mädchen- 
gestalt am  Hofe  des  Inca  Pachacatec  Das  erste  Wiedeisehen 
der  Liebenden,  die  Erkennung,  die  rührenden  Herzenseigäsae,  das 
Vergessen  und  Vergeben  alles  Qeschehenen  von  Seiten  dee  kö- 
niglichen Bruders,  bilden  eine  Scene,  die  —  so  lauten  Harkhain*s 
Worte  —  „unzweifelhaftes  literarisches  Verdiesst''  in  Ansprach 
nehmen  darf.  Aber  Potz  Supay  imd  alle  Sounei^tter  —  wanun 
denn  nun  diese,  an  den  Schluss  im  „Wintennftrcben"  eiinnerode 
Prachtacene  „von  unzweifelhaftem  literarischen  Verdienst"  nicht 
übersetzen,  statt  der  lyrischen  Scenen  und  eii^estreutoi  LiedtdieD. 
dei^leichen  man  aus  der  Inca-Poesie  schon  vor  Markham  kannte?! 
Inca-Yupanqui's,  das  Drama  schlieasende  Worte  können  ans  die 
vorenthalteDe  letzte  Scene  so  wenig  ersetzen,  wie  der  Se^ns- 
spnich  nach  abgehaltener  Mahlzeit  den  verspäteten  Qast  sfittigen 
kann,  der  post  festnm  den  Speisesaal  betritt.  „Poesie  ood  Dic- 
tion"  —  ifisst  Mr.  Markham  sich  weiter  vernehmen  —  ,J*oeaie 
und  Diction  m  vielen  dieser  Scenen  geben  einen  hoben  BegriC 
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von  der  Pfl^e  der  Literatur  bei  den  alten  Pemanem.  Diesra 
StQck,  das  einzige,  das  uns  erhalten  geblieben,  ist  eine  schätz- 
bare Reliquie  and  Urbinde  literarischen  Talentes,  das  am  Hofe 
der  Inca's  bltihte,  und  ein  flbeizeugender  Beweis  der  erspriessli- 
chen  Entwiekolnng  ihrer  poetischen  Cnltur."  um  so  mehr  muss- 
ten  die  dramatisch  bedeutsamem  Scenen  und  Situationen  der 
europäischen  Literatur  gewonnen  und  ihrer  Würdignog  vorgel^ 
werden.  Eine  Tollständige  üebersetzni^;  dieses  Inca-Drama's  hätte 
einen  Önschen  Blüthenzweig  mehr  in  den  blätterreichen  Kranz 
geflochten,  den  der  verdienstvolle  Reisende  Mr.  Clements  Mark- 
ham,  Kenner  der  Quinchna-Sprache,  Verfasser  von  „Franklin's 
Fussstapfen"  (author  of  „Franklins  foot  steps")  und  auch  ver- 
schiedener anderer  Werke  Aber  Peru,  um  seine  F.  B.  Q.  S.'s- 
CMitglied  der  kCnigl.  geogi.  Gesellscbafts-)  Ehrenmütze  geflochten. 
Den  ,Mhen  BegriiT  von  der  Pflege  der  Literatur  bei  den  alten 
Pertianem"  rechtfertigen,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  Balladen, 
Lieder  und  Elegieen  (Yaravies)  der  altperuauischeo  Barden, 
der  Haravees,  wie  die  Dramen  der  Ämautas,  die  Oarcilasso  de 
la  V^  in  seinen  Geschichten  Aber  Peru,  die  unsere  Einleitung 
bereits  erwähnt  ■),  als  „Philosophen"  bezeichnet.  Markham 
theilt  m  seinem  Reieewerke  veradüedene  dieser  Liedeben  und 
El^een  mit.  Zwei  scdcher  peruanischen  Gediehtchen  kennen 
wü-  schon  aus  Herder's  „Stimmen  der  V61keT"^,  der  m  „aus 
einem  Tbeil  der  allgemeinen  Reisen"  aufgenommen.  Der  Cha- 
rakter der  meisten  dieser  Lieder  ist  el^scb;  mehr  oder  weniger 
von  der  Färbung  des  Elageliedchene  der  Prinzessin  Cusi  Coyllur 
in  unserem  Drama.  Im  Allgemeinen  sind  die  „Stimmen  aller 
Volker"  elegisch,  und  aus  gutem  Grunde.  Voraus  solcher  Völ- 
ker, wie  die  Unterthanen  der  Sonnenkinder;  eine  Heerde  sanfter 
Lastthiere;  ein  Llama-,  ein  Vicuna-Volk.  Die  Naturlaute  von 
Lämmern  und  Schaafen  klingen  sie  etwa  nicht  auch  rührend, 
nicht  auch  elegisch?  Ein  Barmherzigkeitsblöken,  als  fehlten  die 
Aermsten  immer  nur  das  Messer  an  der  Kehle.  Dem  Ynti  wur- 
den Llamas  zu  Tausenden  geschlachtet;  dem  Inca  seine  from- 
men, menschlichen  Llama's  nicht  minder  in  ganzen  Heerden;  nur 
nicht  auf  einmal  verUutend,  sondern  tropfenweia,  wie  wir  gese- 
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hen;  gerade  gen%eiidlicb-allniälich,  am  die  elegische  Liederstäm- 
mnng  zu  unterhalten.  Eines  der  Liedchen,  die  im  OUantay-Diaina 
der  Chor  junger  Mädchen  ^ngt,  nnd  das,  wieMarkham  bemeitt 
aach  jetzt  noch  von  den  [ndianem  auf  ihren  langen  M&iscfaea 
oder  wenn  sie  die  Feldfrncht  einscbeaern,  gesungen  wird,  ist  wohl 
noch  anf&hrenswerth.  Dasselbe  ist  an  das  schlinungeartete  (mi»- 
chievous),  genAschige  Vlgelcfaen,  tuya,  gerichtet,  einen  Ueänen 
Finken  mit  glänzend  schwarzem  und  gelbem  Geßeder,  dessen 
Verwüstungen  in  den  Maisfeldetn  vom  Mädchenchor  verbeten 
werden: 

Nasche,  YÖglein,  mir  vom  Moiae  Ama  pisco  micnycfaa 

MeiDGT  lieben  Herrin  nicht.  NnataJI&ipa  chacranta 

Stiehl  ihr  nicht  die  KörnerapeiBe  —  Hanau  hina  tucnicha 

Höret  dn,  Koindteb,  Ideiner  Wicht?  HUlAcnnui  euanta. 

TayaUaj.  Tnyallay.  TajvUa;.  Taj^Iay. 

Hücbneisa  sind  j&  noch  die  Kerne,  Panaccaymi  ronuui 

Und  die  Blätter  fein  nnd  zart.  Ancha  cconi  mtmiapa 

Bleibe  von  den  Eolben  ferne,  NncmnnBccmi  Dccnmi 

Zupf  sie  nicht  am  Beidnen  Bart.  Llallnnacmi  laphinpaa. 

Tuyallay.  Tuyalky.  Tuyallay.  Tay»Uay. 


Flattern  sollst  da  mir,  beträT  ich 
Dich  im  HaiBfeld,  loser  Diebl 
Flattern,  zappeln  niff  im  Käfig  — 
Flieh',  iat  dir  dein  Leben  Uebl 
Tnyallay.  TayaUay. 

Stutzen  auch  will  ich  die  beiden 
Flügel  dir  nnd  scharfen  Sporn; 
Krall'  ond  Flügel  dir  beschneiden, 
Fehlt  mir  nur  ein  einzig  Korn. 
Tuyallay.  Tuyallay, 


Phorantatac  raascariy 
Cachosaeemi  sillnta, 
FapaBccayqnim  ccantapaa 
Happiscay  quin  ccantapas 
Tnyallay.  Tuyallay, 

Einasccatan  riconqoi 
Huc  surontn  chapchacctiii 
Hinac  taccmi  ricnnqui 
Huc  ll&llapas  chincaEctio. 
Tuyallay.  Tuyallay. 


In  dem  Vogel  Tuya  steckt  ein  ganzer  Inca.  Daas  die  Ptara- 
aner  doch  mit  dem  eisten  Inca  so  umgesprongen  wären,  vrie  der 
Mädchenchor  in  ihrem  Ollantay- Drama  dem  kleinen  Fiuken 
droht!  dass  sie  doch  Flügel  nnd  Krallen  ihrem  ersten  loca,  dem 
Monco  Ccapac  beschnitten,  nnd  ihn  in  einen  Kätig  gesperrt  hät- 
ten! Sie  konnten  ihn  dann  auch  fliegen  lassen,  wenn  sie  woll- 
ten, zur  Probe,  ob  er  in  Wahrheit  der  Sonnenvogel,  tOr  den  er 
sich  au^b,  wenn  er  auch  mit  gestutzten  FlQgeln  der  Sonne  za- 
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fl(^.  Der  Inca-Piske  häfct«  ihnen  dann  nicht  alle  goldenen  Kör- 
ner ihrer  Maisfelder  and  Qoldminec  vom  Munde  w^tttipitzt,  als 
Ersate  fQr  daa  feine  Fapageno-IncarLiedchen:  der  SonneoTogel 
bin  ich  ja!  Jachheisa  heisa  hopsasa!  und  hfltt«  sie  nicht  nach 
seiner  Pfeife  tanzen  lassen,  bis  der  Pizanro  dem  ganzen  Qeschlechte 
in  dem  letzten  Inca  die  goldenen  Federn  aosrapfte,  und  den 
nacktgepflückten  Sonnenvogel  am  Spiesse  braten  liess. 

Einige  Züge  in  unserem  Inca-Drama  —  darauf  wollen  wir 
noch  hindeuten  —  m(^n  an  das  indische  Drama  erinnern,  wie 
z.  B.  die  Einsamkeit  der  Prinzessin,  das  Motiv  mit  dem  Kinde, 
und  die  durch  dasselbe  herbeigefOhrte  rührende  Schlossrersöh- 
nnng.  Auch  hätte  die  Annahme  etwas  für  sich,  dass  von  jenen 
Buddhapriestem,  die  angeblich  eine  neue  Qlaabenslehre  nach 
Peru  verpflanzt  haben  sollen,  vielleicht  aach  die  eisten  B^fie 
eines  regelmäsaigen  SchauspielB  daselbst  könnten  geweckt  worden 
sejn.  Abweichend  jedoch  und  wesentlich  verschieden  vom  Con- 
flicten-Charakter  im  indischen  Drama  dünkt  uns  die  Aufloderung 
des  Liebespathos  bis  zur  Empörung  gegen  den  Landesf&rsten, 
und  dass,  wie  absichtlich,  in  dem  TrSger  des  Stückes,  der,  was 
ausdrücklich  bekannt  wird,  nicht  dem  Inca-Adel  angehört,  ein 
Volksheld  demjenigen  Inca  gerade  gegenübeigestellt  erscheint, 
welcher  die  Volksverachtung,  ja  Aechtung  des  Volkes,  als  einer 
zu  ewiger  Dumpfheit  mid  Knechtschaft  verdammten  Masse,  als 
ein  Staatsprincip  aussprach.  Liebe ,  die  himmlische  Flamme 
weiht,  beruft  den  Volksbelden  zum  ebenbürtigen  (J^ner  des  Son- 
nenherrschers, und  zum  Befireier  der  Geliebten.  HocI^emothe 
Liebe  im  Verein  mit  Kriegsruhm  und  preiawürdigen,  grossartigen 
Schöpfungen,  wie  jene  Olläntay-Bauten,  erheben  den  Dienstmann 
des  Inca  zum  heldenthümlichen  Volksliebling,  zum  gefeierten 
Rohmeshelden  ihrer  Qesänge.  Sein  Verrath,  sein  Treubruch  ge- 
gen den  Fürsten  erscheint  hochberecfatigt,  getragen  von  helden- 
starker Liebestreue.  Der  gegen  ihn  geübte  Verrath  dagegen  ist 
unrühmlich,  niedrig;  verübt  aus  persönlicher  Tücke  und  ftirsten- 
dienerischer  Selbstpreisgebung.  OUantaj's  Erhebung  athmet  den 
grossmüthigen  Hochsinn  des  Volk^istes;  der  ihm  von  seinem 
Feinde,  Kumi-üavi,  gespielte  Betrug  den  Qeist  kriegsknechtischen 
Schranzenthums  und  gemeiner  Rache.  Das  sind  heroische  Cha- 
raktermomente, die  schon  an  die  Heldeu  des  lütterschaospiels 
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mahnen.  Wie  das  Schicksal  der  Casi  Coyllor  an  Inez  de  Castro. 
BO  erinnert  OJIantay  an  den  Texedor  de  S^ovia  vonAlarcon  und 
fiboliche  Volksritterhelden.  Der  veriUtdert«  Ton  im  heToiscli«n 
Liebespathos  wirkt  so  an&Ilend,  dasa  man  ihn  von  den  spaniscih 
peruanischen  Priestern  hiueit^etragen  glauben  kOnnte,  die  zami 
dieses  Drama  und  ilhnliche  andere  ans  dem  Hunde  der  Indianer 
niederschrieben,  und  denen  biebei  möglicherweise  etwas  Priester- 
Menschliches  konnte  begegnat  sejn.  Zu  Tage  li^  ein  solches 
B^innen  in  einem  zweiten  Qoinchna-Drama,  wovon  Marlr>tftni  eine 
Copie  in  Paucar-tambo,  einer  der  (IsÜicfasten  St&dte  Peru'a,  &nd. 
Das  Drama  trägt  den  Titel  „Usca  Pancar,"  oder  die  Liebe 
zur  goldnen  Blume  (Ccori-täca).  Voll  der  schönsten  Stellen,  aa- 
genscheinlitdi  von  hohem  Altothum,  wurde  das  Stück  durch  spa- 
nische Priester,  die  es  ans  dem  Munde  der  Eingeborenen  zu  Pa- 
pier brachten,  getischt  und  mit  papistischen  Einschiebseln  in 
schlechtem  Quinchua  veranstaltet;  so  dass  es  ganz  und  gar  Jenes 
Reizes  der  ürspränglichkeit  ermangelt,  die  der  Tragödie  Ollantaj 
eine  so  fesselnde  Änziehnngskrafl;  verl^t.  Mit  dieser  Umge- 
staltung des  Drama's  Usca  Paucar  beabsichttgten  die  spanischen 
MOnche,  dasselbe  als  ein  Mysteriendrama  (auto  sacmmentale;  ior 
die  Indianer  zu  benutzen.  Dennoch  sind  in  den  Gesän^n  und 
einzelnen  schönen  SteU«t  Spuren  der  mrsprfinglicben  Form  zo- 
rflckgeblieben.  Darunter  zeichnet  eich  besonders  das  Lied,  das 
üsca  Paucar,  der  Held  dra  Drama's,  singt,  welcher  im  Be- 
griffe steht,  einen  Selbstmord  aus  Liebe  zur  Ccori-ttica  (goldene 
Blume),  der  Hel^  des  Stackes,  zu  b^hen,  durch  überraschende 
Schönheit  aus: 

Dir,  0  dn  wnnijerbare  Erde, 

Dn  herrlich  sch&ne  Haidl 
Die  frei  von  Konunei  nnd  Bescbweide, 

Dil  Bej  mein  Lied  geweiht. 

In  Schlummer  Bingen  dich  die  QneUen 

Und  wiegen  dich  in  Rah; 
Ob  WinteTsbfime  brausend  Bchwellen. 

Im  Traome  l&chelat  da. 

Und  schlägst  dn  ttnf  die  Angen  wieder, 
Usd  Uicfceat  froh  empor: 
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Enchallen  l&iite  Jnbellieder 

Vom  mnntem  Tögelchor. 

ÜDd  Wolken,  noch  so  finster,  hellen 

Sich  aof,  wenn  dn  erwachit; 
Im  Kleid  von  blnm'gen  Saatenwellen  >) 

Da  hold  nnd  freondlich  lachst. 

Den  StiBmen  trocknest  dn  die  Thr&nen 

Vom  dQrtem  Angesicht 
Hit  einem  Strahl  ans  deinem  schönoD 

Dnd  goldnen  Augenlicht. 

Ach  nni  die  StiSme  meiner  ZUiren 

Dn  nimmer  trocknen  kannst; 
Die  FhitheD  dn  von  Seen  und  Meeren 

In  ihre  Schranken  bannst. 

Hein  Senfien  nnd  mein  heisses  Stöhnen 

Selbst  diesB,  ach,  hörst  da  nicht; 
Siehst  rnhig  fiiessen  meine  Thränen 

Ob  anch  das  Hen  mir  bricht. 

So  hätten  wir  nnn  als  den  durchgängigen,  aller  Dramatik 
gemeinsamen  GmndafTect  den  Liebesaffect  zn  bezeichnen,  der 
nur,  je  nach  den  Verschiedenheiten  des  Naüonalgeistes  und  der 
Cultörepochen,  sich  verschiedentlich  modißcirt.  Die  griechische 
Tragi^die  rächt  und  sQhnt  an  der  IVevelvoIlen,  ala  gottrertiäogte 
Strafe  heimsuchenden,  ehebrecherischen  Liebes-LeidenschaR,  die 
von  dieser  entweihte,  fiber  alles  berechtigte  Stammes-  und  Fa- 
milienliebe, welche  in  der  Yaterlandaliebe  und  in  der  Selbat- 
aufopfenii^  Rr  das  Gemeinwohl  den  Inbegriff  ihrer  höchsten  und 
heiligsten  Liebespflicht  begreift.  Die  Blutesliebe  vollzieht  eine 
gottgebotene  Blutrache  an  der  nicht  blulyerwandtachaftlichen  ent^ 
weihten  Gattenliebe.  Die  Vater-  und  Bruderliebe  tilgt  die  Gat- 
tenschuld und  opfert  sich  fär  die  Manensflhne.  In  der  altatti- 
schen, Aristophiüiiscben  Komödie  geht  die  Blutesliebe,  als  heilige 
Stammes-  nnd  Fanülienliebe,  in  der  Vaterlandsliebe  auf,  deren 
Entweihung  sie  durch  die  Blutrache  des  blutigen  Spottes  sfihnt. 


<)  The  lofUst  heib^e 
Will  then  envelope  joo. 
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Dir  Rachegeist  (Alastor)  ist  der  Lachgeist;  die  komische  Söhne 
ilire  BIntsfihne.  Die  Menander-KomMte  setzt  die  unreine  Ii«4)e. 
io ihrer  verwerflichsteii,  liederlichstea  Gestalt,  die  feile  Liebe,  eio. 
lud,  als  die  ausacbliessUch  berechtigte,  an  Stelle  der  Stammes-. 
Familien-  und  Vaterlandsliehe.  Ja  die  firomme  Blatesliebe  wird 
in  der  verspotteten  Familienliebe,  in  den  von  Söhnen  and  Hass- 
sklaven  genarrten  Vätem,  lächerlich  gemacht;  die  familienloae,  ür 
milienfeindlicbe  Hetärenliebe  dagegen  zor  Herrschaft  erhoben  and 
mit  den  wesentlichsten  Familien-  und  Vaterrechten  bekleidet,  in- 
dem die  eheliche  Liebeereihindung  selbst  den  Weg  durch  das  HeÜ- 
renthnm  nehmen  muas,  und  auch  durch  die  Vermittelung  der  He- 
tfire  zu  Stande  kommt.  Das  unschuldigste  Mädchen  ans  gutem  Hanse 
und  von  ehrbarer  Familie  muss  erst  zor  Hetäre,  durch  die  in- 
famste Art  der  Lustbasaung,  durch  die  Gewaltliebe,  geschändet 
und  entehrt  nerden,  um  f&r  eheberechtigt  zu  gelten.  Auf  ihrem 
Gipfel  erscheint  die  skandalöse  Liebe  im  römischen  Lust^iel;  m 
der  Atellane  und  im  Minus  namenUich,  wo  der  Ehebruch  als 
ein  Gegenstand  des  Ergötzens  und  der  Belustigung  dargestellt 
vird;  freilich  zunächst  noch  in  einer  rohen,  derben,  grotesken 
Natürlichkeit,  die  ihre  feinste  Kunstblflthe,  die  Blume  ihres  geist- 
reichsten und  witzigsten  Rafiinements  erst  in  der  Salonkomödie 
der  französischen  „guten  Gesellscbait"  gewinnen  sollte. 

Wir  mussten  uns  „flochten  in  den  reinen  Osten,"  am  wieder 
reine  Liebeslust  und  reines  Liebesleid  zu  kosten.  Wir  fuiden 
beides,  jedoch  nur  und  wesentiich  als  Gattenliehe  im  Drama 
der  Inder;  hier  aber  von  einer  Seeleuzartheit,  einer  Innigkeit  nnd 
Weihe,  die  uns  erst  im  germaDisch-romantischen,  oder  christlich- 
romantischen  Drama  wieder  b^egnen  wird.  Von  letzteren  un- 
terscheidet sich  die  Liebesleidenschaft  im  indischen  Drama  durch 
den  asketischen  Charakter  der  Busse  und  Prüfungen,  hei  aller 
InbrüQstigkeit  und  Sinnengluth ;  und  dadurch,  dasa  sie  von  den 
gegensätzlichen  Gemflthsbewegungen,  wie  Bache,  Argwohn  ond 
Eifersucht,  nicht  erschüttert  und  bis  zu  tragischen  Entscliliessan- 
gen  zerrüttet  wird.  Nicht  missiona-  und  schicksalsToll  wie  die 
tragische  Stanimesliebe  im  griechischen  Drama,  und  pathetischem 
als  tragisch,  feiert  und  vollzieht  die  bifiutliche  und  eheliche 
Liebe  im  indischen  Schauspiel  eine  mein-  geistige,  innere  Passi- 
ons-Mysterie  und  SchmerzeMläuterung,  durchschreitend  die  Schre- 
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cken  der  Peuei^  und  Waaser-Proben;  die  Gluthen  verzehrender 
Liebes-Sehnsucht  Q&d  die  Wässer  Uiränenvoller  Liebestreanung; 
ähtüich  wie  Tamino  und  Pamina  in  der  ZauberflCte,  dieser  er- 
habensten und  einzigen  Mysterie  der  Heiligung  bräaüicber  Gat- 
tenliebe,' als  Volksoper  in  Sphärenmusik.  Das  indische  Drama, 
pathetiBchen  Styls,  ist  das  erste  Mysterien-Drama  geschlecht- 
licher Seelenliebe.  Vom  Gesichtspunkt  der  Geschichte  des 
Drama's  stellt  dasselbe  das  Vorspiel  zu  den  christlichen  Myste- 
rien-Spielen dar,  zu  denen  wir  uns  jetzt  zurückwenden;  den  Dra- 
men der  Heiligung  und  Erlösung  der  Welt  durch  die  giSttliche 
Liebe,  die  gottmenschliche;  durch  die  Liehe  Gkittes  zur  gefalle- 
nen Monschlioit,  deren  Symbol-Figur  Maria  Magdalena,  die  rei- 
mflthige  Büsserin;  büssend  för  das  Hetärenthum,  für  die  ganz 
and  gar  in  Sklaven-  und  Hetärenthnm  versunkene  Welt,  wie  das 
christticbe,  die  göttliche  Liebesopferung  feiernde  Mysterienspiel 
die  Sühne  tüi  das  in  Sklaven-  und  Hetärenspielen  untergegan- 
gene antike  Drama  darstellt  und  vollzieht  Neben  der  mystisch- 
geiatlicben  Katharsis  der  Liebesleidenschafl  zum  ErlGsungsheil 
der  Seele,  bewegt  sich  das  weltliche,  eine  historische  Prei- 
heitslfluterung  verbildlichende  Gesuhichts-Drama;  eine  Frei- 
heitsläuterung durch  Liebe,  die  wir  abermals  alle  jene  Formen 
werden  durchwandeln  sehen,  die  sie  im  antiken  Drama  annahm: 
als  Stammes-,  Familien-  und  Vaterlandsliebe,  aber,  wie  ein  Mu- 
sikstflck  von  seinem  Thema,  so  durchglüht  und  durchhaucht  vom 
Liebesathem  jener  Seelenbeft^inng  und  Heiligui^  durch  des  Gott- 
roenschen  Selbstaufopferung  Mr  das  Heil  der  Welt.  Denn  ihrer 
innersten  Bedeutung  nach  ist  die  Weltgeschichte  die  L&ntenin^- 
geschichte  der  Menschheit.  Ihre  Katastrophen  sind  das  geschicht- 
liche Fegefeuer  der  Völker,  worin  sie  von  ihren  üeberhebui^- 
wie  Unterlassungssünden,  von  ihren  falschen  und  wahnvoUen  Be- 
strebungen —  „Es  irrt  der  Mensch  so  lang  er  strebt"  —  sich 
reinigen  sollen,  damit  sie  „vollkommen  werden,  wie  ihr  himmli- 
scher Vater";  vollkommen  wie  sein,  fto  ihre  geschichtliche  Lftu- 
terung  sich  aufopfernder  Sohn;  an  seinem,  des  Schuld-  und  Sfln- 
denlosen,  Leideaskampfe  sich  sWrkend  und  ermuth^nd  auf  dem 
schuld-  und  sEtndenvoUen  Passionsgange  ihrer  geschichtlichen 
Bntwickelung,  ihrer  himmlischen  Vervollkommnung  auf  Erden; 
sich  entflammend  an  seinem  göttlichen  Vorbilde  luid  Bespiel  za 
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einer  heilbriDgenden  Selbstaufopfeniogsfol^  ganzer  VorgeBchlecb- 
tw  fUr  ihr  Nachgeschlecht,,  dem  die  Saaten  der  Väter  znreifai; 
dem  die  Vorfahren  ihre  heisaen  Kämpfe  um  die  endgflltigeD  Gfi- 
ter  der  Menschheit,  um  Freiheit,  Liebeseintradit  und  Oläckselig- 
keit,  als  Fackeln  zukQnft^r  Entwickeluagen  von  Hand  zu  Hand, 
von  Geschlecht  zu  Cfeschlecht,  überliefenL  Gleichwie  an  den 
Wundmalen  Jesu  die  Leucht«  des  Weltheils  sich  entzünde. 
heUer  and  heller  atrahlend,  im  Fortschwunge  der  Zeiten,  ans 
Wissenschaft,  Forschung  und  Poesie,  und  lichter  und  lichter  auch 
b^eligend  die  Heizen  durch  Lieheswelhe  and  werkheilige  Hin- 
gebung. 

Im  idealen  VoTschein,  im  poetöschtsi  Spiegel  solcher  Erßl- 
lungen:  im  Drama  der  Liebe,  die,  rein  und  poetisch  hehr,  immer- 
dar Weltheilandsliebe  ist,  wird  denn  auch,  in  Folge  dieser  g<5ttli- 
chen  Liebesheiligung,  das  Beflreiungsmotiv  im  historisch-poliü- 
Bchen  Drama  der  christlichen  Welt  in  Form  einer  bräutliches 
Liebesbeseligung  von  unendlich  tieferer  Bedeutung  ond  oin&s- 
Benderer  Tr^ireite,  als  das  antike  Drama  ahnen  konnte,  —  in 
Form  chrisüich-romantischer  Liebesinnigkeit,  sich  offenbaren ;  auf- 
leuchtend, als  Hohenfeuer  gleichsam,  mit  der  Leuchtkraft  eines 
dramatischen  Länterungssymbols,  und  hinausweisend  aof  die 
geschichtliche,  die  historisch  verwirklichte,  die  ganze  Henschheit 
um&ssende  und  durchdringende  Liebe:  die  goldene  Hesperiden- 
frucht  des  mOhevollen,  arbeitsheissen  Befreiungskampfes.  Wie 
das  indische  Liebesdrama  uns  als  das,  wenn  auch  einwirkougs- 
lose,  nicht  genetisch  bedingende  Vorspiel  zu  den  christlichen  My- 
sterien erscheinen  konnte ;  so  dürfen  wir  im  Inca-Drams  Ollaotay, 
worin  uns  zum  erstenmal  die  Gattenliebe  als  heroiach-reTolDtio- 
näres  Befreiungsmotiv  entgegentrat,  das  Vorspiel  zu  dem  histori- 
schen, von  der  Liebesidee  als  Culturmacht,  durchdrungenen  Be- 
freiungsdiama  der  christlichen  Volker  erblicken.  In  Bäckächt 
auf  thatsäcbliche  Entstehung,  auf  geschichtliche  Entwickeluitg  and 
Hervorbildung  des  „romantischen"  Liebesdrama's  werden  vir  frei- 
lich den  ursprflnglichen  Keim  in  der  Lyrik  und  Epik  des  christ- 
lichen Mittelalters,  in  der  Poesie  der  Provenfalen  und  Bretonen, 
insbesondere  in  den  geistlich-mystischen  Ktterromanen  der  Ta- 
felrunde, zu  suchen  haben,  wo  die  Liebe  als  innigste  Daichdrin- 
gnng  der  weltlichen  und  religiösen  Liebe  erscheint    Aliein  doch 
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wieder  nur  in  Kraft  des  heilifi^ii  Abendmahlketcfaes  (Oral), 
TOD  welchem  daidi  jene  mysldsclie  Peraon,  den  Priester  Johann 
(Pi^tre  Jean)  ein  bedeutnngsToiler  Abglanz  auf  Indien  zurfick- 
ßUlL 

Widmen  wir  nun  noch,  bevor  wir  ma  den  Sonneolanden  des 
Auf-  and  Niedei^angos  znrQck  den  Weg  nach  dem  eigentlichen 
Sonnenlande  des  Drams's ,  des  wirklichen ,  wie  des  poetisch-vor- 
bildlichen  Befreiimgs-Drama's  der  cbristUchen  Sühoesptele, 
nehmen  —  widmen  wir  einige  Blätter  omdi  dem 


Drama  der  Azteken? 

Oder  lassen  wir  es  bei  unserer  in  der  Einleitung  ')  mit^ 
theilten  Notiz  Über  das  Tanzdrama  der  Mexicaner  und  bei  der 
blossen  Einweisung  auf  ihre  den  peruanischen  Thiermaskenspie- 
len  1)  ähnliche  Pantomimen  bewenden,  wovon  Acosta ')  and  Clavi- 
gero  *)  Nnchricht  geben?  Unterscheidet  sich  das  aztekische  „Drama- 
Ballet",  Rabinal-Achi,  das  der  französische  Sprachforscher  Abb6 
Brassenr  de  Bonrbourg ,  als  Beilage  zu  seiner  Grammaire  de  la 
langae  Qaichöe,  1862  zum  erstenmal  der  Oeffentlichkeit  abergab, 
nnterschoidet  es  sich  tod  derartigen  halbwilden  Tanzdramen  so 
wesentlich,  dass  es  eine  nähere  Besprechung  verdiente?  Ver- 
diente? Bios  verdiente?  —  An  die  Spitze  aller  Dramen  musste, 
von  Rechts-  und  Abb^  Brassenr  de  Bonrbourg's  w^en,  die  Ge- 
schichte des  Drama's  sein  tanzkriegerisches,  aus  der  Qaich^e- 
S[vacfae  Obersetztes  Batlet-Drama,  Rabinal-Acbi^),  stellen;   von 


t)  S.  99.  —  2)  KnI.  S.  100.  —  3)  Job.  de  AcohU,  Hiator.  natoral  j 
nionl  de  las  Indiu,  1590.  4*,  L.  V.  e.  30.  —  4)8bit.  del  Heasieo,  t.  II.  p. 
tT4  ff.  Tgl.  Preacott,  TbeHiBtory  of  the  Conqnert.  of  Mexico,  I.  pag.  53. 
—  5)  Omnmain  de  U  Ungne  Quichee  etc.  »ec  nn  vocaboluie  compre- 
nsnt  les  aoorceB  principsles  do  Oniche  compaiees  ani  langnes  germaBi- 
qnes  etc.  serrant  d'instnictioti  an  Rabinal-Achi  Drame  iudig^e  arec 
sft  unuiqoe  originale,  Uit«  Onichä  et  tndnetion  fnufaiM  en  regard,  re- 
cueilli  par  l'AbbJ  Braasenr  de  Boorbonig  etc.  andon  adminiBtrateni  ecdd- 
Biartiqne  dei  indigiBM  d«  BaUiuJ  «tc  tiA  Wß, 
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diesem  E&ziken-Tanzdrama,  als  dem  Ur-  nnd  Wnrzeldrama,  nneate 
unsere  GescMchte  den  Ausgang  nehmen,  und  war's  auch  ma  ms 
pietätvoller  Shrforcbt  vor  dem  arvordenklichen  Alter  der  Qoiclip- 
Sprache,  das  ihr  der  umfaBsendste  aller  SpradigelehrteD  beilegt 
der  Mezzo&nti  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  der  mit  ^ 
viel  Zungen  ao^erOstete  Abbä  de  Bourboui^,  als  der  QCttin  Fami 
zur  Verirflndung  seinea  Ruhmes  zu  Qebote  stehen.  Fama's  Zun- 
gen, aber  sprachgelehrte  Zungen,  sind  es,  die  ihn  aas  seinem 
eigenen  Munde  den  Völkern  der  Erde  als  Anteur  de  I'Histoirf 
des  natiODS  civilis^es  du  Mexique  et  de  l'Am^riqoe 
centrale  rühmen  und  preisen;  als  traducteur  du  Popol- 
Vuh,  ou  Livre  sacrß  de  l'Antiquitö  amöricaine;  al8„»D- 
cien  Administrateur  eccl^astique  des  indig&nes  de  Rabinal  de 
Zacatepec,  d'Iztlahuacan" ;  als  „Membre  de  la-  Sociät^  d'Ethnogra- 
phie,  des  Soci^t^s  de  Q^c^raphie  de  Paris,  de  Mexico,  de  la  so- 
ci4t^  Economique  de  Guitimala  et  de  la  Soci^tä  Royale  des  An- 
tiquaires  du  Nord"  etc.  etc.  etc. 

In  seinem  spanischen  Zneigonngsschreiben  (Dedicatoria)  an 
den  Erzbischof  von  Guatemala,  p.  IV ,  nennt  der  Verein  and  In- 
begriff aUer  VOlkerzungen ,  nennt  das  CoUegium  di  Propaganda 
fide  in  Peraon,  nennt  Abb6  Brasseur  de  Bourbourg  die  Quidie- 
Sprache  „die  £finigin  und  Meisterin  aller  andern  Goatemalani- 
scben  Mundarten;  nicht  blos  in  Rücksicht  auf  das  Altersvorrecht 
der  EOnige  jener  Nation,  sondern  auch  wegen  der  „Schönheit, 
Majestät  und  der  diesem  Idiome  eigentbümlichen  Harmonie,  das 
sich  ale  eine  der  merkwürdigsten  und  voUkommensten  Mondarten 
betrachten  l&sst,  die  jemals  in  der  Welt  gesprochen  worden  und 
jetzt  noch  gesprochen  werden."  „Zu  den  auseerordentlichsten  Ei- 
genschaften der  Quicb^prache  gehört  diese,  dass  in  ihren  Wur- 
zeln die  ursprünglichen  Grundquellen  vieler  Wörter  za  finden, 
woraus  die  vorzüglichsten  europäischen  Sprachen  bestehen;  inso- 
weit dieselben  aus  dem  Griechischen,  lateinischen  und  Altger- 
manischen  sich  ableiten  lassen"  (entre  sns  rarezas  digamos  qne 
una  de  las  mas  extraordinarias  es  que  en  sus  raizes  se  encuen- 
tran  las  fuentes  originales  de  muchas  vozea  de  qua  se  componen 
las  linguas  principales  de  ta  Europa,  ea  quanto  ä  que  se  faayan 
derivado  del  gri^o,  del  latin  y  del  antiguo  germanico).  „Wer 
—  üagt  dieser  Abb€  Panglosse  ans  Candida  in  seinem  i 
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Slihen  Avantrpropos  *}  —  „Wer  fafttte  denken  sollen,  dass  die  so 
lai^e  unbekannt  gebliebenen  Spracbeo  Central-AmeriJut's  so  zahl- 
reiche und  so  merkwürdige  Verwandtschafts-Aehnlidikeiten  mit 
den  indc^ermanischen  Sprachen,  insbesondere  mit  denen  teuto- 
nischen Ursprungs,  darböten?"  Und  p.  XDI:  ,J)ie  in  den 
indo-germanischen  Sprachen  verdunkelten  Ursprui^s- Wurzeln  (aus 
dem  Sans-krit)  finden  sich  klar  und  blos^el^  in  den  Wurzel- 
grundsylben  der  Quich^prache  and  ihrer  Dialekte"  .  .  .  „Wir 
begnügen  uns,  die  Schleier  zu  entfernen,  unter  welchen  grosse 
historische  Geheimnisse  sich  bisher  verborgen  hielten,  und  alles 
mögliche  Licht  über  Oem&Ide  zd  verbreiten,  die  lange  im  Dun- 
kel geblieben,  und  die  es  uns  zuerst  zu  schauen  vergönnt  war." 

Ein  Jahr  spftter,  nachdem  der  mit  allen  feurigen  Pfingst- 
znngen  zugleich  redende  Apostel  -  Abb^  der  Quichä>Sprsche 
diesen  seinen  Seher-Beruf  der  Welt  verkfindet  hatte,  war  sein 
,Alles  m(^Iiche  Licht"  (tont«  la  lumi^re  possible)  leider  noch 
nicht  bis  zu  dem  berühmten  Verfasser  der  „Geschichte  der  Er- 
oberung MexicoV,  William  U.  Prescott,  hingetat^  Wie  hätte 
dieser  sonst  noch  so  im  Finstem  tappen,  und  sein  Anhangs-Ca- 
pitel  zur  zweiten  Auflage  (1863)  seines  Meisterwerkes,  worin  er 
von  dem  „Ursprünge  der  mexicanischen  Civilisation"  und  den 
„Analogieen  mit  der  alten  Welt"  spricht,  mit  folgenden  Betraeh- 
tui^n  schliessen  mögenf  „Während  Manche  keinen  Anatand 
nehmen,  die  amerikanische  Civilisation  fSi  eine  ursprüngliche  zu 
erklären,  glaabeu  Andere  mit  nicht  weniger  Bestimmtheit,  iii  ihr 
einen  jfldischen,  ägyptischen,  chinesischen  oder  tartarischen  Ur- 
sprung zu  erkennen,  je  nachdem  ihr  Auge  von  dem  Lichte  der 
Analf^e  sich  aosBchliesslicfa  nach  dieser  oder  jener  Annahme 
hingezc^en  fBhlt.  Die  Menge  der  vridersprechenden  Gesichta- 
pankte  verwirrt  unser  Urtheil,  und  hindert  uns,  zu  einer  sichern 
und  bestimmten  Schlnssfolgerung  zu  gehtngen.  Die  Aumaassung 
einer  solchen  Sicherheit,  die  Einbildung,  in  einer  so  zweifelhaften 
Materie,  ein  bestimmtes  Ergebniss  gewonnen  zu  haben,  zeugt  in 
Wahrheit  von  einem  höchst  onphilosophischen  Geiste  (argues  in- 
deed  a  moet  unphilosophical  mind).    Allein  gerade  in  Dingen,  die 
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am  meisten  dem  Zweifel  onterworfen ,  begegnet  man  in  der  Se- 
gel dem  zuversichtlichsten  Dogmatismus." ') 

Es  liegt  ausserhalb  unserer  Aufgabe,  unserer  Sphäre  wie  un- 
serer Competenz,  die  „grands  mystörefl  hjstoriqaes"  and  die  „t«b- 
leanx  long-temps  rest^s  dans  Tombre"  zu  prOfen,  vtm  deneo 
des  Abb^  de  Bourbonrg  vielzfingige  Hand  mit  den  redseligea  YJa- 
gern  den  Schleier  weggezogen  —  loquissima  manus  und  lingnosi 
digiti  —  eine  von  ans  schon  angefahrte  Bezeichnimg  dee  Caasio- 
doms,  der  die  Ballet -Hftnde  der  Tänzer  und  Pantomimen  «o 
nennt'),  in  deren  Bereich  folglich  auch  die  Hand  fällt,  velcbe 
die  Uebersetzedllden  eines  mexicanischen  Ballet^Drama's  regiert. 
Die  Spraehgemälde ,  die  nor  dem  Verfasser  des  Popol-Tofa  in 
schauen  vergönnt  war,  nachdem  er  der  Quich^prache  den  Isid- 
Schleier  vom  Gesichte  gerissen;  die  Urspmngswurzeln  der  \Sika 
nnd  Idiome ,  die  das  Mitglied  der  ethqographischen  Geaellschill 
und  der  gec^raphischen  Gesellschaften  von  Paris  nnd  Mexico  zo- 
erst  anfgedecU  und  blosagel^  auf  die  Gefahr,  sich  selbst  bloaa- 
zustellen,  —  all'  die  Wunder  mOgen  die  Kingeweihtan  der  s{«acb- 
wissenschafUichen  myst^res  hiBtoriques  mit  eigenen  Augen  in  den 
„Wortr^ster"  wflrdigen,  welches  die  Propyläen  zd  dem  Tani- 
drama  „von  der  bohlen  Trommel" ')  bildet,  anter  dem  speniscboi 
Titel:  Vocabnlario  de  las  Principalee  raizes  6  fnentea  de  qae  a- 
len  los  tres  dialectos  Guatemalanos  Qniche,  Cakchiqnel  t 
Tzutuhil,  con  nna  etimologia  de  unos  vocablos  con  las  let^uss 
germanicas:  „Wortverzeichniss  der  TOizflglicbsten  Wurzeln  odei 
Quellen  der  drei  Guateroalanischen  Dialekte:  Quiche,  Cakcbi- 
qael  und  Tzutuhil,  mit  spanischer  and  französischer  Debei^ 
Setzung  und  einer  etymol(^scben  Vergteicbui^  versdüedeser  Wort- 
formen  mit  den  germanischen  Sprachen,"  Wir  unserea  Ortes 
b^n&gen  ans,  das  alphabetisch  geordnete  Wortregister  dem  Sto- 
diam  aller  Beflissenen  und  Hochschäler  der  gegenwärtig  in  ao 
boffnungsvoller  Blfltbe  prangenden  Wissenschaft  der  SpTacbver- 
gleichnng  als  das  A  und  0  derselben ,  als  das  Abb^ABC  fnih 
zt^iscber  Sprachforschung    im  Comparativ,    zu  emfriehleD.     Nur 

1)  Hiat.  ot  the  Conq.  of  Mexico  n.  p.  3S3.  —  2)  Vftriar.  L.  VI.  p.  iL 
—  3}  Drune-Bollet  du  Tau:  Tun:  „c'ert  one  sort«  da  Umbour  fonM 
d'on  graud  tronfon  de  boi«  cieiu"  etc.  Bftb.  Achi  p.  9. 
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Zuhörer  jener  Ordeatlicben  und  Ausserordentlichen,  die  nnBerem 
Herrgott,  dem  Sprachverwirrer  der  Thurm  Babel-Bauer  und  deren 
strafendem  Zeratrener  in  alle  Land«,  in's  Handwerk  greifen ,  um 
die  über  alle  Welttheile  ergossene  Sprachverwimmg  aus  der  Dia- 
spora wieder  zurecht,  und  unter  Einen  Hut  zu  bringen:  unter 
den  alten  aber  vollendeten  Thurm  Bahel  der  Spracheinheit: 
nur  Solche  werden  aus  dem  bezeichneten  Vocabulario  am  besten 
zu  beurtheilen  wissen,  was  es  mit  den  Wurzeln  und  Quellen  der 
drei  Guatomalanischen  Dialekte,  Quiche,  Cakchiquel  und  Tzutuhil 
und  deren  Verwandtschaft  mit  unserem  „geliebten  Deutsch"  fSr 
Bewenden  habe:  Ob  wir  die  tangnasigen  Azteken  mit  ihren  kui^ 
zen,  zurückgeschobenen  Stirnen  und  Qesichtem,  die  dem  des  neue- 
sten Wiederaufrichters  des  Vitzliputzli-Kaiserreicbs  wie  aus  dem 
Gesicht  geschnitten  —  ob  wir  diese  Gesichter  als  unsere  Vordem 
und  StanmiTftter,  oder  doch  Stammgenossen,  blos  auf  Omnd  der 
drei  Dialekte  Quiche,  Cakchiquel  und  Tzutuhil,  anzusehen  und  zu 
yerehren  haben;  oder  ob  die  von  Abb^  de  Bourbourg  nunmehr 
entschleierten  grands  myst&res  historiques  sich  als  blosse  unver- 
schleiMe  grandes  mis^res  zu  erkennen  geben. 

Als  Anreiz  pour  la  bonne  bouche  wollen  wir  jedoch  ein  paar 
spiachvei^leichliche  ABG-Proben  ans  der  Quich^Fibel  mittheilen, 
die  unser  gelehrter  AbM  dem  Tesoro  de  his  lenguas  Quiche, 
Cakchiquel  y  Tzutuhil ')  des  Pater  Francisco  Ximenes,  behuf^ 
seiner  Wurzel-Vergleiche,  enüehnte.  Dafl  Worzelwort  Bit  z.  B. 
bedeutet  im  Cakchiquel-Dialekt :  ein  Geschöpf,  criatura  spanisch; 
Sftngling,  kleines  Kind:  das  ihm  ent^trecheade  germanische  Wort 
dazu,  das  dem  Quich^Bit  gleicht,  wie  ein  Ei  dem  andern,  die- 
ses Zwillingsei  legt  sich  der  Abb^  Brasseur  de  Bourbourg  selbst 
auf  die  flache  Hand:  es  ist  das  englische  bit  und  unser  „Bis- 
sen". Dasselbe  Wort  täs  Verbum  bedeutet  auf  qoicheisch:  „zer- 
reissen"  deflorer  one  viei^  —  das  englische  bite  und  unser 
„beissen"  auTs  Haar!  —  Am  Zeitwort  „hoi",  „Feuer  anbla- 
aen",  steckt  das  dänische  bloese  und  unser  blasen  sein  Licht 
an.  Man  mflsate  blind  seyn,  um  das  nicht  auf  den  ersten  Blick 
zu  sehen.  —  Boz  „aufbrechen"  der  Blume  oder  Eischale:  das 
flAmische  botzeu,  unser  butzen;  das  englische  burst,  unser 

1)  ATBIlt-pTOp<W  p.  IX. 
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bersten  sind  nichts  als  die  Echo's  von  boz.  Ea  wandert  uns. 
nicht  auch  das  lat.  Bos,  unser  Ochse,  als  stammverwandt  dabei 
za  linden,  zu  welchem  bos  sich  doch  allbekanntlicb  der  lateini- 
sche Frosch  in  Ph&drus'  Fabel  aufblies,  bis  er  barst  =  borst 
=  boz:  mpto  jacuit corpore.  JaProsch,  Prog,  Padda,  ßm  - 
gaxog  (Päd  =  ßaz  =  boz)  gehören  sammt  und  sonders  zimi 
genus  bos.  Sichanfblasen  und,  in  Fo^e  dessen,  bersten 
oder  platzen  (plotz  —  boz)  li^  demgem&as  in  der  Famüif 
Frosch  =  bos.  Der  Frosch  in  der  Fabel  moss  sieb  daher  achiHi 
ans  Familienrücksichten  aufblasen,  und,  zeugend  fSr  die  Unfehl- 
barkeit der  vergleichenden  Sprachforschung,  als  Opfer  der  Wi*- 
senschatt  pUtzen:  nigosam  inflavit  pellem:  „Er  blies  sein  mniü- 
ges  Fell  aui"  and  trug  es  als  Ochsenhaut  zu  Markte  —  alles  in 
majorem  gloriam  der  vei^leicheuden  Sprachwissenschaft,  die  aus 
der  Stammworzel  pul')  „schäumen,  kochen",  „Blasen  werfen', 
das  flftmiscbe  pnileu,  sich  aufblasen,  (s'ender)  ableitet,  wotod 
augenßUig  pellis,  Fell  und  Bull  oder  Bulle  abstammen;  fer- 
ner die  Bulle,  gleichbedeutend  mit  Ochsenblase  oder  Blatter, 
von  „boU"  hohl,  blasig,  lOcherig;  wesshalb  man  in  Niedeisachs^n 
sagt:  der  Maulwurf  mache  das  Land  holl  und  boll.  ^)  Daher 
auch  bollern  mit  Blasengeränsch  platzen  —  Rugosam  inflsTlt 
pellem.  —  Welche  ineinander  geh&utete  Zwiebel  =  Bolie  tco 
polyglottischen  Wortformen  in  dem  Einen  Wort  pelle,  also  gleichsam 
in  der  Pelle!  Welches  babylonische  Sprachwurzelgewure!  Wel- 
cher unvei^leichltche  sprachvergleichungswissenschaftliche  Weii-h- 
selzopf!  Welche  „Ratten-EOnigin  aller  Ouatemalanischen  Idio- 
me" diese  Qnich^prache:  reina  y  maestra  de  las  otias!  .  .  . 
Dabei  ist  von  den  eigentlichen  Muttersprachen  der  comparatdvea 
Grammatik:  Sanskrit,  Zend,  den  semitischen,  mongolo-chinesi- 
sehen  und  sonstigen  orientalischen  Sjvachen  im  Vocabnlario  mit 
keiner  Sylbe  die  Bede.  Die  Wurzelwortaylbe  Chah')  mOsste  dem 
allesammt  vertreten,  welches  Chufa,  als  subst.  „OocheniUrOtbe^. 
als  adj.  verrückt,  fou,  bedeutet,  und,  dem  Debersetzer  deePo- 
pol-Vnh  zu  Folge,  mit  dem  flämischen  schudde  (thftricht)  ver- 
wandt ist;  noch  näher  —  was  freilich  im  Vocabulario  nicht  steht 
—  mit  dem  jüdischen  Schaute.    Beide  Begriffe,  die  snbstanti- 

1)  Vocab.  p.  20B.  —  3)  Grimm  n.Adel.  d.  W.  —  3)  VocÄbnl  p.  ITT. 
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Tische:  „Cochenilhröthe",  und  die  adjectiriBche:  »Terrackt",  Ut  die 
Muttersprache  des  Uebeisetzera  von  Popol-Vah  allein  so  glücklich, 
in  Einer  sprichwöitlicheu  Sedenaart  aoszudrQcken:  il  est  fou  en 
cnuQoiai. 

Indessen  giebt  ea  in  onserem  Tocabolario  anch  sprachver- 
waudtliche  Ableitungen,  die  weniger  acht  in  der  hochrothen  Wolle 
des  eben  angeföhiten  französischen  Idiotism  gefärbt  sind;  ja  die 
sogar  einem  minder  sanguinischen  Sprachvergleicher,  als  unser 
AbM  einer  scheint,  könnten  auDebmlich  bedflnken.  So  ist  in  der 
Qaich6-Sprache  das  Wörtchen  He,  wie  das  englische  he,  die 
dritte  Feison  des  perBönlichen  Fürworts;  nnr  dort  die  erste  Per- 
son in  der  Mehrheit:  „sie",  they.  —  Hitz:  „erheben",  „aufhän- 
gen", bissen,  hisser,  dänisch  hidae.  —  Hui:  „Loch";  das  däni- 
sche hui  bedeutet  ganz  dasselbe:  hobl,  hoUow.  —  Matze:  sich 
bedecken,  veistellen:  Maske.  —  Mor  adj.  „rauh",  ,Jiart",  yerb. 
„quälen",  martern.  Das  Vocab.  leitet  auch  noch  Mord  davon 
her  and  mors,  Tod  .  .  .  Nach  Adelung  ■)  gehört  das  lat.  mors 
zn  dem  Oeschlechte  der  WOrter  morsch,  Mörsel  (Mörser,  im 
Niedeta.  Marter),  merzen,  mordere,  was  u.  a.  anch  das  Vo- 
cabulario  unter  den  Abstämmlingen  vom  Quich^ Worte  mor  nennt: 
mordre,  „beiasen."   S^en  wir  doch  in's  Qras  beissen  für  sterben. 

Das  sprachve^leichliche  Hochroth  besteht  also  nur  —  das 
fou  oder  sot  en  cramotai  überhaupt  —  in  der  DebereinfSrbung  zu 
einer  abstracten  unterschiedsloeen  Grsprungseinheit.  Wie  etwa 
Galenspiegel  —  auch  ein  fon  en  uiamoisi  —  das  weltbekannte 
Smmer,  worin  er  das  rothe  Meer  mit  dem  Durchzug  der  Juden 
malen  sollte,  ganz  und  gar  mit  rother  Farbe  überz<^,  und  dann 
behauptete,  er  habe  das  rothe  Meer  in  dem  Momente  dargestellt, 
wo  eben  Pharao  mit  seinem  Heere  duiin  ertranken  war,  nach- 
dem die  Juden  bereits  hiDdurcbgegangen.  Wer  den  gewählten 
Moment  nicht  gelten  lassen,  wer  gar  in  den  rothen  Wänden  nicht 
sofort  das  rothe  Meer  erkennen  wollte,  den  erklärte  Eulenspiegel 
für  einen  H — söhn.  Wie  so  mancher  Ordentliche  und  Ausseror- 
dentliche mag  seinen  Zuhörern  vergleichende  Sprach-  und  Völker- 
kunde nach  der  Methode  und  m  der  Färbung  Eulenspiegel's  vor- 
tragen, und  ihnen  ein  rothes  Sprach-  und  Yölkermeer  hinmalen, 

I)  *.  Mord. 
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worin  die  VOlkar  einestheils  bereits  mit  Mann  und  Haas  otnm- 
ben,  andemtheÜB  jenseits  desselben  längst  aoTs  Trockne  gebradit 
sind ;  so  dass  man  selbstverBtAndlich  von  beiden  nichts  als  die 
nackten,  rothangestrichenen  Wände  einer  übereingetünchten  Spradi- 
wurzeleinheit  gewahr  vrird !  Von  geschichtlichem  Völkwleb^  tod 
einer  im  Imiem  der  Spmchlarren  und  Formen  lebendig  wirken- 
den nnd  bildenden  VClkerseele,  von  der  organisirendeD  Kraft  einer, 
wenn  maa  so  sagen  darf,  plastischen  Flüssigkeit  des  VOlkergo- 
ates,  von  einer  Sprachen-  and  VClker-Ideengestaltung,  von  eint«i 
ethnolc^schen  Gestaltui^^ennftgen  überhaupt,  in  ebenbürtiger 
Nachfolge  eines  G.  B.  Vico,  Herder,  was  Geist  und  Anschanm^;. 
eines  Barton '),  J.  S.  Vater*),  Prichard  ^),  was  verglächende  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Sprachen  und  Volker  betrifft:  bei  wie 
Vielen  der  Ordentlichen  nnd  Ausserordentlichen  —  wenn  wir  v«- 
einzelte  Bestrebungen,  wie  die  der  Herrn  Lazarus  and  8teiuthal\ 
zu  den  rühmlichen  Ausnahmen  zählen  —  bei  wie  Vielen  fibideo 
sich  wohl  Wandmalereien  veigleichender  Sprachwissenschaft,  die 
nicht  denen  Entenspiegers  glichen?  Bei  wie  Vielen  taucht  aus 
dem  rothen  Meer  ilü^r  ägypto-semitischen  oder  indoenropftischeD 
Forschungen  etwas  Besseres ,  Erspriesslicheres,  Weseuhafteres. 
Fruchtreicbetes,  etwas  Gehaltvolleres  auf,  als  eben  nur  solche 
dürre,  unabsehbare,  allgemeine  Spracfawurzelgeflecht,  das  ihm 
Wissenschaft  Eulenspiegel's  monotones  Meerroth,  die  fou  ea  cn- 
moisi-Farbe,  antfincht?  Aehnlich  hat  das  wirkliche  mare  mbnun, 
alten  Geographen  zu  Folge,  Namen  und  Farbe  von  den  Seegraa- 
wmrzeln  erhfdten,  welche  auf  der  Oberfläche  desaeUmn  in  um- 
fangreichen Strecken,  inseUrtig,  umherschwimmen. 

Hierbei  erlauben  wir  uns  an  die  ausgezeichneten  Leistungea 
eines  andern  franzOsiscben  Gelehiten,  des  Abbö  Domenecli,  n 
erinnern,  welcher,  fast  gleichzeitig  mit  den  linguistischen  Bestre- 
bungen seines  ehrenwerthen  Stande^enossen,  Abb^  de  Boaibooig. 


1)  Origin  of  the  Tiibe*  and  Nations  of  America.  Pbilad.  1797.  — 
—  2)  Adelang,  Hithiidatea.  forigea.  von  J.  S.  Tatei.  lU.  n.  IV.  1S06.  ~ 
3)  Besearohes  of  the  phjBical  liatory  of  mankind.  Naturgeschichte  d» 
MeDachcDgeachlechtes,  von  J.  C.  Prichard  nach  der  3.  Auflage  des  engl. 
Werkes.  HerauBg.  toq  Dr.  find.  Wagner.  I84Ü.  —  4}  ZeitBchrift  f&r  VI»- 
kerpaychologie  und  Spracbwisaenschaft. 
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sich  Bof  ethnolc^ischeni  Knnstgebiet«  herrorthat.  Dieser  um  die 
zeichnenden  Künste  der  amerilnniiichen  Bothhinter  hochverdiente 
Forscher  überraschte  die  ganze  vom  freudigsten  Erstatmen  elek- 
triairte  Knnstwelt  mit  einem  Epoche  machenden  xylographiacben 
Werke,  anter  dem  Titel :  Manoscrit  pictographique  americain  pr^ 
cMä  d'ime  notice  sur  l'idtographie  des  peaox  rouges.  Paris  1861. 
Auf  den  ersten  Blick  mnsste  jeder  Konstverstftndige  in  diesen  mei- 
sterhaften Darstellangen  natorgetreue  Copien  wirklicher  ameri- 
kanischer Pictographie,  Nachbildungen  unzweifelbafter  amerikani- 
scher Zeichnungen  erkennen;  nur  dass  die  Originale  derselben  der 
lebhaft  erregten  Einbildnngskraft  des  Nachbildners  als  Ideograp 
phien  oder  symbolische  Darstellungen  von  Sotbhftutem  im  be- 
sten Manoesalter  vorgeschwebt  hatten;  vähreod  der  entzückte 
Betrachter  is  den  pictographischen  Bildern  des  Abbi  Domenech 
die  merkwürdigen  SchOpfongen ,  zwar  auch  von  amerikanischen 
Wildlingen,  aber  mit  weissen  Hauten,  cwischen  10—12  Jahren, 
und  stammverwandten  Knnstgeoossen  unserer  heimischen  Wild- 
linge gleichen  Alters,  kurz  Scböpfongea  von  „ricbtigen"  Tankee- 
bojB  erkannte.  Pictographien  freilich,  neben  denen  die  Wand- 
malereien, die  unsere  Jungen  mit  Kohle,  and  am  liebsten  auf 
anrüchiges  Qemäner,  hinwerfen,  namentlich  in  Rücksicht  anf 
ide(^raphisch  rothh&atige  Schweinereien,  nur  zahme,  schüch- 
terne Versuche  dilettirender  Klippschüler  scheinen  müssen.  Den 
Onterschied  der  Aufässangen  verschuldete  anch  hier  wieder  bloe 
das  cramoisi,  das  den  ehrwürdigen  Heran^eber  der  amerikani- 
schen Pictographien  als  peau  rouge,  als  Bothhaat,  neckte. 

Fem  se;  es  von  uns,  des  Abb^  de  Bourhourg  etymologische 
Verdienste  nm  den  Qoichi-Dialekt  mit  der  pictf^Tapbischen  Mappe 
des  Abb£  Domenech  auf  Eine  Linie  zu  stellen.  Haben  wir  nicht 
vielmehr  in  dem  Vocabulario  der  QnichMjtrammatik  beachtens- 
werthe  Anal(^een  einiger  Wurzellante  mit  dem  »antigno  germa- 
nico"  zugestanden  P  Nnr  diese  glauben  wir  daraus  folgern  zu  dfir- 
fen,  dass  derlei  Anlaut«  immerhin  die  Aufmerksamkeit  der  Vdl- 
kerpsychologen  und  ethnographischen  Heraldiker  der  Sprachfiuni- 
lien  beschäftigen  können,  ohne  dass  sie  desshalb  gleich  mit  Abb^ 
de  Bourhourg  in  solchen  WurzelwOrtem  die  ursprünglichen  Grond- 
quellen  rieseln  hören,  welche  die  indoeuropäischen  Idiome  Mn- 
ken.    Denn  wo  gftbe  es  ein  Idiom,  ans  welchem  ein  Spiachwnr- 
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zelgT&ber  nicht  ein  Vocabulariimi  anfbchfitten  kftnflte,  das  fthnlirhe 
Verwandtficbafts-Anklänge  darbSte?  Hat  doch  z.  B.  einer  der  tief- 
sten dentschen  Sprachgelehrten,  der  Verfasser  des  hochwichtig«) 
Werkes  Ober  die  Kawisprachen,  W.  v.  Humboldt,  ein  solches  Wwt- 
verzeichnias  aus  einer  Mnndart  geliefert,  deren  vollständige  ao- 
tochthone  Zusammeohanglosigkeit  mit  andern  Spracfafonnen  und 
AbgeschloHsenheit  gegen  jeden,  selbst  den  grossen  indischen  Mnt- 
tersprachstamm,  noch  heutigen  T^es  fOn  namhaften  Linguisten 
behauptet  wird:  aus  der  baskischen  Sprache.')  CnrioBitätshal- 
ber  wollen  wir  einige  dergleiclien  Wortformen  ans  W.  v.  Hnm- 
boldt's  „Aaswahl  baskischer  Wörter  in  alphabetischer  Ordnung* 
anfuhren:  golda:  glQhen  (calidus,  calda  =  heisses  Wasser  bei 
Cato,  Colum.  u.  A.).  Airea:  Luft  (aer,  aria,  ital.  füra,  sponiscli 
air  u.  s.  w.).  Larrosa:  Rose.  Adita:  hören,  verstehen  (aadire. 
auditus  etc.).  Catua:  Kater.  Bi:  zwei  (bis).  Era:  Ansehen 
(das  fianz.  Air,  vielleicht  auch  unser  „Ehre*')-  Era  hat  anaserden 
im  Baskischen  auch  die  Bedeutung  von  Aera  ^  Epoche.  Ar: 
PrODom  der  dritten  Person  =  „Er",  dem  antiguo  germanico  in 
noch  näherer  Linie  verwandt,  als  das  obige  He  der  Quich^-Spra- 
che,  das  „sie"  bedeutet,  u.  m.  dgl.  Was  folgt  darana?  AbM  if 
Bourbonrg  wflrde  mit  jeder  solchen  baskischen  Wortwnizel  zu- 
gleich ein  fhente  original,  eine  Grundquelle  aus  dem  Boden  n- 
plen,  von  welcher  auch  diese  einzige  in  Europa  völlig  isolirte  Mund- 
art, auch  das  baskische  and  cantabrische  Gebirgsidtom ,  unterir- 
disch und  unterseeisch  aus  der  Muttei^rundquelle  der  amerikani- 
schen Quicb^-Sprache  gespeist  würde.  Für  W.  v.  Humboldt  folgt 
so  gar  nichts  daraus,  dass  er  sich  jeder  Bemerkung  darüber  eot- 
hfllt.  Mit  welchen  „raizes"  (Wurseln)  aus  Smith  Barton'e  Vocabn- 
iariuni  in  dessen  schon  angeführter  Schrift  >)  liesse  sich  nicht  ent 
das  Vocabulario  des  Abb^  de  Bourbonrg  bereichem,  in  welchen 
„raizes"  sein  feines,  panglossistisches  Ohr  alle  möglichen  fiient^ 
originales  würde  springen  und  rauschen  hören?  Mit  welchen  vol- 
lends gar  aus  den  „Vergleichenden  Vocabularien  aller  Spracltai 


t)  Ue1>er  die  Oantaliriache  oder  Buhisclie  Sprache,  t.  WDb.  v. 
bold  (].  Berichtignngen  nnd  Zaiätze  mm  ersten  Abschnitte  d.  II. 
des  Mithridates.  8.  277—360).  —  2)  New  riewa  etc. 
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der  Welt"  *) ,  welche  ein  anderer  grosser ,  deutscher  AUgelebrter, 
Feter  Simon  PsUas  aus  Berlin,  auf  Befehl  der  Kaiserin  Katha^ 
rina  II.  herausgab,  der  „Semirailiis  des  Nordens",  deren  Reich 
selbst  gewifisermaaasen  ein  solches  Vocabularimn  comparativom 
aller  VSlker  der  Erde,  einen  in  zahllose  Provinzen  zertrümmerten 
und  mit  VöUer-Abel-Blat  wieder  zosammengekitteteit  Thurm  Ba- 
bel vorstellt,  und  die  auf  einem  Throne  sass,  welcher,  verglei- 
chongsweise,  aus  so  vielen  Vfilkeizungen  j^^flochten  war,  als  der 
Thron  jenes  Tartarkhaus  aus  Menschensch&dabi  .soll  bestanden 
habeu. 

Was  ist  es  nun  aber  mit  diesen  goatemalaniscben  Mundar- 
ten? Mit  diesen  Qnich^,  Cakcbiqael-  und  Tzutuhil-  oder  Kiche-, 
Gakchikel-  und  ütlatecarSprachen,  wie  sie  Adelung-Vaters  Mi- 
thridates')  aufnhrt?  Ana  welcher  Stammspniche  entspringt  die 
Quichä-Spracbe  vor  Allem,  worin  doch  unser  Drama  Babinal 
Atfbi  gedichtet  ist,  das  seine  literar-historische  Existenz  einzig  und 
allein  dem  wiBsenschaftlidieB  Spracbeifer  des  Abb^  de  Bourboorg 
zu  danken  hat?  Mochte  auch  dieser  Eifer  mit  dem  waokem  Qe- 
lehrten  zuweilen  durchgehen  und  ihn  etwas  zu  weit  links  ab  in's 
antiguo  genmuiico  verwickelt  haben.  So  viel  wissen  wir  bereits: 
das  Quichä  ist  eine  Schwestersprache  der  mexicanischen,  der  Az- 
teken-Sprache. Und  diese?  Und  die  Azteken  selbst?  Lassen  wir 
uns  darüber  von  der  grössten  Autorität  in  solchen  Dingen,  von 
Alex.  V.  Humboldt,  belehren:  ,Jjaut  chinesischen  Jahrbüchern," 
sagt  er'),  „soll  ein  Stamm  der  Hiongnu  unter  seinem  AniOhrer 
Punon  in  Nord-Sibirien  verschwunden  seyn:  sind  diese  ^wa  in 
Mexico  als  die  Azteken  erschienen?"  Er  Iflsst  die  Frag«  in  der 
Schwebe  und  zerhaut,  als  wissenschaftlicher  Alexander  beider 
Hemisphftren,  seinen  gordischen  Knoten  nicht  gleich  mit  dem  Ale- 
landerschwerL  Wie  viel  hSlzeme  Aleianderschwerter  haben  sich 
an  dem  Einen  gordischen  Knoten  nicht  schon  stnmpf  geschla- 
gen, zu  welchem  die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Ursprung 
der  Bevölkerung  Amerika's  sich  verknotet?  In  den  Pyramiden, 
in  Hien^Ijphen,  in  der  ZeitabUieilong,  in  der  Kleidung,  in  an- 

1)  Ui^oaram  totiu  orbb  vocabokria  compurktäT».  i.  Bd.  Petenb. 
17S6-89;  2.  Anfl.  4  Bde.  17TV-»1.  —  2)  IIL  3.  Abtk  8.  »  B.  -  3)  An- 
sichten der  Natur.  L  6.  23. 
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dem  Gewohntteites  und  Lebensweisen  erblickt  Hnetios ')  und  der 
„üefgelehrte  amerikanische  Forscher"  Lignenza  ^  die  alten  A«- 
gypter  in  den  Mericauern.  Man  wird  äberrascht,  roft  Job.  Se- 
verio  Vater  ^),  wenn  man  in  den  treuen  Nacbahmongen  mexka- 
nischei  Qem&Ide  ganz  den  Styl,  ganz  die  Gesichter  und  Glieder- 
Terhältnisse  bemerkt,  welche  die  Sgyptiecben  Henschenfiguren 
charakterisiren.  Oregor-Garda,  ein  Spanier  von  abstroaer  Gelehr- 
samkeit, leitet  aftmmtlicbe  Amerikaner  von  den  Juden  ab;  laa 
den  zehn  Sttbnmen  n&mlich,  den  Bewohnern  des  Eöuigrnchs  Sa- 
maria,  welche  von  Salmanassar  nach  Assyrien  verpflanzt  wnideo. 
and  nicht  nach  Palftstina  zurückkehrten.  *)  Der  Engländer  Adäi 
schwelgt  Rirmlich  in  sprachlichen  und  sonstigen  Vei^leicbong»- 
pnnkten  und  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Juden  und  den  V51- 
kem  in  S&d-  und  Nord-Karolina,  West-  und  Ost-Florida.  ^)  Eines 
deiBelben,  die  Chikkasafa,  bOrte  Adair  mit  eignen  Ohren,  bä 
ihren  religiösen  Gebräuchen,  Hallelajah  singen.  Dasselbe  ver- 
ddiert  nicht  blos  Pater  Gfaarlevoix  ^) ;  er  deutet  auch  noch  auf 
gewisse  Beinigungsgesetze  der  kanadensischen  Weiher,  die  einea 
Zusammenhang  zwischen  diesen  and  den  alten  Hebräern  in  dw 
Augen  ernster  Forscher  ausser  allen  Zweifel  setzen.  Phönizier, 
Karthager,  Kelten,  Norweger,  Chinesen,  Hindus,  Japaner,  Tarta- 
ren —  kurzum  alle  denkbaren  V<>lker-Str0me  laufen,  wie  man 
sieht,  in  Ealenspiegers  weltberühmten  Farbentopf  zusammen,  wor- 
ein die  grCssten  RoUihftater-Gelehrten  ihre  Piiisel  tauchten,  um 
ganz  Amerika  von  oben  bis  onten  mit  Einem  Urspmngsroth  an- 
zustreichen, unser  grosser  Natur-  and  Vßlkennaler  Alex.  v.  Hum- 
boldt freilich  schöpft  seine  Farben  aus  einem  andern  topfe.  Er 
begn^  sieb,  eine  Urspmngs-Identitftt  der  succesaiv  in  Anahnac 
(das  altmexicanische  Reich)  eingewanderten  Volker  anzunehmen, 
nnd  sieht  in  ihnen  einen  ähnlichen  Viilkerzug,  wie  Gothen,  Deot- 
sd»,  Dänen,  Norweger  einen  solchen  gebildet  hätten.  ^ 

)  De  KftTigatioiiibDa  Salomonü.  1698.  i^.  p.  25.  —  2)  Dom.  B^uün'B 
itheca  HeMi<Mii&,  p.  131.  —  3)  Dotemchdiigm  aber  Atnerik»'«  Be- 
rang  ans  dem  alten  Continente  Leiprig  1810.  S.  13.  —  i)  Origeo  de 
idios  de  ei  nuevo  mundo,  j  Indiaa  occidenttJes.  Talenc.  1607.  Hadr. 

—  5)  11181017  of  the  American  Indiana,  Lcnd.  1T75.  p.  15  —  230.  — 
st.  d'oD  Tojage  dans  1'  Aiaärique  Septeutrioniüe.    1744.  T.  V.  S.  72. 

Vne«  ä.  Cord.  p.  73. 
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FOr  ans  giebt  es,  in  Bezug  aaf  get^raphiech-geschicfatlicfae 
Ursitze  und  Verbreitung  der  Volker,  zwei  grosse  Qnindschichteo : 
eine  areinsässige,  die  sc^nannten  Aatochthonen,  Aborigines;  und 
die  Einwandemngs-  oder  Wandervfilker,  die,  in  Folge  von  grossen 
y^lkerbew^nngen  oder  Naturkstastrophen ,  jene  erstem  äber- 
schvemmten,  und  sich  fiber  sie  hinlageiten.  Wie  denn  nberhaopt 
die  Erdachiditen-  nnd  VOlkerscbicbten-Bildui^  vom  Deminrgos 
dieses  KothwosseibaUes  nach  Einem  Grandplaüe  mochte  entwm^ 
fen  worden  seyn.  Die  Ueberschwemmnngs-VOlker,  ethnogeol(^isch 
ansgediflckt;  die  Zug-,  Wander-  und  ÄnsiedelungsvOlker ,  nach 
historischer  Bezeichnung,  das  sind  die  eigentlichen  Gultor-  imd 
Oeschichtavölker,  die  entweder,  je  nach  den  Zeiten  und  Zust&nden 
der  VOlker-Staaten,  Aber  welche  sie  hinflutheten,  eim  hOhere  Gul- 
tnr  snffihrten,  oder  von  den  sittlich  und  staatlich  zersetzten  VOl- 
kerschichten  die  noch  lebenskräftigen  Cultorelemente  auftaahmen, 
um  sie,  kraft  ihres  weltgeschichüichen  Verjüngungsberofes,  in 
entwickeltere  Bildui^sformen  omzuwandeln.  Im  Umkreise  der 
Henschengesofaichte,  so  weit  sich  diese  urkundlich  verfolgen  Iftsst, 
sind  alle  jene  primitäven,  gleich  der  Flora  und  Fauna  jauchen 
Erdg^ietes,  nrwflchmg  demselben  entsprosaenen ,  grundattsaigen 
VJHkerschaftcD  fOr  den  alten  Continent  mindestens,  onserer  An- 
sidit  nach,  erloschen  oder  vOllig  absorbiit,  und  waren  diess  bereits 
mit  B^pnn  geschichtlicher  Aufzeichnung.  Die  von  der  Gesohicht- 
Bchreibnng  als  Aborigines  angefahrten  Drbewohner  sind  nur  die 
historisch  frühesten  EinwanderungsrOlker,  als  deren  erste  Schicht 
wir  im  Westen  der  alten  Welt,  in  Europa  namentlich  nnd  Klein- 
asien,  die  Kelten';  betrachten,  von  denen  noch  heutigen  Tages 
üeberreste  vorhanden,  und  auch  bedeutsame  Qeistesdenkmale ,  in 
Form  des  NationalUedes  vorzugsweise  und  der  Sagenpoesie,  sich 
erhalten  haben.  Der  zweite,  eine  hOhere  äeeittong  und  Cnltni^ 
gestaltnng  heranfOhrende  Wandervölkerstrom  ist  der  sogenumte 
indo-europftische  VOlkerzug,  der  in  verschiedenen  Zeiträumen 
Dnd  emeueten  Nachschftben  sieb  fiber  jene  keltische  Grundscdiichte 
im  Westen  der  alten  Welt,  zu  welcher  wir  u.  a.  auch  die  Pe- 


1}  Nftch  R.  Buk  (Deber  dM  Alter  n.  die  Aechtheit  der  Zend-Sprube. 
BeOa^  S.  74)  gehOren  die  Kelten  mit  ihren  Stammeegenouen,  den  Fln- 
nsD,  KU  •cjthiicheii  VAlkwfunilk.  Vgl  Doiobroinkjr,  Iiiteru.  Nach- 
richt«! 8.  M. 
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lasger  zAhleo,  ergoss,  deren  aofgelßste  oder  zerfaUeoe  Bfldni^ 
bestandtheile  jener  indoeiiropäiEiche ,  von  Osten  nach  WflBten  er- 
gossene VOlkeratrom  in  sieb  aufnahm,  und  za  reichem  and  tiefen 
Formen  and  Gestaltungen  umscfauf.  Was  die  Kelten,  deren,  in  Bfick- 
sicht  auf  ihre  ürspniugsverwandtBchaft  mit  dem  östliclieB  StamiD- 
voUc,  zweite,  geschichtlich  erweisbare  Wanderang  eine  entgegen- 
gesetzte Richtung,  vor  Westen  nach  Osten,  nahm,  —  was  diese, 
die  Kelten,  füi  den  Nord-Westen  der  alten  Welt,  fOr  Emops  and 
Kleinasien,  das  bedeuten  uns  die  mongolischen  St&mme  für 
den  Nordosten  der  alten  Erdhälfte,  von  wo  aas  dieses  halbcinli- 
sirte  Raub-  und  Erobemngsvolk  entwickelnngekräftige  Bildungs- 
elemente nach  Amerika  einer  UrbeTfilkenii^  hinQbertmg,  welche 
—  nrsprBnglich  vielleicht  ebenfalls  von  mongolischer  Abstam- 
mung —  wie  die  Kelten  im  Westen  der  alten,  so  im  Westen  d«r 
neuen  Welt,  als  frflber  Eingewanderte,  siedelten,  oder  anch  >li 
wirkliche,  wie  ihre  Pflanzen-  und  Thierwelt,  erdentsprosseoe  An- 
tochthonen,  dort,  seit  auTordenklichen  Zeiten,  hausen  mocfateB. 
Die  Tierhundert  amerikanischen  etymolc^iadi  untereinaudei  eben 
so  verschiedenen,  als  in  Bau  und  Organisation  fibereinstiinmeodn 
Sprachen  können  als  ein  idiomatisches  Spiegelbild  gleichsam  va 
der  ZerBplitterung  dieser  BeT&lkenmgen  dienen,  welche  gleichwohl 
auf  einen  vorzeitlicben  Urrerein  hinweisen.  Die  gegeneinand«. 
man  Qi5chte  sagen  insularisch  abg^chlossenen  Völkerfamilien  in- 
nerhalb der  amerikanischen  Landveste,  haben  sie  diese  Absonde- 
rungs-Eigenthfimlichkeit  von  ihrem  einstmaligen  Aufenthalte  ha 
anf  den  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt  ausgestreaten  lusM- 
gnippen  bewahrt,  den  Etapen  und  Sammelpunkten  gleichsam  anf 
ihren  Wanderzügen  nach  dem  grossen  weltlichen  Gontinente?  Od« 
lAsst  sich  dieselbe,  wie  Prescot  meint  *),  ans  der  ungeselligen  Na- 
tur des  JSgerlebens  erklären,  das  diese  Völkerschaften  führen? 
Oder  sollten  gar  in  Folge  einer  „Ungeheuern",  aus  Aer  siedenJ 
orgewäSBerlichen  Phantasie  eines  haierischen  Beisenden')  henff- 
gebrocbenen  „Kata8trophe'\  sollten  gar  in  Folge  des  Untergangs 
jener  Atlantis  die  Geisteskräfte  der  ürbewohner  Amerika's  von 
einem  solchen  Wahnsinnsschrecken  erschüttert  worden  seyn,  das^ 
sie,  blödsinnig  vor  Entsetzen,  nach  allen  Achtungen  auseinandei- 

1)  ft.  a.  0.  II.  pBg.  340  n.  1.  —  7)  Dr.  Philipp  v.  Mwtiai:  Von  ita 
ReichBZDBtändeii  unter  den  Ureinwofaneni  Brasilieiu.  MKnchea  1833.  8  11 
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Btnben  and  trappenweise  in  die  Wälder  stflizten,  in  eben  so 
viele  feindliche,  räch  g^enseitig  aaflressende  Horden  zerspret^? 
Tiftafeln  wii  schnell  eines  andern  dentschen  VOlkerspiadienfor- 
schers  Erklärung  jenes  Zersplitternngs-PhAnomens  als  dämpfende 
Abkflhlangstropfen  in  die  von  Atüntis-Katastrophen  gährende 
bfüerische  Strudel-Phantasie:  ,Jn  den  Wildnissen,  in  denen  sie 
gelebt,  zerspalten"  —  bemerkt  J.  S.  Vater ')  rficksichtlich  der 
Sprachverschiedenheit  anter  den  mexicanischen  Vdlkergruppen  — 
„konnteii  diese  Volkerschaften  sich  so  getrennt  haben,  dass,  als 
sie  fOr  nch  jedes  in  einem  Volke  geworden,  oUmälich  nach  Ana- 
huac  (Mexico)  kamen  nud^dort  zusammengedrängt  wurden,  als 
jede  Spur  von  i^nd  einem  einstigen  Verein  I&ngst  verwischt  war, 
und  ihre  Sprachen  längst  verschieden  und  eigenthümlich  ausge- 
bildet waren." 

lieber  den  mongolischen  ürspnmg  der  KothhSuter  stimmen 
jetzt  die  Ethnologen  fiberein.  Die  OrOnde  dafür  hat  schon  Ed- 
ward Brerewood ')  omstftndlich  auseinandei^esetzt.  Von  den  Ein- 
gebomen  von  Ktmada  sagt  J(An  Bell^):  Es  giebt  kein  Volk  in 
der  Welt,  dem  sie  so  ähnlich  sind,  als  den  Tungusen.  Job. 
Reinh.  Forster  hat  in  der  Zerstreuung  der  Flotte  des  Groaskhana 
Koblai  au  der  Kflste  Japans,  welches  dieser  128  t  zn  erobern  aus- 
gezogen war,  ein  historisches  Datom  ftir  Amerika's  Bevölkerung 
aas  der  Tartarei  gesucht  Die  Schilderung  von  Montezuma's  Hofe 
gleicht  in  überraschender  Weise  den  Beschreibungen,  die  Marco 
Polo  *}  und  John  Maondeville  ')  vom  Hofstaate  des  grossen  Tar- 
tarkhan  geben.  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Altmeiicanem  und 
Tartaren  in  Beziehui^  auf  Sitten,  religiöse  Oebränche  u.  s.  w. 
bieten  sich  die  Fälle  dar;  namentlich  was  gewisse  buddhistische, 
mit  christlicheu  Religionsb^riffen  verwandte  Vorstellungen  be- 
tiifil,  worüber  die  frommen  spanischen  Patres  sich  so  entsetzten, 
dass  sie  die  Uebereinstimmung  Ar  ein  Werk  des  Teufels  hiel- 
ten, i')  Die  Fluthsage  bildet  bei  den  Azteken  einen  Qlaabensar- 
tikel,  wie  bei  den  Völkern  der  alten  Welt.     Die  Azteken  neh- 

1)  ft.  a.  0.  9.  186.  —  i)  Enqniries  toncUng  thediveni^  of  iMigna^M 
and  reügioiis  throagh  the  ehief  puto  of  the  world.  Lond.  1674.  p.  67  ff. 
—  3)  Tiaveb  from  8t.  Peteraburgh  in  Rtusü  to  nrions  puia  of  Asla. 
EdlDb.  17S8.  Vol.  I.  p.  28.  -  4)  VUggi,  L.  U.  c.  75,  L,  ID,  13,  14.  —  5> 
YojagO  eh.  23.  —  6>  Solu,  Ifirtoi.  de  U  ConqoüU  L  U.  c.  4.  — 
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men  ein  Menschenpaar  an,  das  die  grosee  Flath  Qberlebtfl:  Coi- 
cox  und  Bein  Weib.  Beide  Ei>pfe  sind  aof  oiDem  alten  Oemilde 
dargestellt,  wie  selbe  in  einem  Boot  »iF  den  Wfissem  am  Foase 
eines  Gebirges  schwimmen.  Auch  ist  die  Tanbe  abgetnldet, 
im  Schuabel  das  hieroglyphische  Sinnbild  der  Sprachen  biagend, 
welche  sie  unter  die  Kinder  des  Goxcox  vertheilL  Dieser  Azte- 
ben-Sage  geschieht  in  einer  hiert^ljphischen  ürkonde  Erwlb- 
nong,  die  Gemelli  Garreri  in  seinem  Giro  del  mondo  ')  Eoeist 
veröflentlichte,  and  deren  Aechtheit  Boturini  ^),  Clavigero  ^  a.  AL 
V.  Hmnboldt*)  bestfitigten.  Eine  den  AztekHi  benachbarte  V61- 
kerschaft,  die  Michoacun,  erweitert  die  Sage  dahin ,  dass  die  Ar- 
che, oder  das  Schiff,  worin  Tezpi,  ihr  Noali,  entkam,  mit  ror- 
Bchiedenen  Arten  von  Thiereo  tmd  YCgeln  angefallt  war.  Teqn 
schickte  erst  einen  Geier  aus,  wie  Noah  einen  Raben.  Der  Oats 
kehrt  auch  dort  nicht  znrQck.  Da  wird  das  kleine  VAgelcben, 
HoitKitzilia,  au^esandt,  das  mit  einem  Zweige  im  Mond«  eo- 
rückkehrt.  '•)  Eine  so  detaillirte  üebereiuBtimmnng  mit  der  Sfind- 
fluthsage  bei  den  Juden  und  Chaldäern  scheint  uns  jeden  Zweifel 
an  einem  Zusammenhange  zwischen  der  alten  und  neuen  Welt 
zu  beseitigen.  Zwischen  Verap^ümz  und  der  Hauptstadt  Mexico, 
anweit  von  der  neuem  Stadt  Puebla  sieht  man  die  Deberblabed 
des  alten  Tempels  von  Gfaolula,  in  Form  eines  pyramidalen  nüt 
ongdirannten  Zi^eln  bekleideten  Erdwalls  von  etwa  150  Foae 
Hfthe  ragen.  Nach  einer  altmexicanischen  Sage  soll  der  Thorm 
von  einer  lÜesenfamilie  erbaut  worden  sejn,  welche  die  grosse 
Uebeischwemmang  bestanden  and  alsdann  diesen  Bau  untwn<HO- 
men,  mit  dem  Vorsatze,  ihn  bis  in  die  Wolken  emporzaflihren; 
dass  aber  die  Gfitter,  erzQmt  Aber  die  VermesBenheit  der  Riesen, 
Feuer  aof  den  Pyramidenthunn  niedergesandt,  und  die  Verwege- 
nen genOthigt  hätten,  vom  Baue  abzulassen.  Adutiche  Thormbaui- 
sagen  waren  bei  den  Chald&em,  Hindus  und  Chinesen  im  Schwan- 
ge.*) Die  Göttin  Givacoatl,  von  den  Azteken  als  „unsere  Piaoeo 
und  Mutter"  verehrt;  „die  erste  Gottheit,  die  eine  Gebmt  be- 
standen und  auf  die  Menschenmütter  die  Kindesn^en  als  To- 

1)  1.  VI.  p.  38.  —  3)  Idea  d^ina  hiatoi.  gen,  della  nnoTa  Spagn»  etc. 
HmIi.  1740.  p.  U.  —  3)  Stör,  del  Heuico  I.  p.  34.  —  4)  Tiub  des  C«r- 
dillirea.  p.  323  f.  —  5)  CUnjrero,  Stoi.  del  Maw.  diaseit.  L  VeigL  Piw- 
cott  B.  a.  0.  II.  p.  332.  ~  6)  Asiat  Keseaich.  Toi.  III.  mem.  Ifi. 
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destribat  vererbt  hat",  die  erate  auch,  dttrch  welche  die  SOnde 
in  die  Welt  kam  -  wer  möchte  in  diesen  Zflgen  der  Asteken- 
Eva  die  der  biblischen  Eva.  verkennen?  Vollends,  wenn  mau  Ter- 
nimmt,  daas  „unsere  Frauen  and  Matter"  Civacoatl  mit  einer 
Schlange  al^bildet  wird,  und  dass  ihr  Name  Scfalangen- 
weib  bedeutet? ') 

Jener  weisse  Mann  mit  dem  langen  Barte,  der  von  Osten 
kam,  tuid,  nadi  EinAhnmg  des  goldenen  Zeitalters  in  Anahuac, 
ebenso  geheimnissvoll  wieder  verschwand,  ata  er  erschienen  war 
—  dieses  „Mädchen  ans  der  Fremde,"  in  Gestalt  eines  heiligen 
Ckitt^ilgers  ond  Segenbringers  der  Menschheit,  Nunens  Qnetzal- 
coatl,  mit  dem  Berufiamte  eines  Satoms  und  Buddha  zugleich, 
indem  derselbe,  ausser  dem  goldenen  Zeitalter,  auch  geistliche 
Gemeinden  slaftete,  die  an  die  ElostereinricbtungeD  der  alten 
Welt  erinnern;  bei  den  VAlkem,  die  er  heimsachte,  die  Beichte, 
Absolution,  Beichtgeheimniss  und  Busse  einführte,  und 
sie  mit  der  grossen  Lehre  der  Dreieinigkeit  und  der  Fleisch- 
werdung  bekannt  machte')  —  wer  war  dieser  wanderbare,  weisse, 
hochschlanke  Azteken-Heiland  mit  dem  dunkeln,  wallenden  Bart? 
Die  Spanier  hielten  ihn  fflr  den  Apostel  Thomas,  wo  es  nicht  gar 
die  YoreiBcheinung  des  Messias  selber  gewesen*],  dessen  leib- 
haftiges Bild  ihnen  Unge  nachher  Ferdinand  Cortez  brachte,  aber 
ohne  goldenes  Zeitalter.  Noch  jetzt  erblickt  man  in  den  Basre- 
liefs an  den  W&nden  der  erstaanlicben  Trfimmer  der  uralten,  den 
Tolteken  zugeschriebenen  Baudenkmale  von  Palanque  Bildzeichen 
eines  Kreuzes,  dem  eine  kindfthnlicbe  Gestalt  entgegengehoben 
wird,  wie  rar  Anbetung.  *)  Als  die  Spanier  gar  bei  den  Az- 
teken mne  dem  heiligen  Abendmahl  Ähnliche  Kmdlnngs- 
feier  wahrnahmen,  erstarrten  sie  vor  Erstaunen.  Bei  Gelegenheit 
dieser  Feier  wurde  das  Bild  der  Schut^ottheit  der  Azteken  aus 
dem  feinsten  mit  Bhit  vermischten  Maismehl  bereitet,  und,  nach- 
dem es  von  den  Priestern  geweiht  worden,  anter  das  Volk  ver- 
theilt,  das  bei  dem  Genuase  des  Teiges  „Zeichen  von  Zerknir- 

I)  SAhagim,  ffistor.  de  Nnera  Espaili  1.  I.  c,  6;  1.  Tl.  c.  38,  33.  - 
I)  Tejtü,  Hirt.  knMg.  1.  I.  c.  15.  Preeeott  l  a.  0.  I.  p.  37  n.  II.  p.  333 
^  3)  Duelbat  1.  e.  19.  —  4)  AntiqniUs  Hexicues,  eipM.  3  pl.  36.  Lord 
KiBgeborotigh'B  Antiqoities  of  Herieo  compriaing  fftcaiiüiles  of  utdent 
PkiDtdnga  ud  hieraglTphici  etc.  Lond.  1S31.  T.  I.  pL  XV.  XXI. 
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Bcbimg  and  Kammer  an  den  Tag  l^te,  and  das  Fleisch  dei 
Gottheit  za  gemessen  mit  heissea  Thränen  bekannte.**  0  Von 
ähnlichen  Empfindungen  fOhlten  sich  die  ersten  Spanier  in  Me- 
xico beim  Anblick  der  Kindstanfen  eigriffen,  welche  die  Ai- 
tekea  in  einer  der  christlichen  entaprechenden  Weise  vornahniML 
Nach  einem  feierlichen  Qebete  wurde  dem  T&uäii^f  das  Haopl 
und  der  Mund  mit  Wasser  benetzt,  and  ein  Mamen  gegeben,  wo- 
bei die  GSttin  Civacoatl,  die,  wie  bereits  gemeldet,  der  Geburt 
verstand,  angefleht  wurde:  dass  die  mit  ans  geborenen  Sünden 
das  Kind  nicht  heimsuchen,  dass  es  vielmehr,  von  diesen  Wa^ 
sem  gereinigt,  leben  und  aengeboren  werden  m)^."^ 

Mit  solchen  Ueberliefemngen,  Anechaonngen,  Heilagebiin- 
chen  und  Institutionen,  mit  solchen  Seelenläutemi^;»-  und  See- 
lenheilshedfirfnissen  verbanden  die  Azteken  einen  nicht  gwing«i 
Bildui^^ieb  und  überraschende  Kenntnisse  in  Zeitmessong  nnd 
Astronomie,  wie  der  steinerne  Kalender  beweist,  der  anf  dem 
kreisiSnnigen,  1790  in  der  Stadt  Mexico  aasgegrabenen ,  kolossa- 
len Stcinblocke  sich  darstellt.  Aas  diesem  Kalender  gebt  be^ 
vor,  dass  die  Azteken  ihre  Festzeiteu  aufs  Genaueste  nach  ia 
Bewegung  der  Himmelskörper  bestimmten,  und  die  lAnge  de$ 
Sonnenjabres  mit  einer  Schärfe  festsetzten,  die  selbst  den  gröäs- 
tea  Astronomen  des  Alteithums  unerreichbar  gewesen,  und  die 
eine  lange  Reibe  der  feinsten  und  soi^iältigsten  Beobachtm^n 
bedingt,  was  keine  niedere  Givilisationsstnfe  voraussetzt. ")  Im 
Land-  und  Gartenbau,  in  Handwerken  und  mechamachen  Küb- 
Bten  hatten  es  die  Azteken  nicht  minder  zu  einem  erheblichen 
Grade  von  Geschick  und  Fertigkeit  gebracht  Sie  verstanden  am 
Edelsteinen  groteske  Figuren  zu  schneiden  von  zierlicher  Form', 
aus  Silber  und  Gold  die  umfangreichsten  Gefäase  zu  schmiedeD, 
und  allerlei  Thiere,  Fische  mit  Gold-  und  Silberscbappen,  und 
VOgel  mit  bunt^bigem  Gefieder  so  kunstreich  zu  bÜden,  das9 
die  spanischen  Goldschmiede  ihnen  hierin  nicht  gleichkamen,  'i 

1)  „Lo  recibiftn  con  gran  reverencia,  hiuniliacian  j  Ugiimaa,  dici- 
endo  qne  comian  la  de  sn  Dios."  —  VoTtia,  Hut.  Antig.  I.e.  IS.  Ac»- 
Bta  V.  c.  ül.  Preacott  a.  a.  0.  p.  334.  —  2)  Sahagun,  Hiator.  de  Noen 
Eep.  1.  Tl.  c.  37.  Zuaco  (Carla  MS.)  beide  als  AogenEeogen.  —  3)  Catii. 
Ltttres  amäricaiiieB  T.  1.  let.  23.  Preecott  a.  a.  O.  I.  p.  68.  —  4)  Saiu- 
gun  a.  a.  0.  1.  IX.  c.  15-17.  Botaiini  a.  a.  0.  p.  77.  Pnecott  p.  77. 
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Nor  die  Peruaner  dfirften  ea  in  ähnlichen  Arbeiten,  in  Ktmet^e- 
schicklichkeit  fiberhanpt,  mit  den  Azteken  baben  aufhehmeti  kön- 
nen, ohne  dass  jedoch  zwischen  diesen  beiden  civilisirtesten  Yftl- 
kem  der  neuen  Welt,  die  von  einander  kaum  eine  Kunde  gehabt 
liaben  mochten,  irgend  ein  Verkehr  bestanden.  Und  wie  die  Pe- 
ruaner, leisteten  die  Azteken  alles  das,  ohne  den  Gebrauch  des 
Eisens  zu  kennen,  statt  dessen  sie  sich  einer  Mischang  von 
Zinn  ond  Kupfer  zu  den  Werkzeugen  ftir  ihre  Steinschneidear- 
beiten  und  f^r  die  zierlichsten  Qold-  und  Silberfigfirchen  bedien- 
ten. Zhie  in  den  lebhaftesten  Farben,  namentlich  in  dem  herr- 
lichen Cochenillroth  pruigenden  ThongeESsse,  ihre  mit  Kanin- 
chenhaaren vermischten  Baumwolleogewebe,  in  den  schönsten 
Desseins  von  buntgestickteD  Vögeln,  Blumen,  Käfern,  Schmetter- 
lingen, wfirden  noch  auf  unsem  henUgen  Industrieausstellungen 
aller  Völker  Aufsehen  en^en.  Die  berühmten  Federschmuclrär- 
beiten  der  Meticaner  gehören  zu  den  schönsten  Zierden  der 
Kunst-Mnseen,  und  können  täglich,  mit  Ausnahme  der  Soun- 
und  Feiertage,  auch  in  unsrem  prachtrollreichen  neuen  Museum 
bewundert  «erden.  Kämen  die  literarischen  Federschmuckar- 
büteo  der  Azteken  ihren  kunstindustriellen  gleich,  welcher  Fond 
ßr  nnsre  Kiähen!  Wie  manche  derselben  würde  sich  mit  azte- 
kischen Federn  schmficken,  und  in  solchem  Eaziken-Piachtkleid 
Ober  Hof-  niid  St&dttiflhnen  mit  stolzem  Selbstbewusstseyn  den 
Tantiemen  entgegenschreiten  1  Die  Hinko-Dichterin  als  solcher 
Azteken-Plku  —  welcher  Wundervogel!  Welcher  glänzende  Zu- 
wachs für  das  reichao^estattete,  omithologische  Drama-Cabinet 
dieser  Kiähe,  voll  ähnlicher  ExempUre,  prunkend  in  der  vielfar- 
bigsten Fedei^rderobe,  wozu  die  bemausten  Vi^l-Mausen  un- 
züiliger  Novellen  und  Romane  die  Toiletten-Stücke  geliefert! 
Der  Geistes-  und  Nationalcharakter  der  Azteken  tr^  da- 
gegen nur  eine  zwei^bige  Beschaffenheit,  aber  von  der  schrei- 
endsten Grelle,  zur  Schau.  In  diesem  Volke  herrschte  eine  merk- 
würdige Miscbniig  von  Gesittung  und  Wildheit,  von  Cnltur  und 
scheusslicher  Blut-  und  Scfalächtergier.  Ihre  Gesetze  waren  Dra- 
konisch und  doch  gerecht.  In  Ermangelung  des  Zug-  und  Last- 
viehes hielten  sie  Sklaven;  aber  der  Sklave  konnte  Eigenthum 
besitzen,  und  seine  Kinder  waren  freigeboren  —  eine  B^a- 
stigung,  unerhört  in  der  civilisirten  GeseUschaft,  bemerkt  Prea- 
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cott');  in  solcher  Gesellscliaft  selbstverstAndlich,  welcbe  am 
Freien  and  SUaven  besteht  Bei  Tölkern  von  der  höchsten  & 
vilisatioo,  wo-nfimlich  der  AUeinhenacher,  als  alleiniger  Auadnid 
der  Armee,  mithin  der  ganzen  Staatsgewalt,  die  cirilisatoris^ 
Idee,  d.  h.  die  Freiheit,  allein  vertritt;  wo  Jeder  folglich  vor  ei- 
nem solchen  aUeinfreien  AUeiuherrBcber  gleich  ist,  d.  h.  gkädi 
anfrei;  wo  mithin  die  vollkommenste  Gleichheit  onter  den  Stut»- 
ai^ebfirigen,  oder  StaatshOrigen,  nach  dem  Staata^pmiidgceeti 
r^tat  c'est  moi,  herrscht,  and  gegenfiber  dieser  ToUkonunenstai 
Gleichheit  der  Unierthanen,  die  voUtommenate  Freiheit,  nämlidi 
in  der  Person  des  Alleinherrschers  und  Alleinfreien  aoaachlieslich 
herrscht  —  bei  so  hoch  civilisirteo  VOlkem,  deren  Staataweseo 
aaf  den  zwei  Grundafiulen  solcher  Freiheit  and  Gleichheit  inht: 
dem  einzigen  Willen  nnd  der  einzigen  Action  eines  Einzigen:  Di 
giebt  es  laater  freigeborene  Kinder,  und  wären  sie  in  Ketten  ge- 
boren; da  giebt  es  Geborene  von  allen  S(»ten:  WohlgebMiie. 
Hochwohlgebome ,  Edelgebome,  Hochedelgebome ,  Hocfageborenb 
Höchstgebome;  korz  Geborene  von  allen  Nuancen  und  Faibeo: 
in  einfachen  Ketten  and  in  Gnaden-Ketten  geborene  Freigebo- 
rene; nor  keine  von  der  Sklaven-Farbe,  folglich  anch  keine  ab 
allerhOcbstens  nur  „ersterbende"  Sklaven;  vor  lauter  in  Ketten 
freigeborener  Unterthanensel^keit  selbstmörderisch  ersterhende 
Sklaven.  Dem  aztekischen  Gesetzgeber,  der  fOr  Sklavenmwd 
Todesstrafe  feststellte,  musste  der  ersterbende  Sklaven-Selbstmord 
so  unnatflrhch  scheinen,  wie  dem  athenischen  Gesetzgeber,  Solon. 
der  Vatermord.  Wesshalb  wohl  auch  das  Gesatzboch  der  Aste- 
ken gegen  jenes  naturwidrige  Verbrechen  so  wenig  eine  Stxafbe- 
stimmung  enthielt,  wie  Solon's  Gesetzbuch  g^en  den  Vatermord. 
So  widerspnichsToU  zeigt  sich  aber  der  Geisteschaiakter  dieses 
Volkes,  dass  dieselben  Azteken,  die  den  Sklaven-Mord,  wie  die  Ermor- 
dung jedes  andern  Mexicaners,  mit  dem  Tode  bestraften,  kein  Fest- 
mahl hielten,  ohne  es  mit  ihrem  Leib-  und  Lieblingsgericht  zu  be- 
schliessen:  mit  einem  lecker  gebratenen  Sklaven.  „Bei  solcher  Ge- 
legenheit," erzählen  gleichzeitige  Geschichtschreiher,  „warde  «nn 
Sklave  geschlachtet,  und  sein  aufs  feinste  and  schmackhafteste  zn- 
bereitrtes  und  angetragenes  Fleisch  galt  als  die  Ifouptderde  äoer 

I)  I.  p.  30. 
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solchen  festlioh-opaleDten  Mahlzeit."  ■)  CanDiboUamtiB  —  rafl: 
Preecott  —  Gannibalismiu,  in  Fonn  epiknräischer  Eaaknnst,  wird 
am  so  scheosslicher  und  achauderhafter. ')  Wie  denn  erst  der  epiku- 
Tftische  Cannibalism,  der  znr  Pestfeiei  des  grossen  Kriegsgottos, 
Huitzilipotchli,  in  voller  BlOÜie  stand,  wo  Gefangene  in  Heka- 
tomben geschlachtet,  und  als  die  köstlichste  Delicatesse,  als  das 
herrlichste  Gfittennahl  verzehrt  wnrdenl  Und  dieser  grässlichste 
aller  Blutgdtzen,  dieser  Huitzilipotchli  —  ein  anderer  greller  Con- 
trast!  —  hiess  so  nach  einem  aiedUcheD  kleinen  Vogel,  „Snmm- 
vögelchen"  genannt,  Huitzili,  ein  Blamenvogell  Uod  potchli, 
was  „link"  bedeutet,  nannte  ach  das  Scheusal  mit  seinem  Zuna- 
men, weil  sein  Götzenbild  auf  dem  „linken"  Fuss  die  Federa 
dieses  Vßgelchens  als  Zierrath  trug.  Andere  Kriegsherren,  als 
gerade  Ält-Meiicauer,  schlachten  zwar  auch  seit  YQlkei^edenken 
Menseben  schaaren-,  häufen-,  masaen-,  armeeweis;  aber  fressen 
sie  doch  nicht  auf,  buchstäblich  wenigstens  nicht.  Das  überlas- 
sen sie  den  Hunden  and  Geiern,  sich  blos  das  figOrlicbe  Auf- 
fressen ihrer  Völker  vorbehaltend,  als  epikuiftischen  Hochgenuss 
eines  nur  hyperbolisch  aussaugenden  Gamubalismns.  Selbst  in  den 
Beziehungen  der  Azteken  m  den  schOnen  Aztekionen  trite  jenes 
Doppelwesen  von  Härte  und  Zartheit  in  ihrer  Gemüthsart  hervor. 
Sie  erziehen  die  Mftdchen  mit  unnachtsichtlicher  Strenge,  bis  sie 
herangewachsen,  und  behandeln  sie  dann  mit  der  liebevollsten 
Zfirtlichkeit.  Vielweiberei  ist  gestattet;  Khebrecher  aber  werden, 
wie  bei  den  Juden,  gesteinigt.  Doch  ist  die  Vielweiberei  nur  dem 
Beichsadel,  den  ;tu  Kaziken  nämlich,  und  den  vornehmsten  Va- 
sallen erlaubt,  deren  jeder  Eazike  100,000  besitzt.  Den  Hftrigen, 
Plebejern  (Macehuals)  ist  die  Monogunie  gesetzlich  vorgeschrie- 
beo.  Bigamie  bei  einem  Plebejer  wird  als  Ehebrach  betrachtet, 
Ehebruch  als  Bigamie  —  lo  jedem  Falle  wird  der  Plebejer  ge- 
steinigt  Der  Kaiser,  als  oberster  Kazike,  kann  natürlich  so  viel 
Frauen  heirathen,  als  aämmtliche  Kaziken  and  ihre  Vasallen  zu- 
sammengenommen. Der  Kfüser  und  sein  Adel  sanctioniren  den 
tausendfachen  Ehebruch  ein&ch  durch  Polygamie,  die  sie  als  ihr 
Vorrecht  zoro  Gesetze  stempeln  und  als  Beichsatatut  feststellen. 


I)  Sahagmi    I.  IT.  c.  37;    TIH.  c.  13;    IX.  c.  10-14.    TorquotiiMU, 
Honuch.  Ind.  L.  XIU.  c.  23.  —  2)  I.  p.  86. 
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Welcher  unterschied  dagegen  bei  den  Eaziken  und  Oberkazikei 
der  alten  Welt!  AIb  strenge  MonogamiBten  verabschenen  diesf 
nicht  blOB  die  Polygamie;  eis  perhorresciren  selbst  den  Nsukd 
derselben  und  cultiviren  die  bescheidene  Vielweiberei  als  ratUicb 
anständig  Kryptogamie ,  mit  welcher  die  Monogamie,  so  zd  sa- 
gen, in  der  glflcklichsten  Ehe  lebt.  Einige  Oberkaziken  ist  al- 
ten Welt  cultivirten  sogar  die  Kiyptogamie  öffentlich,  in  mgan 
hiefSr  eingerichteten  GewSchshänsem.  Ein  solcbes  Gewftchshaos 
war  z.  B.  der  puv  aoz  cerfs.  Zadem  ist  die  Ehe  in  der  alten 
Welt  ein  so  festes,  geheiligtes  Institut,  dass  ihr  der  Ehebracb 
nichts  anhaben  kann.  Im  G^ntheile  heilt  die  Ehe  dort,  wie 
ein  gebrochener  Knochen,  an  den  Bmchstellen  nur  am  so  fester 
zusammen.-  Vielleicht  rätzt  ihr  diese  knochenverwandte  Eigeo- 
schaft  noch  von  Adam's  Kippe  her  in  den  Knochen.  Von  St^ni- 
gnng  kann  schon  dämm  keine  Rede  seyn,  einmal  weil  man  die 
Steine  zum  Pflastern  biaucht;  zweitens  weil  es  dort  mehr  Krjp- 
togame  als  Steine  giebt;  so  dass  man  mit  ihnen,  mit  den  Kijp- 
togamen  nämlich,  die  Strassen  pflastern  könnte;  drittens  endlich: 
woher  die  Steiniger  nehmen?  Eine  Frage,  die  bereits  onset  Ha- 
land  Y<xc  den  Juden  in  den  Sand  geschrieben,  die  ihm  aber  die 
Antwort  schuldig  geblieben. 

Was  den  Oberkaziken  der  Azteken,  den  Kaiser,  ursprOnglich 
König  von  Anabaac,  betrifft,  so  war  derselbe  ein  W^ilbenwfaer. 
Er  wurde  aber  nicht,  wie  in  neuester  Zeit,  rom  Oberkaziken  in 
Paris,  sondern,  wie  ebedem  der  deutsche  Kaiser  in  Prankfnit  a.  M. 
von  sieben  GhurfQrsten,  die  bis  auf  den  Einen  von  Hessen,  der 
leider  allein  übrig  geblieben,  geschiclitlich  au^estorben  —  x<m 
vier  der  vornehmsten,  zu  mexicanischen  Churiursten  bestellten 
Eaziken  gewählt,  die  in  der  Regel  Brüder  des  veistorfoenen  Kai- 
sers, oder  wenigstens  dessen  Neffen  waren.  Gekrönt  wurde  der 
gewählte  König  oder  Kaiser  in  der  Hauptstadt  Mexico  (Tenocbitr 
lan)  anter  grosser  Feierlichkeit,  während  Tanseude  von  Kriege^«- 
fangenen  geschlachtet  wurden,  die  der  Krönungscandidat  selbst 
aus  der  Sehlacht  im  Triumj^  nach  der  Hauptstadt  geführt  haben 
musste. ')  Wie  so  manches  deutschen  Königs  Krönung  in  Frank- 
furt a.  M.,  oder  deutschen  Kaisers  in  Bom,  erfolgte  erst  nach 

1)  Prescott  I.  p.  13. 
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solcher  Schlacht!  Die  Gefangenen  wurden  Ireilich  nicht,  wie  in 
Mexico,  nachtrSglich  noch  geschlachtet,  auch  nicht  bei  der  Er6- 
nungsmahlzeit  verzehrt.  Daßr  ging  aber  auch  die  mitraförmige 
Krone  der  Azteken-Herrscher  auf  den  erlauchten,  und,  f&r  Beine 
Person,  eines  gesichertem  Thrones  wflrdigen  Nachkommen  des 
deutschen  Ktusera  Aber,  unter  dessen  Herrschaft  Ferdinand  Cor- 
tez  den  letzten  Küser  der  Azteken,  Gnatemozin,  an  einen  der 
Zweige  eines  Ceiba-Baumes  h&ngen  liess,  der  Aber  die  Land- 
strasae,  die  nach  Mexico  tOhit,  die  Schatten  seiner  mächtigen 
Aeste  warf,  unter  welchen  Schatten  sich  auch  an  jenem  Tage, 
eiiiem  herrlichen  mexicanischen  Febmartage  1525,  des  letzten 
Azteken-Herrscheis  kaiserlicher  Schatten,  als  Anhängsel,  beßind. 
Das  ist  das  Loob  eines  menschenfresseuden  Kaisers  von  Mexico 
auf  Erden ,  dessen  Krönungsfeier  zu  Ehren  Tanaende  von  Men- 
schen geschlachtet  wurden !  Dass  doch  die  Menschenscblächter 
alle  daran  ein  Beispiel  nAhmen,  und  jeder  Gnatemozin  im  Schat- 
ten eines  Ceiba-  oder  andern  Baumes  dem  sUUen  Gedanken  nach- 
hinge: Unter  Umständen  kdnne  ein  Rabenvater  seines  Volkes  zum 
ßabenfiitter  werden.  Und  Guatemozin  war  kein  Rabenvater,  son- 
dern ein  treuer,  guter  Vater  seines  Volkes.  Aber  ein  Babenvet- 
ter  war  er  doch,  insofern  er  mit  stammverwandten  Vßikerschaf- 
ten  Krieg  fQhrte,  blas  der  Gefangenen  wegen,  die  er  för  sein 
KrOnnngsfest  in  Mexico  brauchte,  um  sie  daselbst  massenweis 
abzuschhichten,  und  sich  wie  ein  hungriger  Rabe  an  ihrem  Flei- 
sche zu  sättigen.  Der  Rabe  ist  so  gut  ein  Vogel  der  Schlacht- 
felder, wie  ein  Galgenvi^l.  Und  war'  er  der  Königsvogel  seiher, 
und  liess'  er  mch  auf  Standarten,  Vexillen,  Kriegsfahnen,  als 
Adler  abmalen,  der  vordem  auch  auf  der  altmexicanischeu  ReichB- 
fahne  prangte: ')  so  blieb'  er  dennoch,  blos  w^en  seiner  Schlacht- 
felder-I^ssion,  ein  Qalgenvt^el.  Drum  seyd  eingedenk,  ihr  Qua- 
temozin's,  die  ihr  Menschen  schlacht«t  zur  grossem  Herrlichkeit 
euerer  Krone  und  euerer  Krßnnng,  euerer  Herrschaft  und  euerer 
Dynastie,  euerer  Machtstellui^  und  euerer  absoluten  Kaziken- 
Wirthschaft  —  seyd  eingedenk  der  Landstniase,  die  nach  Mexico 
fOhrt;  des  Ceibabanmes  und  seiner  mächtigen  Aeste,  die  so  küh- 
len Schatten  geben  nod  solche  Frfichte  tragen;  des  schOnen  Fa- 

1)  Frescott  I,  H.  U,  37. 
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bruartages  von  152A,  an  welchem  der  letzte  E^aiser  eines  mächti- 
gen Herrscherhauses  mit  der  Krone  —  der  Ceibabaumkrooe  —  auf 
dem  Haupt,  den  letzten  Schatten  auf  seine  eigene  Heostrssäe 
warf!  PnlviB  et  umbra  sumus !  Ein  solcher  schöner  Febmaiidg 
kann  Ober  Nacht  kommen! 

Jene  Mischung  von  Cirilisation  und  Giuinibalismns ,  die  den 
Charakter  der  Azteken  auszeichnet,  Ifisst  sich  daraus  «klireiL 
dass  sie  ihre  Bildung,  ihre  Kunstfertigkeit,  ihre  astronomiscbea 
Kenntnisse,  von  den  Tolteken,  ihren  Vot^ngem  and  Stanun- 
genossen,  fiberkamen,  welche  bereits  im  VII.  Jabrh.  nach  Chr. 
sechshundert  Jahre  also  vor  der  Ankunft  der  Azt«ken,  sich  in 
Anabuac  festgesetzt  hatten.  Der  Zng  der  Azteken  aas  Nordvp- 
sten,  den  Qjlaflnss  herab,  ßUt  nach  der  Sage  und  nach  den  noch 
vorhandenen  Gemftlden  einer  intermediären  Wanderröikerachall 
desselben  Stammes,  der  Tezcucaner '),  nm  1160,  wo  gw^t 
grosse  VOlkeizflge  in  Nord-Asien  erfolgten.  >)  Die  Tolteken  hat- 
ten sich  in  Tola,  nördlich  von  dem  mexicanischen  Thalland,  nie- 
dergelassen. Zur  Zeit  der  Krobemng  Meiico's  durch  die  Spanier 
konnte  man  noch  umfai^reiche  Bauwerke  dw  Tolteken  schano. 
Die  Ruinen  von  Mitla  und  [*aleQque  sind  vermuthete  Banrestc 
dieses  merkwürdigen  Stammvolkea  des  mexicanischen  Staates,  d^^ 
J.  S.  Vater  treffend  als  die  Pebisger  Nord&merika's  bezeichnet  -' 
Der  Name  Toltec  ist  gleichbedeatend  mit  Architekt.  Bau- 
kunst, Agricultur,  Metallubeiten,  Zeitrechnung,  astronomische 
Bestimmui^en,  die  gesammte  Gnltariiintertassenschaft  der  Tolte- 
ken hatten  die  Azteken  angetreten,  bei  deren  Ankunft  in  Anafarac 
ihr  Vorvolk,  die  Tolteken,  schon  aus  dem  Bereiche  der  Staaten, 
in  einer  f^r  die  üeschichte  unerklärlichen  Weise,  verschwunden 
war.  Die  Tolteken  gehören  zu  jenen  räthselhaften  CuHorvOlkenL 
jenen  Mythen -Staaten,  jenen  VGlker-Sphinsen  gleichsam,  «elcb«. 
wie  Pelasger  und  Hetrurier,  als  geheimnissvolle  W&3ten-Kolos»e 
und  versteinerte  Symbole  einer  verstummten  Geschichte  daliegea. 
Das  Cultur-Verhfittniss  der  Azteken  zu  den  Toheken  Ulsst  sich 
mit  dem  der  BAmer  zu  den  Etmskem  vergleichen.  Letztere  wo^ 


1)  Ixtliliochitl,  Histor.  Chicheiueca.  US.  c,  2,  SahBfnn  a.  a.  0.  X.  t. 
2».  Vejlia,  HiBt.  Antign.  ].  c.  27.  Presoott  I.  p.  S  ff.  —  2)  A.  v.  Bnmb. 
Ana.  d.  N.  8.  IIB.       3)  Mithrid.  III.  3.  Abtb.  S,  5. 
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den  als  Stammgenosseo  der  Uirakischen  Tyrrheaer  oder  Tyraeni, 
welche  za  den  Ufern  dea  Hellespout  und  ägäischen  Ueeres  See- 
räuber«! trieben,  mit  diesen  ala  eine  pelasgische  Nation  be- 
trachtet. Andere  Arc)iäol<^en  sehen  iD  den  Etruskem  oder  he- 
truriachen  Tjrrhenem  ein  tob  den  Fela^ern  verschiedenea  Volk, 
mit  Berufung  auf  Plinios,  welcher  sagt:  Ombres  eifere  antiqui- 
tus  Pela^i,  hos  Lydi.  „Die  Umhrer  vertrieben  in  der  Urzeit  die 
Pelasger,  diese  die  Lyder."  FQr  Lyder  werden  daun  anch  die 
Etrusker  gehalten. ')  Die  archAolc^sche  Ethnographie  beschreibt 
hier  wieder  die  alte  Katzenkreisdrebung  um  den  eigenen  Schwanz. 
Wer  sind  die  Lyder?  Und  woher  stammen  diese?  Im  alten  Ita- 
lien eine  nachpelasgische  jüngere  V&lkerschaft,  gleich  den  Um- 
brern  und  Sicolem,  sind  die  Lyder  (Mäonier)  darum  auch  das 
jüngere  Wandervolk  überhaupt?  Oder  stehen  sie  vielmehr,  wie 
in  Herodot's  Geschichte'),  wohl  gar  an  der  Spitze  aller  6e- 
schichtsvAlker?  Oder  gehOren  doch  wenigstens  mit  den  Phdni- 
kern  und  Phrygem  zu  den  primitiven  Urachichten- Völkern,  wel- 
che gewissermaassen  die  völkergescbichtliche  Qranitformation  bil- 
den? üeber  die  Phryger  wurde  eine  ähnliche  Ausicht,  mit  Be- 
zug auf  die  Aegypter,  auch  achoo  aufgeatellt^,  als  deren 
Aelternvorvolk,  von  dem  sie  die  Adoniasage  fiberkommen,  die 
Phiyger  gelten  sollten;  am  Ende  gar  als  jenea  ägyptische  Urvolk, 
von  dessen  Bauflberresten  sich  noch  Trümmerapuren  in  den  Bau- 
denkmaleu  der  Ägypter  einverleibt  vorfinden  *),  in  Vergleich  mit 
welchen  Uestspuren  selbst  die  Bauwerke  der  alten  A^^ter,  wie 
aich  Prescott  ausdrückt^],  ein  modernes  Ansehen  haben.  Konn- 
ten nicht,  vrie  die  Phöuiker  und  Phryger,  auf  Noah's  älteateo 
Sohn  zurückgeführt,  auch  die  Lyder,  Semiten,  diese  alao  das  Ur- 
acbicbtenvolk  der  Menschcngeachichte  und  Cultor  seyn?  Oder 
liesae  sich  diese  Mission  airf  Noah's  drei  Söhne  in  der  Weise 
vertJieilen,  dass  die  Semiten  das  geschichtliche  Urvolk  Europa's, 
die  Hamiten  Afrika'a,  die  Japhetiten  Aaiena,  Amerika'a,  Polyne- 
siens bilden,  von  denen  „au^ebreitet  sind  die  Inaoln  der  Heyden 
in  ihren  Ländern"?  *)  Was  indessen  ein  strichweises,  conglomerat- 

n  Prichard  a.a.  0.  Bd.  Ul.  S.  2Büff.  -  2)1.0.7—25.  -  3)  Brugdch, 
Die  AdoniaUage  und  du  LinoBlied.  Berfiii  IB&2  9.  5  ff.  —  4)  Dneription 
de  l'Egjpte.    Pmt«  1IW9.    Antiqnitea  t.  I.  c.  U.  —  5)  I.  p.  B.    -    6)  Qe- 
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art^es  ZoBammeuhausen  der  Urvölker-Ba^en  in  den  veischiedeneo 
Welttheilen  nicht  auBschlOsee;  wie  etna  Qnarz,  Oiimnier  und 
Feldspath  zu  Einem  Oemenge  in  der  ErdbildDngsnrschicht,  im 
Granite,  verwachsen.  Völkernamen-AnklSi^  an  Namen  der  Sprtsa- 
linge  von  Noafa's  drei  Söhnen  treten  bezeichnend  genug  herr«»'. 
unter  den  Kindern  Japhefs,  z.  B.  des  Jüngsten  der  drei  Bröder: 
Javan  (Java,  Japan);  Madai,  von  dem  sich  die  Madju«D  ab- 
leiten; Magog  (Mongolen);  Kithim  (Scythen);  Thiras  (Toran). 
Von  Harn,  dem  Mittlem  der  Söhn^  Noah:  U izraim  (Aegyptear. 
Asaur  (Aseyrer),  Zidon  (Sidon).  Von  dem  ältesten  Sem:  Ebet 
(Hebräer);  Aram  (Ai^er.  Iran);  Peleg  (Polarer);  Jafcetan. 
Dikela  (Kelten)  u.  s.  w.  In  all  diesen  Qeachiechtem  erblick«) 
wir  die  Zug-  und  Wandervölker,  neben  denen  wir  aber  auch,  wie 
Bchon  erinnert,  bodenwöchsige  Ursprungsvölker  annehmen,  Abwi- 
ginoB,  Aatochthoneu ;  mit  ihrer  Pflanzen-  und  Thierwelt  uiansSs- 
sige  Menschengeschlechter,  und  glauben  uns  hierbei  daruham 
nicht  im  Widerspruch  mit  der  heil.  Schrifl;  zu  befinden;  oder 
doch  in  keinem  grossem  Widerspmcbe,  als  der  heil  Angnstinuä. 
welcher  ansdrüeUich  bemerkt:  „Wie  auf  Gottes  Befehl,  zur  Zeit 
der  Schöpfting,  die  Erde  j^liches  Geschöpf  nach  seiner  Art  her- 
vorbrachte; so  müsse,  nach  der  Sdndfluth,  eine  JÜmliche  Entate- 
hongsweise  auf  Inseln  sich  denken  lassen,  die  zu  weit  abU^eo, 
um  von  den  Geschöpfen  des  Festlandes  erreicht  zu  werden."  '. 
Vielerlei  Adame,  je  nach  den  verschiedenen  firdgebieten  hat  auch 
Theophr.  Paracelsus  angenommen.  *) 

Lenken  wir  nun  fein  sachte  wieder  ein,  nachdem  auch  vir 
unsem  Pmsel  in  Eulenspiegel's  Farbentopf  ein  klein  wenig  ein- 
gestippt. Die  Bildung,  s^ten  wir,  empfingen  die  Azteken  Ton 
den  Tolteken,  von  denen  sie  bei  ihrer  Ankunft  noch  ein  Ueber- 
bleibsel  vorfanden.  Diese  Bildung  war  ein  Imptreia,  das  sie  auf 
ihren  angestammten  Caunibalismus,  ihr  Vitzliputzlithum ,  pfroj^- 
ten.  Der  Vitzliputzli  mi^  ihr  einziger  Stammgott  gewesen  sejn; 
das  Symbol  ihrea  Stammgeistes.  Doch  selbst  diese  eingeiiopfte 
Bildung  empfingen  die  Azteken  aus  zweiter  Hand,  von  den  A  cot- 
huanern  nämlich,  den  schon  erwähnten  Tezcucanem,  die  in  Me- 
xico bald  nach  den  Chichemeken  auftraieo,  einer  Vßlkeiscbaft 

i)  De  Grit.  Dei.  Op«ra,  Par.  1636.  t.  V.  p.  987.  —  2)  Mithridat.  I.  S,  77. 
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derselben  Abstammong,  welche  sechshundert  Jahre  nach  den  Tol- 
teken  (1170)  sich  in  Anahuac  angesiedelt  hatte.  Die  Acolhua- 
ner  nannten  sich  TezcncMer  von  ihrer  am  tetlichen  Ufer  des  Sees 
von  Mexico  belegenen  Hauptstadt  Tezcuco,  was  „Halteplatz"  he- 
deutet.  Die  Azteken  hatten  zwat  Tula  einige  Jahre  vor  der, 
1200  erfolgten  Ankunft  der  Tezcncauer  erreicht  (1196);  die  OrQn- 
doi^  der  Stadt  Meiico  aber  duith  die  Azteken  fällt  erst  129 
Jahre  apftter  (1325).  Ein  Jahrhundert  ODgefShr  nach  dieser  Orön- 
dong  wurde  die  Monarchie  der  Tezcucaner  von  einer  stanunveT- 
wandten  Vdlkerschafl,  den  Tapaneken,  gestürzt;  nach  den  wun- 
derbarsten Wechaeli&Uen,  Abenteuern  und  schreckensroUsten  Qe- 
fabren  aber  von  dem  Prinzen  Nezahualcoyotl  (t  1470),  dem 
legten  Sprossen  des  gestflrzten  tezcucaniscben  ECnigsbauaes,  wie- 
der mit  Hülfe  der  Ueiicaner  aufgerichtet,  naclidem  der  Prinz, 
der  zu  einem  der  grössten  Herrscher  der  Weltgeschichte  erwachs, 
die  Tapaneken  in  zwei  siegreichen  Schlachten  überwunden  und 
zu  seinem  Täterlicben  Erbreicb  auch  ihr  Land  cFobert  hatte,  das 
er  an  Mexico  für  die  ihm  geleistete  Kriegshülfe  überliess. 

Das  si^reiche  WaffenbÜndnias  ging  in  eine  Bunde^enossen- 
schaft  beider  VJtlker,  der  Azteken  und  Tezcucaner,  Über,  einen 
Zweistaatenbund,  der,  ohne  den  Schutz-  und  Trutzverband  zu 
einer  einzigen  BevSlkening,  wie  etwa  die  ROmer  und  Sabiner  dar- 
stellten, zu  verschmelzen,  gldchwohl  Azteken  und  Tezcncauer  zu 
einem  politischen  Verbrüdemngsstaate  zuaammenschloss ,  welcher 
mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen  Baudestreue  bis  zur 
Eroberung  Mexico's  durch  Cortez  bestand.  Der  Schwerpunkt  der 
Macht  blieb  fireilich  auf  Seiten  des  „Militärstaates"  der  Azteken. 
Civilisation,  Eanst,  Wissenschalt,  Alles  was  einen  Y^lkerrerbaad 
zu  einem  geachichUicben  Gemeinwesen,  zur  menschlichen  Qe- 
sellschaft  adelt,  und  den  Cannibalismus  des  blossen  Militärstaa- 
tes vermenschlicht  und  für  geschichtlichen  Fortschritt  beAh^ 
vertraten  die  Tezcucaner.  Den  aztekischen  Militärstaat  hat  längst 
die  Geschichte  zum  alten  Bisen  geworfen;  während  der  Name  des 
grossen  Fürsten  der  Tezcucaner,  des  Eünigs  Nezabualcoyotl  — 
eines  Sänger-Kßuiges,  wie  David  and  der  britische  Alfred,  and 
an  hocbgefeierter  Herrscherweisheit  mehr  denn  Salomo  —  un- 
sterblich fortleben  und  als  ewiger  Völker^lücksstem  unter  den 
wenigen  Sternen  solcher  „ersten  GrOsse"  in  der  Q«schichte  der 
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■Eönign  fortglänzen  wird,  von  denen  die  meisten  and  die  »B^f- 
stauntesten  als  jene  feur^en  Himmels-RuthenbÜndel  lud  Oeiaaeln. 
als  jene  gloriolendanstköpü^eu  und  feuer-  und  fichwefelx^^ligm 
Kometen  eracheinen,  die  Eri^,  Pest,  Hangeianoth,  Üeberachwem- 
mung,  alles  mögliche  Unheil  und  Verdeiben  der  Welt  Terkfindn 
und,  als  ihren  seuchenflainmenden  Strahlenschweif,  hinter  sich  her- 
ziehen. Bald  heisBt  solch  ein  Völker  ängstigender,  dfter,  leider, 
als  die  wirklichen  Kometen,  und  nicht  selten  dutzeadweis  wIp- 
derkehrender,  die  Geschichte  durchstreifender,  brenaender  Teufri 
und  licht- geschweifter  Kometen-Lucifer  mit  der  lohenden  Neb«i- 
krone  auf  dem  Kopf  —  bald  heisst  ei  Julium  Sidas,  „CSsar- 
stem";  bald  Attila-Geissei,  bald  Timnr^Haarsternzopf:  bald  er- 
scheint er  in  Ponn  eines  jener  dickbUuchtgen,  bombenfSmiigeii 
Feuerklumpen,  als  corsikanischer  Teufel-Komet  z.  B.,  mit  einer 
ganzen  jnngen  Oaesar-Bmt  in  Bart-  und  Schweifhaar,  die  ihm 
darin,  wie  dem  Walfisch  seine  bekannten  Parasiten,  süsen  und 
nisten,  und  ihrer  Zeit  zum  Vorschein  kommen;  das  schensslichiite 
Kometen-Ungeziefer,  die  gräulichsten  Zwitteigeschöpfe  von  Ko- 
meten-, Teufel-  und  Wal-  oder  Wahl-Parasiten.  Üeber  alle 
diese  kometaschen  Porrigo-I^tze  ond  Teufels-SchmarotEertfater«  am 
Firmament  der  Weltgeschichte  wird  Ktio,  die  neben  Schreibtaf«! 
und  Griffel  auch  den  dazu  gehörenden,  von  Letbewasser  vollge- 
sogenen  Löschschwamm  stets  bei  der  Hand  hat,  diesen  Schwamm 
fuhren ;  dieweil  die  wenigen  kOniglichwi  Vötker-Glflcksteme.  wenn 
es  dei^Ieichen  gab,  ein  Marc-Aurel,  Aifired,  Ludwig  IX.,  Gustav 
Adolf,  Friedrich  II.,  Alexander  n.,  ein  paar  gars^  Blotfleckf 
etwa  abgerechnet,  um  so  schöner  and  herrlicher  aufleachten  wer- 
den, darunter  des  Tezcacanherrschers,  Nezahualecyotl'a,  hellglin- 
sender  KOnigsstem. 

Im  sechsten  Gapitel ')  seiner  meisteifaaften  Geechidite  der 
Eroberung  Mexico's  liefert  Prescotfc  das  Lebensbild  dieses  grossen 
and  merkwfirdigen  Herrschers,  nach  den  Schilderungen  des  aus- 
gezeichneten Geschichtsschreibers  IxtlUxochitl,  der  in  gc^der 
Linie  von  dem  tezcncanischen  Königshause  abstamnite,  und  is 
dem  Jahrhundert  der  Eroberung  Mexico's  blähte.  Wir  dürfen 
hier  nur  wenige  Zflge  aufnehmen,  om  eine  nngeOhre  Voisiellw^ 

))  I.  p.  89—116. 
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VOD  der  Art  des  Fürsten  zu  geben,  dessen  Lieder  and  Ele- 
gien das  kostbarste  Vermächtniss,  den  werthvollsten  Romancero 
der  tezcacanischeu  Poesie  bilden. 

Waa  war  die  erste  Königsthat  des  jugendlichen,  von  den 
wechselrollsten  Schicksalsstünnen  ucthergeschlenderten  Erben  des 
tezcucaoiscbea  Thrones,  als  er  sein  Königreich,  nach  jahrelanger 
Irrflttcht  voll  romanhafter  Wagnisse  und  gefahrumringter  Rettun- 
gen zurückerobert?  Wagnisse,  wogegen  die  Prätendenten-Fähr- 
licbkeiten  des  letzten  Stuart- Prinzen,  des  sogen.  Ritters  von  St 
Geoi^e,  Studenten-Abenteuer  waren,  und  womit  sieh  nur  die 
Wundergescbickc  Jener  grossen  Volksbelden,  des  messenischen 
Aristodemoa  und  des  Serben  Skanderbeg,  vergleichen  lassen. 
Mit  welcher  Thathandlung  erCflhete  der  jug^dliche  Herrscher  die 
Reihe  seiner  rühm-  and  s^nreicbeu  Rt^ieraagsacte,  nachdem  er 
seinen  angestammten  Thron  zarückerkänipft  mit  sclilachtenheis- 
sem  Si^erschwert;  nicht  mit  blossen  Haldigang»<Adres3en  und 
Deputationen,  auf  dem  Präsentirteller  dargebracht,  die  er,  stramm 
eingewickelt  dali^end  in  der  erhväterlichen,  dem  Trödelmarkte 
wieder  abgewonnenen  Prinzen- Wiege,  etwa  entg^engenommen 
hätt«,  die  Kinderklapper  in  der  Hand,  und  schüttelnd  die  daran 
hängenden  Ql^ickchen  verschollener  and  längst  für  klingende 
Münze  veräusserter  Erbansprflche?  Mit  welchem  grossen  EOniga- 
acte  weihte  NezahualcoyDU  seinen  R^ierangsantritt  ein?  Mit 
einer  vollen,  ausnahmslosen,  allgemeinen  Amnestie,  seinem  Grund- 
sätze gemäss:  Grossmutfa  sey  königlich;  unwürdig  eines  Königs  . 
die  persönliche  Rache.  Nach  einem  solchen  Antrittsacte  durfte 
sein  alsbald  erlassenes  Gesetzbuch  den  Geist  aUunen,  dessen  un- 
erbittliche Strenge  dem  Gesetzgeber  dea  Ehrennamen  eines  „So- 
Ion  von  Anabuac"  nicht  zu  rauben  vermochte.  Sein  Gesetzbuch, 
seine  Staataeinrichtung  wurde  Kanon  und  Grundlage  des  Drei- 
vOlkerbundas  von  Mexico,  Tezcaco  und  Tlacopan.  Die  Herrscher 
von  Tezcuco  hielten  es  für  keine  Miyestäts-Erniedrigung,  bei  der 
Krönung  des  Küsere  von  Mexico  das  Amt  der  Erabischöfe  von 
C6ln  bei  der  Krönang  deutscher  Kaiser  zu  verrichten:  die  Krone 
nämlich  dem  Herrscher  von  Mexico  aufzusetzen '),  als  Zeichen, 
daes  sie  diese  ihre  Krone  aus  den  Händen  ihres  Gesetzgebers  em- 


1)  Safaignn  IV.  c.  9. 
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pfii^en,  und  sie  von  GMites  Gnaden  eiser  hfihem,  durch  erl«icb- 
tetere  Herracher  ihnen  verliehenen  Gesittung  trogen. 

Zu  den  Staatsinstitutionen  König  Nezahualcoyotl's  gebart« 
ein  „Senat  der  Musik,"  dem  es  oblag,  ttir  Gedeihen,  Wachsthom 
und  Fortschritt  der  Künste  und  Wissenscliaften  Sorge  sto  tragen. 
Alle  wissenschaftlichen  Werke  mussten  eist  dieser  Stadien' 
Rathskammer  voigelegt  werden,  ehe  sie  verfiffentlicht  worden. 
Äehnliches  fanden  wir  bei  der  historischen  Forschcommission  der 
Mandarine  in  China.  Eine  von  Staatawegeu  im  Namen  des  Kai- 
sers nach  solchen  Principien  gewissenhafter  Wahrheitsgtrengp 
gefibte  Censur  kann  bei  halbcivilisirten  Nationen,  die  noch  «oer 
derartigen  wissenschaltlichen  Vormundschaft  bedürfen,  wohlütäti« 
wirken.  Bei  Völkern  von  höherer  Bildui^sstufe,  entwickeltem 
Forechertriebe  und  fortstrebender  Geistesfreiheit  wird  jede  Censur 
Ton  Amtswegen  selbst  zum  Capitalverbrechen.  Vor  dieseiiL,  aus 
den  fähigsten  und  kenntnissreichsten  Männern  des  Dreistaaten- 
bundes, ohne  Unterschied  des  Standes  und  der  Geburt,  zosam- 
mengesetzteu  wissenschaftlichen  Tribunale  wurden  an  bestimmteD 
Tagen  geschichtliche  Abhandlungen  und  Gedichte  moralischen 
und  rel^ösen  Inhalts  von  den  Verfassern  in  Gegenwart  der  drei 
gekrönten  Häupter  des  Reiches  voi^elesen,  die  an  der  Spitze  der 
Mitglieder  des  Prflfiii^s-Gerichtshofes  über  die  bezüglichen  Ver- 
dienste der  Arbeiten  und  die  zu  vertheilenden  werthvollen  Preise 
berietheo  und  entscbieden. ')  „Tezcuco,"  sagt  Prescott  *j,  „durfte 
den  Ruhm  ansprechen,  das  Athen  der  westlichen  Erdbälfte  zu 
seyn." 

Von  dem  Geiste  der  Rechtspflege  unter  diesem  Fürsten  mag 
ein  Spruch  seines  obersten  Gerichtshofes  Zeugniss  ablegen,  d«n 
dieser  in  einer  Angel^enheit  fSllte,  die  den  König  nicht  nur  per- 
sönlich berührte,  die  auch  zugleich  den  zartesten,  schmerzlichsten 
Funkt  seines  Herzens  traf.  Die  junge  Fürstin,  die  er  als  Priui 
schon  hebte,  und  die  ihm  ihre  Hand  auch  zi^sagt,  hatte  sich, 
während  der  Reichswirren  and  seiner  Flucht  und  Kämpfe  uro 
den  Thron,  mit  einem  Andern  vermählt.  Als  K9nig  legte  er  den 
Fall  seinem  höchsten  Gerichtshofe  zur  Entscheidung  vor.     Das 

l)  IxtÜliochitl,  Hut  Chich.  MS.  c.  36.  ClaTigero,  Stör,  del  Heaak« 
1.  II.  p.  137.    TeTtia,  Hist.  Antig.  L.  lU.  p.  7.  —  2)  1.  p.  96. 
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ürtheil  fiel  zn  Gonsten  des  Ehepaares  aus.  „Mit  einer  Unab- 
häi^gkeit,  die  nicht  niinder  dem  tezcucanischen  Obettribunal, 
das  ein  solches  Erkenntniss  erliess,  wie  dem  Monarchen,  der  es 
annahm,  zum  nnsterblichen  Ruhme  gereichte" '),  sprach  der  Ge- 
richtshof die  Beklagten  frei.  Leider  ging  die  Liebesleidenscbaft 
des  Königs  mit  seinem  grossen  Charakter  durch.  Er  konnte 
nicht  leben  ohne  den  Besitz  der  Geliebten  seiner  Jagend,  und 
erwarb  sie,  wie  David  die  Bathseba,  durch  einen  heimlich  befoh- 
lenen Meuchelmord.  Wie  David  den  Uriah,  so  hatte  er  den  Gat- 
ten der  Geliebten,  in  einer  Schlacht,  an  den  gef&hrlicbsten  Punkt 
stellen  heissen,  wo  derselbe  fiel.  Doch  hat  der  König  von  Tez- 
cuco  vor  König  David  die  Entschuldigung  voraus:  dass  er  die 
ihm  entrissene  Geliebte,  wie  seinen  rechtmässigen  Thron,  zurück- 
erobert; dahingegen  E&nig  David  zur  Befriedigung  eines  Königs- 
Gelflstes  die  Schandthat  beging,  und  deu  Ehebruch  mit  dem 
Meuchelmorde  krönte.  Freilich  sühnte  Kön^  David  wieder  die 
Missethat  durch  eine  Busse,  eine  Reue,  von  welcher  Kön^;  Ne- 
zahnalcofotl  so  wenig  eine  Anwandlung  empfand,  dass  er  die 
Vermfthlung  mit  der  Geliebten  feierlich  vollzog,  mit  dem  grössten 
Pompe,  iii  Gegenwart  seines  Hofes  und  seiner  beiden  Brüder- 
Monarchen  von  Mexico  und  Tlacopan.  Der  Crenkel  dieses  Kö- 
nigs, der  Geschichtsschreiber  IxtlikocbitI,  erzfihlt  das  Ereigniss, 
wie  er  es  von  dessen  Sohn  ond  Enkel  aus  deren  eigenem  Munde 
vernommen,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  Beide  diese  Tbat  als  die 
verdammlichste  in  ihres  grossen  Anherm  Leben  bezeichneten  and 
brandmarkten.  >)  Ein  umstand  möchte  vielleicht  noch,  nicht  zur 
Entschuldigung,  nur  als  Milderui^sgrund  zu  Gunsten  beider 
grossen  Ftosten,  König  David's  und  Nezahualcoyotl's,  zn  erwftgen 
scyn:  dass  sie  nftmlich  Beide  Dichter,  und  grosse  Dichter  waren. 
Beide  folglich  Dichterherzen  hatten,  die  bekanntlich  von  äusserst 
verliebter  Natur  sind. 

Es  würde  unglaublich  scheinen,  bemerkt  Prescott,  dass  ein 
80  hochgesinnter  und  hochbegabter  Fürst,  wie  König  Nezahual- 
coyotl,  mit  den  aberglSnbischen  Gobränchen  seiner  Landsleute, 
oder  gar  mit  den  Opfergrftueln  der  Azteken  hätte  übereinstimmen 
sollen.    In  der  That  scheute  sein  menschliches  GemQth  vor  die- 

I)  Pretcott  a.  a.  0-  p.  103.  —  2)  IxtlUioch.  b.  b.  0.  c.  43. 
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sen  grausamen  Bräuchen  zurück,  und  er  war  eifrig  bemfibi,  «m 
Volle  EU  dem  reinem  Gotitesdienste  der  alten  Toltoken  EOifickab- 
führen.  Ein  Umstand  bewirkt«  eine  angebliche  AeDdemng  in  de> 
Königs  Verhalten.  Seine  unter  so  unseligen  VeiiifÜtnisaen  ge- 
schlossene Ehe  war  unfruchtbar  geblieben.  Die  Priester  schrieben 
die  Schuld  der  Abscbafüing  der  Menschenopfer  zu,  and  erklfiiteDi 
das  einzige  Mittel,  einen  Nachfolger  zu  erhalten,  sey,  die  G^ia 
durch  Menschenblut  zu  versöhnen.  Mit  grossem  Widerstreben 
willigte  der  König  ein.  Die  Altäre  dampften  wieder  tod  dem 
Blute  der  unglücklichen  Schlachtopfer.  Veigehens.  Seine  edlen> 
Seele  liess  dem  Könige  keine  Ruhe;  in  schmerzvoller  Entarüstoiit: 
rief  er:  „Diese  Götzen  von  Holz  und  Stein  können  weder  hören 
noch  fühlen;  noch  weit  wen^er  vermochten  sie.  Himmel  um) 
Erde  and  den  Herrn  der  Erde  zu  schaffen:  den  MeusdwD.  Die^f 
Schöpfiii^en  müssen  das  Werk  eines  allmächtigen  onerfoischU- 
chen  Gottes  seyn,  eines  Weltenschöpfers,  der  allein  mir  Tnst 
und  StStze  in  meiner  Betrübuiss  gewähren  kann^"  Er  zog  sii-t: 
dann  in  seinen  ländlichen  Palast  von  Tezcotzinco  zurück,  wo  er 
vierzig  T^e  mit  Fasten  und  Beten  zubrachte,  ohne  andere  Op- 
ferspenden, als  süsses  Räucherwerk  von  Copal,  aromatischen  Kräu- 
tern und  wohlriechenden  Harzen.  Befestigt  und  gestärkt  in  sei- 
nen früheren  Ueberzeugungen,  bekannte  er  nun  ofieo  seinen  Gm- 
tesglauben,  und  war  ernster  als  Je  bemüht,  sein  Volk  dem  ent- 
würdigenden Aberglauben  zu  entreisseo,  und  ihm  edlere,  gdsti- 
gere  Begiiffe  von  der  Gottheit  beizubringen.  Er  baute  einen 
prachtvollen  Pyramidentempel,  und  weihte  ihn  „dem  UDbekann- 
ten  Gott,  der  Ursache  der  Ursachen".')  Kein  Bildnisi 
wurde  in  den  Tempel  zi^lassen,  als  unverträglich  mit  dem  „un- 
sichtbaren Gott";  kein  anderes  Opfer  als  BlumendfiftA  und  wohl- 
riechende Harze  geduldet,  wie  es  hei  den  Toltekeo,  boddhisti- 
schen  Mongolen  ohne  Zweifel,  üblich  gewesen. 

König  Nezahualcoyotl  war  nicht  blos  der  grösate  Herrscher. 
er  war  anch  der  grösste  Dichter  seines  Volkes;  als  KOnig  aaä 
Dichter  vielleit^t  der  grösate,  den  die  neue  Welt  aufzeigen  kann. 
Der  Wiederhersteller  des  mezicanischen  Kaiserreichs  and  Yeihs- 

I)  AI  dios  no  conocido,  cAtu»  de  las  canaas.  MS.  de  IxtUlxochitl. 
Pieecott,  p.  107. 
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ser  des  Lebens  Caesar's  reicht  ihm  weder  als  Wiederhersteller 
noch  aU  Verfasser  das  Wasser.  Casca's  „tückischer  Dolch"  hat 
dem  Leben  Caesar's  nicht  solche  tätliche,  solche  mörderische 
Wunden  versetzt,  wie  die  Feder  des  Lebensversicherers  ?on  Cae- 
sar's  Leben.  Die  dreiasig  Wundon,  die  Caesar  toh  den  Ver- 
schworenen erhielt,  machten  ihn  zu  einem  „Mahl  fSr  Götter,"  ia 
Vergleich  zu  dem  andern  Mahl,  wozu  ihn  jene  Feder  zugerichtet. 
Bei  der  Eonde  von  dieser  nachti^Iichen  Verschwörung  gegen 
sein  Lehen  zog  Julius  Caesar  jenseits  am  Gestade  des  Acheron 
den  Mantel  noch  höher  Aber  den  Kopf,  um  sein  Gesicht  noch 
tiefer  in  Kummer  zu  verhüllen,  und  noch  schmerzlicher  zu  ru- 
fen: „Aach  Der  noch!"  Dagegen  welcher  Imperator,  Kaiser  oder 
KOnig  hat,  seit  König  David,  sich  und  sein  Keich  mit  60  Hym- 
nen zum  Lobe  des  Weltschöpfers  verherrlicht '),  wie  die  von  den 
S[»niem  so  hochgerühmten  Lieder  des  Königs  Nezahualcoyotl  ? 
Mit  Recht  hochgepriesen,  wenn  sie  an  Werth  der  Elegie  gleich- 
kamen, der  einzigen  bis  jetzt  bekannten,  die  Boturini  vom  Unter- 
gänge gerettet  und  in  seinem  Museo  ^  aufbewahrt.  Der  Ge- 
schichtsschreiber Sahagun  fibersetzte  sie  in's  Castilische;  eine 
englische  Dame  meisterlich  aus  dem  Spanischen  in's  Englische.  ') 
Versuchen  wir  die  Strophen,  so  gut  es  geht,  zu  verdeutschen: 

Nim  möcht'  ich  wohl  die  Laote  apielen, 

Da  Ort  und  Zeit  mir  hold ; 

Wenn  cnch  die  Lieder  nur  gefielen, 

Dem  SoDg  ilir  Beifall  zollt. 

So  t^nt  mein  Lied  denn  obne  Zagen, 

Nenn'  ich's  sncb  besser:  TreaerUBgeD. 

Doch  liss  (uis,  Freund,  geniewen 

Der  Blamen  Lieblichkeit, 

Der  holden,  doftigBauieii ; 

Un«  frean  dei  Wonneieit, 

Und  ana  der  üosen  feuchten  Angen 

Vergeben  aller  Leiden  sangen. 

IndeM  ana  Sait«n  Tfine  klingen, 
Anfhfipfend  inm  Geaang; 


1)  Botorini,  Ide«  p.  79.  ~  2)  Catklogo    p.  S.  —  3)  Preacott  IL   Ap 
pend.  p.  358  f. 
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Hogat  du,  Gott  feiernd,  Tänie  Bchlin^n 

Der  Blnmen  Reih'  entlang. 

Wie,  klangeiregt,  der  Saite  Beben, 

Vergänglich  ist  des  HenschSD  Leben. 

Da  hast  hier  aufgerichtet 

Den  Thron  OcblehBcans; 

OeschmQckt  und  hochverp&ichtet 

Zu  deines  Ruhmes  Qbni. 

0  m5cht'  er,  nns  n  Heil  und  Ehren, 

Des  Beichea  Macht  erhöb'n  und  mehren! 

Ojoyatzin,  so  tlog  als  bieder, 

Rnlüureich  erlaachteT  Ffirst! 

Nimm  wahr  dei  Stnnde,  die  nicht  wieder 

Da  je  erleben  wirst. 

Bald  kommt  der  Tag.  wo  du  Tergebena 

ErHchnat  die  Lust  entachwnndnen  Lebens. 

Dann  wird  das  Olücl  entwinden, 

Der  Scepter  deiner  Hand; 

Dein  Stern  erbleichen;  schwinden 

Der  Hoheit  banter  Tand. 

Die  treaen  Diener,  einst  ihr  HQter, 

Siehst  du  beraubt  dann  aller  Qflter. 

Die  fidlen  und  die  Printen  alle. 

Die  deinem  Blnt  entstammt, 

Sie  «erden,  nach  so  tiefem  Falle, 

Die  Thenren  allesammt, 

Getrennt  vom  Hanpt,  dem  sie  entsprossten, 

Die  Bitterkeit  des  Elends  kosten. 

Wenn  dann  das  Schaogepränge, 

Torraal'ger  Siegespracht, 

Die  Lnst  der  Fes^esänge 

In  ihrem  Geist  erwacht: 

Wie  werden  da  die  Thränen  qnellen, 

Zorn  Heer,  inm  Thränenmeere,  schwellen! 

und  diese  deine  F&rstensprossen, 
Jetzt  deiner  Krone  Zier, 
Sie  betteln  mit  den  Scbmachgenoesen 
Dir  Brat  vor  fremder  ThBr. 
und  fem  von  Colhuacan's  Lande 
Verderben  sie  in  Noth  und  Schande. 
Vom  Glanne  jener  Eroncn 
Erlischt  dann  jede  Spori 
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Es  denken  die  Nationen 

Der  einen  Sage  nur: 

Das»  einst  diei  Eön'ge  hier  geschaltet; 

Drei  Hfiapter  dieses  Beivhs  gew&ltet. 

Buhnivoll  in  Meiico  regierte 
Dea  Mucteioma  Kraft ; 
Und  über  Culhoacan  führte 
Ne^ä')  den  HerracherBchaft. 
Ftlrst  TotiKiuil.  in  seinen  Marken, 
Gebot  Acatlapan,  der  Starken. 
Des  Outen  Angedenken, 
Das  du  gewirkt  ab  Hort 
Des  Volke,  das  dir  in  lenken 
Verg&nnt  ward,  dauert  fort; 
Ein  Haldbeweis  und  Gnadenzeicheu 
Des  Weltenschöpfers  ohne  Gleichen. 

Dnim  freu'  dich,  Ne;a,  deiner  Habe, 

Eh'  sie  Geschick  dir  raubt. 

Und  kränze  mit  dea  Frühlings  Gabe 

Dein  königliches  Haupt. 

Lausch'  deinen  Klängen,  deiner  Leier, 

Dem  Sänge  lausch',  dem  Herzerfreuer. 

Wie  Brandung  an  der  KQete 

Zerstiebt  in  tlücht'gen  Schaum : 

Verwetm  Genuss  nnd  Lüste 

In  Dtmst  und  nicht'gen  Traum. 

So  offenbar  ist  diese  Lehre, 

X>aas  Eins  als  Antwort  mir  gewihre: 


Sie  ntodem  all  die  tapfem  Horden, 

Und  nnr  ihr  Grab  ist  grBn. 

Ihr  Name  blieb,  sie  seihet  entschwanden. 

Die  Liehesbandc  einst  umwanden, 

Sie  hält  mit  Eisennetien 

UmÜochten  jetd,  der  Tod. 

Von  all'n  Naturgesetien 

Ist  diese  das  Gnindgebot; 

Des  Menschen  Glück,  es  ist  vergänglich. 

Ob  noch  SD  gross  und  OberschwängUch, 

1}  Abkürzung  für  Nnahualcoyotl. 
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Ist  es  sieht  merkwflrdig,  dasa  dieses  Schwanenlied  des  me- 
xicanischeii  Reiches  Tom  gi^ssten  seiner  EOnige  viele  Jahre  \it 
der  Entdeckung  Amerika's  gesimgen  worden?  Ein  Kassandn- 
Gesang,  weiss^end  den  Untergang  einer  halben  Welt;  deo  Cd- 
tergang  einer  geheimnisavollen  Atlantis,  die  singend  gleicbäam 
versinkt  mit  allen  ihren  Völkern,  mächtigen  KönigreicheD  onJ 
einer  in  ihrer  Art  denkwürdigen  Civilisation!  Für  uns  ood  on- 
sere  Geschichte  hat  das  KOnigsschwanenlied  noch  die  Bedeatiui|. 
dass  aus  ihm  die  Gnind-Ac-corde  der  grossen  ttagischen  Stim- 
mung hervorklingen:  Ehrfurcht  vor  einem  Allwaltenden.  vor  d<^T 
„Ursache  der  Ursachen";  ein  rührend  el^Bches  Natargefnlil,  das 
his  zum  tragischen  Anshall  in  dem  WeltseufW  der  Nichtägkeh 
aller  Erdengrösse  und  Herrschaft  erstirbt.  Wie  därftig.  nitMigi)- 
lisch  wüst  und  dürftig,  erscheint  das  Quich^Drama.  Rabinal- 
Ächi,  neben  diesem  schwermuth-tiefen,  von  tiagiscfaem  Pathos 
durchklungnen  Schwanenhede!  Mit  dem  grossen  Fürsten,  der  ^ 
sang,  ist  vielleiclit  der  einzige  Dichter  dieser  TOlketst&rame  21 
Grabe  gegangen,  der  das  Genie  des  Tragischen  besass,  öesxa 
Geist  mindestens  der  tragischen  Stimmung  fähig  war;  in  des^n 
Busen  mindestens  die  Saite  eines  solchen  Pathos  bebte  und  e^ 
klang.  Oder  hätte  selbst  er,  ein  romantisch-dramatischer  ii^ 
schickesheld,  wie  es  kaum  einen  Zweiten  gab,  hätte  trotzdem 
selbst  dieser  KOnigsänger  die  tragischen  Funken,  die  in  seiner 
elegischen  Poesie  blitzen,  zu  keiner  dramatischen  Coioposititw 
fachen  könuen?  Lag  auch  auf  seinem  poetischen  Gemütb  dvi 
Fluch  der  Menschenopfergräuel,  dessen  Blutduost  das  ganze  meii- 
canische  Keich  einhüllte,  wie  ein  blutiger  Nebel?  und  vermocJil« 
selbst  sein  edler,  doch  so  menschlich  freier,  von  einem  reinen 
Gottesbegriff  erhellter  Geist  gleichwohl  nicht  diesen  Blatnebel  la 
zerstreuen ;  wie  der  reinere  Gottesglaube  der  Tolteken  neben  dem 
abscheulichen  Schlflchtergötzen,  Hnitzlipotchli,  nicht  aufkommeo 
konnte?  Ja,  dieser  Menschenschlächter-,  dieser  Menschoofres««^ 
Götze,  dieser  Vit^liputzli,  ist  der  Tod-  and  Blutfeind  des  Dni- 
ma's  wie  des  Volkes;  sein  Hauch  macht  auch  den  betruchtendvD 
Blüthenstaub,  das  nährende  Fruchtmark  des  dramatischen  Gei- 
stes zu  Mehlthau  gleichsam,  zum  TollkMn,  gerinnen.  Der  Schold- 
opferbegriff  einer  geistigen  Sühne,  die  das  Drama  als  Fabel  und  ' 
Handlung  zur  Anschautmg  bringt,  erstickt  im  Blut«  einer  wiit- 
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liehen  Menachenopfomng;  wie  die  mit  dor  cliristlichen  Euchari- 
stie, Conimanion  und  Beichte  verwandten  Gehräuche  der  Azteken 
vom  Anhauch  jenes  BlutgOtzen  besndelt  wurden;  da  doch  seihst 
ihr  Hostienteig  mit  Mensohenblnt  bereitet,  durchwirlct  und  durch- 
grflnelt  seyn  mnsate,  um  als  geistliches  Seelenbrod  geDossen  zu 
werden!  Eine  solche  dnunentödtliche  Wirkung  übt  VitzliputKli 
nicht  blos  als  meiicanischer  Schlächter-  und  Menschenfresser- 
Götze,  sondern  als  KriegsgOtze,  als  der  OOtze  des  „Militäi^ 
Staates"  überhaupt.  Kein  eigentlicher  Hilitfirstaat  hat  ein  wahr^ 
haftea,  reinpoetisches  Drama  aoßnweisen:  nicht  die  RAmer,  nicht 
die  Franzosen,  nicht  Araber,  Turkomannen,  kurz  kein  specihsches 
vom  Mongolen-,  vom  Vitzliputzli-Geiste  inficirtes  Soldatenvolk.  So 
wie  dieser  Dämon  vom  makeiloiiischen  Aleiander,  dem  Ahnherrn 
der  Dschingis-Chane,  Tamerlane  und  fthalicher  Moloche,  dem  Helle- 
nenTolke  eing^lasen  ward,  wurde  Melpomene's  Dolch  rostäg  and 
die  griechische  Tragödie  batbarisch.  Kein  Aristoteles  konnte  ihr 
mehr  helfen;  keine  Poetik  des  Lehrers  den  Vitzliputzli- Teufel 
austreiben,  den  ihr  sein  königlicher  Schüler  in  den  Leib  gejagt. 
Wie  h&tten  die  aztekischen  Philosophen,  die  zugleich  die  {Reuter 
des  Blotgötzen  waren,  diesen  Teufel  bannen  sollen?  Die  azteki-- 
sctaen  Priester-Philosophen,  deren  Oberpriester  am  grossen  Vit7,H- 
pntzli-Feste  auf  dem  Schlachtopfertjsche  mit  schwar/er  Stein- 
platte, welcher  im  obersten  Thnrmstocke  des  grossen  Tempels 
sich  befand,  dem  hingestreckten  Gefangenen  mit  haarscharf  ge- 
schliffenem Kieselmesser  die  Bmst  aufschnitt,  und  mit  raschem 
Griffie  das  zuckende  Herz  heiBusriss!  >)  So  ist  die  tragische 
Bosenerschüttenuig  und  das  tragische  Henzerreissen  nicht  ge- 
meint, and  einen  solchen  Cnrsus  praktischer  Priester-Philosophie 
hat  anch  die  griechische  Tragödie  weder  bei  Pythagoras,  noch 
bei  Anaxagoras,  noch  bei  Sokrates,  dorchgemacht.  Wo  aber  eine 
solche  Philosophie  fehlt,  die  Philosophie  der  Seelenreinigung  durch 
Gottesfiircht  and  Menschenliebe,  beide  erblühend  aus  richt^r 
Erkenntuiss  und  Einsicht  in  das  Wesen  Gottes  and  des  Men- 
schen, wo  eine  Ethik,  eine  Moralphilosophie  fehlt,  die  identisch 
ist,  nicht  hlos  mit  „Liebe  zur  Weisheit,"  sondern  auch  mit  Weis- 
heit als  Liebe,  als  leinej  Gettos-  und  Menschenliebe;  so  dasa  im 

I)  Prescott  1.  p.  -It. 
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Worte  PhiloBophia  auf  Philo  der  Hauptaccent  ruht,  und  Sopbit 
eine  Weisheit  bedeutet,  welche  die  Liebe  selber  isi;  wo  das  Alle- 
fehlt, da  hilft  Alles  nichts,  da  kann  AUes,  nur  keine  VöIkerwoU- 
fahrt  und  auch  kein  echtes  poetisches  Dianm  gedeihen.  Wie  denn 
in  der  That  den  Azteken  AUes  nichts  half:  weder  ihr  PochoK 
der  Tanz  der  Liebes-  und  Brautpaare;  noch  der  Zagi  oder  T^ 
pir,  ein  ernster,  von  Greisen  au^eßfarter  mimisclier  Tanz. 
Auch  alle  mimiachen  Ballete  verfingen  nicht,  von  denen  Abhc 
Brasseur  de  Bonrboui^  erfuhr,  daas  sie  „wahriiafte  scenischr 
Stücke,"  de  v^ritables  pi^ces  sc4niques,  darstellten,  und  das3  dif?« 
zu  Ehren  der  Götter  oder  Helden  ver&ssteit  Dialoge  oder  Be<>[- 
tative,  gleich  dem  Kabina]  Acht,  „wahrhafte  Diam«i  waren." 
^taient  comnte  le  Rabinal-Achi  de  väritables  drames.  ';  Kommt 
ja  doch  AUes  eben  auf  die  Beschafienheit  der  Gatter  und  Helikc 
an,  denen  zu  Ehren  solche  Dramen  verfasst  werden.  So  konnb 
auch  das  Theatergebäude  der  Azteken  immerhin  eine  offene,  eirt- 
weder  auf  dem  Markte  (tranquiz;,  oder  im  Hofe  eines  Pabst^ 
oder  Tempels  gelegene  Terrasse  sejn;  das- alte  Uaupttheater  in 
Teuochitlan  (Mexico)  konnte,  laut  Gortez  ')  Berieht,  von  Stein,  di« 
Scene  13  Fuss  hoch  und  30  Schritte  breit  seyn;  es  konnte  u 
Spieltagen  mit  einem  Laubdacbe  bedeckt,  die  Vorderscane  sog» 
mit  bewimpelten  Mastbäumen  geschmflckt  werden;  die  Schao- 
spieler  konnten  sich  in  aUen  solchen  Vorstellungen  noch  so  b^ 
zemer,  vollkommen  gut  geformter  und  bemalter  Maaken  bedii^ 
nen,  genau  so  wie  die  Griechen;  ja  der  Capellmeister,  Holpop. 
konnte  zugleich  Begisseur  und  General-hitendant  der  kOni^dita 
Schauspiele  seyn;  das  nieiicanische  Drama  blieb  dennoch  was  >k 
war:  ein  Vitzliputzli-Drama  nämlich,  d.  h.  ein  Drama,  woiaa< 
der  mongolische  Soldatengeist  schnaubt,  der  aUe  guten  Oeister 
des  Drama's  mongolisirt,  vercasemt  und  vervitzlipntselt.  Dnd  eis 
solches  Drama  ist  auch  —  Abbä  Brasseur  de  Bourboorg  in  Eh- 
ren -  das  Drama  Rabinal-Achi,  das  er  nach  vielerlei  Versuchea. 
FehlschlElgen,  unter  den  weitläufigsten  Umständen  von  drei  zu- 
verlässigen RothhILutem  dictiren,  niederschreiben,  und  endlich  an: 
19.  Januar  1856  auf  dem  mexicanischen  Uaupttheater  von  aei* 


1)  s.  a.  0.    EeBai  anr  la  po^eie  etc.  p.  10. 
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nen  RoQihlLatem  darstellen  Hess,  wie  an  Ort  und  Stelle')  das 
Ansfdhrlichere  zu  lesen. 

Ein  Deberblick  wird  das  Gesagte  beatfitigen.  um  was  dreht 
sich  das  Ballet^Drama?  —  Rabinal-Achi,  Sohn  des  KOnigs 
Hobtoh,  Herrsebers  der  Babinalesen,  nimmt  den  Sohn  des  Kö- 
nigs der  Quich^'3,  Prinzen  Cavek-Quech^-Achi,  nach  langer 
Fehde,  gefangen.  Erster  Act.  —  Rabinal-Achi  meldet  das  Ereigniss 
seinem  Vater,  König  Hobtoh.  Zweiter  Act  —  Prinz  Babinal-Achi 
kehrt  in  den  Wald  zurück,  wo  er  seinen  hohen  Kri^sgefangenen, 
Prinzen  Cavek-Quech^-Achi ,  einstweilen  an  einen  Baumstamm 
festgebunden  hatte,  um  ihn  seinem  Vater,  dem  König  Hobtoh, 
voizufQhreu.  Dritter  Act.  —  Qnech^Achi  vor  KOnig  Hobtoh.  Die- 
ser kflndigt  ihm  den  bevorstehenden  Tod  an.  Prinz  Quech^  er- 
bittet sich  drei  Gnaden  vor  der  Hinrichtong:  1)  Den  KOnig»- 
Becher,  gefüllt  mit  dem  berauschenden  Sfisstranke  irtatzunom, 
zwOlfmal  geleert,  nebst  den  dazugehörigen  SchQsseltrachten.  Die 
Gnadenbitte  wird  gewflhrt.  2)  Ein  T&nzchen  mit  der  Prinzessin 
Schwieger-Tochter,  Gemahlin  des  Prinzen  Babinal-Achi;  nach 
einigem  Kratzen  hinter'm  Ohr  ~  zugestanden.  3)  Einen  kri^e- 
rischen  Tanz  im  Schlosshof  auszuführen  mit  den  zwOlf  mächtigen 
Adlern  und  Tigern  (Kaziken)  des  Königs  Hobtoh.  Huldvoll  ge- 
stattet. Prinz  Quechö'B  vierte  Bitte:  ihm  dreizehnmal  zwanzig 
Tage  und  eben  so  viele  Nächte  zu  bewilligen,  um  von  seinen 
Bergen  und  Th&Iem  rührenden  Abschied  m  nehmen,  erwiedert 
KOnig  Hobtoh  mit  absolutem  Stillschweigen.  Prinz  Quechd-Achi 
versteht  dieses  hieroglyphische  Grabesschweigen,  und  tanzt  in  den 
Kreis  der  zwOlf  Adler  und  Tiger  hinein,  wo  er  Über  den  schwar- 
zen Opferstein  hingestreckt  wird  und  geschlachtet  Vierter  Act.  — 
Die.  Ablieferung  in  die  königliche  Eflche,  Zubereitung  und  Ver- 
Speisung  an  der  königlichen  Tafel  würde  den  Inhalt  des  fünften 
Actes  bilden,  wenn  sich  das  nicht  von  selbst  verstünde;  in  Folge 
dessen  ist  denn  auch  ein  ftlnfter  Act,  nach  der  Vitzliputzli-Poe- 
tik,  vollkommen  überflüssig.  Der  vierte  Act  schliesst  daher  fol- 
gerichtig das  Stück  mit  einem  stillschweigenden  sapienti  sat,  von 
so  bedeutaanier  Selbstverständlichkeit  wie  das  grabesstille  Schwei- 


1)  p.  11  ff. 
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gen  von  KOnig  Hobtoh,  bei  Pnnz  Caveli-Quech^Acbi's  pfiffigem 
Ürlanb^esuch  auf  Nimmerwiedersehen,  und  sich  Vorbeidrück« 
an  der  königlichen  Küche.  Dem  ganzen  Hof  w&ssert  scboo  ifi 
Mund.  Wie  er  den  zwOlf  Adlern  und  den  zwölf  Tigern  wi»j*^ 
lässt  sich  denken.  Der  Sönigin  Hobtoh  bo  bedeutend  ,  dass  ^r 
von  Anfang  bis  Ende  den  Mund  nicht  Öffnet,  und  sich  bl(»  in 
Stillen  auf  das  Ende  freut.  Dessgleicheo  die  Qemahlin  des  Pri»- 
zen  Babinal-Achi ,  kSnigliehe  Hoheit,  genannt  „Die  Mutt«r  in 
grünen  Federn",  und  „Kostbarer  Smaragd."  U-chuch-Qug,  ü-chmV 
Raion,  Ri  Yamanim-Xte-cokbi,  Ihr  Rosenmündchen  ist  ^oll  I*- 
ckerlüstemen  Thaues,  während  sie  das  Tänzchen  mit  ihrem  la- 
künftigen  Frinzenbraten  ausfährt  —  und  plötzlich  und  mit  ei- 
nem Üale  bekommt  dieser  den  lästigen  EinÄill,  wie  der  Huieün 
des  Kunstreiters,  aus  der  Pastete  zu  springen! 

Unser  Ballet-Drama  hat  ausserdem  noch  besondere  Eigeit- 
tbümlichkeiten.  Das  Stück,  dessen  Inhalt  auf  zwei  ZeiJeo  geliL 
nimmt  an  50  Qrossoctavseiton  in  Anspruch.  Wie  bringt  es  da 
fertig?  Durch  die  einfachste  Methode:  durch  vielfaches  Wied«- 
kfiuen.  Jeder  Sprechende  wiederholt  nämlich  die  Worte  des  \or- 
redners  und  giebt  dann  seinen  Senf  dazu,  den  dieser  seiDerseit« 
wieder  aufläscht,  und  so  bis  zu  Ende.,  Den  ersten,  24  Stätti 
starkui  Act  —  bei  Abb4  de  Bourbourg,  der  blos  vier  Scenen  im 
Ganzen  bezeichnet,  die  erste  Scene  —  föUt  das  erste  Gespräd 
zwischen  den  beiden  Prinzen  Quech^Achi  und  Rabinal-Achi.  Et- 
aterer  spricht  acht-,  letzterer  siebenmal.  Das  wievielte  Mal  jedrr 
spricht,  wird  durchweg  in  jeder  Scene  bei  dem  Namen  der  be- 
treffenden Person  bemerkt.  Es  wird  also  an  funfzehnma]  im  er- 
sten Act  oder  in  der  ersten  Scene  wiedergekäut.  Die  Tier  AcW 
bilden  demnach  ein  WiederkÜuungssystem,  wie  die  Mägen  eint« 
Bindes  oder  Kameeis.  Die  Technik  des  Drama's  würde  den  Dia- 
log des  Babinal-Achi  als  einen  Dialog  sui  generis  mbriciren  und 
in  der  Kunst  als  „ruminirenden  Dialog"  kennzeichnen.  Eine  Prolur 
mag  davon  eine  Vorstellung  geben: 

„Zum  erstenmal  spricht: 

Quechö-Achi. 
(Er  schwingt  drohend  sein  Wurfseil  g^en  Rabinal-Achi's  Haupt 
hin,  während  er  dazu  im  Tacte  tanzt) 
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Komm  an,  infiimer  Prinz'),  verhasater  Prinz!  Ist  diess  der 
t^rste,  dessen  Stamm  und  Wurzel  ich  nicht  abhauen  sollte,  der 
Prinz  von  Ghacachib  and  Zamanib,  Caiik  von  RabinalP  ...  So 
lautet  mein  Wort  angesichts  von  Himmel  und  Krde.  Ich  werde 
mich  kurz  mit  dir  ha^n.  Der  Himmel  und  die  Erde  beschfitzen 
dich,  0  Galel-Achi  Rabiual-Achi! 

Zum  erstenmal  spricht: 

Rabinal-Achi. 
(Er  wirft  seinerseits  seine  Schlinge  nach  dem  Gegner,  ihn  unter 
Tanzbewegungen  bedrohend.)  HoUah,  stolzer  Kri^er,  Haupt  von 
Cavek-Quech^  <  FQhrst  da  solche  Heden  angesichts  des  Himmels 
und  angesichts  der  Erde?  „Komm  an,  iniamer  Prinz,  verhasster 
Prinz!  Ist  diess  der  Erste,  dessen  Stamm  und  Wurzel  ich  nicht 
abhauen  sollte,  der  Prinz  von  Chacachib  und  Zamanib,  Caiik  von 
Kubinal?"  .  .  Lautet  so  dein  Wort?  .  .  .  u.  s.  w.  Nachdem  er 
seine  Gegenbravaden  geschleudert,  scbliesst  auch  er  seinen  ersten 
Gesprächsantbeil  mit  dem  stehenden  Refrmn:  Der  Himmel  und 
die  Erde  beschützen  dich,  tapferer  Krieger!  B^leitet  aber  den 
Segenswunsch  mit  einem  so  gut  gezielteu  Seilwurf,  dass  er  den 
Gegner  in  der  Schlinge  zn  sich  heranzieht.  Pause  in  Tanz  und 
Musik.  Rabinal  fährt  fort,  den  Ge^genen  mit  höhnendeu  Fra- 
gen nach  Geburt,  Herkunft,  Wohnort,  zu  übersehQtten;  im  Debri- 
gen  ihn  schliesslich  dem  Refrain:  „Der  Himmel  und  die  Erde" 
u.  s.  w.  empfehlend.  Der  „zum  zweiteo  Mal  sprechende"  Quech4- 
Achi  bleibt  ihm  die  Wiederholung  nicht  scboldig;  giebt  Auskunft 
über  Geburt,  Herkunft  und  Wohnort.  Im  üebrigen:  „Der  Him- 
mel und  die  Erde"  u.  s.  w.  Daraof  ermangelt  Rabinal-Achi 
nicht,  in  seinem  „dritten"  Wiederholungsbescheid,  ein  neues,  noch 
nicht  wiedergekäotes  Kiimchen  in's  Gespräch  zu  streuen:  seine 
Absicht,  den  Gefangenen  vor  seinem  Herrn  and  Vater  in's  Schloas 
zu  tnmsportireD.  Im  Uebrigen:  „Der  Himmel  und  die  Erde.*^ 
Qnech6-Achi,  mit  dem  Kopf  in  der  Schlinge,  pickt  nichts  desto 


l)  Im  Text  b«ie3t  m:  vDrom  kh&n.  „Sodomitei-Print."  Du  I.ut«r, 
bemerkt  AbM  de  Etourboiirg,  wurde  den  PrinieD  von  Venpu  mm  Vor- 
wurf gemacht.  Die  Prorini  Verapu  hrivst  in  der  alten  Welt:  hlc  et 
iibH]ae. 
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weniger,  in  seiner  dritten  Q^nrede,  das  KOmchen  d«m  B^ 
nal  von  der  Zunge,  känt  es  noch  einmal  darch,  und  apacVt  ee  dn 
Sieger  in's  Qesicht  mit  der  höhnenden  Bravade:  ^ch  län  ite 
Tapfeiieit,  ich  bin  die  Todesverachtung  des  Königs  der  T»^e 
von  Cnneu,  der  Taqui  von  Chahul,"  und  so  fort  bis  nun  ScUsx- 
segeu:  „Der  Himmel  und  die  Erde  etc." 

Der  Himmel  und  die  Erde  behQte  aber  auch  uns  und  unsm 
Leser,  dass  wir  das  Dutzend  voll  machen  und  den  noch  rwM'- 
mal  zvrischen  den  beiden  Tapfem  hin  and  her  geworfenen  Bomi- 
oatiousbissen  unserestbeils  wiederUuen ;  zumal  der  ganze  Ex]«- 
sitionsact,  ausser  den  buchstäblichen  Wiederholungsformelo,  nich:; 
enth&lt,  als  stückweie,  mittelst  prahlerischer  Fragen  und  Gegeir 
fragen  hervorgepresste  Andeutungen  über  vorhei^gangeue  Kriegi^ 
listen,  gegenseitige  Herausforderungen,  verwegene  Trotzbietasgi;! 
und  Handstreiche;  die  unz&h%en,  w&hrend  der  Kriegaopent«%. 
im  Oebii^  bereits  gewechselten  Wiederholungen  gegens«iti^i 
Scbmähreden  gar  nicht  mitgerechnet.  Bis  endlich  dem  PrinzA 
Quecb^  die  Schleife  von  Prinz  Rabinal'8  Wurf^il  aber  den  Ko}-' 
kam.  Natfirlich  Alles,  angesichts  von  Himmel  und  Erde  and  ma 
Vorbehalt  der  schliesslichen  Empfehlung  in  deren  Schatz.  Zo- 
letzt  resomirt  Quech^-Achi  den  Inhalt  des  ersten  Actes  in  säat^ 
achten  Wider-  und  Wiederrede  mit  der  zustimmenden  Erktärune: 
„Nun  wohl,  so  sey  es  denn  also,  tapferer  Krieger,  Rabioal-Achl' 
Wenn  du  die  Meldung  meiner  O^enwart  angesichts  deines  Henn. 
innerhalb  der  grossen  Mauern  seines  grossen  Palastes,  mach» 
willst,  so  mache  die  Meldung.  Der  Himmel  und  die  Erde  btr 
schätzen  dich,  Galel-Acbi,  o  Rabinal-Achi!"  Er  ist  das  w<Äil  la- 
frieden,  nachdem  er  nämlich  für  seine  Freilassung  und  geetatteb- 
BQckkehr  in  sein  Gebiige  dem  Prinzen  Rabinal  goldene  BeIp^ 
unter  den  verwegensten  Wiederholungen,  umsonst  vetsprocheD 
hatte.  Nicht  fQr  all^s  Qold  der  Berge  und  Thäler  von  Belefa- 
Mokoh  und  Beleh-Chumay  Hesse  Prinz  Oalel-Acbi  Rabinal-Ack 
ein  so  bratenreif  gebeiztes  königliches  Wild  aas  der  Schlinge. 
Im  Uebrigeu  aber  „und  hierauf,  mein  Herr  und  sehr  lieber  Vetter, 
bitte  ich  den  Himmel  und  die  Erde,  dass  sie  euch  in  ihrem  hei- 
ligen Schutz  behalten." 

Verfolg  und  Anfang  haben  wir  angedeutet,  und  könnt« 
jeder  weitem  Kelation  über  Inhalt  und  Beschaffenheit  der  drai 
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noch  folgenden  Scenen  oder  Acte  entäbrigt  seyn.  Eb  sind  ja 
doch  nur  eben  so  viele  ScbaJlbecken,  die  den  ersten  Act  wieder- 
ballen. Mehr  als  ein  solcher  SchallhoMspi^el,  ein  solcher  aof 
dem  Thron  aufgepflanzter  ResonanzkOiper  ist  auch  König  Hobtoh 
nicht.  König  Hobtoh,  und  die  beiden  Prinzen,  versorgen,  als  drei- 
faches Echo  aufgestellt,  den  ganzen  Dialog.  Nur  Sklaven  kommen 
DOch  zu  Worte,  oder  zu  einigen  Echosjlben:  Babinal-Achi's  Fa- 
vorit-Sklave Ixok-Mun,  der  sich  zweimal  dem  Prinzen  Quechä- 
Achi  entgegenstellt,  als  dieser  den  Prinzen  RabinRl,  der  ihn  im 
Walde  losbindet,  mit  seiner  Toltekischen  Keule  und  seiner  Yaqni- 
Axt  niederzuschmettern  droht;  nnd  dann,  als  Prinz  Quechä  die- 
selbe Mord-  und  Todschl^sprablererei  wörtlich  vor  König  Hobtoh 
wiederholt  und  auf  diesen  losfnchtelt.  Ausser  Iiok-MuD  proda- 
cirt  sich  noch  ein  Sklave  als  sein  eigenes  Echo,  der  dem  Prinzen 
Quech^Achi  a.  a.  den  mit  Speisen  und  Humpen  besetzten  Tisch 
hinstellt.  Bei  dieser  Gelegenheit  hält  Quech^Achi  in  seiner  drei- 
zehnten Bede  folgende  Ansprache  an  König  Hobtoh:  „Ist  diess 
euer  Tisch  und  euer  Trinkbecher?  Das  ist  ja  aber  meinesÖross- 
vaters  Schädel,  den  ich  hier  sehe  und  betrachte!  Sollte  etwa 
dem  Heinigen  Aehnliches  bevorstehen?  Wäre  es  auch  meiner 
Hirnschale  beachieden,  ausgeschnitzt  und  bemalt  zu  werden  von 
Innen  und  Aussen  ?  Da  werden  denn  einst  meine  Söhne  and  Va- 
sallen ,  wenn  me  niedersteigen  von  meinen  Bei^n  und  Thälein, 
am  wegen  der  Plfindening  des  Pek  und  Cacao  zu  unterhandeln, 
mfen:  „Seht  da  den  Schädel  unseres  Ahnherrn,  unseres  Vaters! . . . 
(Tod  dieser  mein  Armknochen  hier  wird  als  Trommelschl^l ,  m 
Silber  gefasst,  aof  dem  Toponoroz*}  wirbeln,  dase  die  Maoem 
meines  grossen  Palastes  von  dem  Getöse  widerhallen,  und  der 
Himmel  und  Erde  erbeben  innerhalb  der  grossen  Veste  und  der 
mächtigen  Borg"  .  .  .  Leert  aber  doch  seines  Grossraters  Trink- 
Himschale  aaf  die  Gesundheit  des  eignen,  siiäi  eine  ähnliche  Be- 
stimmung zutrinkenden  Schädels.  Bei  solcher  Qesprächsffirbung 
kann  von  einer  Charakterzeichmmg  nicht  die  Bede  seyn;  höch- 
stens von  tfitowirter.  Ein  Charakter  setzt  eine  eigenartige,  zweck- 
bewasste  Persönlichkeit  voraos;  hier  kommen  blosse  Instincte  zvim 
Ansdmck;   wilde  Natorlaute,  abwechselnd   zwischen  prahlender 


1)  Tun,  Eii^atiammel. 
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Eampfnuth  and  listigem  Entwisctaungstriefi.  Jener  gnaenhi;- 
Todeaenthusiasmns  des  sicaDdinaTischen  Helden,  der  im  Schlu- 
genthnrm,  von  dem  scheusslicfaen  Gewürm  schon  umflocbten  dl: 
zerfleischt,  Beine  Heldenseele  in  einen  DithynLmbiiB  der  Qtul» 
Terachtnng  ansjauchzt,  woiüber  die  Gfitter  in  ihrer  Aaenborg  ts- 
achrecken,  und  entsetzt  aulspringen  von  ihren  goldenen  St&hW 
—  ein  solcher,  das  Dgolino-Laokoon-Qeechick  fibergraosende  Btr 
denfcod  liegt  noch  im  Bereiche  der  poetischen  Tragib;  denn  ^ 
ärässlichste  ist  hier  Symbol  des  Siegea  menachlicher  G«iste«fi<& 
faeife  and  Willensstärke  über  die  Natui^ewalt  und  ihre  ZeKi- 
Tongs- Wildheit;  über  den  Naturd&monismus  in  seiner  scbess^^- 
sten  Gestalt,  und  diese  Geistesireiheit,  diese  Willensstbte  k.- 
den  eben  den  tragisch-heroischen  Charakter,  der  mit  dem  fiireis- 
baren  Tode  ringt  und  ihn  niederkämpft,  wie  Herakles  den  IV 
natos  in  Eoripides'  Alceate.  Ja  dessen  peinvoUer  Todes&aiK': 
die  Agonie,  das  letzte  ROcheln  des  Todes  ist,  den  der  Lnd«- 
held  überwindet  und  unter  seiner  Heldenwncht  gleichsam  b«^iiti 
Wo  aber  die  Menschen  selbst  die  Schlangen  spieleo,  die  ein': 
Helden  thatsächlich  zerfleischen  und  auftreasen,  welcher  sich  i^ 
nen  aeineraeita  schlangenlist^  zu  entwinden  strebt :  da  haben  «r 
den  blossen  Sehlangentburm  ohne  Helden.  Ein  derartiges  Srhs- 
spiel  kann  unmöglich  ein  „väritable  dranie"  genannt  weideiL  ■'- 
fllr  es  imser  würdiger  Abb4  de  Bourboiirg  ao^ebt 


So  wäre  denn  unsere  Geschichte  bis  au  den  Osband  Aä« 
Torgedrui^en,  weit  hinaus  Aber  die  goldenen  SSnlen,  die  AJeD^ 
der  der  Gr.,  nach  der  Sage,  an  den  Pforten  der  Somte  xaier 
stellt.  Von  Asiens  goldener  Sonnenwiege  nahm  onsere  G«9chidi> 
den  Flug  hin&ber  nach  Amerika's  westlichen  Gebieten,  dem  pi- 
denen  Mausoleum  der  Sonne,  einem  Sonnengrabe,  groas  wie  il> 
halbe  Welt ,  und  an  welchem  wir  Sonnenkinder  knieead  fimdet 
die  ihre  goldene  Mutter  in  goldenen  Tempeln  anbeteten,  welr'.' 
auch  fOr  sie,  das  Sonnenkindervolk ,  zu  Gräbem  wurden ,  f&r  ^ - 
nnd  ihr  Inca-Reich.  Aus  diesen  goldenen  Gtftbem  schwwig  üÜ 
unsere  Geschichte,  wie  der  Sonnenvogel  aus  seiner  Feaei^IdginA- 
empor  gen  Anabuac  in's  Aztekenreich,  den  Geistern  der  in  ir 
Schlacht  Gefallenen  zugesellt,  die,  nach  einer  Aztekm-Sage,  ä^ 
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Sonoe  auf  ihrer  Bahn  durch  den  Hiimnel  begleiten  mit  Choi^e- 
sang  und  Tanz,  und  während  ihrer  Sonnenfahrt  Wolken  und  bunt- 
befiederte  VJ)gel  beseelen,  damit  diese  die  lieblichsten  Melodien 
and  süssesten  Lieder  m  den  Blüthen  und  Düften  des  Paradieses 
sängen. ')  3o  folge  denn  auch  unsere  Geschichte  dem  Sonnen- 
wagen auf  dem  Rückwege  in  die  alte  Welt:  die  Strahlenwiege 
des  alten  Drama's,  wie  die  Strahlenwiege  seiner  beiden  Schutü- 
gottheiten,  des  Sonnengottes,  Apollon,  und  des  flammengeborenen 
Dionysos.  Die  Strahlenwi^e  des  indischen  Bühnengottes  auch; 
des  India,  des  Amrita-Spenders  zugleich,  wie  Dionjs  des  ambro- 
sischen Weines.  Zu  herrlichster  Sonnenwiege  aber  erat  benedeit 
und  b^nadet-,  zur  himmlischen  Strahlenwiege  des  Drama's  der 
mitüem  und  neuen  Zeit  aber  erst  aufleuchtend,  als  des  Men- 
schensohnes Heimatbswiege ,  der,  wirklich  erschienen  im  Fleische 
geschichtlicher  Wahrheit  und  Verkündni^,  alle  Mythengötter  aus- 
löschte, an^bend  über  die  Welt,  als  ihre  geistige  Sonne,  als 
der  Lichtquell  geistiger  Erhellung  imd  Befreiung,  und  als  solcher 
Sonnengott  auch  leuchtend  der  Welt  des  Drama's  der  christlichen 
Völker;  der  Welt  des  Drama's,  das  Ihn  bedeutet;  des  Drama's, 
das  Sein  poetisches  VeronikarTuch,  worauf  Sein  heiliges  Antlitz 
sich  abgeprägt;  eines  Drama's,  dessen  aufopferungsseligster  Lie- 
besheld Er  ist.  Er  allem  ein  Liebesheld ,  der  in  jedem  wahren, 
poetisch  wahren  Drama  fKr  die  Menschheit,  fOr  ihre  Erlösung 
tuid  ihr  Heil,  ihr  zeitliches  und  ewiges  Heil,  immer  wieder  von 
Neuem  stirbt.  Ach,  und  unser  erster  Blick  auf  unserer  Bück- 
kehr  mit  dem  Sonnenwagen  l^t  auf  sein  Leidensdrama;  auf 
die  gewaltigste,  erschütterndste  Welttragödie;  auf  den  Schauplatz 
seiner  übermenschlichen  Leiden,  bei  deren  Anblick  sich  die  Sonne 
ver6nsterte,  die  wir  jetzt  begleiten ;  lUllt  unser  erster  Blick  auf  den 

Laideaden  Cltrittnt')  (Xifunöe  näaxa*), 
das  erste  christliche  Passionsdrama,  das  älteste  Mysteriendrama, 
das  seinen  Liebesopfertod  am  Kreuze  feiert,  dem  auf  Qo^tha 
ragenden,  welterhellenden  Leuchtpfabl  aller  kommenden  Geschlech- 
ter und  ihrer  Dramen. 

1)  Sahagaii,  lib.  3.  Apend.  ToTqaemada  1.  13,  c.  4S.  Prwc.  I.  p.  34. 
—  2)  Die  Tragödie  Xfioiot  nna^DV,  aDgeblich  vom  beil.  Gregor  von  Na- 
äu»,  bcnnig.  von  A  EUmmi.  Lcipdg,  1835. 
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Der  Prolog  verheisst  dem  Freonde  des  ZosunmenateDs 
dieser,  dem  heil.  Gregor  von  Nazianz  zi^schriebenen ,  ans  56W 
meist  Euiipideischen  Versen  bestehenden  Cento-Tragödie ')  „ftwuiK 
Stande  zu  dichterischem  Geouas."  In  den  Worten  des  Esii- 
pides  soU  er  die  geheimnissrolle  Lehre  der  BrlösDo^ 
aas  dem  Munde  der  joi^&ftulichen  Mutter  des  Herrn  and  vts 
dessen  geliebteatem  Jünger  vernehmen  (y.  3  tL): 

vSrrt  Kul  Evfinlitiv 

VStv  fiaS^ag  xiiiara  ftvaiiKiöy  löytiv, 
'US  tx  aiöfiatos  /tijigena^&drof  *ögtit 
Mvarov  utifiXftivovTi  t^  ^idaaxäl^. 
Geneigtes  Ohr  denn  Idhe  mir, 
Vernehmead  in  Enripideiacbem  Gesang 
Des  Welterlöaera  Leiden.    Der  l^aterien 
Geweihte  Wort«  hQrat  da  vaa  dein  Hunde  selbst 
Der  jnngfiäulichen  Hntter,  kos  des  jGnge»  Hond, 
Der  eich  des  Henn  und  Heiatera  Tielg^bten  pniBt. 

Den  Jammer  der  Matter  soll  der  Freund  hOren,  den  Jammer  diu 
die  Schuld  des  Stammvaters  der  Menschheit. 

Die  Eintheilong  in  fUnf  Acte  rührt  von  EUfiseo  her.  Ke 
erste  Scene  des  ersten  Actes  (ttgä^ig  A')  versetzt  uns  vor  Jent- 
salem  auf  den  Weg,  der  nach  der  Stadt  führt.  Es  ist  die  Stunde 
vor  Tagesanbruch  in  der  Nacht  von  Donnerstag  auf  Freitag,  der 
Tag  der  Kreuzigung  Jesu.  Die  Mutter  des  Herrn  (^aot«- 
xog)  ergiesst  ihr  Herz  in  Klagen  Über  die  Aiglist  der  Schlai^e 
und  das  Strafgericht  Eva's,  mit  Anklängen  an  die  erste  Bede  der 
Amme  Medeia's  bei  Euripides,  an  dessen  Troerinnen,  Hetabe  o. 
s.  w.  Sie  beruft  sich  auf  ihre  von  keiner  irdischen  Lost  ent- 
weihte Jangfrfiulicfakeit  Nicht  den  Opfertod  des  Sohnes  hab« 
der  Engel  verheissen,  der  sie  als  des  Erlösers  Mutter  begrüast 
sondern  endloser  Herrschaft  Seligkeit.  Ihre  G«müthsverfa3sai^ 
zeigt  schon  hier  jenes  durchgängige  Hin-  und  Herfluthen  nri* 
sehen  Klageei^asen  über  den  trauervollen  Ausgang  der  göttli- 
chen Terheissungen,  und  der  Verherrlichung  des  Erlöeongawerks. 
Darin  haben  die  Anfechter  des  ästhetischen  Werkes  dieser  ersten 

1)  Gesch.  d.  Dram.  n.  S.  264. 
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chriatlichen  Mysterie  eiDen  psychologischen  Widerspruch  erblicken 
wollen,  der  ona  aber,  wenn  er  wirklich  vorhanden,  blos  als  eine 
Folge  d«r  disparaton,  widersprucbvoUen  Form  eines  solchen  Cento 
erscheint,  eines  ans  altHsIassischen  Lappen  zusanunet^eäickteo 
Schlanches,  mit  dem  Inhalt  einer  neuen  Lehre  und  Botschaft. 
So  tritt  detm  hier  bereits  Maria's  Bestreben  hervor,  sich  Aber 
das  ihr  durch  Offenbarung  kund  gewordene  Unglück  so  lange 
als  mOglii^  zn  tauschen,  diese  Tfioschni^  aber  gleichwohl  mit 
den  OOtter-  und  Schicksalsanklagen  der  griecbiuchen  Tragik  m 
verbrfimen. 

Mittlerweile  ist  der  Frauenchor  eingetreten,  der  verwor- 
renen Lärm  aas  der  Feme  vernimmt  und  Fonkeln  von  Waffen 
im  Fackelglanz  erblickt  Die  Frauen  theilen  der  Mutter  d.  H. 
die  erhaltene  Kunde  mit:  „Von  verruchten  Händen  stirbt  dein 
Sohn."  Maria  beschuldigt  den  Chor  eines  Vergehens,  dessen  sie 
sich  selbst  zeihen  konnte;  der  Lästeru8g  nämlich,  weil  er  den 
Mord  des  Ewigen,  göttlich  Geborenen  für  möglich  hält.  Phädra's 
gegen  ihre  Amme  gerichteten  Worte ')  bieten  der  Mutter  d,  H. 
die  bequeme  Handhabe  zu  dem  Vorwurf: 

JCo)  nir  fii9^aiit  iagtnts  f^fi'  tnift^iv;  .... 
TeAanderm  dea  Dnglücksl  achliewt  dein  Mund  aicb  nicht?  .  .  . 
Do  ugat,  dau  —  ewig,  «ie  er  ist  —  er  nicht  mehr  ist? 

Die  Rfige  von  Euripides'  Ebädra  in  den  Vorhalt  einer  Sande  ge- 
gen ein  vom  Nicänischen  Concil  (325  n.  Chi.)  geheiligtes  Dogma  ^) 
zugespitzt,  das  giebt  eine  Cento-Phrase,  die  seUist  den  christ- 
lichen öfitifoxivtquiv^)  verblflfift  hätte. 

Nun  erscheint  ein  Bote  mit  dem  ausfllhrlichen  Bericht  an 
Maria  von  dem  Verrathe  des  Judas  and  der  Gefangcn- 
nehmuüg  des  Herrn.  Die  Mutter  nimmt  den  Eingang  des 
von  ekleküschen  Auszflgen  aas  den  Synoptikern  doKhspickten 
Botenberichtes  mit  Worten  der  Elektta*)  entg^en,  und  bricht, 
nachdem  er  zn  Ende,  in  einen  Strom  heftiger  Verwünschungen 

I)  Hippol.  T.  353  ond  49S  ff.  —  2)  L.  H.  Eiseiuchniid,  üeber  die  On- 
reblbariceit  dea  ersten  allgemeinen  ConcUs  in  Nicäa.  1630.  S.  36.  —  3)  An- 
tbid.  gt.  Ten  Pr.  Jaoobi  heraoag.  Leiptig  1813.  VoL  I.  p.  32—33.  —  4) 
Enr.  OreeL  t.  055  ff. 
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gegen  den  Verräther  aas  mit  Hippolyta  ')  Ausruf:  'fi  yata  /t^te. 
ijllovr'  äfanrvxai.  Die  Apostrophe  lant«t  io  unserem  Dniu 
wie  folgt  (V.  267  S.): 

Die  Mutter  de«  Herrn. 

0  Hntter  Erde,  o  ihr  Himmelstriche  all. 

Welch  unheilToUer  Kunde  Laut  Temabm  mein  Ohr! 

So  ward  voltbracbt  die  Schandthat  Ton  dem  Jünger,  don 

Du,  Sohn,  mit  Bätheelworten  oft  den  Freunden  s«hon 

Bezeichnet,  denn  wohl  kanntest  dn  den  Schuldigen. 

0  Schändlicheterl  —  zn  milde  neun'  ich  so  dich  noch  — 

Dn  thufst  es,  dn  verrietbest  des  Wohlthiters  Blut, 

Da,  Unhold,  warst's!  —  welch  Andrer,  ob  anch  frändlichen 

QemUthes.  mochte  solches  ratlien  oder  thnn? 

Weh"  dem  Verruchten,  dem  die  Bache  naht!  er  bBsst 

Es  schwer,  dass  er  den  Jflngemaraen  Hchändete. 

Wo  denkst  dn,  Wuctiprseele,  deiner  Bosheit  Fracht 

Zu  ernten?  Athmest  du  nach  solcher  ünthat  nach? 

Bargst  da  im  Schoss  der  Erde  tief  noch  nicht  den  Leih? 

Denn  dort  dich  in  Terbergen  ziemt  dir,  oder  in 

Vergehen,  von  des  Himmels  Wetteratrahl  ereilt. 

0  Absehen!  o  da  maasslos  GmndTeThassteater, 

—  Den  MiesethSter  mein'  ich,  der  den  Herrn  verrieth   — 

Dn  tragest  es,  dem  Meister  dich  ab  Freund  in  nah*»; 

Du  kamst,  dn  kunest  zn  ihm,  feindUch  grollend  ihm. 

Dem  Vater  nnd  dem  ganzen  menschlichen  Qeechlecht. 

Anreden  konntest  da  ihn,  konntest  ktisaen  ihn, 

Verrathen,  PYenndeswort"  im  Mopd,  im  Herzen  Gift! 

Und  jetzt,  nachdem  du  diess  verübtest,  wagst  dn  es, 

Rnchlosester,  noch  Sonn'  nnd  Erde  anmscbaoen? 

Gedenk  des  Gnten,  Judas,  das  von  ihm  dir  kam ; 

Aus  finstrer  Nacht  des  Irrwahns  führt'  er  dich  an's  Licht, 

Als  Heiland  Hess  des  Heiles  Tag  er  dich  auch  sehn; 

Zahlloser  Wunder  Hnldgeschenk  verlieh  er  dir; 

In  seiner  Aii8eTwählt«n  Schaar  nahm  er  dich  anf, 

Zn  richten  einst  die  Stämme  Israels  mit  ihm. 

Den  Säckel  hatt'  er  deinen  Händen  anvertrant, 

Auch  nicht  des  Hangels  eiteln  Torwand  liess  er  dir. 

Ein  Dieb  von  jeher  warst  du;  glaah'  nicht,  dass  es  ihm 

Entging,  doch  gütig  straft'  er  dich  mit  Worten  nicht, 
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Ob  da  mit  frecher  Bede  »ach  dich  wider  ihn 

Vergingst;  Tor  deiner  Missetbat  Ungat  kannt'  er  dich. 
Und  wusch  ftDch  dir  die  Fübbs  doch,  die  mm  Verrftth 
Dich  troKeD,  brach  für  dkh  e^uch  das  geweihte  Brot. 
Dm  hat  er  dir,  o  SthAndlichster.  geth&n,  und  du 
Terkanfteat  ihn,  «erBchmähteat  schnödes  Blutgeld  nicht. 
Da  da  doch  Allee  hattest    Dr&ekte  Mangel  dich, 
HScht'  er  vielleicht  die  Habsacht  noch  baechönigen; 
Doch  nicht  ein  Wort  dee  VorwandB  but  da  jetzt,  deo  Mund 
Zu  öffnen  and  das  Wort  za  reden  deiner  Schald. 

So  nun  erBcheinend  waget  da,  Elender,  da«  Licht 

Zn  schauen?  wähnst  da,  Qottea  ew'ge  Herrschaft  sei 

OestBnt?  verhähnet  die  Wage  der  Gerechtigkeit? 

0  bOser  Keim,  da  wurzelet  nicht  in  measehlicbem 

Geblüt,  aus  bittrer  Wurzel  eicher  BproHBest  du, 

EntetamiDBt  dem  Urverderber,  dann  dera  Neid,  dem  Kord, 

Und  wa»  an  argen  Früchten  sonst  die  Erde  trag. 

Daes  Oott  dich  so  geschaffen,  geh'  ich  nimmer  zu, 

Wohl  wissend  iwar,  dass  jedem  freier  Wille  ward. 

Nicht  rettet  Qott  den  WiderwiUigen  mit  Qewalt ! 

HeimtQcliiscfaer,  RncUoBcr.  Mörder,  was  hast  dn 

Teritbt!  Verkäufer  dessen,  der  dir  wohl^ethant 

Doch  Er,  aof  den  ich  hoffe.  Er,  der  meines  Sohns 

Erzeuger,  rottet  mit  dem  Flsmmenstrabl  dich  ans. 

Flach  dir,  Scheoserger.  der  die  Freundschaft  Bcbändlich  brach. 

Terworfenst«r,  f&r  den  des  Abschens  Wort  za  gut, 

Denn  den  Betrag  am  schwersten  trifft  der  Qrimm  des  Herrn! 

0  Sohn,  wamni  boat  da  den  Henschea  deutliche 

Merkmale,  fataches  Gold  za  kennen,  nnr  verliehnV 

Und  waram  giebt  es,  vor  dem  Uebelthäter  sich 

Zn  hfiten,  nicht  ein  körperliches  Zeichen  aachV 

Doch  wilkt  da,  seibat  wohl  knndig,  nicht  dass  wir  e«  sej'n. 

Tod  and  Verderben  treffe  als  verdientes  Loos 

Den  Frevlerl  Flach  dem  Mörder,  dem  VerworTnen  Flach! 

Weh'  ihml  Ich  aber  will  den  Sohn  noch  athmend  sehn. 

Ob  ich  auch  hier  schon,  von  des  Schmerzes  Stachel  tief 

Durchbohrt,  schwer  seufze  and  in  Tliränen  jammerroU 

Ausbreche !  QoUlt  dein  Weibe  doch  die  Thräne  leicht! 

Ad  diese  UerzensenÜadung  der  hl.  Jangfrau  ImQpft  Elüsen 
lige  mittheilungswertfae  Betrachtui^eo  'j:  »Mit  Recht,"  sagt  er, 

1)  Vorrede,  8.  XUVIU. 


D.q,t,zeaovGOOglC 


004  Das  erst«  chiiitliche  Dntnft  im  Orient. 

„bemerkt  der  neneste  Schriftsteller  Qber  diess  Thema ,  gleichMU 
ein  katholischer  Priester,  Hr.  Latanne,  in  seiner  Dissertatioa 
sur  l'aathenticitä ,  etc.  p.  SS,  mit  Berufung  auf  Villemaio's 
Tableau  de  l'^loqueiice  chr^tienne  etc.,  dass  gerade  der  Charakter 
der  Jnngfrao,  wie  er  im  xd-  ^-  erscheint,  eher  för,  als  geigen  die 
Autorschaft  des  ai^bUchen  Yertassers  zeuge,  der  darin  l^emand 
anders,  als  sich  selbst  geschildert  habe.  Wer  die  Wei^e  Gre- 
gors, beisst  es  dort,  zumal  seine  Gedichte,  gelesen  und  darcbdsdit 
habe,  wer  sein  Leben  und  seine  innersten  Qedanken  inmitten  der 
Wechself&lle,  die  es  so  stürmisch  machten,  kenne,  «erde  hier 
denselben  Ansdrack  lebhafter  and  überspannter  Smpfindnngea 
wiederfinden,  dieselben  Ergüsse  eines  GtemOthes  ohne  Falsch,  den 
n&mlichen  nairen  Ausbruch  des  Schmerzes,  dasselbe  onaofbOrli- 
che  Gemisch  Ton  Seelenatllrke,  die  er  ans  reiner  und  erhabeoer 
Quelle  geschöpft,  und  Ton  menschlicher  Schwäche,  die  bestfljidig 
am  Bande  des  Abgrundes  der  Verzweiflung  schwebe:  —  kmz, 
das  Siegel  Qregor's  se;  dem  Werke  anverkennbar  auf- 
gedrückt: der  missvergnügte  Freund  des  hl.  Basilios  se;  es, 
den  man  darin  vemehme,  der  nnglücUiche  Bischof  von  Sasima, 
der  entmnthigte  Patriarch  von  Gonstantinopel,  der  trübännige, 
mehtncholiache  Einsiedler  von  Nazians,  und  bei  alledem  doch  der 
Gerechte,  der  heilige  Priester,  der  hochherzige  Vertheidiger  der 
Kirche.  Unter  der  Acfzfihlnng  der  Schattenseiten  hätte  vor  Al- 
lem nicht  fehlen  sollen:  der  fuiatische  Eiferer  g^n  den  ab- 
trünnigen Kaiser;  denn  wer  die  fnijXtzevzixoi  gegen  den  todten 
Julian  liest,  den  der  heilige  Mann  auch  in  seinen  Gedichten 
{nagQsvi^g  i'naivog  j.  457)  als  ein  xaxöf  BeXioo  ße^e^^oy  si- 
gnalisirt,  wird  an  den  Geist  and  Ton  gerade  dieser  SchrifteD 
durch  die  IrappaJiten  Anklänge  daran  in  den  Invectifen  der  Got- 
~  tesgebärerin  gegen  den  Venfither  am  lebhaftesten  erinnert  wei^ 
den  und  es  wohl  nicht  für  eine  iSstemde  Herabwürdigung,  die 
dem  grossen  Kirchenvater  absolut  nicht  zuzutrauen  sei,  erklSren, 
wenn  derselbe,  so  wie  die  Menschen  ja  überhaupt  von  jeher  Gott 
selbst  nach  ihrem  Bilde  schufen,  hier  der  Slutter  Gottes  keinsD 
schlimmem  Charakter  als  seinen  eigenen  Ueh." 
Der  letzte  Vers  ist  aus  Euripides'  Medeia  v.  928: 

Ann}  y«e  ''/"  "ani  Scai^voit  ttpvy. 

Ein  zweiter,    von  Blindheit  durch  Jesus  g^wlter  Bote 
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tritt  aaf^  und  meldet  die  Verurtheilang  Jeau  durch  die 
Schriftgel ehrten,  den  Hohenpriester  Kaiphas  and  dessen 
Schviegerrater,  Hannas,  an  ihrer  Spitze.  Diese  Kunde  empfii^ 
die  Jui^fiau  mit  Auabröchen  des  bittersten  Jammers  und  Le- 
bensQberdruBses,  denen  Euripidea'  Orestes  ■),  Medeia^}  und 
Hippolftos  3)  den  nOüiigen  Versrorrath  liefert.  Ais  Maria  die  To- 
desart:  Kreuzigung,  erfährt,  drflckt  sie  ihren  Jammer  mit  The- 
seus'  Worten  im  Hippoljrt  aus  *) : 

Weh  mir;  den  Anfang  Behummster  Kunde  spiichat  dn  ans. 
Ja  auf  ein  Heet  dea  Elends  blick'  ich  hofibnngaloa 


Nicht  Dm  den  Sohn  wolle  sie  kl^^s,  seiner  Qottlichkeit  einge- 
denk, sondern  um  das  Volk  der  Hebifter.  Der  Chor  ermahnt  sie 
zu  schweigen,  da  der  Tod  ihres  Sohnes  entschieden  se;.  Ihr  Ein- 
spruch dagegen  kehrt  wieder:  heftig  leugnet  sie  die  M&gUchkeit 
des  Todes  des  Messias;  folgt  aber  der  Anffordenuig,  an  einen 
Platz  fORUschreiten,  wo  sie  den  Kreuzigongszug  sehen  kdnne. 
Alle  treten,  heisat  es  in  dw  Anweisung  bei  Eüssen,  einige 
Schritte  seitwärts  an  einen  Platz,  der  die  Aussicht  auf  den  Weg 
nach  der  Kichtstätte  imd  auf  den  Kreuzigungszug  gewährt. 

Wehklage    Maria's  beim    Anblick  ihres   in    Fesseln   hinge- 
schleppten Sohnes  (t,  445  ff.).^) 


Wehl  was  beginn'  ich,  Elende,  mir  bricht  das  Hent 
M  ai,  jl  iffäaai;  xa^iu  yäff  oljrtrai,*) 

Sie  fleht  um  den  Trost  eines  Wortes  vod  Jesu;  am  die  Erlaub- 
niss,  ihn  berOhren,'  seine  FQsse  amschlinges  zu  dfirfen,  und 
wirft  sich,  in  Thiftaen  gebadet,  den  Begleiterinnen  in  die  Arme 
(466  IT.;: 

0  Quall  m«in  Here  verblatet;  waa  beginn'  ich  mir  . 

Web  mir!  dea  Elends,  des  Verderbens  Haasa  ist  voll. 

Seit  ich  dea  Sohnes  todesdSatem  Blick  geaebn, 

Ist  Tod  mein  Ziel,  ertrag'  ich  nicht  dea  Lebens  Last  .... 

1)  T.  M»  ff.  -    2)  *.  I2Ö3.  -  3>  ».  354.  —  <)  t.  832  ff.  —  S)  V«gl. 
Med.  lOOB  ff  —  6)  Med.  1N3. 
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V.  475; 

Denn  olle  Seile  apannten  ja  die  Feinde  ans: 
'liX^Qoi  yÖQ  tiiaai  Tianjit  ätj  niltitr.  ') 

Der  Chor  bekennt  sich  selbst  rathlos,  und  warnt,  mit  Medeia'« 
Worten,  sich  der  Wuth  des  rasenden  Pöbels  nicht  aosznaetieo. 
Maria  fugt  sich  der  Meinung  Aller  mit  einem  Worte  Hehtois.*. 
Die  Scheu,  das  Geheimniss  von  Jesu  Geburt  aoszuspreclien. 
überwindet  der  fürchterliche  Äogenblick  (v.  517): 

Gleichviell  das  Unheil  naht,  ich  mnsa,  ich  mosa 

Die  Zange  lösen     .     .     . 

Bethenert  nun  vor  dem  Thor  ihre  jungfirÄuIiche  Keuschheit  mit 
den  heiligsten  Eiden  (v.  518 — 531);  betheuert,  dass  ihr  selbst  di<- 
Vorstelliing  irdischer  Liebeslust  fern.  Auch  hierzu  fmden  sieb 
die  Parallelstellen  bei  Euripides  ^] ;  aber  keine  in  der  ges>mmt«n 
Tragik  der  Griechen  zu  der  Situation,  getr^en  von  eioem  sol- 
chen Leideushelden,  einem  Sohn,  der  an  seiner  Mutter  in  aolcbrat 
Aufzug  Torüberwandelt,  entgegen  einem  solchen  LeidgescbicL 
Pflrwahr,  unter  den  Wundem  jener  Zeit  wäre  diess  nicht  das 
kleinste:  wenn  die  neue  Botschaft  eines  so  ilngeheuem,  Aber  die 
Welt  hereingebrochenen  Pathos,  eines  solchen,  alle  vlassisefaeii 
Ausdrucksfonnen  serreissenden  Pathos  —  wenn  diese,  sebon  im 
vierten  Jafarh.  nach  dem  geschichtlichen  Voigang,  ihre  Kanst^ 
stalt  erschwungen  hätte,  bevor  sie  in  einem  zweitansendjUirigen 
ununterbrochenen  Kampfe  um  die  ihr  gemässe,  ihrem  unendüi-h 
reichem,  gefilhls-  und  ideentiefem  Inhalte  entsprechende  Kimst- 
form  die  Un2nlänglichkeit  jenes  classisch-tragischen  Styls  erprobt 
hätte;  zunächst  an  dem  PÜckwerksversuch  eben  eines  derartigeu, 
aus  Fragmentstficken  der  zerMlenen  griechischen  Tragjhlie,  wie 
aus  Mosaikstiften,  zusammengesetzten  christlichen  Drama's  er- 
probt b&tte;  bevor  sie  noch  ihren  selbeigenen  and  aelbst&ndigeii 
Kunstkdrppt  sich  konnte  erstritten  und  bevor  sie,  gleich  einem 
der  Blutzeugen  der  geschichtlichen  Messias-Tragik,  ihren  kunst- 
verklärten  Leib  aus  diesen  Kämpfen  der  Selbstgestaltong  könnt« 
errungen  und  gewonnen  haben.  Von  solchem  Gesichtspunkt« 
aus  betrachtet,  würde  unser  erstes  christliches  Passionaspiel  selbät 
jenen  classiscb  eifervollen  und  gelehrten  Schulmännern,    eiDem 

1)  Med.  278  ff.  —  2)  Bhe».  t.  137.  -  3)  HippoL  »90  ff.  n.  1026  ff. 
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J.  J.  Vossius'),  Valckenaer  ^) ,  J.  Lipaiua^;,  bis  berab  auf  den 
jQagsten  und  letzteu,  Herrn  EichBtädt*),  vielleicht  weniger  ver- 
dammenswerth,  mi^licherweise  wohl  gar,  auch  mit  äsÜietisch- 
kritischem  Maassstabe  gemeseen,  als  ein  auerkeunenswerthes,  wo 
.  nicht  bahnbrechendes  Ansgangswerk  an  der  Markscheide  der  al- 
ten und  der  mittlem  Zeiten  erachienen  seyn.  Der  jüngste  und 
letzte  besagter  Schulmanner,  Herr  Eichstadius,  gerftth  in  Har^ 
nisch  über  die  Jnngfränlichkeits-Versicherungen  der  Mutter  Jesu 
auf  dessen  Todeagange,  und  schüttet  den  Oalläpfelabsud  seines 
classisch-Ssthetischen  l^ntonfasaes  über  die  schmerzdurchseofzten 
Betheuerungen  ihrer  auch  k&rperlichen  Makellosigkeit  aas,  die 
doch  das  Gottesgericht,  die  MÜierproben  ihrer  Mntterthränen  und 
des  namenlosen,  ihr  Mutterhers  dtirchlohenden  Qualenfeners  be- 
zeugen. Eine  beBonnene,  weise  Subulkritik  hatte,  unseres  Be> 
dflnkens,  zunächst  danach  zn  fragen:  ob  der  Dichter  seiner  Auf- 
gabe und  seinen  Idealen  gemäss  seine  Wirkungen  anlegt«;  ob  er 
vom  Mittelpunkte  aus  den  selbstgezogenen  Ideen-  und  Bmpäu- 
dungskreis  bewegt,  und  ob  der  Dichter  es  verstanden,  seine 
Zubörer  oder  teser  in  diesen  Ereis  zu  bannen.  Die  Aufgabe  des 
Ver&Bsers  unseres  christlichen  Leidensspielea,  worin  bestand  sie? 
Die  Dogmen  galt  es,  die  Lehnneinungen  der  ersten  Kirche,  die 
dazumal  in  Streitschriften  und  Predigten,  wie  eine  werdende  Welt, 
eine  neue  geschichtliche  Menschheitfibildung  gleichsam,  g&hrend 
•durcheinander  kämpften,  in  die  Qem&ther  der  Gläubigen  mittelst 
dramatischer  Veranschaulicbnng  und  mit  Hülfe  der  ihr  eigen- 
thämlicheu  Erregungen  und  Erweckuisse,  mit  Hülfe  herzrübren- 
den  und  erschütternden  Mitleidena  und  Erbai^ens,  ala  offenbarte 
Glaubenswahrheiten  zu  prfigen.  Es  galt,  die  dramatische  Inbalts- 
(Ülle  der  Evangelien  zum  ersten  Male  auch  in  dramatischer  Form 
auszusprechen;  die  messianischen  Weissagungen  der  ftopheten. 
SibfUinen,  der  heiligen  und  heidnischen  Urkunden,  nun  auch 
durch  den  Mund  der  zu  jener  Zeit  gr^issten  tragischen  Autoritfit, 
des  Lieblingsdichtere  zugleich  von  Küser  Jolianus,  dem  geschwo- 


I)  iDHtit.  poet.  II.  c.  14  %.  9.  —  2)  Torrede  zu  s.  Aueg.  von  Eorip. 
Uippoljt.  Leyden  1708.  4.  p.  XI,  —  3)  De  eroce  II.  o.  9.  Opera  omn. 
T.  Ul.  p.  1162.  —  4)  H.  C.  A.  EichrtuUns,  Drains  chrütiaiinm,  qnod  Xp- 
otöf  iiiaxiov  iiucrUiitar,  nnm  Omh-  Nu.  tribaend.  sit.  ISttf. 
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rensten  Feinde  der  Christos-Lehre,  —  durch  den  Mond  dea  EBit> 
pides  bekififligen,  bezeugen,  beeiegeln  zu  lassen.  EÜn  dnmili- 
scher  Palimpsest  gleichsam  sollte  geschaffen  werden,  aber  *n 
entg^engesetzter  Art,  wo  nämlich  durch  die  Schriftxüge  des  clu- 
sischen  Textes  die  neue  Lehre  und  Heilsverkfindung  hindnitb- 
schinunere  und  hervorbiflhe.  Das  erste  Fassionsspiel,  der  leidcndr 
Christus,  es  sollte  an  jene  Prophetenleuchte  too  Mosis  Volksbe- 
freiuDgs-Mission,  an  jenen  brennenden  Dornbusch,  gemahsen  tö«- 
nen:  Wie  der  dürre  Strauch  in  der  Flammenhfille  aoTenehit 
blittb  und  als  ihr  Geäder  gleichsam  hervorscbien :  daas  Slmlidi 
auch  das  al^estorbene  Strauchwerk  der  classiscb-tragischen  Ajs- 
drucksweisen  und  Formen  aus  der  FeuerbflUe  der  neues  Heile- 
lehre,  als  unTerzehrte,  von  ihr  erhellte,  aber  nicht  sie,  die  OlFai- 
bamngsflamme,  n&hrende  und  unterhaltende  Brennreiser,  hervor* 
leuchten  durfte.  Ein  Drama  war  als  ein  Weinberg  des  Herrn  n 
pflanzen,  wo  nm  die  Weinpfähle  des  heidnischen  Bacchus  sich  die 
Beben  Cbriati  schlingen  und  die  Trauben  seines  Himmelreicit!' 
reifen  and  schwellen  sollten.  Eines  dieser  Dogmen  ist  die  Miit- 
terjungfrSulicfakeit,  die  selbst  die  classiacbe  Schulästhetik  als 
Symbol  einer  geistigen  EmpAugniss  wird  gelten  lassen  d&i^ 
fen;  einer  ErlSsungsmission ,  ansehend  und  erffillt  vom  h^Iigen 
Geist  der  Qeistigung  einer  in  Fleischlichkeit  ganz  nnd  gar  ver- 
sunkenen, gottent&emdeten  Menschheit.  Was  hat  es  denn  nm 
gar  so  AnsUssiges,  fOr  die  ScbolSsthetik  gar  so  Aeigerliches,  nnd  * 
dramatisch  GnzulSssiges,  wenn  in  unserer  ersten  Dogmen-Hjfst«- 
rie  die  Mutter  des  Heilands,  beim  Anblick  ihres  zum  Kreuzestod 
an  Stricken  geführten  Sohnes,  wenn  diese  Mutter,  durch  schmen- 
lieh  weibevoUe  Berufungen  auf  ihre  Jongfräulichkett,  die  von  ihr 
ungekannten  leiblichen  Geburtewehen  geistig,  wenn  man  so  s^en 
darf,  nachholt,  und  sie  in  solchem  Augenblick  als  Todesqualen, 
als  Agonien  ihrer  Seele,  ihres  Mutterherzens,  durchkämpft?  Hätt« 
ein  solches  Seelenleid  darum  nicht  die  trasche  Mitleids-Berecb- 
tigung,  die  Elektra's  Jammerklage  ob  ihrer  verwaisten,  gattmlo- 
een  JungAauschaft  ansprechen  darf  —  darum  nicht,  weil  es  blosse« 
Seelenleid,  nichts  wie  Seeleupein,  der  reine,  lautere  Seelenjanuner 
ist?  Lassen  wir  der  ästhetischen  Dc^matik  ihre  Yerketzenuig  der 
als  dramatisches  Fassionsspiel  erläuterten  Dc^tnenlehren,  aus  des 
ersten  Jahrhunderten  nach  der  wirkli^en  PasaionE^eschichte,  nach 
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dem  geschichtlich  b^laubigten  Tode^ange  Christi,  and  hOrea 
wir  mit  dem  Seelenohr  jener  Zeitatimmmig  die  Uutter  des  Hei- 
lands nach  fernen  Offentarungswondeni  aus  der  Fülle  ihres  pein- 
durchwf^n  Herzens  deuten.  Wir  folgen,  wie  bisher,  den  Fus»- 
tapfeu  des  Heraosgebers  und  üebersetzers  unserer  Leidens-My- 
sterie. 

Maria  belehrt,  hierauf  ihre  Genosainen  über  das  Wunder  der 
göttlichen  Qnade  gegen  die  Menschheit,  mit  Hfilfe  —  und  das 
ist  nicht  das  kleinste  Wunder  —  mit  Hülfe  von  Belegsversen 
eines  heidnischen  Weiss^ers,  des  Teiresias  in  Euripides'  Bakchfi 
(T.  285  ff.)-  Die  Menschheit,  lehrt  sie,  konnte  von  dem  Unheil, 
das  Adams  Fall  über  sie  gebracht,  nur  durch  das  Opfer  des 
Sohnes  erlüst  werden.  Die  Familien-  und  Stamroes-Urschuld 
der  griechischen  Tr^ödie  dehnt  die  christliche  Mysterien-Tragik, 
im  Geiste  einer  die  ganze  Menschheit  um&ssenden  H^ssühne, 
auf  das  Gesammtgeschlecht  aus.  Alle  Vftterschuld  wurzelt,  nach 
der  Poetik  des  Mysteriendrama's,  in  der  Vebertretui^  des  ersten 
Gottesgebotes,  aus  fleischlichem  Gelüste  und  in  Folge  der  Ein- 
flüsterungen des  Lügengeistes,  des  Erbfeindes  der  Menschheit. 
Von  solcher  Erbsünde  konnte  sich  die  Menschheit  nicht  aus  eige- 
ner Kraft  erlösen,  die  ihr  ja  eben  durch  jene  auf  das  ganze 
Menschengeschlecht,  mit  des  Fleisches  Erbtheil  übertragene  Schuld 
seines  Stammvaters  gebrochen  ward.  Das  sfindenvolle  Fleisch 
konnte  nur  durch  den  Gott  des  Geistes  entsüudigt;  das  Änstäften 
des  Menschenfeindes  nur  durch  die  allerbarmende  Menschenliebe 
Gottes  wirkungslos;  der  entweihte  Adam  im  Menschen  nur  in 
Kraft  seiner  Heiligung  durch  den  Geist  Gottes  sündenfrei  wer- 
den. Wie  stand  das  zu  bewirken?  Den  Ton  Gottes  Hauch  be- 
seelten Menschenleib  hatte  des  Versuchers  Athem  befleckt.  So 
mosste  denn  Gottes  heiliger  Gdst  sich  ganz  and  gar  eintauchen 
und  einsenken  in  einen  Menschenleib,  und  dessen  Scbuldloägkeit 
durch  eine  leidvoUe  Aufopfenmg,  zur  Sühne  der  an  dem  Gesammlr 
kOrper  der  Menschheit  haftenden  Adamsachnid,  bewahrheiten  und 
besiegeln.  Des  Menschengeschlechtes  nnennessliche,  lawinenartig 
angewachsene  ürschuld  konnte  nur  durch  die  vollkommene  Un- 
schuld des  gotterfüllten  Menschensobnes  getilgt  werden,  der, 
als  Vertreter  und  Sachwalter  Gottes  zugleich  und  der  Mensch- 
heit, zur  VeraOhnong  Beider  sein  Blut  als  Opfersühne  hingab. 
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Nichts  Anderes  lehrt  der  grosse  Kirchenheil^e,  dem  nascr  Fw- 
fflonsdrama  zugeschrieben  wird,  in  seinen  Predigten ,  Briefen  Tai 
Gedichten.  Seine  Soterioli^e,  oder  Erlftsongslehre,  bewegt  ai 
tun  fthnüche  ÄDSchsnai^B  und  Begriffe,  die  such  das  Dniia 
?(Hn  leidenden  Christns  erföllen.  Die  Wohlthstea  der  Erlösn^ 
aiutalt  bestehen,  seinen  ÄusfSfanmgen  zufolge,  voizäglich  darin 
dem  Menschen  das  nieder  herzoetellen,  was  durch  den  Unge- 
horsam ÄdamsTerloren  gegangen  isL  Als  Wirkungen  dea  To- 
des Jesu  bezeichnet  der  h.  Gregorius  von  Nazianz:  onaere  Entöl- 
dignng ;  die  Besiegung  des  Satans  and  die  Wiederherstelliuig  its 
göttlichen  Ebenbildes  im  Menschen;  die  Unsterblichkeit  des  r« 
Sünden  gel&uterten  Fleisches,  i)  Als  der  allgemeine  Zweck  d« 
Menacbwerdung  Gottes  in  Christo  wird  von  Qregorina  die  sitt- 
liche Bettung  des  Menachengeacblechts  angt^cbeo-: 
die  tragische  Katharsis  der  ganzen  Menschheit.  Diese  Bettoag 
setzte  er  in  die  Heiligung ,  Beseligong  and  'Vergßttenuig  ies 
Menschen,  ond  verband  damit  die  Idee,  dass  sich  Gott  dann 
in  Christo  mit  allen  Tbeilen  der  menschlichen  Natur  Tereii^ 
habe,  damit  sie  alle  darch  diese  Verbindung  geweiht  und  gefen- 
ligt  wurden,  und  damit  das  Göttliche,  mit  der  menschlichen  Na- 
tur verbunden,  dieselbe,  wie  der  Sauerteig  die  Maas«,  stArkeftd 
und  verbessernd  durchdringe.  ^)  Dessw^en  musste  Chriatos  soeb 
alle  irdischen  Zustände  durchleben  und  in  alle  menedilicben  Ver> 
h&ltnisse  bis  zur  üebten  Sclunach  and  Gmiedrigong  eintnUa. 
damit  alles  Menschliche,  aoc-h  das  Geringste,  durch  dieae  Herab- 
lassung der  Gottheit  geehrt  und  gereinigt,  und  unter  allen  Bf 
schränkungen  das  Bild  eines  göttlichen  Lebens  veridärt,  and  «li 
ewiges  VoibUd  der  Menschheit  dargestellt  werde.  *)  Die  eigent- 
liche (Rehabilitation  des  Fleisches",  und  eine  in  Wahriieit  gött- 
liche; nicht  jene  „Emancipation  des  Fleisches",  die  unsere  Fle^cb- 
fliegen  aus  den  dreissiger  Jahren  den  Franzöeischen  nachsomin- 
liten,  gleich  diesen,  ihre  Emancipatjonsbrut  abl^end  in  Novelktw 
Bomauen  und  Dramen. 

„üeberhaupt  bezeichnet  Gr^rioB,"  —  fflhrt  üUmaim  in  da 


1)  0»t.  XXXVm,  13.  p.  671  ed.  Bened.  —  3)  OraL  XXX.,  2.  p.  541- 
—  3)  Orat.  XXX,  21.  p.  &S&.  Ter;!,  Carl  CUmann,  Orag.  v.  Namiau.  to 
Theologe.  1B26.  S.  460  S.  ~  4)  Orat  Q,  33.  o.  34.  p.  34.  2fr. 
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angafUirtea  Schrift  weitet  ans  —  „die  Menschwerdong  in  Chri- 
sto als  den  eigentlichen  allgemeinen  Veieinigungspunkt  fOr  Gott- 
heit and  Uenschheit,  dorch  welchen  die  Gottheit  zur  Beglückung 
der  ihr  entfiremdeteu  Menschen  aich  herabgelassen  hat,  und  die 
Menschheit  zn  göttlicher  Beseligung  empoi^hoben  werden  soll." 
Geht  der  katbartische  Heilzweck  der  Tri^5die  nicht  auf  eine  ähn- 
liche Beeelignng  und  Erhebung  aus?  Wir  finden  bei  Gregorios, 
wie  bei  vielen  Kirchenlehrern  dieser  Zeit,  den  Gedanken  h&ufig 
wiederkehren:  Gott  ist  Mensch  geworden,  damit  der  Mensch 
Gott  werde:  Die  wabrhafüge  ErfOUung  jener  atglisügen  Ver- 
sucherworte  des  Lügengeistes:  „Und  werdet  seyn  wie  Gott" '); 
eine  ErMlnng ,  womit  der  Menschensohn  der  Schlange  den  Eo[f 
zertrat,  und  den  durch  ihren  Gifthauch  der  Verwesung  anheim- 
ge&llenen  Menschenleib  unsterblich  weUite,  durch  „immer  hdfaere 
Annahenu^  zu  göttlicher  Heiligkeit  und  Seligkeit;  immer  reinere 
WiederhersteUoDg  und  YerklSnuig  des  göttlichen  Ebenbildes  im 
Menschen."*) 

Drama  und  homiletische  Schriften,'  beide  sind  ?on  demsel- 
ben Geiste  beseelt:  was  hindert  ans  —  um  von  den  verachiede- 
nen  Codices,  dem  Cod.  Matritens.,  Monacens.,  Venetus,  den  sie- 
ben Pariser  Codd.  u.  b.  w.  und  nm  von  altem  gewichtvollen 
Aatorit&ten,  Lambecins,  Labbeus,  Triarte,  und  wie  sie  noch  heisseo, 
gar  nicht  zn  reden,  die  alle  unser  Drama  dem  heiL  Gregorius  von 
Naztanz  beilegen  —  was  hindert  uns,  mit  stimmberechtigteo  ii&a- 
nem  neuerer  Zeit,  mit  Augnsti^,  Villemain*),  Lalanne")  n.  A. 
die  Aechtheit  unseres  Drama's  anzuerkennen  und  den  grossen 
Kirchenlehrer  Gregor  v.  Nazianz  für  den  orsprünglichen  Verfas- 
ser zu  erUftren?  Möchte  auch  seine  Tragödie  za  verschiedenen 
Zeiten  eine  mehrfache  Deberarbeitnng  «rfohren  haben.  Im  Ver- 
folge wird  die  Annahme  ihre  Rechtfeitigaog  finden  und  zu  noch 
weitem  Ermittelungen  vieDeicht  Anhiss  bieten. 

In  Bezog  auf  Msria's  Wiederholungen,  WidersprDche  und 
ermOdende  Redeeigflsae  bemerkt  ElUssen  *)  sehr  richtig:  „Der  hier 


I)  0«mM.   3,   9,  —   t'i  >fAv  iToiq«»   xd   rqf  ävt  /uurapiaiiiToc  (dy 
iqc  Svi  awriiiiat    Ont.  II,  23.  33.  —  3)  QiuMtioiies  patrütic.  1S16.  — 
4)  Joain.  d.  S»t.  IM5.  p.  385  ff.  d.  395  ff.  Tabl.  de  I'äoqn.  chrA.  att4me 
siMe.  p.  14ä.  —  5)  DUsert  de  l'utbeiitie.  etc.  —  6)  Ton«de  S.  CT.  ff. 
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(V.  596  ff.)  am  pifignanteBten  au^esprocfaene  Gegenaatz  ihrer  st«t> 
festgehaltenen  Hoffnung  und  der  ihre  Sinne  gleichwohl  hea» 
stemden,  von  Zeit  zu  Züt  zum  höchsten  FaroxysmoB  der  V«- 
zweiflung  sich  eteigemden  Trauer  giebt  den  einjfachen  Schloß 
za  den  vielgerfigten  Widersprächen  in  Maria's  endlosen  Expect»- 
ratjonen  — ,  deren  monotone,  viel&ch  geschmacklose  Fmn  und 
weitschweifige  AuEspinnung  man  tadeln  m^,  die  aber  auch  ii 
ihren  Motiveii  als  psychologisch  unwahr  venrerfen  zd  wtd- 
len,  uns  ungerecht  scheint." 

Andachta-  und  TertrauensvoU  vernimmt  der  Chor  (t.  598- 
604)  die  Offenbanu^en  der  Matter.  Als  diese  aber  wieder  eia«n 
Verzweifiui^saiiMl  erliegt,  ruft  der  halbe  Chor  mit  Schreck» 
(V.  617  ff.): 

Weh",  wehe  mirl 
Du  Uagat  uid  weinst,  und  dnnkel  bleibt  mb,  wu  dn  sprichst. 
Bald  redest  da,  wu  sieb  du  Ohr  m  hdren  acbent, 
Ja,  was  die  bange  Seele  mit  Entsetien  fflUt, 
Bald  apricbst  du  mntliToll,  beides  aber  fass'  ich  nicht. 

Der  Dichter  war  sich  also  dieser  Schwankungen  bewosst,  die  anch 
nur  der  feinem  HebergfmgstOne  ermangeln,  um  fOr  knnstgovchl 
und  p8ychol<^ach  wahr  zu  gelten.  Der  zwdte  FraoenlülbcboT 
vergleicht  seine  Unfähigkeit  gegen  die  üebermadit  des  Misige- 
achicks  anzukämpfen,  wie  der  Frauencbor  in  Euripides'  Hekabe ' . 
mit  Schiffern  im  Sturm. 

In  dem  dritten  Eoten,  der  nun  erscheint,  glaubt  BUisseo 
den  Apostel  Johannes  erkennen  zu  dürfen,  und  knöpft  daian 
die  treffende  Bemerkung:  Ea  liege  in  dem  Inh^t  der  drei  Bc^ 
Schäften,  welche  die  Jungfrau  nach  einander  empßngt,  eine  ge- 
wisse Steigerung  der  Wichtigkeit  und  des  Interesses,  nach  wel- 
cher eine  analoge  Klimax  in  der  persJJnlichen  Bedeatssni' 
keit  der  sie  fiberbringenden  Boten  als  dem  Qeist  ood 
Qeschmack  dieses  Gedichtes  durchaus  enteprechend  erscheint.  Bei 
dem  ersten  Boten,  der  den  Verrath  des  Judas  und  die  Ge&a- 
gennehmung  des  Herrn  meldete,  war  in  Ermangelung  jeder  nS- 
hetn  BezeichnODg  nur  an  einen  Anhänger  Jesu*  im  allgemeinen 
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Sinne  zu  denken.  Der  zweite,  der  geheilte  Blinde,  der  den 
Verlauf  and  Ausgang  des  Gerichts  aber  den  Heiland  verkfindete, 
stand,  als  ein  Zeuge  seiner  Wnndermacht,  schon  in  einem  nähern 
bedeatnngsvollem  Verh&ltniss  za  ihm.  In  Bezog  auf  diesen  letz- 
ten endlich,  dem  die  Sendung  ward,  der  heiligen  Mutter  die  Er- 
fBIlting  des  gOtÜichen  Verhänguiseea,  die  Vollziehung  des 
Blntnrtheils  Aber  den  Sohn,  zu  berichten,  und  dadurch  ihren 
Entschluss,  ihm  jetzt  selbst  zum  Fusse  des  Kreuzes  zu  folgen, 
zur  Ansfhbrang  zu  bringen,  liegt  von  vom  herein  die  Annahme 
nahe,  dass  der  Dicht«r  ihn  als  dem  Herrn  noch  inniger 
verbunden  habe  bezeichnen,  und  dadurch  die  Theilnabme  an 
seiner  Botschaft  habe  erhoben  wollen. 

Die  Steigerung,  nach  dem  persönlichen  Oewicbt  der  Boten 
und  hinsichtlich  ihrer  Beziehung  zum  Heiland,  darf  —  folgern 
wir  weiter  —  zugleich  auch  als  eine  dramatische  Steigerung 
betrachtet  werden,  die  sich  jedoch  von  der  Botenfolge  in  der  atti- 
schen Tragödie  darin  unterscheidet,  dass  in  dieser  die  mit  der 
nahenden  und  eingetretenen  Katastrophe  schritthaltenden  Boten- 
berichte Steigemngsmomente  der  ihrem  Abschloss  entgegeneilen- 
den Handlung  bezeichnen,  ohne  Bezugnahme  auf  den  Charakter 
des  Boten  seihst,  dessen  Persönlichkeit  vOllig  aas  dem  Spiele 
bleibt.  Hier  aber,  in  unserem  christlichen  Sfihnespiel,  tritt  die 
persSoliche,  ans  ihrer  mehr  oder  minder  nahen  Beziehung  zum 
Leidenshelden  und  dessen  EriOsungszwecke  folgende  Bedeutung 
der  Boten  als  ein  dramatisches  Steigerungsmoment  za  dem  ob- 
jectiven  der  Handlung  und  Katasbrapbe.  Die  Person,  der  Cha- 
rakter, selbst  dnunatisch  untergeordneter  Figuren,  hebt  räch  in 
dem  christUcben  Drama,  wie  in  dem  ihm  entstammten  der  Fol- 
gezeiten, entschiedener  aus  der  dramatischen  Handlung  heraus, 
als  dies  der  Kunstbegriff  der  griechischen  Tr^^e,  namentlicb 
in  Betreff  von  Nebenpersonen,  gestatten  durfte.  Bei  den, Boten 
tritt  noch  ein  erwägenswerther  Umstand  hinzu,  dasa  nämlich  im 
christlichen  Drama  die  Handlang  selbst  dieBotschaft  za  ihrem 
Aa^angs-  und  Endpunkt  hat;  dass  sie  ganz  und  gar  vom  Gei- 
ste derselben  dorchdrungen  wird;  dass  der  Angeles  der  griechi- 
schen Tragödie  sich  in  der  christlichen  zum  himmlischen  Boten 
verklfirt,  von  dem  Engelgrass  der  Verkündigung  bis  zu  dem  glän- 
zenden Engel  in  des  Heilands  Grabe  nach   der  Aufeistehui^. 
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Weihet  doch  die  tnessianische  Sendui^  den  Heilaod  8eU»t  m 
Sendboten  aeinee  himmliBchen  VaterB.  In  die  Botschaft  gHA 
niithin  die  Handlang  des  christlichen  Diama'a  auf,  wie  är» 
wieder  in  das  ErlßBungswerk ,  den  Heilzweck,  in  die  Hräfigme 
der  ganzen  Mensdiheit  aofgeht,  dnrcb  ein  blutiges,  leidenToUü 
Liebeaoi^er  bewirkt,  das  in  dem  Qftttlichen  sich  selber  dantdH: 
im  Gegensinne  zu  den  Katastrophen  des  griechischen  SOhnet^ida. 
wo  der  Gott  die  Schuld  des  Leidensfaelden  eintreibt  und  udi  m 
seinem  Opfer  ificht.  Ans  den  symbolischen  Ideen  des  chrifläicbei 
Drama'a  fliesst  sonach  einmal:  die  hJibere  Bedentnng  der  diam»- 
tischen  Persönlichkeit,  je  nach  ihrer  Beziehung  zam  GMlfi- 
chen  und  seinem  Heilzweck :  zur  Heiligung  der  Menschheit;  fliest 
femer  eine  unendlich  geütigere  L&utenmgstragik,  eine  Kathaiss. 
von  deren  Tragweite  Aristoteles  keine  Afannng  hatte ,  und  dv 
erst  als  die  ErMlung  seiner  Eatharsis-Idee  zu  gelten  hat.  Wit 
eng,  wie  peinlich  eng  erscheint  die  Oedipus-Sfihne  mit  dieiff 
Sohnidee  verglichen!  Wie  anschaudemd,  wie  veisOhnungswidn? 
die  tragische  Unschuld  des  in  Giftuel  und  Verbrechen  onbewust 
getauchten  Oedipus,  im  Vergleich  mit  diesem  gottduTchlenditetn 
Bewusstsepi  einer  Selbataufopfeiung  zur  Sflhne  und  VeiK^tdi' 
chui^  der  Mensciiheit,  voll  Liebeserbarmen  selbst  gegen  die  Pn- 
niger  und  Verräther !  Der  einzige  PromeTheus  des  Aeschyloe  ^ 
von  der  Weissagung  der  christlichen  Prometheus -Mysterie  und 
Tn^k  durchzuckt.  Die  Tragödie  des  Aeschylischen  PromeUK« 
schliesst  sich  in  dieser  Beziehung  an  die  jödischen  Proi^ieten  u. 
und  ist  die  grOsste  der  Sibyllen.  Das  Verhalten  der  Ae^ch^ 
sehen  ond  christlichen  Promefcbeaa-TragOdie  wurde,  betreffnidai 
Ortes,  näher  dargelegt.  ^)  Was  auf  die  moderne,  in  Siafapean 
culminirende  Tr^ßdie  Ton  den  christlichen  Mysterien  und  Pe»- 
sionsspielen  flbei^gangen,  wird  sich  späterhin  ergeben.  YieDddrt 
sehen  wir  dereinst  die  in  unserem  ersten  Paasionsdrama,  den 
Christos  Paschon,  waltenden  Anschauungen  und  speculatiren  Dog- 
men in  dem  Shakspeare-Drama  aus  ihrem  mystüchen  Licbtnebel 
als  belle  poetische  Ideen-Sterne  herrortreten  und  ein  meaaiaii- 
Bches  Menschheits-Drama  dnrchleachten,  das  den  tiefen  Sinn  d« 
ErlOsungsbotschaft,  in  Form   welt^schiditUcher  Losnogea,   ak 

1)  Gesch.  d.  Dram«.  I.  S-  320  ff. 
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ktuistpoetisches  Bühnenspiel  klar  und  deatUch  sussprecben,  die 
innerste  Bedeutung  der  christlicheii  Mysterien  als  weltliches  Evan- 
g«lium  offeDbaren,  die  beiden  Prometheus-Mysterien  wohl  gar,  die 
des  Aeschylos  und  des  Dichters  rom  „leidenden  Christus",  zn- 
sanunenflechteD  und  verschmelzen  dürite.  Oder  sollte  der  Shak- 
speare  des  leidenden  Cbristus"  noct/ kommen,  und  die  Tr^ödle 
aller  Tr^ddien  noch  zu  dichten  Heyn?  —  Halten  wir  uns  zu- 
nächst an  nnsem  Ghristos  Paschon,  den  Protoplasten  des  christ- 
lichen, mitbin  audi  nnaerea  ganzen  mittelalterlicheo  und  neuzeit- 
lichen Dramet^eschlechtes ,  und  scheuen  wir  vor  der  Erklärung 
nicht  zurück,  dass  wir  in  dem  ursprünglichen  Verfasser  desselben, 
der  fOr  uns  kein  anderer,  als  der  grosse  Kirchenlehrer,  Giegorius 
von  Nazianz  ist  —  dass  wir  in  ihm  zugleich  den  Kirchenvater 
des  Drama's  der  Folgezeiten  erblicken;  ja  in  ihm,  seinen  An- 
schauungen und  specülaÜven  Lehnneinui^en  nach,  den  Schöpfer 
der  Poetik  dieses  Drama's,  den  christlicheu  Aristoteles  vereb'en 
dürfen,  der  mit  den  AuBspruchen  desTragikotatos  seine  Theo- 
l<^e,  seine  di^matiBchen,  ahi  Ohristus-TragMie  vorgetragenen 
Lehib^rUFe  durchwob.  In  diesem  Sinne  für  das  mittelalterliche 
FassioQBspiel  und  dessen  Folgediama  ein  christlicher  Aristoteles 
and  Prometheoe-Dicfater  zugleich,  schuf  Gr^orios,  dem  griechi- 
schen Drama  der  Natursymbolik  gegenüber,  aus  Euripideischen 
TrfimmeiBtflcken  eine  dramatisch  versbeipielte  Symbolik  geistiger 
Blutsverwandtschaft  und  Wesenseinbeit  (öfutiiaiä)  zwischen  dem 
Menschensobne,  als  geschichtaperBöntichem,  nicht  blos  my- 
thischem, Repräsentanten  der  ganzen  Menschheit,  und  seinem  in 
ihm  verherrlichten  Vater,  den  Christus  selbst  auch  als  den  himmli- 
schen Vater  des  von  ihm  entsändigten  und,  gleich  dem  „verlornen 
Sohn",  dem  Vater  zurQckgeführten  Menschengeschlechtes  bezeicb- 
uete  und  bezeogte.  Nicht  die  Furcht  vor  einem  geweisaagten 
Sohne  erzwingt  hier,  vom  himmlischen  Vater,  wie  von  Zeus  in 
Aeschylos'  PromeUieuB,  die  Erlösung.  Die  Liebe  bewirkt  de. 
Die  Lieh«  des  geweisaagten,  des  meBsianischen  and  wirklieb  er- 
schienenen Sobnes  znm  Vater.  Die  unendliche,  den  Vater  in  der 
Menschheit  und  diese  in  ihm  vergötternde  Sobnesliebe,  in  wel- 
cher sich  wieder  nur  die  allerbannende  Liebe  des  Vaters  offen- 
bart. Die  dreieinige  gottdurchglühte  Liebe  von  Vater,  Sohn  und 
Menschheit,  als  geistigem  Ebenbilde  Gtottee,  —  eine  solche  Li^ 
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bewirkt  im  christlicli-prometheiscben  Passionsspiele  die  EriJIsnx 
und  Befreiniig.  Nicht  um  ThronentstOizoiig  des  Vateis  ivri 
den  Sohn,  nicht  am  HeTrachaftaentreissoRg  and  oberste  Zwii^ 
vralt,  wie  in  der  griechischen  PromethenB-Tragödie ,  &Beo  Ü-" 
eiserne  Schiclcs&lswfirfel;  schallen  hier  eiserne  ^mmerecbttge  il' 
blutige,  durch  Hände  und  Füsse  geMebene  Keile  tind  NSgd.  Dg 
Befreiung  vom  bOsen  Geiste  solcher  Weltherrschaft  und  Zwii^ 
walt,  vom  Teufel  Legio  und  denLe^onen  Teufeln,  die  indeeEiü- 
geweiden  der  von  ihnen  besessenen  Welt  toben;  der  Befitnua: 
und  KrlOsang  von  dem  „bittern  Tyrannen",  dem  niMfögv- 
f/avvng,  wie  Gregorios  wiederholt  den  Satan,  den  Vater  aOeili- 
gengewalt  und  Recht  verhJthnenden  Machtherrschaft,  uenni:  - 
der  Befreiung  von  diesem  bittem  Tjnrannen-Vater  g^t  das  Awt- 
zen,  das  Weinen  von  Blut  und  Wasser,  der  Todesschrei  des  chris- 
liehen  Leidenslätanen  am  Marterpfable  von  Golgatha.  Und  kein  i' 
bend  Flucbschnauben,  kein  titanentrotziger  ErlÖsnngsacfarei  schaEw 
von  den  qualdurchstfibnten  Lippen  des  wirklichen,  historisch-nii- 
iichen  MeseiaB-Promethens,  wie  dort  des  Aeschylos  nur  mjtic- 
acfaer  Phantasie-Titan,  nur  symbolischer  Sohn  der  Erde  ond  -if 
Himmels,  grausenerregend,  gleich  Donnerkeilen,  schlendert.  -^ 
anendliches  Liebeserbarmen  entrang  sich  dieser  Wehmf  der  dordr 
stochenen  Brust  des  christlichen  Menschenbefteiers.  Als  Banc- 
herzigkeitsBchrei  der  Liebe  seufzte  der  grosse  evangelische  Mit- 
tyrer  der  Menschheit  seine  göttliche  Seele  aus. 

Nur  wenige  Augenblicke  vor  diesem  letzten  Sen&er  erschau: 
in  onserm  Leidensdrama  der  dritte  Bote  vor  der  Matter,  'iit 
er  sich  selbst  als  des  Meisters  „trauervollen  Jünger^  (Xry^  (^ 
ftvoTTjg  V.  647)  ankündet.  Mit  Maria's  Aufbruch  zaxo  Emc- 
gungsphitze,  nachdem  sie  vom  Jünger  den  Hergang  bei  der  Km- 
zigUDg  vernommen,  schliesst  die  erste  AbtheÜung.  Oie  iwfiv 
eröffnet  der  Platz  vor  dem  Kreuze  Christi.  Die  Personen  d« 
Scene  sind:  Christus  am  Kreuze.  Die  Mutter  des  Herrn. 
Johannes  der  Theolog  (der  Evangelist).  Chor?  Petrus 
Soldaten.  Tolk. 

„Jetzt  erkenn'  ich  klar,"  ruft  die  Schmerzensmutter  (806: 
Die  eig'ne  Tbortaeit,  dasa  mein  Trauern  nichtig  ist. 
Und  daas  in  nichtige  Worte  sieh  mein  Schmen  er^oM  .  .  . 
Mit  diesem  Ausruf  tritt  eine  Peripetie  im  PaUios  der  Matter  eiiL 
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unmittelbar  tot  der  Eatastraphe,  dem  Sterbeseufzer  dea  Sohns. 
Ihre  erste  Anrede  an  den  Heiland  (t.  700  ff.)  sonfflirte  ihr  Jo 
aas  Aflschylos'  Prometbens  (t.  609  ff.).  Sie  ruft  ein  drei&ches 
-  Wehe  Ober  ihres  Sohnes  Mörder  (?.  716  ff.)  mit  Hekabe's  Worten 
aus  Eoripides'  Troadeo  r.  624.  ChristuB  spendet  ihr  sanften  Trost, 
indem  er  ihr  seinen  galiebtesten  Jüi^er  ale  nenen  Sohn  fiber- 
giebt.  Er  yerweiat  ihr  das  üebermaaBs  der  Trauer  (y,  730  ff.), 
mit  Belegstellen  aus  Eurip.  Medeia  y.  922  und  1012.  Maria  ent- 
gegnet: Sie  trauere  nicht  blos  nm  ihn,  sondern  auch  um  das 
Verderben,  das  nm  seines  Todes  willen  dem  Volie  drohe  (v.  741  ff. 
Med.  791  ff.).  Für  diesen  Dialog,  bemerkt  ElliBsen<)<  sind  die 
Medeia,  und  nSchst  dem,  der  Hippolyt  stark  in  Anspruch  genom- 
men. Die  Verse  809  ff.  enthalten  eine  kurze  Episode ,  die  Ville- 
main  ^  als  eine  der  geloi^nsten  des  Gedichtes  hervorhebt.  Der 
Chor  hOrt  Petrus  in  reuiger  Zerknirschung  über  die  Miaseüiat 
seiner  Verteugnang  seufzen  und  janmiern.  Die  Mutter  d.  H.  re- 
det ihm  ermathigend  zu,  und  fleht  den  Sohn,  das  Vergehen  sei- 
ner menschlichen  Schwäche  zu  verzeihen.  Christus  gew&hrt  es. 
Er  ermahnt  die  Matter,  sich  rom  Kreuze  zu  entfernen.  Sie  hört 
den  Sterbeschrei  des  Sohns. 

(V.  809  ff.) 

Chor.  Horch!  o  horch! 

MuHslosen  JammerH  Töne  dringen  mir  mm  Ohr, 

Die  Stimme  hört'  ich,  hBrte  lauter  Seufzer  SehkU, 

ESn  Flehn  za  Qott  gleichwie  TOn  herlwter  Qual  entpreut. 

Seht!  PetroB  iat'i,  der  trefflich  «onst  gepriesene. 

Der  dort  lorOckweicbt,  trostloB,  thrftnenvoU,  terknirecht, 

Zum  Höchsten  fleht  er,  wie  der  schwersten  Schuld  bewnsit. 

DieMntter  de«  Herrn. 

Was  weinst  da,  Petma?  Schlimmes  zwar  vollbrachtest  du, 
Doch  von  der  Gnade  aasgesehloisett  bist  dn  nicht. 
Teneih  ihm,  Sohn,  geliebtes  Kind,  dn  ffort  des  Herrn! 
Die  8ünd'  entkeimt  der  menschlichen  Gebrechlichkeit  i 
Er  fehlte,  «eil  er  ugte  ror  des  Volkes  Wutb. 
Chriitaa.  Geh  hin  in  Frieden,  hehre  Matter,  reine  Hagd! 
Weil  dn  OSr  ihn  gebeten,  IBs'  ich  Petma'  Schuld. 
Gehorcht'  ich  deinen  Worten  doch  von  jeher  schon. 
Dm  deines  heilig  frommen  Sinne«  wiQen  gerne, 

1)  Vorrede  S.  CX.  ff.  —  3)  Jonin.  des  Savants  1S48  p.  395. 
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Und  nicht  dot  desaea  denk'  ich,  wma  dn  selbst 

Bnnfert'gen  Thränen  weigr'  ich  nicht  der  Gnade  Lokn. 

Dei  Sünden  Fesaebi  läsen  sie  mit  WonderkrafL 

Dich  aber  mklm'  ich:  hege  g%en  Keinen  OroD. 

Aach  gegen  die  nicht,  die  mich  frevelnd  Uer  erfaShit- 
Die  Hntter  des  Herrn. 

0  deine»  milden,  ewig  guAdeimdcben  Sinn*! 

Im  Drang  der  Qnal  «och  wint  dn  dem  Geacklecbt  nicht  feix. 

ZBrnst  denen  nicht,  die  rnchliM  dich  an'a  Kreos  erh&bt. 

Denn  wer,  o  Sohn,  ertrflge  deines  Orimmes  Wncht? 

Wer  hielte  deinem  allgew&lt'gen  ZQmen  Stand? 
Christas.  Geh'  jetati  entweiche  ans  der  Wldervacher  Scbwann; 

Vss  da  mit  mir  beredet,  theils  schon  iaVe  vollbraeht. 

Des  Andern  aber  denk'  ich.  iat  die  Zeit  erflUlt; 

Aas  deiner  Seele  banne  weitre  Soige  dmm. 
Die  Mutter  des  Herrn. 

Mich  trifft,  ich  seh'e,  mein  Schicksal,  mich  Armselig«. 

—  Weh,  veb  mir!  welchen  graaenvollen  Scbmersensachrei 

Erhebet  du,  meine  Wonne,  meines  Henens  Lnst? 

Hit  welchem  bittem  Tranke  löschtest  dn  den  Duat, 

Um  den  dn  lanten  Wehnif  wieder  jetat  erhebst  P 
Chor.  Den  Bnf  vernahm  ich,  Ünglücksel'ge  schreckbetänbt. 

Das  nene  Unheil,  dem  dein  lantos  Jammern  gilt. 

Nicht  kenn'  ich'e,  doch  erfahren  mScht'  ich'e  gern  ron  dir 

So  sprich,  schau  hin  —  ich  ahne,  weh!  Entsetslidtea! 

Wie  ward  dein  Auge,  dein  entArbtee  Auflitx  stur? 
Die  Mntter  des  Herrn. 

Still,  stiD,  ihr  Weiber I  dae  Verderben  bricht  herein; 

Die  Stimme  dämpft;  befragen  will  ich  noch  den  Soho. 

Denn  nah'  dem  mordenden  Terhängniss  seh'  ich  ihn. 

Nicht  T&oschnng  ist's;  es  senkte  sich  sein  hebres  Hanpt, 

Die  kuie  Rede  tilgte  rasch  der  Kräfte  Best. 

In  der  zweiten  Scene  stehen  die  Anwesenden  am  den  noch 
am  Krenze  hängenden  Leichnam  ChristL  Wechselgesprftdie  zwi- 
schen Maria  und  Johannes,  in  ParallelBtellen  ans  Med.  und  Hip- 
polytOB.  Joh.  ennahnt  die  Verzagende  znr  Geduld.  Eh-  steÜ 
ihr,  als  Ersatz  f^r  ihre  gegenwärtige  Trauer  zokQnftige  höcbtf 
Ehren  auf  Erden  und  im  Himmel  in  Aussicht  Diese  Stelle  ist 
allem  Anschein  nach  von  einer  späten  Hand  interpoliit,  da  dff 
canonische  Gultus  der  Muttei  Gottes  ent  in  der  Synode  zu  E^ 
SUB  43t,  also  etwa  40  Jahre  nach  Gregor's  Tode,  aanctioniit  waiH. 
Bald  stellt  sich  Joseph  t.  Arimathia,  b^ieitet  vom  Jfinger 
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Nikodemns,  ein,  mit  Allem,  was  zur  Abnsfame  vom  Kreuze 
erforderlich.  Joseph  räth  Marien,  eilends  ans  der  Nllhe  der  rohen 
WOtheriche  zn  weichen,  nachdem  er  dnrch  Johannes  von  dem 
Lanzeostoaa  des  Longinua  erfahren.  Sie  aber  —  znm  grossen 
ftathetäschen  Aergamiss  von  Ellissen  (s.  CXVII),  das  wir' keines- 
wegs theilen  —  sie  bleibt  und  giebt  selbst  Änweisong,  wie  sie 
den  Leichnam  vom  Erenze  nehmen  sollen  (v.  1301 — 5): 

Hattei  des  Herrn. 

Empruig  den  Sohn  in  deine  Arme,  zieh  ihn  her 
Zn  dir;  unfMB  Um  nna  and  rieht  empor  den  Leib, 
Diu  Hanpt  ihm  anch,  den  Nacken  st&tie  mit  dem  Arm 
Dort  Ton  der  Beehten;  —  haltet  ihm  die  Seiten  hoch. 
Johannes.  Breit'  ana  die  Arme,  Herrin,  aammt  den  andern  Fran'n; 
Nehmt  hin  den  Todten,  der  den  Todten  Leben  giebt. 
Dm  tragen  helT  ich  selbit  ench,  wie  ich  nnr  rermag. 

Die  Weheklage  der  Mutter  fiber  des  Sohnes  Leichnun  in 
ihren  Armen  enthalt  pathetische  Zage  yod  dichterischer  Schön- 
heit Henricus  Carolas  Abrah.  Eichstadias,  Jenaer  Professor  vor 
50  Jahren,  wnsste  freilieb  nicht,  wie  er  seinem  „Bkel"  über  diese 
Lamentationen  genug  Worte,  geschweige  (bedanken  leihen  solle: 
„Taedet  plnrs  tianscribere." ')  Ein  Eloqnentiae  ac  Poeseos  P.  0. 
sollte  schon  am  der  Scene  willen,  wo  Enripides'  Hekabe  an  der 
Leiche  ihres  Sohnes  Polydoros  jammert,  die  TnaerUage  der  Mar 
ria,  den  Nachhall  tod  jener,  nicht  gar  so  tädios  abnefaren,  corra- 
gatis  naribos,  wenn  sie  ihm  als  älteste  „Marieokh^e"  and  Ähn- 
matter aller  Stabat  mater  dolorosa  keine  Ehrerbietung  einflössen 
konnte.  „Man  kann,"  bemerkt  darauf  bezQ^cfa  Elissen  ^) ,  „man 
kann  diesen  Widerwillen  rom  Standpunkte  des  gelftuterteu  Qe- 
Bchmacks  aus  gerechtfertigt  and  gleichwohl  das  sich  darauf  stO- 
tzende  Yerdammnugsnrtheil  gegen  einen  Dichter  ungerecht  finden, 
auf  dessen  eigene  Aasdmcksweise,  wie  auf  die  Art  der  Benutzung 
seines  hier  besonders  reichlich  ausgebeuteten  Mnsterdichters  (En- 
ripides), der  Geist  und  Geschmack  der  heiligen  orientalischen 
Poesie,  wie  er  namentlich  in  einigen  Schriften  des  alten  Testa- 
mentes sich  kand  giebt,  ohne  Zweifel  den  wesentlichsten  Einflnss 
übte." 

1)  a.  a.  0.  p.  27.  -  2)  8.  Cmi. 
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Die  Hnttei  des  Herrn. 

So  ftuB'  ihn  denn,  den  Todten,  Dnglfickeerge  Hand! 
Weh',  Weh'  mir!  was  erblick'  ich?  Wen  berühr'  ich  hier? 
Wer  ist  es,  der  ab  Leiche  mir  in  Annen  11^? 
Wie  drück'  ich,  beil'ger  Sehen  nnd  Ehrfurcht  toU,  ihn  u 
Die  Hntterbniit  ?  wie  mach  ich  meinem  Jammer  Lnft? 
TergSnne  mir,  dich  Todten  antureden,  Sohn, 
Hit  Eümen  m  bedecken  den  geliebten  Lcdb. 
Sei  mir  gegrflsst,  inm  letzten  Ual  Gksehener, 
Den  ich  gebar,  den  Ton  den  Prerlern  jetrt  erwürg 
Za  sehn,  mir  das  Terhängnisg  graosam  TOrbehielt! 
0  hee  mich  deine  heil'ge  Bechte  küssen,  Sohn! 
Qeliefat«  Hand,  die  oft  ich  fasste,  dran  ich  mich 
Emporhielt,  wie  der  Ephen  an  dea  Bichbannis  Enit! 
ErloBchnes  Lieht  des  Äogei,  vielgeliebter  Hund, 
Holdsel'ge  ZOge,  edles  Anlliti  meines  Sohns! 
0  dieser  sanften  Lippen  anmnthreiche  Form! 
Hauch  Gottes,  der  den  gottentstammten  Leib  des  Sohns 
Wie  Hlmmelsdart  amwitterte  nnd  der  mein  Hen, 
Spürt'  ich  nur  seine  Nähe,  jedem  Oram  enthob. 
Wamm  doch  wollt'at  da  sterben  diesen  Tod  der  Schmach? 
Was  läasest  dn  die  Untter  dein  beraubt  znrflck? 
0  dürft'  ich  dich  begleiten  in  des  Todes  Bansl 
Wie  viel  ist  sterben  besser,  denn  dich  sterben  sehn  I 
Bringt  Trost  mir  dein  geschloss'nes  Ange?  spendet  ihn 
■  Dein  stnmmer  Hond?  Wie  trag'  Ich's,  hier  tu  wdlen  noch? 
Von  Himmebdnft  nmhanchter  Leib,  umsonst  hat  dich 
Ale  larten  Säugling  also  meine  Bmst  genährt? 
Vergebens  lehrt'  ich  mich  in  Hüh'  und  Soigen  anf 
Seit  deines  Daseins  wondeireichem  Anbeginn? 
Viel  Leid  tmg  ich  bei  deinem  Leben,  vieles  jetit, 
Sohn  des  AUmächt'gen,  deinetwillen,  da  du  starbst. 
Zaerst  der  ersten  Schickungen  gedenk'  ich  nun. 

EichstadJuB  aber  ruft  mit  Pathos:  niitfoe  nullum!  Cp.  27.) 

Die  zweite  Abtbeilung  schliesst,  gegen  Anbmdi  der  Nacht- 
mit  Hlnwegtragung  dra  todten  Gottmenschen  (Qeoßiföwov)  nacfa 
dem  nahen  Grabe.  Der  Schauplatz  der  dritten  Abtheilnng 
stellt  den  Eingang  des  FelsengrabeB  im  Garten  Joeeph's  von  Aii- 
mathia  ?or.    Nacbt.    (v.  1537  f.): 

Die  Mutter  des  Herrn. 

In's  Hans  der  Hölle  stiegst  dn  jetit  hinab,  das  Licht 
Des  Tage«  ausinbreiten  in  der  Finstemiss  .  .  . 
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Wenn  dein  Zoni  das  Volk 
Der  Jndw  dnreli  der  Witffen  Macht  von  hinnen  wül 
y«ntoHen,  fUint  dn  feindlich  in  dieea  Land  du  Heer 
Der  BAmer, 

Johannes,  der  Apostel-Theologe,  veric&ndet  (v.  1638): 

Mensch  ist  Er  und  ]at  Gottes  Sohn,  ist  selber  Oott. 
'jivilf  Sf  /ml  »al  Bt6t  Stov  yävof. 

Und  wftr'  er  auch  nur  das,  wofQr  ihn  David  Sttaass  (Teste  David 
cum  Sibylla)  und  Ernest  B«iian  aoageben,  so  bleibt  er  doch  der 
AnbetenswOrdigate  und  OoUerfiUlte8te  aller  MeoBchenBOhue.  Hat 
ihn  doch  als  solcher  ein  Orfisserer  als  jene  Beiden  aneAannt;  hat 
Christom  doch  Barach  Spinoza  ffir  die  TOllkommenste  Offen- 
barang  der  göttlichen  Weisheit  angesehen: . . .  „de  aeterno 
illo  filio  Dei,  hoc  est,  Dei  aeterna  sapientia,  qtiae  sese  ia 
Omnibus  rebos,  et  maxime  in  mente  homana,  et  omninm 
maxime  in  Christo  Jesu  manifestavit"  ')  etc. 

Nun  folgt  die  Beisetzung  Christi  in  Joseph'a  Orabe.  Zeit 
und  Stande:  Die  zweite  Hälfte  der  Nacht  vom  Freitag  auf  den 
Sabbat.  Maria,  die  Matter  d.  H. ,  fordert  ihre  galilfiischen  Be- 
gleitflriimeii  aaf,  sich  vom  Orabe  mit  ihr  za  entfernen.  Der 
Chor  verhält  sich  vOllig  schweigsam  während  dieses  ganzen 
Actes.  Der  Chor  wandelt  Oberhaupt  in  onseiem  ersten  Passions- 
draraa,  wie  im  Tramnschkfe,  and  nur  so  nebenher  mit,  als  Schat- 
ten des  „obmutuit."  Der  Bühnenchor  soll  erst  wieder  in  der  aas 
den  Mysterienspielen  hervoigegangenen  Oper  erwachen  and  aof- 
erstehen.  Bis  dahin  wird  er  im  Kirchendior,  in  der  Gemeinde, 
seiner  ürbedentang  gemäss,  als  das  Volk  in  Person,  bei  den 
geistlichen  Spielen  mitwirken.  Yom  Grabe  zurücktretend,  bleibt 
die  Matter  des  Herrn  am  Anasenthor  des  gewölbten  Eingangs 
zu  demselben  mit  den  Begleiterinnen  stehen.  Die  lange  Stand- 
rede Uaria's,  wie  fach  ElUssen  ausdrückt,  enthält  Visionen 
über  die  Höllenfahrt  Christi,  nach  dem  Apokryphen-Evan- 
gelium  das  Nikodemos.  Das  Mysterium  der  HOllenftJut  führt  zu 
Betrachtungen  über  die  glorreiche  Wiederkehr  des  Heilandes,  über 

I)  Epist  XXI  ad  Hen.  Oldenb. 
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die  TOD  ihm  gestifbeten  heiligen  Weihen,  fnr  deren 
die  des  Dionysos  in  Eoripides'  Babchä  „eine  wohlbenotete  A» 
beute  liefern  mussten."  Es  ist  wohl  mehr  als  das.  Die  «otilb^ 
nutzte  Aoebent«  regt  zu  sinnender  Bef^achtong  auf,  &}er  du  b- 
einandei^ifen  der  hellenischen  und  chriBtlichen  Symbole;  bi 
naturdienstUcheo  Weihen  und  der  Mysterien  der  Beligi<M  du 
Geistes,  als  Inbegriff  der  Wahrheit,  als  Qottea-OfEenfaann^  in  sei- 
ner Wesenheit,  deren  noch  im  Natnigeist  Tersnnkene  Ahnsif 
die  Bakchos-Myaterien  bedeuten  dürfen;  wie  das  im  Brod  imd 
Wein  von  Jesus  eingesetzte  Abendmahl  die  mythische  Idee  dt« 
Bakchoe-GnltnB  historisch  geistigt  und  lichtet,  als  hiatorlMbe 
Thatsache  feststellt  und  den  symboUschen  Act  der  ErimiCTii^ 
au  des  StiftefB  geaehichtliche  Person  bedeutet;  seine  EdetMsnio- 
nerung  an  sein  Wandebi  im  Fleische,  an  sönen  Leib  and  srä 
Blut,  womit  er  ffir  seine  göttliche  Sendung  einstand.  Dieee  hi- 
storische  Verwirklichung,  ElrfOllni^  und  Teiklftiung  des  natv- 
symbolischeu  Sinnes  der  Bakchos -Weihen  bezeichnet  ebtn  dir 
wirkliche  Gegenwart  des  ErlOeeis  durch  den  QtöBt  im  Biod 
und  Wein ;  den  beiden  in  den  Elensinischen  Mysteti«),  als  Sf- 
gensgaben  der  Demeter  und  des  Dionysos,  gefeierten  Natnrspen- 
den,  die  aber  erst  durch  die  Auinahme  in  den  lebendigen  hak 
und  das  beseelt«  Blut  und  durch  ümwandelang  in  diaae  einge- 
hen in  ein  höheres  Leben  und  theilhafläg  werden  des  Geistes,  and 
als  solche  auch  nur  Wahrzeichen  seyn  kOnnen  der  Erinnern^ 
an  Dessen  Leib  und  Blut,  der  beides  eingesetzt  mr  Be^aobigang 
und  Bewahrheitang  des  Geistes,  fOr  den  er  zu  zengen  gesandt 
ward.  Brod  und  Wein  sind  auch  f^  Gregorins  aiefatbue  Zsi- 
chen  un»chtbuer  GiHer  und  Wahrheiten;  Zeichen  der  EMfloong 
(nnoi  T^g  o<at7/Qiaf);  flir  uns  zugleich  Gedenkmale  der  EriOsong 
von  der  Naturrergöttenu^  der  EleusinischeD  Weihen  dureh  dm 
Stifter  der  Geisteft-Weihen.  Das  Opfer  des  Abendmahls  ist  dem 
Gr^rioa  ein  sichtbares  Abbild  der  höchsten  göttücheu  Heib- 
wahiheiten,  ävtizvnov  %iäv  iieyälutv  ftvar^gÜDv;  deijenigim  „gn»- 
sen  Hysterien"  aber  auch ,  kraft  welcher  die  beiden  Natmgabefi, 
Brod  und  Wein,  im  Geiste  genossen  werden ;  im  Geiste  ihres  Eio- 
setzers,  als  Uahl  der  Erinnenmg  an  das  Fleisch  und  HiA  des  CMei> 
lammes,  das  in  ihm  zum  Heil  und  zur  Befreiung  der  Hensdien 
t  ward;  zum  Heil  ihres  Lebeiu,  ihres  Handeina  oitd  ihrer 
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geschichtlichen  Entwickelang.  Im  Brod  und  Weio  wird  des  Hei- 
lands Leib  und  Blut  geistig  genoBsen:  fi*evnaTixüis  i^>' 
aäffxa  zov  xvqUtv  ia&iovatv.  >)  „Ich  bin  das  Brod  des  Lebens" 
.  .  .  „Ich  bin  das  lebendige  Brod,  es  wird  ewig  leben;  und  das 
Brod,  das  ich  geben  werde,  ist  mun  Fleisch,  welches  ich  geben 
werde  ftlr  das  Leben  der  Wdt"')  .  .  .  „Wer  mein  Fleisch  isset 
und  trinket  mein  Blnt,  der  bleibet  in  mir  and  ich  in  ihm." 

Im  Einklänge  mit  solcher  Vergeistigang  and  Vollendnng  der 
Mysterien-Idee  dürfen  wir  auch  das  ans  den  christlichen  Weihen 
des  Geistes  herrorg^angeBe,  in  der  Sttftong  des  Abendmahls,  in 
der  Eiinnerongs-Opferwandelung  vorgebildete  Drama,  dürfen  wir 
das  christliche,  das  vom  Qeiste  Christi  erfüllte  Oeschichtadrama, 
das  Drama  der  ia  ihm  persönlich  gedachten  Menschheit,  dürfm 
wir  dies  erst  als  die  beflügelte,  lichte  Psyche  b^rüssea,  die  ans 
der  Pappenschale  der  ägyptisch-orphischea  Weihen  sich  erhob. 
In  der  Anferstehnng  des  Heilands  aas  den  Qrabeatflchem  feiert 
anch  das  Drama  seine  Anferstehong  aaa  den  Wickeltfichero  and 
Banden  der  natorsymboUschen  Uystwie;  nnd  feiert  in  des  Hei- 
lands VerklArung  zugleich  die  Tran^gnration  seiner  geschichtlich 
messiBnischen  Gultusmission,  emporschwebend  aas  den  Hüllen  der 
Natnrveigdtterong  im  Lichtghinze  einer  geistig  menschlichen  Ver- 
herrlichai^  nnd  innerer  Göttlichkeit. 

.     .     .     .    md  »ttiaationt  rä  oä 

Mvaw^',  Iv'  je  tfKfuy^t  B4Ae  ßfotolt- 

....    Die  hei%eii  Weihen  stiftest  du, 

Dui  siob  den  HenselieB  deine  Qotüieit  effenbut  .  .  . 

nimmt  Gregorias'  Gottesmutter  (t.  1&63)  den  Bakchen  des  Eari- 
pidee  aas  dem  Munde,  zur  Verherrlichung  des  Christos-Dionysos, 
den  die  Geschichte  des  ?on  nun  ao  sich  entwickelnden  Drama's 
auch  als  dessen  Schatzgott,  Heilstifter  und  Erlöser  um  so  mehr 
zu  feiern  ond  zu  verehren  hat,  als  sein  Geist  die  Geschichte  der 
Folgezeiten  selbst  durchdringt  und  erilUlt.  Das  eigentliche  ge- 
schichtliche Drama,  das  die  Geschicke  der  Menschheit,  die  Ideen 
der  Weltgeschichte  ans  den  Tiefen  des  Menschenherzens  entwi- 
ckelt uitd  darstellt,  hat  erst  Jesus  von  Nazareth  geschaffen. 

I)  Haotr.  HonU.  XXVH.  —  3)  Joh.  IV,  10  ff. 


D.q,t,zeaovGOOglC 


624  ^^  eiebe  Rhrütliche  Drama  im  Orient. 

Vor  dem  Auibnich  Maria's  mit  ihreu  Bflgleiteriime&  ia^- 
noch  ein  weitlätifiges  Qesprficb  zwischen  Jobumea  and  Jttiii 
T.  Ärimathia  statt  auf  Enripidea'  Kosten.  Die  Ehitwickelang  it-. 
Dogina's  Tom  SQndenfall  und  der  Erlösung  (v.  1634  ff.)  bestniut 
Jobaimes  grCsstentheiJs  aoa  eigener  Tasche.  Ebe  Josefdi  mit  NW 
kodemoa  aufbricht  (v.  1787  ff.),  bittet  er  Johannes  und  die  beüig" 
Jungfrau  um  Beistand  im  Gebete  zu  Gott,  zur  Besänftigoi^  se- 
nes  Zorns  gegen  das  jfldiscbe  Volle,  als  dessen  Fünprech  Jo#pti 
erscheint.  Hierauf  entfernt  er  sich  mit  Nikodemoa.  Johaane 
wiederholt  seine  Aoffordening  an  die  Matter  ond  ihm  Begidte 
rinnen,  ihm  in  sein  Haus  zu  folgen,  und  sich  dort,  da  scboo  &■ 
Morgendämmerung  nahe,  zm*  Buhe  zu  legen,  wie  ihnen  berdtF  ib 
Euripides'  Bbesos  (t.  518)  bemerlct  worden. 

Im  vierten  Act  ist  es  Sabbat,  den  aacfa  das  Drama  t» 
feiem  scheint.  Es  ruht  vor  dem  Hause  dee  Johannes  mit  der 
Mutter  Jesu  und  ihren  Begleiterinnen  ans,  die  den  SabbatnKRgn 
erwarten.  Nur  die  Wehklagen  der  Mutter  kennen  keinen  Sabbit 
Sie  begrässt  ihn  mit  einem  Jammeigruss.  „Wie  lange  nodir 
fragt  der  Frauenchor  (y.  1841  S.), 

Gedenkst  dn  so  zn  uttan,  Bchlaflos,  atarren  BUcks? 
Sieh  hin,  schSn  gfönzt  der  Hoigen  .  .  . 

Ein  Bote  meldet  die  Versi^lung  und  Bewachni^  de 
Grabes.  Hier  fällt  unser  Act,  mit  den  Grabwächtem  am  ät 
Wette,  in  einen  tiafen  Schlaf,  und  schläft  den  ganzen  lieb« 
Sabbat -Tag  in  Einem  Strich,  und  erwacht  erst  in  der  Nach! 
vom  Samstag  auf  Sonntag  mit  der  vierten  Scene,  wo  die  iSvIOa 
d.  H.,  der  Chor  mid  Maria  Magdalena  aus  Johannes'  Ham 
heraustreten;  letztere  auch  zum  erstenmal  aus  dem  Chor  hcr- 
heiaustritt.  Die  Mutter  d.  H.  fordert  zur  Salbui^  des  Leich- 
nams Jesu  auf;  rathet  aber,  erst  Kundschaft  auszaaenden.  Msiia 
M.  erbietet  sich,  als  Späherin  zum  Grabe  zu  gehen.  Die  beiden 
Marien  begeben  sich  zusammen  nach  dem  Grabmal  Der  Chw 
bleibt  zuiQck,  um  bis  Tagesanbmch  der  Ruhe  zq  pflegen.  Der 
Act  zieht  den  Vorhang  als  Decke  über  die  Ohren,  und  schlift 
bis  zur  Auferstehung  im  fönften  Act.  Dieser  stellt  den  Sii^ang 
des  Grabes  zur  Scban,  und  beide  Marien  in  der  MorgendiiuDe* 
rung.    Auf  dem  (Srnbe  wird  der  Engel  sichtbar.    Er  Terkfindet 
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den  beiden  Iforien,  dass  der  Erstandene  nach  QalilSa  geeilt  aej. 
Euripides  wird  von  den  Evangelien  abgelöst,'  deren  Berichte  wort- 
lich die  Scenen  fQUen.  Der  Botenbericht  ist  ein  Convolnt  von 
Erzählungen  in  der  Eizählnng  and  yon  Dialegen  in  der  Erzäh- 
lang.  Der  Bote  berichtet  den  Bericht  des  Grabwächters  im  Syn- 
edrion  an  die  Aeltesten  und  Priester,  und  duichflicbt  den  be- 
richteten Bericht  mit  einer  Scene  zwischen  Kaipfaas  and  Pon- 
tius Pilatos.  An  diesen  sich  kieiizendeii  Wiirffiden  sehen  wir 
eine  spStere,  plompe  Hand  ihre  Puppen  regieren.  Eb  kßnnte  die 
des  Tzetzes  seyn  *),  auf  den  die  Erwähnung  des  Lyiopbron  im 
Schlussepilog  mit  Fingern  deutet,  Magnin  stützt  auf  DObuer's 
Annahme  die  noch  weiter  gehende  Vermuthung:  dass  die  ganze 
vorliegende  Bedaction  der  TragOdie,  d.  i.  ihre  Zusammense^ung 
aus  drei  Tsrschiedeiien  Dramen,  von  jenem  Scholiasten  des  Lyko- 
phron,  dem  Tzetzes,  herröhren  könne,  'j 

Die  Oertlichkeit  der  sechsten  Scene  befindet  sich  in  der 
N&he  des  Grabes.  Im  Hintergrunde  das  Haas  der  dritten 
Maria,  der  Mutter  des  Marcus.  Es  ist  später  Abend.  Den 
Schauplatz  betreten:  der  Chor,  die  Mutter  d.  H.  Gleich  dar- 
auf Maria  Magdalena.  Diese  erzählt  die  Erscheinung  am 
Grabe,  was  man  nicht  allein  schon  weiss,  was  auch  noch  im  Wi- 
derspruch mit  dem  vorher  Erzählten  steht.  Erst  der  fOnite  Act 
rechtfertigt  die  ästhetische  Verketzemng  der  Widersacher  dieses 
Drama's.  Sie  selbst  aber  verdienen  den  Vorwurf  eines  Mangels 
an  archäologisch-ästhetiBcher  Kritik,  weil  sie  in  der  Zerfahren- 
heit dieses  Actes  und  auch  einiger  Partieen  m  den  voraufgohen- 
den  nicht  das  Ungeschick  späterer  Flickarbeiter  erkannten,  and 
das  Abgeschmackte,  den  Widersinn  und  die  Widersprüche  frisch- 
weg dem  nrsprOnglicfaen  Verfasser  in's  Gewissen  schoben.  Der 
einrige  Magnin  macht  eine  rOhmliche  Ausnahme,  der  zwar  auch 
den  Werth  des  Drama's  geringschätzig  behandelt;  aber  doch  mit 
kritischer  Scbariäicht  em  dreifaches  Flickwerk,  einen  Complex 
von  Rhapsodien  dreier  verschiedener  Verfasser,  darin  erblickte. 
Dabei  erklärt  er  aber  auch  för  das  am  wenigsten  mangelhafte 
und  zugleich  älteste  dieser  Stflcke  die  Tragödie  des  heitren  Qie- 

1)  UübDer  Xgiat.  n.  Piuf.  p.  X.  —  2)  Jouni.  d.  8.  IM«,  p.  383. 
Eliuen  8.  CXXXTUL 
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gorioa,  welche  gewisseimaasBeii  das  Fanduaent  nod  den  Eckstein 
eines  Baues  von  so  gemischter  Structar  habe  abgeben  müssen. '} 
Maria  Magdalena  fordert  non  den  Chor  aof.  mit  ihr  nich 
dem  Hause  der  Mutter  des  Maicus  zu  gehen,  wo  dch  die  JfiD- 
ger  Tersammelt  und  eingeschlossen.  ^)  Es  zeigt  sich  auch  scbon 
das  Innere  des  Hauses  der  Mutter  des  Marcus  mit  den  daselbst 
befindlichen  eilf  Aposteln  und  andern  Jflngem.  Der  Chor 
ist  mit  der  Mutter  d.  H.  und  Maria  Hagd.  eingetreten.  Bald 
darauf  erscheint  auch  Christus.  Mittlerweile  hat  Kleophss 
von  der  Ghristophanie  in  Era&us  erzfihlt,  nach  dem  Evaageliom 
von  Lucas.    Der  Fraueudior  erblickt  zuerst  Jesum  im  Gemache. 

(Y.  2495): 

Doch  stUl!  0  still: 

Seht  dort  ihn  stehn  inmitten  des  Gemachs,  den  Herrn! 

Ffirv&hr  ein  Wunder,  das  des  hSchsten  Staunens  werth! 

Wie  nur,  wie  ging  er  durch  verschloasne  Thfiren  ein? 

Wohl  wie  er  trete  dee  Siegels  ans  dem  Qrah  entaad. 

Wie  einft  er  auch  hervorging  aus  der  Jongfran  SohooM, 

Und  onverletit  der  heiligen  Hntter  Kenachheit  blieb. 
Christn». 

Der  Friede  Gottes  sey  mit  ench! 

Warum  erschreckt  ihrV  Sehet  Hand'  und  Füue  hier! 

Seht  euch  genaa  die  Seite  an,  die  jiingit  der  Speer 

Durchbohrte ;  ja,  erkennet,  dau  ich  wiederum 

Ich  seibat  bin!  Hat  denn  wohl  ein  Oeint  anch  Fleisch  snd  Bein, 

Wie  ihr  doch  seht,  dass  beides  mir  geblieben  ist; 

Wie  ihr  mit  eignen  Händen  es  auch  fQhlen  mögt? 

Euripides  ist  rerschwunden;  statt  seiner  versieht  das  Evatt- 
gelium  den  Dialog  mit  dem  nöth^n  Bedarf.  Im  Epilog  wird 
die  Mutter  Qottes  als  Quell  der  Sündeorfsgebojig  bezeichnet. 
Das  tragt  den  nachgregoriscfaen  Stempel  an  der  Stirn,  und,  wie 
manches  Andere,  das  Kennzeicheu  des  von  der  Synode  eu  Ephe- 
sus  (431  D.  Chr.)  au^eaprochenen  Cultua.  Die  Schlusszeilen  des 
Epilogs  lauten: 

Der  Sfinden  SBhnnng,  Herrin,  o  gewähre  «ie 

Lass  nicht  nmeoust  mich  um  der  Seele  Bettung  flebn! 


1)  Joum.  d.  SftT.  1849.  p.  12-2Ö  n.  p.  ^75-286.  VgH 
8.  LSI.        2)  Apost«lgesch.  12,  12.  Joh.  2U,  IQ. 
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^öf  /toi,  xvfla,  Tqv  Ivaiy  rüv  nTmOfiÜTttiV, 
Kai  fioi  JiaQaoyt   ijjvj^ixrty  atitrjjQ^ay. 

Die  tffvxiiit]  aüni}gia,  ias  Seelenheil,  ist  die  Kathareia  des 
i^rifltlicheii  Drama'B.  Die  nadr^axa,  die  Leideoscbafben  und 
Leidgeffihle  der  griechiadieii  Tragik  imd  des  Aristoteles,  aiad 
nraiaiiDTa  geworden:  VerstösBO,  Terimuigen,  RflckfUle  in  den 
SOndenJall,  die  einzig  durch  Vennittelong  der  Sündeureinen,  Be- 
nedeiten, zn  tilgen;  schuldbewusste  ReuegeiÜhle,  Qewissensbisse, 
Seelenserkniisclrnng,  die  nur  durch  die  Liebeagnade  und  Fürbitte 
der  unbefleckten  Jungfrau-Mutter  des  göttlichen  Entefindigers  and 
Heiligera  des  Fleiflcbea  durch  den  Geist  und  ein  unendliches  Lie- 
beaerbaimen  zu  trOaten  und  zu  atillen  sind.  Ein  Bewuasteeyn 
der  £nt2weinng  mit  Gott,  durchgtOht  in  seiner  Zerriaseoheit  von 
venehrender  Sehnsucht  nach  Qott  usd  nafib  Wiedervereinigung 
und  VeraöhnnDg  mit  ihm.  Die  Katharsis  dsr  christlichen  Tra- 
gödie wird  so  leingeistig,  so  tleflnnerlich  vollzogen,  wie  die  Opfar- 
wandelung  in  der  atülen  Messe;  wie  ein  bussetUles,  hei%es  Ver- 
mittelungsgebet;  oidit,  wie  im  Oedip.  CoL,  unter  schrecklichem, 
unterirdischem  DonnertoBfin,  bei  der  Niederfahrt  eines  mit  Vater- 
blnt  und  Blutschande  besudelten  und  trotzdem  unreumütbigen 
Sflndsigreises,  d«  mit  den  sohauwlichstw  VerÖuäiungen  aeiner 
Söhne,  seines  Hauses,  seines  Landes,  wie  ein  wilder  Bergstrom, 
hinuntettobt  in  seine  Gruft.  Die  VersOhntuig  in  der  christlichen 
Tragödie  bewirkt  kein  Gott  ans  der  Maschine,  keine  Gottheit  von 
aussen  herein;  auch  keine  natuisymbolische  PersoniBcatioo  einer 
Seelen-  und  Qeistesmacht;  sondern  der  Gott  im  Innern,  das  un- 
sichtbar geistige  Gewissen,  die  tiefe  Seeletaermalmui^,  brOnatig- 
tief,  wie  Andacht  and  Gebet;  bewirkt  der  im  Busen  des  tragi- 
sehsB  Frevlers  verhOhate,  misshandelte,  gekreuzigte,  der  in  des 
Freylen  verschwiegenem  Buaen  Blut  und  Wasser  weinende  Chri- 
stas; bewirkt  das,  alle  Schrecken  der  alten  Tragik  äbergrausende, 
das  geisterhafte  Schuldbewusstseyn  und  Entsetzen,  ob  der  Sünden 
g^en  den  beiHgeu  Geist  der  Liebe  und  Gerechtigkeit;  ob  dea 
Verrathes  an  Jesu  Meuschenheiligung  durch  das  Himmelreich 
Bselenreiner  Liebe,  dn  himmlischen  Quelle  aller  Tugend,  allen 
Pflichtgeföhls  und  sittlich  gesetzlichen  Wandels;  der  himmlischen 
Quelle,  aus  der  allein  die  Heiligachtui^  der  Rechte,  auch  der 
niedrigsten,  bedflriligsten  MenscheageBchöpfe ,  als  der  Ebenbilder 
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Gottes,  quillt;  die  Heiligachtung  ihres  Anspruchs  anf  ihr  Gottes-  * 
erbe:  auf  Menschenglück  und  Menschenwürde;  die  Heilig- 
haltung dieses  nnveräusserlichen  Jean-Erbes  jegliches  Menschen, 
von  Seiten  der  Mächtigen,  Genussreichen;  um  so  mehr  die  un- 
verbrüchlichste der  Pflichten  quillt:  diese  beiden  Grundrechte  auf 
Menschenglfick  und  Menschenwürde,  auf  ein  menschenwürdiges 
Leben,  in  den  Armen  und  Sehwachei^,  in  den  HfilSoseo  und 
Freigegebenen,  in  den  Belasteten  und  „Mühseligen",  die  um  ihr 
taglich  Brot  Blut  schwitzen,  in  diesen  vor  Allen  wahrzunehmen, 
denen  zum  Heil  und  Frommen  doch  vorzi^weise  der  ErlOeer 
erschienen,  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  um  ihr  Reich  zn 
gründen,  das  ßeich  der  Beseligung  durch  TerbrQdemde  Liebe  and 
Befreiung  von  allem  Uebel.  Das  Reich  Gottes  besteht,  den  Wor- 
ten des  Heilands  zufolge,  1)  für  die  Kinder  und  fUr  die,  welche 
ihnen  gleichen;  2)  für  die  von  der  Welt  Ausgestossenen,  „die 
Opfer  des  socialen  Hochmutha,  der  den  guten  aber  niedr^en  Men- 
schen ausstOsst"  .  .  . ')  Selbstbegreifiich  besteht  hiemach  das 
Reich  des  Satans:  1)  für  die  Kinder  Belials,  die,  weit  entfernt, 
den  Mühseligen,  Beladenen,  Kummervollen  und  Notbgebrochenen 
die  Bürde  zu  erleichtern  —  denn  die  eigentlich  Gebrechlichen, 
Krüppel  und  Lahmen,  das  sind  die  im  Erwerb  gelähmtem  Armen, 
und  solche  Armuth  das  schwerste  aller  Gebrechen  —  weit  ent- 
fernt, diesen  den  Erwerb  zu  erleichtem,  pressen  ihnen  die  SSime 
Belial's  den  letzten  Blutstropfen  aas;  schneiden  sie  ihnen  die  Er- 
werbsmittel, Wege  und  Erwerbsquellen  ab,  indem  sie  ihnen  di« 
Lebensluft  jeder  gedeihlichen  Ihät^keit,  jedes  Erwerbseifeis  ab- 
schneiden: die  volle  staatsbürgerliche  Freiheit  nämlich,  in  welcher 
sich  allein  die  Arbeitskraft  und  schaffende  Betriebsamkeit  eegen- 
bringend  entwickeln  und  entfalten  kann;  oder  messen  und  fnch- 
teln  ihnen  diese  Lebenslnft  mit  dem  mecklenbui^er  Zollstock  eu, 
dem  mecklenburger  Junker-Codes,  dem  hanebüchenen  Gesetzbuch. 
2)  Besteht  das  Reich  des  Satans  f^r  die  Macht-  und  Gewalt- 
menschen, die  Stellvertreter  des  „bittem  Tyrannen",  des  numös 
ivQayvog,  als  welchen  wir  schon  den  heil.  Grc^riua  den  „Fär- 
sten  dieser  Welt"  haben  bezeichnen  hören:  jene  lieblosen,  vei^ 


1)  E.  Renan,  das  Leben  Jesn.  c.  11.    VcrgL  UatOu  XXII,  2  ff.  Ldch 
XIV,  16  ff.  Matth.  Vni,  11  -12;  XXI.  33  ff. 
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härteten  Macht-,  nicht  RechtglSabigen,  jene  verstockten,  mit  einer 
Hornhaut  Aberzogenen  Oewaltth&ter-H erzen,  welche  die  Belaste- 
ten Dod  MQhseligen  in  Masse,  die  Erwerbsthätigen  sUs  Volk, 
suTa  Blnt  quälen  und  ilinen  die  etaatsbärgerlichen  Rechte  und 
blntigschwer  erkämpften  Freiheiten  Terkümmem,  verkürzen,  vro 
nicht  gar,  wie  einen  Skalp,  mit  Einem  Schnitt,  Aber  Am  Kopf 
we^,  abstreifen.  Für  solche  Schinderknecht«  von  Tertassungen, 
solche  Abhäater  verbriefter  und  beschworener  Volksrechte,  ist  die 
Weltgeschichte  das  fiirchtbare  Weltgericht,  das  sie ,  wie  Domen- 
bOndel  und  stacheliges  Unkraut,  dem  Reiche  ihres  höllischen  ?a- 
ten  Easchleudert;  ist  das  im  Geiste  Jesu  und  in  seinem  Namen 
gedichtete  Drama  das  noch  schreckenvollere  Weltgericht,  das 
ihnen  die  Selbstverdammniss  abfoltert;  sie  hineinschaudert, 
faineinängstet  in  Judas'  Verzweiflungswahnsinn;  sind  die  Flam- 
men des  Drama's  die  flüssigen  Feuergluthen,  die  Shakspeare's 
Mohren  weiss  brennen,  sie  aber  schwarz,  zu  Steinkohlen  der  HftUe; 
ist  das  Drama  das  Schauspiel  im  Schauspiel,  das  der  „Könige 
Gewissen"  ans  ihrer  mit  dreifachem  Machtpanzer  answattirten 
Brost  herausschreckt,  und  es  hiograust  vor  ihre  Blicke,  als  blei- 
ches Gespenst,  aus  welchem  des  Volkes  Stimme,  wie  Abel's  Blut, 
zum  Himmel  schreit  Solchen  Frevlem  schaudert  das  Drama 
Ministertiscbe  zu  Macbeth's  Banquettisch,  an  dem,  wie  Banquo's 
Geist,  der  Geist  des  gemordeten  Volksrechts,  dessen  blutige  Ver- 
fossoogsleiche,  emportaucht,  mit  so  vielen  Lücken,  hineingeschla- 
genen Bidbrfichen,  mit  so  vielen  Löcherwundea  bedeckt,  wie  Mao- 
betii's  gedungene  Mörder  in  Banquo's  Leib  gebohrt. 

'  Mag  die  classisch-ästhetische  Kritik  dem  besprochenen  Cen- 
to-Drama  noch  mehr  am  Zeuge  flicken,  als  es  schon  geflickt  ist; 
so  bleibt  ea  doch,  als  erstes  und  ältestes  christliches  Passions- 
spiel, fQr  die  Geschichte  des  Drama's  ein  unschätzbares  Denkmal, 
selbst  wenn  M^iu's  unerwiesene  Behauptung  gegründet  wäre, 
welcher  zufolge  unser  Drama  auf  die  mittelalterlichen  Mysterien 
im  Ahendlande,  wo  es  bis  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahihnnderta 
gänzlich  unbekannt  gewesen,  keinen  Einfloss  geübt  hätte.  0  Der 
einzige  Umstand,  dass  es,  wie  dargelegt  worden,  die  Keime  einer 
neuen  Dramaturgie,  die  ersten  Linien  zu  dem  tragischen  Styl  des 

1)  B.  a.  0.  p.  13. 
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DAchchristlich  abendländischen  Drama's,  enüiftlt,  giebt  ihm  fltr 
die  Geschichte  des  Drama's  eine  hohe  Wichtif^keit.  Die  ünnacb- 
weisbarkeit  tod  historischen  Spuren  unmittelbarer  Einwirkui^ 
schliesst  eine  mittelbare,  traditionelle  durch  Uinliche  Versuche 
der  orientalischen  Kirche,  nicht  ans,  zu  denen  der  Christus  P&- 
sehon  unzweifelhaft  Anläse  und  Anregung  gab.  Hagnin  selbst 
nennt  den  Bischof  Gregoriua  von  Antiochien,  im  6.  Jahrh„ 
als  den  mfiglicben  Verfasser  des  zweiten  Drama's  za  den  drei 
Stacken,  ans  welchen  er  den  Christos  Paschon  zusammengesetzt 
glaubt;  denselben  Bischof  Gregoriua  von  Antiochien,  in  welchem 
schon  Dom  Ceillier  (f  1761),  den  Verfasser  der  ganzen  TragMie 
vermuthet  habe.')  Das  dritte  StQck,  woraus,  nach  Magnin,  un- 
ser Christ.  P.  bestehen  soll,  kOnne,  meint  er,  von  dem  Mdnch 
Stepbanos,  bei  Fabricius^):  Stephanus  monacbos  Sabaita,  her- 
rühren, welchen  Lilio  Gregorio  Giraldi  {um  1545)  als  den  Ver- 
fasser eines  verschwondenen  Fassions-Drama's  genannt.  >)  Auch 
die  oben  erwähnten  Codd.  ans  dem  1 3.  und  1 4.  Jahih.  dürfen 
als  Zeugnisse  des  hohen  Werthes  gelten,  den  man  seiner  Zeit 
dem  Christ.  Pasch,  beilegte.  In  welchem  Ansehen  dieses  Drama 
stand,  beweist  aber  nichts  schlagender,  als  der  Umstand,  dass 
man  es  viele  Jahrhunderte  lang  „einem  der  gefeiertsten  unter  den 
Vfttein  der  anatolischen  Kirche",  dem  Greg,  von  Naz.  zuschrieb, 
eh'  es  dem  Cardinal  Cäsar  Baronius  (nm  1588)  beliebte,  den  er- 
sten Zweifel  gf^en  die  Aechtheit  zu  erheben.  Friedr.  Dfiboor, 
in  der  Vorrede  zu  seiner,  nach  den  Pariser  Handschriften,  venn- 
stalteten  Aasgabe  hebt,  auch  in  Beziehung  auf  die  poetische 
und  scenlsohe  Oekonomie,  die  grosse  Wich^keit  unserer 
Tragödie  fDr  die  Geschichte  der  Dramatur^e  hervor.  *)  VPir  bo- 
danern,  dass  Dflbner  nicht  näher  auf  diese  Punkte  eingeht.  So 
weit  es  hier  thnnlich,  haben  wir,  nach  unserer  AofTassung,  einige 
Grundlinien  der  „neuen  Ktmst"  m  ziehen,  und  Andeutungen  über 
die  innere  Verschiedenheit  des  Heil-  und  Sfihnbegrifes  in  dieser 
und  in  der  antiken  Tragik  zu  geben  versucht 

Hier  möchten  wir  noch  ein  paar  Stellen  bei  Gregorius  in 


1)  Hist.  giaiitie  des  autenra  Btaie  et  eccI^Uet,  t.  VII.  eh.  L  trt.  4- 
%.  70.  —  2}  Bibl.  1^.  ed.  Harl.  n.  p.  323.  —  3)  De  poetsr.  Hiit.  opp.  t. 
I.  p.  2S8  —  4)  Dübner.  Xqio.  näax-  Praef.  p.  V. 
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ErinneniBg  bringen,  die,  anseres  Wissens,  mit  dieser  Frage  noch 
nicht  in  Beziehung  gebracht  vorden.  In  einer  seiner  Reden ') 
sprichi  er  ron  der  Verspottung,  die  das  Christontiium  in  ihm  und 
seinem  Wirken  auf  den  Theatern  erfährt:  „Wir  sind"  —  lau- 
tet die  Stelle  —  „ein  neues  Schauspiel  geworden,  nicht  den  En< 
geln  und  Menschen,  sondern  beinahe  allen  Gottlosen,  und  zwar 
zu  Jeder  Zeit  und  au  jedem  Ort,  auf  den  Markten,  bei  Trinkge- 
t^n.  Wir  sind  sogar  schon  auf  die  ßflhne  gekommen 
und  werden,  fUsfc  mit  Thi&nen  muss  ich  es  sagen,  zugleich  mit 
den  ausschweifenden  Menschen  verlacht;  ja  es  giebt  fast  keinen 
so  beliebten  Augen-  nud  Ohrenschmaus,  als  einen  Christen,  der 
im  Lustspiel  veiiißhnt  wird."  An  einer  andern  Stelle  ^  heisst  es: 
„Mein  Trauerspiel  ist  den  Feinden  ein  Lustspiel  geworden" 
(yMitfffdia  yöp  Toig  iyid^otg  ij  ift^  x^ayi^idia).  „Dessw^en  ha- 
ben wir  den  Kirchen  nicht  Weniges  entzogen,  um  es  auf's 
Theater  zu  übertragen"  (diä  tnixo  xüv  'Exxi.i)auhv  itpei- 
Xnftey  ovx  öliyov  xai  t^  axijvij  nQoae&tjxafisv).  Oregorius  kann 
nnter  „meine  Tragödie"  (ij  ini]  xf/ayffdia)  seine  damals  ougfin- 
stige  bischöfliche  Lage,  die  Bediftngnisse  verstanden  haben,  in 
die  er  von  den  häretischen  Eignem  seiner  Lehrmeinungen  fflcb 
versetzt  fand.  Er  konnte  sagen  wollen,  dass  diese  seine  Li^e  ein 
Gegenstand  der  Yer^ttnng  (xfaftipdlä)  fOr  seine  Feinde  gewor- 
den. Wie  aber  den  Nachsatz  ohne  Zwang  damit  in  üeberein- 
stimmung  bringen?  Wer  sind  die  „Wir"?  Und  soll  mit  dem 
„nicht  Weniges  entzogen,  um  es  aufs  Theater  zu  flbertiagen", 
blos  das  Parodiren  der  Kirche  auf  dem  Theater  gemeint  seyn? 
Oder  gemeint  seyn:  den  Eifer,  den  wir  (Christen)  der  Kirche 
widmen  sollten,  Qbertragen  wir  aufs  Theater?  Diese  Ausl^ung 
will  uns  in  keinem  rechten  Zasanunenhange  mit  dem  ersten  Satze 
10  stehen,  und  durch  das  dia  toöxo  („deeswegen")  mit  dem  Vor- 
dersätze nicht  recht  verknQpfbar  scheinen.  „Noch  schlimmer  aber 
ist  es",  f&hrt  OregtNrins  fort,  „dass  die  ungezflgelte  Lust  jener 
Menschen  nach  zeratreuenden  Genfissen  die  Kirche  in  ein 
Theater  and  den  Prediger  in  einen  Schauspieler  zu 
verwandeln  drohte.  Man  verlangte  bei  der  Predigt  einen 
Ohrenschmaus,  glänzende  Prunkreden  mit  theatralischem  Vortrage 

1)  Ol.  U,  84.  p.  53.  —  3)  Ol.  XXU,  8.  p.  419. 
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QQd  belilatscbte  dann  mit  derselben  Lust  den  EomS- 
dianten  snf  geheiligter  Stätte,  nie  den  auf  der  Bflhue." 
ÜD8  scheint  dem  Sinne  dieser  Stellen  die  Erklärung  näher  n 
liegen:  Dorch  solche  ZaatAnde,  eine  solche  anstOssige  Vermischong 
von  Theater  und  Kirche,  sey  der  fromme  Kirchenhirt  bewogen 
worden,  mittelst  einer  dramatischen  Veranschaulichiuig  der  wah- 
ren Lehren  Christi  und  seiner  Leiden,  das  TheaterbedürihisB  zam 
Vortheil  der  rechtgläubigen  Kirche  zu  verwenden,  und  jeoeo 
Uebelständen  dadurch  abzuhelfen,  dass  er  die  unlautere,  heidni- 
sche, selbst  bei  den  Christen  herrschende  Leidenschaft  fOr's  Thea- 
ter dnrdL  eine  dramatische  Vorstellung  der  Leiden  Christi  befrie- 
digte, und  sie  heilte,  indem  er  sie  heiligte.  Wenn  „die  nngeztt- 
gelte  Lust  nach  zerstreuenden  Genüssen  die  Kirche  in  ein  Theater 
zu  verwandeln  drohte":  so  hat  der  fromme  Kirchenlehrer  das 
Theater  der  Kirche  dienstbar  machen,  es  in  einen  kirchlichen  Act 
gleichsam  verwandeln  wollen.  Wenn  jene  zfigellose  Lust  „den 
Prediger  in  einen  Schauspieler  verwandelte":  so  ging  die  Abücht 
des  frommen  Kirchenhirten  dahin,  den  Schauspieler  gewisser- 
maassen  in  einen  Kirchenlehrer  und-  Prediger  umzuwandeln,  in- 
dem er  ihn  die  wahren  Iiehren  der  Evangelien ,  im  Namen  der 
heiligen  Verkünder  derselben,  vortragen  liess,  deren  Person  der 
Darsteller  bedeutet.  Ist  nun  seine  „Tr^ödie"  von  seinen  Fein- 
den zur  ,J£om6die"  gespottet  worden:  so  war  ja  eben  ein  sol- 
cher, von  seinen  Feinden  zu  erwartender  Hohn  der  eigentlidie 
Beweggnmd  gewesen  (öici  zovto),  der  ihn  dazu  bestimmt,  jene 
Tragödie  zu  verfassen:  „Desswegen  eben  haben  wir  den  Kir- 
chen nicht  Wenige  entzc^en,  am  es  aufs  Theater  zu  Qbertran 
gen"  —  und  zu  dem  Zwecke  kein  geeigneteres  Mittal  wählen 
können,  als  die  Verse  des  gefeiertesten  tr^ischen  Dichters  der 
HeUenen  für  die  Sendung  und  die  Lehren  Jesu  einstehen  und 
zeigen  zu  lassen.  Damit  steht  sein  Eifern  gegen  das  Theater, 
seine  Verwerfung  der  vom  heidnischen  Unwesen  befleckten  Schau- 
spiele eher  im  Einklang  als  im  Widerspruch:  „Hasse,"  ruft  er 
in  einem  seiner  Gedichte  ') : 

Tersbscbea'  der  Theater  flncbbelftdne  Schau; 
Der  Löste  Hyder;  Oottverworfnet  Lehranstalt, 

1)  n.  p.  1092.  Cum.  T,  78  IT.  TIIL  ad  Seleucam. 
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Wo  niöhia  rervehmt  und  schändlich,  <Ja  genttet  ufftt  .... 

/llaH  JfSTpB» 

ivatgtv  )ta*m*  9iav 

vipar  iiofiäv 

avigäf  iatiyiSy  änQin^  ftaS-^fittja 

Olt  oviiy  tawty  ataxfiy  q  r4  atupfetnlv    .    .    . 

Der  Schulde  banet  man  Theater 

gtlCtrtu  9ttnQa  Tnif  äTi/tlms^)     .... 

Mosate  bei  solcher  Beschaffenheit  der  damaligen  Bahne  nicht 
gnade  ein  so  voizöglicher  Schriftateller,  ein  Dichter,  wie  Gregor 
Ton  N&zianz,  sich  berufen  glauben,  nicht  bloa  wie  andere  fromme 
Eirchenvater  und  Oberen,  gegen  die  Theater  za  eifern,  oder,  wie 
der  jQiigere  ApolÜDaris,  den  Jfenander  und  Earipides  nachzn- 
afamen^  —  sondern  als  Dichter  Christi  das  heidnische  Theater 
mit  einem  Chriatns-Diama  zu  bekämpfen;  den  Satan  nicht  mit 
Belzebnb,  sondern  mit  Christus  anszatreiben;  an  Stelle  des  my- 
thischen Dionjsos  den  wirklieben  Gkittmenschensohn,  den  wahr- 
haftigen Elenthereos,  den  Befreier  im  Geiste,  und  Spender  des 
Heils  im  Wein  der  Seelen,  als  Schirmer  und  Stifter  eines  neuen, 
Ton  seinem   Geiste  durchwehten  Drama's  zu  verkünden? 

Welches  Bewandtniss  es  indessen  mit  den  bezeichneten  Stel- 
len mid  der  von  uns  versnchton  Brkifirnng  anch  haben  mfige:  die 
gfosse  Bedeutong,  die  Itir  alle  Folge  entscheidende  Bedeutung 
der  ersten  geistlichen  Tragödie,  des  Christos  Paschon,  steht  fflr 
uns  unbeatreitbar  fest,  trotzend  jeglicher  Bemängelung  und  An- 
fechtung von  Seiten  der  classisch-ästhetischen  Kritik.  Wir  neh- 
men den  Christos  Paschen  selbst  bez&gUch  der  musiviachen 
Zusammensetzung  ans  Versfragmenten  der  hellenischen  Tragik  in 
Schutz,  mit  Rücksicht  auf  die  entsprechende  Beschaffenheit  des 
poetischen  Kunst-Drama'B  der  Folgezeiten,  dessen  innige  Ver- 
schmelzni^  der  in  Christus  persönlich  gewordenen  oder  gedach- 
ten Menschheitsidee  mit  den  Elementen  hetleniacher  Bil- 
dongsformen  die  rudimentäre  Tersmosuk  des  Chriatoa  Paschon 
nach  denselben  Entwickelungsgesetzen  vorandeutet ,  nach  welchen 


I)  T.  los.  —  2)  tnfayfutttüaitto  41  yi^  tolf  JUivärtgov  igäfiaaiv 
fluanfiitutt  *itft^l»t  xai  rqf  Ev^ntiau  tfojfifiHtii',  aal  Ilivitifao  lif/mr 
l^t^qfforo.    Soionien.  Hift.  eccl«a.  V,  18.  p.  613  ed.  Tale*. 
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di«  in  Raphaet  vollendete  Malerknnst  sich  ans  der  byiantmisdieii 
Farbenmosaik  stufenweise  hervoi^ebildet,  zn  welcher  doch  auch 
antike  Lithostrate  nicht  selten  die  Stifte  nnd  Stetneben  hergaben. 
Bald  werden  wir  die  geistlichen  Mysterienspiele  ans  den  Eii- 
chenformen  der  Liturgie  hervorsprossen  s^en  in  einer  ihrem 
Inhalte  gemässeren  Gestalt.  Wir  werden  sie  aber  auch  Terkfim- 
mem  und  endlich  verschwinden  sehen,  überwunden  von  dem  Ent- 
wickelnng^esetze  des  Drama's,  dessen  Vollendung  die  Aufnahme 
hellenischer  Eunsteleinente  und  die  Sättigung  mit  denselben  nicht 
minder  bedingt,  als  die  vollkommene  Durchgeiatigung  deiBelben 
mit  dem  hOhern,  in  Christus  vergOttlichten  Inhalt  und  B^riff  der 
Menschheit  und  ihrer  Culturziele.  Eine  ähnliche  Erscheinoi^ 
wie  beim  Christos  Paschon  wird  die  Geschichte  des  Drama's  als- 
bald in  den  nächsten  Verwehen,  geistliche  Motive  mit  antiken 
Formen  za  umkleiden,  in  den  Dramen  der  Nonne  Hroswitha  von 
Gandershflim,  zu  berflcksichtigen  finden.  Ja  unsere  Geschichte 
wird,  je  nach  dem  flberwiegenden  Momente  des  Strehens  nach 
classischer  Form,  eder  nach  einem  christlichen,  d.  h.  dem  We- 
sen Christi  gemäesen  Inhalt,  ihre  W^^hale  schwanken  sehen 
zwischen  diesen  beiden  Richtungen,  und  fDr  voll  nur  ein  solches 
dramatisches  Product  nehmen  können,  worin  beide  Momente  sich 
dei^estaH  durchdringen,  dass  die  classische  Form  nicht  als  sol- 
che, nicht  als  hellenische  Kunstmässigkeit  erscheint,  soodenu 
als  Harmonie  der  Glieder  untereinander  and  mit  dem  ganzen 
Kunstwerk,  sich  aus  der  Idee  und  Eigenthümlicbkeit  desselben 
ftei  und  selbständig  entfaltet.  — 

Den  Zwiscbenranm,  der  den  Christos  Paschon  von  deo  Te- 
rentäanischen  Dramen  der  deutschen  Nonne  trennt,  können  nur 
wenige  zerstreute  Notizen  Über  die  Spuren  etw^er  dramatischer 
Veisucbe  oder  Vorstellangen  während  dieses  fÜnfbunder^Uiiigen 
Zeitraumes  füllen. 

Demselben  Apollinaris,  dem  Jüngern,  auch  Laodic«iisis 
genannt,  um  ihn  von  seinem  Vater,  Apollinaris  aus  Alexandrien, 
nachmals  Presbyter  zn  Lsodicea,  zn  unterscheiden  —  diesem  jün- 
geren Apollinaris,  den  der  Kirchenhistoriker  Sozomenos,  wie  sch<Hi 
erwähnt,  als  Nachahmer  des  Menander  und  Buripides  anführt, 
wird  auch  von  Einigen  der  Christos  Paschon  zugeschrieben. 
W^che  Wahrscheinlichkeit  aber,  daas  der  Stifter  der  Binäai- 
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chensecte  der  Apollinaristen  (37ft  n.  Gbr.),  dessen  Lehre&tze  Qr»- 
gorins  TOn  Nazisnz  bekämpfte'),  der  Verfasser  eines  Drama's  sey, 
das  die  vom  Nicftnischen  Concil  festgestellten  Dogmen  feiert  1 
und  wie  wenig  glaublich,  dass  ein  Nachahmer  des  Menander  vni 
Enripides,  mithin  ein  Nachbildner  ihrer  classischen  Fonnen 
{elxaefiivag,  xtafiffidiac),  ein  Cento-Drama  aus  Eoripideiechen 
Flicken  sollte  zneammenf^estoppelt  haben!  Wesshalb  denn  auch 
Andere^  den  Vater,  Apollinaris  den  Presbyter,  als  Ver&sser  die- 
ses Drama's  in  Anspruch  nahmen. 

Dass  Schauspiele.  Mimen  und  Pantomimen  namentlich, 
aucb  in  diesem  Zeitraum  im  Schwünge  waren,  wurde  schon  g»- 
meldet. ')  Solche  Vorstellungen  erlitten  nur  zeitweise  Dnterbre- 
cbnngen  durch  die  Einfalle  der  Barbarenvölker  in  das  Römer- 
reich.  *)  Voo  Atellanen-Spielem  mit  Wanderbaden  geschieht  noch 
im  9.  Jahrhundert  Erwähnung.  Theganus  berichtet  von  Lud- 
wig I.  dem  Frommen  (814— S46):  dass  er  niemals  anflachte, 
selbst  nicht  bei  Festlichkeiten,  wenu  zur  Belustigung  des  Volkes 
Possenreisser  und  NGmen  mit  Flötenbläsem  und  Zitherschlägern 
anflogen:  Nunqoam  in  risu  exaltavit  vocem  soam,  nee  quando  in 
fisstiTitatibus  ad  laetitiam  popnli  procedebant  thymelici,  scur- 
rae  et  mimi.'*)  Die  späteren  Jocnlatoree  setzten  die  altrOmiachen 
Mimen  fort,  denen  de  selbst  in  ihrer  äusseren  ErscheiBung  gli- 
chen. Wie  die  Mimen,  schoren  sich  aucb  die  JocuUtoren  Bart 
lud  Kopfhaare  ab.  „Er  schor  sein  Bartr  und  Hauptliaar  ab, 
und  nahm  das  Costflra  eines  Joculators  an  sammt  der  Cither," 
sagt  GodfreduB*)  von  einem  solchen  Individnum:  rasit  capU- 
los  snofl  et  barbam  cultumqne  Jocnlatoris  cnm  cithara  coepit. 
Die  Tonsur  galt  sogar  für  ein  Merkmal. der  Verrflcktheit '1 
Per  vos  s'est  tondu    comme   fol.  ^     Und   wie   bei   den    Plani- 

1)  Epirt,  L  n.  kd  Cledounu)  I.  p.  737  ff.  -  2)  Caeme  in  Script,  ecel. 
Hut.  liter.  Vol.  I.  ed.  nov,  Bas.  1747  foL  p.  225.  Vcrgl.  Fabrie.  BibI,  gr. 
Till.  c.  12  p.  600.  3)  Qescb.  d.  Drara.  11.  ft49  ff.  —  4)  8uplcor  enim, 
Tigaiase  fere  ■empeream  partem,  qnae  olim  a  pantomimia,  id  eet  ge- 
■ticnlatoribna  peragebatnr,  Mnratori,  De  Bpectaenlis  et  India  pablicia  He- 
ffi  aerl.  Dluert  XXIX.  Antiq.  itaUc.  med.  aer.  D.  p.  847.  —  &)  De  ge- 
dü  LndoT.  pH,  ap.  do  Chenie,  Hiit.  Franc.  Script,  n.  p.  279.  —  6)  HSat 
Britan.  1.  IX.  c.  1.  —  7)  Edelet.  du  H«ril,  Orig.  latbe«  dn  Theltre  Med. 
Pari«,  1849.  p.  31.  —  8)  TrWan  1.  p,  231.  Agrippa  de  Tanit  adent.  e.  «. 
Baso  toto  capit«,  nt  fatni.  T^.  Flegel,  Hoharren  8.  51. 
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peden,  beetand  anch  das  Schnhwerk  der  Jocul&toren  blos  ans  m- 
aer  flachen  Sohle.  In  Miniaturen  alter  Manawriptie  sieht  nun 
Bie  TOT  Zuschauern  spielen.  So  z.  B.  in  einem  Terenz.  <>  Ihese 
Mimen  des  Mittelalters  werden  wir  noch  zu  beachten  haben. 

Neben  solchen  Vorstellui^n,  er&hren  wir  auch  von  Volka- 
spielen,  die  in  fthnUcheo  Verlarrungen  vor  meh  gingen,  der- 
gleichen im  alten  Rom  an  den  Satomallea  stattfanden,  die  das 
Volk  in  Thier-  und  Qötte^-Masken  abhielt.  Ein  VoUcsspiel  der 
Art  war  das  in  Gallien  schon  im  6.  Jfdirhundert  r.  Chr.  am 
Jnlbock-Feste  vorgestellte,  wo  Jünglinge,  als  Widder  vermummt, 
ihr  Wesen  trieben  zum  Ergötzen  der  Menge.*)  Aehnliche  Ver- 
larvui^en  fanden  am  Feste  der  Holda  oder  Berchta  statt,  das 
im  Januar  zw9lf  Nächte  hintereinander  gefeiert  wurde.  ^  Jenes 
ebenfaÜB  schon  im  6.  Jahrhundert  und  auch  in  DeutschlaDd  bei- 
mische VolksBchauspiel,  das  den  Wettstreit  zwischen  Prfihling 
und  Winter  darstellte,  bezeichnet  Du  M^ril  als  „un  v^titaUe 
drame."  Mit  dem  väritable  drame  hat  es  ein  ähnliches  Bewandt- 
niss,  wie  mit  der  Versicherung  desselben  gedankenlosen  Notizen- 
stopplera:  dass  die  dem  h.  ÜTprian  zogeschriebene  Coena*)  die 
Bibel  iß  Handlung  gesetzt  enthalte'),  da  die  Paar  Blu- 
ter doch  weiter  nichts  als  eine  Parabel  in  Form  eines  allegori- 
schen Gastmahls  darbieten,  zu  welchem  ein  König  (Gott  Vater, 
biblische  und  heidnische,  heilige  and  profiine  GSste  geladen,  de- 
ren scurriles  Verhalten  bam  Schmause,  bis  zum  Nachhaus^efaen 
nach  ausgeschlafenem  Rausche,  erzählt  wird.  Als  Pröbchen  mag 
folgendes  Tafel-Bildchen  dienen:  „Nachdem  alle  gesätiägt  waren, 
lag  Adam  da  in  Schlaf  versenkt;  Koe  belauscht  und  aufgedeckt: 
Lot  hatte  zu  viel  getrunken;  Sisara  war  fest  eingeschlafen; 
Holofernes  schnarchte,  auf  dem  Rficken  liegend;  Balthasar 
konnte  sich  nicht  auf  den  Füssen  halten;  Jonas  träumt«;  Je- 
sus wurde  aufgeweckt;  Petrus  wachte  bis  zum  Hahnenschrei; 
Jacob  versuchte  aufzustehen;  Lazarus  aber  stand  auf"  u.  s.w. 


1)  B.  n.  5b%0\  Teiöffentlicht  im  Hsgaiin  pittotosqne  1642.  ptg.  169. 
Vgl.  da  Heril  a.  a.  0.  p,  30.  —  2)  Pei.  th«8.  uiecd.  norisa.  L  VI.  P.  I. 
c.  184.  —  3)  J.  Orimm,  Deutsche  Mythol.  p.  166  ff,  —  i)  OpiuciÜA  vnl^ 
adscripta  sancto  Cypriano  col.  2B7.  ed.  FarU  1716.  —  S)  Du  Märil  a.  ■.  O. 
I»g.  29. 
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Omnibna  ei^o  saturatis,  Adam  sopitus  jacebat;  NoS  ebrins  disco- 
peitns  dormiebat;  Loth  Dimium  bib«rat;  Sisara  soporatns  jacebat; 
Holoferaes  reaupinaa  stertebat;  Balthasar  temutentus  erat;  Jonas 
somnos  habd>at;  soscitabattir  Jesus;  Petras  galliciulo  vigilabat; 
Jacob  snrgere  qoerebat;  Lazwus  prior  sarrexit.  <)  Dnd  davon 
B^  der  franzteische  Deipoosophist  nnd  Brockei^elebrte:  „I<es 
oODviTes  aoi  noces  d'un  roi  mettent  la  Bible  en  action;  ils 
revSteiit  le  costuraer^el  des  personnages,  et  s'entoarent  de  toas 
les  accessoirs  dramatiqnes."  In  solcbem  Sinne  freilicb  mag 
auch  jenem  „Wettstreite  zwischen  FrQhlii^  nnd  Winter"  der 
Name  eines  v^ritable  drame  zukommen.  Dieser  Wettstreit  be- 
stand in  einem  blossen  Diali^,  den  zwei  Personeti  hieltea.  Die 
eine  in  der  Maske  des  Frühlings,  mit  Lauch  und  Orfinwerk 
angeputzt;  die  andere  als  Winter,  in  Stroh  und  Moos  ver- 
mummt. Ein  solcher  Wettstreit  (conflictus  Veris  et  Hiemis),  dem 
Beda  oder  Älcuin  zugeschrieben,  befindet  sich  bei  Werasdorf.  ^ 
Wir  därfen  wohl  in  dergleichen  Volka-Maskenspielen,  wozu  auch 
die  Karrenumzfige,  das  Haiieiten  >)  u.  a.  m.  gehören,  mittelalter- 
liche, gleichsam  Torthespis'scbftKeime  zu  den  Fastnachtsspielen  und 
sonstigen  Volkssch wanken;  nicht  aber  scbondie  v^ritables  drames 
b^n^saen,  EU  denen  sie  sich,  wenn  auch  der  Zeitfolge  nach  um- 
geitehrt,  ungefähr  so  verhalten  mßchten,  wie  etwa  zu  der  grossen, 
TOD  einem  Uenr.  Steph.,  des  beiden  Scaligem,  von  einem  Sal- 
nusiuB,  Ducange,  vertretenen  französiscben  Philologie  nnd  Ai^ 
ch&ologie  sich  deren  letzter  Ausl&ufer  verhalten  mag: 

Tnrpiter  atrnm 

Desiuit  in  iiiscem  malier  formosa  ■nperne. 

Das  Piachtweib,  die  ftanzOsiBcbe  Philologie  mit  dem  Kopfe  eines 
CasaubonuB  -  -  desinit  in  piacem ,  endigt  in  den  Fisch  Du  M4ril, 
and  in  keinen  von  den  frischen.  Glimpflicher  commeutitt,  kann, 
auf  diesen  Fisch  bezogen,  der  ater  piscis  auch  der  Tintenfisch 
sejn,  welcher  bekanntlich  die  Quellen,  in  denen  er  sein  Wesen 


1)  Coena  C\prUni  dobi»  per  Hfttnrum  etc.  compact*  etc.  Lipi.  1644. 
-  2)  Poet,  latii).  rninoT.  II.  p.  23».  Alcnin.  Oper.  n.  p.  612.  Vgl  Hone, 
Dentscbe  Heldensa^,  8.  169.  i.  Orinm,  D«otaoli«  UjÜuAog.  8.  440  f.  — 
31  Orimm,  Deat.  Hjth.  S.  450  ff. 
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treibt,  mit  einer  tintemut^n  Flüssigkeit,  die  von  ihm  abg^ 
venuireinigt  —  turpiter  atram. 

Der  Pseudo-QneroUe'),  den  Magnin  in's  4^  Andere  i>'B 
7.  Jabrhandert  setzen,  hat  niclits  von  Piäutus  als  den  Titel.  TJn- 
ter  diesem  Titel  IQluen  das  Stflck  die  Codd.  auf.  Dem  Planta 
legte  es  Joh.  SaresberiensiB^)  (tob  Saüsborj)  bei;  feiner  der  als 
ViteHs  Bleeensis  [Tital  de  Blois)  bekannte  Paraphrast  des  Qoe- 
rolns  und  des  Amphitryo  von  Plantiis  in  elegischem  V«nmaas8 
ans  dem  12.  oder,  nach  Pabric.  ^,  aus  dem  14.  Jahriinndert. 
Selbst  Salmasins  itihrt  den  QneroloB  als  eine  Komödie  dee  I^a»- 
tns  an*);  ohne  Rllcksicbt  auf  die  Erklbimg  des  Yertasaers,  wel- 
cher auadrQcklich  seinen  Prolog  (t.  7)  bemerken  Hast: 

Wii  führen  beut  euch  vor  die  Aulul&ria, 
Nicht  jene  alte,  Bondem  eine  nene,  die 
In  die  FussUpfen  nnr  von  Plantiu  tritt  .  .  . 

Aulolanam  hodie  BQmQB  actnri,  non  reterem,  at  mdem*), 
InTCBtigatam  Planti  per  Testigia. 

Die  Terschiedenen  Vennathangen  dv  Gelehrten,  des  Pareus,  Tanb- 
mann,  Fabricius  u.  A.  Aber  den  eigentlichen  Verfasser  des  Qdo- 
rolu8,  lassen  wir  beiseite.  Klinkbamer,  der  diese  Frage,  wie  das 
auf  den  Qoerolna  bezQgliche  Qesammtmaterial  flbertiBapt,  mtt 
dem  zAhen  Fleisa  eines  Holländers  durchgearbeitet,  ecbüeast  den 
Stxeit^Hmkt  mit  der  ehrlichen  HlrkULmng:  „Was  uns  betrÜR.,  so 
gestehen  wir  offen,  dass  uns  der  Verfssser  des  Querolus  ange- 
wiss scheint":  Nos  quidem  ingenue  confitemnr  autorem  Qaendi 
nobis  Tiden  incertnm. ") 

Die  Entstehung  unserer  EomCdie  verlegen  die  meisten  Qe- 
lehiten  in  das  Zeitalter  des  Theodoeios  (4.  Jahrb.),  was  wir  schui 
aus  Lessing  wissen. ')  Klinkh.  rOckt  sie  weiter  znrtkck  and  setit 
die  Abfassung  in  die  Zeit  zvnschen  Diodeüan   und  GiHistantin. 


1)  QaerolnB  aive  Anlolaria,  incerti  auet.  com.  togata,  rec.  T.  C.  Känk- 
hamer.  Amat«l  1829.  S.  —  2)  Poljcrat.  ü.  25.  ed.  L.  B.  1639.  p.  119. 
Tgl.  Elinkhamer  a.  a.  0.  Prol^m.  p.  rSIII.  —  3)  Bibliot.  Ut.  ev.  En. 
I.  29.  —  4)  Adnot.  Hist  Aag.  8a.  U.  372  n.  in  PUn.  Eierc  II.  788.  — 
ö)  EUnkhamer erklärt  mdun:  novam,  nondum  theatmm  expolsm  p.  13. — 
U)  Prolog  p.  XXn.  —  7)  Oesch.  1  Drama'*  II.  S.  afifl. 
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Jedei^tlla  gdbört  der  Querolus  eu  den  beachtenawerthesten  Kodi- 
sOglern  dar  Pl&ntimscheii  Komödie.  In  Beziehung  auf  Latinität 
durfte  er  ihr  Tielleicht  von  allen  fthuüchen  Nachbildungen  am 
DftchBten  kommen,  obwohl  unser  Querolua  schon  Worte  und  Äus- 
drficke  bnucht,  deren  Bedeutung  Plantus  nm:  mit  Hülfe  des 
QloseariumB  von  Ducange  hätte  erfahren  kOnnen.  Den  in  Prosa 
anfgeldaten  Text  der  Codd.  hat  Elinkh.  mit  seltenem  Qeschick 
und  bestem  Krfolge  in  eine  Art  von  Plautioischer  Versform  ge- 
ordnet, die  als  der  ursprQngliche  Text  immerhin  gelten  darf.  Be- 
merkenswerth  ist  die  Charakt«izeichnung.  Die  Figuren,  nament- 
lich der  beiden  Haupt-  und  0eg6n%uren,  des  Querolua  und  des 
Patasiten  Mandrogerus,  sind  trefiSich  gehalten.  Im  Querolus, 
einer  Charakterfigur,  mehr  nach  Art  der  Menander-  als  der  Ptau- 
tioischen  KomCdie,  wird  die  KlSglings  -Marotte,  eine  Menschen- 
art,  die,  beständig  missvergnOgt,  immer  kläglich  thut  imd,  mit 
dem  Balken  im  Aug.  Ober  den  Splitter  in  anderer  Leute  Augen 
sich  ewig  fti^^,  aufs  Beate  geschildert.  Im  Querolus  sind  die 
GruadBlii(^e  zu  Molitee's  Misanthrope  gezc^en  (1,  2,  v.  7):  Mi- 
Buithropns  hercle  hie:  unum  couspicit,  turbas  putat  -  sagt  der 
Lar  fimiiliariB  vom  Querolus: 

Ein  MeDschenfeiod  fOrwalir,  der  All'  in  GSnem  luaat. 

Der  Schmarotzer  Mandrogema  verbeispielt  einen  Cbarlatan  vom 
Qepi^e  jener  Gaukler  und  Wunderm&nner  bei  Lucian,  einen 
Per^rinus  Proteus  i.  B.,  und  bildet  viebnehr  das  Widerspiel  zu 
den  Parasiten  des  Plautus  oder  auch  des  Terentius,  als  dass  er 
in  die  Tendenz  solcher  Schmarotzer  eintr&te.  Denn  diese  gehö- 
ren doch  immer  gewissermaasaen  zum  Hau^esinde,  und  legen 
eine  Anhänglichkeit  an  die  Familie,  an  die  Sohne  namentlicb, 
wenn  auch  gegen  die  Väter,  eine  Dienstbeflissenheit  an  den  Tag, 
fllr  die  sie  ihre  Haut  zu  Markte  tragen.  In  unserem  Querolus 
dag^en  tritt  der  Parasit  als  KfidelsflÜirer  einer  Oaunei^Intrigue 
gegen  den  Haussobn  auf,  den  er  um  einen  vom  verstorbenen  Va- 
ter, Euclio,  verboi^enen  Schatz,  von  dem  der  Erbe,  der  Querolus, 
nichts  weias,  bestehlen  und  berauben  will ;  und  verbindet  sich  zu 
dem  Zwecke  mit  zwei  anderen  Spiessgesellen  seines  Qeliditera. 
Den  Schatz  hatte  der  Alte  in  seinem  Grabmal  verscharrt,  und 
den  Mandrogerus  .als  Miterben  in  einem  denwelben  hinterlasseoep 
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Schriitblatte  emaimt,  ohne  ihin  die  Btelle,  wo  der  Schatz  lag,  g»- 
nau  zu  bezeichnen.  Mandro^eros,  den  Qaerolns  so  wenig  wie 
dessen  Genossen  kennt,  spielt  seine  Uagier-BoUe  so  täuschend,  daaa 
Querolos  lo  die  Falle  geht,  and  den  Oankler  im  Grabmal ,  wo 
derselbe  ans  Terachiedenen  Anzeichen,  Traumerscheinongen  o.  d^, 
den  Schatz  vermuthet,  die  Yerricbtang  eines  angeblich  zur  Bei- 
nigung  und  zum  Glocke  des  Hauses  nothwendigen  Todtenopfns 
gestattet,  wovon  aber  Querolus  und  seine  Leute  sich  fero  hättm 
mfissten,  und  desshalb  am  besten,  während  der  Opferrerrichtong, 
im  Hanse  eingeachloasen  blieben  (Act.  IL  v.  145  ff.).  Die  drei 
Gauner  schaffen  nun  das  ganze  AschenbehSltniss,  Todtenkiste  and 
Ume,  an's  Tageslicht  hervor,  und  finden  nichts  darin  als  Ascbe. 
Aus  Aerger  wirft  Mandrogems  die  Grabume,  die  er  zu  untersu- 
chen versäumt,  dem  eingeschlossenen  Querolus  dorch's  Ftsister 
in  die  Stube;  und  macht  sich  aus  dem  Staub.  Der  hingeschlea- 
derte  Äschenkrug  ist  aber  der  „Goldtopf '  (aulularia),  der  vom 
Warf  zerbricht,  nnd  im  Zimmer  seinen  Schatz  in  blanken  Gold- 
und  Süberstucken,  zum  Jubel  des  Querolos  und  seiner  Leote, 
ausschüttet.  Mandrogems,  hiervon  durch  die  vor  dem  Hanse  zu- 
rückgebliebenen beiden  Gesellen  in  Kenntniss  gesetzt,  eilt  mit 
seinem  Miterbschafte-Schein  zur  Stelle;  wird  aber  von  Querolos 
und  dem  herbeigeholten  Arbiter  (Schiedsmann)  durch  Kreuz- 
und  Quer&i^en  so  in  die  Enge  getrieben,  dass  er  froh  seyn  kann, 
Dank  der  Vermittelung  des  humanen  Arbiter,  einer  peinlichoi 
Anklage  auf  Grabesentweihung  und  Beraubung  zu  entg^en.  Der 
SchluBs  der  Komödie  thut  sogar  noch  ein  Debriges,  nnd  Ifisst  den 
schlimmen  Kunden  als  wohlbestellten  Schmarotzer  von  dem  nun 
ausschliesslichen  Erben  des  Schatzes,  dem  Querolus,  in  sein  Hans 
aufnehmen. 

Man  sieht:  die  Fabel  des  Stückes  ist  dessen  schwache  Seite. 
Sie  ist  weder  gut  erfunden,  noch  wahrscheinlich,  am  wenigst«) 
ist  sie  komisch  und  ergötzlich.  Sie  besitzt  keine  einzige  der 
glänzenden  Eigenschaften  einer  Plautinischen  Komödien&bel,  und 
von  der  Hauptqualität  des  Flautus:  der  raschbewegten  Handlung, 
dem  properare,  findet  sich  hier  keine  Spur.  Auch  soUte  der 
Schwerpunkt  des  Stockes  nicht  in  die  Fabel,  sondern  in  die  Mo- 
ral derselben  fallen.  Mit  solcher  Verlegung  des  Schwerpunkts 
aus  der  Fabel  in  ihre  Moral  wird  aber  der  Zweck  der  Komödie 
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auf  den  Eopf  gestellt,  die  eben  durch  eine  gut  eraotmene  und 
darchgefBlute,  vor  Allem  lusüge  nnd  komische  Fabelhandlang  be- 
lehren, nicht  aber  an  eine  vorweg  fertige  Moral  die  Fabel  ala 
Anhängsel  heften  darf.  Dieses  Aoseinander&llen  von  knnstge- 
mäBser  Form  and  sittlich-geistigeio  Oehalt,  und  beabsicht^ 
Ueberwiegen  des  letztem  auf  Kosten  der  plastisch  immer  mehr 
Terkümmemden  Form,  das  Byzantinische  mit  einem  Wort, 
dessen  höchster  Spiiitualismns  sich  in  der  neoen  Lehre  aussprach, 
lag  eben  in  der  Zeit,  und  es  bleibt  immerbin  beachtensweith,  wie 
dieser  Geist  selbst  ein  solches,  in  heidnisch-classischen  Formen 
und  Tendenzen  scheinbar  duichauB  bewegte  Drama  bestimmt. 
Aach  die  Art,  wie  der  Antor  des  Querolus  die  Moral  des  Stockes, 
die  KomOdien-Lehre,  das  D(^;ma  der  Eom5dieii&bel  gleichsam, 
vorträgt  imd  zur  Geltung  bringt,  dünkt  uns  bemerkenswerth.  Der 
Lar  familiaria,  dem  Plantus  die  passive  Bolle  eines  prolo^- 
renden,  den  Bedang  der  Fabel  vcHndeutfinden  Schutzgei^  von 
Euclio'a  Hauswesen  zutheilt,  greift  im  Querolus,  als  peisonificirte 
Moral,  in  die  Handlang  selbst  ein,  indem  hier  der  Lar,  dessen 
Gespiftch  mit  dem  Querolus  deo  ersten  Act  einnimmt,  die  ganze 
Exposition  bestreitet;  aber  so,  dass  diese  lücht  die  Handlung,  son- 
dern den  Charakter  des  Querolus  klar  legt,  dem  er  die  wahre 
BeschafTenheit  seines  giiUenhaften  Wesens,  zu  Nutz  and  From- 
men der  Lebensklngheit,  zu  Qemflthe  fuhrt  und  durch  eine  scharf- 
ännige,  aus  den  Einwendungen  des  Querolus  seibat  geschöpft» 
BeweisflthTUng  illnstrirt,  die  Plautus  aas  dem  Handeln  und  Ver- 
halten der  Person  sich  hlltte  entwickeln  lassen.  Ja  der  Lar  giebt 
sich  als  das  Fat  um  der  Komödie,  als  den  glücklichen  Zu^  zu 
erkennen  (Egomet  som  Lar  familiaris,  fatnm  quod  vos  dicitis  t. 
v.  23),  der  ihm  den  bevorstehenden  Fund  verfaeisst,  Querolus  mag 
anstellen,  was  er  will.  „Wie  aber,"  fragt  Querolus,  „wenn  ich 
nicht  willP"  „Das  gute  Olöck,"  versetzt  der  Lar,  „zieht  heat' 
noch  in  dein  Haas  ein,  willst  du  oder  nicht." 

l,  297  ff. 

Qoerol.  Qoid  ri  nolo  ego? 

Lkr.  Intnbit  hodie  bona  fortims,  veÜB,  notia,  Mdes  tau. 
Qnerol.  Dnd  wenn  du  Haus  ich  acbUeece? 

Lar.  Drinft'a  dnrch't  Fenster  ein. 
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Der  Lar  fordert  ihn  sogar  dazu  aaf,  das  Qaerb^ifigste  zu  begin- 
neo;  denn  das  eey  eben  GlQckes  Art,  nacb  seinem  Kopfe,  niclit 
nach  dem  des  von  ihm  Begünstigten,  eich  dem  Liebling  an  den 
Hals  zo  werfen.  Wem  das  GIflck  Uchelt,  sagt  das  Spriehwort, 
dem  wirft  der  Ochs  ein  Kalb.  „Doch  was  non,  meinst  dn,  tha' 
ich?"  fragt  QnerolaB.  „Was  dir  echfidlich  dflnkt":  quod  Gootnte 
patae,  bedeutet  ihn  der  Lar.  Es  sind  ZDge  ond  Sarkasmen  in 
diesem  Zwiegespräch,  die  an  die  Scene  zwischen  Faust  und  Me- 
phistopbelea  (U,  1)  erinnern  konnten.  Spielt  denn  letzterer  mishk 
auch  die  Bolle  eines  Lar  oder  Spiritus  fkmilians,  wenn^oeh 
keines  gatenP  Nachdem  der  Lar  seinem  Querolus  die  trefflichsten 
Klugheitsregeln  voi^zeichnet,  und  die  Wet^selwahl  geetelH:  sai- 
oen  AnweisQi^en  nachzuleben,  oder  „mit  dem  Vieh  als  Vieh  zd 
leben,"  und  Querolus  unmnthig  eingewendet  (1,  2,  8.  308  ff.): 
Nclo  haec  eilvestria,  bere:  „Mir  tangt  solch  Hausen  nicht  im  wü- 
den  Wald"  —  Tersetzt  äa  Lax,'  fthnlich  wie  MephistopfaeleB:  ^So 
mnss  denn  doch  die  Hexe  drani"  —  im  wcrfihneinenden  Sinne 
natflrlich: 

....    Fete  aliqnid 

HitiQB  tibi  honesÜasqDe    .    .    . 
....    So  w&fale  denn 
Die  Lebeneut,  die  besser  dir  bekommen  tätig. 

Der  Lar  bestammt  auch  die  Katastroi^e  im  Querolus.  V,  1.  tritt 
er  wieder  vor  und  erklärt  y.  8  fL:  Er  wolle  nun  dm  Mindrog«- 
ros  in  die  eigene  Schlinge  fangen.  Wie  ganz  anders  lauten  iüa 
die  Ermahnungen  des  Arbiter  zum  Vergessen  nnd  Vaigeboi, 
als  die  VersOhnungsTOrscblllge  in  der  alten  lOmiedien  K(ffiiödie? 
Der  Arbiter  wendet  sich  an  das  Menschliche,  Barmherzige, 
das  sonst  dem  Querolus  eigen  gewesen,  und  bittet  ihn,  ira  Na- 
men dieser  schönen  Segongen,  es  nicht  zum  AeosacDrsten  za 
treiben  (V,  v.  145): 

Hnmauam,  Qoerole,  ac  miseriDordem  semper  fOine  te  sdo. 

U.  V.  86  f.: 

0  mi  Querole,  Donqtum  tun  sereritei  oaqne  lA  ungnineml 
Ignoace,  remitte :  vera  hsec  est  Tictoria. 
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Hein  ijoeroliu,  nicht  albiutrenge.  bii  anre  Blntt 
Teraeili,  bab'  Nftduicbt:  das  nur  i«t  der  wtiae  8i^. 

Die  Qaaden-InstiBiiz  des  Homanom,  als  Quelle  der  Schuld- 
Teigebtti^,  kennt  selbst  die  KomOdie  des  Terentius  noch  nicht; 
geschweige  die  nBarmhenigkeit".  Solche  EmpfindungetOne  ver- 
nthen  den  Einfluss  der  christlichen  ZeitstUnmung  selbst  auf  diese 
vielleicht  letzte  in  classiscb-heidniachem  Qeiste  gehaltene  Gomoe- 
dia  togata.  Hatte  ja  Kaiser  Jnlianns,  um  das  Christenthum  im 
Mittelpunkt  seiner  Stftike  aiizi^reifen ,  die  heilsamsten  Einrich- 
ttmgen  der  christlichen  Kirche  auf  den  GOttercultns  übertragen 
wollen,  und  such  wirklich  zu  dem  Zwecke  Anordnungen  und  In- 
structionen an  die  Priestercollegien  erlassen.  Er  emjrfahl  den 
(^rpriestera ,  mit  den  Voist&nden  der  christlichen  Kirche  in  ih- 
rem Wandel  und  in  würdiger  Haltung  zu  wetteifern;  dieselbe 
Gastfreondlichkeit  gegen  Fremde,  dieselbe  Wohlthätigkeit  gegen 
Arme  «n  fiben.  Kaiser  Julianus  verordnete  die  Errichtung  von 
Aimenhäusem  o&d  Fremdeuberbergen  (^odoxeia)  und  wies  an- 
sehnliche Summen  daftr  an.  >)  Auch  die  Yolksbelehrang,  die 
im  Chiistenthuni  so  Grosses  gewirkt  hatte ,  suchte  er  der  heidni- 
schen Religion  anzueignen;  dem  Gottesdienst  Oberiianpt  mehr 
Würde  und  Glanz  zu  verleiben,  wozu  er  sich  besonders  aneh  der 
Wirkungen  der  von  ihm  sehr  beat^teten  KirchenmoBik  be- 
dient«.^ Vielleicht  sollt«  der  Christos  Paseben,  mit  der  Ent- 
lehnung Enripid^flcher  Formen,  es  wett  machen  der  staatsweisen 
Arglist  des  kaiserlichen  Apostaten.  Konnte  nicht  in  einem  ahn* 
liehen  Sinne  ein  rOmiach-heidniecber  Dichter  die  Eomedlenfonn 
dee  ^atuB  benutzt  haben,  als  Geftss  einer  reinen  Koroödienmo- 
ral  und  Sühn«  im  Geiste  der  Menschlichkeit  und  Henschenliebe? 
Der  Flautinische  Querolus  aas  dem  3.  oder  4.  Jahrb.  giebt 
uns  vorlftnfig  eine  Probe  von  dem  Bestreben;  den  einen  der 
Schmutzflecken  der  altrömiBchen  Gesellschaft  und  Komödie,  das 
Parasitenthum,  im  Feuer  eines  reinem,  dmi:h  das  Gfaristen- 
tfanm  eret  eischlossenen  LftuterangssinneB:  im  Feuer  menschlichen 
Liebeserbarmens,  zu  tilgen. 


1)  Epirt.  49.  ad  Druciun  Po&tif.  Galat  p.  439.  —  1)  p.  300  ff.  ed. 
E^uIl  in  dem  Fragm.  einer  Bede  n.  £pi«t  49.  «d  Uruc.  Frtga.  p.  302. 
Vgl  IMmum  a.  ».  0.  B.  82  ff. 
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Ein  SlmUcher  NachzQgler  der  olaanBch-rCmisclieti  Dicbfe- 
kunaU  im  4.  Jahrhundert,  Decina  Hagnns  Ansonias,  an 
dem  nichts  gross  war,  als  der  Magnos,  tändelte  unter  Bodmi 
metrischen  Spielereien  aach  ein  dramatisches  Puppenspiel  mecht, 
mit  Namen  Lndus  aeptem.  Sapientinm,  .3piel  der  Sietmi 
Weisen."  Ein  Kind  seiner  Masse  wahrscheinlich,  das  er  auf  sei- 
nem Landgut,  Novems  pagns,  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt 
Burd^ala  (Bordeaux)  ■)  zu  Stande  bracht«,  wo  er,  von  seinen 
Hof&mtem  zurQckgezogen,  als  alter,  kindiscli  gewordener  Siaata- 
dieuer  und  Professor  der  Bhetorik  a.  D.,  den  Musen  lebte,  d.  h. 
auf  dem  Schoosse  der  alten  Oreisenamme,  Husse,  sein  hölzernes 
Döckchen,  seine  pupaO,  siebenmal  an-  und  auszog,  und  diasee 
Spiel  Ludns  septem  Sapientinm  nannte,  in  der  kindischen  Ein- 
bilduug,  der  hOlzeme  Qliedermann  sey  abwechaelnd  Einer  von 
den  Sieben  Weisen  Griechenlands.  Der  Prologua  kündigt  an: 
dasa  die  Sieben  griechiachen  Weisen  heute  als  palliati  (io  to* 
griechischen  Komödientracbt)  die  Orchestra  betreten: 

Septem  Sapientea    .... 

Hodie  in  Urchastrain  pallüti  prodennt  — 

und  giebt  nebenbei,  als  Vertreter  des  pensionirten  Professors  der 
Rhetorik  and  Prinzenlehrera,  einen  kurzen  Abrisa  von  der  Ge- 
schichte der  Theatergebftade  in  Kom.  Eierauf  tritt  der  Ladins 
(Pantomime)  vor,  und  memorirt  die  marktl&ufigen  Scholfibelsfvft- 
che  der  Sieben  Weisen  Qriechenlanda,  die  dann  anch  hinterein- 
ander der  Beihe  nach  aitftreten: 

SoloD.  De  more  graecc  prodeo  in  scenuD  Selon. 

„Nach  griech'Bcher  Sitte  tret'  ich,  Selon,  aof. 

Rockt  mit  seinem  weisen  CrOans-Sprach  heraua:  oqo  xiXog  fta- 
x^nv  ßiov;  fibersetzt  ihn  in's  Lateinische:  Respice  finem;  enShlt 
anf  1  Yj  Octavaeiten  ^)  die  Gteschichte  dea  Crösus  mit  verschie- 


1)  AuBon.  Open  1696.  Tillnla  Edjrll.  m.:  Hmc  mihi  nee  procol  nrbe 
eita  est,  nee  proraoB  sd  nrbem.  —  2)  Tair.  bei  Nenn.  156,  IS.  HutüJ. 
üb.  4.  Epigr,  30:  Pepam  ae  dicit  Qellia  cum  sit  aniu.  —  Pere.  S«t.  3,  V. 
7u  danatae  a  rirgine  piipae.  Die  xü^iSqa  n^ovtntia  (üiivti  bei  Toü. 
—  3)  D.  MagDi  AMonü  Opera.    Mannh.  1782  p   139—160. 
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denen  stellenweisen  LQcken  zum  Beweis  ihreB  Alterthmna;  kfln- 
det  schliesslich  seinen  CoUc^en  Chilon  an  und  empfiehlt  sich: 

Veoit  ecce  Cbilon,  voa  vftlete  et  plaudite. 

Kemmt  Ghilon;  deatet  dem  weisen,  abg^angenen  Selon  ein 
Obr  ob  der  3(Hl  Verse,  die  ei,  behufs  Erklärung  seines  Spruches 
,3edeiike  das  Bnde,"  gegen  den  Sinn  seines  eigenen  Denksprn- 
ehea,  nämlich  ohne  das  „Knde"  zu  bedenken,  von  sich  gegeben, 
und  noch  dazu  in  lauter  BmchstQcken.  AIb  Spartanei  &8st  Chi- 
lon seinen  Wahlspruch:  „Erhenne  dich  selbst"  (r^wSi  nsavtnv) 
in  sieben  Zeilen  von  geschmacIcToll  lakonischer  Kflrze,  die  am 
Biebenthalb  Zeilen  zu  lang  ist,  macht  Kebrt,  mit  den  Worten: 
^ia,  Valete  memores,  Plansum  non  moror."  Zu  deutsch:  ^h;A 
mir  den  Hobel  ans,  den  Beifiül  schenk'  ich  euch"  —  und  ab. 

Jetxt  stellt  nch  Cleobulus  vor,  der  EOnig-Weise  von  Rho- 
dus,  bekennt  mch  zu  dem  SiniLSpruch:  J^as  Uaasa  ist  das  Be- 
ste" C^^unov  ^^f»")!  und  handelt  auch  gleich  danach,  indem  er 
stehendm  Fussea  at^eht:  ,J>izi,  recedam." 

Ihm  folgt  der  MUeBier  Thaies  auf  der  Ferse  mit  dem 
äusserst  wässerigen  Trinkspruch:  „Wasser  ist  das  Beate"  C^9t- 
otoy  vSag),  rmd  ausserdem  der  Ursprung  aller  Dinge;  wetsshalb 
wohl  auch  Wasserqnelle  und  Ursprung  auf  eins  hinausläuft,  und 
das  andere  Sprichwort:  „Zu  Wasser  werden,"  so  treffend  den 
Verlauf  der  Weltdinge  bezeichnet,  wonach  das  Ende  jeglichen 
Seyns  und  Wesens  in  seinen  Anüu^  zorfickkehrt,  mit  andern 
Worten,  zu  Wasser  wird.  Thaies  ermangelt  auch  nicht,  bevor 
er  dem  Beispiele  seiner  Collegen  folgt  und  abzieht,  das  zweite 
Siffödiwort  gteicbßdls  als  goldnen  Spruch  znrfickzulassen:  J)as 
UnglQck  echieitet  schneU,"  wie  Wasser,  das  bis  an  die  Lippen 
dringt:  iyyia  näqegft  9  an}.  „Die  Ate  ist  da,  eh'  mau  sich 
ommehL" 

Noch  schneller  als  Thaies' Ate,  istPittacua  ans  Lesbos  zur 
Hand  mit  dem  Spruch:  Time  is  money:  „Nimm  der  Zeit  wahr" 
(rifinMi*a  xai^m),  and  lässt  sich  kaum  zum  Abgehen  Zeit,  um 
dem  Periander  aas  Korinth  Platz  zu  machen,  der  als  Einer 
von  den  Sieben  Weisen  begann,  und  als  Einer  von  den  Tausen- 
den von  verrückten  'Triannen  endigte,  die,  klüger  als  Periander, 
lieber  ginch  als   solche  ihre    B^^ierung   antreten.    Periander's 
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MaohtspTUch  Isatet:  „Debvig  macht  den  Ueister**  (MeXiti]  «o 
nSy);  Machtflbnsg  nftmüch.  Er  selbst  flbenetst  in  dam  Lndns 
das  Wort  ftelht/  darch  meditatio  „üeberl^uug."  Meditate,  nt 
Testram  rem  cnretis  publicam:  „Trachtet  einzig  d&hin,  das  Oe- 
meiiiwesen,  die  ree  publica,  als  eueren  PrivMibeaitz  xa  behasd^ 
und  das  Staatswohl  als  dynastische  Machtfimge  zum  Yortheil  en- 
erer  Hausmacht  und  AJleinbemchait  attaEubenten.  Plaadite. 
Auf  diesen  Spruch  aller  SprQcbe  setst  der  Sieboute  der  SiebsD 
Weisen,  Bias,  aus  Pirene,  den  snnigen:  Omuia  mecum  porto, 
als  letzten  Drucker.  Denn  wer  die  Macht  hat,  hat  aaeh  das 
Becht  und  die  Gerichte  auf  seiner  Seite,  da  er  Alles  und  Alle 
in  der  Tasdie  hat:  Omnia  mecum  porto. 

Das  ist,  nach  Abzug  onserer  Interpretation,  das  Siebenwei- 
sensiäel  des  Decius  Magnus  Ausonius,  dessen  Moselgedidit  (Uo- 
sella)  noch  heutigen  Tags  seine  Nachfolger,  die  Frofteaores  Rh»- 
toricee  und  Poeaeos,  laut  preisen,  und  an  dessen  Hoeh»H-Fliek- 
gedieht  sie  sioh  nodi  heute  im  Stillen  erfreuen  und  erbaosn. 
Wir  meinen  den  Bkandalösen  aus  Tlrgilianiseben  HalbrerseB  zvt- 
sammengestoppelten  Cento  nnptialis,  den  Ansonins  auf  aoadrfick- 
liehen  Wunsch  des  frommen  Kaisers  Yalentinianus  verfiert^ita, 
wie  der  Dichter  selbst,  in  seiner  Widmung  des  Cento  an  seiaeo 
Freund  Paulus,  sich  entschaldigend,  berichtet:  Piget  enim  Virgi- 
liaoi  carminis  dignitatem  tarn  joculari  dehonestare  m^^eiia, 
sed  quid  &cerem?  jussum  erat,  quodqna  est  potmtissimiim 
imperandi  genns,  rogabat,  qui  jubeie  poteiat,  Imperator  Va- 
lentiuianas.  Der  reditgläubig  fromme  Kaiser  hatte  ebeobüs 
ein  solches  Hochzeitaflickgedicht  ver&est,  und  forderte  den  Er- 
üeher  seines  schon  im  sechsten  Jahre  zum  Mltkaiaer  emanntoa 
S<dme8,  Qratianus,  als  Mitstreiter  ond  Wettkämpfer  am  dw 
Preis  der  Obscdaitftt  zu  einem  Ähnlichen  ProbstQck  auf:  «Der 
Dichter  moss  mit  dem  Kaiser  gehen,  denn  sie  wohnen  beide 
auf  der  Menschheit  Hohen." 

Der  uflchste  Versuch,  den  unsere  Geschichte  nach  dem  Qae- 
ndus  zu  verzeichnen  findet,  ninunt  einen  ungleicb  hChem  S^wtmg. 
Wir  meinen  den  Versuch  der  deutschen  Nonne  im  zehnten  Jahr- 
hundert, welcher  dahin  zielte:  unter  den  Anspielen  der  Tereo- 
tianiachen  KomMie,  den  zweiten  Schandfleck  der  rtteii- 
sohfoi  Komödie,   das   Hetarenwesen,  im  Scbmelztiegel  der 
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ohrisUichen  Bnsddee  reiuim^fihea;  ja  im  yerklämng^lanze  einer 
himmliocheii  Lflatenrngsäamine  sich  TBizehren  zu  lasseo.  Eine 
solche  Dml&ntening  der  Fomication  zur  BeatificatioD  durch  Bubb- 
bekehrong  und  Inaichgehen  (jiBrävoia)  lag  ausser  dem  Fassungs- 
vermfigen  des  Plaatini^chen  Querolos-DichteiB ,  der  sich  in  die- 
sem Punkte  denn  auch  n^tir  verhfilt,  und  das  LiebesmotiT  ganz 
ans  dem  Spiele  lAsst.  Die  heidnische  Ethik,  das  Anstandst  mid 
SittlichkeitBgeflihl  der  griechisch-römischen  KomAdie  konnte,  von 
einem  folachen  HtUDanit&tBbegriff  verleitet,  bis  zur  bürgerlichen 
oder  gesellscbaMichen  Gleichstellnng  der  HetAre,  nnbeschadet 
des  Gewerbes,  sich  abstumpfen;  sieh  aber  zu  jener  transcen- 
dentei)  EntBündigong  der  Sfinde  selbst,  durch  die  Kraft  einer  ren- 
mflthigen  Busse ;  sich  bis  zi  jener  Humanitätsidee  einer  Heiligung 
dar  geMienen  UenBcfaheit,  des  sündigen  Fleisches,  der  unreinen 
Liebe,  durch  Entbrannong  in  göttlicher  Liebe,  kraft  einer  oaob 
Sfihne  lechzendeD  Scholderkenntniss;  sich  bis  zum  Gedanken  einer 
Seligsprechni^  der  Hetäre,  als  Hixmnelslohn  ihrer  Zerknirschung»- 
busse,  zu  eriieben  —  das  vermochte  das  Hellenenthnm  nicht,  das 
seine  Helena,  ohne  Weiteres,  ja  am  ihrer  ehebrecherischen  Buhl- 
Mrten  willen,  apotheoeirte,  and,  wie  in  Euripidee'  Andromache 
gemeldet  wird,  zu  den  Göttern  entfahren  lieas,  die  solcher  Ge- 
nosffln  freilich  vollkommen  wQrdig.  Das  Magdalenenthum  ist  ja 
eben  die  chrisUiche  Bussidee  in  Person,  and  Maria  Magdalena  die 
zur  göttlichen  Liebe  bekehrte  Helena  des  Heidenüiama.  Unmög- 
lich konnte  in  diesem  das  Bewosstaeyn  einer  solchen  geschicht- 
lich-mystbchen  ümwandelnng  der  Liebesidee  erwachen,  für  die 
der  Erlöser  der  Menschheit,  der  heilige  Bergprediger  des  wahren 
HumanismoB,  der  Menschenliebe  um  GotteBwillen,  den  Sklaven-, 
d«Q  Kreuzestod  starb.  Magdalena  am  blutigen  Leichenpfahl  eines 
wie  ein  Sklave  gekreozigteti  Weltheilands  —  von  der  Mt^lich- 
keit  solcher  Veigöttlichong  und  VerklAnmg  eines  „weltheiligen- 
den"  Hetären-Sklaventhoms  hätte  das  Alterthum,  hätte  die  Por- 
nodolie  der  griechisch-römischen  Komödie  ein  Vo^eföhl,  eine 
Vorstellang  haben  können? 

Eine  Katharsis  von  dieeer  BoaskiBft  quillt  zum  ersten  Male 
in  den  Komödien  der 
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HroBwitha, 

über  deren  LebenBomstfiiide  und  Persönlichkeit  nicht  mehr  zu  ei- 
mitteln  ist,  ala  was  de  selbst  iu  den  Yorwoiten  zu  ihren  episch- 
lyrischen vmd  dramatischen  Dichtungen  mlttheilt,  welche  bdünnb- 
lich  der  deutsche,  als  Schulmaon  und  poeta  laureatus,  seiner  Zeit, 
hochberobmte  Conrad  Celtes  aus  der  einzigen  erhaltenen  Hand- 
schrift, dem  Münchner  Codex'),  zuerst  an's  Licht  z(^  and  in 
Druck  herausgab.^)  In  den  an  die  heil.  Jungüaa  gerichteten 
Widmunge-Disticben,  die  an  der  Spitze  ihres  salbungavoU  scbJ^ 
neu  Gedichtes:  In  Historiam  intemeiatae  Dei  Genitricis,  stehen, 
nennt  sie  sich  seibat  Hroswitha: 

Tu  ddgiUTe  tn&e  famiilfte  olementer  odesse 
Hrosnitlifte  rotda  carminnUcqae  novis. 

In  der  lateinischen  Beimpiosa  ihrei  Vorrede  zu  den  „Eotnödien'^ 
ist  sie  „Ganderheims  heller  Klang  und  Uund":  Unde  ego  dar 
mor  validus  gandeehemensis.  ^  Jacob  Grimm  erklärt  „clamor 
Talidus"  fQr  eine  üebersetzung  ihres  eigenen  Namens:  Hn»- 
uith,  statt  Hröthsvith,  altbochd.  Hraodsaind.  *)  Nach  Andern, 
die  sie  aus  einer  altadel^n  Familie  in  der  Mark  Brandenburg 
abstammen,  um  920  geboren,  und  mit  dem  Eiuaerhaase  der  Ot- 


1)  XI.  Jhdt.  —  2)  Nerab.  150t.  fol.  —  3)  OandenheiniiniD  oder  Gw- 
derannda,  ad  der  Grenze  des  vorm.  Biathonu  Hildesheim  zwischen  Eiio- 
beck  QDd  GüsUr.  Stift  Gandersbeim  wurde  von  Ltidolph,  Henog  in  Sacb> 
ren,  am  853  errichtet,  von  seinem  Schwiegervater,  König  Ladwig  dem 
Deatachen,  mit  besonderen  Freiheiten  nnd  betr&chtlichen  Gotem  MUge- 
stattet  Vgl.  Lenckfeld,  Äntiqoit.  Gandersh.  p.  95.  Leibnils,  Script.  Bor. 
Bransv.  T.  HI,  pag.  711,  713,  72ö.  Die  Einweihung  des  Benedictiiwr-El»> 
sters  und  der  Einzog  der  Eloaterfranen  in  daaaelbe  erfolgte  erst  831,  Die 
ältesten  'historiacben  Nachrichten  über  das  Kloster  Qandereheim  verdankt 
man  dem  ausführlichen  Gedichte  der  Hroawitba,  das  die  Oeechichte  des 
Ursprungs  nnd  der  GrOndnng  des  Klosters  zum  Gegenstände  hat.  Das  Ge- 
dicht, das  sowohl  dem  ersten  Herausgeber  von  Hroswitha's  Dichtongen, 
Conrad  Celtea ,  als  anch  dem  zweiten,  Schonfleisch,  <WItt(iib.  1707.  4*. > 
nnbekannt  geblieben,  hat  Lenckfeld  seinen  Gandersheimiscben  AIterthasi«iii 
einverleibt.  Eine  Uebersetinng  dieses  6edicht«a  gab  Fr.  Hum  in  den 
„Nordalbin^hen  Blättern"  Bd.  I,  1820.  ~  4}  Latein.  Gedicht«  d.  X.  n. 
XI.  Jabtb.  von  J.  Grimm  n.  And.  Schmeller.  Einleit.  S.  IX.  Not«. 
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tonen  rerwandt  seyn  lassen,  deeeen  erlancht«atien  Helden  Otto  I. 
sie  in  ihnm  chronik^ischeo,  in  Leoninischen  Hexametern  gedich- 
teten, unvollendeten  Epos,  Historia  Oddonnm,  besangen,  soll  ihr 
eigentlicher  Name  Helena  von  Bosaow  gewesen  seyn.  ^)  Am  be- 
sten gefällt  nns  die  Deutung  des  Namens  „Boswitha",  als  „weisse 
Böse."*)  Diese  Ableitung  ist  nicht  so  sprachgelehrt  wie  die 
von  Jacob  Grimm,  aber  „Hrotsvltha  klingt  eher  wie  ein  Qbler, 
denn  wie  ein  „beller  Klang",  und  mehr  wie  ein  clamor  vapidns, 
denn  wie  ein  clamor  validus.  Weisse  fiose  —  o  des  schönen, 
anmathigen  Namens  fOr  eine  fromme,  herzenareine,  heiligkeusche 
fienedicÜnemoniie!  Zumal  eine,  umstrahlt  vom  heiligen  doste 
der  Dichtkunst,  wie  vom  Licbjaosguss  der  weissen  Taube;  und 
einer  Taube,  die  lugleich  sang  wie  eine  Nachtigall.  Aber  wie 
jene  himmlische,  jene  enthusiastisch-christliche  Nachtigall  der 
Harieolieder  und  Mftrtyrer-Etstasen:  verborgen  jauchzend  und 
klagend  in  der  Thrftnenweide ,  deren  Stamm  der  Kreuzespfahl, 
und  in  KlAnge  ei^ossen,  die  wie  das  Blut  Jesu  fliessen;  wie  die 
Jammer-Zfthren  der  Schmerzensmutter  quellen,  und  die  auch  so 
hinsterben  in  Ohnmächten  und  Seelenpein,  wie  die  Weheklagen 
der  Schmerzensmutter-,  und  so  leidgetränkt  sich  ergiessen,  wie 
das  aufgelöste  Haar  Haria  Magdalena's,  getaucht  in  Jeen  Won- 
denmaale.  Helena  —  weisse  Böse  —  klii^  nicht  Helena  auch 
aus  dem  Namen  Magdalena?  und  welcher  Name  verbände  sich 
bedentongavoUer  mit  der  unbefleckten  Nonnenroae,  deren  Sanges- 
mund,  voll  sflsskenscher  Hauche  wie  ein  Roeenmnnd,  Sflnder  und 
Sfinderionen  zu  Märtyrern  und  Heiligen  duftete  —  welcher  Name 
vertiände  sich  mit  der  „Weissen  Rose"  buss-  und  bekehnmgswiUi- 
ger,  als  der  Name  jenes  von  den  grOssten  Dichtern  des  Heiden- 
thoms  unsterblich  gesungenen  Drtnldee  von  FranenschOnbeit  und 
Ftanenschmachf  Welcher  Name  kfinnte  vorbeslunmter,  als  die- 
ser, an  den  Beruf  der  ersten  christlichen  Dichterin  mahnen,  deren 
gottgeweibter  Mund  die  Helenen  zu  Magdalenen  sang?  Die  gOtt- 
lidurt»  der  Palinodien.  Eine  Falinodie,  die  auch  poetisch  herrli- 
cher als  jene  des  Stesichoros,   und  die  erst  dessen  Bene-  und 


I)  Fried.  Seidel,  Icones  et  elogii  viror.  iliq.  praeetuL  etc.  1670.  fol. 
—  2)  rabro  ilboqne  eolaribns  nomine.  Act  Sanctor.  Jon.  t.  T.  png.  SOS. 
(Bonand.)  —  OottMlied,  NOth.  TomÜi  ete.  IL  p.  13. 
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Bnssgesang  EOit  dem  Gehalte  ToUkommner  OenngUmang  erfUUa; 
jenem  helleniBchen  Bossgesange  eirt  die  weltgeachiobüidie  Weibe 
verlieh,  die  ächte  Sühnenweihe  gab,  and  iaher  ihn  auch  eist  poe- 
tisch heiligte. 

Und  diese  weisse  K1(etuT0Be  am  £ingiuig  des  mittelalteili- 
chen  Bardenhainea,  des  romantiBclien  Zauberwaldes  der  mittelal- 
terlichen Literaturen,  ist  eine  dentBche  Rose;  die  «Hte  FrOh- 
lingsrose  der  christ-lateinbohen  Poerie  der  Barbaren  seit  der 
Völkerwandemng.  Die  erste  duftige  Frflhlingsroae.  Die  Fräb- 
lingsblnmen  mittelMeinischer  Poesie  Yon  Dichtem  der  Qothoi 
and  afrikanischen  Yandalen ')  vor  Hroswitha  waren  Boeen  von 
Jericho:  die  zn  blossen  Stei^^  vertrockneten  mid  abgestoibraea 
Gerippen  römischer  Rosen,  unsere  weisse  Frühlingsrose  hingegao 
glich  dem  brennenden  Herzen  in  der  Hand  der  Häligm,  das, 
fromme  Liebesseligkeit  nnd  HimmelssehnBOcbt  irfihmend,  ia  lieb- 
ten Flammw  auflodert  zd  Gott.  Sie  banchte  in  mittellateiniBchaD 
Versen  die  Poeäe  ihres  Volkes  ans ;  die  Poesie  des  Diehter-Vc^kes 
onter  den  Barbaren- Völkern:  der  Germanen;  desjenigen  Buba- 
renstunmes,  der  gleichsam  die  PriesterkQrpersdiaft  eines  hräligMi 
Säi^erordens  anter  den  mittelalterlichen  VtUkern  des  Äbaodlaii- 
des  vorstellt,  verordnet  und  di^esetzt  zor  Pflege,  Obhut  nnd 
üeberlieferang  der  Dichtkanst  aller  Nationen,  du  Poesie  dn  ge- 
sammten  Menschheit;  and  der  geweiht  worden  sor  herrliohsten 
Entüaltung  solcher  AUpoesie,  and  ihrer  Aasgestaltang  zum  ni- 
wQchsig  eingebomen,  and  doch  zogleicb  aai^  einem  Äller-Y^H- 
ker^Konstwerk.  Ja,  ans  dem  Moigenlande  ward  dieser  Volks- 
stanmi  vom  Gott  der  Völker  entsandt  and  berafen,  am  die  bei- 
den Hensobheitsideale  in  Einer  weltgeschichtlichen  Sc^iOpfling  za 
verwirklichen:  das  Ideal  des  bellenisohen  Volksstammea;  dasideil 
des  Sittlich-SchOnen  als  vollendete  Individoalitftt  in  allwi  Lebeos- 
formen  der  Staatsgastaltang  and  sittlich-freien  Persfinlichkeit: 
das  Kunstideal  des  abendländischen  Volksgeistes.  Und  entboten 
mrd  er,  aafgerofen,  der  germanische,  der  teutonische  Volksstamm, 


I)  Lat,  Gedichte  Aa  aMkanüicheii  Vandslen  astet  Ttansamimd  nnd 
Hüduic  von  Tnocianiu  Etemondia  o.  A.  in  Mejme's  Antbologü  Nr.  54S. 
SM,  S4T.  Tob  dem  Oothenkanig  SiMbntas  («M  d.  Cht.)  Nr.  388.  Viffi. 
Lkt  Ged.  TOD  arimm  d.  Schmdl.  Ton.  8.  TQl.  Note. 
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anfgernfen  vom  Qotte  der  Völkerentririckelang,  der  „Emshnni; 
des  Henschengeschlechtes,"  und  herbeordert  aus  dem  Orient  mit 
der  Weifnmg:  zu  entreaseln,  zu  befreien  jenee  hellenische  Ideal 
aus  den  Schranken  einer  engherzigen,  lieblosen  Ansschliesslich- 
keit;  es  zn  erl&sen  ans  dem  Zanberbanne  einer  in  sich  abgeschlos- 
senen Yeraelbetmig  und  achCnen  Versteinening;  aus  den  man- 
schen Bonden  der  blossen  Kanatwerklicbkeit;  eines  mheseligen 
Gleichgewichtes  yon  Seelenreiz  als  Formenreiz,  ron  Ethisch-Schö- 
nem als  schöner  Sinneewirknng.  Mit  der  Weisoi^  herbescbie- 
den:  za  vemnendliohen  dieses  Ideal  der  bellenischen  Gesittnng, 
des  westlElndischen  Knnstvolkes ;  einzohanchen  dem  Ideal  der 
Vergfittening  aohOoer  Beechr&nkiiiBB  das  Ideal  des  orientalischen 
VoIkBgeistos,  das  Ideal  der  UniTersatitftt,  der  ftthergleich  tm- 
b^renzten,  die  ganze  Menschheit  timfiiBaenden  Völkerharmonie 
in  Lt^  und  Freiheit;  einer  Harmonie,  deren  Abbild  das  unend- 
liche AU;  die  Schönheit  und  Wohlordnong  des  Weltalls,  des  Kos- 
mos, des  gestirnten  Himmels,  nnd  deren  Seele:  der  einige,  die 
Nator-  nnd  Uenschenwelt  mit  dem  Geiste  seiner  Allliebe  durch- 
dringende and  ewigende  Gott.  „Gott  hat  die  Himmel  mit  Weis- 
thmn  (Weisheit)  geewigt",  lastet  ein  Spmcb  Salomo's  in  dent- 
Bcher  üebersetzong  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrb.  Jene  Har- 
monie,- sie  wurde  von  allen  Qotteslebren  ond  Bekenntnissen  der 
orientüisd)en  Cnlturvölker  geahnt  und  verbildlicht:  von  der  Pai^ 
senlehre,  im  Beiche  des  Ormnzd,  mit  dessen  Eintritt,  wenn 
der  Preis  der  Cfailiasmen,  der  tausendjährigen  Zeitalter  (Milleri- 
men)  der  Parsen,  erschöpft  seyn  würde,  ein  ewiger  paradisischer 
Zusbuid  auf  Erden  berrschen  wflrde.  Jene  Harmonie,  sie  ward 
von  der  indischen  SpecolatJon,  von  Brshmanen  und  von  Buddha, 
erschaut  und  als  Bflckkebr  der  Welt  in  Brahm  nnd  als  Nirvana 
in  Aussicht  gestellt,  naeb  Zeitrftumen  von  Millionen  Jahren  eine 
in  die  Unendlichkeit  des  schlechthin  Unbeetimmbaren,  der  abso- 
luten Geschichtslosigkeit  verwallende  Harmonie  der  Wesen  in's 
ant«T8chieds]ose  ürwesen,  das  im  Qmnde  ein  Unwesen. 

Von  keinem  Volke  des  Orients  wurde  jene  Völkerharmonie, 
jene  universelle  Völkergemeinschaft  dagegen  so  entschieden  als 
geschichtliches  Ereigniss  erwartet,  wie  vom  Volke  der  Ja- 
den, und  so  gottbegeistwt  verheissen  und  geweissagt,  wie  von 
seinui  Propheten;  verkOndet  als  geschichtliche  ErAUnng  in  der 
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Fonu  eiiier  aUgemeinen  Bekennong,  Yerehmng  and  Aobetong  des 
aUeinigen  Gottea  (HErr  Zebaoth)  von  allen  Völkern:  „Herte  anf 
mich,  mein  Voll;  hOret  auf  meine  Laute:  denn  von  mir  wird  ein 
Clesetz  au^ehen,  nnd  mein  Becbt  will  ich  znm  Liebt  der  Vfilker 
gar  bald  stellen"  .  .  .  „Also  werden  die  Erlöeeten  des  HEm 
mederkehren  und  zu  Zion  kommen  mit  Ruhm,  und  ewige  Frende 
wird  anf  ihrem  Kaupte  seyn,  Wonne  und  Freude  werden  sie  er- 
greifen, aber  Trauern  und  Seul^en  wird  von  ihnen  fliehen"  ■)  . . . 
„So  spricht  der  HBrr:  Siehe,  ich  will  meine  Hand  zu  den  Heiden 
aufheben,  nnd  zs  den  Völkern  mein  Panier  aufwerfen;  so  wessen 
sie  deine  Sohne  in  den  Armen  herzubringen,  nnd  deine  TOcbtor 
anf  den  Achseln  bertn^en.  und  die  Könige  eollen  deine  Pfle- 
ger, und  ibre  Fflrstinneu  deine  S&ugammen  seyn.  Sie  werden 
vor  dir  niederfallen  zur  Erden  anf  a  Angesicht" ')  ■  .  .  VCae  ist 
die  Messiasidee  denn  Anderes,  als  eine  Zukunftndee?  Als  ein 
gottverbriefter  Glaube  an  eine  geschichtliche  ErfOllung;  als  eine 
Entwickelungeidee  folglich  der  Nationalgeschichte  des  Jndenvtd- 
kes,  nnd  ans  diesem  heraus  der  VAlkeigeschichte  fiberiiaupt,  der 
Zukunftsgeschichte  aller  kommenden  Geschlechter?  Mit  rollern 
Fuge,  so  Qberraschend  es  klingen  mag,  konnte  der  volkstfaümlidi- 
ste  aller  neuem  Bii^raphen  Jeea  von  den  jüdischen  Denkern  sa- 
gen: sie  sejen  die  er^n,  „welche  auf  eine  allgemeine  Theorie 
Ober  den  Qang  des  menschlichen  Geschlechts  bedacht  wann" . . . 
Vor  der  römischen  Zeit  suche  man  bei  den  griechischen  Oe- 
schichtSBcbreibem  vergebens  „ein  lülgemeines  System  der  Philo- 
sophie der  Geschichte,  welches  die  ganze  Menschheit  umbsst 
Der  Jude  dagegen,  welchem  eine  Art  prophetischer  Sinn  eigen 
ist,  welcher  den  Semiten  zu  Zeiten  hef&higt,  die  grossen  Linien 
der  Zukunft  zu  ahnen,  hat  zuerst  die  Geschichte  in  das  G^iet 
der  Religion  hineingezogen."  ^)  Von  keiner  andern,  als  dieser 
jfidischen  Geschichtsanschannng  and  Philosophie  der  Geschichte 
ist  auch  Bossuet's  berühmte  Schrift:  Discoar^  sur  rbist(Mre  uni- 
verselle, erfOllt.  In  der  Welt-  nnd  Geschichtsanschaunng  der 
alexandrinischen  Juden,  des  Philo  namentlich,  Zeitgmoesen  von 
Jesu,  nahm  jene  geschichtsphilosopbiscbe  üniversalitit  eine  helle- 
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nisdi-orientalische  Fftrbimg  an,  in  Folge  der  schon  angedeuteten 
MischoDg  TOD  bellenischen  and  orientaÜBchen,  insbesondere  brali- 
mamsch-baddhistisdieD,  Philoeophemen  ■)•  ^«  in  den  ägyptischen 
Therapeuten  und  in  deren  Abzweigung,  den  Essenein  Palaatina'a, 
eine  theokratiBch-socialistäBche  Bedentong  und  Wirksamkeit  ge- 
wannen. 

Unberührt  von  jeglicher  onmittelbsren  Einwirkong  dieser 
aus  HeHeoiBmos  und  Orientalismoa  gemischten,  die  grösste  Um- 
w&knng  des  religiösen  Geistes  vorbereitenden  Anschauangen  von 
Qott  and  Welt;  aaberOhrt  von  jeder  andern  Einwirkung  deiael- 
ben,  als  ans  der  Zeitstimtnnng  nnbewrust  anf  ein  pr&destinirtes 
Qemfith  eindringen  mag;  erwachs  Jean  Mission  rein  and  or- 
sprünglich  aas  dem  Messianischen  Geiste  seines  Volkes.  Wie 
dieses  von  den  Froidteten  als  ein  Dei  filins  collectiTOB,  als  der 
CollectäTS(dui  Gottes,  gedacht  and  bezeichnet  ward :  so  darf  man 
sich  Jesnm  als  diesen  zar  wirklichen  Feraon  gewordenen  Sohn 
Gottes  denken,  der  beide  Ideale  in  sich  vereinigte  nnd  darstellte : 
das  Ideal  der  vollkommenen  individaellen  Persönlichkeit,  ood  das 
Ideal  der  orientalischen  Universalität,  der  alliuniasaeDden,  in  der 
Volk^esammtheit  geschichtlich  wirksamen  Gottesidee.  Und  beide 
Ideale  vereinigt  and  anigehend  in  einander  zor  Wesenseinheit 
dnrch  den  Geist  aneadlicher  Liebessehnsacht:  der  Liebe  des  Soh- 
nes zum  Vater,  die  ihr  colledives  Gegenbild  hat  in  der  Vertrau- 
ens- nnd  glanbensstarken  LiebesinbninBt  and  SehnsDcht  des  Vol- 
kes nach  Gott;  in  der  Liebesbedflrftigkeit  des  entsündigten,  anf 
Grand  seines  Schuldgefühls  und  boaseifrigen  Schaldbewnastseyas 
entsündigten  Volkes;  des  durch  den  Erlöser  sittlich  geheilig- 
ten, nur  kraft  solcher  Heiligang  wieder  liebebefthigten  and  der 
GoUesliebe  vrürdig  gewordenen  Volkes.  Dieses  collective  G^eu- 
bild  in  nm&Bsendster  Universalit&t  stellt  die  ganze  mit  Qott  wie- 
der in  Liebe  versöhnte  Menschheit  dar.  Von  Seiten  Gottes  of- 
fenbart  räch   diese  WiodeiterstelluDg  eines  BeseligongB-Verhült- 


1)  Qeseb.  d.  Dramft's  m.  8.  77.  Vagi.  Georg!,  die  ueveBten  Oegen- 
eitse  in  Anffouang  der  AleuodrimBchen  Beligioiupluloeophie,  insbesonder« 
d«a  jDdinchen  AleumdrinianiDB,  in  Dgen'a  Zeitachrift  f&r  hist«riacbe  TheoL 
1839.  H.  3.  Q.  4.  ~  J.  C.  Buix,  du  Chiütenthiun  und  die  chriaU.  Kirche 
du  dra  entm  Jahriiiinderte.  1653.  S.  IB  ff. 
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ßisses  zwisehen  ihm  nnd  dem  Menschen,  als  aneiidliche  ] 
gnftde  und  Barmherzigkeit;  messiBniach  aiugedrficfct:  aus  IJdw 
zom  Sohn,  der  sich  geopfert  fSr  die  Mensdiheit  ans  Liebe  za  är 
nnd  seinem  himmlischen  Vater,  und  in  diesen  Liebesopfer  ain 
VersOhnnnga-  nnd  Bnndesopfer  daibrachte,  mr  Einweihong  der 
erneuten  LiebesTert)induiig  zwischen  Oott,  von  dem  die  gotUoe 
gewordene  Welt  al^e&llen,  und  deeseo  anendliches  Liebaserbar- 
mea  Verlangen  tn^,  sich  sehnte  nach  der  abtiDnnigen,  doidi 
ihre  Abkehr  von  ihm  dem  Verderben  prei^^bwien,  geschidiüidi 
verlorenen  Welt;  und  zwischen  dieser  Menschenwelt,  ßr  die  dar 
Heiland  gestorben,  um  sie  zu  erwecken  aus  ihrer  Oottentficnt- 
dang  ZOT  Erkenntnies  seiner  unendlichen  Liebe  nnd  ihrer  Scfaold; 
zum  Wiedergewinn  der  Liebe  Gottes  und  zu  Kindern  seines 
Reichs.  Liebesbedtirftig  wie  die  Kinder,  das  sollte  die  K^loae 
Welt  wieder  werden:  „Wenn  ihr  nic^t  umkehret  und  werdet  wie 
die  Kinder,  werdet  ihr  nicht  in  das  ffinunelreich  käm- 
men"!); in  ifg  Himmelreiäi  der  Liebe  Gottes,  der  Liebe  m  Al- 
lem, was  gut  ist  nnd  götUich.  Diese  Liebe  amfiust  daa  Qeseb 
und  die  Propheten;  ans  dieser  Liebe  quillt  die  r^nsta  Sittm- 
lehre  von  selbst;  sie  ist  der  Inbegriff  ^er  Tagend  und  praktä- 
aohen  Weisheit;  ist  in  der  Parabel  die  Eine  kostbare  Perle,  Ar 
welche  man  Alles  hingiebt. ')  Barmherzigkeit  und  Liebe,  davon 
predigen  die  Lehren,  fieden,  Thaten,  die  Xoyia  und  die  npax- 
»ivta  xai  lex^erra,  das  Leben  nnd  der  Tod  des  Heüanda.  Sie 
bilden  den  Inhalt  des  Evangelloms,  der  Dogmen  und  des  My- 
steriums. Barmherzigkeit  und  Liebe  sind  die  beiden  HeilqueD«, 
die  sich  aus  den  Itt^lmaalen  der  noch  am  Kreuze  sauend  aus- 
gespannten Arme  des  Heilands  in  das  gottverwaiste  Herz  der  rO- 
mis^en  Welt  ergossen.  Keine  buddhistisdie  Verzweiflnagabam- 
hendgkeU  um  der  Unseligkeit  des  Daseyns  willen;  kon  liebes- 
«barmen  aus  Schauder  und  Chanen  vor  einem  ewigen  Leben 
tutd  um  nichts  und  wider  nichts.  Die  Wahrheit  des  Heö- 
denthums,  die  Philosophien  der  Griechen,  die  moralisirende  Be- 
redsamkeit der  ROmer,  auch  sie  enthalten  eine  reine  Sittenlehre; 
atüh  sie  dringen  auf  eise  lautere  Pflichten-  nnd  Tngendfibang 
um  ihrer  selbst  willen.    Allein  diese  Sittenlehre,  die  T  " 
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aügang,  die  den  menschlicfaeQ  Willen  imbedingt  anf  seine  eige- 
nen EnOchel  stellt,  nnd  tha  gegen  die  hßchBte  ürspningsqaeUe 
alles  Lebens,  des  bewneeten  und  onbewoBBten,  gegen  diei^aeyns- 
BchO^erische,  Natar  and  Menschen,  Körper  nnd  Oeister  a^envoU 
dnrchatrtbnende  nnd  jedes  Wesenaatom  belebende  Allqn^le  ab- 
w^esst  and  isoliit,  —  eine  soldie  Sittenlebie  ist  eine  mora- 
lisch todte  Ethik,  weil  sie  eben  in  einem  gnudsätzlicb  von  jenem 
höchsten  Licht-  nnd  Lebensqoell  sich  abkehrenden  nnd  sich 
gegwi  ihn  verfinsternden,  dSinonischen  SelberwoUen  wurult;  nicht 
in  dem  Willen  Gottes,  mit  dem  einzig  das  sittlicb-religiAse, 
das  sittlich -gotteefürcht^^  das  Wollen  um  Gtottea  wUlen  und 
Gott  sa  Liebe  ein  and  dasselbe  ist.  Solcher  mit  Gottes  Willen 
identische  Wille  ist  daher  aacfa  der  einzig  selbststfindige  and  in 
Wahrheit  freie  Wille.  Das  von  Gott  absehende,  von  dem  Grande 
aller  Vemnnft  and  alles  Gesetzes  abgeltete  SittengMets  dag^en, 
das  ^>er  gleichwohl  ans  einer  Verannftforderang  abgeleitet  seyn 
will,  der  sogenannte  kategorische  ImperaÜT  der  alten,  wie  der 
neoea  Ethiken,  dieses  vom  gMUicben  Gnmdwesen  als  unabhängig 
sich  hinstelleade  BittoignmdgeBetz  entqoingt  grandweaentlich  aus 
Denk-  mid  Willeoshochmuth  and  ist  der  steinige  Kern,  aas  dem 
nnr  eine  Ethik  onmenschlicher  Forderangen,  eine  Ethik  der  Lieb- 
losigkeit, mithin  der  abstiacten  Selbstsucht  erwachsen  kann.  Eine 
solche  Pflichtenlehre  bdiemchte  die  rOmische  Welt  tax  Zeit 
Christi  io  zweifacher  Form:  als  stoische  Doctrin,  die  das  Men- 
achenherz  g%en  Gott  nnd  Welt  verstockt  and  verhärtet;  die 
Ethik  der  absoluten  l^ühllosigkeit  und  Herzenshftitigkeit ;  nnd  als 
hedonische  Tugendlehre  des  Epikur,  nach  welcher  die  Tagend 
allen  andern  Weisen  der  Selbstb^lflckung  und  Glückseligkeit 
daashalb  rormzieben  sey,  weil  sie  den  befiriedigendsten  und  si- 
chetsten  Oenuss  gewfthre,  and  nicht  sowohl  geflbt  als  geno»- 
aan  werde.  Diese  beiden  Htoalsysteme:  die  Philosophie  der  lieb- 
losan  Selhetsocht  ans  Willenstntz  and  Qeistesstolz;  and  die  he- 
donische, der  Tagend  aus  Liebe  zur  WoUost  ergebene  SeUist- 
sachta-Philosi^ihie,  der  dftmoniscfae  Stmcismus  und  der  eod&mo- 
nisohe  EpikoiftismaB,  theilten  sich  in  die  damalige  Welt,  im 
Bunde  mit  dem  Eklekticismos,  einer  System-  nnd  priocipieD- 
losen,  aus  den  Lehren  des  Pythagoraa,  PUto  and  Aristoteles  zo- 
Bamnwngewflrfelten  Dilettanten-Philosophie  fOr   Liebhaber,  ohne 
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gtrengfl  Beziehaug  und  Anwendong  aiif  b  praktische  Leben.  Die- 
ses {JuloBophische  Triamvirat  theüt«  die  damalige  gebildete  rOmi- 
Bcbe  Welt  unter  sich,  wie  das  politische  TriumviiAt  die  wirkliebe 
Welt  unter  sich  getheilt  hatte,  and  verwüstete  und  verödete  die 
innere  Menachenwelt  wie  dieses  die  äussere;  so  grOndlicJi,  dan 
die  beiden  Triumvirate  selbst  Jesa  göttliche  Sendung  und  Heils- 
lehre,  wftre  das  möglich  gewesen,  zu  nichte  verwüstet  und  verödet, 
oder  sein  Heilwerk  in's  G^entbeü  verkehrt  hätten,  wie  die  Ge- 
schichte des  seit  und  durch  Caesar  herablaulenden  rOmischeo 
KEÜserataates,  und  die  als  Würmer  dieses  Verwesongsprocessee 
geschäftige  byzantioiache  Kaiserwirtbschaft  bewaisL 

Da  erweckte  der  Qott  der  Heerschaaren,  aus  barmheiziger 
Liebe  zum  Heilwerke  seines  Sohnes,  ein  neues,  frisches  Hen- 
scbeDgeschlecht  im  Heimathswelttheil  seiner  Offenbarungen  und 
seiner  göttlichen  Sendboten.  Da  stampfte  Oott  seine  Legionen 
aus  dem  Mntterboden  der  Menscbenvölker,  die  der  tcdlwfisten 
Weltwirthschaft,  den  Heirschafts-Oigieu  des  blöd-  und  wahnän- 
nigen,  weltvei^iftenden  Cftsarentbums,  ein  Ende  machen  oud  sein 
und  Christi  Beioh  auf  den  Trümmern  des  verdlaartoi  BAiier- 
reichs  grfindeu  sollten,  und  berief  aus  diesen  seinen  Heerschaa- 
ren einen  Volksstamm  zu  seinem  neuen,  frischen,  aaserwfthlten 
Volke;  einen  gar  herrlichen  Velksschlag,  brennend  vor  Eampfe»- 
gier,  wie  im  Streite  gegen  die  gefallenen  Dftmonen  die  Enmigel 
lohten  und  brannten,  um  die  Wette  mit  ihren  flammenden 
Schwertern  und  Schilden.  Ein  Heldenvolk  von  unwiderstehlicher 
KSrperwucbt  und  Stärke,  und  eben  so  überwältigender  Oemüths- 
und  Liebeskraft:  das  Heldenvolk  der  Germanen,  der  Deatacfaen. 
Dieses  providentielle,  dieses  measianische  Volk  einer  wiedergebo- 
renen, veijOngten  Völkergeschichte  empfii^  von  Gott  selbst  die 
Feuertaufe  des  heiligen  Geistes  der  Neugestaltung  und  Cmbil- 
dnng  der  Menschheit  und  ihrer  Zurüstung  zum  Erkämpfen  der 
höchsten  Erwerbnisse  der  Gnltaren:  der  geistigen  und  stütUchoi 
Freiheit;  des  Beiches  Gottes  auf  Erden,  das  die  Cäsaristen  nai 
ihre  Soldbuben,  die  eigentlichen  Barbaren  und  Weltverwfister,  als 
ein  Utopien,  verhöhnend  und  verlästernd  mit  Koth  bewerfen.  Das 
Volk  der  Germanen,  es  ist  das  Apostel- Volk,  erkoren,  das  Buch 
Gottes  ZQ  verwirklichen,  auf  dem  zertrümmerten  Gäsarismos  auf- 
zurichten; erkoren   und   ansgesandt,   den  g&ttlichen  Samen  dw 
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H«UsordQaiig  Christi  aosznstreuen  in  die  von  der  BfimedienBchaft 
ZQ  Vfilkergräberfdrchen  aufgerisseDen  Landa.  Es  ist  das  Volk  als 
Meaaias-Schwert,  das  den  Ausspruch  des  Heilands  als  geschichtli- 
cheD  fiutscheidungskampf  erhärtet  and  bethatsacht  —  den  Aus- 
spruch :  Ich  bin  nicht  gekommen,  den  Frieden  zu  senden,  sondern 
dAB  Schwert ;  aber  das  Schwert,  das  den  Völkern  durch  das  römische 
und  jedes  ihm  gleichartige  Cäsarenthum  eine  Fretheit^tasse  haut. 
Und  gleich  siegesmächtig,  wie  das  messianische  Schlachte 
Schwert,  wird  das  Germanenvolk  das  Geistesschwert  des  Evauge- 
linms  schwingen,  das  den  neuen,  von  Christi  Botschaft  dorch- 
leochteten  Colturen,  durch  die  alten  Formen  und  Geltungen 
hindurch,  angekannte  Bahnen  lichten  wird;  das  einer  neuen, 
von  Christi  kindschaftsinniger  Wesonseinheit  mit  seinem  himmli- 
schen Vater  tiefbeseelten,  Natur  and  Denken  in  vollem  Liebes- 
einklang erschauenden  und  bereifenden  Wissenschaft,  hoch  ober 
die  Systeme  und  Denkweisen  des  Alterthums  hinaus,  kQhngebro- 
chene  Höhenwege  eröffnen  and  ftlhres  wird;  das  einer  neuen, 
jene  heilige  Liebesgemeinschaft  and  Wesensdurchdringung  zu  un- 
geahnten Schönheitshannonien,  wie  mit  tausend  feuerigen  Ffingst- 
nnd  Engelszungen  verkflndenden,  himmelanstrebenden  Kunst,  Qber 
die  EunstmaltrQmmer  der  alten  NaturvergötEernng  hinw^,  hin- 
andeutend  auf  ihren  ewigen  Ursprung,  den  hehren  lichten  Pfad 
bezeichnen  wird,  der  allein  ist  der  Weg  und  die  Wahrheit. 
Das  Geistesschwert  des  Evangeliums  wird  Bauwerke  hervor- 
mfeD,  steinerne,  gottanjanchzende  Hallelujah's,  Hosanna's  und 
Oloria's  in  excelsis;  eine  Osteranferstehung  der  Baukunst,  eine 
Verklftrung-omglfinzte  Himmelfahrt  der  Architektur.  Einer  Ha- 
lerkuDSt  wird  es  die  farbigen  Schwingen  lösen,  dass  sie  auf- 
fliegt aus  der  Wiegenkrippe  des  Weltheilands,  golden,  herrlich 
wie  der  oeogeborene  Wundervoget  aus  seiner  duftigen  Flammen- 
wi^.  Und  all  diese  neuen  Wunderkflnste,  durchklungen  von  der 
Husik  einer  neuen,  liimmlischen  Tonkunst;  in  ihrem  Innersten 
durchwallt  und  durchheiligt  von  der  evangelischen  Seelenwonne 
and  SSsse  solcher  Seraphklftnge,  solcher  Engelaharmonien,  wie  sie 
am  die  Krippe  des  Jesuskindes  erklangen.  Kine  Tonkunst,  die 
jener  evangelische  Geist  selber  ist,  als  Musik;  die  diesen  Geist 
himmlischer  Liebe  und  beseligenden  Erbannens  athmet,  seuf^ 
und  jauchzt  in  entzfickenden  Tönen ;  die  nur  aostöot  diesen  Geist 
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als  allmufossende,  Schdpfimg  and  ScbOpfer,  Qott  oad  Hensdibeit. 
Nationen  und  Völkei^eBchlechter  zu  Einer  Gotteagemnnde  -m» 
mit  Fest^lockengelftnt«  ladende  nnd  heiligende  HanuonieD;  ver- 
nonunen  mit  einem  tos  Christi  Liebeshaacb  geweiht»  osd  ge- 
geistigten  Seelenohre;  Ternommen  als  iinaik  der  Sphfiren  im  Vcav 
eine  mit  den  Jnbelliedem  der  himmliBchen  Scdiaaren.  Ana  dieser 
die  gesammten  germanischen  Euist-  mid  Lebensgestaltmigen  des 
Mittelalters  and  der  Folgezeiten  erßilleadeD  und  äe  als  ihre  Seele 
begeistigenden  Tonkunst  ~~  eiUingt  nicht  aus  ihr  auch  jene  Sehn- 
suchtsemttenuig  des  messiauischen  Tlniversalismos,  in  Form 
einer  hörbaren,  in  süssmElchtigen  Melodieenst^wingui^n  wogeit- 
den  und  schwellenden  Innerlichkeit;  einer  als  Hunkbesdigiuig 
aufrauschendeu  Lieheshumonienf&UeP  Ist  die  Tonkanst  nieht  ebeo 
die  universelle  Kunst;  der  UniTersalismiis,  das  ^  x«  näf,  ak 
tonende  Harmonien?  Aber  die  SehnsnchtserzitterQng  eines  evan- 
gelischen  üniYersalismus,  im  (Gegensätze  zu  jenem'Ton  des  r6- 
miscben  Gewaltbenw^aft  erstrebten  üniTersalismas,  der  die  Vol- 
ker nur  äusserlich,  wie  seine  beilftberragten  Fasces,  zasunniat- 
b&Qd  and  auch,  gleich  diesen,  das  YOlkerbOndel  auaeiiuadersdiftt- 
telte,  sowie  es  galt,  seine  vom  Dämon  der  Zwiebracht  and  Tres- 
nnng  einzig  bewegte  Autoritftt  und  Stra^ewalt  in  WirkaamkMt 
zu  setzen,  als  Vorspiel,  wie  beim  Gebranch  der  FaaceB,  —  als 
Vorspiel  zum  Beilachleg,  der  die  blutige  Trennung  t(»i  HMqA 
und  Rumpf,  der  Volker  wie  der  Einzelb&rger,  rarewigt  —  fäs 
Mahl  f3r  die  rOmischeu  WOlfe  oder  Hunde;  g^ren  nachlebcad 
Jenem  eisernen,  und  noch  immer  nicht  rostig  gewordenen  Macht- 
sprQchlein  der  rOmischen  Völkeiipolitik:  divide  et  impera!  Der 
Universalismos ,  der  von  Christi  Heilslehre  aosgeht  and  deeaen 
geschichtliche  Verwirklichung  die  Au^be  d«  germamaclten  Vol- 
ker ist,  erstrebt  im  Gegentheil  die  Auroottung  des  rOmischM 
CniverBalismos  in  Gestalt  des  CElaarümas,  und  die  EinBetKong 
des  Reiches  Gottes,  eines  Reiches  der  Völkerharmonien,  des  Vti- 
kerrerbrflderthums,  eines  geschichtlich  thatsftchlioheB  Pandieees 
und  golduen  Zeitalters  flir  die  ganze  MenBohheit,  unter  d«r  Henv 
Schaft  jenes  harmonistischen  DnJTeraalismus  im  Geiste  Jesu,  wel- 
cher aÜe  BilduBgen  und  Oulturea  umfasst,  ja  der  Natur  aelbet 
seinen  messianischen  Gast  einathmet,  indem  er  sie  dnndi  eiserne 
und  magnetische  Bande,  durch  dampfende  and  magnetiaohe  Le- 
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benaiMm«  an  die  Qesetze  dea  Geistes  kettet,  und  ans  einer  bloeaen 
Matonnacbt  im  Sione  des  Altertbums  zu  einei  Qeistea-  und  Cul- 
tunnacht  universalisiit,  mit  der  wunderthfitigen  Kraft  Christi, 
dassea  Wanderthaten  eben  nnr  auf  jene  Obmscbt  des  Oeistee 
aber  die  Natur  hiudenten. 

In  welcbem  Schimmer  der  magische  Eryttall  leuchten  wird» 
worin  die  Ideale,  die  lichten  Vorbilder  geschichtlicher  Eri^oo- 
gen,  die  vorgescbaffenen  Seelen  gleichsam  der  Zeiten,  als  poeti- 
sche Ideen  und  Gestalten,  wie  gl&nzende  Geister,  erscheineo;  in 
welchem  hehren,  dem  steinernen  Ange  der  antikea  IHgik  anem- 
pfindbaren Lichte  das  Drama  des  Apostel-Volkes  der  Cultoren 
und  der  VOlkerharmonien,  daa  germanische  Drama,  das  Drama  der 
Uenschheit,  leuchten  und  strahlen  wird,  hat  onsere  Geschichte 
mehrmals  und  au  verschiedenen  Stellen  durchblicken  lassen.  £1 
wird  als  das  Drama  der  Verkündigungen,  der  gescbicbthcben 
Prophetieen  sich  darstellen,  schwebend  in  sich  selbst  wie  ein 
WeltsjBtem,  und  kunstvoll  abgerundet,  klardurchscheinead  und 
qiM^dhell,  wie  die  magische  Erystall-Kogel.  Ein  Schsiupiel 
der  Bnendlicboi  Ausblicke,  Perspectiven  und  Geistesziele,  wovon 
das  Drama  der  Hellenen  in  seiner  uaüoaal-statuarischen  Abge- 
scbloBseuheit  sich  nichts  tifiomen  Hess.  Wie  sich  dieses  ewig  in 
dUDselben  Kreise  seiner  Helden-  und  Göttersagen  bewegte;  so 
verlief  auch  in  ihm  der  dramatische  S&hnungsprocess  in  dem  ua- 
dnrchbrechlicben  Kreise  einer  mythischen  Vergangenheit.  In  Kö- 
nig Oedipus  entwickelt  sich  sogar  die  ganze  Fabelintrigue  aus 
blossen  Vergangenheits-Hementen.  Mit  dem  Untergang  eines 
Herrscherstammes ,  Königshauses ,  eines  Heldengescfalechts ,  in 
Folge  eines  Urlrevels,  fand  in  der  griechischen  Tragödie  auch  die 
SchuIdboBse  ihren  vollkommenen  Abschlass.  Die  tragische  Idee 
war  geBflimt,  erfQUt,  das  Drama  gdiJirte  der  Ve^ngenheit  an, 
versank,  wie  Oedipus  auf  K<^oiios,  in  eine  sich  über  ihn  zuschlies- 
■ende  Gruft,  and  darüber  schwebte  die  trostlose  Stille  eines  ewi- 
gen Todes,  einer  schaoerlicb  geheimnissvollen  Oede;  rftthsetvoll 
schauerlicher  als  Aber  dem  Felsengrab  der  Sphinx,  in  wekhes 
üe  der  Loser  ihres  Bfithsels  geschleudert.  Kein  Lichtblick  einei 
geschichtlichen  Jenseits  fiel  auf  solchen  Trag&die-Abschluss. 
Keine  Hoflnongsblnme  einer  geschichtlichen  Zukunft  sprosste  aus 
solchem  Grabe.    Die  Tragödie  trauerte  wie  ein  steinernes  Bild- 
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8>inbol  Aber  diese  Katastrophensfibne 
schuld,  und  stand  da  am  Onbmal  al^;eacliiedeBa'  ^b 
der  Genius  des  Todes  mit  umgestfirzter  Fade): 
Fackel  des  geschichtlich  ewigen  Lebens,  der  Uad 
Geschichte.  Das  TrostesheU,  das  aus  sokber  i 
Bühne  der  Stadt  Athen  zawachsen  sollte, 
H^emottie  und  Unfreiheit  aller  andern  hellaüsdk^  : 
zielende,  Zukunftsmoment,  das  die  attischen  Tonika  änm  i 
tastrophen  abrangen,  erwies  sich  desshalb  eben  för  A»  Kt-  u.  1 
-  Folgewelt  als  das  trostlos  todte  Heilmoment  «nas  t 
Particularismus.  Aeschjlos,  der  una  als  der  allfibui  jgniMät  St- 1^ 
und  Lichtgipfel  der  attischen  Eunattragik  eisdüen.  . 
der  einzige,  der  schon  in  seiner  trilogischen  Po^egfiaAsaK  >-- 
tragischen  Busse  ein  dramatisches  Qleichbild  von  C 
and  EntwickeluDgs-Bestimmung  auistellte.  Und  nicft*  üb  n 
dramatisch-symbolisches  Schema  deutet  auf  jene 
Entfaltungsweise.  Die  Ausgange  der  Aesch^iBchen  Tnkgia.  i 
weit  sie  in  der  Orestie  vorliegen,  und  sich  aus  dm  I 
verlornen  DreiatQcke  erschlieesea  lassen,  hatten  wir  JonAglag::: 
als  prometheische  Cultur-Katastropben  za  betracbtek,  tue  mf  «^ 
Fotgegesetz  in  den  ethischen  Geschicken  der  Menschheit  Wm 
weisen;  wenn  gleich  diese,  selbst  tilr  Aeschylos,  nocäi  iubb 
der  nationalen  Anschanung  eines  vorzugsweise  helleniscbeB  ] 
schenthums  gebannt  blieb. 

Das  Drama  der  Germanen,  dieses  erst  wird  auf  aränen  Hö- 
hepunkt und  in  seiner  VoUblfltbe  die  ErlBllung  des  AeschyüacfaE 
seyn;  dieses  sich  erst  als  das  messianische  Drama  von  ti^ta 
Geschichtlichkeit,  unbegrenzter  Tragweite  und  nllrnnfimfiiili  m 
Cniversalismus  kundgeben.  Ein  Held  dieses  Drama'a  wird  mi 
auch,  nach  vollbrachter  Schnldsllhne,  seine  Seele  in  die  Wotc 
ausathmen:  der  Best  ist  Schweigen;  aber  kein  Oedipos-Schwi»- 
gen  —  denn  schon  steht  der  Scandiuave  Foitinbras,  der  Tbatw 
held  „Starkarm"  da,  der  diesem  Schweigen  geflügelte  Worte 
einhaucht  Er  steht  in  voller  Rüstung  da,  als  siegreicher  \ep- 
treter  des  heldenkühnen,  vorwärtsdringeodeu,  ewigjugendlich» 
Geschichtsgeistes;  steht  da  als  glfiozender  Engelbote  der  ge- 
schichtlichen Erlösungs-Mission,  der  über  diese  Leichenst&tte  ei- 
nes Bflndenvollen,  schuldzerrütteteu  HerrscherÜiumB  hinausdentet 
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;  mit  dem  fiinkelnden  StahlhaDdacfauh  auf  die  femhereinblickenden 
.-  Ziele  geschichtlicher  Erfüllungen;  auf  die  Sühne  des  tragischen, 
.  im  Innern  des  Staats-  und  Volkswesens  tödtUch  wühlenden  Ueir- 
schaftageistes ;  auf  die  SOhne  dieses  unseligen  Grabgespenstes,  be- 
wirkt durch  den  thatfrendigen,  lebendigen,  eine  sittlich-göttliche 
.  Heilsordnnng  der  Staaten  und  Völker  erkämpfenden,  ein  messia- 
niscfaes  Betreiungsweit  durchfOhrenden  Geschichtsgeist;  hinaus- 
deatend  aaf  die  Läuterung  der  dynasüschen,  im  Staatskem  fau- 
len Eigenmacht;  auf  deren  üml&utening  zur  sittlich-freien,  selbst- 
st&ndigen,  znkunftsschCpferischen  Volksmacht;  auf  die  Sühne  des 
Bruder-,  des  TolksmOrderischen  Cäsaren -Kainthuma,  vollzogen 
durch  ein  cultuimächtiges  Volksheldenthnm.  unmittelbar  von  ei- 
ner glorreichen  Kampfesschlichtung  heranschreitend,  tritt  der  ge- 
schichtliche Thatenvolksheld,  Fortinbras,  das  Erbe  des  tn^rischen 
Leidenshelden  an,  der  in  dem  Uaasse  tragischer,  als  er  nch 
durch  dasselbe  schleichend-meuchlerische  Qift  that-  und  rachelos 
gestellt  und  gelähmt  fthlt,  von  welchem  er  seinen  Vater  hinge- 
rafit  um  so  mehr  blos  ahnen  darf,  weil  er  die  Bestätigung  aus 
dem  Munde  eines  Gespenstes,  seines  ihm  äusserlich  erscheinen- 
den, ahnungsvollen  Geistes,  eines  Spukes,  erhielt,  auf  den  er, 
der  hochgebildete  Prinz-Philosoph,  vor  seinem  Volke  sich  allein 
hätte  berufen  müssen.  Das  ist  ja  eben  der  Fluch  der  alles  zer- 
setzenden, und,  wie  ein  in's  Blut  aufgenommenes  Gift,  die  Le- 
bensorgane  des  Staatswesens  zerrüttenden  Heirschgier,  dieas  eben 
der  Fluch  des  Herrschaftsprinclpes,  dass  es  die  Thatkraft 
selbst  zerfrisst.  „Unteroehmnngen  voll  Mark  und  Nachdruck'* 
lähmt  and  aufreibt,  ja  das  patriotische  Heldenthnm  in  seiner 
Wurzel  zerstört,  welches  nur  hochgemathet,  und  im  Gefühle  sei- 
nes freien,  vollen,  ungeschwächten  Nationalitäb^efuhls  Grosses  zu 
vollbringen  vermag  zum  Ruhm  and  Heile  seines  Landes,  seines 
Volkes  und  Stammes.  Auf  dieses  Heldenthnm,  das  Fortinbras 
vertritt,  gebt  auch  die  Rache  des  gebrochenen,  vom  tückischen 
Herrachaflagifte  mitergriffenen  Priniien-Helden  über.  Der  geschicht- 
lich-epische Thatenheld  übernimmt  die  Sühne;  aber  eine  Sühne, 
die  über  die  tragische  Busse  den  Schimmer  einer  zuknuftsvollen 
VenOhnong  wirft,  indem  der  nordische  Recke  ein  vom  Bruder- 
morde aus  Herrschsucht  und  wissentlich,  aber  durch  sein  hündi- 
sches  Erdulden   einer  blutschänderisch -angemaassten  Herrschaft 
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mitbefleektes,  stammTerwandtes  Brudervolk  erlöst,  und  als  VoD- 
Bfirecker  eines  freien,  und  darum  zu  solcher  Sflhae  emAcfatigteo 
Brudervolkes,  aufnimmt  in  diese  VerbrAdeTang  aod,  es  mitent- 
sflhoend,  in  eine  edlere,  auf  freie  Volksbeldenkraft  gegrOndete  6«- 
sittong  erbebt.  Dieses,  fiber  die  tragische  Katbarais  binaoa,  aof 
eine  gesebichtlicbe  Versöbnung  durch  einen  natnrf^nscben,  f^- 
beitsstarken  und  dadurch  nur  einer  sittlich  höheren  Eotwicke- 
long  f&higen  Volksgeist  hinweisende,  auf  eine  höhere  VSlkercoItiir 
and  Freiheit  binanszielende  Verbeiasungsmoment  ist  die  messla- 
nische  Katharsis  im  germanischen  Drama,  von  deren  Tni- 
versaliölt  nur  der  Riesengeist  des  Aescbylos,  aus  der  Adler-Per- 
spective  seines  den  belleniscben  Stammgeist  Sbersebwebenden 
tragischen  Hoch-  und  Weitblicks,  eine  Vorschau  hatte.  Densel- 
ben messianischen  Geist  einer  geschichtlich  zu  vollziehenden  Be- 
freiuugssühne  werden  wir  aus  allen  Tbeilen  and  Momenten,  aas 
dem  ganzen  Bau  und  Organismus  des  germanischen  Drama's,  aof 
dem  Hochponkt  seiner  Eoust-Ent&ltung,  wirken  finden;  eis 
Schuldgeföhl  darin  beichten  hören,  dessen  eisige  Gewiasenssdir©- 
cken  ein  unendliches  Erbarmmigsbedllrfniss  durchrieselt  Wie 
Maebeth's  Grausen  z.  B.  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Mord : 
wie  König  Johanu's  oder  Herzog  Bedford's  Todesscbauer.  ffin 
Erlösungsringen  darin  kämpfen  sc^en,  ein  Bingen  nach  Erlösung 
ans  der  üuseligkeit  solcher  Un&eiheit,  solchen  Schuldbewusstseyns; 
eine  Seelenfolter,  die  in  dem  Mitleid  des  Hörers  ein  lumenlosea, 
dem  Heidenthnm  unbekanntes  Erbarmen  facht;  in  seiner  Furcht 
die  Ahnung  der  Quelle  solcher  tiefen  Zerriittung  imd  Sünden- 
knechtschaft, solchen  Sündenelends,  inmitten  der  Ffllle  aller  Fre- 
velerfolge, weckt,  und  ihn  diese  Quelle  in  der  Ünfrdheil  an  und 
fOr  sich  empfinden  Iftsat,  gegen  die  sich  das  Feuer  und  Schwert 
auch  seiner  Katharsis  zu  richten  habe.  DemgemJiss  werden 
Charaktere,  Gestalten  aus  dem  von  Freveln,  Stinden  und  Ver- 
brechen an  der  Menschheit  und  Geschichte  unterwühlten  Boden 
dieser  Dramen,  dieser  in  ünseligkeit  getauchten  Situationen,  em- 
porsteigen, gross  und  schrecklich  wie  die  gewaltigen  Sünder  in 
Dante's  Hölle  aus  ihren  Flammengräbem  sich  erheben;  aber  auch 
so  erbarmungsverzweifelt,  so  abgrundtief  im  Gefälle  ihrer  Ver- 
dammniss  und  Erlösongslosigkeit  verloren,  dass  selbst  ihr  trotz* 
umpanzertes  Gewissen  die  Verstömiss  ihres  Innern  veirftt^  and 
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du  Verzagen  an  ihrem  Seelenheil,  wie  nach  Rettung  pochend, 
an  die  zanbei^feiten  Eisenpanzer  schlflgt.  Diese  tragischen  Sfln- 
der  zeigen  ihre  Seelen  so  anverhailt,  so  in  der  vollen  BlOsse 
ihres  Scbnldbewusstseyns,  dsss  sie  darin,  wie  die  armen  Seelen 
im  F^efener,  za  büssen  nnd  sich  zu  Feinigea  scheinen.  Sie 
aind  Ton  einer  so  durchsichtigen  bmeiüchkeit,  dass  diese  Selbst- 
ofl^nbarang  einer  Selbsterleuchtong  der  Schulderkenntniss  gleich- 
kommt; dass  man  an  eine  Sflndenverkl&TTing  glauben  könnte  in 
den  H^lllenglntheu  eines  qualeovollen  Schnldgewissena.  In  Wahr- 
heit ist  me  die  innere  HfiUenfeueiprobe  des  Heilandsaprucbes: 
,J)aa  Reich  Gottos  ist  in  euch"  >),  dessen  Kehrseite:  „die  Uftlle 
ist  in  euch"  jene  Selbstoffeitbarang  des  Gewissens  zur  Schau 
stellt.  Kurzum,  das  Drama  der  Germanen  wird  auf  dem  Gipfel 
atiner  Eunstrollendung,  und  im  Maasse  dieser  Vollendung,  den 
Geist  der  Liebe,  des  Erbannens,  der  Busse,  des  Scboldbewusst- 
Mjra,  der  innem  and  Süssem  Befreiung  und  Erldsung,  mit  einem 
Worte,  den  Geist  der  geschichtlichen  Mission  des  Weltbeilaods,  ans 
allen  Poren  athmen.  Der  geschichtlichen  Mission;  nidit  wie 
üdb  dieser  Geist  kirchlich-d<^inatiscb  gestaltet  bat,  nach  Art  des 
spanischen,  des  Calderon-Drama's.  Das  gOTnaniscbe  Drama  wird 
das  Wesen  Christi  in  seiner  vollen  Tiefe  als  reines  Kunstwerk, 
d.  h.  in  flmer  Grsprtknglichkeit,  nicht  in  specifiscb-christlicber 
Absieht,  entblten.  Es  wird  kein  Drama  der  bewussten  Reflexion»- 
nnd  Tendenz-Ghristlicbkeit  im  Dienst  und  ad  majorem  gloriam  der 
Kirche,  der  Staatereligion  und  des  heiligen  Ofiiciums  seyu,  wie  das 
panische,  das  Auto  nimlich.  Denn  das  weltücbe  Calderon-Drama, 
<Üs  eigentliobe  spanische  Ritter-  und  Hofdrama,  seinem  Grond- 
motive,  seiner  bewegenden,  entscheidenden  Leddenschaft  nach,  die 
nicht  die  IJebe  ist,  sondern  die  Ritterebre  und  deren  Genugtbu- 
ung,  Galderon's  weltliches  Knnstdrama  wird  nicht  sowohl  von 
christlichem  als  von  maniisdiem  Geiste  getragen  scheinen.  Vom 
Lebensodem,  von  der  Seele  des  Weltheilandthnms  dnrcbgosseo 
and  durchstzOmt,  zeigt  sich  nnzig  das  Drama  des  eigentlichen, 
urwüchsigen  Gemanen-Stammes,  dessen  höchster  und  vollkom- 
menster Ausdruck,  dessen  rei&te,  edelste  Wipfeläncbt  gleichsam, 
das  Shakspeare-Dnuoa.  Es  ist  das  vorzugsweis  christliche  Drama 

I)  Luc  16.  30— ai. 
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im  Gröiate  nnd  iu  der  Wahrheit,  und  in  einem  weit  tieferen,  mn- 
fessenderen  Sinne,  als  seihst  Dante'B  ^ttliche  Komödie,  ge- 
schweige Calderon's  Frohnleiehuams-Drama;  strahlt  dieses  aacb 
goldenlenchtend,  wie  die  Monstranz  in  den  Stola^nmwickelten 
Händen  des  Messpriesters.  und  das  Dnuna  des  grossen  Angei- 
sachsen, des  Apostel  Panlns  der  uaiversellen,  als  Drama  Terkän- 
deten  Weltheikndshotschaft  —  ein  Fanlus  des  „hßlzemen  0"  >), 
das  ihm  die  Welt  bedeutet  —  dieses  Drama  wird  uns,  om  somdir 
seiner  innersten  Wesenheit  nach,  als  das  ausschliesslich  chriafc- 
liche  Drama  erscheinen  dürfen,  weil  es  dessen  reineto.  nicht 
geistlicher,  sondern  geistiger,  nicht  glanbeossymbolischer,  sondern 
idealpoetischer  Abglanz  ist  Was  jedoch  kränesw^  identisch 
mit  dem  sogenannten  „Reinmenschlichen,"  dem  abstracteo  Kunst- 
gespenst der  schongeistigen,  sabstanzlosen  Aesthetik,  die  dem 
Doketiamus  anhängt,  indem  sie,  wie  dieser  Ketzerlehre  zufolge 
die  körperliche  Gestalt  Christi  ein  blosser  Scbeinleib  gewesen, 
ähnlich  eine  Scheinkunst  lehrt,  vom  Scheinleibe  des  Seinmenscb- 
liehen  umhQUt.  Wo  in  aller  Welt  hätte  eine  Kunstschöf^ung. 
eine  Poesie  das  von  allem  Nationalthümlichen  au^^eerte  Bein- 
menschliche  der  abstracten  Aesthetik  dargestellt?  Die  Poesie  dar 
Orieehen  etwa?  Sie  war  so  grundwesentlich  stammhfirtig,  volks- 
wüchsig  und  natioiial,  wie  die  der  Hebräer,  der  Inder,  wie  die 
Poesie  jedes  andern  schöpferischen  Volkes  des  Auf-  und  Nieder- 
gangs. Das  vermeinte  Reinmenscblicbe  ist  ein  DestiU&t,  das  nur 
aus  den  Seihbeutel-  und  FÜtrirdflten-Köpfen  der  Formalftstbeti- 
ker  so  wasserklar  abfliessen  und  abtröpfeln  konnte,  and  auch  ao 
abschmeckend,  wie  abgekochtes  und  dorchgesühtes  Wasser. 
Solchen  negativen  Oeschmack  schmeckt  man  auch  allen  denjetü- 
gen  Schöpfungen  an,  die  eben  nichts  als  die  auf  Kunst  und  Poe- 
sie angewandte  FormalOsthetik  sind.  Zum  Qlflcke  gelingt  in  der 
Praxis  das  Experiment  nicht  voUatAndig.  Nach  Maas^{^>e  des 
Talentes  schlägt  das  poetisch  darausteilende  Beinmenschliche,  un- 
ter dem  Versuche,  »ofort  in  ein  specifisch-,  ein  national-mens^- 
liches  oder  geschichtliches  um;  freilich  wieder,  nach  derselben 


1)  TMb  wooden  0.  K.  Henry  T.  Chorna  inra  I,  Act.  Eina  Anspidnng 
aof  die  Ereiefoim  des  Globe-Tbeatera,  dos  mehr  aU  irgend  eine«  tot 
nnd  nach  Shakspeare  den  Weltglobu  bedeaten  konnte. 
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Maasagabe.  mit  einem  mehr  oder  veo^er  empfindbareD  Beste  von 
n^atirem  Beiscbmack  doB  Reind^^eschmackt-Menscblicben,  wo- 
von BogiT  Dichter  und  KünaUer  ersten  Rangea,  insofern  sie  nnter 
dem  Zeichen  des  Reinmenschlicfaen  der  kahlen  Aesthetik  si^n 
wollen,  ans  mei^Iiche  Spuren  verratfaen  werden.  Das  grOsste 
Dnima  des  Menschlichkeita-Moüvs,  der  reinen  Vemtinft-Mensch- 
hflit:  Lessing's  Nathan,  ist  das  etwa  ein  Drama  des  Rein- 
Menschlichen  im  Sinne  der  reinen  Geschmacklos^keitslehre? 
Nichts  weniger.  Dieses  in  seiner  Art  einzige  Schauspiel,  ein 
wahres  Wunder  der  Bühne,  werden  wir  im  0«^entheil  ans  der 
tiefgeschichtlichen  Dialektik  seiner  Collisionen  und  Nationalitäts- 
Figuren  als  das  wesentlich  deutsch-menschliche  Drama  sich 
entwickeln  sehen.  Worin  das  EigenthQmliche  dieser  Nebenart  des 
germanischen,  des  Shahspeare-Drama's  besteht,  wird  sich  betref- 
fenden Ortes  /.eigen.  Vor  der  Hand  sehen  wir  ans  wieder  nach 
des  Sachsen,  Lessii^,  gelehrter  und  ruhmreich-frommer  Landsmän- 
nin mid  achthundertjährigen  dramatischen  Urahnin  um  ~-  Stam- 
me^^ossin  zugleich,  und  klostetjungfräuliche,  sechshondertjfth- 
rige  Bflhneu-Urmutter  des  Angelsachsen,  Shakspeare  —sehen 
wir  uaa  wieder  nach  unserer  altsächsischen  Eloster-Poetin,  Hros- 
witha,  und  ihren  sechs  Komödien  um.  Wie  sich  wohl  das  Rein- 
menschliche in  der  saxo^ermaoiscben  BeDedictiner-Nonnenkutte 
und  im  sächsisch-terentianischen  Latein  ausnehmen  mag?  MerkwQr- 
dig  genug  ;erOrtemBwflrdig,  frag- und  ehrwürdig  im  höchsten  Giade. 
Was  zunächst  ihr  sächsisches  Latein  und  das  Terentianische 
ihrer  Sex  Comoediae  betrifit,  so  giebt  sieb  ersteres  als  eine  Art 
Reimprosa;  letzteres,  das  Terentianische,  in  der  Sechszabi  der 
StQcke  zu  erkennen;  das  Einzige,  worin  diese  —  nimmt  man 
verschiedene  dem  Terenz  entlehnte  Floskeln  aus,  —  in  Bezug 
aof  Form  und  äussere  Gestalt,  den  Komödien  des  halbirten  Me- 
nander  gleichen.  In  Absiebt  der  Tendenz  halten  die  sechs  Eo- 
mtklien  der  deutschen  Könne  denen  des  Terenz  geradezu  das 
Widerspiel.  Die  KomOdien  der  Hroswitba  bekehren  Jünglinge  von 
der  weltlichen,  und  Bubldimen  von  der  feilen  AUerweltsliebe  zur 
reinen  himmlischen  Liebe  in  Oott;  die  des  Terenz  die  reine  ehr- 
bare Familienliebe  zur  Hetärenliebe.  Jene  machen  verlorene 
Kinder  zu  himmlischen  Bleuten,  diese  zu  Bordellbräuten.  Die 
deutsche  Npnne  verwandelt  das  „Badehaos"  in  ein  Poigatoriam; 
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der  TOmisclifl  I^liatendichter  ehrbare  Friviüiänser  in  OSeotli^ 
BadeMnBer,  me  bekanntlich  anch  schlechte  H&naer  hieaaen.  Dnd 
so  dnrchhin.  Ja  der  Zweck  des  frommen ,  heiligen  Sachsenmid- 
chens  ging  dahin,  ihren  Bekebrungseifer  an  der  Komödie  des  Te- 
renz  selber  zu  bethätigen;  an  dieser  Erzhetfire  mit  gemaltan 
Wangen,  im  verfQhreruch  gesdidreten,  durchsicbtigeB  und  par- 
fllmirten  Qewande  claesiscb-lateinisoher  Verse,  die  HeiUwitkiug 
zu  eiproben,  und  die  sogar  mit  ihrem  Zeitalter  noch  bublmde 
Lostdime  dem  Kloster  zu  gewinnoi: 

Seibat  unter  den  Eatholiben 

Lusen  gtir  uüEtnche  eich  blicken  .  .  . 

Die,  der  gebildeten  Spncbe  wegsn. 

Der  heidnischen  Schriften  Eitelkeit, 

Vor  der  heiligen  Schriften  NQtalichkeit, 

Den  Tonng  zn  geben  päegen. 

Daneben  man  wieder  andere  trifil, 

Die  halten  fest  an  der  heiligen  Schrift. 

Terschmähen  das  übrige  Heidenweaen, 

WUiiend  sie  doch  Terenien'i  Uähron  imnjn  wieto  uid  wiad«  1mm  ; 

Und  durch  der  Sache  Gemtlnheit 

Und  deren  Eonde  die  Seele  entwaih'n, 

Weil  an  der  Sprache  Feinheit  and  Beinheit 

Sie  eich  erfreuen.    Daher  fflr  mich  der  Drang  nnd  Qnmd, 

Als  Qandersheims  beller  Klang  nnd  Hund, 

Mcht  dem  Beehren  in  wehren, 

Den  naehxnahinen  in  Bed'  nnd  Wort, 

Den  and're  durch  Lesen  ehren: 

Anf  d&ss  in  ähnUcher  Bede  weise, 

In  welcher  wollüstiger  Weiber  Liebe, 

Anch  heiliger  Jnngfranen  keosche  Triebe 

Geschildert  wOiden  in  ihrem  Pveisei 

So  weit  dieselben  preisen  mag 

Des  Qeistes  Kraft,  so  klein  und  schwach.  *) 
Plnres  inTeniontor  Catholici: 
Cnjns  DOS  penitos  eiporgare  neqniTimas  facti, 
(Jni,  pro  cnltioris 
Facnndia  sermonis, 
Qentilinm  vanitatem  libronm 
DtQitatd  praeferant  sacraram  Bcriptarareni. 

1)  Nach  J.  Bendiien'e  üebersetznng:  Das  ilteste  Drama  in  Dantacli- 
land;  oder  die  SomMlen  der  Nonne  Hrotawitha  Ton  Qandenheiia  etc. 
AHou  1910.  6.  Ib.  Vorrede  der  Hroaw.  n  Ihroi  KomMien. 
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Sunt  etüun  aüi  saerü  inbaarentes  paginii, 
Qni,  licet  tilü  geatiliam  speniuit, 
Tereatü  tunen  flgmeDta  freqneatiuB  lectitaot, 
Et  dum  dolcedine  xennoniB  delectantur, 
Nerandamm  notitia  rerom  macalantoi.  etc. 

Die  Zeilen,  die  der  Teit,  und  aach  BendixeD's  üebersetzung, 
als  Ptosa  in  foitlsufendeD  Reihen  giebt,  brechen  wir  in  Verazei- 
len, um  die  Beime  bemerkbarer  zu  machen.  Nebenbei  gesagt, 
halten  wir  Eroswitha'a  Komödien -Diction  nicht  sowohl  fBr  eine 
«prose  rim^",  als  ftlr  aufgelöste,  nicht  metrisch  scaadirte,  son- 
dern rhythmisch  betonte  Senare,  in  der  Gäsur  mit  einem  Leoni- 
niach '}-3tumpfen  (einsylbigen),  der  Endsylbe  des  Verses  anklin- 
genden Reim  gehrochen.  Beleg«  für  solche  „lateinische  Rhyth- 
men'^  0ebt  J.  Orimm ')  in  einem  vom  vierten  Eckehard  (Aoiang 
des  XI.  Jahrb.)  getreu,  aus  dem  verlorenen  altdeutschen  Liede 
Bapert'a  [Ende  des  IX,  Jahrb.)  in  Latein  übertragenen  Gedichte,: 
Nonc  incipieDdun  est  mihi  magniun  gandium 
Sitnctiorem  nollnm  quam  unctnm  anqnam  G&llam  etc. 

BezSglicfa  des  hemistichiachen  Reimes  genügt  es  hier,  an 
Ähnliche  Assonanzen  zu  erinnern,  die  bereits  in  Versen  der  alt- 
dassischen  römischen  Poe^e,  namentlich  bei  Ovid,  vorkommen. 
Der  Reim  ist  ein  harmonistisches,  dem  Griechen-  und  Römerohr 
fremdartiges,  ist  ein  celto-germanisches  Element.  3)  Vielleicht 

1)  Tom  Angeblichen  Erfinder,  Leon,  ao  benannt,  einem  Freonde  des 
Sdonins  Api^nuis  (läide  d.  T.  Jahrb.).    In  dem  regelrechten  Leoniniiohsn 
Distichon  beitimmt  die  Csear  des  dritten  FnMet  den  Beim: 
Simt  inventoris  de  nomine  dicta  Leonis 

Cirminn,  qoM  tali  innt  modnUnd«  nodo: 
Pestis  avaritjae,  dnnunqne  nefas  simoniae  etc. 
Eberhard,  Labyrinthiu  m,  t.  113  LeTser  p.  632.  Ferd.  Wolf,  üeber  die 
Lais,  Seqnenien  nnd  Leiche.  Heidelb.  1S41.  S.  159  n.  8.,  8.  161  n.  9  nnd 
B.  199  a.  38.  —  2)  LateiniKhe  Gedichte  lies  X.  nnd  XI  Jahrh.  Toirede 
8.  XXXI.  Im  Tl.  Jahrh.  findet  sich  zom  erstenmal  der  latein.  Beim  in 
dem  Commonitorinm  FideHbns  des  Orientoe :  Hartene,  Thesanr.  dot.  anee* 
dot  t.  T.  p.  119.  Tergl.  dn  UMl,  PoMee  popnl.  latines  etc  pag.  SS.  — 
3)  Tora  Halbgrriechen,  vielldcbt  Halbkelten  Ennins  ftthrt  aeero  (Tnac.  I.) 
folgende  Verse  an: 

Hae«  omnia  vidi  infUmmari. 
Priamo  ridi  ritara  eritari, 
JoTie  anua  sangniite  tarpari. 
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liesa  schon  das  Geltische,  gleichzeitig  mit  dem  EisfUl  der  Oallier 
in  Rom,  eine  Tonschwingung  durch  die  erbebende  Saite  der  rö- 
mischen Sprache  klingen;  oder  weckte  das  Gallische  eine  Ter* 
schwisterte  Consonanz  in  der  celtischen ')  Onmdschicht  der  la- 
teinischen LandbevClkernng,  welche,  parallel  mit  dem  stSdtisclien 
Patricier-Latein,  wohl  schon  nrsprfinglich  ihre  lingua  latioa  ro- 
atica  pflegen  mochte.^  Der  celtische  Tod  verhallte  mit  den 
Galliern;  klingt  aber  doch  mit  der  Eroberung  Galliens  wieder  an, 
wo  die  rOmische  Sprache,  zur  Zeit  der  Eroberung,  schon  lingua 
romana  hiess.  ^  Vom  celtischen  Klange  erzitterten,  äolisch  gleich- 
sam, die  Yeise  solcher  Dichter  namentlich,  die,  als  Memnone 
eines  neuen  Völker-Aufgangs  im  Osten,  „Morgenluft"  witterten  — 
Barharen-Morgenlnft  der  Völkerwanderung  —  und  davon,  ber&hrt, 
erklangen ;  wie  Ovid  eben.  Oder  solche  Dichter  gar,  welche,  in 
der  Provinz  geboren,  den  celtischen  Gnmdklang,  von  Hause 
aas,  in  ihr  Latein  tönen:  Martial  z.  B.  aus  Catalonia  (40  nach 
Ghr.J,  diesem  ersten  Klangmutterboden  der  provenzalischen 
Poesie,  der  recht  eigentlichen  Provincia  romana,  im  Sinne  der 
romanischen  Poesie.  Gesteht  ja  Martiaüs  seihst,  dass  er  celti- 
sche Worte  in  seine  Verse  mitan&ahm  *) ;  um  von  späteren  Dich- 
tem zu  schweigen,  die  schon  mit  halbem  Fusse  im  BarbarenÜiani 
stehen,  wie  Ausonius  aus  Bnrdegala  (Bordeaux  309  n.  Chr.),  der 
sich  in  Verskünsten  ei^eht,  mit  einem  Troubadour  um  die  Wette. 
So  b^nnt  und  endet  jeder  Vers  in  seiner  Technopa^nia  mit 
eiuem  einsylbigen  Worte.     Ausserdem  ßngt  jeder  Veis  wi»- 


1)  Das  OebiBche  scheint  nichts  anderes  ab  Celtisdi,  oder  auch  Tiu»- 

cisch  (Hetrurbch),  A.  Gelline  enöBlt  (XI.  c.  6)  von  einem  berUimten 
römischen  Sachvalter,  welcher  vor  Qericht  aUgemeiaeB  Gelächter  dnrch 
fremdartige  Wörter  erregte,  qaaai  nescio  quid  Tnsce  aut  Oallie«  di- 
xisset.  Bekanntlich  wird  von  Einigen  der  Urapnmg  der  Etrosker  ans  Q«- 
latia  in  Kleinasien  abgeleitet,  einer  galtiachen  Colonie.  Tgl.  Horatori.  An- 
tiq.  italic.  med.  aeri  Diwert.  XXXIl.  De  origine  lingnae  italicae  pag.  990 
bis  lOSJ.  —  2)  TiraboHchi  t.  III  praef.  p.  DE.  Maffei.  Verona  illnstr.  Üb. 
XI.  pari.  1.  —  3)  De  la  ßoe,  Essais  historiqnes  tax  les  Baidea  et  leaTron- 
virea.  Paria.  I.  Disc.  prflim.  p.  XVIII.  — 
4)Nos  Celtis  genitos,  et  ex  Iberis 

Noatiae  nomina  duriora  temte 

Qrato  non  pndest  refene  venn.     (IV,  epi^.  55.) 
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der  mit  dem  Schlnsswort  des  vorher^henden  an.')  In 
demselben  Jahihundert  rauBcheD  die  gereimten  Jateinischen 
Hymnen  des  I^pstes  St.  Damasus  (t  384)  aaf>),  wie  Harmo- 
nienwt^n  Qber  die  CUyiatur  gleichsam  der  vom  celtisch-roimuij- 
schen  DreiUaDg  dnichtönten  Grundsprache  erbrausend;  dem  Flü- 
gelschEf^  eines  kräftig  frischen  Seewindes  vei^leichbar  und,  wie 
dieser  das  Heranrollen  des  Aleerstroms,  so  das  Heranfluthen  der 
weltvaijüi^enden  Völkerströme  (375—568)  verkündend,  unter  de- 
nen der  klangreich  mächtigste  als  der  weltbefruchtendste  ach 
aber  das  Abendland  ergoss:  der  teutonische  Tolksatrom,  dessen 
Wallungen  sich  auch  im  Latein  der  Nonne  von  Qandersheim  mit 
den  leise  verschämten  Bhythmeo  eines  unter  dem  Nonnenbrust- 
tuch  asceläsch  athmenden  Mädchenboaens  zu  regen  scheinen. 

Hroswitha's  Anwendung  solcher  gennanisirenden  Rhythmik 
auf  ein  TerenÜanisches  Komödien-Ijatein  scheint  uns,  neben  ihrem 
geistlichen  Erbauungszwecke,  der  erste  kühne  Versuch,  auch  die 
dramatiBche  Form  des  claasisch-rOmischen  Heident^ums  mit  dem 
Anhanch  des  christlich-^rmaniBcben  Geistes  fOr  jene  Aneignung 
and  Cmwandelung  zu  achmeidigen  und  zu  erweichen,  welche  in 
den  romanischen  Idiomen  vollständig  gelang;  eine  Omwandelung, 
die  aach  das  Angelsächsische,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Barba- 
reneinbruch von  HioBwiÜia's  germanisireuder  Khythmik  in  die 
Terentianische  KomOdie,  durch  Mischung  mit  dem  laüniairten 
normannischen  Welsch  zu  erfahren  b^ann,  und  anderthalb  Jahr- 
hundert nach  Hioswitha  vollbrachte.  Bald  aber  stiess  die  selbst- 
gtftndigs,  unbesiegbare  Kraft  der  deatscbeu  Sprache  das  fremd- 
artige Element  aus.  Das  zeigt  sich  aogenfiUig  an  der  lateini- 
schen Mysterie,  welche,  anbngs  nnfSrmlich  mit  deutschen  Para- 
idirasen  vermengt,  vor  dem  deutschen  Mysterien-Drama  zuletzt 
WMchen  und  verschwinden  mnsste.  Das  Lateinische  wiederholte, 
im  Gefolge  der  sc^enannten  Wiederherstellung  der  claasischen 
Formen,  periodisch  seine  EinlUle  auch  in's  Gebiet  des  volksbfir- 
tigen  dentecben  Drama's,  dem  es  in  Gestalt  der  gelehrten  Schul- 

I)  Bei  hoBiinnin  ftsgilei  tlit  et  itremit  fora; 

Fori  dabU  aetemamqae  kbuu  quam  bluidit  fovet  apes; 

Sp«a  tmllo  finitü  uvo  etc. 
3)  Dkmu,  piipa  Open  Boni.  1651).  Die  Hymne  an  die  h.  A({«tlte,   bei  Du 
Utfril,  Po^ies  popnUirei  Utinet  tatir.  an  XII.  necle,  Pwii  lt)43.  p.  IIb. 
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und  Hofkoraddi«,  eis  em  Symptom  und  Btfiei  des  grossen  AnU- 
gooismuB  zwischen  dem  formellen  Kasten-  und  lefiendigwi  Tdk»- 
geiete,  feindlich  g^nflber  trat,  bis  anch  die  lateinische  Komödie 
ihien  Teotoboiger-T^  erlebte  und  der  germanische  Volkegaist  int 
Dtama  entschieden  und  f&r  immer  obnegte. 

Zu  Hroswitha'B  Zeit  war  selb^erständlidi  das  Tj^jintai-h^ 
die  gelehrte  Hof-  und  Klostersprache.  Sie  wurde  darin  von  der 
Nonnen-Lehrerin  Eücbardis  oder  Kicbards,  die  selbst  Nonne  im 
Kloster  von  Gandersbeim  war,  und  ausserdem  von  der  eiiaachten 
Nichte  Kais«tB  Otto  I.  Gerberga  oder  Gerbuigis  U.,  der  siebentan 
Aebtissin  dieses  Klosters  und  gelehrtesten  Frau  ihrer  Zeit,  unter' 
richtet,  von  der  auch  Hroswitha  in  das  VerBtbtduiss  claasisiAer 
Schriiten  eing^hrt  wurde,  wie  sie  selbst  in  der  Einleitung  zu  ihren 
metrischen  Dichtungen  dankerfiillt  anerkennt.  Doch  abgesehen 
von  dieser  Uerrsubaft  der  lateinischen  Sprache  und  von  den  In- 
tentionen unserer  Dichterin,  war  die  deutsche  Mundart  des  X.  Jalufa. 
fb  die  dramatische  Behandlung  noch  viel  zu  ungeb&rdig  und 
widerspäDstig.  Das  früheste  erhalt^e  Document  der  ältesten 
deutschen  Sprache,  das  lateisiach-deutsche  Glossar,  über  die  Bi- 
bel TOD  Hrabanos  Maiirus,  Krabisobof  von  Mmz  (f  856),  knarrt 
noch  in  den  Gelenken.  Es  gehören  stfihleme  Spracfawerkxei^ 
dazu,  um  diesem  Deutsch  und  seinem  Wohlklang  gerecht  zu  wa- 
den.  Das  „leicht  von  der  Zange",  das  die  dramatische  Wechael- 
rede  bedingt,  verlangt  vor  Allem  «ine  leichte  Zunge,  kelnfln  nw- 
tallenen  KlOppel,  der  es  erbaulieb  weiter  klingt.  Auch  die  be- 
rflhmten  kurzen  Beimpaare  ')  der  poetischen  Bearbeitung  der  evan- 
gelischeu  Geschichte,  das  filteste  bekannte  althocbdeuteche  Ge- 
dicht (670),  von  Otfried,  Schaler  des  Bhabanus  Mauros,  atamiift 
noch  auf  mit  dem  dumpfen  Schall  eiserner  MaachioeD-KtdbaL 
Die  ^)Tache  all'  jener  gewaltigen,  ein  Jahrhundert  vor  onsww 
Hroswitha  in  hochdeutscher  und  niederdeutscher  Mundart  ga^dt- 
teten  Lieder  und  Poemen,  die  wie  ein  Nachhall  der  &ber  den 
Schildesrand  hingebrausten  Schlachtgesftnge  unserer  VUer  klan- 
gen —  Schlacht^es&nge,  durchschaaemd  die  römischen  Legionen, 
dass  ihre  Lanzen  rasselnd  emporstarrten,  gleich  Haaren,  scbreck- 


1}  Lacfamana,  Ueber  Siogoi  tt.  Sagen,  in  4«ii  hittor.  philolog.  .Uhaad- 
luven  d.  Berl.  Acad.  1S33.  8.  108. 
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{^rtrtobt  —  «i«  hUte  di«8e  eherne  Q&n^wucht  äch  zum  Au»- 
drnck  ekstatischer  B0B8eiiim«n  eignen  mOgen?  Eine  grosse  Anto- 
ritSt  <)  aof  dem  Gebiete  altdentscher  Fwschung  schildert  diese 
S|Hache  mit  folgenden  Ueisterstricheu:  „Das  ist  die  Sprache  nicht 
iodividneller  Bildung,  sondeni  der  gemeinsame  Ausdruck  gemein- 
suner  Anschurongsn  and  ererbter  UeberlieferungeD,  wie  sie  das 
Tcriksmässige  Epoe  hegt,  eine  Sprache  v<dl  helles  Klanges,  an^e- 
prtigt  in  reichen  und  festen  Formen,  aber  schweres  Gewichtes, 
vor  Allem  ffthig,  rasche  That  und  mftchtige  Empfindung  anszu- 
drtcken,  nicht  onOhig  des  Ausdrucks  i&rterer  Geftihle,  aber  be- 
weglicheren and  feioOTen  Geduiken  nadizukommen  anregsam, 
gebannt  in  SbeHcommene  Formeln  and  wie  gefangrai  durch  die 
Macht  sinnlicher  Anschaoung.  In  diesem  Itaten  und  schweren 
Klange  ein«  gewaltigen  Sprache  sind  die  deuteten  Heldenlieder 
gesungen  worden,  Jahrhunderte  hindurch,  lange,  ehe  fQr  uns  hoch- 
deutsche oder  niederdeutsche  Poesie  beginnt,  in  Zeiten,  wo  in 
den  romauBchen  Ländern,  deren  Sprachen  sich  aus  dem  zertrfim- 
merten  Latein  noch  nioht  zarecht  geAmden  und  gesammelt  hat- 
ten, kein  edles  Lied  in  reiner  Sprache  erklimg."  Aehnlich  lautet 
J.  Grimm's  Drtheil  ^)  &ber  den  Charakter  dieser  althochdeutschen 
Spiacke:  ^tten  in  aller  FormeDfQlle  —  henscht  oft  ünbehol- 
foitheit  oder  Verschwendung.  Dem  Anmuthigm  gebridit  es  nicht 
selten  an  Würde,  dem  Kflhn«!  an  Qesdmiack  .  .  .  weil  sich 
Licht  und  Sdiatten  gegenseitig  nicht  enn&ssigen,  spielen  lebhafte 
Falten  allzugrell  nebeneinander;  Wort-  und  SatzrerhSltnisse  sind 
noch  ohne  Perspective  und  kein  Hintergrund  wird  ge<^et" 

Ein  halbes  Jahrhundert  etwa  nach  Hioswitha  ist  zum  eisten 
Mais  von  einem  Drama  in  deutscher  Sprache  die  Rede;  in  deut- 
sclier  Debersetzmig  nftmlich,  und  zwar  der  Andria  des  Terenz 
vom  BenedictinermOtich  Notker  zu  St  Gallen,  wie  cUeaer  in  «nem 
Briefe  an  den  Bischof  VMi  Sitten  (Sidunensem)  selber  meldet: 
„Er  wflre,"  schreibt  er,  „enncht  worden,  in  dieselbe  Sprache  (seine 
vaterländische  Sprache,  die  teutonische,  in  welche  er  bereits  zwei 
Bficher  des  Boetius  übertragen  hatte),  noch  verechiedene  andere 


1)  Th.  Haupt,  Vortrag  in  den  Offentl.  SMtang  der  BerL  Akadenue  xnr 
Pdw  dei  {.eUHiÜgrtace*  d.  4.  Jvä  1861.  ~  1)  ItantMbe  Gnunmatik  1»10. 
3.  Aug.  Eial.  S.  21. 
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Werke  metrisch  zn  übersetzen,  den  Cato  (die  bekannteD  Disti- 
cha  de  moribus),  die  Bncolica  des  Virgil  und  die  Andria  des 
Terenz:  .  .  .  rogatus  et  metrice  quaedam  in  haue  eandem  lin- 
guam  traducere,  Catonem  sciücet  et  Bucolica  Virgilii  et  Andriam 
Terentii  .  .  .  Ausser  diesen  Uebersetzungen  erwähnt  Notker  in 
seinem  Briefe  auch  seine  Verdeutachung  der  Kategorien  des  Ari- 
stoteles, des  Psalters,  und  des  Job.  Den  Versuch  bezeichnet 
Notker  selbst  als  rem  paene  inusitatam,  als  eine  fast  ooerliCite 
Sache.  Gleichvohl  war  schon  eine  Uebersetzung  des  Isidoms  de 
nativitate  in's  Deutsche  aus  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  JafailL 
vorhanden.  Jac.  Qrimm,  der  den  merkwürdigen  Brief  entdeckte 
und  mittheilt '),  setzt  denselben  in  die  Jahre  1015 — 1020.  „Am 
begierigsten,"  ea^  J.  Grimm,  „wäre  ich  nach  Hieb,  den  Bakoli- 
ken  und  der  Andria,  die  uns  ein  eigener  Unstern  versagt.  Dass 
er  (Notker)  der  Bitte  nicht  nachgegeben  habe  (rogatus),  ISsst  der 
Zosammenbang  kaum  zu."  Die  vom  deutschen  Manche  Notkar 
fibersetzter  leider  bis  jetzt  verschwondene  Andria  des  Terenz,  wSie 
sonach  das  erste  mid  älteste  Drajna  in  deutscher  Zunge;  die  erste 
und  älteste  Uebersetzung  eines  classischen  Drama's  Qberiiaapt, 
wie  die  6  lateinischen  KomCkdien  der  deutschen  Nonne  Hrosiritha 
als  dje  eraten  und  ältesten  Dramen  der  mittelalterlichen  Völker 
des  Abendlandes  zu  gelten  haben.  Die  Mähr  von  alten  Klost»^ 
Schauspielen  in  Deutschland,  die  bereits  815  geschrieben  worden,^* 
von  Komödien,  die  der  Abt  Augilbert  um  dieselbe  Zeit  in  friesi- 
scher  Sprache  verfesst  haben  soll*),  wollen  wir  bis  auf  Weite- 
res auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  Bewunderung,  die  Hroawitba's  Komödien  bei  den  ereten 
Geistern  ihrer  Zeit  erregte,  deutet  sie  selbst  mit  d»  holdesten 
Bescheidenheit  und  Demuth  in  dem  Briefe  an,  welcher  zuarst 
bei  Schurzfleisch  sich  ihren  Werken  votgedruckt  befindet:  „Denn 
ihr,"  schreibt  sie  den  gelehrten  GCnnem  ihres  Buchs  (ad  qDO$- 
dam  sapientes  hajus  libri  Fautores)  „gesättigt  und  getiSnkt,  auf 
philosophischer  Forschung  reichem  Grunde,  in  jeglichem  tiefet 
der  Welt-  und  Menschenkunde  vollkommen  ausgezeichnet,  d'na 


\)  Oötting.  Oel  Am.  92  St.  13.  Joni  183a.  -  2)  Orimm.  DentiiclK 
Hythol.  S.  45&.  ~~  3)  Lebeof,  Düconrs  sur  l'etat  dea  Bciences  soub  Cturie- 
toagne.  Mdl.  m^t.  1.  p.  öl.  —  Oottuhed,  Nötb.  Voir.  I.  S.  -L 
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vetsenkt,  habt  doch  Bewunderung  geschenkt  dem  Weitchen,  das 
ein  schwaches  Weib  euch  beut,  euch  brOderlicfa  desselben  miter- 
freut"  tt.  8.  w.  Die  Wirkung  dieser  Dichtungen  vollends  bei  dem 
ersten  durch  C.  Celtes  rermittelten  Erscheinen  derselben  auf  die 
clasBisch  gelehrten  Schöngeister  des  sechzehnten  Jahrhimderts,  in 
Deutschland  nammtlich,  war  eine  phänomenale.  Der  ganze  da- 
malige deutsche  Schulpamass  gerieüi  in  Bew^ung,  in  eine  zo- 
jauchzende  AccIamaüonserachDtterung.  Die  triomphalen  Begrüs- 
sungs-Distichen,  die  sodalitatis  litoüiae  epigrunmata  flogen  den 
nach  sechshundert  Jahren  wiedererstandenen  Poesien  der  deut- 
schen Dichterin-Nonne  entgegen,  in  einer  Fälle,  wie  heutzutage 
Blnmenstiftusse  und  Lorbeerkrftuze  einer  gefeierten  Sit^erin  oder 
T&uzeriQ.  Conrad  Celtes'  Foliant  hielt,  so  zn  sagen,  einen  Sie- 
geseinzug  auf  einem  Thronsesselwagen,  den  die  erlauchtesten  Mit- 
glieder von  Deutschlands  „literarischer  SodalitU"  zogen,  den  hoch- 
berfihmten  Joannes  Dalbergius,  Bischof  von  Worms,  als  Sodalitsr 
tis  literariae  per  universam  Qermaniam  Princeps,  an  der  Spitze, 
and  all«  Distäcben  jauchzend,  in  classischem  Schullatein  und 
Oriechiscfa: 

Affro  Uns  bcmiu,  Ijra  Flaoeo,  bellm  Maroni; 

HnltipUcem  lanmm  HroswiüiB  docta  gerit. 

Ihilmi  gib  Tmcdi«»  die  BühiH,  Horuen  die  Leiei,  du  Epoi 

Huo'n:  Tielftch  omflicht  Lorbeer  HroBwitben  du  Hanpt. 

sang  Dalberg  in  b^eistertem  Hochschwuog,   wfthreud  Wüibald 

Pyrkfatimer's   griechisches   Distichon    ron  NOmberg's  Akropolis 

videibaUte : 

Et  Xmmpti  Jtstirq  fwo««*!'  inlf  a6vTmy, 

Ward  kb  die  tehnto  der  Hnaen  die  iMbiache  Skppho  gefnetea: 
Feiert,  HroiwithA,  nonmehr,  dich  &ls  die  eUfte  die  Welt. 

Und  so  im  Chor  die  ganze  Schaar.  Welche  befruchtende 
Wirkung  das  Ereigniss  auf  das  Schuldrama  Äusserte,  werden  wir 
noch  mit  Schrecken  eriahren.  Conrad  Celtes'  Foliant  zeugte  mit 
der  dramatäscheo  Uuse  der  Scholarchen  ganze  Geschlechter  von 
ludi  theatrales  Sacri,  von  classisch-heiligen  ScbnlmeisterstÜcken. 
Vorl&nfig  begnügen  wir  uns,  einen  solchen  vorchristlichen  Terenz 
zu  nennen,  welcher  seine  Abstammung  von  Hroswitha's  Folianten 
an  der  Süm  trägt:  den  Terentius  christianus  von  Com.  Scho- 
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nwns,  1592  z.  B.  Ueber  dem  FoHaaten  achien  iodesB  die  elis- 
aisch  gelehrte  Schulwelt  firoswitha  selbst  zn  TergMsen,  deren 
Gtodächtniss,  eret  zwei  JabiiiajideTte  nach  Celtes'  Anagabe,  clanh 
Henricimi  Leonardom  Schaizflräschinm  erneuert  ward  in  aeiaer 
Qnajtaosgabe  ihrer  Opera  Wittenb.  1707,  mit  einer  an  50  Seöten 
starken  Vorrede,  strotsend  von  citatenreidier  Gelehraaoikeit  und 
absoluter  Leere  an  historischen  Notizen  über  HroswiUta  nnd  an 
bitiscben  in  Betreff  ihrer  Opera.  Ihr  Andenken  liegt  unter  dem 
Citaten-Oedkchtnies  des  doctisami  Sohuizäeiachü  wie  im  Meen 
der  Vergessenheit  h^ri^ben.  Fflnft^  Jahre  nach  dieeer  50  SeitsD- 
Vorrede  schrieb  ein  anonymer  Landsmann  tos  HroswiÜia  and 
ihrem  zweiten  Benmsgeber,  dem  Schunäeischio,  ein  nanumloen' 
Sachae:  „Qeachichte  der  Hroswitha  eines  Stütafiftaleins  von  Gks- 
dersbeün",  ohne  Drackort,  aber  mit  einer  ans  Dresden  datirteB 
Vorrede  vom  8.  Mai  1758,  die  nur  den  einzigen  Fehler  hat,  dua 
sie  es  nicht  bei  der  Vorrede  bewenden  liees,  sondern  noch  «n 
üebriges  thun  zn  mfisseo  glanbte,  und  sich  die  Oeadtichte  dar 
Hroswitha  ala  Nachrede  von  1 1 )  Seiten  anhängte  —  die  schl 
Afterrede,  die  sie  hinter  ihrem  eigenen  lUcken  sich  selber  a 
konnte.  Von  der  Geschichte  der  Hroswitha  erflhit  man  danns 
gerade  ao  viel  wie  von  der  Natnrges^ichte  des  ungenannten  Ver- 
fassers. ,  Die  Geschiebte  ist  so  anonym  geblieben,  wie  ihr  Ertftb- 
1er  und  sein  Drackort.  Im  zweiten  Bande  aeinea  „MOihigen  Vor- 
raths"  (1760)  gab  Gottsched  die  erste  deutsche  Uebwaetnu^  tob 
&oswitha'B  erstem  Tbeil  des  GaUicanos.  ■)  Erat  79  Jahre  apU» 
trat  wieder  ein  Schriftchen,  ein  ftnsseiHt  dflnnea,  Ober  unaeien  „CU- 
mor  validuB  GandeshemcHisis,"  unsere  nicht  geougnm  zn  feiernde 
Dichterin-Nonne,  in  Breslau  an's  Licht.  131  Jaiae  hatte  die  Ge- 
schichte der  Hroswitha  gebraucht,  um  von  Schnrzfleisdien's  Quart- 
format, zu  einem  so  dOnnen  OctaTSchrütchen  abzum^em,  dessen 
Dfinne  jedoch  nicht  sein  Ueinstes  Verdienst  ist.  Das  Scbiiftchen 
erschien  1839  und  ist  betitelt:  De  Hroswitha  Poetna  etc.  Dis- 
sertatio  quam  etc.  veniae  docendi  canaaa  defeadet  aoetor  Gustar 
Tua  Prejtag.  Dr.  Philos.  Den  geschichtlitdien  Poitscbritt  gegen 
die  firttheren  tiftgt  daa  Böchlein  an  der  Stime.  *  Der  Name  der 
Dichterin  hat  an  Bedeutung  namhaft  gewonnen:    Deraalbe  er- 

1)  p.  ao-37. 
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Bohien  hier  Cp.  7)  zom  enton  Hsl  etymologiscfa  gekennzeichnat 
dnrch  doB  t,  womit  ihn  Jacob  Qrimm  ein  Jahr  vorher  (183B)  in 
der  schon  &og^hrton  Schrift ')  verroUBtftodigt  hatte.  Im  üebri- 
^n  enthftlt  das  verdienstliche  Werkchen  von  O.  Freitag  mau- 
chee  UrUieil,  worin  man  bereits  seine  „Technik  des  Drama's"  in 
hertia  wachsen  and  spriesaen  hart,  und  enthält  aoaserdem  s&mmfr- 
liche  Notizen  Über  Hroswitha's  literarisches  Soll  und  Haben  (p.  3 
—6):  Ober  die  Aachen  ihrer  Werke  nimlieh  und  deren  Ein- 
nahmen ui  Lobpreiaaogen  ^  permnltia  viria  doctis."  Und  ent- 
bUt  aooh  noch,  als  Maikknodien-Beilage,  einen  Wiederabdroek, 
nach  Celtas'  Aoagabe.  von  Hroswitha's  vierter  KomMie,  Abra- 
ham (p.  3L — 12),  rXttta  Frommen  Bolebar,  die  nicht  vor  ndien 
Kloster-Verauchen  zurflckscbrecken":  qni  ab  incultis  stodiis  mo- 
nasticis  non  abhorrent  (p.  30]. 

Das  kritisch  bedeutendste  Denkmal  aber  hat  unserer  deut- 
schen, rohmwttrdigen  Kloeter-Dichtwin  ein  franzteischer  Gelehrter 
gesetzt*)  Hr.  Magnin,  gegenwärtig  vieUeicht  der  einiige  Frao- 
zOBfl  in  Paris,  der  ein  soliden  classiachee  Schulwissen  mit  einer 
nicht  blos  geistreich  flunkernden,  sondern  sacbverstftndigen  Kritik 
Tortändet,  hat  in  der  gehaltvollen  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  beide 
EigensohaAen,  namentlich  eeme  Urtheüsfijiigkeit,  überzeugend 
bekundet,  und  besonders  darin,  onserer  Meinung  nach,  einen  hö- 
heren kritiechen  Oeöchtaponkt  erfffobt,  dass  er  die  Bedeutung 
der  Hroawitha  für's  Drama  mit  einnchtavoller  Würdigung  zuerst 
beleuchtete  und  hervoibob;  mag  er  aucfa  dabei  die  Fari>en  viel- 
leicht um  ein  Weniges  zu  lebhaft  und  blühend  anfgeeetit  haben. 
Bm  einer  tausendjährigen  Dichterin  wie  Hroawitha,  ist  die  Qa- 
lauterie  eines  verdienstvollen  Oddirten  um  so  kritisch  berechtig- 
ter, je  feuriger  sie  sich  aoaspricht.  Eiae  spAtwe  Schrift  über 
Hroawitha  von   einem  firattzOsischen  SchOugeist  und  ProCassor') 


I)  Ut.  OedicAt«  «tc.  8.  IX.  —  2)  Thtitee  de  HrotoviU»,  nligieoM 
alleituutde  dn  Xe  nM«,  fantdoit  pau  U  premi^e  foü  ta  Pniifui  »eo  le 
tute  Utin  rem  ni  le  muiucrit  de  Mnnich,  fztcidä  d'ane  intiodaction 
et  intTi  de  not«s  p«r  Chulei  M>gniii  membre  de  rAcad^mie  des  inicrip- 
tiou  et  bellw-lettree  i  Puii  IMi.  —  3)  Etndea  vu  lern  premiera  t«inp> 
da  chriitiuiiime  et  inr  le  mofen  ige  pu  Philuite  Chulei,  profeMenr  m 
GolUge  de  Fnoee.  Pmü  IMT.  —  Hiooritlu,  mOsMiMe  da  drune  ehrftim 
m  Xe  lüde  p.  3i3-3Sa. 
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kennen  wir  bloa  ana  Ani&faningen;  kennen  aber  den  ScbCngmst- 
Professor  nnd  das  speeifische  Gewicht  seiner  sonstigen  gelehrten 
Forschongeo  zur  Qenfige,  am  auch  in  den  Anfilhrangen  aus  sei- 
ner Abhandlung  Ober  die  Hroswiäia  den  acbSDredneriacheo  Pn>- 
fesBeur  au  coll^e  de  France  sattsam  zu  wflrdigen,  deseen  Be- 
rühmtheit, auf  Grund  des  seltenen  Talentes,  verdienstvollen  Vw- 
gängem  stete  dicht  auf  der  Ferse  zu  folgen,  nur  der  zarte 
Scblf^Bchatten  jenes  Spruches  von  Cicero  scheinen  darf:  Glori» 
est  umbra  virtutis:  der  Buhm  ist  der  Tugend  Schatten  —  der 
Schatten  nftmlich  von  anderer  Leute  Tugend,  dessen  FnnctioD  der 
Frofeesor  Elegantianun  lepidissimus  et  charmautissimus  mit  der 
liebenswfirdigBteQ  Artigkeit  übernimmt  und  mit  dem  gedicf^eneii 
savoir  eines  vollendeten  savoir  &ire. 

Die  nächste,  mithin  vierte  Auf^be  von  Hroewitha's  Werken 
seit  Celtes,  besorgte  J.  Bendixen '),  Professor  am  Altonaer  Gym- 
nasium, der  auch  die  daokenswerthe  Uebersetznng  von  Hroswi- 
tba's  „Beiroprosa"  in  ftlnfffissige,  paarweis  gereimte  Jambenverse 
geliefert.  D»  Dialog  liest  dch  oun  glatt  und  ansprechend;  gi^ 
aber  fralich  keine  Empfindung  von  Ton  und  Farbe  der  Hros- 
with'scben  Sprache.  Er  mischte  selbst  filr  die  Versfinin  des  Hans 
Sachs  zu  modern,  zu  regelrecht-correct,  zn  metrisch  klingen. 
Andererseits  bedurfte  aber  gerade  ^eses  Latein  und  dieser  Inhalt 
einer  gehobenen  Sprecbweise,  die  aus  Bendixen's  aauber  gearbei- 
teten Beinyamben  inunerhio  hervorkliogt.  Wir  tragen  daher  kön 
Bedenken,  Stellen  nach  seiner  Deutschung  anzoführeu. 

Noch  ein  Punkt,  der  uns  nicht  gleicl^tig  scheint,  wire 
zur  Frage  zu  bringen:  ob  Dämlich  diese  sechs  Komödien  der 
HiOBwitha  ftir  die  Anfffibrung  bestimmt,  oder  (A  ee  blosse  Le- 
sedramen  waren,  die  den  Terenz,  zunächst  aas  den  Elßstem,  aber 
aoch  aus  christlich  gesitteten  Leser-Kreisen  von  classischer  Schul- 
bildung, verdrängen  sollten.  Bis  auf  Hagnin  Oberwog.  ao  weit 
uns  bekamit,  letztere  Ansicht,  welche  in  der  Behauptung  des  Ver- 
fassers von  Hroswitha  Foelxia  etc.  ihre  Spitze  ßind:  „Von  einer 
sceniscben  Darstellung  dieser  Komi)di«i  k9nne  durchaus  keine 
Bede  seyn."*)    G.  Freytag,' scheint  zwar  seinen  Ausspruch  darcfa 


.  Leb.  1857.  16o.  —  2)  ft.  «.  0.  p.  21. 
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die  Clausel,  „per  histrioneB"  ')  zu  verw&hren:  An  eine  Aoffllh- 
ning  dieser  KomOdien  dorcfa  „henimEiehende  Schauspieler",  durch 
SchaospieleT  von  Handwerk,  eey  in  keiner  Weise  za  denken." 
Allein  er  tilgt  »(gleich  hinzu:  Nam  compocntae  sunt  (febalae), 
quae  in  monaateriis  legerentur:  „Denn  (diese  Komödien)  sind  zn 
dem  Zwecke  verfasst  worden,  am  in  den  KlOstem  gelesen  zu 
werden."  Die  Hintertihfir,  „per  hiatriones",  war  also  eine  At- 
trappe, eine  blinde  Thür.  J.  M^nin  ist,  unseres  Wissens,  der 
Erste,  dem  die  Beetinunung  dieser  Schauspiele  zur  Auffflhrung 
ausser  aller  Fr^e  und  Ober  jeden  Zweifel  erhaben  d&achte:  „In 
der  That,"  achreibt  Magnin,  „wissen  wir  unzweifelbar  gewiss,  daas 
die  Dramen  der  Hroswitha  in  einer  berühmten  aftchaischen  Abtei 
dargestellt  worden,  wahrscheinlich  in  Gegenwart  desSprengel- 
Bischob  und  seines  Klerus,  vor  einem  Kreise  edler  Frauen  aus 
dem  herzc^Iich-sftchsiBchen  Hanse  und  einiger  anderen  Hochwür- 
dener  des  kaiserlichen  Hofes."  >}  Magnin  bringt  zwar  aach  keine 
thatsAchlicfaen ,  historischen  Belege  bei;  sondern  schSirft  seine 
üeberzeugung  theils  aus  der  Beschaffenheit  der  Situationen,  theils 
aus  gewissen  Andeutongen  in  den  Scenen,  die  wir,  beim  Bespre- 
chen der  einzelnen  Stfldce,  herrorzuheben  nicht  verfehlen  werden. 
Wiewohl  nun  solche  Bel^e  zn  einer  kritäsch  zweifellosen  Fest- 
stellui^  keineswegea  aasreichen;  so  scheint  uns  doch  bei  zwei- 
felhafter Sachlage,  bei  einer  Gedichtgattung,  zn  deren  Wesen  eine 
von  Seiten  des  Dichters  beabsichtigte  Verkörperung  and  demonstrar 
tio  ad  oculOB  gehört  ~  scheint  uns  die  positive  Annahme  aoch 
kritisch  befugter,  als  eine  blos  negative.  Es  war  vorauBzusehen, 
und  auch  wir  „nous  savions  ä  n'en  paa  douter":  daas  unser  obi- 
ger „zarter  Schlagschlatten"  vom  CoU^e  de  France,  seinen  kriti- 
schen Nachtreter-Rohtn,  sogleü^  auch,  als  gloria  ombis  rirtutis, 
an  die  Fusatapfen  der  kritischen  Tüchtigkeit  oder  Tugend  seines 
Vorgfii^ers,  heften  würde,  wozu  der  professeur  au  collöge  de  France 


1)  De  qnibtu  (fabnlii)  «oenice  p«i  hiitrionea  proponendU  cogitari  null» 
modo  potoit.  —  1)  Ea  eiTet  nona  utoiu  k  n'enpii  dontor  qne  e'tat  daua 
one  illiutre  Abb^fe  Saioiuie  qne  forent  repräaeiit^  les  drajnw  de  Hroi- 
TJths,  probablemeDt  en  pr^ence  de  rer^oe  dioc^Hun  et  de  aon  elvcgi  de< 
Tut  plnrieon  noblei  d«mea  de  k  mainn  dneale  de  Sue,  et  d«  qoelqnea 
haut«  dignitaiie«  de  1«  coor  imperiale.  «.  a.  0.  0.  Introd.  p.  TL 
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schon  Bein  Taofliaine  Plnliuite  (iplXog  äpn^C)<  »LletAaber  der 
Tugend"  berechtigt;  in  diesem  Falle  der  Phüaretes  der  kiitiachen 
FoncheT-TQchtigkeit  ond  Tngend  seines  VoTgftngars  Mi^™  D« 
Sohlf^Rchatten  zeichnet  denn  auch  an  der  Pnastapfe  Magnin's 
deBsan  Fonn  photographiaäi  tren  nach:  Hille  d^tails  oonfiiment 
cette  Rssertäon  de  Ur.  Magnin.  Auf  die  Mille  diteils  aelbet  Itat 
aioh  nutfirlich  der  Silbooetten-Bnhm  von  anderer  Qelehrtai  be- 
rfihtnten  Fnastai^en  nicht  weiter  ein.  Das  EigenthOmliche  eines 
Schattenrisses  besteht  ja  eben  darin,  kein  Detail,  sondern  blos  die 
inssersten  umrisse  seines  Original-Fnsstapfens  einfach  za  wieder- 
holen. £in  Geistesverwandter  —  bis  anf  den  Gast  —  ron  mfia- 
genanntem  Schlagachatten  möchte  noch  za  erwUinen  seyu,  wdcber 
die  schl^^dsten  Schattengrflnde,  gute  und  schlechte,  passende  und 
nicht  passende,  als  »irre,  Sber  seine  Untersadiangen  bingostrsote 
Gltate,  eich  selber  vor  die  Fflsse  wirft,  ond  solchergestaU  fwtwSb- 
rtnd  Aber  »einen  eigenen  Schatten  stolpert.  Dieser  XStatm-de- 
Ishrte  ihnlichen  kritischen  Schlages,  BcÜAgt  sich  aof  Sehrat  der 
die  Niohtdarstellong  von  HroBwithen's  Schaospielea  rertoeteiideB 
Ansicht,  und  stfitzt  seinen  Schattm-Gmiul  a.  a.  uif  fixendes 
Aigomeat:  HroBwiUia  nenne  swar  ihie  Dramen,  „lib^',  ein  Buch. 
„Allein"  —  ffigt  er  hinzn  —  „aacb  in  dem  Prologe  mm  Vyvßsf 
de  la  FeetiiTecÜ<ni  ron  Jean  Michel  ist  diese  Mysterie  als  ein  1>- 
vre  beeeichnet,  ond  ward  gleichwohl  ganz  entachiedsa  f&r  die 
Darstellung  geaohrieben":  qni  fat  eertainement  compoe6  ponr 
fltre  reprösent^.  1)  ünmittolbar  vorher  hatte  der  geiehite,  aoTs 
Citatest-Zasammmstellen  al^erichtete  Zeisig  der  neoerten  fnaiS- 
machen  archftologisch-philologisohen  Kritik  das  gewiiAtige  perera- 
torische  Bndartheil  über  Hroewithen's  Stacke  geftllt:  JAüb  o'eet 
one  imitatitHi  (de  Tärence)  litt^raire,  Sans  ancane  pens^e  de 
repr^sentation."  HeiBst  das  nicht  Aber  den  Scfaatteo  seiner 
aign«n  Citaten- Gelehrsamkeit  stcdpeniP  Anf  die  Widearsprtiche 
dieser  haltlosen  Aignmentation  der  Origines  latinea,  bezQgiich  der 
nnzweifelhalten  NichtaofEtlhmng  von  Sroswitha's  Stöcken,  hat 
bereits  A.  Gohn  in  seinem  Iehmi(dfMh&tzbar«i  W«i^>}  hinge- 
wiesen, das   ans  noch  in  der  Folge  ftb  rerlftsslicher  FOhrar  auf 

1)  Eddst.  dn  llMl,  Oiiginw  bt.  «to.  p.  16.  ~  X)  ShukspMr»  ia  Qw 
man;  etc.  Lond.  ISN.  p.  IS.  N.  1. 
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«inem  verloranen  Waldwege  der  Theatergeschichte  dienen  wird. 
Diesen  Waldw^  iiat  Ludwig  Tieck,  nachdem  er  die  Fnge,  hin- 
nchtHch  der  „esgliscben  Sdumpieler"  in  Deatechlwid,  ment 
wieder,  aber  in  seiner  Weise  iirlichtarldg,  anger^,  gleich  jenem 
Kobold  im  Sommemacbtstraom,  zum  spukhaften  Waldrevier  ge- 
wirrt, worin  eben&lls  anzische  Schauspieler  rem  „Handwerk" 
sammt  ihren  edlen  Qdnnem  vom  herzoglich  AUienischen  Hof  in 
die  Irre  herumgeführt  and  schabem&cldBch  veiirt,  genarrt  und 
gefbi^  werden.  Die  VerwirrUQg,  die  Tieck-Puck  in  dieser  dunk- 
len Waldpartäe  herumstreichender  Schauspieler  voa  Profession  an- 
gerichtet, hat  Oberon-Gohn  wieder  in's  Klare  gebracht,  und  sich 
dadurch  ein  bleibendes  Verdienst  um  die  Aufhellung  eines  fdr 
die  deotsch-englische  Theatergesohichte,  wfthrend  Shakspeare's 
Wirtsamkeit,  nicht  unwichtigen  Punktes  erworben.  Wie  weit 
A.  Cohn's  Buch  in  die  Anffinge  des  deutschen  Schauspiels  zorOck- 
greöft,  mag  die  Erwfthnung  desselben  schon  an  dieser  Stelle,  ge- 
l^entlich  der  Hroawitha  and  der  Origines  latines  von  Mr.  du 
Häril,  daiUmn. 

Waa  unsere  Ansicht  Aber  Darstellung  oder  Kichtdarstellang 
von  Hroswitha's  Stücken  betrifft,  so  stimmt  dieselbe  mit  der  von 
Hi^nin  flberein,  jedoch  nicht  auf  Grundlage  seiner  üeberzengonga- 
grOode,  aondsra  auf  Grund  üner  Aeosanung  von  HroswiUia  selbst, 
die,  fiüls  unsere  Auslegung  richtig  ist,  die  Absicht  einer  AofFüh- 
rong  ihrer  Stitcke,  und  deren  Bestimmung  zu  einer  solchen  ge- 
ndeza  Mnjvicht.  Auf  die  Stelle  ist  bereits  von  uns  hingezielt 
worden.  Sie  befindet  öch  an  der  Sjötze  ihrer  Vorrede  zu  den 
sechs  Komödien,  und  giebt  den  Beweggrund  an,  der  sie  zu  einta- 
Nachahmnng  der  Terenzianischen  Komödien,  im  Zwecke  fhimmer 
Erbauung,  beitimmt:  Cnde  ego  —  non  recuaavi  illum  imitari 
diotando,  quem  alii  colunt  legendo,  quo,  eodem  diotationis 
genere,  quo  torpia  lasciTamm  incesta  feminarum  recitaban- 
tnr,  landabiUs  sacronun  castimooia  viiginum,  joxta  mei  facnltsr 
t«n  ii^enioli,  celebraretur.  Hoc  tamen  bcit  non  raro  Teracun- 
dari,  grsTiqae  ruhtve  perfimdi,  quod,  h^jn^nodi  specie  dicta- 
tionis  cogente,  deteetabilem  illicite  amantiam  dementiam,  et 
male  dulcia  colloquia  eomm,  quae  nee  nostro  anditui  per^ 
mittuntar,  accommodari  dictando  mente  tractari  . . . 
Bendizen  Übersetzt  wie  Uagnin:  ,J>aher  für  mich  der  Dnuig  und 
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Onmd  —  nicht  dem  Bahren  zn  webren,  dem  nadizaahmflo  in 
Bed'  und  Wort  *),  den  Andre  durch  Lesen  ehren;  auf  da»  in 
Ähnlicher  Bedeweiee^,  in  welcher  woUflstiger  Weiber  lät^ 
Boch  heiliger  Jungfrauen  keusche  Triehe  geschildert  wdrden  xa 
ihrem  Preise ;  so  weit  dieselbe  prosen  mi^  des  Geistes  Kraft,  so 
klein  und  schwach.  Doch  dass  dabei  nicht  selten  ich  blöde  vor 
tiefem  Schamgefähl  errßUie,  zwingt  mich  des  Siotb  Natur  nsd 
Art:  Terbuhlter  Buben  wflste,  wirre  Yerrflcktheit  imd  verliebt  Q«- 
girre,  dess  sonst  sich  selbst  die  Ohren  schämen,  in  Geist  and 
Griffel*)  anfKunehmen"  .  .  . 

Uns  scheint  das  Wort  dictare,  dictatio,  von  MagDinond 
Bendixen  nicht  in  seinem  vollen  Sinne,  nach  mittelalterlichem  La- 
tein, übertn^n.  Das  Glossar  von  Dncange^)  erklärt  Dictare: 
1)  fingere,  componere,  dichten,  verfassen.  2)  Dictare  interdnm 
est  pronuntiare  (InayoQtveiv),  recitiren,  z.  B.  Javenee  per 
dioroB  ex  ordine  et  sine  n^lig«itja  dictent  —  ut  oomi  tem- 
p(H«  pronuntiaodi  uaos  non  desit'):  „Die  Jün^ii^  sollen 
nach  der  Reihe  in  der  Ordnung  und  ohne  Anstand  hersagen 
(vortr^n)  —  damit  zn  keiner  Zeit  die  Uebnng  des  mündlichen 
Vortrags  unterbleibe."  Dessgleichen  erklärt  Ducange's  Qlosear 
mediae  et  infimae  latimtatis  das  Wort  dictio:  Declamaiio, 
qoae  publice  et  in  cossessu  vironim  emditorom  dlcitur,  reeita> 
tur:  „Eine  Declamation,  welche  öffentlich  und  im  Beiaeyn 
gelehrter  Männer  at^ehalten  wird;  eine  Recitatioo. 

In  der  beregtai  Stelle  in  HroswiÜia's  Vorreäe  sciieiat  uns 
die  Bezeichnung  dictando,  dictatio,  im  zwie&chen  Siime 
des  Wortes  dictare  genommen:  im  Sinne  von  Dichtungen, 
welche  für  die  Recitation  bestimmt  sind;  von  freien,  (Qr  Atai 
Ofi^nttichen  Vortrag  bestimmten  Nachahmungen  des  Terenz,  zu 
christlichem  Erbaunngszwec^e,  die  im  Kloster  vor  gelehrten  Obern, 
Kloster&aaen  und  Nonnen  re^tM,  d.  h.  dramatäscb  sollten  vor- 
getr^n  werden.  Jener  Passus  wäre  somit,  unsers  Dafflrhalteos, 
in  zwar  nicht  gereimter,   darum  aber  nicht  ungereimter   Prosa 


1)  Ma^in:  dlmiter  dang  mes  Berits.  —  2)  Magnio:  U  rnfme  foniM  d« 
compoaition.  —  3)  Uaguint  „de  retrkcer",  Pr^f.  p.  6.  ~  4)  Edelat.  da  H«riL 
Origines  Ut.  etc.  p.  16.  —  5)  BegolB  Pauli  et  Stephan!  in  coneordi«  B«- 
gal.  mon. 
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also  ZU  fiberaetzen:  „W«8shalb  icb  mir  nicht  veisagen  mochte,  in 
dramatiachen  Spielen  den  Dichter  nachzuahmen,  den  Andere  durch 
blosses  Lesen  seiner  Stöcke  za  ehren  glanben;  at^  dass  mittelst 
derselben  Dichtnngsart  (durch  darstellbare  Komödien),  in 
welcher  (bei  Terenz)  unzächtige  Liebschaften  ao^lassener  Frauen 
dargestellt  wurden  (recitabantnr:  zum  Vorträge  kamen),  die 
preisenswerthe  Keuschheit  beider  Jungfrauen,  nach  meinem  ge- 
ringen Talente,  gefeiert  werde.  Doch  überkam  mich  nicht  selten 
ein  tiefes  Schaamgefllhl  and  KrrOthen,  dass  ich  Schauspiele  dich- 
tete, die,  ihrer  Bestimmui^^  für  Öffentlichen  Tortzag  zufolge  (hn- 
JQs  specie  dictationis  cogeute),  abscheuwflrdigen  Liebeswahnsinn, 
und  das  sfisse  Gift  leidenschaftlicher  Liebe^espräche,  dergleichen 
schon  anzuhören  verpOnt  ist,  za  Off«iüichem  Vortrage  bringen 
(qnae  nee  nostro  anditui  permittnntur  accommodari  dictando 
mente  tractavi:  ,J>em  Vortrage  anzupassen,  mich  bestrebte"). 
Unsere  Deutung  beruht  auf  der  Annahme,  dass  dictare,  der  Er- 
Uftrong  dea  Qlossar  gem&ss,  Toizogsweise  ron  solchen  Dichtungen 
zu  verst^en  sey,  welche  fltr  einen  Sffenüichen  Vertrag  bestimmt 
waren.  Wenn  in  der  Stelle  dictare  und  dictatio  als  Parallelwort 
nnd  Gorrelat  von  recitabantor,  mit  Bezog  auf  Terenzen's  aufge- 
ffihrte  Komödie,  gebraucht  wird;  so  acheint  diese  Gegenflber- 
stellung  onaerer  Eridämi^  das  Ansschli^  gebende  Gewicht  hin- 
zuzulegen. Auch  im  classischen  Latein  bedeutet  dictare  „voctn- 
gen",  recitiren: 

Fronde  comM  nneti  coenwit  et  carmina  dictant') 
SchmkoHii  Tom  Laube  amkiänKt  und  lesea  Gedichte  den  Oftaten. 

In  derselben  Epistel*): 

meminiqne  plagonun  mihi  parro 

Orbiünm  dict|Te: 
(Terse)  die  mir,  nie  ich  woU  mich  erinnere,  dem  Knaben, 
Einst  einblänte  (dnrcfa  Vorsagen)  Orbilins. 

Die  oorrelate  Bedeotongvon  Schreiben  und  Vorsagen;  eines  Schrei- 
bens im  Zwecke  oder  mit  Hfllfe  ron  Toisagen  und  Vortragen, 
diese  Bedeutung  hat  dictare  im  Sinne  von  „dictiren."    Beim 

l)  Bor.  Ep.  n,  I,  ».  110.  —  3)  T.  70. 
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Dictiren  ist  eben  das  Sobreiben  in  nntronnbarer  Wechselbezieliailg 
mit  dem  Vorsagen  and  Yortraf^eii ,  und  in  stfttiger  AbfaIiq;i^Mt 
TOD  dmuelben  gedatdit,  vie  das  Dichten  and  NiederscbraflNHi 
eines  Schflaspiels  ein  dictare  ist  in  Besag  auf  Vortr^  and  Dar- 
stellnng.  Nai  dass  dem  dramatischen  dictaie  das  Niederadirei- 
ben  vorhergeht ;  letzteres  jedoch  mit  dem  ihm  folgenden  Vortrage 
such  hier  so  wechaelbezfiglich  and  einschliesslich  verknüpft,  daai 
der  Gebraach  des  Wortes  „dictare"  fBr  ,3tücke  di^diten",  notli- 
irendig  aacb  den  beabedchtigten  Zweck  ihres  ft^mtlichen  Yvc- 
trags,  einer  AoffQhnmg,  in  sich  schliesst.  Hiebei  möchte  noeli 
flia  anderes  fOr  Hroswitha  bestimmendes  Motiv  za  beaditeii  sejn, 
dieses  nfimlicb:  dem  schon  damals  an  Höfen  and  bei  Vomeb- 
men  herrschenden  Geschmack  ffir  die  stttenverderbliohen  Jocnla- 
toren,  Fossenieisser  and  SpieUente  dorch  VoratellaDgen  von 
frommerbaolichon  Inhalt  ein  Gegengewicht  zn  bieten. 

Wir  wollen  nmi  die  einzelnen,  nach  Heiligen-  and  Bekdi- 
nrng^^eschichten  ans  dem  V.  nnd  VI.  Jahiiiandert  gedichteten 
sechs  Komödien  der  dentschen  Ahnmatter  des  mittelaltetlicben, 
des  chiistlich-germanisohen  Drama's  in  römischer  Eksterfcotte, 
Torfflhren.  Die  Ansicht  von  Bendizen  *),  dass  die  Beihefolge,  in 
welcher  die  Komödien  im  Codex  neben  einanderstehen,  mit  der 
Zeitfolge,  in  welcher  sie  geschrieben  sind,  abereiastimnit,  tfaeflen 
aWh  wir,  und  fahren  daher  die  Stfloke  in  dieser  Reihe  vor. 

Gallicanns. 

Die  Inhalteangabe  entnehmen  wir  dem  dentschen  Ueber- 
setzer.  Das  Orundmotiv  des  Stückes  ist:  Die  Bekehroog  dee 
Oallicanas,  dem  bei  Beinern  Anfbmch  zom  Krieg  gegen  die 
Scjthen  die  geweihte  Tochter  des  Kaisers  Constantinns,  di« 
CoDstantia,  angetraut  wird,  der  aber  in  der  Schlacht  bedrftngt, 
durch  Johannes  and  Paulas,*  die  Kämmerer  der  Constantia 
bekehrt,  zur  Tanfe  eilt  und  den  ehelosen  Lebensatand  erwflhit. 
Später  auf  Befehl  des  Jalianua  Apostata  in's  Exil  geschickt,  em- 
pfängt er  die  HSrtyrerkrone.  Aber  aoch  Johannes  and  Paahis 
worden  anf  gleichen  Befehl  heimlich  getödtet  nnd  onvertaerirt  in 


1)  Du  ilteste  Drama  in  DentaoliUod.  S.  18  Anin.  S. 
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Qmm  Hioae  b^pnben.  Cnrsrzflglüih  aber  wird  der  Sohn  des 
Mörders  von  einem  bfiaen  Geiste  beaesaen;  jedoch  nachdem  er 
des  V&tera  Schuld  nnd  der  tS&rtyret  Verdienst  am  Grabe  bekannt 
bat,  hergestellt  and  mit  dem  Vater  getaaft.  ') 

Eine  Scenenangabe  findet  sich  weder  im  Codex  noch  in  den 
ersten  beiden  Angaben.  Wir  folgen  der  Sceneneintheilnng  Mag- 
nin's  und  Bendiien'a.  In  der  ersten  Scene  betraut  Kaiser  Con- 
stantiniis  seinen  Feldherm  Gallicanus  mit  dem  Oberbefehl  im 
Kri^tezoge  gegaa  die  Scythen.  Gallicanns,  noch  Ende,  erkUrt 
■mne  folgsame  Dienstbereitachaft.  Gleich  in  dieser  Eii^angB- 
seene  ist  der  christlich-milde  Ton  za  beachten,  itontk  der  kaiser- 
liehe  Anibag  gehalten  ist: 

Conit.  Auch  aollta,  ir&s  ich  »»gte,  kein 
Veikiftgen,  Boodern  Bitten  seyo, 
BGr  den  QtttSea  m  erweisen. 

Diese  Gesinonngsmilds  refiectiit  sich  auch  im  Verttalten  des  Gal- 
licaniis  ra  seinem  Oberherm.  Der  Charakter  «ner  ireien,  in 
Tnw  nnd  Vertaraaen,  in  der  Liebe,  worzelnden  Oegenseitii^eit 
von  Herrschaft  and  Dienatbarkeit,  der  Charakter  des  germauisch- 
brfiderlichen  Heizens-  Verhältnisses  zwischen  Lehensbemi  und 
Hannen,  der  Leutseligkeit,  sjoicht  sich  schon  in  dieser  ersten 
Grtfhangasceoe  ans; 

Gkllic.  Uich  hemmt  nicht  Lebenilnit  noch  Bongen 

BMch  ra  Tolliiehn,  wu  dein  Terluigeo- 
Conit.    Gern  nehm'  ich  dein  Teraprechen  bin, 

Und  tobe  deinen  treaen  Sinn. 
Osllic.  Doch  hSchgt^  Eifer  in  dem  Knecht 

Wftucht  hiSchcten  Lohnea  Oegenrecht. 

(Sed  aninm»  implendae  intentio  Krritntia 

SnmmaiQ  eipetit  recompenntioneni  mercedii.) 

Das  germanische  Lehnswesen  hat  wablverwandt  den  christlichen 
Geist  brUderiichfreier  Gemeindeverbrfldenuig  eingesogen.  Durch 
das  Christenthum  konnte  der  germanische  Lehnsrerband  ein 
Band  staatlicher  Verbrüderung  werden.     Wie  das  Christenthum 

1)  Tgl.  Act»  Suetorom  t.  T.  34.  Jnni  unter  dem  T^tel  Actio  pruflxa 
puaioni  8.  S.  Joinnla  «t  PanlL 
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seinem  Geiste  nach,  wesentlich  germanisch,  bo  ist  das  Qermaaea- 
thnm,  seinem  Volkageiste  nach,  Torbestiramt  chiütlich.  Die  Aosar- 
toi^  des  Lehenswesens  in  barbarische  UnterdrQckung,  Knechtschaft 
mid  MenschenauBsangung  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Ehitartm^ 
nnd  Barbarisirong  des  Christenthams,  des  Geistes  der  Liebe,  durch 
den  rOmisch-heiduischen  Oeiat  macht^ehger  Herrschaft  ood  ün- 
terjochong.  Das  Christliche  im  Lehnsinstitut  dessen  Staatsprincip 
die  Beweglichkeit  des  Grmidbesitzes,  der  Kreislauf  desselben, 
also  ein  commnnistisdiea  ist,  bedingt  eben  eine  uDiverselle  Aoa- 
dehnong  dieses  Principe  eines  freigernfflnsamen  NieBsbraiicIiB  d«s 
Staatseigenthams,  je  nach  dem  Verdienst  um  das  Gemeinwesen 
und  das  allgemeine  Beste,  anf  jedes  einzelne  Mitglied  der  Staats- 
Gemeinde.  Hörigkeit,  Leibeigenschaft,  Fersonenbesitz,  Getmnden- 
heit  an  die  Scholle,  wo  doch  diese  selbst,  dem  Geiste  und  Principe 
des  Lehnswesem  gemäss,  ein  bew^licher,  fiiessender  Besitz  ist,  — 
die  staatliche  S^uatar  gleichsam  von  Christi  Ausspruch :  ,3Iein 
Beich  ist  nicht  von  dieser  Welt"  —  eine  solche  Entw&rdigong 
der  menschlichen  Persönlichkeit  ist  die  TJnchristllchkeit  aelb^; 
ist  die  Knechtung  des  ChristenUiums  selber  und  dessen  Q«bQn- 
denheit  an  die  Scholle  des  heidnischen  Erdgßtzendienstes,  der 
heidnischen  Kothanbetung. 

Welchen  höchsten  Lohnes  G^enleistang  fordert  non  uns« 
Gallicanus?  „Dich  in  des  Hofes  Ehrenstellen  Mir  als  Vertrao- 
ten  beigesellen"  etwa,  wie  Kaiser  Constantin  rermuthet? 

Oallic.  Ja,  GroBBea  ward  von  dir  gewährt, 

Docli  nicht,  was  jetrt  mein  Hen  begehrt. 

Conat.    Willst  da  wu  ond'rea,  woll'  es  sagenl 

Gallic.  Ach  wohll 

Gonat.  Wm  denn? 

Qallio.  Darf  ich  es  wagen? 

Const.    GewiM. 

Oallic.  Da  wirst  mii  iBmenl 

Conet.  Nein. 

Gallic.    GewisB  nicht? 

Conet.  fficheriich. 

Gallic.  Wird  mein 

Verlangen  nicht  dein  Ken  empören? 

Conet.    Hab  keine  Furcht. 

Gallic.  Willst  dit'B  denn  hSrenV 
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Kein  Dnun&tiker  könnte  diese  kurzen  Wechaelredeu  kunst- 
gemasser,  schlagender  dorcheinaDder  flechten;  keiner  die  erste 
ExpositioDSscene  ktmstveistfindiger  in  medias  res  hineinBetzen. 
Gonstautin  versteht  nnr  „IMV  in  Ehren  nnd  Ehr"  in  Liebe." 
Als  er  von  Oallicanag  den  Sinn  der  Werbung  erfährt,  meint  der 
Klüser,  gegen  die  Hofleuto  gewendet: 

Der  Lohn,  Dir  Herren,  ist  nicht  klein  .  .  . 
Schon  glaubt  sich  Gallicanus  verschm&ht.    Die  Hofleute  sivecheD 
zu  Gallicanns'   Quasten.    Der  Kuser  will  ihm  auch  die  Beloh- 
nung nicht  veraagan:  „doch  ei^  muas  man  die  Tochter  fragen." 
CoUBt.  —  Selber  will  ich  gehn; 

Gefällt  es,  QülicuiDB,  dir  — 

und  fBr  dich  werben  eelbat  bei  ihr. 
O&ltic.  Du  wOnache,  das  erbitt'  ich  inir. 
Plangemässere  Gnmdzfige  zur  Eing&ngsscene  scheinen  odb  kaum' 
denkbar.  Das  Schema,  sollte  man  es  auch  nm-  für  ein  knappes 
Gerippe  halten,  scheint  uns,  dramatisch  genommen,  untadelhaft. 
Vollkommen  regelrecht  schliesst  sich  die  zweite  Scene  an.  Dra^ 
matisch  folgerichtig;  theatralisch  noch  rudimentär,  indem  Prin- 
zessin Constantia,  unmittelbar  nach  der  vorherg^rangenen  Unter- 
redung des  Constantia  mit  Gallicanus,  von  ihrem  Zimmer  aus, 
den  Kaiser  „sorgenschwer"  daherkommen  siehL  Der  Grund  sei- 
ner Beaoi^niss,  wie  man  alsbald  erfährt,  ist  das  Jungfr&nlichkeits- 
Gelübde,  das  seine  fromme  Tochter,  dem  Dienste  Gottes  sich 
weihttnd,  abgelegt,  und  dem  der  Kaiser  beigestimmt.  Sie  ist  ent- 
schloBsen,  zu  sterben  eher,  als  ihr  GelQhde  zu  brechen.  Doch 
weiss  sie  Bath,  um  Gefahr  vom  Staate  abzuwenden: 

Vernimmst  dn  nur  mein  Wort  in  Ooftden, 
Conat.  0  konntest  dn's! 
CoMtantik.  Teistelle  dichl 

Versprich  nach  wohlgescUossnem  Krieg 

Dun,  wu  er  wBiuchet,  in  eilanben. 

Und  (DT  Best&rkong  in  dem  Glanben, 

Dua  ich  geneigt  ihm  uge:  Jal 

So  Bbcrgeb'  er  Atticft 

Und  die  ArtmniK,  —  wie  ein  Pfand 

P«r  jnngen  Liebe,  —  meiner  Huid, 
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Die  beiden  T5cliter,  die  ei  lut  .  .  . 
Doch  meine  beiden  Kämmerer, 
Paul  und  JobuiDes,  nehme  er 
Zur  Reim  mit  sich  als  Qefährteit! 

Dur  Plan  ist  ge&SBt:  die  beiden  TOchter  QaUicim'B  wiU  sie  Ar 
die  hinimliache  Liebe  gewinnen,  und  ea  Qenossiimen  ihres  Q«Ub- 
des  werben;  wUireiid  ihre  chiiatlicbBn  Kfimmerer  eine  AhnlidM 
Bekehnmg  mit  Gallicanus  romehmen  sollen.  So  erwidert  sie 
seine  Liebe,  nach  üaet  Qlaab«oaeeligkeit  und  nach  den,  in  Hroa- 
witha'a  Zeitalter  herrscheDden  Vorstelliuig«ii,  in  flberachwbi^i' 
chem  Maaaae.  Nach  poetieoh-draiaatisctiBii  Liebeab^ri&i)  rtm 
nicht?  Liebe  mit  Liebesseligkeit  erwidern,  ist  ja  das  poetiseb- 
herrliche  Lieben;  die  Beglückung  des  Galiebten  durch  Liebe,  die 
höchste  LiebeBbewShmng;  die  Verein^^ang  der  Seelen  in  aoend- 
licher  Liebe,  im  Ideal  der  Liebe,  die  Poesie  der  Liebe.  Für  Hroe- 
witha  und  ihr  Jahrhundert  ist  dieses  Liebea-Ideal  Gott  selber; 
der  Qott  Christi;  Gott  als  Christentfaum;  die  Liebe  als  Q«tt  in 
ihrer  heiligsten,  selbstlosesten  Hingebnog,  beider  Seelen  Yerschnid- 
zung  in  der  Göttlichkeit  der  Liebe  selber,  —  welches  biSicre 
Bntzücken  vermöchte  die  poetische  Liebe  in  den  Heneu  nreier 
Liebenden  zn  entzündend  Das  Tcdlkonunene  Aachen  der  gan- 
zen PersQnlichk^t,  Seele  und  Leib  ineinander,  wird  es  nicht 
auüb  nur  durch  das  selbBtrergesBene,  selbstent&usserte  Sicfadnrdt- 
dringen  und  SichTerEehren  des  Körperlichen  zu  reiner  Seelen- 
liebe,  zur  Liebe  in  Gott,  kunstwfirdig  und  poeÜschP  Die  ge- 
schlechtliche Extase  dagegen,  die  passion  der  IranzOsiscben  Bo- 
mantragOdie,  die  Seelen- Verzebnu^  im  stflnnisehen  Feuer  sinn- 
lic  b  selbstischer  Liebeswounen,  LustbeMedignng  und  Baasrei, 
ist  diese  Liebe  etwa  die  göttliche?  Oder  könnte  sie  ungOtUieh 
und  doch  poetisch,  ja  im  Massse  ihrer  Gngöttlichkeit,  ihrer  dä- 
monischen Liebeswuth,  poetisch  seyn?  Allein  Hölle  und  Fege- 
feuer sind  eben  nur  in  Beziehui^  auf  ParadiesesTerU&mag,  auf 
die  Seligkeit  entzflokui^TOller  Anschauung  UDd  Brkenntniss  des 
göttlichen  Wesens;  auf  die  Seli^eit  der  Llebesanlieit  mit  Gotl, 
Poesie-berechtigt  und  poetisch.  Satan  selbst,  er  wäre  ein  tw- 
dammt-proeaischer  I^ülister  ohne  seine  gegensätzliche  Beziehung 
auf  Gott.  Seine  Eunstberechtiguiig  hat  er  einzig  der  Ehre  zn 
danken,  daas  er  der  Schalten  Gottes.    Wenn  eines  Fflraten,  so 
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ist  Satans  Macht  und  Herrschaft  von  Gottes  Onaden.  Niemand 
hat  68  mehr  nJHhig,  „von  Zeit  zu  Zeit  den  Alten  gern  zu  sehen," 
als  Mephistopheles;  es  iat  fflr  ihn  eine  Lebens&^e;  die  conditio 
sine  qna  non  seiner  poetischen  Existenz.  Bedarf  also  die  tra- 
gisch-dramatische  Leidenschafts- Reinigung  eines  dimonischeo 
Elementes  zur  Durchführung  ihres  Lftuterat^^rocesses:  so  m^ 
man  in  der  banscendenten  üeberhebong  über  einen  solchen  Pro- 
cess  TOD  Anfang  herein  noch  einen  primitiven  Zustand  der  Kunst, 
in  Bezug  auf  dramatische  Entwickelnng  des  Pathos  erblicken: 
das  Pathos  an  äch  aber,  als  Stimmung,  ist  tief  poetisch,  und  nur 
dnunatösch  verfrüht  gleichaam,  insofern  das  Schlussergebniss  der 
tragischen  Vollbringung,  der  gelAuterte  AlFect,  gleich  im  B^inne 
des  Stfickes  als  ein  solches  aultritt.  Wir  werden  an  unserer 
Dichterin  selbst,  von  Drama  zu  Drama,  einen  Fortschritt  in  die- 
ser SteigemngBkunst  gewahren.  Ihre  technische  Einsicht  bekun- 
det Qbrigens  auch  in  dieser  Scene  die  durchaus  sweckm&sage 
OflsprftchsfOhniQg  and  der  feine  Tact,  womit  der  Bekehnmgsplan 
der  Prinzessin  nur  angedeutet,  nicht  ausgesprochen  wird. 

Anmerinuig  17  des  deutschen  Ueberseteei«  enthält  einen  er- 
wahnsDSwerthen  Hinweis  auf  Shakspeare's  Titas  Andronicas.  In 
diesem  StOdie,  bemerkt  Bendixen,  finden  wir  in  den  ei^n  Sce- 
neo  den  gleichen  Schauplatz  (Bom),  die  gleichen  Feinde  des 
Staates  (die  Scythen),  dieselben  handelnden  Personen  (einen  sieg- 
reichen Feldherm  und  dessen  Kaiser),  denselben  (xegenstand  der 
Yeäiandlung  oder  BeraÜinng,  die  YerBchwägerung  des  Kaisers 
mit  dem  Feldherm,  mit  gleicher  Vereitelung  dieses  Plans.  Diese 
ähnlichen  Grundzüge  der  Eingangsscene  in  der  annehmbar  ersten 
Tragödie  Shakspeare's  und  in  dem  ersten  Drama  der  Hroswitha 
fa&lt  Benedizen,  wohl  mit  Becht,  t&r  zuMig.  Indessen  scheint 
uns  auch  die  Annahme  nicht  so  ohne  Weiteres  onznlftsaig,  dasa 
sich  ein  Kzemplar  von  Hroswitha's  WeAen  unter  Shakspoare's 
Bflchem,  wie  unter  Galderon's,  sollte  beftinden  haben. 

Die  dritte  Scene  fBhrt  ons  in  das  Aadienzzimmw  zurOck, 
wo  Gallicanns  und  die  Hofleut«,  Enterer  natürlich  in  höchster 
Spannung,  die  Bflckkebr  des  Kaisers  erwarten.  Der  heitere  Bliok 
des  Kommenden  verkündet  den  Hofleuten  schon  aus  der  F«iw 
gute  Botschaft.    Constantin  best  sie  in  den  kurzen  Aufruf: 
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Znm  Eii^e  jetzt  getrost  dkron! 
Dem  Heimgekehrten  wird  bwi  Lohn. 
Oall.  Scherzest  du  mit  mir? 
Oonat.  Wemi  ich  es  tho'l 

Qftll.  Ich  Sel'ger,  wQwt'  ich  Ein«  dual 
GonBt.  Waa  denn? 

Qall.  Die  Antwort. 

CoEBt.  Die  Ton  ihr? 

QalL  Nicht  uidera. 
Oonat.  Unrecht  die  Begier, 

Der  Jnngfren  sittsames  Erwidern 
Bei  solchem  Antrag  za  letgliedeni: 
Geung,  der  Anagaiig  macht  dir  kUr, 
Dwb:  Jal  des  Herzens  Meinnsg  war. 
Qall.  Ist  das  gewiss,  dann  einerlei, 

Von  welcher  Art  der  Wortlaut  eey  .  .  , 

Ein  Bacme'scher  Liebeeheld,  Messe  er  Acbilles  oder  Alexander. 
kann  nicht  zarter  nach  dem  von  den  Lippen  der  Angebetete 
ihm  zugegangenen  Bescheide  schmachten,  wo  der  Buchstabe  der 
Oeiet  ist,  der  lebendig  macht. 

Befragt  von  Oallicanns,  was  ihm  das  Geleite  der  beiden 
Kämmerer  soll  bedeuten,  antwortet 

Constantin.  Dass  sie  von  der  Geliebten  Leben 

Und  Art  und  Sitte  Auskunft  geben 

In  tBglichem  OesprSchs -Verkehr. 
Gallic.  Der  wackre  Plan  geeilt  mit  sehr. 
Const.  Dagegen  wBnscht  an  Jener  PUtx 

Dein  Töchterpaar  sie  als  Ereate 

Zum  Umgang  in  ihr  Haus  zu  nehmen. 

Sich  deinem  Sinne  za  beqnemen. 
Gallic.  0  welch  ein  Qtückl  Wie  lacht  ea  mirl 

Eine  fromme  Täaschong  —  wie  hold  und  liehlich  aber  diese 
pia  frauB,  die  den  GeiAusditen  glficklicfa  und  den  Entt&oscht«! 
selig  machtl  Wie  nounenhatt  naiv,  wie  aeelraiheilig,  dasa  in  dem 
ersten  l^nden-geschichtlichen  Drama  des  rfimisch^nns- 
nischen  Drama'a  der  eiste  christliche  Kaiser,  ein  Küser  wie 
Constantdn,  der  unter  dem  Mantel  des  ChristenÜiums  einem  Hei^ 
zen  voll  heidnischer  Bfinke,  Laster  und  Verbrechen  die  ZSgfi 
schieesen  Hess,  —  daas  ein  solcher  Kaiser  ans  Staat^ränden  ab 
Vertrauter  bei  einer  Intrigue  mitwirkt,  die  so  frommünnig  aag»- 
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legt,  als   hätten  sie  Engelkinder  za  einem  Eomödienspiel  er- 
sonnen. 

Hier  schliesst  fär  uns  der  erste  Act.  Bendiien  giebt  nur, 
wie  Magnin,  eine  Scenen-,  aber  keine  Act-Eintheilung  an.  Seine 
fünfte  Sceue  ist  für  uns  die  erst«  des  zweiten  Actes.  Sie 
stellt  das  Zimmer  der  ConstantiA  vor.  Ein  Krieger  meldet  die 
beiden  TOchter  Gallican's.  In  den  zwei  ersten  Ausgaben  nimmt 
Constantia  die  Meldung  mit  den  Worten  an:  „Pacet  introdacan- 
tur  honorifice!"  „Willkommen  mirl  Man  ftÜLre  sie  unter  Ehren- 
bezeigungen ein!"  Im  Codex  aber  steht  „introducuntur."  „Sie 
werden  eingef^rt"  Darin  erkennt  Magnin,  wie  uns  scheint, 
ganz  richtig,  eine  Theater-Anweiaung,  eine  Didaskalie,  und  in 
derselben  einen  Beweis,  dass  diese  Stocke  aucfa  zur  AufiFQhrung 
bestimmt  waren.  ')  Einen  noch  gewichtvolleren,  einen  inneren 
Beweis  für  die  AuflÜhrang  liefert  uns  die  scenisch  so  wirk- 
sam gedachte  und  empfundene  Situation.  Während  die  Toch- 
ter des  Galticanus  eingeführt  werden,  betet  Constantia.  Im 
Hintergrunde  die  beiden  Mädchen;  im  TOTdei:grunde  die  Prin- 
zessin, den  Himmel  um  Gnadenbeistand  anflehend  bei  ihrem 
heiligen  Werk  —  Das  SitoatioDSmomeDt  ist  so  theatralisch 
schön  und  bedeutend,  wie  es  nur  ein  feinfuhlsamer,  für  poeti- 
sche Bühnenvnrkung  tiefempßlnglicher  und  dafür  dichtender  Geist 
erfinden  kann.  Man  h&re  das  Gebet,  und  sehe  sich  nach  einer 
zweiten  dramatischen  Dicbterin  nm,  die  diesem  feierlich  schönen 
und  poetischen  Scenenbilde  ein  ähnliches  an  die  Seite  setzen 
kann.  Man  lese  die  ganze  Scene  und  frage  sich,  ob  Calderon 
eine,  wenn  prächtigere,  blitzender  in  Farben  and  Bildern  —  eine 
so  holdselig  reine,  innig- liebliche,  einfach -heilige  Bekehrungs- 
Scene  gedichtet  hat 

Der  äa,  Herr  Cbrirt, 
Der  reinen  Jnngfmn'a  HDter  bist. 
Der  ftuf  der  IßTtjTin  Qebete 
Aach  mich,  all  Agnes  m  dir  flehte, 
Tom  LeibeanoBBati  rein  genischt, 
Gerissen  ans  der  Heiden  Nacht, 
Geladen  In  das  E&mmerlein 


1)  Hagnin  a.  a.  0.  p.  457.  n.  U. 
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Qeungt,  all  keine  Zeit  noch  war, 
VotD  Vater,  Gott,  ia  Ewigkeit, 
All  wabrer  Heiueh  auch  in  der  Zeit 
G«1>oreii,  Deiner  Hntter  Kixd: 
DifA  roT  ich,  denmUnreU  geaisat. 
Dich  wahre  WeUbdt  0«ttea,  Chriat, 
Der  ew%,  wie  der  Vater  ist, 
Durch  den  geschaffen  ADea  ward 
Und  fortbesteht  in  leiner  Art,  — 
IHch,  nnaem  Hdland,  nP  ich  aa: 
Da  wdU'  den  Sinn  den  OalUean, 
Der  Deiae  Lieb'  mir  zn  ontwendoi 
Und  BDflmlliachen  enchet,  wenden 
Von  Hinem  bdslichen  Befahren! 
Za  Dir  ihm  HeR  und  löebe  kehren  1 
Dd  wolle  seine  Töchter  ehren. 
Und  Dir  n  Deinen  Bränten  weih'nl 
Hauch'  ihnen  Deine  Idebe  ein, 
Dau  ihre  Sflssigkeit  aie  aochen. 
Das«  sie  der  Sinne  Beii  verflncheo. 
Und  vOrdigüch  in  den  Verein, 
Der  heü'gen  Jungfran'n  treten  eini 
Artemis.  Constantia,  dich  grfisaen  wir. 

Dnd  hnld'gen,  Kaiaertochter,  dir. 
Conitant.  OegrOseet  aey  Artenia, 

QegTflsat  die  Schwester  Attica,  — 
Doch  aoArecht,  —  nicht  sa  meinen  FSaaeo, 
B^rüset  aneb  mich  mit  LiebegkOisen. 
Artemia.  Wir  kommen.  Herrin,  gern  berüt 
Zn  jeder  Uiiterwflrflgkeit, 
Daas  ihr  dag^en  mOg'  gelingen. 
Uns  deine  Gnade  in  erringen. 
Constant.  Wir  alle  haben  einen  Herrn, 

Der  weilt  in  hoher  Himmalsfeni', 
Dem  wir  mit  ebrfarcfataToIIe«  Hienwi 
Alleine  schulden  nnser  Dienen;  — 
In  seinen  Qlanben,  seiner  Lieb« 
Gedemt  es  uns,  des  Hereena  Triebe 
Zn  wahren  fromm  and  kenach  and  rein. 
Und  immer  eines  Sinns  lu  aeyn;  — 
DasB  einet  sn  unserm  Heimathaland. 
Der  Jungfran'n  Palmen  in  der  Hand, 
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Oewflrdig«t  ao  boh«  Shm, 

Id  Gölte*  Hau  aarOck  wir  kehren  I 
Artemi».  Wir  irollen  nne  ohn'  Widentrebcn 

Dir  gua  n  folgen  Hühe  geben. 

In  Zuchten  jnngMnllcher  Ehre 

So  gnt  wie  in  der  Wfthrhdt  L«hre. 
CoBitant.  Die  Antwort,  tram,  i«t  «ner  werth. 

Die  euren  edlen  Sinn  bewUul, 

Und  »eher  Myd,  durch  Qottei  Onad« 

QeUngt  ihr  ntf  de«  OlMibeiis  Pfade. 
Aitemim.  Wie  Bechte«  nnoen  und  beginnen. 

Wenn  xaa  iIb  GOti«ndienerinneii, 

Den  Sinn  erienehtet  bitte  nicht 

De*  frommen  Oottea  HimimlalichtV 
Cositant.  Anf  Gftllion'B  Bekehrung  bwm 

Liest  euer  glinbiges  Vertnnn. 
Artemia.  Wenn  man  nur  mahnend  n  ihm  aprieht. 

Kommt  er  nun  Qlaaben,  iweUe  nichtl 
Conitant  (n  dev  Eriegem.) 

Den  PanliiB.  meinen  Kbnmerer, 

üod  den  Johanne«  rafet  hert 

Die  Kilmnierer')  encheinfln,  «riialtsn  d«n  Anfla^,  und 
eilen  der  ErftÜlong  Ums  frommen  Haadatea  entgegra.  Die  näch- 
ste Seen«  versetzt  nna  an  einen  offenen  Hatz  in  Rom,  wo  Oalli- 
canns  an  der  Spitze  seiner  Kriegstrihnnen  and  seines  Heeres  die 
beiden  Kämmerer  schon  wilUcommen  heiast.  Hier  entdeckte 
Magnin  die  zweite  Didask&lie.  Bei  Celtes  nnd  Schnizfleisch  sa- 
gen die  Tribunen  zn  Qallican:  „FAhre  da  ans  an!  Sie  folgen 
in  geordnetem  Zage":  Praecede,  coUectim  comitantar.  Offenbar 
gleicht  letzteres  („sie  fcdgen**  u.  s.  w.)  mehr  einer  Theoteranwei- 
snng,  als  einer  von  den  Tribunen  dem  Praecede  angefügten  Be- 
merkung. Ja  Cbaales  (anaere,  hinter  Uagnin'a  Furchen  zieraam- 
geschftitig  einberhflpfende  Feldkrfthe)  Chgsles  —  sagt  Bendixen '% 
geht  in  seiner  Ffiiaorge  für  die  dramatische  Aatnhrang  so  weit, 
daas  er  lucht  nnr  die  Mittel  fßr  die  Herbeischaffiuig  der  Gude- 
robe  nachweist,   sondern   sogar  die  Vertheilung  einzelner  Bollen 


1)  Primieerii,  primiceriui  iprimni  in  cera:  auf  der  Basgtafel).  Du 
Wfirde  dea  primicerius  entaprach  dem  Range  eine«  Oberkammerherm.  - 
3)  Anm.  35. 
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aof  sich  nimmt.  Rüstig-behender  Garderobier,  knndig-^ewaiidt«- 
BoUenTertheiler!  Wie  der  Friedensnchter  Scliaal  in  Shak^>eBi«'s 
Heinrich  lY.  bei  FalatafTs  Abenteuern,  ao  hat  unser  Cbasles  hä 
allen  munteren  Fahrten,  lastigen  Schmausen  und  nfichtlichen  Ge- 
lagen der  Falstaffe  der  Codices  und  Foliantea  „Die  Glocken  um 
Mitternacht  läuten  hfiren,"  aber  nicht  schien.  Garderobe?  Ver- 
theilung  einzelner  Bollen?  — 

Dich  ma  prfire  allermeiBt, 

Ob  da  Kern  oder  Cbaales  aeyat. 

Mit  dem  Aufbruch  von  Oalltcanns'  Heer  endet  für  ans  der 
zweite  Act,  und  Bendiien's  nennte  Scene,  die  das  Schlachtfeld 
in  Thracien  vorstellt'),  eröffnet  för  uns  den  dritten  Act,  als 
dessen  erste  Scene.  Wir  haben  eine  Feldschlacht -Scenerie  tot 
Augen,  wie  sie  bei  Shakspeare  und  auf  dem  Theater  aeiner  Zeit 
vorkamen : 

„So  miiBB  znm  Treffen  nngre  Scene  lliegen. 
Wo  wir  (o  Schmach!)  gar  sehr  onUteUea  Verden 
Mit  vinr  bia  fünf  zeTfetiten,  achnöden  EHngen 
Zu  lächerlichem  Balgen  schlecht  geordnet, 
Den  Namen  Agincourt."') 

Uallicanus  sagt  zwar: 

TribuneD,  aebt  der  Feinde  Heei, 
Zahlloa  nnd  graaenhaft  geschaart. 
Mit  Wehr  und  Waffen  jeder  Art!  — 

Aber  meint  es  im  Sinne  von  Shakspeare's  Chonis: 

.,Docb  sitzt  nnd  seht. 
Das  Wahre  denkend,  wo  sein  Scheinbild  steht" 

Das  Rfimerheer  ist  geschlagen;  in  voller  Flocht  b^^iffen. 
Umsonst  mit  Gallicanus  Gott  Apollo  zu  Hfllfe,  nnd  bei  seinem 
Namen  die  Fflhrer  zur  tapferen  G^nwehr;  sie  strecken  die 
Waffen.    Gallicanus  in  Verzweiflung.    Da  ermahnen  ihn  die  von 


1)  Enaebins,  Fit.  Constant.  Iib«r  IV.    c.  5—7.   —  2)  Heinrich  V.  ^. 
Choms. 
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PrinzessLD  Gonstanläa  ihm  beig^benen  zwei  Bekehrut^s-Kriegs- 
comnüssftre,  sich  Christo  za  geloben  usd  zu  weihen.  GaUicsnns 
beginnt  sich  keinen  Ai^nblick,  und  kaam  ist  das  Gelöbnisa  ge- 
schehen, wendet  sich  die  Schlacht  Mit  dieser  Wendung  erfolgt 
zugleich  die  Peripetie  des  Drama's,  and  ganz  technisch  correct 
auf  der  Hfibe  des  dritten  Actes ;  in  der  Mitte  der  Scene,  die 
freilich  seine  einzige  ist.  Non  kommt  die  Reihe  an  die  Scythen, 
zu  Kreuze  za  kriechen,  und  ihrAnfiihrer  Bradan  ruft;  „Ausser 
Ergebung  keine  Wahl!"  'Et  bietet  dem  Gallicanus  seine  Unter- 
werfung an:  „Nimm  zu  Knechten  ans  an  mit  Tollen  Herrenrech- 
ten." Ueber  Oallicanus  ist  aber  schon  der  evangelische  Geist  der 
Hilde  und  Barmherzigkeit  gekommen.  Er  fordert  bloss  Geissein 
oad  Tribut  (Qr  den  Kaiser.  Nachdem  beides  zt^estandeu  wor- 
den, bedeutet  er  sein  Heeer: 

Jetzt,  Krieger,  mit  den  WftfTen  fortl 
■         Jetet  weder  Wanden  mehr  uocb  Hoid! 
ümurnet  de  and  reicht  die  Hand 
Den  Hinnem  jetzt  zam  Bundeeband. 

dem  göttliches  Gebote  des  allbarmseligen  Menschenfteundes  ge- 
mäss: Liebet  euere  Feinde! 

Die  anmittelbare  Einwirkung  Gottes  auf  die  Peripetie;  die 
dramatische  Wendung  als  Folge  einer  Wonderwirkung,  solches 
Motiviren  liegt  im  Charakter  der  Qattung,  and  es  wfire  verkehrt, 
dergleichen  als  Fehler  dem  Drama  aufzumutzen.  Entscheidende 
Eingriffe  von  Gottheiten  in  das  Getriebe  der  drunatischeu  Hand- 
lung und  Geschicke  fanden  wir  bei  den  grOssten  Meistern  der 
griechischen  Tragödie;  bei  Euritndes,  in  seinem  Jon  z.  B.,  noch 
weit  mehr  der  Handlung  Aber  den  Kopf  weg  genommen,  als  hier 
der  Fall  ist,  wo  das  DebematOrliche,  so  za  reden,  in  der  Natui 
der  Handlung  und  des  Fabelmotävs  liegt. 

Den  vierten  Act,  dessen  erste  Bcene  füi  uns  mit  der  zelm- 
ten  bei  Bendixen  zaeammenf&llt,  und  der  wied^  in  Rom  spielt, 
nimmt  die  Berichtabstattung  des  Gallicanus  an  den  Kaiser  Aber 
den  errungenen  Sieg  ein;  aber  mit  einigen  Variationen  und  neuen 
unbekannten  Umständen,  in  Betreff  des  Wunder«.  Gallicanus  er- 
zählt von  mnem  Heere,  das  bewafinet,  „fremd  die  Mienen",  zu 
seiner  Hülfe  erschienen.    „Des  Himmelheeres  Kriegecschaaienl" 
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nift  der  Kaiser.  Solche  Si^e,  bemerkt  Beadixen '),  standeD  im 
BewuBStBeyn  jener  Zeit,  besonders  unter  den  Sachsen,  wat  An  T>- 
gesordnong,  und  er  ftlbrt  als  Belege  an:  den  Sieg  der  Sachsen 
gegen  die  Lothringer  bei  BOrteo  (939),  den  Loitprand  aosdrfick- 
lich  dem  Gebete  des  Kaisers  Otto  I.  suachreibt.  Desagleieheii 
schrieben  die  Sachsen  den  über  die  Slaven  983  daTd^tragenen 
Sieg  einem  Mirakel  zu.  Unter  den  Neuigkeiten,  die  Gallican's 
Beriebt  an  den  Esiser  seinen  ZoBchauem  nsd  Lesern  mittbeilt, 
gehört  auch  der  Umstand,  daas  er  seine  feldflflcbtigen  Haajitieiite 
□ni  anter  der  Bedingung  in  Dienst  und  Wtrden  wieder  einge- 
setzt, wenn  sie  den  Cbristenglauben  annfthmeu.  Das  Ueberm- 
Behendste  aber,  das  wir  mit  dem  Küaer  von  ihm  erfahrea,  ist 
die  Peripetie,  die  gleichzeitig  mit  der  drainatischen,  in  aeiner 
Liebe  zu  Constantia  vorg^angen.    Er  erklStt  dem  Kaiser  rnndweg: 

und  iob  jetzt  guu  in  Gott  bekehrt 
Dnrch'B  Bad  der  TmT  in  »insr  Pflioht,        • 
Leiat'  anf  dein  liebM  Kind  Venicht, 
-~  Ob  iah  es  anefa  geliebt  tot  Allen  — 
Dem  Sohn  der  Jnngfran  lo  gefallen 
Int  efadoeen  Lebanntaud. 

Dem  Kaiser  ßUlt  ein  Stein  vom  Herzen,  der  Äesthetik  aber  einw 
aofs  Herz,  das  proEui  genng  ist,  von  schweren  Bedenken  Ober 
einen  solcben  LiebeeabfoU  zu  stCiluien,  anstatt  in  demselben  die 
wahrhafte  und  jetzt  erst  ?oUz<^ene  Vermählung  einer  in  himm- 
liecherLiebe  Yerbundenen  Braut  zu  erblicken.  Nun  theüt  auch 
ihm  der  Kaiser  die  firobe  Kunde  von  der  Bekehrung  seiner  bei- 
den Tiichter  mit.  Eine  heilige  Familie  in  Christo  auf  Eioen 
Schlag  —  welche  herrliche  Katastro{^e  und  dism^iache  Kno- 
tenlöBung  nach  der  PoeÜk  des  X.  Jhrh.,  die  hier  allein  massge- 
bend ist,  und  neben  der  die  Poetik  des  Aristoteles  verstninmen 
mnss.  ,J}a  sieh'  sie  schon  auf  halben  Wegen"  —  Primessiii 
Constantia  D^pilicb  mit  ihren  beiden  Stieftöchtern  in  Jesu 
Christo,  oder  vielmehr  ihren  ftchten,  znm  wahren  Heile  wieder- 
geborenen TOchtem  —  „uns  entgegenkommen  mit  der  Kaiserin 
Helena",  ruft  Kaiser  Constantia: 
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ÜDd  aBm,  Mutter  H>wi«  Kind. 

Die  Prendentbrin'  dem  Ang  enttimit. 
Hier  kOnnte  nmn  sich  den  ScfaloBs  dee  vierten  Actes  denken, 
wenn  man  eich  du  Entgegengehe«  als  Zwischeiuct  aom  fttnfton 
gefoUen  Uaaen  will  Wo  nicht,  ist  Bendixen'e  dteüelinte  Scene 
auch  unsere  letzte ,  and  mag  das  Stück  dann  mit  4  Acten  vor- 
lieb  nehmen.  Die  Personengrappe  in  diesem  VerU&rangs-Tableau 
himmlischar  Brautschaft  und  Eheechlieasung  bilden,  aossa  dem 
Brautpaar,  dessen  Ehe  nicht  blog  im,  sondern  auch  fQr  den 
Himmel  geschlossen  worden:  Der  Kaiser  Constantinus,  die  Kai- 
serin Heiana,  als  Brauteltem;  Fanlus  und  Johannes  als  Braut- 
fnhrer,  und  Gallican's  beide  tj^chterchen  als  bimmlisohe  Uorgen- 
gabe.  Daas  auch  Coostantia,  nachdem  sie  Gallicanus  von  Um- 
Wandlung  seiner  irdischen  Liebe  in  eine  aberirdische  in  Kenntnisa 
gesetzt,  die  Verbindung  als  eine  solche  Ehe  auilaast,  erhellt  aus 
ihren  Worten: 

So  mä^'  der  jongfriolichen  Ehr' 
Und  HenHkentngeDd  HOt«r,  Er, 
Der  dich  tot  Ungerechtigkeit 
B«w»hrt  and  meine  Lieb  geweiht,  — 
Er  mi^  10  Hlnem  ew'gen  Frieden 
Fflr  nntern  Scheidebrief  hienieden 
(Tn*  einen  in  d«a  Himmeli  HBhn! 
Gallic.  Ja,  Amen:  mOg'  es  so  geachehnl 

Lautet  das  Altv>Ja  des  himmlischen  Biftutigama.  Der  Kuser 
bietet  seinem  Schwiegeiwhn  in  Christo  Wohnung  im  Paläste  an. 
Gallicanus  lehnt  es  aber  mit  dem  Bedeuten  ab: 

Kein  Snndenreii  fOr  Henachenbnut 
Oefibriieher  tia  Aagenlut.  — 

und  «rkUri  seinen  Entschlnas:  sieb  fortan  dem  K0nig«  zum 
Dienst  als  Kriegsmann  zu  weihen: 


Bei  solchen  Bekehrungsdramen  und  ihrer  Nachfolge  würde 
ftvilli^  Allee  aufhören;  ~  selbst  die  Machfolge,  welche  die  Braut- 
paare IQ  deriä  himmliscbeo  RhebftndnisseD  liefern  kftnote.    Uro 
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aber  Hrosnitha's  EntvfilkerangBspielen,  beeonders  ihrem  Qallicanns, 
auch  ästhetisch  gerecht  zu  werden,  darf  man  nicht  vei^€saen,  dass 
in  ihrem  Zeitalter,  dem  X.  Jahrb.,  f^  dem  ersten  MilleBiroam 
von  Christi  Geburt,  gerechnet,  die  Zukunft  des  Reiches  Oofctes  and 
der  Untergang  der  Welt  allgemein  erwartet  und  gepredigt  wurde, 
so  dass  Kaiser  und  Könige  den  Mflnchsstand  wihltoa  and  als 
Klaoaner  in  WaldhOblen  hausten.  Aus  diesem  Gesicht^unkt  be- 
trachtet, den  übrigens,  so  viel  uns  bekannt,  kein  einöger  von 
Hroswitha's  kritischen  Tumienittem  in's  Aoge  gefosst,  etschei- 
nen  die  Dramen  der  gefeierten  Nonne  von  Qandersheim,  selbst 
nach  kuDStphilosophiscber  Schätzung,  auch  ästhetisch  gerechtfer- 
tigter und  bedeatnngsvoller  fUr  die  Geschichte  des  Drama's,  ab 
ähnliche  Legendendramen  der  Folgezeit,  die  werthTollsten ,  vid- 
leicht  selbst  die  von  Calderon,  nicht  ausgenommen.  Den  Galli- 
canus,  allem  Anschein  nach  ein  Jugendproduct  und  dramatisches 
Erstlingswerk,  müssen  wir,  den  Mangel  an  dialogischer  Pulle,  die 
byzantinische  Magerkeit  der  Figuren,  das  conöict-  und  kampf- 
lose, von  Aolang  herein  fertige  und  endgültige  Seligkäts-Pathos, 
und  deaseo,  in  Bezug  auf  das  Persönliche,  ebenso  überainnliche 
Kühle  und  davon  ünberührbare;  —  eine  hehre  Gleichgdltdgkeit 
gegen  die  Person,  in  deren  überwelÜicbem  Aether  das  dramati- 
sche Interesse  gefriert  —  Alles  das  zugegeben,  müssen  wir  doch 
diesen  Gallicanus,  was  Führui^  der  stet^  fortrückenden,  von  kei- 
nerlei episodischem  Füllsel  beschwerten,  einfach  keuschen  and 
durchsichtig  präcisen  Handlung  anbetriffl),  als  das  musterwfirdige 
Qrandschema  des  germanischen  Gescbichtsdrama's  preisend  aner- 
kennen. Ja  wir  dürfen  in  dem  Lichtkeme  dieser  ascetischen 
Transcendenz  und  Dnrchscheinung  aller  Körperlichkeit  und  6e> 
staltung  bis  zum  Verschwinden  derselben,  wo  nicht  schon  das 
wirkliche  poetisch-dramatische  Ideal,  so  doch  dessen  reines  Ele- 
ment, Lichtreich  und  Empyreum  b^rüssen.  In  letzter,  innerster 
Tiefe  ist  das  Shakspeare-Drama  und  sein  Ideal  von  gleicher  Licht- 
seligkeit erfällt ;  nur  dass  es  das  Himmelreich  nicht  von  der  Erde 
abscheidet,  sondern  diese  zu  jenem  lichtet,  und  die  Weltgeschichte 
als  einen  kampfvollen  durch  läuternde  Culturideen  zu  bewirken- 
den Klärungsprocess  veranschaulicht  und  darstellt,  vorbesthnmt 
mr  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes.  Parallel  mit  diesem  Pro- 
'  oesse  bewegt  sich  der  Gntwickelungs-Fortschritt  des  Scbsospiels 
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einer  draioatischen  Gßatsltung  entgegen,  worin  das  abstract  asce- 
tische  Ideal  etnee  jenseitigen  Licht-  und  Mimmelreicfaes  zum 
Ideal  eines  in  der  Menschengeschicht«  zu  Terwirklichenden  Ch)t- 
tesreiches  erfillU  ereoheint.  Fragen  wir  uns,  wie  sich  Hroswi- 
tha'8  dramatisches  Ideal  za  diesem  höchsten  und  endgültigen 
verbalte,  so  mischten  wir  nicht  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  es 
in  seiner  naiven  Drsprfinglichkelt ,  als  reiner  Abglanz  und  Ans- 
druck  der  Zeitanschauung  und  Stimmung,  mitbin  als  ein  oniver- 
Bal-^eschichüicbes  Moment,  nicht  dem  historisch -dramatiachen 
Ideale  n&her  steht,  als  das  particularistisch-naüonale,  katholisch- 
di^matische  Auto-Ideal  des  spanischen  Drama's ,  selbst  in  dessen 
kunst-  und  glanzvollster  Erscheinui^  bei  Calderoa.  Wir  werden 
uns  nicht  scheuen,  das  dnunatische  Ideal  der  spanischen  Legen- 
den- und  Mirakelspiele,  in  Form  des  bOfiscb-kirchlichen  Kunst- 
drama's,  uogeblendet  von  dem  Strablenscheine,  worin  es  leuchtet, 
als  das  abstractere,  im  Vergleich  zu  Hroswitha's  aus  der  Welt- 
Anschauung  der  ganzen  damaligen  Christenheit  hervoigegangenen 
dramatischen  Ideale,  als  das  conventiODellere,  national-beschränk- 
tere and  poetiscb-formellere  zu  erklAreo.  Die  hochbewunderte 
„Anbetung  des  Kreozes",  worin  das  spanische  Bekehmngsdrama 
vi^leicht  seine  hOcbste  Knnstverklämng  feiert,  selbst  dieses  Kreuz 
werden  wir,  ob  noch  so  duftveranckt  von  der  Qberachwenglichen 
FflUe  der  Himmelsblumen,  die  es  umqmllt  —  werden  wir  gleich- 
wohl mit  dem  sinnenden  Frage-Rrw^n  anbeten  dßrfen,  worin 
veimaken  Bruder  Marcus,  in  Goethe's  Fragment:  Die  Geheim- 
nisse, vor  dem  rosenuinllochtenen  Kreuz  über  der  geschlossenen 
Klosterpforte,  die  Augen  niederschlagend,  dasteht: 

Er  siebt  Ata  Krem,  oni  schlägt  die  Angen  nied«r, 
Doch  von  gtaz  neuem  Sinn  wird  ei  dorchdrongen, 
Wie  «ich  da«  Bild  ihm  hier  tot  Aagen  stellt ; 
£r  sieht  das  Sreu  mit  Rosen  dicht  nmschlnngen. 
Wer  hat  dem  Kreuze  Boaen  ingesellt? 
E«  schwillt  der  Knnz,  um  recht  von  allen  Seiten 
Das  schroffe  Holz  mit  Weichheit  zu  begleiten. 

Der  Kern  aller  poetisch-betäubenden  Rosenrnystik  in  Galderon's 
geistlichen  Schauspielen  ist  das  schroffe  Holz  einer  stockkirchli- 
chen, zur  Krbauung  der  spanischen  Inquisition  und  einer  rßmisch- 
katholischen  Hofwelt,  dogmatisirendeo  Kunstdramattk.  Wie  wird 
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DOfi  eist  Bnider  Marene  die  AngBD  niederBchlageD  vor  dem  wbrof- 
feo  Holz  der  Nscbbeter  von  Calderon'a  KrenxeaBnbetuiig?  Vor 
dem  schroffen  Hols  der  Werner-Tieck-Schl^e^hen  knnsUiebait- 
den  Klosterbrfider  a&d  Boeeukreuzer,  deren  sehnte  Hftlur  Um 
von  den  Terwelkten  Bösen  und  Floskeln  einer  katholisäreoden  Te»- 
denz-Romaotäh  und  literariBdien  Partei-Mystik  Edch  nmschloiigm 
und  umwickelt  aeigen? 

Doch  die  Zeit,  die  Boeen  bringt,  wird  uns  aodi  diese  Bona 
bringen.  Für  jetzt  halten  wir  ona  an  unsere  weisse,  heilige,  mt- 
verwelkliche  Elosterrose,  deren  Roseo  nicht  in'a  Qolz  wachsei; 
sondern  das  Maiterholz  selbst  durchblflhen  and  mit  liebliebem 
Wohlgemche  durchsflssen.  Im  Gtalücanua  besteht  das  Kreu  ganz 
und  gar  aus  weichen,  domeulosea  Bösen.  Sein  Naehsj^el  aber, 
das  M&rtyrerthnm  des  Johannes  snd  Paulus,  das  giebt 
die  Märtyrerdoruen  dazu;  Domen,  die  schliesslich  doch  wieder 
zu  heiligen  Bösen  erblQhen,  was  Dornen,  ohne  alles  Wunder,  kei- 
nen, wie  die  P&anzenbinde  tod  ganz  gewöhnlichen  Domen  lehrt 
Was  Wunder  nun,  daas  M&rtyrer-Domenkronen  Blfitjten  schlag» 
und  als  Bösen  auferstehen.  Bl&ht  doch  dem  von  Wahnainnauobt 
umfangenen  Sohne  des  FolteretB  und  Hiniichtws  der  beiden  fhun- 
men  Kämmerer,  das  QeisteeÜcht  wieder  auf,  so  wie  aein  reoier- 
knirscfater  Vater  am  Grabe  der  auf  Befehl  des  Kaisers  Jalianos 
TOD  ihm  und  dem  Sohne  niedergehauenen  M&rtyrer  gebetet 

Kaiser  Julianus  hatte  diesen  grausamen  Befehl  dem  Te- 
rentianus  gegeben,  weil  die  beiden  Kämmerer  derfromnnn 
Constantia  den  Palastdienst  bei  ihm  zu  fibentehmen  siofa  gewm- 
gert,  und  den  Antrag  nicht  als  H&flioge,  sondeni  all  ireiwillife 
UftTiyrer  at^elehnt  hatten,  in  Ausdrücken,  die  nichts  weniger  ah 
schmeichelhaft  um  die  Ohren  des  IcaiBerlichen  Apostaten  achall- 
ten.  Der  Kaiser  lAsst  ihnen  gegenüber  das  Wort  &Uen:  Auch 
er  sey  „Priester  'mal  gewesen." 

J(ih»nn.  (IQ  Fftoliu).  Ein  FrieBter  er? 
Panlns.  Dia  He«s'  tu  lesen 

Dem  Teufel  als  sein  Cspellui  .  .  . 
Julian.  Wo  denn  die  ÜDglflclueliglieit 

Des  Kaiseireicba  in  dieaei  Zeit? 
Johann.  8t>  wie  der  Herr,  lein  B^finient 
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FOr  einen  solchflo  Ters  wflrde  ein  heutiger  Johann  höchstens 
in  nohs  Ifonaton  QeOngnisa  rerortiieilt.  Die  kaiBerlichen  Apostate 
der  damaligen  Zeit  aud  Nachfblger  des  Julias  Cllsar  liesaen  fSr 
dergleichen,  nicht  einmal  gedruckte,  majestfttsveTbrecheriscIie  Be- 
denaarten  die  Schuldigen  TOn  den  Obereten  ihrer  Leibwache  nie- 
dennetzelo.  Oallicanus,  der  nach  Alexandrien,  dem  damaligen 
Biftsael  f&r  Cflsaren-Eiitiker,  entflohen  war,  um  den  Verfolgun- 
gen des  Apostaten  in  entgehen,  wurde  unterweges  von  den  kai- 
aerlitdien  Trabanten  auflammengehiaen.  OallioanuB  soll  sich  über 
die  bekannte  Schrift  des  kaiserlichen  Apostaten  und  Literaten: 
„Das  Leben  der  Cftaaren"  (Caesarea  *))  Umlich  geAussert  haben, 
wie  Johannes  Aber  den  Kaiser,  als  Caplan  des  Teufels.  Die  Ten- 
febcaidanel  Sie  bsTfilkem  die  Legenden,  —  den  Himmel  and 
die  WeHgeschicfate  mit  Heiligen  and  M&rtyrem  der  Wahrtieit, 
niid  entrtlkeni  die  Erde ;  wissen  aber  nicht,  die  dummen  Ten- 
fetepfiiffen,  dass  sie  dem  Satan  dienen  und  dem  Himmelreich  der 
Zukunft  in  die  Hftnde  ari>eiten.  Schliesslich  holt  einen  Teufels» 
o^ilan  nach  dem  andern  ihr  böUiacfaer  Oberpfaffe,  dw  sidi  von 
ihnen  so  schmählich  betrogen  sieht,  and  ue  als  solche  elende 
Stfimper  erfbudea.  Zuror  aber  werden  sie  in  der  Kegel  ron  ihren 
ügnen  Schergen  und  Helfershelfers  Terrathen  und  verkauft,  wie 
hier,  is  dem  Nachspiel  anserer  benedeiten  Dichterin-Nonne,  tod 
seinem  MordToUstreoker  Terenüanas  der  Kaiser-Apostata  au^ege- 
ben  wird,  mit  dem  aber  die  anderen  Gaphme  nur  die  Apofltaate, 
nicht  die  grossen  kaiserlichen  Eigenschaften  gemein  haben;  wie 
sie,  als  Cisaren,  von  Joliua  CXsar  nor  den  Vernth  and  die  Knech- 
tung des  Vaterlandes  geerbt,  nicht  sein  Gtenie;  abet  aooh  nor 
seine  Idos  and  nicht  sein  Sidus. 

Ttrent.  Doch  hab  ich  nni  tu  Scboldigkat 
VoUiogen  den  TerUuigteii  Bann 
Dm  fraTeh  Ealans  Jnliaii. 
Chriaten.  DViiiQ  trftf  ilm  OoUes  RaeheatraU. 

0,  der  bleibt  nicht  aus,  und  Hroswitha,  die  weisse  Böse,  gUnzt, 
wie  jene  (Sewitterblume,  im  Weissagungsschimmer  des  Badie- 
strahlB.    Ein  mildes,  rersOhnungsboldee  Blamenleochton,  als  B(^t« 

l>  Ab  btMMdm  Sehr»  h«niw«.  na  Eeaiagtt.  Q«dui  1741. 
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es  den  3chon  entwaffneten  Vei^elterblitz  bedeuten,  der,  von  ibreni 
in  leisen  Flammesgebeten  hauchenden  ErbarmtOigsfiehen  besänf- 
tigt, de  ala  Gnadenlicht  umflOsse.  Aber  Gottes  RachestraU 
schwebt  über  den  Hltupteni  aller  Attestaten  der  Weltgeschichte 
und  ihrer  Dramen,  und  wird  sie,  wie  der  Kaiser  in  HroswiUia'i 
Nachspiel  zum  Gallicanns,  einen  nach  dem  Andern  treffen  and 
niederschlagen.  Solches  Nachspiel  ist  das  gewöhnliche  Ende  rom 
Lied,  und  darin  liegt  auch  der  welthistorische  Schwerpunkt  von 
Hroswitha's  ti^gischem  Eiodium.  Wie  ihr  Gallicanns,  in  Anlage 
und  Verklärung,  ala  historisches  Muster-Drama  f^r  die  folgenden 
Geschichtsdramen  erscheinen  darf;  so  ihr  Märtyrer-NachsiHel,  als 
das  älteste  Vorbild  der  geschichtlich-tragischen  Coliisionen  in  den 
Dramen  der  christlichen  Literatur-VOlker,  voraus  der  Volker  vom 
germanischen  Stamme ;  —  als  das  älteste  Gnindbild  der  tragisch- 
politischen Gegensätze  und  der  auf  Tod  und  Leben  sich  bekäm- 
pfenden Mächte  im  historischen  Drama  der  Folgezeiten,  welches 
durchweg  diesen  fiirchtbaren  Kampf  zur  Schlichtung  bringen  wird: 
den  Kampf  zwischen  kaiserlichen  Apostaten  und  ihren  Blut-  and 
Folterknechten,  und  zwischen  Märtyrern  ala  Blutzeugen  des  drei- 
einigen Gottes  der  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Freiheit  —  der 
Freiheit:  die  Wahrheit  und  die  Gerecbti^eit  zu  bekennen,  ond 
in  ihrem  Geiste  m  leben  und  zu  handeln.  Forbu  wird  die  hi- 
storische Komddie  unter  dem  Labarum,  der  Kön^reicfasfabne  von 
Hroswitha's  Nachspiel  k&mpfen,  wo  der  Wahrspruch  der  Weltge- 
schichte und  ihres  poetischen  Weltgerichtes,  der  TragOdie,  prangt: 
Alien  SDndem  sey  vergeben,  nur  den  Apostaten  und  den  Gar- 
nen des  Teufels  nicht! 

DulcitiuB. 
Dieses  zweite,  unter  Kaiser  Diocletian  spielende  Märty- 
rer-Drama enthält  die  Leiden^eschicbte  der  drei  heiligen  Jung- 
frauen, Agape,  Chionia  und  Irene,  denen  in  nächtlicher 
Stille  Dulcitius,  der  Statthalter,  im  Geheimen  naht,  um  an 
ihnen  sein  Gelüste  zu  be&iedigen.  Aber,  wie  er  hinmo  tritt, 
kQsst  er,  im  Geiste  verwirrt,  unter  Umarmungen,  statt  der  Jm^ 
frauen,  TOpfe  und  Tiegel,  bis  Gesicht  und  Kleider  ihm  grenlicb 
geschwtozt  werden.  Hierauf  Übergiebt  er  dem  Grafen  Sisinnias 
auf  kaiserlichen  Befehl  die  Jungfrauen  zur  Bestn^tmg,  der,  eben* 
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falls  auf  seltsame  Weise  betbftrt  und  betrogen,  endUch  die  Agape 
und  Chionia  verbrennen  und  die  Irene  von  einem  Pfeil  duich- 
bohien  Iftsst. ') 

Kaiser  Diocletianus  verheiast  den  drei  Schwestern  von  aus- 
gezeichneter SchSnhmt  und  adelichem  Geschlecht  einen  edeln  Ge- 
mahl ans  des  Palastes  Fflrstensaal,  wenn  sie  von  Christus  abfal- 
len und  den  Göttern  opfem  wollten.  Agape  ist  die  erste,  welche 
im  Namen  ihrer  Schwestern  den  Antrag  zurQckweist.  Diocletian 
verhöhnt  ihre  Thorheit;  die  Jungfrau  seinen  Unverstand.  Er  ruft, 
„sie  ist  besessen"  und  lässt  sie,  als  Beweis,  ^aaa  sie  recht  hat, 
in's  Gefän^iiss  werfen.  Chionia  wartet  gar  nicht  die  Frage 
ab,  sondern  nennt  ihn  ohne  Weiteres  einen  verstockten  Thoren. 
Gleich  ist  aber  auch  schon  der  Kaiser  mit  dem  zweiten  Beweis 
bei  der  Hand, 'wie  wahr  auch  die  zweite  Schwester  gesprochen: 
schimpft  sie  eine  noch  verrücktere  Furie,  und  schickt  sie  der  er- 
sten nach,  mit  den  Worten:  „Wir  wollen  uns  zur  Dritten  keh- 
ren." Sie  möchte  doch  ihren  Schwestern,  um  der  Götter  willen, 
ein  gut«s  Beispiel  geben,  und  diesen  opfern,  um  der  Schwestern 
willen.    Irene  lacht  ihn  aus  mit  seinen  Göttern: 

Ich  werde  ninuner  mich  entehren 
HesniasBalbendoft  im  Hau 
An  todter  Goetien  Weitaaltar  .  .  . 
Dioclet.  Verehr'  die  QöUer  deines  H«mi. 

Irene  meint  aber,  t«l  maitre  tel  valet;  Die  Götter  wflren  wie  die 
Herren,  und  beide  Sklaven  und  Knechte.  „Dulcitius"  —  knirscht 
der  Wütherich  —  „fort  mit  ihr  in  Kerkemacht ! " 

In  der  zweiten  Scene,  die  man  sich  fOglich  als  den  zweiten 
Act  denken  kann,  lässt  sich  Dulcitiua  die  drei  Schwestern  aus 
dem  Gefängnisse  vorflihren,  und  überlegt  nun  in  einem  lächerlichen 
Ai»rte  mit  seinen  Soldaten:  Was  meint  ihrP  Die  drei  Mädchen 
sind  schön  und  fein  und  lieblich.  Die  Soldaten  theilen  seine 
Ansicht. 


i)  Acta  triain  eoronim  bei  den  Bollaodiaten  unter  d«m  3.  n.  S.  April. 
(Bollandiaten :  eine  Jesuiten-Geselkcfaaft  in  Antwerpen,  welche  die  Acta 
Sanctonuu  herausgab.  Bollandisten  faiessen  de  nach  dem  ersten  Bearbeiter 
solcher  Acta,  Job.  Bolland  f  ]66ä. 
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Dnlc.  Dur  Anblick  tut  micti  gtsa  sntcBtidst 

Sold.  Du  läsBt  sich  denken  1 

Dnlc.  Vor  TeiUngen 

Entbrenne  ich,  sie  m  tunfan^en. 
Sold.  Wir  zweifeln,  ob  dcb's  m&cbeti  Out. 
Dnlc.  WunmV 

Sold.  Ihr  QUnbe  steht  n  fett, 

Dnlc.  Ob  ich't  versuch',  mit  Sehmeiohelei'n? 
Sold.  Sie  spotten  dein. 
Dnlc.  Scbieck'  ich  sie  ein 

Ifit  schwerer  Strafen  ernstem  Drohn? 
Sold.  Sie  aprecbsn  deiner  Drohtm^  Hohn. 
Dnlc.  Wu  thnn? 

Die  Soldaten  meinen,  hier  sey  guter  Rath  theuer;  Soldaten  hel- 
fen gegen  Demokraten,  richten  aber  nichts  aus  bei  jungan  Mlr- 
tyrerinnen,  besonders  obstinaten,  die  lassen  sich  eher  braten,  als 
minnen.  Dolcitius  ist  einem  prächtigen  Plan  auf  der  Spar,  und 
lässt  vorläufig  die  drei  Schwestern  in  eine  Kammer  sperren,  wo 
die  KDchentOpfe  stebeo,  angeblich,  um  die  spröden  Jungfern  bSu- 
Sger  sehen  zu  kOnnen. 

Nacht.  Eingang  zur  Eflchenkammer.  DuldtiuB  und  Solda- 
ten. Spasshaftea  Nachtatfickchui,  drollig-neckiscj].  Es  kennt«  in 
einem  Singspiel  von  Favart  rorkommen: 

Dnlc.  Sagt,  die  CM'aagnen  vi«  Terttriagen 

Sie  diese  Nacht? 
Sold.  Hit  liadening«. 

Dnlc.  £ommt  nUier  hei. 
Sold.  Wie  aiö<^iiiklan« 

Hört  man  ron  weitem  den  Oesang. 
Dnlc.  Ihr  haltet  Wache  hier  von  Feme 

Tor  dieser  Thflr  mit  der  Laterne: 

Ich  trete  n&her,  meinen  Will«D 

und  meines  HenoiB  Lost  m  stUlen. 

Inneres  Gemach.    Die  drei  Gefangenen.    ' 

Agape,  Was  pocht  da?  and  die  ThDren  knarren? 
Irene.  Dnleitioa  tritt  da  herein, 
Das  Or&a'l    .    .    . 
Cliiooia.  Si^,  waa  will  da«  Eüiren 

Dort  anter  jenen  Kocbgeachirren, 
Dra  Tapfen,  Ti^ehi  nnd  d«n  Pfaniun? 
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Ires«.  Laut  Mhn  doch,  wt»  du  imd  van  mnnanT 
Xonmt  näher,  dftu  wir  ui  die  Spalten 
Der  Bretterw&nd  du  Auge  hatten. 
Agape.  Wu  giebt'B? 
Irene.  Der  Thor,  an  Gelat  venückt, 

Glaubt  rieh  dnroh  nnare  Onnit  beglQckt. 
Agape.  Was  that  er  denn? 
Irene.  In  winen  Armen 

Lästt  er  die  TQprchen  mild  erwarm«n 
Und  eettt  sie  koaend  anf  den  Schooi; 
Dann  geht  ea  anf  die  Pfannen  loi, 
Dann  auf  den  Emg,  dem  «r  entitlcfct 
Viel  KOsK  aof  den  Henkel  drOekt. 
Chiouia.  aar  Iftcherlichl 

Ireoa.  Und  sein  Qewaud 

Und  sein  Qwicht  ond  aeine  Hand 
Sind  so  beeadelt  nnd  geschwärzt 
Ton  jenem  Scheine,  den  er  hent, 
Daai  er  ver^icbbar  einom  Hohraa. 
Ckioiia.  So  liemt  «■  dch  fQr  solchen  Thom 
An  Leibesfarbe  gleiche  er 
Dem  Tenfel,  der  der  Seele  Herrl 
Irene.  Nnn  scheidet  er  nnd  gebt  nach  Hans, 
Laast  sehn,  wenn  er  nnn  tritt  heraus, 
Wm  woU  der  Kriegeihaofe  mache. 
Der  Tor  der  Thflre  steht  als  Wache. 

Ist  daa  nicht  kostbar?  Die  M&dcheu  wie  uiinatlug  im  Ter- 
stecke  lauschend;  nnd  die  BerQcknng  des  iQstemBii  Thorea  wie 
lustig,  wie  komisch!  Und  dieser  Versteck,  au  dessen  Bretterwand 
üe  lauschen,  ihr  GefSngniss!  Sie  selbst,  schwebend  zwischen  grau- 
samer Schmach  und  Uartertod.  Aber  die  gottfreadige  Heiter- 
keit ihrer  unverzagtes  M&dchenseelen  mischt  auch  in  dieses  ]&• 
cberliche  Intermezzo  einen  schalkbaft-behreo,  engelholden  Froh- 
sinn; jene  gJlttliche,  zarte  Lust  von  tief  ernsthafter  heiliger  Stim- 
mong,  den  Qrundgehalt  der  Gemfit^Komilc.  Hier,  als  USrty- 
rer-Inbrunst ,  noch  onbewusst  die  goldene  Folie  sdierzhafter 
Em^ung  —  dareinst,  im  Lnstqiiel  der  germanischen  Völker,  wir- 
kend als  poetischer  Humor ;  blitzend  aus  dem  Taumel  toller  Freude 
und  ausgelassener  Narrheit  mit  der  Leuchtkraft  wohlgemuthen 
hellen  Witzes;  wohlgemuth  im  Bewmstseyn  einer  unendlichen 
QemQthafreiheit.    Derb  gftbrend,  hefenkr&ftig,  im  mittelalterlichen 
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Narren-  nnd  Fastnachtsspiele :  zu  welcher,  gotttmnkenea  Fraidif- 
keit  aber  geklärt  und  aufgehellt  in  einem  hßiligen  Dreikönöf- 
spiele  von  Shakspeare! 

,4ni  Dnlcitins,"  aagt  Bendiien*)  gar  treffend,  »beätzen  vj 
eine  heilige  Burleske,  eine  Märtyrer-Posse,  die  in   der  LiteraOi; 
ihres  Gleichen  sucht;   eine  Komddie  von  den  heidnischen  Tyiu- 
nen  als  dummenTeufeln;  überall  bei  ihren  Teufeleiai  betbCA 
und  aus  einem  Irrthuni  in  den  andern  gestürzt."    WeibutiheBil' 
Worte,  weiter  als  Bendixen  und  Magnin,  dessen  UrtfaeU  ähnlk- 
lautet,  beabsichtigen  mochten.    „Dummen  Teufeln*'  —  ti«ffli>'b' 
Das  packt  die  dummen  Teufel  bei  den  Hörnern.    Demi  TeoM. 
Mensche üTerderber,  Menschenhasser,  Volksfeinde,  bekannüicfa  tä 
und  dasselbe,  sind  alle  dumm;  und  daher  geschworene  Fmi.  \ 
der  beiden  grössten  Menschen-  und  Voliafreunde:    Gottes  ssi  ' 
Christi,  der  vom  Teufel  s^:  „Er  ist  ein  MenschenmlMer  Tic  i 
Anbeginn."    Als  dumme  Teufel  fasste  und  schüderte  denn  saA  I 
das  mittelalterliche  Auferstehui^-  und  Hollenspiel  die  Farshi  | 
der  Unterwelt,   die  in  gewissen  Zeiten  sich  zur  Oberwelt  nm-  i 
stülpt.    In  jenen  eigentlichen  Volksspielen  stellt  Satan,  der  Ob«r-  I 
ste  der  dummen  Teufel,    zi^leich   den  hämischen  Schalk  und 
BAnkestJfter  vor:    den  mit  allen  Tücken  und  Bo^eiten  an!^  | 
stopften  Hans  Worst  der  H^tUe,  oder  Hans-Vorst^)  der  g^Snta 
Schaaren  vor:  die  Qegenfigur  zum  Könige  der  Ehren,   zu  Jes 
von  Nazareth,  dem  EOuige  der  gedrückten  und  geplagten  Mensch 
heit,  des  armen  von  den   dummen  Teufein  gepisackten  und  dx 
sein  Recht  auf  leibhche  und  geistige  Freilieit  und  Glückseligen 
betrogenen,  seines  Menschenadels  beraubten,  zum  Last-  und  Ar- 
beitsthier  herabgewürdigten,  zum  Schlachtvieh  zosammeDgetriebe- 
nen,  oder  zum  Jagd-  und  Bluthund  dreasirten  Volkes.    Ja,  In 
jenem  mittelalterlichen  Volksdrama  spielt  der  Satan  die  bosbafV 
lächerliche  Gegenfigur  zum  Volks-Befreier-Könige,  dem  Vorbüfe 
der  guten,  gerechten  Herrscher,  die  stets  ei&ige,  beherzte  Yo&i- 
freunde,  Volksbefreier,  Mehrer  und  Schirmer  der  Volksrechte  sinJ: 
nicht  deren  Freisgeber,  meineidige  Deutler  und  Verräther  za  Nuo 


1)  S.  ll).  Vgl.  Magnin  a.  &.  0.  paf:.  XI.  ff.:  c'est  one  farce  reli^iMLW. 
nne  bonlfcnierie  d^rote  etc.  —  2)  Fürst;  bei  Willeram  Vorst;  im  Scbvi- 
bentipiegel  c.  115  FnrBt. 
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und  FrommeD  der  dummen  Teufel;  keine  Cäsare  am  Bubicon; 
keine  Falschspieler  und  Wfirfler,  keine  jaeta  eat-Bufer;  keine 
kri^aberrlichen  Kri^pappen  an  den  eisernen  Diähten  der  dum- 
men Teofel,  der  DulcitiuBse,  Vettern  vom  Helden  in  Hroawitha'a 
MUrtyrer-Posse;  vom  Helden  der  rassigen  Töpfe  aus  des  Teufels 
Kftche,  und  Schergen  und  Minister  eines  rOmiachen  Oberteufel- 
Gftsars.  Denn  wie  Dulcitius  Tdpfe,  Tiegel  und  Pfannen  vor  der 
Kammer  der  drei  Marteiopfer  liebkost ;  ao  streicheb  und  herzen 
seine  Yettem  die  Gold-  und  Fleischtöpfe  des  Staatsschatzes,  des 
Budgets  der  Staatsausgaben  und  Einnähmen ;  and  streicheln  und 
heizen  diese  TOpfe  dermaassen  brOnstiglich,  dass  sie,  ganz  wie 
Dulcitius,  nicht  merken,  wie  teuflisch  sie  Qesicht  und  Hllnde  und 
Gewissen  dabei  berussen  und  besudeln.  Das  Erstaunen  bei  die- 
sem Anblick,  das  verbiafile  Erstaunen  ihrer  Oberteufel,  der  Cä- 
saren der  HöUe!  Bald  wird  uns  zu  anserm  Ergötzen  eine  der 
wunderlichsten  Species  derselben,  die  monatröslftcherlichste  Teu- 
fels-CSsar-Fratze,  in  den  berufenen  französischen  Teufelsspielen 
(diableriesj  als  Teufel  Noyron,  mit  der  Doppelbedeutung  schwarz 
und  Nero'X  entgegentreten. 

Auch  wegen  der  Bezeichnung  unserer  Märtyrer -Posse,  als 
einer  Art  comedy  of  errors ,  verdient  der  Altouaer  Gymnasial- 
Professor,  Bendixen,  Lob  und  Anerkennung.  „Inaofem  eine  rechte 
comedy  of  errors,"  —  folgert  er  aus  seiner  Prämisse  von  den 
dummen  Teufeln  —  „und  das  nicht  insofern,"  verbessert  er 
gleich  hinterher,  „sondern  auch  durch  die  bizarre  Verflechtoog 
einer  komischen  Handlung  mit  einem  tii^scben  Hintergrund." 
Und  belegt  diese,  der  knndige  Professor,  mit  entsprechenden  Bei- 
spielen aus  Shakspeare's  Komödien.  So  in  derselben  KomMie  der 
Irrungen  das  drohende  Henkerbeil  Aber  dem  Haupte  des  Aegeon 
von  der  ersten  Scene  des  ersten  Actes  bis  zur  letzten  des  fünf- 
ten. Aehnliche  Verflechtungen  tragischer  Moment«  in  die  Hand- 
lang der  Komödie  finden  sich,  bemerkt  Bendixen  weiter,  in  „Lie- 
besleid und  Lust,"  „Viel  Lftrm  um  Nichts,"  „Wie  es  euch 
gefällt."  Wonach  Shakqveare,  ergänze»  wir,  die  ruhmreiche 
Nonne  von  Gandersheim  auch  in  diesem  Punkte  als  seine  Ael- 
termutter  zu    betrachten  und    zu  verehren  hätte.    Der  gemein- 

1)  JabinKl,  UfsUm  3,  XI.  Hone,  Schainap.  d.  Hittelalt.  U,  8.  37. 
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BchafUiche  Born  aber  dieser  heiligen  Seelenlost  des  poetiscbeo 
Kumors,  in  welcher  gottdurchlächelten  OemOtiistiefe  mlit  D&d 
quillt  dieser  atherkUre  Broonen?  Im  Gemfithe  des  GHHiÜicben 
hat  er  seinen  Ursprung,  der,  ein  Dionysos  gottJimiger  Herzens- 
seligheit  und  stiller  Geisteswonne,  als  Hochzeit^ast  In  Cuu,  das 
Wasser  in  Wein  verwandelte;  der  erschienen  war,  am  das  Men- 
Bchei^emüth  auch  vom  wilden  Thiergeiste  m&uadischer  Beseaseo- 
heit  zu  befreien;  in  ihm  auszulöschen  die  LOwen-  und  PUitfaer- 
bnmst  eines  natnrd&monischen  Taumelweaens ,  eines  tobenden 
Lust-  und  Wahnainnsrauaches.  Wie  die  Poesie  des  alten  Testa- 
ments den  daseynsfreudigen  Naturgeiat  verbildlicht«  im  achlkent- 
den  „Walfisch,"  den  Gott  erschuf,  um  mit  ihm  zu  scherzen  ~ 
ein  Symbol  des  gottfreudigen,  in  seinem  Schopfer  sdigen  N»- 
turhtimors:  so  lichtete  der  grosse  Geistesbefreier  ron  Nazanth 
das  Menschenherz  zU  einer  Lustbeselignng,  durch  weldie  sein 
blutumtrieftes,  im  Qualenthau  leidverÜSrtes  Antlitz  erlQsnngs- 
trunken  hiudurchstrablt;  ein  Abbild  des  Welt^edaukena :  dass 
tiefstes  Leid  und  bSchste  Lust  Eins  wird  in  Gh)tt;  zu  txAeieod 
t>eseligendem  Liebesleid  und  Lust  erglOht  in  Gott  Das  ist  dw 
Humor  Gottes,  die  Weltheilands- Stimmung,  der  achSpfuische 
Kunsthnmor  der  grossen,  von  der  Heilandsidee  erfSIlten  and 
aus  ihrer  Tiefe  hervor  gestaltenden  Efinstler  und  Poeten.  Gin 
Hauch  dieser  scherzhaft  liebHchen  Gemüthslust  weht  im  Dulci- 
tius  der  gotl^eweihten,  deutschen,  mit  aller  heiligen  Mädchena»- 
math  vom  Himmel  gesegneten  KJasteijungfraa  zs  Gandeisheim : 
Verholdherzigt  aber  diese  fromme  Seelenfreude  und  dmvbinni^ 
vom  lieblichsten  Reize  eines  MädchengemQthes,  dem  Seite  sittig 
keuscher,  mädchenhafter  Scherzlust,  deren  FarfoentOns  licht  and 
zart,  wie  eine  Miniatur  von  Giotto  oder  GiovanDi  Angeltco. 

Beim  Anblick  ihres  berussten  Obersten  bekommen  die  Sol- 
dateu  einen  Heidenscfareck.  Mit  dem  Geschrei:  „Der  Teufel  sel- 
ber!" stieben  sie  in's  Weite.  Dulcitius  eilt,  dem  Kaiaw  den 
Schimpf  klagen,  der  ihm  angethan  worden.  Die  Thüilifiter  aber 
werfen  ihn  vor  Schrecken  die  Treppen  hinunter.  Diese  Stelle 
entscheidet  für  M^nin  die  Frage  in  Betreff  der  AufiQhmng  von 
Hroswitha's  Stücken:  „Gewiss,"  sagt  er'))  »wenn  zukflnftige  G«- 

1)  Ixtrud,  p.  XLU. 
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lehite  nach  einten  tausend  Jahren  die  BflhnenentwSrfe  unserer 
Possenspiele :  den  berussten  Doctor,  Crispiii  ala  Arzt,  oder  jene 
Farcen  der  italienischen  Komödie  lesen,  worin  Harlekin  niemals 
ermangelt,  seine  schwarze  Gesichtsmaske  in  einen  Napf  voll 
Milch  zn  tauchen  werden  sie  ganz  bestimmt  behaupten,  derar- 
tige Scenenspiele  konnten  nur  für  die  Vorstellung,  keineaw^ 
fOr's  Lesen  eingerichtet  gewesen  sejn.  Nun  denn,  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  dem  Komischen  im  Duicitius  und  dem  unserer 
Harlekinaden  oder  Feenkomödien  ist  so  vollständig  wie  mOglicb 
fest  complite)."  Bis  auf  die  Kleinigkeit,  daas  in  letzteren  das  Ko- 
mische possenhaft  scurril  bleibt;  das  Komische  in  Duicitius  da- 
gegen durch  die  Situation  und  das  Motiv  die  poetische  Kunst- 
weihe  empf&ngt.  Das  Komische  dort  und  hier  unterscheidet  sich 
gerade  so  wie  ein  russiger  Kochtopf  von  einem  schonen,  zur  Hei- 
ligen vorbestimmten  M&dchen;  und  der  Franzose,  unbeschadet  der 
Richtigkeit  seiner  Bemerkung  hinaichüich  der  Darstellung  dieser 
Stücke,  hat  sich  m  seiner  Ansicht  von  der  vollständigen  Aehn- 
lichkeit  der  beiden  Gattungen  des  Konischen,  und  von  dem  ge- 
ringen „poetiseb-litersrischen  Werth"  des  anmntbigen  Märtyrer- 
Schwankes  ■),  so  vollständig  vergriffen,  wie  Duicitius. 

Wimmernd  und  wehklagend  schleppt  sich  der  Held  unseres 
Nachspiels  vor  sein  Hans.  Jammernd  ond  händeringend  über  sein 
Aussehen  empf&ngt  ihn  seine  Frau.  Jetzt  gebt  ihm  erst  ein 
Licht  auf  Dber  seinen  schwarzen  Zustand.  Sein  Inneres  war  so 
rassig  gewesen,  wie  sein  Gesicht  noch  ist;  „Verhüllt  des  Geistes 
lichter  Strahl."  Gleicht  auch  diess  „vollständig"  dem  in  den 
Milcbtopf  getauchten  Gesicht  des  Harlekin  in  der  französischen 
Farce? 

Dole.  Nun  seh'  ich  endlich,  wie  mit  DoBBt, 
Hieb  ülfte  ihre  schwarze  Eniut! 
Nnnc  tattdem  sentio  me  üIubdiii  illBrnm  maleßciia. 

Dass  sein  Seelenniss,  seine  unsaubere  Thorheit  -  die  schwarze 
Kunst,  das  maleficium,  das  erkennt  er  auch  jetzt  noch  nicht. 
Sein  beschmutztes  Innere  müssen  die  schuldlosen  Mädchen  eot- 


1)  „dont  ia  valenr  poetiqne  et  littüraire  n'cat  BHoreiuent  tiha  itruide." 
lotrod.  p.  XL[. 
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gelten.     Er    lässt    sie    herbeischaffen,    entkleiden, 
schreien  die  Soldaten  bei  dem  Geschäft  — 


Und  Duicitius  sitzt  da  auf  dem  Bichterstuhl,  nnd  sieht  so  viol 
wie  ein  Küchentopr,  denn  er  schläft.  Der  Kaiser,  dem  die  Sol- 
daten das  Schreckwunder  gemeldet,  wird  schwarz  vor  Watb 
nnd  kocht  und  scbänmt  Rache  wie  ein  Topf  am  Feaer.  Si;in 
Martervogt,  Sisinniua,  brodelt  aach  schon  vor  den  zwei  Schwe- 
stern Agape  and  Chionia  zunächst,  und  wallet  und  aiedet  und 
zischt:  „Bringt  unsem  Qöttem  euere  Spenden!"  Götter,  Kaiser. 
Vogt  —  die  beiden  Schwestern  behandeln  sie  selbdritt  mit  soo- 
verainer  Verachtung.  „Weift  sie  lebendig  in  die  Flammen!'' 
Agape  spricht  ihr  Gebet.  Sie  werden  verbrannt  Die  Soldaten 
rufen  Mirakel:  die  Mädchenleichen  bleiben  unversehrt  vom  Feuer. 
Nun  lässt  der  Püsterich  die  Jüngste,  Irene,  herbeischaffeo.  Er 
droht  ihr  mit  langsamen  Todesmartem: 

Irene.  Ich  biete  allen  Leiden  Trntz 

In  dem  Vertrau'n  auf  Christi  Schute. 
Sisinnius.  Ich  ruhr'  dich  unter  die  Hetären, 

Dort  Iobb'  ich  ecb mählich  dich  entehieD. 
Irene.  Viel  besser  wird  der  Leib  befleckt. 

Als  anere  Seele  angesteckt ') 

Vom  Götzendienst. 
Sisinnina.  Den  Bublerinnen 

Oeaellt,  weicht  deine  Ehr'  vun  hinnen  .  ,  . 
Irene.  Nur  WoUuBt  brin^  der  Strafe  Lohn,  .  .  . 

Und  Schuld  beginnt  erat,  wo  die  Fehle 

Beistimmung  finden  in  der  Seele  .  .  . 
SieinniuB  (zu  den  Soldaten). 

—  schleppt  be8chim])fend,  ofan'  ErbarmeD, 

Sie  in  der  LUate  Eamuiem  ein. 


t)  Isabella:  Herr,  glanbt  mir, 

Eh'  geh'  ich  meinen  Leib  hin  als  die  Seele. 

Maaas  fflr  Hsasa  II ,  4. 
IsabeUa   ist  eine  Hroswitha   als    dramatische  Heroine  heiliger  Hidcben- 
keuschheit  und  Sittenstrenge. 
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Statt  in  der  Lflste  Kammern  bringen  sie  die  Soldaten,  von  zwei  „un- 
bekannten" im  Auftrage  des  Sisinnius  angeblieh  dazu  beordert, 
auf  einen  Berges-Gipfel.  Aus  dem  Berichte,  den  sie  dem  Sisin- 
nius darüber  abstatten,  erkennt  man.  dass  die  Uubekaunten  himm- 
liache  Erscbeinangen  waren.  Sisinnius  schimpft  die  Soldaten 
„dumm  und  stumpf  und  hirnverbrannt,"  in  Folge  einer  opti- 
schen T&uachung,  vermöge  welcher  er  die  Soldaten  mit  sich  ver- 
wechselt; schwingt  sich  auf  sein  Pferd,  nnd  sprengt  hin  zu  dem 
Bei^e.  Hier  aber  stehen  die  Ochsen  am  Beig;  denn  Sisinnius 
und  seine  Krieger  bemühen  sich  vergebens,  den  Bei^  zu  erstei- 
gen. Er,  der  Leitochse  zu  Pferd,  „weiss  nicht  wie  ihm  geschieht. 
Er  schwört  wieder,  Male&cien  seyen  im  Spiel:  pessumdatus  som 
maleticiis  Christicolarum ;  pessumdatus  ist  ein  Terentianisches 
Wort  *],  dem  aber  nichts  davon  träumte,  dass  eine  christliche 
Nonne  im  X.  Jahrb.  mit  ihm  zaubern  würde: 

SiaiDiiiua.  Hieb  äfft  de«  Christen  Zanberlied! 

Schweif  nm  den  Berg  und  find'  die  Bahn, 
Und  kuinme  dennoch  nicht  hinan  .  .  . 

Eine  Brockeoacene  aus  der  „Walpurgisnacht."  Am  komischsten 
sind  die  Soldaten,  die  das  Alles  mitmachen  und  im  Schweisee 
ihres  Angesichts  den  Teufel  am  Schwänze  ziehn  nm  Kaisers 
Bart  Endlich  reisst  dem  Sisinulus  die  Geduld;  er  lässt  sich  Bo- 
gen und  Pfeil  reichen,  um  „das  Hexenmädcheu"  zu  erschiessen. 
„So  recht!"  keuchen  die  Soldaten,  die  noch  immer  steigen,  und 
nicht  von  der  Stelle  kommen.  Getroffen  vom  TodespfeUe  sinkt 
das  holde  Wesen  hin,  und  athmet  ihre  heilte  Seele  in  die 
SchluBsworte  aus: 

Hir  wild  die  Last  eu  Lost  Terklärt, 
Dil  wird  die  Freud'  mit  Last  beschwert. 
l)a  fihnt  ntt  deinen  harten  Sinn 
Ton  Gott  verdammt  mr  Hölle  hin; 
Doch  ich  empfang'  der  Jnngfraa'n  Krone 
Und  Hut«rpahne  dort  inm  Lohne, 
Und  werd'  tum  HimmeLwaale  whreiten 
De«  Königs,  welchem  Rnhm  bereiten 
IMe  Zeiten  ond  die  Ewigkeiten. 

1)  PeMnmdatiu  PfaonnJo  II,  2i. 
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Callimachus. 


Das  Wundermotiv  in  diesem  Miiakelspiele  ist  die  Wiederer- 
wecknng  der  Drusiana  and  des  CaUimachns,  der  noch  t&t 
die  Leiche  der  Heiligen,  die  er  während  Ihrea  Lebens  mit  aeintr 
Liebe  erfolglos  bestürmt  hatte,  in  freTelhafter  Leidenschaft  erglüht 
In  der  Graft,  die  sein  Liebeswahnsinn  zu  entweihen  nicht  zn- 
rOckgeschaudert,  durch  einen  Schlangenbiss  get&ltet,  wird  Oalli- 
machuB  auf  die  Fürbitte  des  Apostels  Johannes  lugleich  mit 
der  Drusiana,  als  ein  in  Christo  Wiedergeborener,  zum  Leben 
von  Nenem  erweckt.  Der  Stoff  dieser  Komfldie  ist  ans  der  apo- 
stoliBChen  Geschichts  des  Pseudo-Äbdias  entlehnt.  Codei  Apocrr- 
pbus  N.  T.-  illustr.  a  J.  A.  Pabricio  Lib.  V. 

Es  ist  überaus  merkwürdig,  mit  welchem  poetischen  Konat- 
geffihl  und  psychologischen  Feinsinn  die  wunderbare  Nonne  von 
Gandersheim  in  jedem  ihrer  Dramen  die  profane,  weltliche,  von 
Eigenliebe  immerdar  mehr  oder  weniger  befleckte  Liebe:  die  Ge- 
schlechterliebe, im  Gegensatz  zm*  Mmmlischen,  reinen,  ewigen, 
selbstlosen,  nur  in  Selbstaufopferung  seligen  und  sich  beseli- 
genden Gottesliebe,  rerschieden  scbattirt  and  beleuchtet;  im  Ge- 
gensatz zu  einer  Liebe,  die  in  ihrer  göttlichen  Essenz  und  Natur 
eben  die  AUliebe,  die  Jesuliebe,  die  werkthiltige  d.  h.  durch 
Selbstanfopfening  bezeigte,  das  geschichtliche  HärtTrerüiain  an 
sich  aufweisende  Menschenliebe  ist;  im  Gegensatz  zu  einer  Liebe. 
deren  glaubenssymbolische,  i)berirdiache  Verherrlichni^  das 
geistliche  Drama,  in  ursprünglich  weihevollster  Farm  das  Dranu 
der  Hroswitha,  feiert 

Aber  erst  die  vollendete  Tragßdie  der  germanischen  Poesie 
des  Geistes  sollte  diese  gf^ttlicbe,  zn  persönlicher  Gestaltungs- 
schJinheit  vermenschlichte  Liebesallmacht,  als  fieischgewordenes. 
za  poetischem  Fleische  verkörpertes,  Wort  erfUlen;  als  kanstr 
symbolisches  Ideal  vor  die  Anschauung  stellen;  als  geistig 
realste,  dem  wirklichen  Leben,  der  im  geschichtlichen  Eij^isangs- 
kampfe  fortringenden  Menschheit,  eingesenkte,  ihr  immanente 
Culturmacht,  in  Form  tragischer  Entfaltung,  offenbaren.  In  wel- 
cher andern  Gestalt  konnte  diese  culturmficbtige  LiehesaUgewalt 
zu  poetisch-tragischer  Entfaltung  kommen,  wenn  nicht  in  Ge- 
stalt eines   von  Gott   gesegneten,  nnd  von  der  aUbeseligeaden 


.^..CioOQlc 
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Liebe  des  Men8chen8ohD3  dorcbglOhten  Herzensbundes?  Wenn 
nicht  in  Gteatalt  einer  ehelichen  Herzensliebe,  die  ein  gottge- 
weihter Priester,  im  Namen  der  Jesuliehe,  zu  einem,  gleich  die- 
ser ,.  der  Menschheit  troran:ienden  und  sie  erleuchtenden  Sühn- 
opfer  geheiligt?  Wenn  nicht  in  Qest&lt  der  Julia-Romeo-Liebe? 
Die  JuliarBomeo-Liehe  stellt  die  vollendete  Entwickelung  des 
geistlich -dramatischen  Liebesraotivs  zum  vergeistigt-poetischen 
vor;  eine  Entwickelung,  die  das  Hroswitha-Drama  vielmehr  im 
Keime  zu  ersticken  beeifert  scheint,  nicht  iasa  es  sie  begünstigt 
hätte.  Den  sprechendsten  Beweis  hiefllr  liefert  gleich  ihre  erste 
KomMie,  Gallicanus,  wo  die  weltliche  Liebe,  in  ihrer  berechtigt- 
sten, gottgefälligsten  Form,  als  eheliches  ßündniss,  an  dem  Her- 
zen einer  Qlanbensfaeldin  acheitert,  da«  für  die  Julia-Liebe  eben 
so  unzugänglich  und  unempfänglich  erscheint,  wie  für  jede  an- 
dere profane  Liebesneigung.  Dulcitius,  wäre  er  den  drei  Märte- 
rinnen -Schwestern  mit  der  schwärmerischen  Liebe^luth  eines 
Romeo-Pilgers  genaht:  „er  bereute  diese  That."  Seine  Bewer- 
bung würde  nicht  ao  nissig,  aber  nicht  minder  betrübt  davonge- 
kommen, und  von  den  drei  frommen  Mädchen  ebenso  entschie- 
den und  liebesschea  zurüc^ewiesen  worden  seyn.  Im  Callima- 
chos  facht  unsere  hochbegabte  Dichterin-Nonne  die  welüiche  Lie- 
besleidenschafl  zu  einer  Glut  und  Stärke,  einer  rasenden  Gewalt, 
vor  deren  äusseratem  Erkühnen  die  antike  Melpomene,  die  Tra- 
gödie selbst  eines  Euripides  und  Seneca,  zuräckgeschreckt  wäre. 
Die  Liehesleidenschatt  des  Callimachus  kOnnte  hart  an  die  schau- 
erlichen Verimmgen,  an  die  hysterischen  Gelüste  der  wüstver- 
zerrten Tragik  der  englischen  Bühne  vor  und  nach  Shakspeare, 
an  die  melodramatische  Gadaver-Romantik  der  Victor  Hugo'schen 
Schule,  und  an  die  rohtleischliche  Emuicipations-Tragik  unserer 
neudeutschen  Oallo-Pitheken ,  zu  Deatsch:  Franzosen -Afen,  zu 
streifen  scheinen:  wenn  Hroswitha's  Intention  nicht  eben  das 
vollkommene  Widerspiel  zu  solcher  rafBnirt  -  unzüchtigen  Ge- 
scblechtaliebe  vom  unsittlichsten  haut-goüt,  zu  solcher  im  Inne^ 
sten  anpoetischen  Liehestiagik  wäre.  Hroswitha's  Komödien  wol- 
len ja  vielmehr  die  Emancipation  der  reinen  himmlischen  Liebe 
von  der  weltlichen  in  j^licher  Form,  selbst  in  Form  der  Julia- 
Liebe,  bezwecken;  die  AfFen-Komödie  der  geschlechtlichen  Flei- 
scbes-Freiheit,  die  Afterpoesie  des  „wilden  Fleisches,"  diese  will 
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nmgekehrt  die  Emaucipation  der  thienschen  Branst  von  der 
himinlischeD,  von  der  poetischen  Liebe,  tragiien,  schwelgend  in 
solcher  schmutzigen  Tragik,  nt  amica  lato  ans,  sey'a  aacfa  als 
saa  mit  dem  platirt  goldenen  Halsband  eines  blankpolirten  Witi- 
pathos,  and  mit  dem  galvanisch -vei^oldeten  Naseoiing  baiwk 
funkelnder  Kraftsprüchlein,  bizarr  glitzernder  Bilder-Pointen  und 
sarkaBtisch-griUenhafter  Epigramme. 

Die  überraschende  Aehnlichkeit,  die  Magnin  in  Scen^i,  Si- 
tuationen, hin  und  wieder  sogar  in  der  dialogischen  Phraseologie 
des  Callimachus,  mit  Shakspeare's  Bomeo  and  Jolia  gefdnden  V. 
hätte  der  vorzfiglicbe  französische  Kritiker  nur  weniger  von  der 
Oberfläche  abschöpfen  sollen.  Er  hätte  vielmehr  hinter  dieser 
doch  nur  änsserlichen  and  scheinbaren  Aefanlichkeit  andererseits 
aach  die  tiefe  Wesensverschiedenheit,  hinsichtlich  des  Liebescba- 
raktei^  und  Motives,  andeuten  mögen,  dessen  eigentliche  apottieo- 
tische  Psyche  Shakspeare's  Liebes-Tragödie  darstellt;  wogten 
Hroswitha's  Gallimachus  die  in  der  Kuttenschaale  einer  martyro- 
logischen  Himmelsextase  erstarrte  Puppenlarve  gottseliger  Lieb«s- 
heiligung  bedeutet.  Eine  Läutemng  des  sinnlichen  Elementes  der 
Liebe  durch  ihre  göttlich  geistere  Kraft,  ohne  Vemicfatung  des- 
selben, wie  diese  Läaterung  in  Bomeo  und  Julia  vollbTacht  wird, 
muss,  vom  Gesichtspunkt  der  Geschichte  des  Drama's,  nicht  blos 
als'*  die  poetisch  tiefere,  sondern  auch  als  die  sit-tlich  hOhere,  rei- 
nere, ja  als  die  christlich  beiligere  erscheinen.  Vom  Gesichte- 
pankte  weltgeschichtlicher  Entwickelung  freilich  und  der  Zeit~ 
epoche,  in  welcher  Hroswitha  dichtete,  erscheint  ihr  Läaterai^a- 
begriff,  die  sittlich  religiöse  Katharsis,  als  ausschliesslich  chrik- 
liche,  einzig  berechtigt;  ja  selbst  poetisch  einzig  berechtigt, 
weil  in  dieser  Zeitatimmung  und  Entirickelungsphase  einzig  miß- 
lich; in  Betracht  der  Durchgangsbildnngen,  welchen  zufolge  die 
Idee  des  Christenthums  sich  vorerst  in  ihrer  ganzen  üeberainn- 
lichkeit  und  spiritualistischen  Transcendenz  zu  ent&lten  hatt«. 
um,  ihrer  ursprünglichen  fiichtung  auf  das  Tiefinnerlichste  des 
Menschenwesens,  auf  die  Gemüths-  und  GeistesveFgOtthchnng,  als 
zukünftige  weltbildeude  Geschichtsmacht,  —  am  dieser  Kchtong 
gemä^  sich  wieder  als  Einheit  des  Menschlichen  und  Gütlichen 

1)  introd.  XLIV.  f. 
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im  Drama  zu  erfassen,  dem  geistigen  Schweisstaclie  des  Hei- 
lands. Als  solches  offenbart  sich  die  zur  höchsten  Poesie  ver- 
kUrte  Christasidee,  ihrer  weltgeschichtlichen  und  welterlOsenden 
Bedeutoi^  nach,  im  Shakspeare-Drama,  nicht  im  Calderon-Aato ; 
in  diesem  beschrftnkter  sogar,  wie  schon  betont  worden,  national- 
kirchlicher,  „officiöuer,"  imd  daher  anfreier,  uupoetiscber  folglich 
der  Tendenz  nach,  trotz  allen  Glanzes,  als  bei  Hroswitha  and  in 
den  nisprQQglicben  Mysterien. 

Schon  in  der  ersten  Scene,  wo  der  jai^  Ephesier,  Calli- 
machos  seine  leidenschaftliche  Liebe  zu  Drusiana,  der  Ge- 
mahlin des  Andronicus,  seinen  Freanden  entdeckt,  fand  Mag- 
nin  eine  auffallende  Aebniichkeit  mit  der  entsprechenden  Scene 
im  Anfimg  von  Romeo  ood  Julia  *j :  „Man  schl^e  die  beiden 
Stttcke  auf:  beide  eröffnet  eine  Unterredung  des  schwerraQthigen 
Liebeshelden  mit  seinen  Freunden!"  Beide?  eröffnet?  mit  seinen 
Freunden?  „Du  sprichst  ja  ganz  wie  ein  Fianzos,"  würde  Me- 
phistopheles  sagen.  Doch  es  sey  darum.  Bis  auf  den  Umstand, 
dass  Shakspeare's  Bomeo  und  Julie  nicht  mit  der  gemeinten 
Unterredung  beginnt,  diese  Unterredung  nicht  mit  seinen  Frean- 
den, sondern  nur  mit  Benvolio  hält;  der  schwennQthige  Ro- 
meo nicht  als  Julia's  fiomeo,  sondern  als  Rosalindens  einseitiger 
Liebestr&nmer  scbwerm&tbig  einherwaadelt  -  bis  auf  diese  Vot- 
schiedenheiten  bietet  die  Unterredar^  des  Callimachos  allerdings 
einige  Uebereinstiromung  in  den  Worten  und  Redensweisen  dar: 

Call  im.  Ich  liebe. 
Freande.  Was? 

Call.  Der  Oegenetand 

lat  schön. 
Freunde.  Doch  nns  noch  unbekannt!  .  .  . 

Call  Ein  Weib. 
Freande.  Das  Wort  es  paast  ßr  aUe. 

Call.  Fflr  alle  nicht  in  meinein  Falle: 

Ich  lieb'  nur  Eine  an«  der  Schaar  .  .  . 
In  Romeo  und  Julia. 
„Benvolio.  Entdeckt  mir  ohne  HothwiU,  wen  ihr  Uebt  .  .  . 

Romeo.  Hört,  Vetter,  denn  im  Bnwt:  ich  lieb'  «in  Weib*'  .  . 


1)  liitrod.  p.  ZLVn. 
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Die  Schwierigkeit,  DruHiana'e  Liebe  za  gewinneD,  fahren  dam 
Callimacbos  die  Freunde  zu  Gem&the,  während  BeDV(^o  tod  Bo> 
meo  erfthrt,  wo  ihn  der  Schuh  drückt.  DmsiMta  „ist  gerainigt 
im  Bad  der  Taufe,"  das  Liebesfest  naht.    Penter: 

Die  dir  entzOndet  Hen  nitd  Simi 
Hat  ab  JohaDoes*  ScbUerin, 
Wie  dea  ApoiteU  Wort  gebot, 
Ihr  Leben  ganz  geopfert  Gott. 
80  dwB  sie  Beibat  d«m  Andronicb 
Länget  als  Qenossia  wdgert  siob, 
Ob  er  gleich  selbst  ein  echter  Chiirt, 
Und  ibi  Gemafa]  foa  Rechtens  ist! 
Oeschireige,  dasa  sie  wir*  bereit, 
Zd  fröhnen  deiner  Eitelkeit. 

Also  die  eheliche  Liebe  selbst  darf  ihr  nicht  nahen,  and  vor  ei- 
ner Jolia-Braatnacht  schaudert  Drusiana  surfick,  wie  vor  Ent- 
weihung und  Sünde. 

In  der  zweiten  Scene  finden  wir  schon  den  Callimacbos  in 
Drusiana's  Zimmer,  und  ibr  dort  seine  Liebe  erklärend: 

Call.  Mein  Wort,  es  richtet  sich  an  dich; 
0  Dnisiana,  höie  mich, 
Dn  meines  HeruD*  sttsses  Leben! 
Draslftna.  Waa  dich,  Callimachns,  getrieben, 
Uich  amoreden,  wundert  mich. 
Call.  Das  inmdert  dich'? 
DiDsiana.  Ja,  sicherlich. 

Call.  ZtmSchst  vor  Allem  bring'  ich  dir 
Ein  Wort  von  Liebe. 
Drnsiana.  Mir?  von  ihi? 

Call.  Von  meiner  Liebe,  der  vor  Allen 
Da,  Dnuiana,  wohlgefallenl 
Drasiana.  Sind  wii  einander  demi  verwandt? 
Verknüpft  einander  dnrch  ein  Band, 
Wie  Sitte  und  Oeset«  es  binden, 
Um  für  einander  sa  empfinden? 
Call.  Dnrch  deiner  Schönheit  Zanberband. 
Drnsiana.  Der  Schönheit? 
Call.  Ja! 

Drnsiana.  Geht  die  dich  an? 

Call.  Ach,  leider  wenig  nor  bisher, 

Doch,  hoffe  ich,  in  Znknnft  mehr. 
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Draiiana.  Fort,  fort,  du  bteer  Bntdfl,  dn. 
Ich  hbre  dir  nicht  Uoger  sal 
Kein  Wort  tn  dir  mehr,  der  da  biat 
Zn  meiner  Angst  voll  HQUenlist! 
Call.  Ein  Men,  das  dich  ■«>  E&rtlich  liebt. 
Sich  deiner  Liebe  gani  ergebt. 
O  Dnuiftna,  dein  vergelte. 
Statt  zn  Tenchenchen  ea  durch  Schelte, 
Die  Lieb'  durch  liebende  ErbOrnng. 

Dmsiana.  Spott  deiner  Bchm  eich  ein  den  BethSrangt 
Hohn  deinem  buhlerischen  Trachten! 
Verachtan)^  dir  nnd  deinem  Schmachten! 
Call.  Noch  kann  in  mir  für  solches  HasMn 
Der  Oegenhsss  nicht  Woixel  faiten; 
Vielleicht,  dase  nur  die  Scham  verschweigt 
Die  Liebe,  die  in'a  Hen  dir  achleicht. 

Drnsiana.  Entrllstang!  —  Alles,  was  ich  h^. 

Call.  Noch  hofr  ich,  dass  der  Sinn  sich  lege. 

DrnaiaDa.  Er  legt  sich  nimmer,  sicherlich! 
CaU.  Vielleicht  doch! 

Drniiana.  Was  betrügst  da  dich, 

Unsinniger,  mit  eitlem  Schein? 
Do,  Thor,  was  bildest  du  dir  ein? 
Befriedigung  der  Eitelkeit? 
Von  mir,  die  schoD  seit  langer  Zeit 
Vom  Lager  eich  gesehiedeo  hatte 
Des,  der  ihr  angetrauter  Qatt«? 
Call  So  rufe  ich  der  Oötter  Bans, 

Und  aller  Henschen  Zeugniss  an ! 
Willst  dn  mir  kein  Qenüge  thun, 
Werd*  Ich  nicht  rasten  nnd  nicht  mhn. 
Bis  ich  dir  nm  das  Haupt  die  Schlinge 
Von  meinen  Uat'gen  Unken  schwinge! 
(ah.) 
[Urnsiana.    Andronicns  tritt  nahemerkt  'm's  Zimmer.) 

Drnsiana.  0  wehe,  weh.  Herr  Jeso  Christ;  — 

Wem  doch  in  Ifntx  and  Frommen  ist 
Jetzt  mein  OelBhde,  kenseh  und  rein 
Dir  Leib  und  Seele  gaoi  la  weihnf 
Da  ihm  nun  meine  Wohlgestalt 
Zum  Fallstrick  ward  nnd  Hinterhalt? 
Sieh'  anf  die  Angst  in  meinem  Hersen, 
Sieh',  was  ich  dnlde,  Herr,  fBr  Sehmenen! 
Denn,  was  la  tbon  jetzt  iMiiia  Pflicht, 
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Ich  soh'  es  nicht,  ich  weiss  es  nicht! 
Denn  mein  Verrath  bringt  BQrgenwiat, 
Verachwiegenheit  schürt  Höllenlist, 
Der  ich  allein  nicht  widerstehe. 
Ach,  dass  ich  bald  von  hinnen  gehe, 
Verleih'  es,  Herr,  xaa  nicht  in  werben 
Dem  urten  Jüngling  sein  Terderben. '] 
(Sie  stirbt) 

Hiebe!  bemerkt  Beudiien  ^):  „Die  ftanzösischen  Gelehrten 
(Magnin  und  Chasles)  beben  mit  besonderer  AoerkeDDung  die 
feinen  Zilge  hervor,  in  welchen  hier  die  widersprechenden 
Geföhle,  die  der  Dnisiana  Herz  bestürmen,  angedeutet  ■werden." 
Worin  „widersprechend?"  Die  „feinen  Züge"  BoUen  wohl  auf  eine 
im  frommen,  unweltlichen  Herzen  der  Gottgeweihten  sich  re- 
gende Neigung  fOr  den  „zarten  Jüngling*'  zielen,  ^  Nichts  Schie- 
feres Hesse  sich,  unserer  Meinung  nach,  als  solche  Unterschiebong 
denken;  nichts,  was  so  befremdlich  aus  der  modernen  Boman- 
psychologie  einer  in  allen  Farben  spielenden  Herzenssophistik  in 
die  licbtreiue  Klarheit  dieser  Motive  und  Intentionen  hineinge- 
mischt nnd  hineinraftinirt  erscheinen  müsste,  als  die  Annahme 
einer  solchen  Beguug  und  Veriming  iu  der  Seele  einer  Glau- 
bens- und  Gelöbniss-Heiligen  bei  Hroswitha.  Die  Kritik  gerith 
auf  schlüpferige  Abw^e,  wenn  sie  nach  der  luinrirenden  Hoti- 
virungs-PsychoIogie  einer  aller  Herzenseinfalt  ent&emdeten,  ver- 
derbten Literatur  die  Seelenschildenuig  in  den  Martyrer-Dramen 
einer  Dichterin,  wie  Kroswitha,  beurtheilen  will.  Die  dentache 
Dramaturgie  hat  genug  dergleichen  bis  zur  Abgefeimtiieit  Öber- 
feine  Seelen -„Verfassungs- Interpretationen"  auf  dem  Gewissen, 
um  nicht  auch  noch  „franzflsische  Gelehrte"  ob  ähnlicher  kriti- 
scher Gelüste  zu  beloben.  Solchen  unnatürlichen  Kitzel  einer 
entnervten  Alters-Dnunatutgie  haben  wir  eine,  um  ihre  jnngfriu- 


1)  Jube  me,  Christ«,  ocyos  mori,  ne  fiam  in  minam  delicato  jimm. 
—  2)  S.  49  Anm.  61.  ~~  3)  Hagnin  sagt  von  Dnuiana :  „femme  cbastc 
mais  sensible,  et  qni  craint  sa  propre  faiblease,  bd  poiat  de  de- 
iDander  en  gräce  k  Dien  de  la  faire  moniir,  ponr  la  aonstraire  am 
dangers  d'nne  Sensation  trop  vive."  pag.  XLIT.  Franiose  bleibt 
Franzose,  der  mit  den  Augen  eines  Callimachns  den  Hersensnutuid  einei 
Drosiana  kritisch  prOft  nnd  erlttntert 
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liehe  Ehre  kritisirte  Ophelia,  haben  wir  eine  krenzbniTe  Lady 
Macbeth,  and  einen  EOnig  Claudius  za  danken,  der  zwar  ein  fei- 
ger BrndermOrder,  Kronendieb,  blutsehänderischflr  Ehebrecher,  ein 
zusammengoflickter  LumpenkOnig  u.  s.  w. ;  den  wir  trotzdem  aber 
als  einen  höchst  ehrenwerthen  Königs -Charakter  von  ausgezeich- 
neten Herrschertugendeu  zu  verehren  haben.  Sie  kommen  nir- 
gend zum  Vorschein  diese  vorzQglicheu  Eigenschaften?  Allein 
doBshalb  eben  muss  der  überreizte  Kitzel  einer  blasirt  romanti- 
schen Hyperkritik  aushelfen,  und  jene  glänzenden  Eigensdiaften 
in  den  König  Claudius  hineintifteln.  Dergleichen  dem  Shak- 
speare  aufgehockte  oder  mitorgeschobene  Incuben  und  Succnben 
wird  uns  die  Tiecksche  Dramaturgie,  ihrer  Zeit,  noch  mehr  in 
die  Wirthschaft  hecken.  Besagte  Dramaturgie  nimmt  nach  der 
Hand  sogar  historische  Dimensionen  in  der  romantischen  Ge- 
schichtsschreibung an,  welche  ihre  diplomatischen  Personen-Schil- 
derungen und  Charakterbilder,  ausschltesslich-vomehm  nach  Qe- 
sandtschaftsberichten  photographirt,  oder  auf  der  Unterlage  sol- 
cher Berichte  mit  staatsmännisch  feinem  Griffel  ihre  Charakter- 
figuren durchzeichnet.  Dank  dieser  Methode  erhalten  wir  eioe  ge- 
schichtliche Bildergallerie,  worin  die  Lucrezien  Borgia's  z.  B. 
und  JlhnliGhe  gefüratete  Schandweiber  als  wirkliche  Lucrezien 
prangen.  Anderer  Eiirenrettungen,  wie  die  der  ägyptischen  Kö- 
nigin-Metze,  gar  nicht  zu  gedenken,  die  in  dem  König  der  Staar- 
Mätze  ihren  nachtri^licfaen  Hofbistoriographeu  gefunden,  wenn 
man  denselben  nicht  lieber  für  einen  nachzüglerischen  Verschnit- 
tenen aus  Cleopatra*»  Hof-Eunuchen  halten  will,  welcher  der  be- 
rühmten „Zigeunerin"  des  Marc-Anton  noch  post  tanta  saecnia 
den  lächelnden  Pfauenwedel  nachte^. 

Am  wenigsten  will  uns  ein  solches  Hineindenteln  „feiner 
Zöge"  bei  Hroswitha's  Legenden-Heiligen  am  Orte  scheinen.  Dni- 
siana  finden  wir  auch  gegen  Ende  des  Stückes  zu  Gott  um  die 
Wiedererweckung  des  Knechtes,  Fortunatus,  flehen,  der  dem 
CallimavhuB  im  seinem  Frevel  hülfreiche  Hand  geleistet.  Sie 
bittet  um  Wiederkehr  seiner  Seele  ebenso  inbrünstig,  wie  sie 
ihren  Tod  von  Gott  erfleht  hatte,  „um  nicht  zu  werben  dem  zar- 
ten Jüngling  ^in  Verderben;"  niclit,  wie  Mr.  Magniu  aus  Dni- 
siana's  geheimsten  H«'rzensfalteii  herausdeutet:  „um  sie  den  Ge- 
fabreu einer  zu  lebhaften  \'er8acbuug  zu  entziehen,"  weil  sie  „ihre 
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eigene  Schwftclie  furehtie.''  Oder  wollen  die  fisüzOsitthen  Geehr- 
ten anch  Drusiana's  Bitte  um  Wiedererweckmig  des  Enechtee  mb 
besonders  feinen  Zügen  widenprechender  QefÜhle  erklfiieu.  die 
Druaians's  Herz  bestflrmen?  Ein  technisch  feiner  Zug  ist  al- 
lerdinga  die  unbemerkt  gebliebene  Anwesenheit  ihres  Gatten  An- 
dronicuB,  der  dem  zu  Hülfe  von  ihm  geiufenen  Apostel  Johan- 
nes, als  Ohren- und  Augenzeuge,  das  Gebet  und  den  plQtzlicfaeo 
Tod  seiner  Q&ttin  melden  sollte.  Nachdem  diess  geschehen,  föbit 
uns  die  Dichterin  vor  das  Grabmal  der  Dnisiana,  wo  CalliDU- 
chos  und  des  Andronicus  Knecht,  Fortunatus,  sich  scbon  be- 
finden: 

Call.  Was  fang'  ich,  Fortunatos,  bb? 
Ob  aach  gestorben  Drusian', 
Hag  doch  durch  keines  Todes  Waheo 
Die  Liebesglath  in  mir  erkalten. 

Er  bittet  den  Kner.ht  um  Rath  und  Hülfe: 

Fortan.  Willst  da  nicht  mit  Oescbenken  sparen. 
Ich  flberlHM'  sie  deinem  Sinn  .  .  . 

Sie  treten  io's  innere  Grabgewölbe: 

Fortan.  Da  siebat  du  selbst,  nie  einer  Leiche 

Nicht  Antlitz  and  nicht  Kfirper  gleiche; 
Die  Olieder  alle  wohlerhalten;  — 
Nun  magst  nach  deiner  Lust  hier  schalten. 
Call.  0  Drufliana,  welche  Triebe 

Hegt'  ich  für  dich,  und  welche  Liebe! 
Wie  warst  du  meine  höchste  Last, 
Die  tiefste  Sehnsucht  meiner  Brast! 
Doch  Alles,  was  ich  bei  dir  fand, 
War  Widenpmeh  nnd  Widerstand! 
Nun  ist's  in  meine  Macht  gestellt. 
Dir  anEutbon,  was  mir  gefallt. 

Fortnnatus  wird  zur  Steile  von  einem  Schlangenungethöm  geüM- 
tet.  Callimachus  stirbt  vor  Angst  nnd  Entsetzen.  Der  Apostel 
Johannes  erscheint  mit  Andronicus.  Zu  ihnen  tritt  Gott 
(Jesus): 

Joh.  Sieh'  da,  wie  hell  and  sonnenklar, 

—  Was  sonst  dem  Ange  unsichthar  — 
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Du  Wesen  GMtoa  meduwdh 
In  eines  Jüngling«  Wohlgestalt. 

Der  Apostel  befr^  den  Herra:  was  ihn  bewogen,  seinen  Koech- 
ten  zu  erBcheinen.  Der  Herr  bedentet  ihn,  er  sey  erschienen,  nm 
Dradana  und  CaUimschas  zu  erwecken,  auf  dass  „in  diesen  sein 
Name  werde  hoct^epriesen"  —  und  veischwindet,  sich  himmelan 
erhebend.  Der  Apostel  und  Andronicos  betreten  die  Graft  nud 
erblicken  die  drei  Leichen,  die  der  beiden  Frevler  von  Schlan- 
genwindungen  omgeflochten. 

Za  dieser  Scene  bemerkt  BeDdiim'):  „Wie  die  erste  Scene 
des  Callimachus  an  den  Anfang  von  Someo  mid  Julie  eriiuerte, 
eben  so  auffoUend  diese  Katastrophe  an  die  Schlossscene  von  je- 
nem Stücke.  Hier  wie  dort  ein  erbrochenes  Grabgewölbe,  die  Ge- 
stalt einer  wohlerhaltenen  Frauenleiche;  zu  ihren  FQssen  die 
Leichname  zweier  H&imer  (Romeo  und  Paris),  welche  durch  die 
Liebe  des  Einen  zu  jenem  bleichen  Frauenbild  den  Tod  gelin- 
den; und  endlich  zwei  von  Schmerz  erflillte,  aber  wieder  beru- 
higte Freunde  des  VenitorfoeneD  (MOnch  Laorentius  und  der 
Prinz)  als  Zeugen  der  ganzen  Trauerscene."  Die  Worte  des  An- 
dronicns : 

Ich  zweifle  nicht, 
Dasi  er  den  r&bchen  Knecht  berticht, 
Damit  gekgentlicb  «r'a  fllge, 
Daaa  sein  Q«10aten  find'  QenDge.  — 

illustrirt  Bendixen  durch  Graf  Paris'  Worte  in  Romeo  n.  Julia: 

„Hier  kommt  er  jetxt,  nm  niedertiicht'gen  Schimpf 
Den  Leichen  antnthnn"')    .... 

Diese  Anklänge  scheinen  auch  uns  von  Bedeutung. 

Der  Apostel  schreitet  an  die  Auferweckung.  Er  bannt  zu- 
nSchst  die  Schlange;  sie  verschwindet.  Hierauf  ^richt  er  den 
Auferstehungsruf  über  Callimachus. 

Joh.    Dd  Gott,  den  nie  kein  Haau  enniaat, 
Dd  Gott,  d«r  Dubegreiflicb  iat, 


1)  S.  ii  Ann).  «6.  —  2)  Bomeo  nnd  Jalia  V.  3. 
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Und  nnTe^leicblich  und  Ulein 
Q&nz  einfach,  ewig  reines  S«yal 
Der  dn  an«  tweien,  BonBt  getrennten, 
Von  Qrund  Terschiednen  Elementen 
Den  HeDBchen  banst  nnd  löaeet  wieder 
Die,  Herr,  von  Dir  geeinten  Gliodar; 
Von  Nenem  Lebeneodero  giewe 
Diis  in  die  Bniet,  von  Neuem  achUesse 
Der  Glieder  Band,  von  Nenem  wölk 
CallimachuB  das  ganze.  ToUe, 
Vom  Tod  erweckt«  Uenscbenleben, 
Zn  Deiner  Ehre  wiedergeben. 

Oallimachus  ersteht;  bekennt  seine  Schuld,  und  erzfihlt  den  Her- 
gang nnd  die  Alt  seines  Todes: 

Doch  mir  erschien  daranf  alsbald 

Ein  jQngling,  schrecklich  von  Oestidt; 

Die  Leiche  (der  Drasiana)  hüllet  mit  der  Hand 

VoU  Ehrfurcht  er  in  ihr  Gewand. 

Und  Funken  sprühen  glühend,  licht 

Ans  seinem  Flammenangesicht 

Aufs  Grab 

Und  drohend  eine  Stimm'  gebot. 
„80  wie  dein  Leben,  sey  dein  Tod, 
CallimacbosI"  —  nnd  ich  erblich. 

Jür  besteigt  tiefe  Rene  ob  seiner  Frevelthat,  und  3^  ab  seinem 
früheren  Leben  und  dessen  eitler  Lust  und  Freud: 

Call.  Dnd  was  bbher  ich  that,  missRllt 
Hir  Alles  so,  daas  Nichts  mich  hUt, 
Nicht  Lust,  nicht  Liebe  mehr  am  Leben, 
Wird  Cbristna  nicht  die  Gnade  geben. 
Hieb  neugeboren  ans  dem  alten 
Zani  bessern  Menschen  in  gestalten. 
Johannes.  Anch  hoffe  ich  roll  Zuversicht 

Für  dich  des  Himmels  Qnadenlicht. 
CalL  So  säume  nicht  empoRuheben 

Den  Müden  und  mir  Trost  zn  geben: 
Dans  ich  an  deiner  Leitung  Hand 
Zum  Christen  aas  dem  Ueidenstand, 
Zum  keuschen  Mann  ans  einem  Thoren 
Verwandelt,  werde  nengeborenl 
Und  du,  als  Führer  mir  voran. 
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Mich  «eisest  auf  der  WAhrheit  Bahn. 

Dm«  Dseh  dem  Eran^Iiam 

Ich  leben  mOge! 
Johanaes.  Ew'ger  Bnhm 

Und  Preis  dem  eiu'geii  GtottesBobn, 

Der  sich  den  monchen  Erdenthon 

Der  Meosehenglieder  nmgeth&n, 

Der  dich  roll  Schonang  blickte  u, 

Callimschiia,  mein  Eind,  —  und  Leben 

und  Onftde  Dir  im  Tod  gegeben, 

Um  sein  Qebild  dnrch  scheinbu  Sterben 

Ton  ew'gen  Seelentods  Verderben 

Befrei'n  zu  kOnnenl 
Andr.  Wunderbar, 

Und  ohne  Beiapiel  gani  und  garl 
Johanne H.  0  Christ,  ErlBser  da  der  Welt. 

TersBhner  des,  ira»  sie  gefehlt, 

Mein  Geist  Tenteht  nicht.  Dich  in  Weisen 

Und  Lobesliedem  recht  n  preisen  t 

Ich  falle  hin  ror  Deiner  Hnld, 

Tor  Deiner  gnädigen  Geduld, 

Der  Du  die  SBnder  bald  ertrigst. 

Bald  schmeichelnd,  wie  ein  Tater,  hegMt, 

Bald  dnrch  gerechte,  strenge  Zncht, 

Zur  Beife  treibst  der  Busse  Fracht 
Nun  aber  machte  Androoicns  auch  seine  Gattin,  Drnsiana. 
anfentehen  aehn,  and  fordert  den  Apostel  zn  deren  Erwecknng 
auf.  Dramana  erhebt  sich  mit  einem  Dan^ebet  an  ChriBtus, 
worauf  sie  die  Bitte  an  den  heiligen  Mann  richtet,  anch  den 
Leichnam  des  Fortanatns  zu  beleben: 
Draalana.  Dir,  heiliger  Täter,  steht  es  an, 

Wie  du  es  schon  an  dem  gethan. 

Der  mich  «erfolgt  mit  aigem  Triebe 

Dnlaat'rer,  frevelhafter  Liebe')-'  — 

Auch  jenen  wieder  n  beleben. 

Der  meine  Leiche  preisg^reben! 
Call  Apostel  Christi,  «ehenke  nicht 

Ton  Nenem  ihm  das  Lebenslicht, 

Und  lese  nicht  den  CebeHh&ter 

Ad«  Todeabanden  ~  den  Terrftther, 

Der  mich  betrogen,  mich  TerfBhrt, 

Ja  mit  den  kecken  Trieb  geacbQrt 


1)  qoi  me  ffllicitQ  amaiit. 
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Zur  grävelTDUen  Frevelthat! 
Jobannes.  MiMgöcme  Niemuid  Öottea  Qiwd. 
Call.  ünwBTd%  ist  der  aofinleben. 

Der  Andre  in  den  Tod  gegeben, 
Geladen  Fluch  auf  ihre  Seele. 
Johanne B.  „TeTgeht  den  Menschen  ihre  Fehle, 

WDnscht  ihr  Teigebnng  einst  ror  Gott": 
Ist  anser«  Glanbens  Eanptgebot.  — 
Andren.  So  recht. 
Johannes.  Als  ron  des  Eiuunels  tbioa 

Der  Gottes-  ond  der  Jnngfran  Sohn, 
Von  Erb-  nnd  S&ndensobnld  allein 
Unichnldig  er  nnd  fleokeDrein, 
Ale  in  die  Welt  er  eingekehrt. 
Fand  alle  Henscben  er  beschwert, 
Bedrückt  von  SQndenlast  wd  Bürde. 
Andren.  Ach  ja. 
Johannes.  Anf  dass  gafnnden  würde 

Nicht  ein  Gerechter,  Niemand  werth 
Der  Gnade,  die  ihm  wid^fUhrt;  — 
und  doch  bat  Niemand  er  Terscbrnftht, 
Und  Niemand  Beine  Gnad'  entsteht, 
Dnd  setot  sein  tlieoree  I<ebeii  ein 
Um  alle  Sünder  in  befrd'n. ') 


Call.  Dein  mahnend  Wort  macht  mich  erbeben. 
Doch,  um  ihm  nicht  ganz  zn  widerstreben,  will  der  Apostel  die 
Erweckung  dea  Knechtes,  Fortunatais,  DniBianen  anheimgeben: 
Der  die  Gunst  Terlieh'n  — 
Von  Gott  in  diesem  Werk  erlesen. 
Drnsiana.  Dn  göttlich  nnd  dn  hinunliich  Wesen, 
Ton  allem  Erdenetoffe  rein, 
Dn  wahres,  eines,  reines  Sefn, 

t)  Isabella  (zn  Angelo.) 

Alle  Seelen  waren  einst  Tetfallen 
Und  Er,  dem  Fug  and  Macht  inr  Strafe  war. 
Fand  noch  Termittltuig.  Wie  etging  es  ench. 
Wollt'  Er,  das  allethSohste  Recht,  enoh  riohtcn 
So,  wie  ihr  sefd?  0  das  erwäget,  Herr, 
Und  Gnade  wird  entschweben  euren  Lippen 
Mit  Kindes  Uatchold.  Maaaa  fOr  Masse  n,  2. 

Mehr  und  mehr  sehen  wir  oDsere  Meinung  bestätigt,  dus  Hroawitha'« 

Dramen  sich  unter  Shakspeare's  BDchem  befanden. 


D.q,t,zeaovGOOglC 


Der  Enecht  FoTtniintiis.  723 

Du  Dq  nun  Oleichniss  Dir  genau 
Gebildet  hut  der  Heiuchen  Baa, 
Und  dem  Qebilde  hast  das  Leben 
Des  regen  Odems  eingc^ben;  ~ 
Hanch  wiedernm  du  dem  Oebein 
Des  Fortnnataa  WSnne  ein, 
Und  in  die  Qlieder,  Hen,  befehle. 
Dass  iriederkehre  seine  Seele, 
DasB  die  Erwacknng  nnser  drei 
Der  Trinitit  ein  Loblied  sej  I 

Fort,  (erwachend). 

Wer  ist's,  der  mich  gerufen  hat, 
Dass  von  dem  Tode  ich  erstand? 
Wer  richtet  anf  mich  an  der  HandV 
Johannes.  Die  Drasiana. 

Fort.  Weckte  mich? 

Jobannes.  Sie  that's. 

Fort  Die  plötzlich  selbst  erblich  ~ 

Nicht  wahr?  -  vor  kurzer  Zeit? 
Johaonea.  In  Christo  lebt  sie,  ihm  gewöht. 
Fort.  Doch  den  CaUimachog,  ww  treibt 

Ihn,  dass  so  sittsam  ernst  er  bleibt? 
Und  nicht,  wie  sonst  in  aie  Terliebt, 
Gewohntem  Leben  eich  ergiebt? 
Johannes.  Kein  bSeer  Sinn  Ihn  mehr  hethört. 
Seitdem  et  Christo  angehQrt. 
Fort.  Unmöglich. 
Johannes.  Doch. 

Fort.  Dm  w&re  wahr! 

Und  Dmsiana  bitte  gu 
Oemfen  mich  iniflok  in's  Leben? 
Und  jener  (aristo  ileb  ergeben? 
Daim  wiU  das  Leben  ich  verschmiUin, 
Freiwillig  zu  den  Todten  gehn;  — 
Denn  lieber  will  leb  gar  nicht  seyn, 
Als  sehn,  wie  sie  der  Gnadenschein 
ICt  solchem  Togendglanie  schmDcke. 

Das  alles  aind  Meisterzüge.  Des  bSUischen  Ingrimm  eines 
Verworfenes  gegen  daii  Göttliche,  SeelenschOne,  gegen  die  himmli- 
sche Barmherzigkeit  selber,  konnte  nur  das  Eogelgemüth  einer 
groeseo  Dichterin  in  so  wenigen  Pinselstrichen  so  mSchtig,  so 
abscheatief  und  herzdurchschsadert  wiederspiegelo.    Im  reinsten, 
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innigsteii  Lichte  stellen  sich  die  Schatten  am  kräftigsten  dar. 
Der  Krystallspiegel  des  klaren  Sees  wirft  das  gnmse  Bild  der  Ge- 
witterwolke am  finstersten,  mit  stillem  Absehen  gleichaato,  zu- 
rück, Diess  verbildlicht  auch  die  poetische  Symbolik  der  Grie- 
chen, die  vom  lenchtenden  Buaenschilde  ihrer  jongfränlicben 
Gottin  der  Kunstweisheit  goigooische  Schrecken  ausgeben  Hess. 
Jedes  Wort  dieses  gegen  Gott  aufstehenden  and  ach  eiiiebenden 
Höllenleichnams,  dieses  Knechtes  ewiger  Verdamnmiss,  sbeat  die 
Saat  zu  Dant«'s  erdtiefem  Höllentricbter  und  zu  Milton's  Satan. 
Wunderwürdig  ist  hier  der  christliche  Geist  göttlicher  Allgnade. 
Sündenvergebung  und  barmherziger  Seelenrettungs-Inbmnst  in 
Gegensatz  gestellt  zu  dem  unbeugsamen,  onbrechbar  teuflischen 
Geiste  des  Heidenwesens,  wovon  in  fast  jeder  anüken  Tr^fidie 
ein  Hauch  zu  spüren.  Am  heftigsten  schwillt  dieser  Dracbenzoni 
in  OedipuB  auf  Kolonos,  wo  die  tragische  Versöhnung  selbst 
gleichsam  nur  eine  Apotheose  des  nnveisOhnbaren  Grimmes,  die 
Verklärung  einer  ewigen  Fluchweihe  bedeutet. ')  Von  welchem, 
wenn  nicht  von  diesem  Geiste  christlicher  Gnadenseligkeit,  a- 
barmungBvoller  Schuldveigebui^milde,  vom  Geiste  tiefer  Uu- 
terung  der  tragischen  Katharsis  selber  zur  reinsten  Jeso-Men- 
scbeoliebe,  von  welcher  andern  als  von  dieser  beiligstoi  poeti- 
schen Läuterungs- Tendenz  wäre  Shakspeare's  Drama  eiAllt? 
Strahlt  sie  doch  in  einzelneu  seiner  Compositiouen ,  wie  „Der 
Kaufmann  von  Venedig,"  „Maass  f^  Maasa,"  offen  und  vor  Ao- 


1)  Das  besingt  noch  ein  lateinischea  Gediclit  aiu  d.  Xu.  Jahrh.,  PUm- 
tu8  Oedipi,  du  A  F.  Ounara  (Doenm.  inMit.  ponr  serr.  Ä  lliisL  tittcT. 
de  ritaUe  depois  le  VlUe  üede  jiuqu'  an  Xme.  Puls  18S0  p.  2&  1F.|  au 
einer  St.  Oaller  Uandeduift  teröffeutUcht : 


Menin  in  tob  riroa  evomni: 

Ut  gladinm  lingnam  eucoi, 

ImprecaimqDe  Tobis  dod  tacnl  .  .  . 
Die  merkw6rdigEt«  Uinläutenuig  der  OedipaB-OrsDelBage  in  chmtücbe 
Onadenveihe  enthält  die  Beiinlegende :  „Vita  Saudi  Ot^otü  Papae."  du 
Victor  Lnzarche,  der  Herausgeber  d.  aflglo-noimaniKhen  Drama'a,  A  dam. 
ans  dem  13.  Jabrh.,  in  demselben  C.  Hs.  fand.  (Adam  Drame  Ab|4»- 
Normand  du  XII«  si^le  publik  poor  la  premiire  foia  d'aprte  im  Haniwc. 
de  la  BlbL  de  Toon  pai  Victor  Luarche.  Tonrs  18M.  Introd.  p.  XXHI  > 
Wir  koinnien  darauf  lurftck. 
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gen  als  Bild  and  Sinnspruch  too  seiner  aufgerollten  Si^esfohne 
der  Poesie.  Wie  das  ueue  Testament  die  Erfüllung  der  Yerheis- 
snngen  des  Alten  Testamentes  darstellt;  ähnlich  weie't  die  ge- 
Bunmte  dmmatiBche  Dichtung  vor  Shakspeare  auf  sein  Drama, 
als  ihre  ErftlUang. 

HOren  wir  noch,  wie  der  ephesiscbe   Apostel  die  Schander- 
worte  des  l&stemden  Leichnam-Rebellen  anfnimmt: 
Johanne«.  Er  war  dei  Doppeltodee  werth. 

Der  uiTertnaten  Leib  entehrt, 

und  Aiifentuid*ner  Seligkeit 

Verfolgt  mit  bCsem  Hus  und  Neid. 
Andr.  ISn  üngl&clukind  aach  noch  im  Qr»b«1 
Jobaniiea.  Wir  wollen  ^h'n.    Der  Teufel  habe, 

Wm  iein.'    Doch  dieses  Tage«  Reet 

Wir  weihen  ihn  nun  frohen  Feet; 

Weil  wunderbar  CalUmachna 

Bekehrt  m  rechter  Ben'  ond  BoH*, 

und  diese  Zwtä  rarOckgekehrt 

Zoin  Lebenalichtl    Dram  hochgeehrt 

Und  Dankeelieder  ihm  geweiht 

Dem  Hichter  der  Oerechtigkeit  t 

Der  das  Terboigenste  erwigt, 

und  pr&rt  nud  h^  ond  Hberlegi, 

Und  nÖMst  mit  nnparteUKher  Wage, 

Und  Allem  giebt  die  rechte  Lage, 

Qerechte  Strafe,  rechten  Lohn 

Allein,  —  wie  er  im  voraoa  schon 

Erkannt,  dass  sie  es  wftrdig  wären.  ~~ 

Ihm  nnr  aUeiue  Ruhm  nnd  Ehren! 

Ihm  nnr  allnn  die  Macht  nnd  Kraft, 

Die  Feinde  schligt  und  Siege  schafft. 

Und  Siegesmnth  nur  Minem  Namen 

In  aUe  Ewigkeiten.  Amen! 
In  Form  und  Technik,  in  r^elrechter  Entwickelang  ond  dra- 
matischer DuTchfQhrung  scheint  uns  der  Callimachus  das  Mnster- 
stflck  nnter  Hroswitha's  Dramen.  Bringt  man  anch  noch  die  poe- 
tische Bedeutsamkeit  des  inneren  Qehaltes  in  Anschlag;  die  gei- 
stige Dorchlichtnng  der  L^nde  von  der  Heilignngs-Eatbareis 
durch  göttliche  Qnadenallmacht  und  versOhnongstiefe  Reuehese- 
ligung;  bringt  man  femer  die  liebliche,  keusche,  jungfr&ulich- 
zarte  Färbung  des  Pathos,  das  Seelenhafte  in  Ton  and  Behand- 
lung in  Anschlag:  so  wird  man  den  Gallimachns  wie  er  inmitten 
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der  sechs,  die  Seihe  der  chrisUich-claBsist^en  Sagen-Dramen  «rOff- 
nenden  Schauspiele  der  HroswiUia  dm  Höhepunkt  bildei,  ■wobi 
auch  getrost  als  den  Höhepunkt  der  naiv-cfarisüichea  Mirakel 
spiele  beta^hteu  und  preiaea  dürfen;  derjenigen  geiaüidien 
Spiele  Dämlich,  in  welchen  der  aittlich-religiOse  Zeitgehalt  und 
der  im  Volksgemüth,  in  der  ganzen  damaligen  Chriateawelt  le- 
bendige Seligkeitsbi^riS'  seinen  möglich  reinsten,  konatidealen  Aus- 
druck, seine  mJ^lich-7ollkommanst«  Formenscbfinheit  and  As- 
mntb,  seine  poeüsch-lieblicbste  Blume  gewonnen. 

Abraham  und  Maria.  ■) 
Abraham  ist  ein  frommer  Einsiedler.  Maria,  seines  Bm- 
ders  Tochter,  beider  Eltern  im  zarten  Kmdeealter  durch  dwi  Tod 
beraubt,  folgt  ihrem  Oheim,  um  ihre  Schönheit  und  Jugend  vw 
Yerf&bnmg  zu  sichern,  in  die  Einöde.  Nach  zwanzig  Jahreo. 
die  sie  in  der  Einsamkeit  verlebt,  entfloh  sie  mit  einem  als 
Mönch  verkleideten  Verführer,  der  sich  in  die  Klaasnerei  einge- 
schlichen hatte.  Bald  nachher  fand  sie  sich  von  ihrem  Entehr»' 
verlassen.  Aus  Yerzweiflung  und  um  ihr  von  Qewisaenaqoalen 
gefoltertes  Gtemüth  zu  betäuben,  ergab  sie  sich  dem  Laster.  Wie 
Andere  in's  Wasser,  stärzte  sie  sich  in  eine  liederiiche  Lebens- 
art Noch  hingeiQ,  mühseligem  Nachforschen  erflihr  ihr  Oheim, 
der  greise  Einsiedler,  endlich  den  Aufenthalt  der  Unglücklichen, 
die  in  einem  schlechten  Hanse  ihr  Elend  verbaig.  Hier  sucht 
sie  der  alte  Oheim  anter  der  Gestalt  eines  Liebhabers  auf.  Er 
spielt  den  muntern  Cavalier  besser,  als  man  es  von  einem  hoch- 
bejahrten, durch  Beten  and  Kasteien  au^edönten  Waldbrada 
erwarten  durfte.  Als  er  vor  dem  Wirthshause,  worin  die  scbfne 
Maria  sich  aufhielt,  vom  Pferde  stieg,  wunderte  sich  zwar  der 
Wirth  ein  wenig  über  den  ehrwürdigen  Springinsfeld,  freute  sich 
aber  doch  von  geschftflswegen  über  die  M^ht  der  Beize  Uariit's. 
die  ohne  Unterschied  des  Alters  und  ohne  Ansehen  der  Peraoa 
Anbeter  herbeilockte.  Der  Wirth  führt  die  Sdiöne  vor,  die  dwi 
alten  Qalan  mit  ihren  zärtlichsten  Umarmungen  allst^leich  em- 
pfing.   Aber  mitten  in  der  Umannong  überkommt  sie  eine  so 

1)  Die  älteste  uns  bekannte  Uebeieetznni^  dieeea  Dnma's  der  Broswi- 
tba  ist  die  denteche  von  Weinei  t.  Themai  15U3.  Handmehr.  B«idelbetg. 
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wundersame  Eriiuterung,  empfindet  sie  einen  so  angenehmen 
Waldgeruch,  den  der  Einsiedler  aas  seiner  Einsiedelei  mitge- 
bracht, dasB  ihre  ehemalige  unschnldige  Lebensweise,  ihr  stilles 
"Waldpandies,  [dötElich  in  ihrer  Seele  anftancht.  Wie  tief  und 
fein,  wie  dichterisch  schOn  ist  diese  Peripetie  gedacht!  Seelenali- 
nongen,  tiuomtiaftes  Seelenerwachen,  das  aas  der  Tiefe  empor- 
taocht,  wie  nebelnde  Sterne  ans  dem  Meer.  Jenes  platonische 
ErinnerangsdAmmern  herüber  ans  fernen  entschwundenen  T^en 
eines  himmlischen  Zustandes  ftommer  Eindesonschuld  und  3e%- 
keit,  leise  dämmernd  in  den  selbstvergessenen,  verstörten,  ver- 
lornen Qeist;  ein  Dbomerlicbten,  das  Hroswitha's  dramatischer 
Enkeierbe,  der  grosse  Aogelaachse,  nach  sechshondert  Jahren  an- 
deutan  wird  durch  geisterhaft  sQsse  Musik,  wie  im  „Perikles" 
z.  B.,  wo  der  Prinz  von  Tyros  seio  verschollenes  TOchterlein, 
Marina,  in  scheinbar  ähnlicher  L^e,  wie  Abraham  seine  Nichte 
Maria,  wieder  findet,  ans  tiefer  Ohnmacht  geweckt  von  lieblichen 
TOnen,  die  so  wehmutfaleise  seine  Erinoerang  beschleichen,  wie 
im  Traumschlummer  Thr&nen  das  geschlossene  Auge  ffillen.  In 
Hroawitha's  Maria  erregt  Waldeserinnerongsduit  das  Gemflth,  wie 
klagvoll  -  leiser  Engelbussgesang,  oder  ein  traaersüssee  Miserwe 
am  Sterbetag  des  Herrn.  Sie  schrickt  miteins  zurück,  ganz  tief- 
sinnig bis  mm  Weinen,  unser  frommer,  greiser  Liebearitter,  tmser 
Bossmfinch  Abraham,  om  nicht  zu  bald  erkannt  zu  werden,  ver- 
weist ihr  das  tiefsinnige  Wesen,  welches  sie  sehr  zur  Unzeit  an- 
nehme, da  er  sich  mit  ihr  zu  vergnügen  gedenke.  Er  Usst  auf- 
tragen und  Maria  ist  heim  lustigen  Schmause  ganz  wieder  daa 
herzhafte  Weltkind  ihres  Gewerbes.  Nun  will  der  Alte  zu  Bette 
gehen.  Sie  kennt  die  Pflicht  der  Gastlichkeit  zu  gut,  um  den 
fremden  betagten  Freund  und  Zechgenossen  im  Finstem  allein 
zu  lassen.  Von  Waldgeruch  keine  Spur  mehr;  verSogen  und 
verduftet  Es  ist  die  höchste  Zeit,  dasa  sich  der  Zweisiedler  zum 
Einsiedler  entkleidet.  Der  alte  Abraham  bewirkt  die  Umwand- 
lung dadurch,  dass  er  die  VeiUeidong  abwirft  in  der  verschlos- 
senen Kammer,  und  vor  der  erschrockenen  Nichte,  die,  vrie  das 
Flftmmchen  der  Nachtlampe  in  ihrer  Hand,  zittert,  dasteht  als 
Oheim  und  Waldbruder.  Ihr  Schrecken  geht  augenblicklich  in 
die  renevollste  Zerknirschung  über.  Sie  entflieht  der  Stütte  ihres 
Verderbens,  und  kehrt,  nachdem  üe  die  Freuden  dieses  Verdei^ 
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beoB  länger  als  drei  Jahre  geacbmeckt  hatte,  mit  ihmn  (Adm 
in  die  EinBanikeit  zurück. 

Ihr  aeltsamea,  kitzlich-häkeliges  LegendenniotiT  fOhrt  Hn»- 
with»-Terenz  als  zflchtig-fromme,  klosteijnngfrSnliche  Dicbteria 
durch  alle  Stadien  eines  Maria  Magdalena-Bnsaspieles  faituoifl, 
dessen  Exposition  nnd  Eatastroplie  die  bnaaheilige,  and  dessra 
Mitte  nur  die  terentianisch-e^dhafte  Magdalena  darstellt  Die  Ei> 
Position  übernimmt  die  erste  Scene  zwischen  Abraham,  amneni 
Hitklaosner  (coeremita)  Ephrem')  nnd  Maria.  Wir  erfthrea 
das  Nöbbige  über  Maria's  zur  Voi^^eschicbte  des  Stfickee  geh5- 
reode  IiebenBrerbUtnisse.  Beide  fromme  Eremiten  ermahnen  die 
Jongfrau,  ihren  Namen  zn  Ehren  zu  bringen,  den  ihr  Bphrem 
als  „Stella  maris,"  Meeistem,  deutet,  weil  dieser  Stern  niemals  un- 
tergehe, sondern  den  Schiffern  als  Wegweiser  am  Himmel  glAnxe, 
So  lauter  und  beständig  ml^e  sie  ihre  Jniigftäalichkeit  bewahioi. 
Das  werde  ede  der  Liebe  des  Sohnes  der  heiligen  Jungfrau  wtr- 
dig  machen.  Die  fromme  Maid  gelobt  solche  Seligkeit  verdieiHii 
zu  wollen,  und  bt^ebt  äch,  von  dem  Segen  der  heiligen  Man- 
ner  begleitet,  in  ihre  Klause,  unmittelbar  darauf  stürzt  abtt 
schon  ihr  Pflegevater,  Abraham,  seinem  Freunde  Ephram  mit 
Wehekl^:en  über  das  Schicksal  der  unglücklichen  entgegen,  die 
ein  Ehrenschänder  verfOhrt  und  dann,  nachdem  er  dorch's  Fnt- 
ster  entsprangen,  in  Verzweiflong  zurückgelassen  habe.  Sie  selbst 
sey  entflohen  um  sich  der  Eitelkeit  der  Welt  in  die  Anne  n 
werfen.  Das  Alles  habe  ihm  ein  Traomgesicht  voigedeotet,  worin 
er  einen  Drachen  geschaut,  der  neben  ihm  eine  weisse  Tanbe  er- 
griff und  verschlang.  In  der  folgenden  Nacht  sey  ihm  der  Dra- 
che wieder  erschieuen,  diessmal  aber  sah  er  ihn  geborsten  sich 
zu  seinen  Füssen  wälzen,  die  Taube  aber  onversehit  emporflat- 
tem.  Ephrem  deutet  ihm  aus  der  Erscheinung  die  WiedeAehr 
der  Verschwundenen.  Abratiam's  Sctülderung  seines  Schmerzes 
als  er  sie  vermiast,  die  von  gefingstigter  Theilnahme  eii^egebenen 
kurzen  Zwischenfragen  des  Ephrem  bekunden  wieder  eine  aelteiu 


1)  Dei  Stoff  m  diesei  Komödie  ist  aas  den  Acten  des  beüigen  Ephran 
<3.  Jahrh.)  entnommen ;  Ort  der  Handlang  ist,  den  Hagiograplimi  nfol^, 
eine  Elanenei-ESnÖde  in  der  Nähe  von  Lampeaciu,  am  HelleipoBt,  nitd 
in  dei  Stadt  äbsob,  die  twei  Tagreiam  Ton  der  Klatuneni  oilfuiit  lag. 
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dramatiache  Begabang,  and  vdlkommenes  Ventändniss  der  dra- 
miitiBdien  Affecteprache.  Das  Nähere  über  die  Flucht  Maria's 
hatte  Abiahuu  von  Angenzeageo  er&hren.  Nun  theilt  er  dem 
Freonde  aeinen  Plan  mit,  die  Verlorene  aof^nBuchen,  nnd  bittet 
ihn,  das  Vorhaben  mit  seinem  frommen  Gebete  zn  OBterstfitzen. 
Die  dritte  Scene  ffihrt  einen  von  Abraham  anf  Kundschaft  ans- 
gesandten  Frennd  (amicus)  znrfick,  der  ihm  die  knmmerrolle 
Nachricht  bringt,  Maria  befinde  sich  im  Hause  eines  M&dchen- 
wirthee  (in  domo  alicujus  lenonis  faabitationem  elegit). 

Abrafaftm.  EntHtoeDiknndel  Die  wIb  Brmat 
leb  Dir,  mein  Jean,  ui^etnat, 
Soll  jetit  —  icb  hSr'i  mit  Schandeibeben  — 
In  Sflndenlnst  nnd  Schande  leben?  ') 

Er  ISsst  sich  von  dem  Boten  ein  Beitpferd  nnd  einen  Soldaten- 
ansng  besoigeo,  nnd  trabt  dahin,  der  greise  Eremit,  nicht  scheu- 
end das  Bedenkliche  eines  solchen  Ansrittea  und  was  noch 
schlimmer,  das  Lficfaerliche  dieses,  seinem  heiligen  Stande  so  mi- 
gemftssen  Aufn^. 

Wir  nehmen  hier  den  Schlnss  des  zweiten  Actes  an,  und 
weisen  dem  ersten  die  Eingangsscenen  za.  Am  Beginne  des  drit- 
ten Actes  hält  unser  fVommer  Abenteaerer  vor  dem  Hanse  des 
MMchenwirUies,  in  der  Stadt  Asso«,  nnd  fordert  Unterkunft  fOr 
sich  und  sein  Pferd.  Gingelassen,  bietet  er  dem  Wirth  sein 
letztes  Qold  (unum  solidnm),  wenn  er  ihm  die  schOne  Maria 
niftJife: 

Wirtb.  Herbei,  Marie,  mit  acbneÜeB  Schritteilt 

und  leig'  dich  luuerm  Meopta]rtfln !  *) 
Mari«  (drinnen).  Ich  komme  ichoD. 
Abraham  (beiaeit).  Wie  aoll  —  o  Oranen! 

Ich  die  ab  Bnhlerin  nim  schanen, 
Die  ich  in  BtiUer  Einsamkeit 
Enog  tn  Frommer  Sittsamkeit? 
Doch  nicht  Terrathen  darf  den  Schmen, 
Den  bitten,  der  m  nagt,  mein  Ken. 


1)  Bendiien's  üebenetanng  von  Hroiwitha'B  drei  lettten  Komö- 
dia  baben  wir  nicht  erlangen  kitamen.  —  2)  tniqoe  pnlchritodinera  no- 
itro  neo^jt«  oetande. 
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Die  Thränen,  die  in's  Aog'  mii  diingeii, 
UusB  ich  bekämpfen,  niedenwingeu. 

Und  täuschen  mit  erlogner  Fcend 
Mein  inneres  Weh  and  Herzeleid. 

„Sed  HOB  est  tempos  at  profigatur  in  iacie,  qaod  teoetor  in  conk. 
Erompeutes  lachrymaB  viriliteT  stringo  et  simul&ts  niltas  hüari- 
tate  iiit«niae  amaritudiuem  moeBtitndiDia  contego." 

Den  weiteren  Verlauf  kennt  man  bereite  ans  der  InhaltsaiH 
gaba  Nur  die  ei^reifende  Wiedererkennongsacene  wollen  wir  in 
reimlose  Prosa,  womit  der  Leser  vorlieb  nehmen  ml^B,  öbeitn- 
gen.  Nachdem  der  Einsiedler  die  Maske  mit  dem  Worte  hatte 
^eu  lassen:  „0  meine  Pflegetochter,  Theil  meiner  Seele,  Miiia. 
erkennst  dn  den  Greis,  der  dich  mit  TJlteriicher  löebe  erzog: 
dich  dem  eii^ebomeu  Sohne  des  himmlischen  Kfin^  Tennifalte?" 

—  ruft  Maria:  „Wehe  mir!  Mein  Vater  und  Lehrer  Abiahun 
ist  es,  den  ich  sprechen  höre!"  —  Abrh.  „Was  hast  du  Kind^ 

—  Maria.  „Ach  des  Elends!"  —  Abrah.  „Wohin  eetsdiwand 
jenes  holde,  eugelgleiche  Sprechen,  das  dich  sonst  geziert?"  — 
Maria.  „Es  ist  dahin,  dahin  auf  immerl"  —  Abrh,  „Dein  jnng- 
Muliches  Schamgefühl,  deine  wanderbare  Sittaamkeit,  wo  nnd 
sie?"  — Maria.  „Verloren,  weh!  unwiederbringlich  Torioren!"  — 
Abrh.  „Welche  Vergeltung,  kehrst  du  nicht  um,  steht  dir  be- 
vor? auf  welchen  Lohn  darfst  dn  hoffen,  du,  aus  des  Hiiuraeb- 
Höhen  hinabgestürrt  in  Höllentiefe?"  —  Maria.  „Oh!"  —  Ist 
das  nicht  Gretchen  im  Dom? 

Abrh.  „Warum  entflohst  du  vor  mir,  verliessest  du  mich? 
Warum  verschwiegst  du  mir  dein  Verderben?  mir,  der  ich  mit 
meinem  Freunde  Ephrem  für  dich  h&tte  beten  kOnnen  und  Busse 
thun?"  ~  Maria.  „Nachdem  ich  in  SSnde  gesunken  war,  wagte 
ich  nicht  mehr,  deiner  Heiligkeit  zu  nahen."  —  Abrh.  „Wer 
darf  sich  von  Sünde  freisprechen,  ausser  Ihm  allein,  der  Jong- 
frau  Sohn?"  —  Maria.  „Niemand."  —  Abrh.  „Sündigen  ist 
menschlich;  in  der  Sünde  verhanen,  teuflisch.  Nicht  der  wird 
mit  Recht  getadelt,  welcher  unversehens  hin^t;  nur  den  triflt 
gerechter  Vorwurf,  der  es  versäumt,  sich  zu  erheben  so  sehnen 
wie  möglich."  —  Maria,  (hinstürzend).  „Weh  mir,  Unglückseli- 
gen!" —  Abrah.  „Wa«  wirfst  du  dich  zu  Boden?  WanuB  liegst 
du  r^loB  da?  Erhebe  dich!  Vernimm,  was  loh  dir  sagen  will!" 
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—  Maria.  »Von  Entsetzen  ei^riffen,  sank  ich  Mo,  weil  ich  die 
Gewalt  deiner  vfttarlicben  Ermalinni^  nicht  ertragen  kann."  — 
Abrfa.  r^eachte  meine  Liebe  zu  dir,  und  entschlage  dich  der 
Parcht,"  —  Maria.  „Ich  vermag  es  nicht."  —  (Er  hilft  ihr 
empor.}  Abrah.  „Warum  senkst  da  den  Blick  zn  Boden  und 
hftltst  mit  deinem  Worte  sehen  zaräck?"  —  Maria.  ,^ein 
Schnldgewissen  bannt  und  fesselt  Blick  und  Wort."  —  Abrh. 
„Verzage  nicht,  meine  Tochter!  Erhebe  dich  aus  dem  Abgrund 
der  Verzweiflung,  und  versenke  dein  Hoffen  in  Gott!"  —  Maria. 
„So  tief  wie  das  Unmaass  meiner  Sünden  ist  meine  Verzweiflung." 

—  Abrh.  (Schwer  sind  deine  Fehle,  aber  die  Barmhendgkeit 
Gottes  wiegt  sie  auf."  —  Maria.  „EOnnte  ich  hoffen  auf  Seine 
Gnade,  ich  würde  si6  za  verdienen  streben  durch  innige  Reoe." 

—  Abrh.  „Um  der  Mühsale  willen,  die  ich  deinethalb  erduldet, 
lass'  von  dieser  verdefbenvoUen  Verzweiäni^,  der  denkbar  giüsa^ 
ten  Schuld,  die  man  begehen  kann!  Unrettbar  sündigt,  wer  an 
Gottes  Barmherzigkeit  verzweifelt ;  denn  wie  ein  Kieselfunken  das 
Weltmeer  nicht  in  Flammen  setzen  kann,  so  vermag  die  bittere 
Herbigkeit  all'  unserer  Vergehen  nicht  die  Süsse  der  göttlichen 
Mildherzigkeit  zu  trüben."  —  Maria.  „Nicht  läugne  ich  die 
Fälle  gjittlicher  Gnaden;  nur  diess  fürchte  icli,  die  Maasslos^- 
keit  meiner  Schuld  bedenkend,  dass  meine  Reue  zur  GenugUiu- 
ong  nicht  ausreichen  möchte."  —  Abrh.  „Auf  mich  komme  dein 
Unrecht  —  kehre  nur  zurück  an  den  Ort,  den  du  verlassen,  nad 
widme  dich  daselbst  den  frommen  Uebungeu  wieder,  die  du  un- 

'  t«rbrochen."  -^  Maria.  „In  keinem  Punkte  widerstrebe  ich  dei- 
nen Wünschen,  und  thue  folgsam  was  du  beßehlst." 

Sie  enteilt  mit  ihrem  väterlichen  Führer  dem  Hause  der 
Schmach.  Ihrem  Wunsche,  neben  seinem  Beipferde  zu  Fnsae 
einhergehen  zu  dürfen,  giebt  er  nicht  nach.  Er  bebt  sie  auf 
das  Boss,  das  er  zu  Fusse  am  Zügei  führt.  Hier  schüesst 
für  uns  ein  Act  wieder;  der  dritte  oder  vierte,  wenn  die  Sceuen 
zwischen  Wirth,  Abraham  und  Maria,  bis  diese  dem  Gaste  in  die 
Kammer  folgt,  dem  dritten  Acte  zufallen.  Auf  den  fünften  kftme 
dann  selbstverständlich  der  Schluss,  der  die  Ankunft  in  der 
Klaose  enthält  und  den  Endigen  Empfang,  den  Abraham  und 
die  Wiedeigefiindene  vom  frommen  Miteiusiedler,  Ephrem,  er- 
ähren.    Das  den  Schlass  bildende  Begrüssungsgeqifftch  wechseln 
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die  beiden  Alten.  -Mit  zartem  Feinaiiui  lOset  unsere  Dichtcaü 
ihre  reomätbige  Sflnderin  sich  schweigsam  dabei  verhaltra  Ins 
inj  Ende. 

Paphuntias. 

Die  Bekefamiig  einer  berüchtigten  Bohlerin,  Namens  Thais. 
durch  den  Aoachoreten  Paphnutiua')  bildet  das  Thema  dieses 
fünften  Drama'a  unserer  Elosterjungfrau.  Die  Buhlerin  hatte  die 
edelsten  Jünglinge  in  ihre  Netze  verstrickt  und  durch  ihre  theiw 
verkauften  Gunstbezeagungen  ein  grosses  Vennflgen  erworben. 
Behufs  der  Bekebning  bedient  sich  Paphnuüns  derselben  Me- 
thode, die  wir  Vater  Abraham  befolgeu  s^eiv  PaphnutiuB  begebt 
sich  aus  seiner  Einßde  in  die  Stadt,  wo  die  Bulderin  Hof  hielt 
Ein  junger  Mensch,  dem  er  beg^net,  zeigt  ihm  ihr  Ha.aa.  Sie 
nimmt  den  vermeinten  Galan  freundlich  aof  und  veist  ihm  ein 
al^elegenes  Zimmer  an,  von  dem,  wie  sie  sagte.  Niemand  wisse, 
als  sie  und  Gott.^)  Diese  Aenssenmg  faast  der  eürige  Bekehrer 
sogleich  auf,  um  ihr  vorzustellen ,  ob  sie  sich  nicht  schäme  ood 
scheue,  so  viel  Schändliches  vor  den  Augen  Dessen  zu  begehen, 
der  Alles  sehe.  Das  gleiche  Motiv  versteht  unsere  erfiadeiiscbe 
Dichterin  mit  feiner  Kunst  verschiedentlich  zu  ßrben.  Hier  ist 
es  die  Sünderin,  die  den  tiefergriffenen  und  erschütterten  Bekeb- 
rer  fragt:  „Was  erbebst  du?  Veränderst  du  die  Farbe?  WanuD 
fliessen  die  Thr&nenP" — Paphnutius.  „Dein  üebennsth  macht 
mich  schaudern.  Dein  Verderben  beweine  ich.  Du  beraM  dich 
auf  Gott  und  richtest  so  viele  Seelen  zu  Grunde!"  ^  Thais«. 
„Web  fiber  mich  Unselige,  weh!"  —  Paphnut.  „Gm  so  georecb- 
ter  trifft  dich  Verdammniss,  je  übermflthiger  aud  wissentlicher 
du  Gottes  M^estat  beleidigst."  Abraham's  Ermahnungen  und 
Strafworte,  der  eine  Verfllhrte,  Verirrte,  seines  Bruders  Tochter 
und  sein  Pfl^kind,  auf  den  Weg  des  Hals  und  der  Tugend 
zorflckznfQhren  hatte:  wie  ganz  anders,  wie  liebreich  milde  und 


1)  Acta  Sanctor.  Oct.  t.  TI,  p.  223.  Zeit  der  Hasdlmig:  erat«  mift« 
des  4.  Jahib.  Ort:  Einriedelei  des  Pftphnatios,  taibe  an  der  figjptiRcbra 
WfiBte  1  dum  in  ALexandrien.  —  2)  tMo  gecretnin,  vi  ejus  p«netnüe  milli. 
praeter  me,  niü  Deo,  sit  eopätam. 
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trostoBStark  drangen  m  in  das  verzagte  Heiz  der  Yerzweifelten. 
Paphuatiiis  hat  eine  Üppige,  in  Lastern  and  AosBchweifungen  hof- 
iSitig,  wie  eine  KSnigin  mit  ihrem  Eo&taat,  prunkende  Sohleiin 
vor  sich.  Einer  solcfaeii  gilt  es,  mit  feurigen  Bathen  und  Bede- 
blitzen daa  Gewissen  schfirren.  uns  aber  mnss  gerade  die  Aehn- 
lichkeit  der  Situation  als  FrfiMein  für  Hroswiäia's  Talent  znr 
Charakteristik  gelten,  and  den  scheinbaren  Ei^dnngsmangel  der 
Qeist  nnd  das  Verständniss  innerer  MotiTirong  aufvi^^n,  dieses 
eigentlichen  Gnmdquells  sch&pferischer  Erfindsamkeit  in  der  Kunst 
Die  reichere,  tiefere,  dialektische  Entwickelnng  solcher  inneren 
Sitoationa-  und  Charakter-Gonflicte  bleibt  freilich  einer  hOcfasten 
Kunstreife  vorbehalten.  Sollten  aber  die  frühen  Keime  dieser 
dereinstigen  Vollreife  darum  wen^er  hoffnungsreich  erscheinen, 
weil  sie  der  fromme  Dichtergeist  eines  M&dchens  im  X.  Jahrii. 
an^estreut? 

Thais.  „Zeige  mir,  mein  Vater,  wie  ich  diese  Versöhnung 
mit  Gott  verdienen  mag?"  —  Paphnnt  „Verachte  die  Welt- 
lost,  fliehe  den  Vericehr  lächtfertiger  Buhlen!"  ...  —  Tbais. 
„GSnoe  mir  nur  so  viel  Zeit,  dass  ich  die  Habe,  die  ich  gesam- 
melt, berbMSchaffe"  ...  —  Paphnnt.  „Zu  welchem  Zwecke?" 
—  Thais.  „Um  sie  den  Flammen  zu  fibergeben  nnd  in  Asche 
zu  verwandeln."  —  Papbnut  „Wesshalb?"  —  Thais.  ,4)amit 
ein  Beffltz  nicht  eihalten  bleibe,  an  welchem  meine  Schande 
klebt,  und  der  Niemand  zum  Heile  gedeihen  kann,  weil  er  um 
den  Preis  der  VersOudigang  g^n  Qott  erworben  ward." 

Die  rasch  erfolgte  Veränderung  in  den  Gesinnungen  der 
Thais  mag  man  vom  Geeichtsponkte  dramatischer  Kunst  nnd 
KnoteuBchdizung,  als  zu  jäh  und  fibereilt  betrachten.  Man  konnte 
der  Bekehrung  einen  grSeaeren  Aufivand  an  voigängigen  Frfifim- 
gen  und  Kämpfen  wünschen.  Der  Ausgang  aber,  die  Gattung 
des  Drama's,  die  Intention:  Gottes  Gnadenkraft  im  Maasse  der 
Bussfertigkeit  zu  verherrlichen,  rechtfertigt  die  Dichterin,  wenn 
sie,  bei  einer  solchen  Collision  zwischen  weltlichem  Eunstge- 
schick  gleichsam,  zwischen  sinnreich  spannender  Hinbaltong  und 
ihrer  höchsten  Tendenzidee,  einer  Läuterung  nämlich  durch  christ- 
liche Buss-  und  Glanhenskraft,  sich  ffir  letztere  entschied.  Die 
grössere  Kunstfertigkeit  im  KnotenknQpfen  nnd  Lösen,  im  Ver- 
wickeln und  Verschiänkeu  äusserer  und  innerer  Motive,  weit  ent- 
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Ternt  fSr  don  tiefem  poetischen  Gehalt  eines  Drama^  m  xengen. 
bekundet  bloa  die  grossere  technische  Meisterschaft,  ein  gewand- 
teres GombinationsTennögen,  eine  glänzendere  Virtuositfiit,  die  ihre 
Konetberechtigaiig  and  Weihe  errt  von  der  Macht  poetiacher  An- 
schauung und  von  der  FfiUe  und  St&rke  der  L&utenuigsteDdeiii 
empfängt.  In  der  Kunst,  am  entschiedensten  im  Dranuk  ruht 
der  poetische  Schwerpunkt  in  der  Tiefe  der  kathaitiedien  Idee. 
Für  HroBwitha  und  ihre  Zeit  fällt  aber  die  poetisch-geachichtliehe 
LäuterungBldee  mit  der  ascetisch-rel^Osen,  mit  der  Sfilme  nnd 
Bussverkläning  durch  Gottes  Liebe^ade  zusammen.  Eine  sdckc 
Anschauung  pnmitiTer,  aus  dem  Zeitbewusstseyn  hervorblQbend« 
Mysterienpoeaie  scbliesst  eine  Icunstareich  verwickelte  HandlTmgso 
unbedingt  aus,  dass  diese  den  poetischen  Lichtkem  nur  rerdm»- 
keln  und  trüben  kömite. 

Thais  führt  ihren  Gntschluss  aus.  Sie  bringt  alle  ihre  EoaU 
barkeiten  zusammen  mid  verbrennt  sie  vor  den  Augen  ifarer  Lieb- 
habet und  Anbeter  auf  einem  Scheiterhaufen.  Frsi  von  aüto  Be- 
ziehungen zum  Weltwesen  and  seinen  Wirren,  überläsrt  säe  airii 
gänzlich  der  Ffllirnng  des  Paphnutins,  welcher  sie  in  ein  Ktoet« 
bringt.  Hier  wird  sie  in  eine  Zelle  eingeschlossen,  die  nur  äae 
OeffiiUDg  hatte,  wodurch  man  ihr  die  zur  Lebens&istoi^  onod- 
behrlichste  Nahmi^  reichte.  Mit  diesem  ZellengeßlngnisH  vergti- 
chen,  ist  das  zu  Moabit  ein  Lustscbloss,  ein  Trianoii,  ein  kloo 
Paris.  In  einem  solchen  freigewählten  Zustande  bleibt  die  rec- 
mütfaige  Thais,  nnter  der  Aufsicht  einer  strengen  Aebtisan,  vidle 
drei  Jahre,  sich  der  peinvollsten  Busse  unteiüehend,  die  onr  täa 
zärtliches  Wesen  von  solcher  Vergangenheit  über  sich  veiiiän- 
geo  kann.  Selbst  dem  hartkastelten  Paphnutins  gii^  die  B&»- 
sung  der  armen  Sünderin  zu  Heizen.  Doch  wünscht  er  vorerst 
die  Meinung  seines  Mitbruders,  des  berühmten  Eremiten,  des  U. 
Antonius,  darüber  zu  hl^en,  den  er  dessbalb  in  der  Wüste  roa 
Thebais  aufsucht.  Inzwischen  hatte  schon  ein  Schüler  vom  Bm* 
der  Autonins  eine  Erscheinung  gehabt,  weldie  sich  auf  die  An- 
frage des  Fapfanutius  bezog.  Er  hatte  im  Himmel  ein  {oäcbtig 
zubereitetes  Bette  gesehen,  zu  dessen  Bewachui^  vier  Jangfrauen. 
die  mit  allem  himmlischen  01uize  nmgeben  waren,  bestetli  wor- 
den. Der  Schüler  dachte  sich,  eine  solche  Herrlichkeit  kQnne  nur 
für  St.  Antonius,  seinen  liehrer,  zabereitet  aeyn.    Eine  Stinune 
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aber  hilft  ihm  ans  dem  Traum,  welche  ihm  deutlich  verkfindet: 
„OioBe  Pracht  und  Herrlichkeit  sey  fOr  keinen  Ändern,  als  fSr 
die  Bnhldirne,  Thais,  bestänmit  und  eingerichtet  Ate  PapfanaÜue 
diese  Mittheilm^  vernommen,  eilte  er,  die  Bfisserin  aus  ihrem 
jaiamerwfirdigea  Zustande  zu  befreien.  Vieizehn  Tage  nach  ihrer 
ErlOsuj^  giebt  sie,  entkräftet  dorch  Fasten,  verpestete  Luft  und 
dreijfthrige  Regongalosigkeit  in  ihrer  QeßLngnissenge ,  den  Geist 
aof.  Wie  mochte  der  Armen  das  himmlische  Bett  nun  schmecken. 
Ihre  gottergebene  Bnssseligkeit  bezeugt  noch  am  Schlüsse  die  ün- 
terredong  mit  ihrem  Bekehrer,  I^phnutius,  bevor  sie  das  Ge- 
fftngnisB  verlfisst.  Paphnnt.  „Reiche  mir  die  Hand,  damit  ich 
dich  hinsQsfKhre.^'  —  Thais.  „Entziehe  mich,  ehrwürdiger  Va- 
ter, diesem  schmotzig-dumpfen  Aufenthalte  nicht;  lass  mich  hier 
meine  Sünden  ahbflssen."  —  Paphn.  „Es  ist  Zeit,  dass  du  wie- 
der dich  des  Lebens  erfreuest,  denn  Gnade  vor  Gott  hat  deine 
Bosse  gefunden  ....  Noch  vierzehn  Tage,  and  du  wirst  die 
sterbliche  Hülle  ablegen,  und  durch  des  Himmels  hOchste  Gunst 
SU  den  Sternen  eingehen."  —  Thais.  „0  daas  ich  nur  würdig  be- 
jFimden  würde,  in  einem  gelindem  Fegefeuer  mich  von  meinen 
Sünden  zu  reinigen.  Wie  dürfte  ich,  im  Bewusstseyn  meiner 
schweren  Schuld,  hoffen,  theilhaftig  zu  werden  der  ewigen  Selig- 
keitf"  ...  —  Paphnnt.  „Gottes  AUbarmherzigkeit  will  lieber 
verzeihen  als  strsfen."  —  Thais.  „Veriass  mich  nicht,  ehrwfir^ 
diger  Vaterl  Stehe  mir  bei  mit  Trostesstfirkung  in  der  Stunde 
meiner  Auflösung."  —  Paphnnt.  „Ich  verlasse  dich  nicht,  bis 
ich,  nachdem  deine  Seele  sich  himmelw&rts  erhoben,  deinen  Leib 
bestattet"  —  Thais.  „Nun  ffihle  ich  mein  Ende  nahn."  —  Pa- 
phnnt. nSo  b^inne  dein  Gebet!"  —  Thais.  „Der  du  mich  er- 
schaffen, gnädiger  Gott,  erbarme  Dich  meiner,  und  lass  die  Seele, 
die  Du  mir  eingeathmet  in  Frieden  eingehen  zu  Dir."  Sie  ver- 
scheidet. Der  fromme  Anachoret  schliesst  mit  einem  brünstigen 
Gebete  fUr  ihre  glückliche  Urständ  das  erbanungsvoUe,  tieferweck- 
lichfl,  herzbewegende  Pasaionaspiel 

In  der  Vasantasänä  hat  das  indische  Drama,  „EHe  Thonkut- 
sche,"  uns  auch  ein  Bussm3dchen  vorgeführt  das  eine  sittliche 
Umwandelung  and  Läuterung  durch  die  Liebe  erfahrt:  die  Liebe 
zn  einem  edlan,  tugendhaften,  frommen  Brahmanen.  Aucb  ihre 
Ltebestrene  and  LaatarkeH  besteht  die  büteisten,  schmerzlichsten 
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PrflftingeD,  als  deren  peinvoUste  fäe  nicht  den  achauderhaften,  m 
ihr  selbst  von  dem  verworfensten  und  Terabscfaeatesten  der  Mai- 
schen versachten  Mord  durch  Erdroaselong ;  sondern  den  sdiinq^ 
liehen  Tod  ihres  unschuldigen  Gatten  und  Seelengeliebten  em- 
pfindet; seinen  Tod  durch  Henkerehand.  Wer  aber  daif  jme  i&- 
nerste,  ans  voller  Erkenntniss  nnd  Verabscheuung  eines  sfindign 
Lasterlebens  entsprungene,  durch  die  Folteirene  eines  die  Seek 
wie  mit  F^efeuerqual  durchglühenden  SchnldgefiUüs  sich  ofii»- 
batende  Läutemngakraft  —  wer  darf  eine  solche  ümwaDdeln^ 
und  Dmweihnng  des  innersten  Menschenweaena  vargleichai  mit 
der  sittlidien  Umstiromung  der  indischen  Het&re,  bewiiH  dnrek 
eine  unfreiwillige  Liebesleidenscbaft,  die,  unbeschadet  der  Imb- 
terkeit  der  Motive  osd  des  Seelenadels,  immer  doch  eine  Lei- 
denschaft bleibt-,  ein  unwideiBtehlicher,  mit  der  drei&ehM 
Debermacht  von  Natur-,  Schicksals-  und  Zaubergewalt  vririraoder. 
Uebeilegung,  Willen,  Bficlffiichten,  Alles  dahinreisaender  Ha- 
zenszwang?  Dieser  dunkele,  vom  Liebte  sein«  Selbsterkenntni« 
nicht  durchhellte,  dieser  fatalistische  Punkt  bleibt  immecdu 
haR>en  in  solcher  Wesensumläuterong  durch  Liebesleidenscfaaft, 
se;  diese  noch  so  rein  und  voll  selbstaufopferungKeligen  Heirä- 
mus.  Es  ist  der  schwarze  Fleck  gleichsam,  den  die  Pfaaaaitittt 
als  Erbsünden-Muttermal  dem  menschlichen  Herzen  ansnslSacb- 
lich  eingedrückt  glaubte.  Wie  mochten  LiebesprfifiingeD  dm 
schwatzen  Fleck  aus  dem  Herzen  tilgen,  die,  eine  YwkettDDg 
von  ZniSllen  und  Fugungen,  im  Vereine  mit  enl^egoigesetzUi 
leidenschaftlichen,  als  Abwebrsmächte  wirkenden  Qemöttisbe- 
w^ungen,  wie  VasantasSnä's  Abscheu  gegen  ihre  Verfolgar, 
verhängt?  Nicht  aber  eine  aas  qualenvoller  Selb8^)Tft[luig  aidi 
hervorringende  Scbuld-Srkenntmas  und  Beue,  ans  &der  Ent- 
Bchliessui^  dem  Herzen  auferlegt;  auferlegt  zur  Yerheirlichong 
der  Liehe  selber,  ihres  göttlichen  Wesens,  ihrer  ewigen  Idee. 
wie  diese  .lebt  in  Gott  Einzig  nur  die  Selbstaofo^nu^ 
Feuerprobe,  die  zwei  reine,  schuldlese,  in  Liebeaseligkeit  ver- 
einte Herzen  besteben,  einzig  diese  Liebespn^  vennag  den 
schwarzen,  &talistiscben  Fleck  auszuglühen;  nftchst  der  bosas^ 
gen  Veiklämngsliebe  in  Gott,  einzig  nnd  allein  die  Bomeo-  und 
Julia-Liebe,  die,  gleich  jener,  ihre  Läuterungskraft  nicht  an  finaseTeii 
Prüfungen,  sondern  in  sich  selbst,  in  freünnerlichsten  Sedenlin- 
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temDgsk&mpfen  bewährt  und  erprobt,  wie  die  den  Schaadertrank 
schlürfende  Julia.  Das  Poetiscbschöne  und  Weihevolle  in  Va- 
santas^n&'a  Liebe  ist  ihre  Sympathie  fflr  einen  edlen,  hehren,  von 
reinster  Menschen-  and  Tugendliebe  firommbegeiBterten  Mann; 
ist  die  Seelenverwandtschaft  mit  einem  so  hocl^estiminten  (leiste, 
die  ihre  Leidenschaft  bekondet;  eine  Leidenschaft  ganz  anderer 
Art,  als  die  von  den  französischen  Dichtem  der  dramatischen  He- 
tftren-Bomantik  veigßtterte  Liebes-Mutterwnth,  von  welcher  ihre 
in  Schande  und  Frechheit,  wie  in  einem  Illumiiiations-Brillant. 
fener,  strahlenden  Heroinen  glflhen,  als  da  sind  V.  Hogo's  Marion 
de  Lonne.  oder  gar  die  Orgienheldinnen  der  neuesten,  cynisch- 
schamlosen  Het&ren-Tragik  eines  Octave  Feuillet,  um  von  den 
noch  heilloser  verwilderten  Poesie-Schändern,  den  sonstigen  Un- 
zuchts-Äfter-Dichterlingen  dieser  Schule,  zu  schweigen,  deren 
Liebesheroinen  fOr  noch  verächtlichere  und  erbärmlichere  Wichte 
entbrennen,  als  sie  selber  verfehmt  and  verworfen  sind.  Man  hOre 
doch  nur  die  Phrjgische  Sibylle  dieser  Richtung ;  die  grosse  Idäi- 
Bche  Mutter  des  Oallischen  Komanstyls,  deren  Wagen  Salon-Lö- 
wen ziehen,  Korybanten  in  Helmen,  Panzer  und  Frauenkleideni 
mit  Pauken  und  Schalmeyen  umtanzen,  and  Oslli'),  anch  Qal- 
lantes  oder  Halbmänner  (semiviri)  genannt,  mit  rasendem  Ju- 
belgeschrei umjauchzen. ')  Man  höre  die  Verfasserin  der  Lelia. 
Valentine  und  des  Spiridion,  die  Syrische  Göttin  ^  des  mystischen 
Sensualismus,  die  Grosse  Mutter  des  begeisterten  Ehebruchs,  die 
ihren  geliebten  Attys  (vor  der  Verstflmmelang  Sandeau  gehms- 
seu),  in  einem  Anfalle  von  grossmfitterlicher  Zärtlichkeit  ent- 
mannte und  hierauf,  was  von  ihm  übrig  blieb,  in  eine  Fichte, 
ihren  Lieblingsbaum,  verwandelte  *u  der  Zapfen  wegen,  die  dieser 
Baum  trägt,  Symbole  onfhichtlmreT  Zeugongskraft.  Diese  Thurm- 
gekrönte  Göttin  *}  des  erhabenen  Fichtenzapfenstyts  streute,  hoch- 

1)  Eotmuinte  Kjb«le-Priert«.  -  2)  lUnx^v  tinfipoäa  yläaaii  »^iav 
oI  ik  igdovOiY,  'liuiiK  ^lyrilAy  St  taidmiiv  vlayfof.  Nicuid.  Tber.  et 
Alex,  pharnift.   pa«.    138  (Schneid.   1792).  —  3)  SyrU  Des.  Lipp.  diwt.  I. 

Nr.  91.  —  4) hirantaque  verlice  pinn* 

OnU  Denm  niatri,  liquidem  Cjb«leliu  Attis 
Exnit  hftc  hominein,  troncoqiie  indorait  ülo. 
Ovid,  Met.  X.  Iü3.  ff. 
-  5)  Hnntiqae  »pnt  ■uninaiQ  cinxere  corook.    (Lacret  D.  v.  600). 
m.  *' 
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ragend  auf  ihrem  Siegetmagen,  den  SchooaslöweD  mit  dar  Tidb- 
mel  in  der  linken  Pfote  ■)  zu  ibren  Füssen,  —  sferente  den  ei- 
sten Samen  jeuer  Loretten-Tragik  in  Eemsprdchen  axia,  in  gol- 
denen  Fichtenzapfenkemsprüchen.  Einer  der  goldensten  dwobr 
lautet:  „0  JOngling,  ffihlst  du  dein  Heiz  ergifihea  von  leida- 
schaftlicher  Liebe  Mr  ein  M&dchsn  der  Freude,  sch&me  dich  die- 
ser Liebe  nicht!  Nähre  vielmehr  ihr  Feuer  zu  helllodemden  Glf- 
then;  denn  es  ist  das  wahre  heilige  Testafeuer;  mein  —  da  ich 
die  Vesta  selber  bin>)  —  mein  Feuer,  dessen  Elaramen  da  d>- 
her  ja  nicht  dämpfen  darfst,  sondern  unabl&sslidt  &cbeo,  i 
und  unterhalten  ranast!"^)  — 

ErkenntnisB,  Erleachtui^  durch  Erkenntnias  und  ] 
der  Koasem  wie  der  innem  Natur;  Wissenschaft  vom  Weltmsa 
und  vom  Qeiste,  der  die  Welt  erfüllt  and  in  uns  denkt;  Er- 
kenstniss  der  logischen  Verirrongen  im  Bereich  noaerer  Tor^ 
Stellungen  und  unseres  Wissens  von  der  Erscheinuojfswdt;  &- 
kennttÜBS  der  sittlich-reli^ösen  Verirrungen  in  der  Gemnthsw^ 
in  der  Welt  der  Begehrungen  und  Leidenschaften,  in  dw  „Wrh 
des  Willens":  Diese  zwiefache  Brkenntniss  ist  die  geschichtlicbf 
Anigabe  des  Menschen;  bildet  die  beiden  Brennpunkte  in  d«r 
elliptischen  Bahn  der  Menschencultur.  Irrthomsbeiichtigai^  in 
der  iutelligiblen  und  sitUicben  Welt;  Verbesserang  and  B«s^ 
rang;  Geistes-  und  Herzensbekehrnng.  Und  jede  von  beiden  Ist 
ihren  Beichtspiegel,  um  uns  einer  mittelalterlichen  Bezeieb- 
nuiig  zu  bedienen,  fSr  Äiifz^ung  der  Sünden,  behofa  der  Besse- 
rung und  „Anleitung"*}  zum  seHgen  Leben.  Die  Qeisteabekeb- 
rung  hat  ihren  Beichtspiegel:  in  der  Philosophie  der  Wissen- 
schaften; die  Herzens-  und  Willensbekehning:  in  der  Kmisi,  in 
der  Dichtkunst  vor  Allem,  und  am  bestimmendsten,  bewe^^ith- 
sten,  bilder-  und  bildui^sm&chtigsten :  im  Beichtspiegel  der  dia* 
matiscben  Dichtkunst  Wie  ibren  Beichtspiegel,  so  haben  beide 
Bericht^ungen  und  Bekehrungen  zur  Wahrheit  ihr  gottbegn- 
stertes  Pathos:  Die  Liebe  zur  Wahrheit.  Der  Beide  Foit- 
tius  Pilatus  wusste  als  Beprfisentant  des  Heidenthoms,  fiberiwupl 


1)  Ezech.  Spanh.  de  Testa  ftc  PrytanibnB.  T.  V.  Oraerii.  Thw.  antii]. 
Bomanor.   pag.  660  D.  —  2)  Hacrob.   Sat.  I,  !2.   Lncret.  11.  v.  ags. 
—  3)  0.  Saud,  Anton,  p.  i:i9.  2.  6ä.  IBM.  —  4)  Mone  a.  a.  0.  8.  tO^ 
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von  der  vahrea  Liebe  nichtB,  daher  aiicli  nichts  yod  der  Liebe 
zar  Wahrheit.  Wie  h&tte  er  von  der  Wahrheit  etwas  wissen 
wollen,  die  för  ihn  eine  ewig  offene  Frage  blieb,  eine  blinde  Niete. 
Sapientia  prima  stoltitia  camisse ')  —  selbst  dieser,  eine  negative 
Weisheit  oder  Wahrbeitswissenschaft  lehrende  Poetenspmch  sei- 
nes LasdstnannB  ging  nicht  in  Fontina  Pilatus'  Landpfleger-Scbft- 
del.  Viel  weniger  der  Spruch  des  allergrOssten  Liebeshelden  der 
Wahrheit,  an  den  der  Landpfleger  seine  Frage  richtete  ^  der 
Spruch:  „Ich  bm  der  Weg  und  die  Wahrheit."  Der  W^, 
der  die  Liebe  ist,  die  gradesw^  zur  Wahrheit  fOhrt,  wel- 
che Gott'  selber  ist  Liebe,  Wahrheit  und  Einkehr  in  Gott 
sind  die  drei  Hypostasien,  die  DreifEiItigkeitsm&chte  der  Weltge- 
schichte, die  eine  durcbgfingige  Bekehmngsgeschichte.  Liebe, 
Wahrheit  ood  Einkehr  in  Qott  verschmelzen  in  der  Gottessehan- 
seligkeit der  katholischen  Mystiker  des  1 3.  Jahrb.,  des  grOssten 
derselben  zumal,  des  Fntnciscanermfinches  Bonaventura  (t  1274), 
genannt  Doctor  Seraphicus.  Als  theologisch-lieblichste  Fersooifi- 
caüon  von  Bonsventura'e  mystisch  extatischer  Gottesbeschanimg 
eiwheinen  jene  drei  himmlischen  GescbichtsmiLchte  in  der  Ge- 
stalt von  Dante's :  Beatrice.  Liebe,  Wahrheit  tmd  Einkehr  in  Gott 
—  bildet  diese  Dreiheiligkeit  nicht  anch  den  Inhalt  von  Hros- 
witha's  Bekehrungs-Dramen?  Im  Paphnntius  so  deutlich  geson- 
dert in  ihrer  Dreigestalt,  daas  die  Exposition  des  Stückes  der 
Wahrheit,  in  Form  einer  Theorie  derselben,  die  Ehre  giebt, 
indem  sie,  die  Exposition,  siebenhundert  Jahre  vor  Leibnitz,  über 
dessen  prästabiiirte  Harmonie,  speculativer  freilich  als  dra- 
matisch, den  Einsiedler  Paphnutius  seinen  Schfilem  einen  gar 
merkwürdigen  Vortrag  halten  läset: 

Paphnat  „Gleichwie  die  grössere  Welt  (major  domus,  Ma- 
krokosmus)  aus  vier  entgegengesetzten  Elementen  besteht,  die 
aber  gleichwohl,  dem  Plane  des  WeltschOpfers  gemäss,  zu  har- 
monischem Einklang  zusanunenstimmen*}:  so  vereinigen  sich  im 
Menschen  (in  der  kleineren  Welt)  noch  weit  vridersprechendere 

1)  Bor.  Ep.  1,  1.  T.  il.  —  2)  Ad  votuin  creatom  «ecundnm  h&nnonicmm 
Diodeutionein  concorduitibua.    Hroswitba  entlehnte  ihre  Humonienlehie 
D.  deren  BeziebnogeD  ans  den    Schriften   des    CauiodoroB,  Hartuniu  Ca- 
pella,  inabesondere  aoa  des  Boethios  Werk«  De  Hnska.  Lib.  1.  c  3. 
47* 
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Bestandtheüe  zn ToUkonmmer  Haimonie.'*  —  Schaler.  „Oi^- 
deno  etwas  noch  Entgegn^eaetzteres  sIs  die  Elranente?**  —  F.- 
phoDt.  .Jreilicb  wohl:  Seele  and  Leib  ,  .  .  Wie  die  Tersetv 
denaitigsteti  Kläi^,  bsnnoniscli  Teihonden,  sich  za  lieblid- 
Musik  vemiShleii:  so  Teihinden  sich  diese  wideitCnend«i  E.- 
meote  zd  gleichgeatimnitem  Einklang.''  Sollte  nicht  auch  dier 
scheinbar  ausser  allem  Zusammenhange  mit  dem  St&cke  ach  i:- 
kfindigende  pythagoiftiscfa-kosmologiache  Pritlodiiun,  sollte  es  m-i 
dessenungeachtet  in  das  Gnindtbema  einstimmen,  das  ja  ebra  r- 
neo  solchen  Gleicblaut,  eine  solche  Concordanz  entgegeDgeartr- 
Elemente  in  der  Äufiiahme  einer  Verirrten  in  die  Harmonie  tr- 
ger,  allumfiissender  Liebe  veranachaulichen  will?  Einra-  Lit4ie- 
bannooie,  die  als  innigste  Durchdringung  and  Yenniscbang  jeKr* 
beideD  scheinbar  sich  aosachliessenden  Gnmdbestandtfaeile  vt 
Menschenwesens  zum  gottmenschlichen  Erlöser  nnd  LSser  i9r: 
Dissonanzen,  zum  himmlischen  Harmoniker,  die  als  ToUkcmmwi- 
st«  Einheit  der  beiden  Naturen  in  Ihm  zn  gescMcfatlicber  £'- 
scheinung  kam;  in  Ihm,  dem  eigenUicben  Helden  dieser  sed: 
göttlichen  Komödien. 

In  der  sechsten  und  letzten: 

Glanbe,  Hoffnung  und  Liebe  '), 

erhebt  sieh  Sa  uns  diese  Hypostasiiung  der  drei  geschichtahar- 
moniachen  Weltseelen  mächte  zur  höchsten,  geistigsten  Spitn 
Die  drei  Gnmdmüchte  aller  wesenseinheitliehen  Wechsdirirkuis! 
oder  vorherbestimmten  Harmonie  zwischen  Himmel  und  EHr. 
Geist  und  Materie,  Sinnlichem  und  Uebersinnlicltein,  GJJtUii-heii: 
und  Menschlichem;  die  Grundgedanken  zugleich  in  HroswJÜu': 
s2mmtlichen  Komödien  treten  hier  als  Personen  auf,  in  GesUii 
dreier  Mädchenkinder  von  zwölf,  zehn  und  acht  Jahren,  Fiiti. 
Hpes  und  Charitas,  die  mit  ihrer  Mutter,  Sapientia').  <k 
Götterrerachtung  angeklagt,  durch  den  Märtyrertod  eing^n  in 
das  ewige  Leben,  in  den  Urc[ueU  aller  Harmonien  nnd  Be$eE- 


1)  Fides,  gpes  et  Oharitss.  —  2)  In  der  HärtjreigeBclücbt«  ik 
nirklirhe  Personen  und  Glaabensmärt^rer  anfgefllhrt.    (Act.  Skoctor.  Ad- 

gUHt.    t.    I.    II.     Iti.} 
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gang,  in  Gott;  in  den  Gott  der  Allliebe  und  VoTBÖhnnng,  in  Chri- 
'.  stum,  ab  den  »eh  der  AUbamiherzige  der  Welt  offenbart,  um 
f  sie  2a  erheben  ans  der  SelbstvergStzong;  aus  der  entgeisteten, 
gotUoaen  Versonkenheit  in  der  einen,  der  thieriachen  Hälfte  jener 
beiden,  das  menscUicbe  Wesen  bildenden  Bestandtheile ;  um  sie 
ans  der  Versunienlieit  in  dem  Eotfae  aelbstsBchtiger  Fleischlich- 
keit zu  erlösen  und  zorQckznfflhren  zu  der  schönen,  herrlichen 
Harmonie  von  Leib  und  Seele;  zum  gottmenschlichen  Einklang 
beider  Naturen,  mittelst  Läatening  und  Lichtung  des  Körperli- 
cfaen,  des  tfaieriach-selbstischen  Ich,  dnrch  den  Geist,  und,  dieser 
in  seiner  geschichtlichen  Hypostasie  oder  dreieinigen  Wesenheit 
gedacht:  durch  Brkeontniss,  Freiheit  und  Liebe.  Et- 
kenntniss,  als  Wahrbeits-Erkeantniss;  der  Wahrheit,  dass  Gott 
die  Wahrheit  —  theolc^isch  ausgedrückt:  Glaube.  Freiheit,  als 
ungehemmtes  und  unhemmbares  Erstreben  dieser  Erkenntniss-, 
Wissens-  und  Qewissensfireiheit,  sich  bewährend  und  verwirkli- 
chend durch  unbeschr&nktes  Sichselbstbestimmen  und  Handeln 
im  Geiste  dieser  Freiheit,  dieses  Erathmens,  dieser  Aspiration, 
dieser  Einathmnog  und  Autnahme  Gottes  als  Wahrheit  in  unser 
Wesen  —  theolt^isch  ausgedrückt:  Hoffnung,  die  nichts  an- 
deres besagen  will,  als  solche  Sehnsucht  nach  Gott  and  Er- 
sclunachten  seiner  Ankunft  und  seines  Beiches;  HoSbungszurer- 
aicht  auf  Erfttllung  der  bevorstehenden  Be&einog  durch  den 
Geist.  Keine  flberweltlich-jenseitige  ErflUlui^  ist  gemeint;  son- 
dern eine  ErfOUungs-Zurersicht,  gestützt  auf  verbeisseoe,  von 
UroBwitha  und  ihrer  Zeit  tfigliuh  erwartete  Wiederkunft  des 
Herrn  in  dieser  Welt,  der  erscheinen  wird,  um  ein  Ende  zu 
machen  dem  Satansreiche  des  „Fürsten  dieser  Welt" '),  und  dem 
Beiche  derer,  so  in  Satan's  Namen  and  von  Satan's  Gnaden  die 
„E^ropheten  t&dten"'),  wie  in  dem  sechsten  von  Hroawitha's  M&r- 
tyrerspielen  Kaiser  Hadrian  die  drei  Mädchenfaeiligen,  die  Schutz- 
beiligen aller  Propheten,  die  dreieinigen  Schutzheiligen  und 
Schutzengel  der  Wdt  selber,  peinigen  and  tddten  lAsst:  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe.  Auch  die  jüngste  der  drei  Schwester- 
seelea  anbaimherzig  martern  und  tÖdten  Ifiast:  die  holdinnige, 
sOssherzige  Liebe;  das  achtjährige  Mägdelein,  die  Cbaritas,  die 

I)  Job.  zn,  31;  XIV,  30;  XVI.  11.  —  3)  IL  Kor.  IV,  4;  Eplu.  H.  2. 
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fEb*  die  weltliche  Poesie,  aach  dem  Namen  nach,  keine  andetre  ist. 
aU  fb  die  Theologie,  was  selbst  jenes  marktlftnfige  Sprficlildn 
der  proßm-poetischBten  oder  poetisch-profonsten  aller  Nationen  be- 
zeugt, das  Sprüchlein :  „Pe  la  pitiä  ä  l'amoar  il  n'y  a  qa'tin  pas  ~ 
Wäre  sie  minder  profan,  sie  würde  anch  diesen  &ax  paa  skli 
erspart,  nnd  in  Pitiä  und  Amonr  ein  und  dasselbe  gottmenachh- 
che  Weaen,  die  Liebesbarmberzigkeit,  das  sQsse  KinderfaeR. 
Hroswitba's  Charitas,  erkannt  haben. 

Die  drei  kleinen  Schwestern  worden  eine  nach  der  anden. 
wie  im  Dnlciüos,  in  peinliches  Verhör  von  Kaiser  Hadrianns  rad 
seinem  Hans-  und  Hofineist«r,  seinem  Dulcltius,  genommen,  w^ 
eher  hier  Antiochus  heisst,  aber,  je  nach  Zeiten,  Kaisern  nad 
Rftthen  der  Krone,  nur  den  Namen  wechselt  Beim  ersten  An- 
blick der  zarten  Hftgdelein  sagt  der  Kaiser  dem  Hiniater  lese-- 
„Die  Schönheit  jedes  einzelnen  der  Mädchen  err^  mein  Erstaa- 
nen;  doch  kann  ich  auch  ihr  seltsames  Wesen  nicht  gent^  bp- 
wnadem."  Antiochus  aber  bläst  ihm  in's  Ohr:  Sire,  mäfiez  ma 
des  Premiers  sentimens  car  ils  sont  toujouis  bons;  „Lsas  jeW 
das  Bewundem  und  zwinge  sie,  den  Göttern  zu  opfern."  Dw 
Kaiser  wendet  sich  an  die  Mutter,  und  fragt  nach  Abstammiuu; 
und  Herkunft.  „Die  Fflraten  des  erlauchten  Griechenlands*  ~ 
sie  meint  die  Fürsten  des  Geistes  —  „waren  meine  Ahnen,  und 
ich  beisse  Sapientia."  —  Hadrianus.  „Wie  alt  sind  die  Mld- 
chen^'  —  Sapientia  (zu  den  Kindern).  „Wftnschet  ihr.  meinf 
Töchter,  dass  ich  diesen  Thoren  in  der  AriUimetik  Bescheid 
lehre?"  Die  Aelteste,  Fides,  ist  damit  einverstanden.  Nun  sagt 
ibm  die  Matter,  dass  er  nicht  Drei  z&hlen  kann,  nnd  entwick^ 
ihm,  der  pythagoräiachen  Methode  gemäss,  mit  Hülfe  der  Zeit- 
recbnung  nach  Olympiaden  und  Lustra,  dass  ihre  jöngste,  dir 
Charitas,  zwei  Olympiaden,  die  mittlere,  Spes,  zwei  Lnstnt  di* 
älteste,  Fides,  drei  Olympiaden  zähle.  Etwas  dentlieber,  wenn 
ich  bitten  darf,  erinnert  der  Kaiser,  denn  die  Arithmetik  ist  nicht 
meine  starke  Seite.  Expone  enucleatjua,  „sonst  capir'  ich's  nlcbt^: 
alioqoin  non  capit  mens  animus.  Mutter  Sapientia  entwirrt  ihn 
den  Knäuel  so  grfindlich,  dass  Hadrian  in  eine  gelinde  Transpi- 
ration kommt  and  ansraft:  „In  welches  weitläufige,  scrnpolo^- 
rerfitzte  Recheneiempel  hat  mich  das  Alter  der  lieben  Kleinen 
da  hineinverwickelt!':   0  quam  scrupulosa  et  plenbilis  qaestio  ei 
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istamm  aetate  inikntulamm  est  orta!  Das3  Tyrannen  und  ihre 
Obrenblftser  in  der  Regel  „dumme  Teufel"  sind,  ist  der  Humor 
aacb  dieser  Veilidrseene.  Ei^o  ubi  prava  stultitia,  hie  summa 
est.  inaania. '}  D.  h.  der  Teufel  ist  eo  ipao  auch  dumm,  and  ver- 
AUt  selbst  in  onem  hochernaten  H&rtyrerdrama,  und  schon  im 
I  n.  Jahrb.,  dem  komischen  Humor.  Hadrian  wird  immer  tenSi- 
scher  und  immer  dflmmer:  Meine  Oötter  angebetet  —■  oder  du 
sollst  es  am  Kreuze  bereuen  I  Si  reniteria,  tormentia  afßcieris.  — 
Sapient  „Den  Körper  magst  du  mit  Foltern  bestürmen,  die 
Seele  zu  zwingen  vermagst  du  nicht."  Dem  Haosmisister  schwillt 
schon  der  Kamm  bhtu  vor  Zorn  und  Verbtogen  oaxib  einem  guten 
Mittagsmahl:  Antiochus.  „Der  Tag  vei^bt,  die  Nacht  bricht 
heran,  jetzt  ist  nicht  Zeit  za  hadern,  sondern  Essenszeit":  — 
non  est  tempus  altercandi,  qoia  instat  hora  coenandi.  Und  befiehlt 
den  Soldaten,  die  Yerbrecherinnen  bis  auf  weiteres  in  strenger 
Haft  m  halten  und  scharf  zu  bewachen.  —  Sap.  „Theuere  Kin- 
der, HerzeoatOchterchen,  Qeliebteste,  erbanget  nicht  ob  der  Ker- 
kerhaft; lasset  euch  durch  die  angedrohte  Folter  nicht  schiecken." 
—  Fides.  „Erheben  auch  nnsere  kleinen  Körper  vor  den  Mar- 
tern, so  wankt  der  Geist  doch  nicht,  aufblickend  froh  zu  Qott." 
So  spricht  die  Mutter  jedem  der  Mägdlein  Trost  zu,  und  jedes 
stAikt  ihr  Herz  durch  Ergehung  in  Qottea  Willen;  jedes  gar  an- 
muthig  nach  aemem  Charakter.  Sap.  „Euer  Verhalten  erquickt 
mich  mehr,  meine  Kinder,  als  nektarsflsse  Himmelskost."  — 
Spea.  ,3eDd'  uns  nur  vor  des  Reiches  Tribunal,  und  du  wirst 
sehen,  Mutter,  wie  muthbeseelt  wir  sind."  —  Sap.  „Diess  nur 
wOnache  ich  einzig,  durch  euere  Unschuld  und  euer  SÜrt^rthum 
veriierrlicht  euch  zu  sehen  mid  gekrOnt." — Charit.  „Lasset  uns 
dahin  mit  verschränkten  Händchen  schreiten,  und  so  verwirreii 
das  Antlitz  des  l^rannen."  —  Sap.  „Oelaaaen  harret,  bis  unsres 
Aufrufe  Stunde  naht."  —  Fides.  „Dngeme  tragen  wir  die  ZOge- 
rung.  doch  fügen  wir  uns  drein."  —  Antiochus  hat  mittlerweile 
getafelt,  und  läast  die  Gehngenen  wieder  vorfOhren.  Der  Kaiser 
ermahnt  nie  zur  Nacl^ebigkeit;  sein  Minister  ihn:  kurzen  Pro- 
cess  zu  machen.  Behalten  wir  diese  schon  in  Hroswitha's  Dra- 
men stehende   Figur  eines   Mmister-Intriganten   im   Auge.    Sie 
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kehrt  in  den  Mysterien  unter  der  Maske  des  Bösen  selber,  ab 
HauBwurst-Teofel  und  hClliacher  EinbllUer,  wieder,  and  erfai  fon 
ala  dae  eiserne  Vieh  der  Weltgeschichte,  wie  der  Bretter,  die  m 
bedeuten.  Hadrian,  den  zuweilen  menschliche  Kegnngen  besdüfl- 
chen,  fragt  seinen  Minister:  ob  er  die  Hatter  straflos  neben  beee? 
Neqoaqoam!  krfiohzt  Antiochns:  „Die  Kinder  laaa  umbringen,  ati 
die  Mutter  durch  den  Anblick  der  Leiden  foltern."  —  Hidr. 
„Ich  will  thun  nach  deinem  Rath."  (Faciam,  quae  liortaris>  - 
Antioch.  „Dann  setzest  du's  auch  durch.  Nor  nicht  naefagchtt. 
M^est&t!"  —  Hftdrian.  (zu  Fidee).  „Schau  Mupor  zn  dem  At- 
wflrd^en  Gittterbilde  der  grossen  Diana  und  brii^e  der  beilif;a 
Göttin  Opferspende  dar,  auf  dass  sie  auch  dir  i^D&dig  sej."  - 
Fides.  „0  thöncht  kaiserliches  Ansinnen,  das  ich  nur  Teraefat« 
kann!"  —  Hadr.  „Was  murmelst  du  bohnlflchelnd  vor  didi  hin? 
Wem  gilt  dies  trotzige  Stimenrunzeln?"  —  Fides.  „Doifi 
Thorheit  lach'  ich  und  spotte  deiner  Unvernunft."  —  Hadriat. 
„Meiner?"  —  Fides.  „Deiner!"  —  Antioch.  „Des  Kaiaeis^ 
—  Fides.  „Des  Kaisers." —  Ani  „0  FreTel!"  —  Fides.  „Wb 
kann  es  ThOrichteres,  was  Unvemfinftigeres  geben,  als  seiae  Im- 
muthung,  dass  ich  den  SchOpfer  der  Welt  verachten,  and  Eb^ 
furcht  Bildern  erzeigen  soll,  Bildern  von  Holz,  KoUi  oder  Nr- 
tall?"  —  Ant.  „Ei,  and  nicht  höchster  Wahnänn  wÄr'  es,  nicbt 
der  grCsste  Aberwitz,  don  Gebieter  der  Welt,  den  Kaiser,  ejne« 
unvemQnftigen  Thoren  zu  schmfihen?"  —  Der  Strohkopf  begniA 
nicht,  dass  Gebieter  der  Welt,  die  blos  henschaftstoll,  Tom  Teu- 
fel besessen  sind;  and  daas  nur  solche  die  rechtmfissigea  Gebi<>- 
ter,  die  das  BechtmUssige  fordern  und  gebieten;  solche  nur  det 
Ehrfurcht  and  des  Gehorsams  wfird%e.  Intime,  d.  b.  geseti- 
m&ssige  Herrscher,  die  den  Gesetzen  gemäss  hertschen  und  ge- 
bieten; alle  andern  aber  Teufelsknechte  sind,  vom  bösen  Gwl 
Begiert«,  denen  maln  statt  einer  Krone  eine  Eismntze  auf  itn 
Kopf  setzen  muss,  und  sie  selbst,  statt  auf  den  Thron,  in  ein 
Sitzbad  von  Eiszapfen,  spitz  und  scharf  wie  ihre  Bajonette.  HBttr 
der  Antiochus  dafür  Sinn  und  Gehirn,  er  würde  die  Äasdrftrtt 
der  zwiMQ&hrigen  Mftrtyrin  gelinde,  Schonung»-  und  rfiekrächtsroU 
finden;  nicht  aber  dun)b,  als  über  ein  foltertodeswflrdiges  HajesUb- 
Verbrechen,  „Zeter"  und  „o  ne&s!"  schreien.  Die  grössten  Ma- 
jestätsverbrecher,  es  sind  die  Antiochuse  selber,  die  ihre  Hetm 
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nnd  Gebieter  za  HajeeUta  -  Verbrechern  machen ;  zu  Verbrechern 
an  der  M^est&t  dea  Gesetzes,  der  Vemanfl;  und  der  Rechte  ihrer 
Völker. 

„Herbei  ihr  Centurionenl"  ruft  der  kaiserliche,  von  seinem  An- 
(äochns  zum  M^estfitBveihrecher  an  der  Menschheit  aufgestachelte 
Wfltfaench  —  „herbei,  und  schneidet  mir  abwechselnd  Riemen 
aas  der  Haut  dieser  Lftsterin!"  Das  kitzelt  den  Antiochns,  und 
(frinaend  fragt  er  die  O^eisselte :  Ob  de  noch  mehr  Lästerungen 
im  Vorrath  habe.  Fides.  „Die  Geisseihiebe  heissen  mich  nicht 
schweigen.  Ich  fDble  keinen  Schmerz."  —  Hadr.  „Spannt  sie 
auf  einen  glflhenden  Rost,  dass  sie  der  Fenerdampf  verzehre  1" 
Antiochaa  freut  sich  schon  aof  den  Braten.  —  Fides.  „Was  da 
zo  meiner  Qual  ernnnst,  wandelt  sich  in  Lust  and  Freude  mir, 
Aof  dem  Feuerroste  (Bhl'  ich  sanft  mich  schaukein  wie  in  einem 
leichten  Kahn."  —  Hadr.  „In  einen  Kessel  voll  siedenden  Pecha 
mit  der  Rebellin !"  —  Fides.  „Freiwillig  spring'  ich  selbst  hin- 
ein." Sie  that  es.  „Wo  sind  nun  deine  Drohungen?  ünverletst 
schwimme  ich  sjüelend  in  der  siedenden  Flöaaigkeit,  und  statt 
peiQTOller  Gtuüi  empfinde  ich  die  Frische  kühlen  Morgenthaues." 
Den  Zeitrorstellongen  gemäss  wird  hiermit  nur  der  tiefe,  von 
kOrpeiücben  Peinigungen  anberührte  Seelenfrieden,  die  Gemüths- 
freiheit  eines  gottbegeisterten  Bewnsstseyns  geschildert ,  wovon 
alle  Blutzeugen  der  Wahrheit  erMlt  waren,  die  fQr  eine  heilige 
Sache  litten  and  starben,  sey  es  anf  dem  glühenden  Roste  lang- 
jähriger Eerkerqual,  oder  im  siedenden  Pechkessel  der  Znchtfaaos- 
schmach  anter  Dieben  nnd  Mördern.  Die  beiden  Folterknechte, 
der  Kaiser  Dämlich  und  sein  Ministw,  sind  mit  ihrem  Latein  za 
Ende.  Hadr.  „Antiochns!  was  nun?"  —  Äntioch.  „Yerhflten, 
dass  sie  ans  nicht  entwische."  Hadrian  weiss  hiefQr  kein  sich- 
reres Mittd  als  Köpfen :  Capite  truncetur.  Dann  besteht  sie  ge- 
wiss nicht  mehr  auf  ihrem  Kopfe,  meint  Antiochus,  der  nicht 
wissen  kann,  wie  einem  beim  Köpfen  zu  Mathe  ist,  da.  er  kopf- 
los schon  zur  Welt  gekommen.  „Nun"  —  ruft  Fides  —  ,^t  es 
jubeln,  nnn  im  Herrn  jauchzen."  —  Sap.  Christus,  des  Teafels 
nnftberwindlicher  Basiter,  verieihe  Dolderstärke  meinem  Kinde!" 
—  Fides.  „Geliebte  Mutter,  nimm  Abschied  von  deiner  Toch- 
ter ;  drficke  den  letzten  Kuss  auf  die  Lippen  deines  eistgebomen 
Kmdes,  nnd  betrübe  dein  Herz  nicht,  weil  ich  eingehe  in  den 
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Schooas  ewiger  Seligfeeit."  —  Sap.  „Tochter,  üieosres  Kiid; 
Nicht  jammervolle  BetrQbniBs  veretört  meiii  Hetz.  Ich  kfis«e 
Mund  und  Ai^en,  Irohlockend  in  Thr&nen  und  flehend  zq  Goti: 
dass  da  unter  dem  Streiche  des  Henken  daa  Mysterinm  deaaff 
Namens  (fldes)  benahren  mögest."  Der  gegenseitige  Abschied  d« 
Schwestern  ist  eben  30  himmlisch  rflhiend  und  thiftnenToil  heifis 
Fides  fordert  selbst  den  Scharfrichter  anf,  sein  Amt  zo  fibec. 
Die  Enthauptung  ist  erfolgt  and  die  Mutter  drückt  ntui  de 
Haupt  an  ihre  Lippen,  es  bedeckend  mit  schmsrzseligen  Kiteo 
und  Zfihren.  Titus  Andronicns,  selbst  Macbeth  and  Lear.  ÖA 
nicht  minder  blntig,  aber  unvergleicblich  scfaaodererr^^nd«-  mii 
scenisch  graasenvoller.  Denn  in  ihnen  durfte  nicht  mehr  das  M*- 
ment  religiSs-tn^cber  Extase  zur  Empfindung  konnDea,  dv 
vielmehr  der  als  geschichtliches  Walten  durch  jene  TragMieo  n- 
gossene  Qottesgeist  aufsaugen  gleichsam,  und  in  Schmenm- 
sofaauer  auflösen  musste,  die,  im  Maasse  ihrer  Dnseligkeit,  tn^ 
kiAftig  wirken,  und  die  Bedeutung  der  in  den  Namen  nnso« 
Tier  Glaubens-Heldinnen  symbolisirten  tragischen  VerBOhaiiip- 
mächte  als  historische,  nicht  als  theologische  Hypostamn; 
als  Qestaltangsideen  geschichtliche  Zukunftsentwickeloi^,  oiditit 
abgeschlossene  Seligkeitsvollendung  fflr  ein  öberweltliches  Jcnsöte. 
ahnen  lassen,  und  in  Yernonft  und  OemQth  durch  die  gewaltig 
Bten  Erscfaflttenmgen  eine  geistöge  Schanempfindong  aolcber  tn- 
schichtlichen  Sühne  erregen,  ähnlich  wie,  nach  der  Schwingung 
theorie,  die  ÄetliererschQttening  mit  einer  physischen  Lichten- 
pfindung  das  Sehorgan  durcfazittert. 

Nun  nimmt  Kaiser  Hadrian  das  zweite  Schwesterchen,  & 
zehnjährige  Spes,  in's  Gebet.  Kaiser  Hadrian  ist  zwar  hier  nur 
ein  Legendenkmer;  vielleicht  aber  desshalb  eben  om  ao  poeti- 
scher, denn  er  wird  dadurch  ein  Gattungskaiser,  ein  Kais«'  u^ 
ölov ,  was  bekanntlich  Aristoteles  jeder  poetischen  Chanktoft- 
gur  zur  Pflicht  macht,  unser  Hadrian  ist  der  Goiö&irtotti-Kti- 
ser,  der  also  auch  den  geschichtlichen  Hadrianoa,  den  Landsmann 
KOnig  Phüipp's  H.  vertritt,  von  welchem  Schiller's  Marqiris  Po« 
Gedankenfreiheit,  uud  wie  oft  schon,  dringend  verlangt,  die  alm 
bis  heute  noch  immer  nicht  von  König  Kiilipp  bewilligt  wordei. 
blos  weil  auch  er  eine  Gattungsfignr  ist.  Oder  doch  wenigsten» 
nur  mit  dem  stillschweigenden  Bescheide  bewilligt  wonlen:  0«- 
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danken  siitd  zollfrei  —  bo  lange  sie  oAmlich  in  den  K9pfan  ein- 
geschlossen bleiben,  anderen&lles  werden  diese  eingeschlossen;  es 
sey  denn,  dass  ihnen  hiDterrOcks  von  einer  Bflchsenkngel  Efinig 
Philipp's  bläeme  Gedankenfreiheit  in  Gnaden  bewilligt  wird,  nie 
Marquis  Posa  an  sich  selber  erMren.  Zflge  von  KOnig  Philipp 
von  Spanien  finden  eich  daher  snch  in  KaisIr  P.  Aelius  Hadria- 
nas  ans  Spanien.  Dieser  war  feige,  wollüstig  und  misstrauisch 
wie  Philipp  n.,  und  wenn  er  gerade  Durst  hatte,  auch  hlntdür- 
stig  wie  FhiHpp,  was  die  vielen  meuchlerischen  Hinrichtnugen, 
u.  a.  die  seines  eigenen  Schwagers,  Servianns,  bezeogen.  Wie 
Philipp  n.  die  Protestanten  und  Juden,  so  hasste,  verfolgte  Ha- 
drian  die  Jaden,  seine  Protestanten,  und-  wtirgte  auch  anter 
ihnen  so  toll,  wie  nur  Philipp  unter  den  Niederländern,  als  die 
Judeo  aas  Änlass  des  Schweines  sich  empörten,  das  ihnen  Kaiser 
Hadrian  Aber  das  Stadtthor  meisseln  liess  als  jndenfeindlicher 
Kunstfreund  und  geschmackvoller  Kunstbeschfitzer;  wovon,  ausser 
diesem  Schwein,  er  selbst  unverwerfliche  Beweise  tn  den  Tem- 
peln und  Statuen  geliefert,  die  er  seinem  vergatterten  Buhlkna- 
ben,  Antiaous,  weihte.  In  den  Christen  hasste  and  verfolgte 
Hadrian  eigentlich  auch  nur  Joden,  eine  Art  von  Refomijudeo, 
fQr  die  er  äe,  nnd  nicht  so  ganz  mit  Unrecht,  hielt.  Er  verah- 
achente  beide,  Juden  und  Christen,  als  Protestanten  g^en  seine 
Gotter,  deren  eifriger  Verehrer  Hadrianus  war,  schon  wegen  des  Anti- 
nous-Qeschmackes,  den  sie,  die  GOtter,  mit  ihm  theilteu.  Denn  das 
Jagdwild,  die  b^  noire  all  dieser  Qattnngsfigaren  sind  jederzeit 
die  Protestanten;  und  zwar  immer  aus  demaelhen  Grande, 
weil  Dftmlich  die  Protestanten  aller  Zeiten  und  Philippe  gegen 
deren  Schweine,  Antinonse,  Uignon's  and  ähnliche  Liebhabweien 
entschieden  ptoteetiren.  Und  immer  wieder  sind  es,  aller  Orten 
und  za  allen  Zeiten,  unsere  drei  Geschwisterml^dlein,  Fides,  Spes 
und  Chsritas,  in  denen  die  Hadriane  und  Philippe,  jeder  seine 
Protestanten,  am  wOthendsten  verfolgen,  und  jeder  von  ihnen  zu 
den  Torturen  verdammen  and  vernrtheilen  l&sst,  welche  gerade  an 
der  Zeit  und  im  Schwange:  zu  siedenden  Pecbkesseln  im  2.  Jahrfa. 
nach  Chr.;  za  brennenden  Scheiterhaufen  im  Iß.  and  im  Jahr- 
hundert der  fortgeschrittenen  Bildung ,  wo  der  Teufel  der  Civili- 
satiOD  auch  das  peinliche  Gesetzbuch  beleckt,  —  im  19.  Jahrb., 
bis  in  onser  Decenniom  hinein:  xn  Pulver  und  Blei,  zor  Depor- 
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tation  nach  Cayenne,  zu  lebenslänglich  schwerem  Kerker  in  Ei- 
sen auB  besonderer  Gnade;  uatei-  noch  mildem  PhiHi^ii  n  sa 
und  30  viel  jähriger  Zachthaoastiafe  uebat  Aberkenming  der  Eh- 
renrechte und  lebenslänglicher  Verfolgung.  Heatzntaige  sitieB 
Fides,  Spes  und  Gharitaa  im  Zuchthaus  mit  HArdern,  Dieb«. 
Fälschern  und  Meineidigen  zasammen,  unter  denen  aber  kns 
Einziger  wegen  Verfassungs-Fälschung  und  Ver&ssongs-EidlHiich 
sich  befindet.  Diese  sitzen  anderswo:  auf  Thronen  and  an  giö- 
nen  Tischen,  und  daa  von  Staats-  und  Recbtaw^^.  Denn  wer 
sollte  über  die,  zur  Sicherheit  des  Staates  und  seiner  Regi««. 
nothwendige  Vollstreckung  der  Strafurtheile  wachen,  die  sie,  di* 
Hadriane  und  ihre  Äntiocfause,  über  die  drei  hocbverr^iheriBcfaa 
MajestätsTerbrecherinnen,  Fides,  Spes  und  Charitas,  doch  mfissn 
ßLlIen  lassen,  mit  denen  sieb  schlechterdings  nicht  r^eren  Usst 
„Spes"  —  ermahnt  weich  und  milde  der  kunstsiniiige ,  kai- 
serliche Antinous- Vergötterer,  der  sich  auf  schöne  Formen  w- 
steht,  und  dem  auch  gleich  heim  ersten  Anblick  die  kleine  SpM 
in  die  Augen  stach  —  „Spes!  Qieb  meinen  Krmahnungen  G^. 
die  ich  in  väterlicher  Zuneigung  dir  ans  Herz  le^e  (Spes.  c«b 
meis  hortamentis  patemoaffectu  tibi  consulentis).  —  Spes.  ^^Wel- 
cbes  sind  diese  Ermahnungen?"  —  Had.  „Dass  du  dem  Eigeo- 
ainne  deiner  Schwester  nicht  folgen  möchtest,  damit  didi  nicht 
ein  ähnliches  Loos  treffe,"  was  ihm,  wegen  der  feinen,  jogendUdi 
rührenden,  alabasterweissen  Glieder,  die  ihn  an  seinen  Aatiam 
erinnern,  auirichtig  leid  tbäte.  Spes  wünscht  aber  ui<^t8  sefan- 
licher,  als  die  Marterglorie  ihrer  Schwester  Fides  zu  tlieilen.  Hi- 
drian.  „Löse  die  harte  Schale  deines  Eigenwillens;  oftfiere  ia 
grossen  Diana",  die  so  viele  Brüste  und  BeetienkOpfe  aereo. 
„und  ich  vrill  dich  wie  mein  ebenes  Töchterchen  lieb  haben,  und 
dir  zugethan  seyn  mit  aller  Zärtlichkeit,"  die  er  seinem  Antinom 
gewidmet.  Spes.  „Deine  väterliche  Liebe  mag  ich  nicht,  dm» 
Zärtlichkeit  will  ich  nicht,  deine  Wohlthaten  b^bre  ich  nicht 
Du  nährst  eine  eitle  Hoffnung,  wenn  du  glaubst,  dass  ich  dir 
nachgeben  werde"  (vacua  spe  deciperis,  si  me  sibi  cedere  rers).  — 
H  a  d  r  i  a  n.  „Massige  deine  Worte  und  reize  meinen  Zorn  nicht !"  — 
Spes.  „Zürne  nur,  ich  achte  deines  Zümens  nicht."  —  Antiochos 
schäumt  gelinde:  „Ich  vrundere  mich,  Allerdurchlauchtigster  (Ajo- 
gnate)  blos  Aber  das  Eine,  woher  da  die  Geduld  ninuiffit.  dieb 
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TOD  der  kleineu  KrCte  (ab  hac  vili  puellula)  80  schmiben  za  las- 
sen, luh  berate  schier  vor  Wuth  aber  daa  freche  Keifen  der 
kleinen  WideHseUerin"  —  (Ego  qaidem  disnimpor  prae  fürore,  quia 
illaro  audio  tarn  temere  in  te  latrare).  Die  Geiasdhiebe  Üat- 
schen  auch  schon,  dicht  niederfallend  wie  die  Schlössen.  Antio- 
chus  kichert  vor  VergnQgen  ond  fragt  die  arme  Mutter,  Sapien- 
tia,  was  sie  da  neben  dem  Leiübnam  ihrer  Tochter  Pides  mur- 
mele, die  Augen  gen  Himmel  gerichtet?  Sapientia.  „Ich  rufe 
den  Allvater  aa,  dass  er  dieselbe  Standhaftigkeit  und  Dulderstftrke, 
die  er  meiner  Fides  verliehen,  auch  der  jflngem,  meiner  Tochter 
Spos,  zu  Theil  werden  laase."  Unter  den  filrchterlichen  Geissel- 
.  schUgen  ruft  freudvoll  das  Mftgdlein:  „0  Mutter,  liebe  Mutter, 
wie  doch  dein  Flehen  so  schnelle  ErhOrung  fand  bei  Oott!  Schon 
ffthle  ich  die  Wunderwirkung,  Siehe  nur,  mit  welcher  Armwucbt 
die  Folterknecht«  ausholen  und  auf  mich  losschlagen;  ich  aber 
empfinde  nicht  den  kleinsten  Schmerz."  —  Hadr.  .Spottest  du 
der  Geisseihiebe,  so  soll  schärfere  Pein  dich  martern."  Spes. 
„Her  Ober  mich,  was  Grausames  und  Mörderisches  du  aufbieten 
kannstl  Je  mehr  du  wflthest,  desto  mehr  wirst  du  zu  Schanden 
werden.  —  Had.  (ausser  sich  vor  Wuthj  „Hängt  sie  auf  in  freier 
Luft,  zerfieiscfaet  m  mit  eisernen  Haken,  bis  stflckweise  die  Glie- 
der ihr  vom  Leibe  fallen  Cquoad  usque ,  evulais  visceribus  et  nu- 
datis  oasiboa,  deficiat  et  membratim  crepet).  AnÜochus  freut  sich 
kaiserlich.  Antioch.  „Daa  war  endlich  ein  kaiserliches  Wort! 
0  des  beirlicben  Kaiaerbefelils,  der  verdienten  ZOchtigung,  der  voll 
ausgiebigen  Bache!"  (Imperialis  jnssio  et  congma  satis  ultio). 
Spes.  „H&IIischer  Fuchs,  voll  Trug  und  Schmeichelarglist  sind 
deine  Worte!"  Had.  „Von  welchen  süssen  Düften  fühle  ich  wie- 
derum mich  umwehen?  Welche  unaussprechlichen  Wohlgerüche! 
—  Spes.  „Die  Stücke  meines  zerfleischten  Körpers  hauchen  die- 
sen Wohlgemch;  verbreiten  diese  paradiesischen  Balaamdüfte."  — 
Dem  Kaiser  bleibt  der  Verstand  stehen.  „Was  nun  beginnen 
Antioche?"  —  Das  entscheidende  Ministermittel,  Miyeetftt!  Oe! 
in's  Feuer  giessen!  „Ein  eherner  Kessel  voll  Oel,  Fett,  Wachs 
und  Pech  am  Feuer  kochend,  beiss  siedend  bis  zum  Blasenwer- 
fen, und  hinein  mit  ihr  bis  über  den  Schopf,  gebunden  an  Hiln- 
den  und  Füssen!"  —  „Had.  Horch!  hörst  du's  nicht  auch,  An- 
tioche? Wie  Brausen  von  daheratürzender  Wasserfluth."  —  An- 
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tiocb.  Aa!  Au!  Au!  An!  Verdamintea  Thierl  verfiiichte  Sul 
Versäumst  den  Kessel,  vetaengst  die  Fraul  Verfluchtes  Thi«r!  - 
Hadr.  „Was  ist  geschehen?"  um  Antmous  willen  und  der  gtor 
seil  Diana  von  Ephetius!  Antioch.  ,,Das  kochende  Fett  hat  iti 
Kessel  zersprengt,  die  Kesselheizer  verbrannt  —  die  kleine  Sar 
aber  —  schau  her!  taucht  unveisehrt  empor,  blauk  wie  sob  dec 
Ei  geschält!  —  Had.  „Wir  sind  gemacht,  Antiacbef*  (fiiteor.  rr. 
sumus)  —  Antioch.  „Vollständig!"  (penitus).  Had.  (kniscbcM 
„Kopf  henuiter!"  Ant.  Das  letzte,  uofshlbare  Specificum  —  ir 
Kaiserechnitt !  „Sonst  ist  der  Hexe  nicht  beizakommea"  (aliuu 
absumetur).  ^  Sap.  „Fasse  dich,  geliebte  Tochter!  Der  S^aifrkt- 
ter  stQrzt  auf  uns  ein  mit  gezücktem  Stabil"  —  Spes.  „Wtllt«- 
men  mir  der  Mordstahl!  Du,  Christus,  nimm  anf  meinen  Gax. 
der  dem  Körper  entrissen  wird,  weil  er  dich  bekennt! **  —  \f 
Mutter  beseelt  nun  ihr  letztes  jüngstes  Töchtercben  mit  Gin-  ; 
bensmuth,  von  dem  die  kleine  Charitas  aber  schon  ganz  aft£  ' 
ist.  Hadrian  stimmt  wieder  seinen  mildherzigen  väterlüätn  U  \ 
an:  das  liebe  Kind  möchte  doch  ein  Einsehen  haben,  mtdc  j 
„Grosse  Diana!"  rufen,  nichts  wie  „Grosse  Diana!"  Das  <^{ü:  \ 
wolle  er  ihr  in  Gnaden  erlassen.  ~  Charit  „Nimntaind: 
Hadr.  „Warum  nicht?"  —  Charit.  „Weil  ich  nicht  iQgeo  ix 
Ich  and  meine  Schwestern  haben  dieselben  QlanbenslehrMi.  ir- 
selben  Sacram^ite  eingesogen,  und  sind  erstarkt  in  dentB»  [ 
OlaubeuB^ne.  Wisse  denn!  Unser  Wollen,  Fühlen,  Stnt« 
Denken,  ist  uns  Schwestern  gemeinsam.  In  keinem  Punkte  %si 
ich  von  ihrem  Beispiel  und  Vorgang  weichen.  „Nun  winaett  M 
kaiserliche  Oelsieder  weichmQtbig:  „0  der  Schmach,  auch  norli  t^' 
höhnt  zn  werden  von  einem  solchen  Knirps  von  MeQschenw(>i 
leinl  (0  injuria,  quod  a  tantilla  etiam  contemnor  homaDuk,  'i 
Charit  „Obgleich  zart  an  Alter,  würde  ich  doch  mit  guten  Sv^ 
gründen  dich  zu  beschämen  wissen."  Immer  wehmathig«  m 
gerührter  bittet  Uadrian  den  Anüochus  mit  weinerlichem  Tje 
Nimm  sie  dahin,  Antioche!  und  sorge  dafflr,  dasa  das  liebe  Mit 
eben  auf  dem  Folterpferdchen  durchgedroschen  wird,  aber  so,  M 
es  fleischt  —  hörat  du  Antioche?  dass  es  fleischt!"  (in  «quoll 
atrociter  verberetur)  —  Ant  mit  gerührter  Stimme:  „Ich  ^m 
die  Peitschenhiebe  werden  nicht  viel  fruchten."  —  Meiu^  9 
fragt  Hadrian,  das  Oeüeht  zu  einer  Flenngebfirde  twz(^«o  ] 
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„Wenn  die  PrOgel  nichts  helfen,"  auch  das  Mecklenbar^r  Pfef- 
ferrohr erfolglos  abgeprallt,  „dann,  Antioche,  lass  drei  Tage  und 
drei  Nächte  lang  einen  guten  Ofen  ununterbrochen  bis  zum  Soth- 
glflhen  beizen  and  das  lidbe  Kind  in  die  prasselnden  Flammen 
werfen'^  —  hOrst  du,  Antioche,  bis  zum  Rotbglühen  heizen  I  und 

,  hineinwerfen  in  die  prasselnden  Flammen,  das  liebe  Kind!  (in 
bacchantee  flammas  projici)  —  „Geh  nun,  Antioche I"  —  and 
wischt  sich  mit  dem  Purpurzipfel  die  Angen,  und  winkt  ihn  da- 
von mit  matter  Stimme:  „Geh  und  besoi^  meinen  Auftrag  1" 
Antiochus  l&uft  und  besorgt,  was  zu  besoi^n  ist,  kommt  ^r 
ausser  Athem  alsbald  zurückgerannt:  Peitsche,  eiebei^escbwftnzte 
Katze,  Mecklenburger  FfefferrOhre  —  nichts  refschlug,  nicht  die 
Haut  geritzt,  nicht  soviel !  (ne  tenuis  quidem  cutis  sommotenns 
diarumpebatar).    „Hierauf  si^meias  ich  sie    eigenhändig  in  den 

''    rothglÜienden  Ofen  (igneom    colorem  prae  nimio  ardore  eipri- 

mentem)  —  Hadr.  „Was  stockst  du?  Warum  sprichst  da  nicht? 

Melde  den  Ausgang  1"  —  Ant.  „Wie  rasend  brachen  die  Flammen 

am  dem  Ofen,  griffen  unaufhaltsam  um  sich  und  r&umten  schreck- 

'    lieh  unter  dem  dichtgedrftngten  Voikshaufen  auf.  Ffinftansend  ver-. 

-'     k(^lte  Leichen  bedecken  den  Ricbtplatz."  —  Hadr.  „Und  Sie?" 

-  Ant.  „Charitaa?"  —  H ad.  „Waageschah  mitihr?"—  Ant.  „Spie- 
lend wallte  aie  in  den  flammenspeienden  Dünsten  auf  tmd  nieder. 

-  Loblieder  »ngend  ihrem  Gott ')  Einige  wollen  drei  hellgUnzende 
■'•  Männer  gesehen  haben,  die  neben  ihr  herwandelten. "  —  Hadr. 
:-  „Ich  schäme  mich  meiner  Ohnmacht  dem  Kinde  gegenüber,  and 
/.  kann  aie  nicht  wieder  sehen."—  Was?  Und  diese  theatralisch  so 
y.  tret'tlich  dialogisirte  Scene  wäre  nicht  für  die  Darstellung  geschrie- 
.'•  ben?  nullo  modo,  wie  H.  Freytag  gegen  Gottsched  versicheit? 
,.1'  Nicht  fflr  die  AoQTibmng,  diese  mit  so  wohlberechneten  Schatti- 
.■  '  nmgen  gegeneinander  abgetönten  Figuren  der  drei  Kisder-Märte- 
,  -;  rinnen?  Und  aach  so  TeistAadnissvoU  verschieden ,  mit  Mcksicbt 
, ,  auf  die  darchscbimmemde  mystisch-all^riscbe  Bedeutung,  ge- 
,.:  gen  die  drei  UArtyreijangfiauen  im  Callimachus  nüancirt,  deren 
^v  Individualitäten  mit  einer  Feinheit,  Bestimmtheit  und  Lebens- 
,;  Wahrheit  gezeichnet  sind,  dass  man  die  Or^inde  auch  zu  den  drei 
, ;  GlaubensheldinneD,  Agape.  Chionia  und  Irene,  in  drei  von  Hros- 

I)  Wie  Hum  utf  dem  SchetUrbanfeii. 
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witha's  jugendlich-anmuthigen  KlosterzOglingen  Termatfaen  darf  — 
Wie?  and  trotz  alledem  gleichwohl  nicht  fOi  die  Yorstellang  ge- 
dichtet? nnllo  modo?  —  Fi'eilich  wird  rom  Ver&s&er  der  „Tech- 
nik des  Drama'a"  in  berba  auch  der  Grund  seines  Widersprnoh«- 
gegen  Gottsched,  betreu  der  AufFilhrung  dieser  StOcke,  hinzoge- 
fi^;  ein  teifliger,  vollkommen  zureichender  Qnmd:  weil  nSmlidi 
die  doch  nur  massig  b^abte  und  in  einen  ao  engen  Gtedanket- 
und  Anschanungskreis  gebannte  Kloetemonne  HroswiUia  „k«» 
Figuren  zu  zeichnen  vermochte":  Accedit,  nt  singtilits  personi; 
distjnguere  nesciat.  *)  So  gäbe  es  denn  wirklich  nicht  einm*.' 
einen  Gottsched  mehr  in  Leipzig?  keinen  Gottsched  meänen  wir 
in  Bezug  auf  kritisches ,  sey's  auch  nur  seichtkritiscfaes  üitiieil 
und  in  Rücksicht  auf  gclehites,  sey's  auch  nur  öach  geldut^ 
Wissen?  Denn  in  allem  Debrigen  treibt  er  dort  noch  inuoa  am 
Wesen  nach  wie  vor,  bald  unter  diesem,  bald  unter  jenem  Ni- 
men.    In  Leipzig  stirbt  der  Gottsched  niemals  ans. 

Doch  unsere  liomullula,  die  kleine,  herzige  Charitaa?  Gegoi  it 
ist  Antiochus  mit  seinem  und  seines.  Herrn  ultima  ratio  scba 
voi^emckt:  Kopfabschneiden !  Hierauf  erfolgt  der  Märtyrer- Ab- 
schied zwischen  Mutter  und  drittem  Töchterchen,  dem  jüngstes 
Heukeropfer  der  ScblScbter  aus  Staatsscheingründea ;  der  Wvd- 
kessel-Köche  menschlicher  Eingeweide  in  Purpur  imd  PaOins: 
der  sacrosancten  Mörder  von  Trene,  Liebe  und  HolEnong.  Di« 
Mutter  bespricht  sich  mit  ihrem  Matronengefolge,  das  den  Choi 
vertreten  dürfte,  über  die  Begräbnissstätte  fflr  sich  und  ilire  drei 
Kinder,  nnd  endet  das  StQck,  bevor  sie  die  drei  Ijeicben  zur 
Gruft  bestattet,  mit  fönendem  gottdorchglühten  Schlns^ebet: 

„Adonai  Emanuel  (Qott  unser  Heir),  den  seit  Uibeginn  itt 
Gottbeit  AUscböpfermacht  ans  sich  erschuf^  und  der  Matter  Jm^- 
Mulichkeit  gebar;  der  Du  aus  zween  Naturen,  der  Eine  Oiii- 
stus,  wunderbar  bestehest,  ewiglich  in  ui^etbeilter  Einheit:  IMr 
janchze  der  Engel  fh)hlockender  Jubelcbor,  der  Qeetinte  sflaw 
Hannonie!  Dich  rühme  und  preise  die  Wissenschaft  jeglidteo 
wtBsbaren  Dinges;  Dich  alljedes  aus  KSrperstoffen  geformte  We- 
sen; Der,  allein  Du  mit  dem  Vater  nnd  heiligen  Qeist  stofBose 
Form^),  es  dennoch,  dem  Willen  des  Vaters  gem&ss  und  dnrdi 


1)  De  HroBwitha  Poetria  p.  21.  —  3)  fonna  s 
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Mitwü^uDg  des  heiligen  Geistes,  nicht  Terschmfthtest,,  ein  den 
Leidensempändotigen  der  Menschheit  unterworfener  Mensch  zu 
werden,  ohne  dass  Deine  göttliche  Natur  davon  berührt  ward. 
Und  der  Du,  aof  dass  kein  an  Dich  Glaubender  untergehe,  son- 
dern jedweder  TreoglSubige  ewiglich  leben  möge,  nnsem  Tod  zu 
erdulden  wQrdigtest,  nnd  ihn  durch  Deine  Auferstehung  zu  rer- 
uichten.  Du  hast  Dich  auch  als  Tollkommenen  Gott  uod  wahr- 
haftigen Menschen  aUen  denen  o&enbait,  welche,  in  Verehrung 
and  zur  Verherrlichung  deines  Namens,  aufgeben  jeden  irdischen 
Besitz,  oder,  um  ihrer  Liebe  willen  zu  Dir,  allen  fleischlichen 
Verwandtschaftsbanden  entsagen. ')  Solchen  hast  Du  hundertf&l- 
tigen  Lohn  und  den  Si^eslohn  eines  ewigen  Lebens  verheissen. 
In  Hoffhong  dieser  Zusage  handelte  ich  Deiner  Eingebung  ge- 
mäss nnd  opferte  freiwillig  die  Kinder,  die  ich  geboren.  ZGgere 
daher  nicht,  Dein  heiliges  Wort  einzulJ^n,  sondern  erlöse  mich 
so  schnell  wie  niOglich  aus  den  körperlichen  Banden,  damit  ich 
mich  an  der  Aufnahme  meiner  Kinder  in  Dein  himmlisches  Bflich 
er&euen  könne,  die  ich  für  Dich  hinzugeben  nicht  gesäumt,  da- 
mit auch  ich  ihres  Anblickes,  wenn  ich  sie  dem  Lamme  der 
Jui^frau  nachfolgen  schaue,  froh  werden,  nnd  ihrem  Hochge- 
sange,  womit  sie  Dich  feiern,  lauschen  mOge  in  Entzückui^, 
wonnevoU  ob  ihrer  Glorie.  Und  damit  ich,  ist  es  mir  auch  nicht 
vergönnt,  einzoslämmen  in  den  Uinunelschor  heiliger  Jungfrän- 
lichkeit,  doch  mit  ihnen  Dich  in  Ewigkeit  preisen  dflrfe,  der 
Du  zwar  nicht  der  Vater  selbst,  aber  doch  gleich  dem  Vater 
bist,  mit  welchem  Dn  nnd  dem  heiligen  Geiste  gemeinsam  als 
des  Weltalls  einz^er  Herr  und  einiger  König  der  höchsten,  mitt> 
leren  und  untern  Sphäre  herrschest  und  r^erest  in  aller  Ewig- 
keit" —  Der  Matroneuchor:  „Nimm  sie  auf;  0  Herr  in  Dei- 
nen SchooBs." 

Löst  man  ron  diesem  feierlichen  Schlussgebete  nicht  blos 
der  letzten,  sondern  sämmtlicher  Komödien  der  Hroswitha  die 
dogmatisch-symbolischen  Anschauungen  und  Aosdnicksfonnen:  so 
darf  man  wohl  in  dem  Gedankenkeme  dffl'selhen  den  endgültigen 
(dealgehalt  jeder,  ans  einer  geistigpoetischen  Verhildlicbung  &ubb»- 

I)  d.  h.:  iD  Oirem  Nlcheton  du  Jesnm  lieben,  den  GottmenioheD,  nnd 
iiuofern  dieie  ihmnMilileben:  an  ihrem  Niciuten  nicht  mit  demFldache, 
sondern  mit  dem  Geiste  der  Jeanliebe,  dei  leiiieD  Menachenliobe,  hangen. 
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rer  obcI  iimerär  OfTenbarnng,  ^schlchtlicher  Erlebnisse  nnd  ü- 
nerer  Prüfungen,  scUiesslich  hervoigehenden  Gemfithseriiebiii^ 
und  in  Gott)  verklärten  Stimmnng  erkennen.  Es  wird  daher  anck 
die  weitere  Fortbildni^  des  Drana's  ala  eine  solche  von  äem  ia- 
storisch  -  poetischen  Idealkeme  allmälich  erfolgende  Ablösmg 
geistlich-dogmatischer  Formen  sich  darsteUeo,  welche  ^ch  iber. 
nach  Maassgabe  der  Äbstreifung  dieser  Formen,  als  deren  RAck- 
fOhmng,  ümbildong  und  Hineingestaltang  in  deo  g^slägen  We- 
sen^ehalt  des  Drama's  erweisen  wird,  derart,  dasB  die  Fots 
nichts  anderes  bedeut«,  ahi  den  reinen,  von  aller  specifiaclb-dogia- 
tischen  ümhfillang  befreiten,  in  eine  sch^nharmonische  Kofi- 
büdlichkeit  sich  entfaltenden  historisch-poetischen  "Wgam- 
gehalt.  Zu  dem  Zwecke  muas  aber  die  specifisch-christlidie  Fooe 
sich  selbst  erst  in  ihrer,  dem  wesentlich  christlichen  Ideeninfailte 
'  ToUkommen  gemSssen  Eigenthümlichkeit  aus  demselben  havta^ 
bilden.  Diese  Form  wird  ihrerseits  zonächst  den  ihr  fremdarti- 
gen classischen  Beiscblag  ausstossen  müssen,  mit  welchen  m- 
mengt,  versetzt  oder  amalgamirt  sie  im  „Leidenden  Christnr 
des  Gr^r  Naz.  als  ein  streng-christlich  theologisches  PasräHe- 
spiel  auftrat,  zusammengesetzt  ans  Euripideischer  Vers-HosiiL 
eine  Eonstgestalt  zur  Schau  stellend,  ähnlich  Jenem  in  ^Neup^ 
dem  Theodorich  errichteten  Standbilde,  das  aus  einer  Teigma« 
von  kleinen  bunten  Steinchen  geformt  war.  *)  In  den  sechs  Kon»- 
dien  der  Hroswitha  erscheint  der  christliche  Inhalt  wieder  in  «- 
nem  germanisch-vergeistlichten  Terenzlatein,  welches  daher  aw& 
der  selbeigenen  Form  des  Kiicfaendrama'a  näher  tritt,  als  der 
Cbristos  Paschon. 

Wie  nun  dieses  Kirchendrama  und  nach  welchem  liturgi- 
schen  Grundbilde  es  sich  gestaltet,  und  seine  eigentfaümliohe  Föns 
sich  geschaffen,  das  wollen  wir  jetzt  zunächst  betrachten,  um 
dann  zur  Geschichte  des  Drama's  der  Bomanischen  Völker,  der 
Italiener,  Spanier  und  Franzosen  überzognen.  Die  Diamenliten- 
tnr  jedes  einzelnen  dieser  wie  flberiiaupt  der  chrisüicfaen  Völker 
wird  immer  eine  Übersichtliche  Darlegung  der  BesdLaffenheit  ihn« 
mittelalterlichen  Mysterienspiele  oder  geiaUidien  Dramen  «nleitoi 


1)  Procop.  de  Bello  goth.  T.  ts.  2i. 
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Namen-  und  Sachregister  nun  dritten  Bande: 
Dfaa»  4er  hfer,  CUiesea,  JBpaaesM  ete. 


Abhiramft  Hanl,  Drama  des  Sondara      des   „Spiet   der    Sieben   Weisen" 

Misn  369.  643  f. 

Abraham    and  Haria,  EomMie    der  Anto'*,  Bpaaiache,  rerglicben  mit  d. 

Rroawitha  726  ff.  ind.  Schanapiel  Prabodha-Chandro- 

Act«,  ihre  Zahl  in  indischen  Dramen      daya  340.  341. 

S4  fr.  62 ;  der  chines.  Dramen  409.  Aiteken,  Drama  der,  553  ff. 
Aeschjlos,   sein  Scbicksalsbegtiff  m- 

sammengchalten  mit  dem  der  In-  Bäla   Bämäyana,    Drama    des   Räja 

der  37  f.  Sekhara  367. 

Affe,  der,   Hanoman,  nach  der  ind.   Bazio  der  Aelt.,  IJebeisetzer  chines. 

Legende  ersterDichter^esScbau-      Dramen  374.413.  Ueber  geachicht- 

spiels  52.  367.  liebe  Dramen  der  Chinesen  45S  ff. 

Ahoen-Scelenfest,  japanes.   Theater-  Bendiien,  Uebersetznng   der  KomÖ- 

zeit  a07.  dien  der  Hroswitba  676. 

Alexander  H.  in  Indien  ^t  f.  Bercbta,  Tolksspiele  an  ihrem  Feste 

Allegorie,  die,  anf  d.  ind.  Bühne,  337  ff.       636. 
Anergha  Bighava,  Drama  d.  Horäri  BetrQger,  d.  betrogene,   cbineeiscbea 

NaUka  36B.  Drama  458. 

Angada,  Sendong  des,  s.  Dntangada.  Bhana,  monolog.  Dramen  57. 
Anordnung,   dramatische,    des   indi-  Bhanikä,  Act  ind.  Dramen  6(1. 

sehen  Schauspiels  60  ff.  lihärata,  Erfinder  des  Schauspiels  in 

ApoQinaris  t.  lÄodicea,  d.  J.,  Nach-       Indien  50.     Sein  dramatnrgiacbe« 

ahmer  des  Heoander  n.  Enripidea       Qesetzbnch  52.  69  ff 

633.  634  f.  Bhatta  Näräjana,  ind.  Dramendichter 

Apparat,  seeuischer,  der  Inder  74  ff.       366. 
Apsarasa's,     himmlische     Tinierin-  BhaTabhati51.  LebensnmstftndelSSf. 

nen  50.  Seine  Dramen  135 ff.  167  ff.  172ff. 

Apn-OUantaj,  Inca-Drama  539  ff.       Bboja,   König,  Verfasser  einer  Poe- 
AuMDio«,  Decios  Magnos,  Verfasser      Ük  53. 

48" 
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Bileunsesel,'  der  neue  deotache,  Ter-  ConrtiBuien,  s.  Hetäreo. 

glichen  mit  dem  lud.    Schaiupiel  pTil[anÜ)&,   anderer  Name  des  Bk»- 

Prabodba-ChAndioda;a  340.  vubhfiti  135. 

filltterabfoU,  der,  des  On-thong,  chi-  ^adialta,  König,  Verf.  des  Dniu'fi 

ues.  Drama  158.  Hrichakatika  S5.  Seine  Leb^iaut 

BrahmtuuHche  Fhiloeophie  2  f.    Ihr  S5  f. ; 

EinfluBB  auf  die  ind.  Onltni  15.  Cyprion,  angebL  Verf.  der  CoenaiX 
Brassenr  de  Bourbourg,  Abb£,  Ober 

die  Qnicb^pracbe  nnd  das  aite-  Dämodara   Misra,  ind.  DnmeDdid- 

kische  Drama  656  ff,  ter  368. 

Buddha  21  ff.  Seine  Philosophie  33  ff.  Dasa  Bäpalia,  ind.  Dnunato^  ^ 

Seine  Sittenlehre  39  ff.  Davis,  Sii  Thomas,  üeberselxet  ^ 

Bahnent^parat  der  Japanesen  506.  nes.  Dramen  374.  433.  437.  441 

510.  Dewanisi,    der    angebliche    iitdi«ic 

Busse  D.  Schuld,  dramatische,  173  ff.  Dionjsos  80. 

Busse  u,  sehne,  da«  ündramatische  DbananjäTa,  Verfaaaer  der  Dan  G»- 

d.  indischen  Begriffs  derselben  34.  paka  53. 

Dhananjäya  Vijaya,  Drama  de«  Eis- 

(akuntaU,  Drama  des  Kälidäsa  38.  chana-Ach&rja  368. 

228  ff.    Episode  im   Mahäbhärata  Dhurtta  Narttaka,  Posae    dta  Süi 

244.  251  ff.  279  ff.  R&ja  Dikahita  371  f. 

Callim&chus,  Eomlfdie  d.  Hroswitba  Dhurtta  Samagama,  ind.  Pomc  i'.t 

711)  ff.  Dialog,   episodiscber,    in    den   iafr 

^anraeeni,  Anwendung  dieser  Unnd-  seilen  Heldengedichtes    sJs  Kti:. 

art  im  ind.  Drama  73.  74.  des  indischen  Dram»*B  44  f. 

Chaitanja-Chandiodaja,    Scbanspiel  Diction  des  ind.  Drama*B  72  f. 

des  Kamapnri  339.  Dilogie  Bhanbhflti's  173. 

Chandra  Sekhaia.ind.  Dramendichter  Dima,  Art  ind.  LäraurtAcke  57. 

369.  Dionysos,  sein  angebUcfaer  Zug  uc^ 

Charakt«T-Drama  der  Chinesen  486.  Indien  80. 

Charaktere    des   ind.    Drama'a,  ihre  Drama    der   Inder,    1  ff.     Seia«  Gr- 

Classification  65   f.;    des  cbinesi-  Bchichtslosigkeit  1.  16.    Oattci^  b 

sehen  Drama's  411.  Heldendioma  46;    erotisdi-i<l«l£- 

Chinesisches    Drama    373  ff.;   siehe  sches  Eönigsdrama  46.  51.    Sriar 

Drama.    Chinesische  Lyrik  383  IT.  Entstehnngsieit  52.    Arten  daü^t- 

Chitra  Yaina,  Drama  des  Vaidyana-  ben  54  ff.  Röpaka's  54  ff.    Tpan- 

tha  Vächeapati  372.  paka's    59    f.    Beine     EutstehoK 

Christus,  der  leidende,  erstes  Christ^  durch   griech.    Einflnas  (?)    hl  S- 

liches  Passionsdrama  599  ff.  Verglichen  mit  d.  griech.  luo  ff.  — 

Coena,  angebl.  von  Cyprian  in  Hand-  Chineüsches,  373   ff.,    als    blussc: 

Inng  gesetzt«  Bibel  636.  Zeitvertrdb   betrachtet    3S3.    Zeil 

Commandant,  der  kleine,  chinesisches  seiner  Entstehung  4ü2.    Sein  Cht- 

Drama  459.  rakter  403.  Verschiedene  ArtenIGw. 

Confucins  376  ff.    Seine  fUnf  King  478.  480.  4M.  486.    491.    492.  - 

378  ff.  Der  Japanesen  498  ff.  Das  j^iaiM- 
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siacbe  Dnuii&  eine  Tanipantominie  G«sang  im  chines.  Drama  403  f. 

506.  Zeit  der  Aofrahning  äü7.  —  Geschichblosigkeit   des   ind.  Volkes 

DranK  d.  Idm'h  513  ff.  —  Drama      mid  Drama's  I.  16. 

d.  Aitoken  äG5  If.  ~  Latomüches  Gin^  h.  King. 

d«B  IGttelalteTfl  63B  ff.  Oita-GovincUt,   LiebeildTll  dea  Jaga- 
Dnunatisctae    Anordnaiig    des    indi-      däva  16  ff. 

sehen  SchanapidB  6ü  ff.  Gläabiger,    der    feindliehe,    chines. 
DramattiTgie,  indisehe  51  ff.  Drama  478. 

Dolritiiu,  Eom.  d.  Hroswitha  700  ff.  Glaube,   Hofbnog,   Liebe,    KomOdie 
Dutangada,  dram.  Entwurf  des  Snb-       der  Hroswitha  740  ff. 

hat»  369.  Goethe  ond  Eältdisa  229  ff. 

Einheiten,  die  drei  dramatisehen,  im  Gopinäth,  ind.  LoatspietdicliteT  372. 

ind.  Dnuna  sa.  Gregor  von  Antioehien,  sein  Antheil 
GUis  &boT  chines.  Theaterrorstetlon-       an  dem  Chrisb»  Paschen  630. 

gen  409.  Gregor  von  Nadani,  Tf.  des  leiden- 
Erbe,  ein,  in    ^ten   Tagen,    chines.       den  Christus  599.  604.  611.631  ff. 

Drama  374.  416  ff.  GriechischerEinSnsiiaiif  Iikdien  T6ff.; 
Erklirer,    sein    Aoftreten   im   indi-       auf  das  indische  Drama  82  ff. 

sehen  Drama  54.  63.  Gnna'e,  Wehordnnngen  dei  Saukhyi 
Grotisch-idjlliBches    Dnuna  bei  den      S  f. 

Indem  46. 

Fastnachtsspiele,  Terglichen  mit  der  HalUsä,.ATt  ind.  Dramen  60. 

ind.  Hysterie:  Prabodha-Clumdro-  Han-hin-teeD,  cbin.  AesUietiker  414. 

dar»  340.  Han  Knng  Tun,   cbin.  Drama   374. 
Frauenrollen  in  Indien  Ton  Frauen       432  ff. 

dai^pesteUt  74;  in  China  von  Ena-  Hannman  a.  Affe. 

ben  nnd  Gonnchen  gespielt  409.  Hannmän  Nätaka.  Drama  des  Hana- 
Freytag,  Qnst.,  Aber  Hroswitha  nnd       man  367. 

die    Anff&hrung    ihnr   KemSdien  Hao-thien-tha  (der  Tempel  des  Hin- 

674  f,  676  r.  mola),  chines.  Drama  459  f. 

FrOhÜng  nnd  Winter,  ihr  Wettstreit,  Haiahadeva  s.  Sri  Heraa  Dera. 

aU  Tolksepiel  636.  637.  Hisaka,  Art  ind.  Dramen  59. 

Hisjämava  (Heer  des  Läoherlichen), 
GallicanOB,  Eom.  d.  Hroswitha  6S2  ff.       ind.  Drama  44. 

Gastmahl,  das,  v.  CTpriaa  s.  Coena.  Ha^anuTa,  Posse  d.  Jagad^sa  372. 

Geilige,  der^  chines.  Charakterdrama  Held,  der,  nnd  die  Njmphe,    s.   VI- 

486  ff.  knuna  nnd  ürraai. 

Qerbba,  Bestandtheil   des  ind.  Dra-  Helden  nnd  Heldinnen  dos  ind.  Drap 

ma's  64.  ma's  65  f.    Bei  Indem,    Griechen 

Gerechtigkeit,  poetische,  im  Drama      nnd   Germanen    186   ff.-,    bei   den 

173  ff.  Chinesen  397  t. 

Onichtliche  Dramen    der  ChineMD  Herder.  Qb.  ^jUnntali  245. 233.  273  ff. 

457.  460  ff.  478.  Hetiren,  ihre  Bolle  im  ind.   Drama 
Germanen,    ihi    weHgeschichtUcbei       55  T.  Ol ;  im  chinea.  Drama  411. 

Beraf  650  ff.  Hick-Sconier,  ein  meral  plaj.Ter^- 
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eben    mit    Prabodha-Cbandroda;»  Indüches  Drama  1  ff.  s.  DraniA.  - 

341  t.  Philosophie  2  ff.  — Euten  9.  I9f 

Hi-Kion-Tsiang,  chines.  Dnmeadich-  Indra,  Schnti^tt  des  Drkioa'i  in. 

t«r  444.  Inschrift,  die,  des  TVien-Po.  cfaind. 

Hionen-Tsong,  Kaiser,    Erfinder  des      Drama  444. 

regelmäBeigea  Dramft'B  bei  d.  Chi-  IntrigoeD-EomOdie,   cliinea.  491  ff 

neaen  40,1.  Jocolatores ,  die  Nachfolger  d«T  r^> 

HistoriHches  Drama  d.'Chineaen  458  f.       mischen  IGmen  S35. 
Hoa-ii-long,     ConrtiHBne,     Dramen-  Jutbockfest,    Anff^ming  tob  Vdt- 

dichterin  412.  spielen  an  demaelben  636. 

Hochieit,   die,    des  Lieon-hinen-te,  Jnljen,  Stan.,  Cebenetzer    du«  di- 

chinee.  Drama  458.  oea,  Drama'a  374.  416. 

Hoei-lan-ki,  chines.  Drama  374.  457.  Jnstiz-Dramen    s,  gerichtUde  P» 

460  ff.  men, 

Hoel-tcbi-kong,  der  Kampf  des,  cM-  Jnvelen-Habband,  das,  b.  BetiüTä. 

nes.  Drama  459. 
Ho-hon-chan,  chines.  Komödie   412.  EfimpfeT,E.,  fiberjapsneaiKlMStte- 

429.  spiele  505  ff. 

Holda,    Volksspiele   an  ihrem  Feste  Kästchen,  das  geheimaissvoQe.  tut 

636.  Drama  445.  449.  454. 

Hromntha  von  Oandersheim,  KomÖ-  Eälid&sa    46.    51.    LebensvinEtiii'' 

diendichterin  646.  64S  ff.)  vergH-       239  f.  Qaknntali  2X8  IF.    yjknn 

eben  m,  Tema  665  ff.;  ihre  Verse      ond  TJrrasI  307.  ff.  HUkTiki  oJ 

667  ff.;  Ausgaben  ihrer  Komödien       Agnimitra  318  ff. 

673  ff. ;  AaffObmng  ihrer  Stflcke  Earoi-Fest,   Theateneit  b«i  dtn  Ji- 

677  ff.  689.  706.    Dire  Komödien       panesen  ü07. 

662ff.  698ff.  700ff.  710  ff.  726  ff.  Eamniernildcben,   das  ToUkomoiw 

732  ff.  740  ff.  chjnea.  I>rama  374.  482.  491  ff 

Hnmoi  im  ind.    Drama  89  f.    Sein  Kampf,  der,  des  HoeT-tcfai-kong.  da 

Hange)  bei  den  Chinesen  490.  Drama  459. 

Kanchana  -  AchiOTa,  indisehM  Sn- 
Jagaddiaa,  ind.  Lnstapieldlchter  372.       mendiehter  368. 
Jagadjra,  Dichter  d.Gita-Oovbda  46.  Eansa    Badha,    Dmin&     dw    S»ii 
Japanesiechea  Drama49Bff.a.  Drama.       Erishna  Pandita  370. 
Idealitit,  Mangel  an,  bei  den  Chine-  Eantnka  Serraawa,  Posse  d^  G<^ 

sen  382  f.  n&th  373. 

Idjllische  Stimmwig  als  Wesenscha-  Kamapori,  Dichter  des    SchaBs^q^ 

rakt«r  des  Eälid&sa,  Sophokles  a.       Chaitanja-Chandrod^a  339. 

Goethe  229  ff.  233.  Earpnra  Hanjari,  Drama    de«  Ri;! 

Jeddo,  Theatergebände  daselbst  512.       Sekhars  367. 
Inca-Drama  513  ff.  a.  Drama.  Eärya,    Bestandüieil  des    ind    Dn- 

Inca's  in  Pen,    ihre   Herkonft  und      ma's  64. 

Geschichte  518  ff.  Eaatenweaen.  indisches  9.  19.  f. 

Indien,    Beziehungen    zwischen   ihm  Kinder   als   Schmnspieler    in    Japu 

und  dem  Abendlande  76  ff.  506.  516  f. 
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King  odei  Ging,  die  f&nf  de«  Con-  Li<Tü-P^,  chines.  Lyriker  384. 

faciiu  378  ff.  Lo-tin-Un^,  chinm.  Drama  413. 

Komödie,  ihr  Uuigel  bei   d.  Indern  Lndaa  Beptom  Sapientium  des  Aneo- 

43  f.;  japanesiBcbe,  508.  mna  644  ff. 

Konal,  chines,  Dichtersohnle.  385.  LTrik,  chinee.  383  ff, ;  peruan.  &4T  ff. 
Kong-tn-fong,  chin.    Dmoendichter, 

430.  Hacartney,  Lord,  Ober  chin.  Schan- 

Koa-tsen-king,  itagL  486.  spiele  403  f. 

Kreidenrkel,  Qeachicht«  des,  chines.  HatUmTuiiniddha,  Drama  dea  Cban- 

Drama  374.  457.  460.  ff.  dia  Sekhant  369. 

Krishna-Hif  ra.  Dichter   des   Schau-  HirtjrerthDm  des  Johannes  nnd  Pau- 

apiela  Prabodha  Chandrodaja  338.  los,  Nachspiel  znin  aallicanos  von 

Koa,  die  chine«.  Trigramme  378  ff.  HroBwitha  <i9S  ff. 

Kuan-hang-king,   chines.    Dramen-  Magnin,  über  Hroawitha  nnd  d.  Anf- 

dkbtor  486.  fahning  ihrer  8tQcke  67a.  677. 

Kummer,    der,    im   Hanse  der  Hau,  Hahäbhärata,    indischea    Heldenge- 

chiDe«.  Drama  374.  432  ff.  dicht,   die  Episode  dei  ^akuntalä 

Kong-fu-tze  a.  Confacios.  darin  244.  251  ff.  27a  ff. 

HahäTira  Cheiitra,  Drama  dea  Bha- 

Lalita-Hädhara,  ind.  Schäferapiel  51.  Tabhäti  167  ff, 

Lao-Tsen,  chines.  Philosoph  393  f.  Hälati   nnd    Hädhava,    Drama   de* 

Laon  Seng  Ürh,  chines.  Drama  374.  Bbavabhüti  135  ff. 

416  ff.  Hälavikä  und  Agninütra,  Schauspiel, 

Latdnisches' Drama  dea  frthen  Hit<  dem  Eälidäaa  £ngeic1irieben31S  ff. 

telalters  639  ff.  Mailing,  der  Weg  ron,  chin.  Drama 

Lante,  Qescbichte  einer,  chin.  Drama  458. 

374.  Maran,  H.,   &bei  da«  Japan.  Schan- 

Leidenschanen,     dramatische,    Ihre  spiel  511  f. 

Classification  bei  den  Indern  69  ff.  Uaake  s.  Spielmaake. 

Leoniniache  Terse  667.  H^Tchi-Tain,  chin.  Dramendichter 

LibertiD,  dor,  chin.  Drama  476  f.  486.  433.  441.  483.  484. 

LiebeBpathoe ,   das    dramatiscbe,    in  Metamorphosen,    die,    chinea.  Feen- 

seinen     verschiedenen    Fassnngen  oper  486. 

535  ff.  551  ff.  Mimen  im  4.-9.  Jahrfanndert  n.  Chr. 

Liebesweh,  das,  chin.  Drama  481  f.  635. 

Liebschaften,    die,   de«    Fe-to-thien,  Himiscb-orchestische    DaretellmigeD 

chines.  Drama  444.  in  Indien  ii;  bei  den  Aiteken  555. 

Lieon-hiuen-te,  d.  Hochidt  de«,  chin.  592.  Vgl.  Tanigesang. 

Drama  458.  .Ho-ho-lo,  chines.  Drama  479. 

Li-King-Tao,  chines.  Dramendichter  UondanfgangderErkenntniss,  Schan- 

460.  spiel  des  Krishna-Mifra  337  ff. 

Llndan,  R.  Ober  dai  Japan.  Schaa-  Uoralitäten,  franzGs.  und  englische, 

iipiel  510  f.  verglichen  mit  d.  ind.  Schanapiel 

Lb-thoDg-pin,  der  Traum  dea,  cbin.  Prabodha-Cbandroda;a  340  ff. 

Drama  444.  493  f.  Ibichakatika  oder  Ibichcbakati  (die 
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tbenerne  Spielkotsche).  Drama  des  Opfer  des  Faa  und  Tchu^,   ehiiH» 

^ndraka  38.  84  ff.  Drama  430. 

HHganIialeklia,  Drama  d.  Tiswanäth  Orphelin   de  la   Chine ,     VoltunV. 

369.  374.  445. 

Mndra  Räkshasa  (dos  Siegel  des  IG-  Oa-tchang-ling,  dkioee.  DninnMÜek- 

nuters),  politiecfaeB  Intaigneiistflck      ter  ISä. 

des  Tisäkha  Datta  39.  204  ff.  On-thong,  der  Blätterabfall  d«.  cb- 
Hnkbam,  Bestandtheü  des  lud.  Dra-      nes.  Drama  438. 

ma'B  64. 

Hniäri  Nataka,  ind.    Dramendichtor  Pagoden  in   China   ala  Tlieat^  l*- 

368;    anoh    Titel    eines    Drama'«       niitat  403. 

368.  3S9.  Pandn,  die  beleidigten  Söhne  dat.  - 
Unaik  iin  chin.  Drama  405.  Prachanda  Pändava. 

HjEtterieii-Drama  d.  Chinesen  480  tf.  Pantoffel,    der    als   Liebeapfaad  a- 
HjsterieiiBpicle,  indische,  51.  rfickgelassene,  chinea.  Dtäma47*i 

HjthoIogischeH  Drama  der  Chinesen  Pantomune  bei  den  Japaoeeen  i-' 

484  ff.  508  ff. ;  ihr  Fortbestelwn   tu  ic ' 

9.  Jahrh.  n.  Chr.  635. 

Namen,  ohines.,  sor  Beaeichnong  von  PaphnntiuB,  Eom5die  dar  HnMBiu 

BQhnenstDcken  410.  732  ff. 

Nandi ,  Segensspmch ,  ta  Anfang  n.  Paasionaspiel,  erstes  christL,  599  t 

Ende  ind.  Dramen  61.  Patäkä,  Beatandtheil  des   ind.   Dn- 
Napf,  der  redende,   chinea.    Drama       ma'a  64. 

478  f.  Pftrillon,  der,  Ton  Yo-Taag,    cUs«- 
Nfitaka-TlDcer  nnd  Schaospielei   in      Drama  444. 

Indien   45.  Art  ind.  Dramen,  nij-  Parillon,  der  wiedeigeöfiiete,  tüoti 

thologisch^eschicbü.  Inhalt«  54  f.       Drama  459. 

Nätdkä,  Art  ind.  Dramen  59.  Pe-lo-thien ,    die    Liebsohaften  de«. 
NitjB,  ind.  Name  ftir  das  Drama  45.      chines.  Drama  444. 

Na^as,   Heldinnen    des    ind.  Dra-  Peran-ko,  der  chin.  Weltschöpfer  .M 

ma's,  verschiedene  Arten  derselben  Peruanisches  Drama  a.  Inca-Dnat. 

65  f.  Philosophie,  indische,  2  ff. 

Neobof  fih.  chinea.  Theaterforstellon-  Phraseologie,    nnTerständlicbe. 

gen  408  f.  chines.  Dramen  417  f. 

Nezahnalcofotl,  t«zcncaniacher  König  Pipa-ki,  chines.  Drama  374. 

581  ff.;   seine  Lieder  und  Elegien  Fitamerdha,  Prennd  des  HeUn  ia 

582  f.  586  ff.;  sein  Oesetibach  583;       ind.  Drama  66. 
seine  reinere  GhitteserkenntniBS  586.  Posae,  japanes.  512  f. 

Nirrähana,  Bestandtheü  d.  indischen  Prabodha- Chandrodaja  (HoBd-loE' 
Drama's  64.  gang  der  Etkenntniss),  ind.  Schia- 

Nonne  von   Qandersheim  646;  aiehe       spiel  15.  337  ff. 

Htoswitha.  Prachandra    Pindavs,   .Drama    d« 

N;&;a-Philoaophie  in  Indien  12  f.  Bija  Sekhara  367. 

Pradjnmna  Tijafa.  Dram«  de«  Su- 

Ollantaj,  Inca-Drama  539  ff.  kara  Dikshita  370. 
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PralimeeiiB,  indiache   satyr.  Posse  58. 

Piukäraiu,    Art  ind.  DTsmen    (bfii-  S.    Hier  fehlende    Sanakrit  -  W5rt«r 

gertichea  Sehknapiel)  55  f.  n«he  unter  y. 

Präkari,  Beatandtheil  des  ind,  Dra-  Sängerin,  die,  chines.  I>raina  374. 

ma'B  64,  Säbitja  Derpana,  ind.  Poetik  531. 

Fräkrit,  sem  QebTanch  iu  ind.  Dra-  Sakantala  siehe  ^skiuitali. 

Dia  73.  Säma  ßäja  Dikshita,    ind.   Drameii- 
PrMta?aiia,  Th^  de«  Prologs  in  d.       dichter  37ü  ff. 

ind.  Dramen  61.  SamaTabära,  Art  ind.  Eriegs-Specta- 
Praathäna,  Art  ind.  Dramen  6U.  kelstOcke  56. 

Pratiinnkhani,  Beatandtlieil  des  ind.  Samadra  Mathanam.  ind.  SpectAkel- 

Drama's  64.  stOck  56. 

Pratini;aka,  G^ner  des  Helden  im  Saneara,  ind.  Dramendichter  368. 

ind.  Drama  66  f.  Sankara  Dikshlta,    Terf.   eine*  Dra* 
Pravefaka,  Zwischenspiel  beim   See-       ma's  370. 

nenwecbsd  63.  Saothyä  des  Kapila,  eine   Hodifle»- 
Primäre,    Pater,    erster  üebersebwr       tion  der  Tedänta-Philosophie  7  f. 

eines  chines.  Druoa's  374.  Banldma  -  Prakärana,    Art  ind.  Di*- 
Processimu-Schanspiel  der  Japaoeeeu       men  55. 

507.  Sanläpaka,  Art  ind.  Dramen  60. 

Prolog  de«  ind.  Drama's  6t ;  d.  chi-  San-thsin,    der  vom  Frost  erstarrte, 

nenachen  423.  cbines.  Drama  45S. 

Psjcholi^ie.  chinea.,  4SI.  Saraswati  KantliäbaratDa,  ind.  Poe- 
Parra  Ranga,   Tfaeil  des  Prologs  in       tik  53. 

den  ind.  Dramen  61.  Sftreda  Tilaka,  Monolog  des  Saacara 
57.  368. 

Qnerolas,  KomCdie  d.  4.  Jahrh.63Sff.  Sattaka,  Art  ind.  Dramen  59. 

Satiie  im  ohine«.  Drama  481  f. 

Rabinal-Achi,  mencan.   Tau-Drama  Scenenapparat,  indischer  74  ff.;  chi- 

555.  592  ff.  Des.  406  f. 

RafBnement  der  Intrigae   im  Drama  Scenenwechsel  im  ind.  Drama  63  f. ; 

213  f.  anf  der  chines.  BQhneMT. 

Bäja    Sekhara,    ind.    Dramadkbter  Schanspieldirector,  sein  Anftr«teoim 

366.  367.  ind.  Drama  61. 

Bämäfaoa,   indisches  Gedicht,    Aber  Schanapieler  in  Indien  in  der  nnter* 

das  Schicksal  35  f.  sten  Käst«  gerechnet  0.;  japaneai- 

Reim  in  latein.  Gedichten  667.  669.        sehe,   506.  510  f.;    chinea.  407  f.; 
RetnfiTali,  Schaoapiel  des  K&nigs  Sri       Ihre  HtsBachtang  412  f. 

Hersa  Deva  53.  326  ff.  Schickaalab^piff,   indiacher,    34   ff.; 
Reck,  der  Tcrg^hene,  chines.  Drama      rerglichen   mit   dem  d.   Aeschjlos 

374.  41t.  413.  439.  37  f. 

Radta  Deva,  ind.  Dramendichter 368.  Schlommer,  der,  des  Tchin-po,  chin. 
Bapa,  lud.  Dramendichter  369.  Drama  444. 

BApaka's,   Haoptclasse  ind.  Dramen  Schnld,    die    im    kOnftägen    Leben 

54  ff  nUbve,  eUnee.Drama  411.«8»ff 
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Schuld,  tragische,    im    ind-    Drama  Snndara  Hbrft,    ind.    PriTnfilifhTrT 

33  f.;  Schuld  und  Bnsse,  dnma-       369. 

tische,  173  ff.  Sawa,  dei  jftpauefliselie  IHobjm*  bf. 

Seelen wandenmg,  fiinflosB  de«  Glaa- 

bena    an  eine  3.  ftof  das  indische  Tuugeaang    bei    Opfer -Festen,   di' 

Dr&ma  34.  Gnindtagfe  iea  indiaclm  Dreai' 

Seelenwandenuig  des  To-Cheon,  chi-      45.  83  f.    Bei  den  J»paiie*ei  ä» 

nee.-hnddhistiHcheB  Dreina  4S0.  Bei  den  Acteken  5&5.  592. 

SeUiara  s.  Rsjft  Sekhara  und  Chan-  Tao-see  oder  chinei.-lnidd)i»t-  Dn- 

d»  Sekhara.  men  478.  480  f. 

Seiutt  der  Musik  bei  d«n  Tezcncaneo  Tchang,  der  Eänsiedler,   chines.  ni- 

5B4.  tbolog.  Drama  465  f. 

Sesha  ErishnaPandita,  ind.  Dramen-  Tchan-kone-pin,  Courtbane,  Draon-    i 

dichter  370,  dichterin  412.  429. 

Shnutchi,  Kaiser,  sein   Einflass  anf  Tchao.  die  Waise  toh.   obmea.  Pn- 

du  chines.  Volk  375  ff.  ma  374.  416.  444  f.  j 

Sie-jin-kel,  ehines.  Drama  459.  Tchao-kong,  Prins  Ton   T^.  chv> 

Sl^pin-kouel,  chin.  Drama  412.  Drama  458. 

Silpaka,  Art  ind.  Dramen  59.  Tchao-li,  SelbBtaitf«>preraBg  de«,  tu-    1 

Sionen-Wang,    E^ser,    entfernt  die       nes.  Drama  430  ff. 

Schauspieler  TOD  seinem  Hofe.  402.   Thao-ming-king,    Cosrtimie.  Dn- 
Sohn,  der  verloT^ne.    ehines.  Drama      mendichterin,  412.  | 

411.  491.  Tching-te-hoel,  chin.    Drunotdkte     j 

SpielkatBche,  die,  s.  Hrichakatifca.  4Bt.  492.  1 

Spielmasken,  ihr  Gebranch  aof  dem   Tching-Thaog,  Eaiaer,  verbietM  & 

chines.  Theater  407)  bei  den  Ai-      SchsoBpiele  403. 

teken  592.  Tdün-po,  der  Bchlrnnmar  d«a,  eto 

Sprachverschiedenheiten  im  indischen       Drama  444. 

Drama  73.  Tempel,  der,    des   Himm«la,  ehia« 

Sri  Dama  Cheritra,  Drama  des  Sftma      Drama  459  f. 

B&ja  DikshiU  370  f.  Teou-Ngo,    die  Baoha    dm,    chtet     i 

Srigadltam,  ind.  Singspiel  59.  Drama  3T4. 

Sri  Rena  Deva,  E&nig,  Verfasser  d.  Tetcocaner  in  Hnico  n.  ihra  Calw 

Schanspiels  RetnfcToli  336.  578  ff. 

Stotne,  die,  s.  Viddha  Salahhanjikä.  Theater-D<%matik,  indische,  61  f. 
Stephanns  monachns  Sabaita,  Verf.   TbeatergebKnde,    Hang«!    öan  ii~ 

eines  Passionsspiels  630.  chen  bei  den  Indem  74.   Pa^odti 

Streitecenen.  ihre  Behandlang  im  b-       als  solchee  bei   den    ChincMB  h- 

dischen    and  griechischen  Drama      nntit  402.  ProTiaorische  406.    Jv 

102  f.  puÜBches  512.     Bei   den  Aitcka 

Styl,  dramatischer,  der  Inder  73.  593. 

Snbhata,  ind.  Dramendichter  3B9.        Theatenelt  bei  den  J^tawMs  507 
Snddha-Prakärana,    Art    ind.    Dra-  Thonkotsche,  die,  s.  Ibiehafcatika 

men  55.  Thaln-kien-fa,  ohinea.  Dramenditfct« 

Bflbne,   dramatische,  siehe  Bosm.         430.  491. 
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Tha-fa,  ehinei.  Lyriker  381.  TidOshaka,   Charakterrolle    des  ind. 

TimkowBkj  Ober  diinea.  Schauspiel-       Dramas  61. 

wesen  401  f.  Tijai  BestaadthcU  d.  indischen  Dra- 

Tod,  nach  indischen    Begriffen  kein       ma's  64. 

SQhnmittel  34.  Tikratna  und  ürrasi,  Schauspiel  iee 

Tod,  der,  des  Tong-tbo,   chio.  Dra-       KäUditsa  307  ff. 

ma  45S.  Viineraha,  Bestandtheil  des  indischen 

Tong-tho,  der  Tod  des,  cbines.  Dra-      Drama'«  64, 

ma  458.  Tinda,   Beertandtheil  des    ind.    Dra- 

Tragödie,  Fehlen  ihrer  wesentlichBten       ma's  64. 

Moment«  bei  den  Indern  33  ff.         Tlra  Cheritra  siehe  Haharira  Che- 
ritra. 
TiBäkha  Datta,    Dichter   den    Intri- 
Tripnradaha,  ind.  Dämonen -Specta-      gnenstflckes  Mndra  Räksbaaa  209. 

kelsUck  51.  Tischnn,  der  Apollo  d.  Inder,  Frtth- 

Trotaka,  Art  ind.  Dramen  59.  lingsfestspiele  ihm  tv  Ehren  50. 

Tseng-toan-kiog,  chin.  Dramend.4S0.   Tiahkambhaka ,   Zwischenspiel    bnm 
Tshu-hi,  chines,  Philosoph  391  f.  Scenenwechsel  63. 

Tsien-Fo.    die  Inschrift  des,  chines.  Tiswanäth,  ind.  Dramendichter  369. 

Drama  444.  Tita,    Charakterrolle    des  ind.  Dra- 

Ttetzes,  sein  Antheil  an  dem  Cbri-      ma'e  67. 

stos  Faschon  629.  Tithi-Drama,  indisches.  58. 

Tolksapiele  im  Hittelalter  636. 
üjnen,  der  die  FlOte   spielt,   chines.  Toltaire's    Orphelin    de  Chine  374. 

Drama  458.  445. 

Dpar&paka's,  Hanptklasee  ind.  Dra-   Tarhang,  sein  Gebranch  auf  der  ind. 

men  54.  59  f.  Bühne  74. 

Dpaunkriti,   Bestandtheil    des    ind.   Tjnjoga,  militär.  Drama  d.  Inder  56. 

Drama's  64. 
ÜBca  Pancar,  Inca-Drama  550  f.         Wücfishika,  philo».    Sjstem  des  Ka- 
ütara   Bäma    Cheritra,    Drama  des      näda  13. 

BhaTabbüti  167.  172  ff.  Waise,  die,  Ton  Tchao,  cbin.  Drama 

Vaidjanätha  Vächespati.  ind.    Dra-      374.  416.  444  ff. 

mendichter  372.  Walmiki,  Dichter  de«  Heldengedichts 

Valralki  siehe  Walmiki.  Rim&jana  45.  ISO.  191. 

Ted&nt«-PhilOBophie  3  ff,  Weber,  Albr.,  Ober  den  üraprang  de* 

Teden,  indische,  1  ff.  ind.  Drama's  82  ff. 

Teni  Samhara,  Schauspiel  d.  Bhatta  We^,  der,  von  Ha-Ung,  chiii.  Drama 

Näriyana  366.  458. 

Teejä,  Conriisane,  ihre  RoUe  im  in-   Weisen,  Spiel  der  Sieben,  des  Anso- 

dischen  Drama  55  f.  nins  644  ff. 

Tidagdha  Hadhava,  dram.  Idyll  des  Wettstreit  des  Frflhlings  and  Win- 

Rapa  369.  ters,  Volkupiel  636.  637. 

Tiddha  SalAbhanjik&,  IntrigaenstQck  Wilson,  sein  Drtbeil  aber  die  Spiel- 

det  Riga  Sekhar*  366.  kntacbe  KOnig  (udraka's  134  f. 
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Won-han-tchin,  cMn.  Druiiendicfater  Tin,  d.  Fautiket,  ehm.  Dtmo«  tu 

416.  429,  Tng-po,    die   Wnthambräche     d«. 
Wn-biiig,  der  chin.  Pentatench378ff.       chjjieg.  Dnma  458. 

Wnndetbare,  das  ,  im  Drama  275  ff.  To-Cheoa,    Seelen-Wanderung    i«. 

292.  298.  chinea.-baddMstischee  Diwna  *<''- 

WuUiatubTüche ,    die,    des    Tng-pu,  Toga-Philosophie  in  Indien  11  ff. 

chines.  Drama  458.  Yo-pe-tchnen,  chines.  DramemdiebtR. 
480. 

TaDg'King-Sen,    chines.    Dramen-  Yo-Tang,  der  PavOlon    von,  ctuBf 

dichter  484.  Dnma  444. 

Yäträfl,  ind.  Stegreifspiele  372  f.  Ynen,  himdertSchanapiele  der,  da 
Yafäti  Cheritra,  Drama  des  Rndra      SchaoBpielsammlnng  373.  40ä.  41' 

Deva  36S.  Ya-hQ,dieLiebedes,clun.DtuBa42« 
Yhamriga,  Art  indischer  Intrignen- 

Stücke  57.  Zwischen-Spiele  im  ind.  Dnataftl 


Leipzig,  Druck  von  C.  P.  Hein 
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Drnok  fahler. 

.   St.  I)  L  2) 

Idol-Scheosal  L  Idol-^cheDsali. 
Zäune  1.  Zäume. 

deralffluid-MiiiiBterl.  den  Unind-Hinistern. 
Qnideriiu  t.  Gniderina. 
gefeierten  1.  gefeiten, 
anderer  1.  niederei. 
sichtbar  1.  unsichtbar. 
*or  nähren  L  zn. 

heraoHgefQhrt  1.  hinausgefDhrt. 
luaen  L  setzen. 

Landesinterewe  L  Eigeninteresse. 
„Gretchen"  I.  Gerettet!" 
höflichen  L  höfischen, 
seinem  L  feinem, 
historische  1.  hysterische, 
nach  „AuBicht"  ein  Komma,  rt.  der  dramatischen 

I.  die  dramatische. 
et  Stein  L  Sinn. 

•  seine  1.  seinen, 
nach  ,3and"  s.   einen  Pnnkt  u.  st.  holdselige  1. 

Hold  setige. 
st  Tu  i  Yin. 

■  der  L  den. 

'    SUberpaar  1.  Silberpapier, 
nach  taong  L  so. 
st.  gangranirten  L  gangrinirten. 

■  Leichnam  1.  Leichnams. 

•  sinntose  L  stimmlose. 

•  den  t.  die. 
'    SpieUdndem  I.  Spielkinder. 

•  werden  1   wurden, 
„m  einander"  fällt  w^. 

et.  der  I.  den. 
.    '    einen  L  eines. 

■  Gerippen  L  Oeriiipe. 
,    •    Tragödie  L  Tragödien. 

•  wiBsentlich  1.  unwisBentlich. 

n  der  üeberscluift  st.  katholische  1.  kathartiscbe. 
;.   tb    T.  o.   st.  alle  L  Alle. 

II    •    o.    ■    oniweifelbai  L  BDaniweifelhar. 
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